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Vorwort 


Der  Verfasser  will  mit  vorliepeoder  Arbeit  die  Kiitstehungs- 
gesohichte  des  folgeosohwerea  ADschlusses  Bayerns  an 
Frankreich  unter  Ferdinand  Maria  Schritt  für  Schritt 
schildern  und  swar  aus  der  Oesamtlage  und  Gesamtstininiung 
Bayerns  heraus  und  in  engstem  Zusammenhange  mit  der  deutschen 
und  europäischen  Geschichte.  Indem  er  in  einem  einleitenden 
Kapitel  die  Slteren  Gegensätze  ewisohen  Bayern  und  Oesterreich 
und  die  älteren  Beziehungen  Bayerns  zu  Frankreich  verfolgt  und 
in  einem  Schlusskapitel  den  unmittelbaren  und  mittelbaren  Nach- 
wirkungen ,  und  Spuren  des  politischen  Systems  Ferdinand  Marias 
durch  eine  Reihe  von  Jahrzehnten  nachgeht,  glaubt  er  zugleich 
die  mehrhundertjährigen  bayerisch-französischen  Be- 
ziehungen überhaupt  einer  gerechteren,  den  Verhältnissen 
entsprechenderen  Beurteilung  näher  zu  bringen  und  die  Kontinuität 
in  der  bayerischen  Politik  aufzudecken. 

Die  Darstellung  gründet  sich  auf  ein  umfassendes,  zu  einem 
guten  Teil  bis  jetzt  unberührtes  Aktenmaterial,  das  im  Münchener 
Hausarohir,  im  Münchener  Staatsarchiv  (=  M.  St.  A.),  im  Münohener 
Kriegsarchiv  (=  M.  Kg.  A.),  im  Münchener  Kreisarchiv  (s^  M.  K.  A.), 
im  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  zu  Wien  (=  W.  St.  A.)  und  im  Arohiv 
des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  zu  Paris  P.  A.) 
lagert  und  dem  Verfasser  mit  grd^^r  Zuvorkommenheit  zugäng- 
lich gemacht  worden  ist.  Besonderen  Dank  schuldet  er  der  liebens- 
würdigen ünterstützuiJg  des  Herrn  GeheimsekretUrs  Dr.  Werner 
in  München  und  des  Herrn  Leon  Bogeart  iu  Paris.  Das  Eigcbnis 
dieser  Forschung  ist  wieder  ein  Beweis  dafür,  dass  Bayern  die 
Eröffnung  seiner  Archive  nicht  zu  scheuen  hat,  dass  eine  solche 
Bayern  nur  günstig  sein  kann.  Zweifelhafte  Personen,  zweifelhafte 
Motive  waren  allerdings  vorhanden,  aber  entscheidend  waren  höhere 
politische  Beweggrihule. 
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Der  AbschlusB  des  Werkes  hat  siob  leider  unter  dem  Drucke 
äusserer  Verhältnisse  rersögert.  Die  Drucklegung  begann  bereits 
vor  zwei  Jahren;  daher  achreibt  es  sich,  wenn  einige  neuere  Ar- 
beiten fOr  die  Darstellung  nicht  mehr  Verwertung  finden  konnten. 
Die  arohivalischen  Beilagen  wollte  ich  ursprünglich  als  Anhang 
au  diesem  Werke  in  Druck  geben,  musste  aber,  um  den  Band 
nicht  zu  mächtig  anwachsen  zu  lassen,  davon  abstehen  und  werde 
sie  als  selbständige  Publikation  unter  dem  Titel  „Archivalischc 
Beiträge  zur  Geschichte  Ferdinand  Marias"  folgen  lassen. 

Zum  Schluss  spreche  ich  den  Herren  Professoren  Egenolf 
und  Hellmuth,  welche  sich  auch  diesmal  der  mühsamen  Durchsicht 
der  Korrekturbogen  unterzogen  haben,  meinen  wärmsten  Dank  aus. 

München,  im  Juli  IBOO. 

M.  Doeberl. 
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i.  Kapitel. 

Aellere  Gegensätze  zwischen  Bayern  und  Oesterreich,  ältere 
Beziehungen  zwischen  Bayern  und  Frankreich. 

^Wir  brauchen  hier  nicht  zu  unU'rsuchpn,  wie  p^ckomtiuMi 
ist,  dass  aus  dem  zu  Beginn  seiner  Hegienuig  gut  habsl>iirgisrli(»n 
FertJinanti  Maria  ein  so  gefügiges  Werkzeug  Frankreichs  ge- 
•  worden  ist.  Frauen  und  f'f'aff(Mi  haben  sit'her  mitgewirkt,  zweifel- 
los wird  e«  die  For.seluinjii  l)ei  dem  der.  hayorisehen  (  tesJehiehle 
je(zl  zugowandl^n  ^nt^res^e  noch  aunieUeii ,  und  dann  wird  in 
«leni  Intrignennetz,  niil  dem  Lionne  IH(37  Deutschland  überzogen 
hat,  auch  der  bayerische  Hof  eine  nicht  geringe  H(dle  spielen". 

So  äussert  sich  ein  neuerer  Forscher')  über  die  Kntsteliuiigs- 
;re>«  hichte  des  Anschlusses  Bayerns  an  l^'rankreich  unler  Ferdi- 
nand Maria.  In  den  nachtolm  inlen  Zeilen  will  ich  r»ine  Losung 
<iie.>es  fiir  die  Geschichte  der  bayerischen  Politik  des  17.  und 
18.  .lahrh.  ausserordentlich  wiclitigen  Problems  versuchen.  Ks 
«rilt  in  erster  Linie  die  (Jründe  autzudecken,  welche  Bayern  zu 
der  .\llianz  bestimmt  haben,  erst  in  zweiter  Linie  die  Gründe, 
welche  für  Frankreich  wirksam  waren.  Die  Ereignisse,  aucli  die 
<ier  Heich.s-  und  der  europäisclien  Geschichte,  müssen  daiier  vor- 
iiehndich  in  bayerischer  Beleut  htmig  vorüberziehen.  .Soll  jedoch 
<lie  bayerls(  h-französische  Allianz  von  1()7()  in  ilirem  iiislorix  lien 
/usanno'  lih.iiig  erfasst.  soll  in  ihrer  Entstehungsgeschichte  uiner- 
hitMlt  n  werden,  wa^  ältere  Tradition  und  was  neue  tieistes- 
ailji  it  dal)ei  geleistet  haben,  nniss,  weim  auch  nur  in  Umrissen. 
<ler  früheren  Gegensätze  zwisclicn  Ijayerii  und  Oesterreich  und 
<lcr  fniluTLii  Beziehungen  Bayerns  zu  l'taukreich,  namentlich 
unler  der  Regierung  M  .kimilians  L,  gedacht  werden. 

*)  Meinecke,  Der  Reichstag  asu  liegentfburg  und  der  Devolutions- 
krieg,  Sjbels  Historisohe  Zeitschrift  LX,  193  ff. 
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Km  Solln  (icsjonim'ii,  dm  wir  al>  dii'  Seele  der  liayerisi  h- 
rranziisisehoii  Allianz  von  KiTO  keimen  lernen  werden,  Kaspars 
von  Sehniid,  schrieb  nach  dein  Tode  des  Vaters  unter  dem  selt- 
samen Titel  ..MtHidu--  (.hrisli;inn-]^avaro-Politiein"  eine  Art 
Fiirstenspiegei  nnt  iUiekblieken  aut  die  VerjL^anj^enheii,  mit  Seiten- 
blicken auf  die  Gegemvart  Bayerns,  ein  Buch,  das  in  gewissem 
Sinne  als  litterarisches  Vermächtnis  des  Kanzlers  Kaspar  von 
Schmid  bezeichnet  werden  kann  'I.  Ein  besond«?res  Kapitel  ist 
dem  V^erhältnis  Bayerns  zu  Oesterreich  gewidmet  unter  dem 
Titel  «von  zueneigung  eines  l'ürsten  i^OjL^en  dem  aiulern  oder 
Oeslerreich  und  Bayern  jederzeit  conti ar".  l»arin  konnnt  der 
Vertasser  an  der  Hand  der  Geschichte  zu  dem  l']ru;ebnis:  Oester- 
reich hat  dem  Haus  ßayra  „da&  einzige  aulnemben  von  rechts- 

')  Dasselbe  liat  sich  eriialteu  in  der  Müiulicuor  StmUsLiiblioihok, 
(>Hj.  Germ.  8000.  Der  Verfafwer  nennt;  sich  «ettien  kurlmyerischen  kavalif>r, 
seiuoH  namens  von  der  Ehohafft,  baron  do  Roses  et  d'Kpines".  Heigei, 

<loi  /um  erstenmal  auf  dicve  interressaute  Schrift  die  AulmerkHuinkeit 
gelenkt  liat  ((Quollen  und  A l'li.iiiillu(ii::fMi  zur  bayorisdien  (Joschiclite  II,  ö2j. 
Iiat  aus  dem  \Vtip|)on  der  Srinniiis.  in  dem  <<ch  Ifn-^on  fvi»*t?irlrn ,  wie  aus 
dem  Wai)peii!<pru«  he  dorselheii  ,<»miie  gener^sum  spiuosum",  ferner  nun 
dem  Umstände,  das»  der  Verfasner  an  einer  Stelle  des  Textes  von  sich 
selbst  sagt,  er  wäre  beim  Kanzler  wie  das  Kind  vom  Hause  behan<lelt 
worden,  vermutet,  ilnm  der  Verfasser  ein  Sohn  Kaspars  von  Sdimid  ge- 
wesen sei.  Diese  Vermutung  wird  zur  Gewisslieit  durch  zwei  ilem  Texte 
vorausgesi'hickJe  Di«iri<'hon.  liftor<«  liriphon  „ad  anohoram  principis,  quam 
apprehemlit  (|uasi  sulunersa  lamilia  aut  loris". 

„Spes  uou  coufuudit,  variis  ugituta  procellitt 

lUustris  de  S  (roid)  sit  licet  hecce  domus, 

Anchora  subsidium  fort  undis  dire  premeuti, 

S|)üs  una  Emmanuel  nostra  salusque  manet". 

I'in  ('lirnm)gramm  am  Schhisse  gil)t  als  Zeit  der  Heotifiit^tiriir  'les 
\Verki'.<  las  .Julir  I7(>!)  af).  ( U>  ♦reiüch  <ler  Verfasser  in  dem  .ilii><ien 
Sohne  Kaspiirs  von  Schmid,  dorn  Hoiiuiii  Ki  anz  Kaspar  von  Sehtnid,  zu  suclien 
sei,  lässt  sich  nicht  ebenso  sicher  behaupten.  Der  längere  Aufenthalt  des  Ver- 
fassers in  Rom,  ganst  besonders  aber  dessen  theologische  Gelehrsamkeit  Hessen 
iuirli  an  einen  der  beiden  Söhne  des  Kanzlers  denken,  die  sich  den  (hco- 
logiscrhen  Studien  gewidmet  halten.  Da  nun  der  eine  von  dics«Mi.  I'ordinand 
Ignatius.  >i  hon  Iti'.ff)  gestorben  ist.  künnto  nur  an  doset  Marlin  L,^odacht 
werden,  der  anfangt^  vveuigf^leus  Kaauuikuij,  .spüler  Kenlmeisler  in  Straubing 
war.  Vielleicht  kann  die  Notis  des  Verfassers,  dass  er  im  Jalu«  1680  am 
Pariser  Hofe  weilte,  Ausgangspunkt  werden  zu  einer  noch  bestimmteren 
Feststellung  der  Persönliehkeit.  Das  Buch  zerfällt  in  29  Kapitel  oder  An- 
merkungen, welche  folgende  Ueberschriflen  tragen:  1)  Vou  hoheit  der 
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wegen  zueaueschreiben*^.  „Die  Bayerischen  Ik  rztiiic  haben  zeit 
ihrer  existeiiz  keinen  grösseren  Widersacher  gt  habt  als  Oester- 
reich'*. „Begehret  man  den  Ursprung  und  haubtursach  dies 
grossen  Undanks  gegen  Bayrn  zu  erfahren,  kommet  solcher  aus 
blosser  widrigen  von  altershero  schon  eingewurzleter  zuenaigung 
her,  welche  Oesterreich  gegen  Bayrn  traget,  aus  dem  einzii^^en 
fundament  der  angebornen  aemulatioo»  indeme  Oesterreich  wohl 


fUrsten  und  tliratentSmer,  2)  von  dem  praobt,  magnifiBenz  und  Iierrlichkoit 
eine8  fürstlichen  hofs,  3)  von  heirat  fürstl.  personfn,  4)  von  rfoii  pnlit isi  lii>n 
vorteilen  ab  denen  fürstlichen  heirnton.  5)  win  daKs  die  priiizoti  und  priu- 
zessionen  ohne  consuns  des  regierenten  herrns  sich  nit  verheiraten  mögen, 
G)  du  mehr  fUrston  eines  hau^os  vorhanden,  wie  sye  sich  untereinander 
lieben  uud  vertrugen  sollen,  7)  von  dem  primogeniturreoht  und  wie  es 
mit  denen  cadetten  zu  halten  wegen  des  apanage,  8)  daas  von  dem  fttrst' 
liehen  haus  nicht«  solle  Oidieniert  oder  vermacht  werden,  9)  von  der 
Kuccession  oder  rotriorung  der  Avei^pr.  !())  von  (lotinon  ronten  uud  ein- 
kommcn  eines  lürslens,  11)  von  dem  privilegio  der  .steurbülVeiung.  12)  von 
«ler  geistlichen  steur  in  Bayrn,  13)  von  verlassener  hah  und  guetor  der 
▼erstorbenen  geistliehen,  14)  von  der  landtsesserei  in  Bayrn,  Iß)  von  den 
ntrstlichen  oamraergefölen,  deren  verweser  und  beamten,  16)  von  com- 
merstian  und  raanufacture n .  ITi  wie  ein  fürst  sein  land  erhalten,  denen 
inissvergniegten  hoflu^rrn  liosdikommen  nnd  tirith  einen  erben  umseohen 
solle.  18)  waruinix'ji  sich  die  kurlur-^t i-ii  iiii  iilicicüfMi  sollen  in  cligiorung 
des  kais.  prinzens  zum  IvünuscluMi  König,  Ufi  vuii  viueneigung  eines  fürstcns 
gegen  dem  andern  oder  Oesterretoh  und  Bayrn  jederseit  contrar,  20)  von 
der  religion,  21)dass  wegen  der  religion  sich  die  underthonen  nit  eropttren 
mögen,  22)  von  bekehrung  der  underthonen,  2:))  von  der  gerechtigkeit 
eines  rUrsten  ^md  von  cfesn/pehimg.  24)  wie  die  fürstcn  nichts  mit  ge- 
walt  an  sich  zic«  lii  ii  und  >i<  ii  sdliston  dem  reclit  uuderwerfen  sollen, 
2ö)  wie  das  fürstliche  wort  und  parola  zu  halten,  25)  von  der  ctemonz 
und  guetigkeit  der  fUrsten,  27)  von  dem  duel  oder  xweikampf,  28)  vom 
jagen  als  einer  gezimenten  anständigen  recreation  der  fttrsten,  29)  von 
dem  to<l  der  fUrston.  DasA  der  Verfasser  in  dem  für  den  Text  vci  werteten 
Kapitel  wie  auch  in  den  sonstigen  Kapi1(dn  des  Huclics  (Jcdankcn  des 
Kanzlers  wiedergibt,  liat  er  in  der  I'Unli-it untr  scllisi  bekannt;  ^Hahen 
mich  die  augemerkte  so  rare  und  scheue  (Qualitäten  dises  grossen  ministri 
dermassen  aufgemundert  und  mir  solche  gcmietsimpression  binderlassen, 
dass  tob  nit  allein  auf  dessen  gefiehrte  discursen  vleissige  obaoht  gehabt 
und  die  wahre  prinzipia  oder  reflexiones  politicas,  sovil  mir  möglich  wäre, 
■,\<\  notain  ;?Gnornboii.  sondern  hin  ganz  willig  gewesen,  von  ihme  die  an- 
weisuiig  anzunend)en,  umb  mir  miderschidliehe  politische  buecher  durch 
die  öftere  leclur  gomain  zu  machen,  welche  tails  in  Lateinischer,  tails 
ausländischer  sprach  bestunden,  su  ich  dem  Tuutschen  günstigen  leser 
zue  oommuuioieren  mir  vorgenomben*. 

1» 
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sichet,  dass  «  -  koinoii  gelMlirlii  heren  coinuirronteii  umb  die  Rö- 
mische cnm  hiilx'ii  kann  aU  Bayrii.  so  alU'iniir  »•a|»aln'I  ^oin  mag, 
dero  verlilii(l<'rUuh  zu  <em.  unil)  das  liömiäche  reich  frliluh  zu 
mai  luMi ;  daluT  man  Jederzeit  betiisstni  gewesen  und  >i«  Ii  sonderbar 
bearbeitet  hat  das  haus  Hayrn  mörkliub  zu  >r)iinöl(M'ii  und  7.» 
dcstruiemn.  Au^^  anlrih  des^ien  hat  man  sicli  der  kaist^rliclutn 
aut(»rität  und  «ler  e<>njun»;tuni  der  Zeiten  bedienet  die  herzoireil 
in  Bayrn  umb  ein  tail  statt  und  lande  zu  briiiL:«Mi".  l  ud  or 
talut  weiter:  Aus  natürlicher  Antipathie  ^egen  dui?  Haus  Oester' 
reirli  liätlen  die  Herzöge  von  Bayern  fnili  s(;lion  Ansrhluss  au 
Krankreicl)  gesucht;  ,. weile»  Oestem  irli^  einzifie  inieniion  sei, 
Bayrn  gans  zu  unierdrüekeu.  solle  Praukreich  dem  kralti^ül 
assistieren",  Ueber  des  ivurtTn;>ten  Maximilian  I.  Politik  ins- 
besondere äussert  er  sich  dalun:  .,Hui  sieh  fj;e^m  Oeslerreitih 
also  verhalten,  dass  (^r  Frankreich  niemalen  offendireii  wollen, 
wie  (?r  denn  jederzeit,  so  oft  er  eine  victori  wider  Frankreich 
erhalten,  solche  durch  den  wahrhaften  prätext  der  katholischen 
religion  entschuldigt  und  den  könig  seiner  bestendigen  freund- 
schalt versichern  lassen**.  Treffender  kann  das  Verhältnis  Baverns 
einerseits  zu  Oesterreich ,  andererseits  zu  Franki*eich  auch  vcni 
der  modernen  Gesuhichtschreibung  nicht  charakterisiert  werden 
als  mit  diesen  Worten.  Sie  können  als  Leittnotiv  für  dieses 
Kapitel  dienen. 

hl  der  That,  der  (jegensatz  zwischen  den  Häusern  Habs- 
bürg  und  Wittelsbach  ist  so  alt,  als  der  habsburgische  Donau- 
staat selber,  der  ja  vornehmlich  auf  Kosten  des  bayerischen 
Herzogtums  gegründet,  auf  Kosten  des  bayerischen  Herzogliuns 
erweitert  wurde  und  der  im  eigenen  Interesse  fortan  jeden  Macht- 
zuwachs des  ba^'erischen  Herzogtums  fernhalten  zu  müssen 
glaubte.  Es  war  ein  ähnlicher  Gegensatz,  wie  der  spät-t^re 
Dualismus  zwischen  den  Häusern  Habsburg  und  Hoheuzollern. 
Und  früh  schon,  ganz  besonders  aber  während  der  Regierung 
Kurfürst  Maximilians  I.,  suchte  und  fand  Bayern  gegen  die 
Habsburger j  die  auch  das  regnum  und  imi>eriuni  in  die  Wag- 
schalc  ihrer  territorialen  Interessen  legten,  einen  Rückhalt  an 
einer  Grossmacht,  an  dem  Rivalen  des  Hauses  Habsburg,  an 
Frankreich. 

,,Regnuni  Baiuariorum"  nennen  die  Urkunden  das  bayerische 
Stammesherzogtum  in  seiner  Blütezeit,  und  noch  Lampert  von 
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Uersfeld  bezeichnet  die  bayerische  Herzogsgewalt  als  die  hOchste 
Würde  nach  dem  Königtum  0.  Dieser  hohen  Geltung  entsprach 
der  Umfang  des  Herzogtums;  erstreckte  es  sich  ja  in  der  Zeit 
seiner  grössten  Ausdehnung  vom  adriatischen  Meere  im  Säden 
bis  zum  Egerlande  im  Norden,  vom  Lech  und  der  Regnitz  im 
Westen  bis  zur  Traisen,  bezw.  Leitha  im  Osten,  hatte  der  baye- 
rische Stamm  zu  den  ältesten  Stammessitzen  nicht  bloss  nord' 
fistiiche  Marken  Italiens  durch  die  Gunst  des  sächsischen  König- 
tums hinzugewonnen,  sondern  auch  einen  Kranz  von  Ländern 
dem  Urwalde  und  der  slavischen  Rasse  al>gt'riii)gen,  das  heutige 
Innerösterreich  (Steiermark,  Kärnten  und  Krain),  Niederösterreich 
und  dazu  die  Lande  nördlich  der  Donau  und  westlich  vom 
Böhmerwalde.  Auf  diesem  Kolonisationsgebiete  hatte  der  g«)ist- 
liehe  und  weltliche  Grossgrundhesitz  Bayerns  ungeheuere  Strecken 
Landes  erworben  teils  zur  Selbstbewirtschaftiiog,  teils  zur  Par- 
zellieruiig  gegen  eine  Grundrente  und  Frondienste  —  in  einem 
naturalwirtschaftlichen  Zeitalter  die  einzig  mögliche  Finanz- 
spekulation — ,  hier  hatte  der  bayerische  Adel  ein  freies,  die 
Thatkraft  locken'deg  Arbeitsfeld,  einen  Tummelplatz  für  seine 
Expaiisionskraft  gefunden,  hier  hatten  Scharen  bayerischer,  un- 
freier und  halbfreier,  Bauern  sich  eine  neue  Heimat  gegründet. 

Heim  Regierungsantritt  der  Wittelsbacher  war  das  Herzog- 
tum nurmehr  ein  Torso  des  alten  Stammesherzogtums.  Nicht 
bloss  jene  norditalienischen  Marken,  sondern  auch  Innerösterreich, 
Tirol,  Niederösterreieii  mit  dem  östlichen  und  mittleren  Ober- 
österreich,  auch  der  grössere  Teil  des  Nordgaues  mit  dem  schönen 
Egerlande  waren  Bayern  entfremdet  worden.  Mit  dem  Verluste 
seines  Murkengebietes  .  hatte  Bayern  seine  zukunftsreichsten 
Länder,  die  kostbarsten  Juwelen  in  der  b'ürstenkrone  seiner 
Herzöge  verloren;  im  Süden,  Osten  und  Norden  unterbunden, 
war  es  in  iiolitiseher  und  iiiurkain  iler  Beziehung  zu  einem  BinniMi- 
lande  geworden,  hatte  vor  ullout  seint?  schönste  Kultiu'aut'gabe 
verloren.  In  <U'i  Fol^rezeit  ist  es  nicht  mehr  der  bayerische  Ge- 
samisiauun,  jiOndHiii  dor  bayerische  Ableger  in  den  deutscli- 
•"tsterreicliischen  Alpenlaiidirn ,  welcher  an  der  Südost  mark  des 
lieiches  deutsche  (resittunij  schützt  uinl  verbreitet. 

hmuerhin   waren   die  Auränge  des    iiaosies  Wittelsbuch 

^)  Vgl.  für  das  folgende  zuuüchst  Kiezlor,  Gesohiohle  Bayerui»  1,11.  III. 
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glückverhoissend.  Die  alten  StAmmesherzogtümer  Franken, 
Lothringen,  Sachsen,  Schwaben  hatten  sich,  wie  das  Stammes- 
herzogtum  Bayern,  aufgelöst,  aber  den  ersten  bayerischen 
Herzogen  aus  dem  Hause  Wittelsbach  war  es  gelungen,  das  ur- 
sprünglich nur  kleine  Verwaltungsgebiet  des  Herzogs,  wo  er 
selbst  gräfliche,  bezw.  grundherrliche  Rechte  übte,  das  Territo- 
rium, wie  es  fortan  wegen  seiner  immer  besseren  äusseren  Ab- 
rundung  und  seines  inneren  Ausbaus  genannt  werden  kann,  be- 
deutend zn  vermehren  und  dazu  noch  ausserhalb  Bayerns 
wichtige  Erwerbungen  zu  machen.  Das  wittelsbachische  Gebiet 
erstreckte  sich  beim  Tode  Ottos  des  Erlauchten  —  abgesehen 
von  geringen  Unterbrechungen  —  über  Ober-  und  Niederbayem 
einschliesslich  des  Innviertels  und  des  Kufsteiner  Ländchens, 
über  Teile  des  Nordgaus,  über  die  Rheinpfalz.  Gestützt  auf  diese 
Territorialmacht  mussten  die  Wittelsbacher  die  Wirren  nach  dem 
Tode  der  letzten  staufischen  Kaiser  und  des  letzten  Babenbergers, 
Friedrichs  des  Streitbaren,  benützen,  um  Bayern  als  dem  grOssten 
Territorialfürstentum  die  Führung  Deutschlands,  um  ihrem  Hause 
das  römisch-deutsche  Kaisertum,  noch  immer  die  erste  Würde 
der  Christenheit,  zu  erwerben,  benützen,  um  steh  durch  Ge- 
winnung der  Kurwürde  dauernden  Einfluss  auf  die  Kaiserwahl 
sowohl  wie  auf  die  Reichspolitik  zu  sichern,  benützen,  um 
ihrem  Territorialfürstentum  die  hoffnungsreichsten  Gebiete  des 
ehemaligen  bayerischen  Stammesherzogtums,  das  eben  damals 
sich  erledigende  Kolonisationsfeld  in  den  heutigen  deutsch-öster- 
reichischen Alpenländem  und  die  Lande  nördlich  der  Donau 
einschliesslich  des  Egerlandes,  des  Eingangsthores  nach  Böhmen, 
einzufügen.  In  der  That  boten  sich  zur  Erreichung  all  dieser  Ziele 
Gelegenheiten,  wie  sie  nicht  mehr  oder  höchstens  nach  Jahr- 
hunderten mit  dem  Erlöschen  des  habsburgischen  Mannesstanimes 
wiederkehren  sollten. 

Dazu  bedurfte  es  aber  einer  Stellung  aller  territorialen 
Kräfte  in  den  Dienst  jener  Aufgaben,  d»is  verhinderte  die  Zwie- 
tracht. Nach  vielversprechenden  Anfängen  des  witlelsbachischen 
Hauses  wirkte  das  Teilungs[>rinzip,  jener  unselige  Grundsatz,  den 
Staat  wie  ein  Privateigentum  zu  teilen,  im  bayerischen  Terri- 
torialstaat eben  so  zerstörend,  wie  seinerzeit  im  merovingischen 
Staatswesen.  Darüber  geht  die  Eintracht  des  Hauses  und  das 
puliüsülie  Ansehen  des  Landes  verloren.    Den  Nutzen  aus  dieser 
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uaseligen  Entwickelung  hat  niemand  reichlicher  gezogen  als  das 
Haus  Habsburg.   Nach  dem  Tode  Richards  von  Cornwallis  winkte 
eine  Zeitlang  dem  Haupte  deR  Wittelsbacher  Hauses,  Ludwig 
dem  Strengen,  die  Aussicht  auf  den  deutschen  Königsthron. 
Zuletzt  nicht  bloss  von  den  rheinischen  Kurfürsten ,  sondern 
auch  von  seinem  eigenen  Bruder  Heinrich  im  Stich  gelassen« 
musste  er  das  Feld  dem  Grafen  Hudolf  von  Habsburg  räumen. 
Nun  galt  es  wenigstens,  den  bald  anhebenden  Streit  zwischen 
Rudolf  von  Habsburg  und  Ottokar  von  Böhmen  in  bayerischem 
Interesse  zu  nützen,  um  sich  wieder  den  Weg  nach  dem  Osten 
zu  eröffnen;  das  verhinderte  neuerdings  die  Zwietracht.  Nach 
der  Unterwerfung  Ottokars  weigert  sich  Rudolf  von  Habsburg, 
selbst  das  Land  ob  der  JBnns,  das  er  doch  als  Mitgift  für  die 
Schwiegertochter  Heinrichs  von  Niederbayem  in  Aussicht  ge- 
stellt hatte,  herauszugeben,  ohne  dass  Ludwig  seinen  Bruder 
darin  unterstützte.   Im  Gegenteil,  Ludwig  war  es,  welcher  die 
Abneigung  der  geistlichen  Kurfürsten  gegen  die  Belehnung  der 
Habsburger  mit  Ober-  und  Niederösterreich,  Steiermark  und 
Krain  überwand.   Und  denselben  Zwiespalt  nutzte  Rudolf  von 
Habsburg,  um  die  zwischen  Bayern  und  Böhmen  strittige  Kur 
seinem  Schwiegersohne,  dem  Böhmenkönig  Wenzel  II.,  zuzu- 
sprechen.  So  hatte  sich  das  aus  Schwaben  stammende  Haus 
der  Habsburger  auf  Kosten  der  bayerischen  Wittelsbacher  den 
Weg  zum  Königsthron  gebahnt,  auf  Kosten  der  bayerischen 
Wittelsbacher  in  den  Donau-  und  Alpenländern  den  Grund  ge- 
legt zum  habsburgischen  Donausitaat,  unter  Ausnützung  ihrer 
Zwietracht  Bayern  selbst  um  die  Hoffnung  auf  die  Kurwürde 
gebracht  und  damit  das  grösste  Territorialfürstentum  im  Reiche 
auf  3*/f  Jahrhunderte  nicht  bloss  von  der  Königswaht,  sondern 
auch  von  einem  bedeutenderen  Einfluss  auf  die  Reichspolitik 
ausgeschlossen.   Nachdem  die  Entwickelung  des  Hauses  Habs- 
burg durch  den  gewaltsamen  Tod  König  Albrechts  und  die  bald 
folgende  Erhebung  Ludwigs  des  Bayern  einige  Jahre  aufgehalten 
worden  war,  greift  es  von  neuem  auf  Kosten  altbayerischen 
Gebietes  um  sich,  sichert  sich  den  Hest  des  ehemals  bayerischen 
Markengehietes  im  Südosten,  Kärnten,  entreisst  den  Wittels- 
bachem die  wertvollste  Wiedererwerbung  aus  der  Zeit  Ludwigs 
des  Bayern^  Tirol  mit  seinen  AI})(;npässen,  und  stellt  damit  die 
Verbindung  zwischen  seinen  neuen  Besitzungen  im  Osten  und 
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seitipn  alten  im  Westen  her.  Schon  umklammert  das  habsbur- 
giscbo  Haus  das  bayerische  Territorium  im  Osten,  Süden  und 
Westeii.  schon  sichert  es  sich  die  Anwartschaft  auf  das  Erbe 
des  Lütz»  11*111  i,nschen  Hauses,  das  sich  von  Norden  her  in  das 
bayerisclie  Territorium  hineingebohrt.  Damit  war  der  Charakter 
liayerns  als  Binn<»nland  piMinanont  geworden,  war  Bayern  end- 
gültig die  M()<rlichkeit  einer  Wiedererwerbung  seines  Marken- 
gehietes,  die  Möglichkeit  einer  Expansion  nach  dem  Osten  und 
Norden  genommen. 

Durc^h  die  Fehler  und  Versäumnisse  der  Wittelsbacher  in 
den  zwei  .Jahrhunderten  nach  dem  Tode  Ottos  des  Erlauchten  hatte 
sieh  die  territoriale  Entwickelung  su  Ounsten  des  Hauses  Habs^ 
bürg,  das  sich  noch  überdies  mit  dem  Schilde  des  Reiches  decken 
konnte,  zu  Ungunsten  des  Hauses  Wittelsbaoh  so  unwiderruflich 
heraus  entwickelt,  dass  selbst  so  begabte  Vertreter  des  Terri- 
torialitätsprinzips, wie  Ludwig  der  Reiche')  und  Albrecht  IV. 
der  Weise,  nicht  mehr  im  stände  waren,  sie  rückgängig  zu 
machen.  Vergebens  war  ihr  rastloses  Streben,  Bayern  diejenige 
politische  Stellung  Im  Reiche  zu  verschaffen,  die  ihm  nach  dem  Um- 
fang »«einer  Lande  und  nach  seiner  Geschichte  zukam.  Der  Träger 
der  Kaiserkrone  war  ein  Mitglied  des  Hauses,  das  jedem  Macht- 
Zuwachs  der  Wittelsbacher  grundsätzlich  entgegentrat,  und  be- 
diente sich  der  Reichsgewalt  in  dynastischem  Interesse.  Vor 
dem  Reiche  mussten  schliesslich  die  beiden  Wittelsbacher  mit 
ihren  territorialen  Aspirationen  zurückweichen.  Selbst  der  Kampf 
Albrechts  IV.  um  Regensburg  hatte  kein  anderes  Ergebnis, 
als  dass  fortan  bis  zum  Ende  des  heiligen  römischen  Reiches  In 
der  Donaustadt  der  habsburgische  Einfluss  dominierte^).  «la  selbst 
jenes  Ereignis,  das  unmittelbar  vor  dem  Erlass  des  Frimogenitur- 
gesetzes  die  Wiedervereinigung  der  Ludovizianischen  Lande  er- 
möglicht und  damit  einen  völligen  Zerfall  des  bayerischen  Stammes- 
gebietes verhütet,  der  Landshuter  Erbfolgekrieg,  ist  begleitet  von 
neuen  Verlusten,  welche  der  Habsburger  als  sein  ^ Interesse" 

')  Vgl.  die  schüiio  Arhoit  Ktuokhuhiis,  Ludwig  dor  Reiche  Herxog 

von  Bayoni.  IS^;') 

■-')  t'i  clii'.-,o  .stallt  auf  st'inur  seile  iiut".  kiagi  uulIi  üui  (iu1arlit«'M 
ans  der  Zeil  FtMdiiuuid  Marias,  „hat  nii  lit  allein  ein-  und  ausgang  ins 
land  Bayern,  äoiidern  hat  aiu;h  Uber  den  fiirDemhsten  Rtrora  aU  die  Doduu 
oin  iiieht  gei'ingtiv  prädoniiniiim'*.   M.  St.  A.  K.  tu>hw.  377/^. 
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fordert.  darunUM-  die  ^drei  Schlüssel"  zu  Tirol.  Mit  di'iii  Ge- 
fühl«» der  Eifersucht  und  des  Grolles  gegen  die  Habshurger  ist 
das  Haus  Wittelsbach  hinübergegangen  vom  Mitidaller  in  die 
Xeuzt'it.  l  lul  dieses  Gefühl  haben  alle  verwaiultsihaftlichen 
Veri)Hhluugen  für  die  Daner  nicht  bevschwichtigen  kiMnifMi;  kuinite 
man  Ja  dem  Geniahle  der  edlen  Habsburgerin  Kunigunde.  Al- 
Ijrocht  IV.,  später  die  Worte  in  den  Mund  legen:  „Wenn  bay- 
«*risclies  und  österreichisches  Blut  in  ein  lieft  zusannncnriinieu 
sollten,  sie  würden  miteinander  streiten  und  eines  da.s  andere 
hinaii.-zudräügen  suchen." 

Trotz  der  selbstsüchtigen  l\jliük  Kaiser  Maximilian-  L  im 
Lund-lmler  Erbfolgekriege,  trotzdem  Geslerreicli  lia\ ern  auch 
um  die  Früchte  des  Württemberger  Fehlzngs  bringt,  trotz  neuer 
Krankungen  durch  Karl  V.  wenden  sich  die  Sohne  Albrechts  IV., 
Wilhelm  IV.  und  Ludwig,  vom  1  ianse  Habsburg  zunächst  nicht 
ah.  helfen  vielnicln  dem  Kaiser  das  Reichsregiment  lahmlegen 
iiihi  lassen  sich  (huch  die  liücksicht  auf  jenen  auch  in  ihrer 
Kuchenpolilik  wenigstens  mitbestinunen.  Frst  die  I']reignisse 
des  Jahres  1525;2()  riefen  einen  völlij^en  i  lux  hlag  herv-or.  das 
Verhalten  des  Hruilers  Karls  V.,  Ferdinand-,  im  Hauernkriege, 
«lic  Xiederlage  der  Wittelsbacher  gegenüber  l'erdinaiul  bei  der 
bölnniftchen  Knnigswjihl ,  dazu  der  Aufschwung  des  Kaisertums 
Karls  V.  seit  tlem  Siege  von  Pavia,  von  dem  nicht  l)lu>>  die 
protestantischen,  sondern  auch  die  katholischen  Stfinde  fiu  die 
fürstliche  ..Idbertät"  turchlelen.  Das  Streben  de<  deiUschen 
FürstfMtunis  nach  grö>>l  möglicher  Selbstän<ligk«Mt  isi  so  alt.  als 
die  deiiisclie  Grst  liichLe ,  es  war  aber  besonders  mächtig  im 
Hi.  Jahrb.,  ni«  ht  zuletzt  unter  dem  Eintlusse  des  juristisch  ge- 
schulten, im  Geiste  des  römischen  Rechtes  herangezogcniMi  liu>l- 
liihen  Heamtentums.  Der  vohendet>te  Vertreter  diesn-  terri- 
torrialen  Beaniteidums  ist  Dr.  Le<jnharJ  von  lä-k,  in  den  Jahren 
l.olO — nii  der  eigentliche  Regent  Bayerns.  I)a<  Streben  nach 
Fmanzipation  der  fürst  liehen  ( Sewalt  von  .allen  entgegenstehenden 
Schranken  beherrscht  dit>  Kirclieni»()lilik  ,  belierrsi  ht  die  Politik. 
geL'"enid»er  den  Landständeu ,  belieir-clit  tortan  auch  die  Politik 
L^eircnidu  r  dem  Kaiser.  So  verbindet  sicli  denn  jetzt  mit  dem 
tiegensatz  zwischen  den  luibsburgischen  und  wittelsba<'hischen 
Ilausinteressen  auch  der  (legeusatz  gegen  das  habsburgische 
Kaisertum.    Furlaii  treten,  die  wittelsbachischen  Fürsten  iu  Ver- 
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bindung  mit  allen  Feinden  des  Hauses  Habsburg,  mit  Frank- 
reich, mit  Venedig,  mit  Johann  Zapolya,  mit  den  protestanti$;ühen 
Pürsten  Deutschlands,  die  sie  doch  auf  kirchlichem  Gebiete  be- 
kiimpl'en.  Ueber  diese  feindseli^^e  Haltung  gegenüber  dem  Reichs- 
oberhaupte beruhigte  man  sich  damals,  wie  später,  in  der  Zeit 
Ludwigs  XIV..  mit  dem  Gedanken,  dass  man  der  „Libertät"^  der 
deutschen  Fürsten  einen  Dienst  erweise,  dass  des  Kaisers  Ziol 
niclit  das  Wold  des  Reiches,  sondern  sein  Hausinteresse  sei.  Das- 
selbe Ba\  L'i  ii.  das  nach  eini  in  viel  citierten  Worte  des  Ministers 
Karls  V.  die  katholische  ReUgion  in  Deutschland  gerettet  hat, 
truu  gerade  durch  seine  Reichspolitik  zur  Ivlialtmi^-  iiiul  Festi- 
gung des  Protestantismus  in  Deutschland  iii-  Iii  wenig  bei. 
Gerade  dieser  gleicii/.eitige  Doppelkanipf  <regcn  die  Refor- 
rnation  und  gegen  das  katholische  hahsburgische  Kaisertum 
gibt  ihrer  Politik  etwas  Doppelzüngiges.  Zu  dersi  lbm  Zeil,  da 
sie  in  ihrem  Lande  mit  Pnize>sen,  Einkerkerungen,  \  erbannungen, 
ja  ilinrichliuigen  die  Fiidujit  des  katlioli-^t  hm  Bekenntnisses 
aufrecht  zu  erhalten  su(;hen.  schliessen  sie  zu  Suait'elden  (24.  Oki. 
IG^H)  einen  Bund  mit  den  pi ott  ^tatii i^<  hi  n  Fürsten,  di<^  sich  eben 
zur  V^erteidigung  ihn--  [noter-taiit ix  hiMi  Hekenutni-.-es  in  Schmal- 
kalden vereinigt  halten.  Uiul  noeii  am  Vorabende  (le>  hmal- 
kaldener  Krieges  verhandelt  Wilhelm  IV.  mit  dem  Gesandten 
Philipps  von  He:>Jien,  Sailer,  ein  Bündnis  gegen  das  kailiolische 
Kaisertum. 

Unmittelbar  darauf  aber  hält  Wilhelm  angesichts  <ler  ihm 
von  den  Halisbmgern  eröÜ'neten  Au->ichten  (V'ermähhmu  Al- 
brt'elit<  \'.  mit-  tler  Trichter  Ferdinand-,  Aussicht  auf  die  hab>- 
burgix  hell  Lande  im  Falle  des  Aussterbens  des  habshurgischen 
ManiH's.stammes  —  .\ussichl  auf  die  pliilzische  Kur  und  das 
Füi>tentimi  Pfalz-Ncuhmg)  den  Kampf  iregen  das  prutestnn- 
lisclie  I'^ürstwiUum  vordringlicher  als  den  Kampf  gegen  da^ 
Kai-fitum,  leistet  Karl  V.  die  w«*rtv(>lLteii  Dienste  auf  dem  ober- 
deulsclieu  Schau|)latze  des  SehmalkaldeiuT  Krieges. 

Am  '24.  April  1547  war  bei  i\Iühll>erg  da»  Sclncksal  der 
Schnuilkaliiener  tnitschieden.  Wilhelm  TV.  erinnert  Karl  V,  an 
das  Versprechen  .Neuburgs  und  der  jdälzisclien  Kur,  erinnert  an 
die  von  ihm  gebrachten  Opfer,  an  die  Erspriessli(^hkeit  seiner 
Dienste,  erinnert  an  die  Belolmimgen  der  anderen  Bundesge- 
nossen des  Kaisers.    Es  war  vergebens.    Schon  die  Klauseln,  au 
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welcho  dpr  Regensburger  Vertrag  die  Erwerbung  (ier  pt  iilziseben  Kur 
und  des  Fürsten! luns  Neuburg  geknüpft  liatte,  liessen  aluien,  da.«H 
es  dem  Kaiser  mit  einer  Mai'bterweiterung  des  alten  Rivalen  des 
Hauses  Habsburg  Tu'cbt  ernst  war.  Von  Karl  V.  um  den  Lobn 
seiner  Hilfe  betrogen,  klingt  die  Regierung  Wilhelms  IV.  aus  in 
die  alte  Oppositionslust  gegen  das  habsburgisebe  Kaisertum. 
Bereite  auf  dem  Regensburircr  Reich.stag  schleudert  der  Kaiser 
gegen  den  ersten  Miiii<tor  des  bayerischen  Herzogs  den  Vorwurf, 
sein  lieben  und  Gedeihen  beruhe  in  der  inneren  Zwietracht. 
Und  doch  war  damals  die  bayerisclu;  Regierung  noch  in  Un- 
kenntnis über  die  schlimmste  und  folgenschwerste  Verletzung 
des  Regensburger  Vertrags,  dass  tler  römische  König  Ferdinand 
in  dem  sogenannten  Kodizill  vom  4.  Februar  1547,  einem  Nach- 
trage zu  seinem  Testament  von  1043,  die  Ehepakten  des  Jahres 
1546  widerrufen,  nur  für  den  Fall  des  Aussterbens  seiner  »Söhne 
ohne  eheliche  Leibeserhen  seine  älteste  Tochter  Anna  und 
deren  Nat^hkommen  als  Erben  eingesetzt  habe*). 

Und  diesf»  Opposition  gegen  das  habsburgische  Kaisertum 
setzt  sich  fort  unter  Albrecht  V.,  umsomehr  als  auch  seine  ße- 
Minhungen  um  Erwerbung  der  pfälzischen  Kur  und  des  seit  dem 
Schnialkaldischen  Kriege  herrenlos  gewordenen  Fürstentums  Xeu- 
bur^j  vergeblich  sind.  Indem  Albreciit  V.  im  ,  Fürstenaufs  tau  de*" 
dem  Kaiser  die  Heeresfolge  verweigert,  indem  er  dem  Kurfürsten 
Moriz  wohlwollende  Neutralität  bewahrt,  indem  er  thätigen  Anteil 
nimmt  am  Zustandekommen  des  Pnssauer  Vertrages  und  dem 
Versucht'  des  Kaisers,  denselben  durch  eine  Mobilisierung  Ober- 
deutschlands rückgängig  zu  machen,  entgegentritt,  trägt  er 

'I  t^ohpr  diV  bnyorisf^ho  Politik  unter  Wiihclni  IV.  vgl.  Stumpf. 
Hivt-rns  [idlit isclic  (ieschichie,  ISlf?:  nruff»*! .  Die  Im yi'iisolie  Politik  im 
Bcgiiuie  der  Heforrnatiuns^ceit  lüll>— 24.  AIjIi.  d.  MUucli.  Ak.  1885;  W.  Vogt, 
Die  bayeriftehe  Politik  im  Bauernkrieg  uihI  der  Kanzler  Dr.  I^eonbard  v. 
Eck.  das  Haupt  des  schwiib.  Bundes,  1888:  Riezler,  Die  treuen  Bayern  am 
IVissenberg  8.-B.  d.  Münch.  Ak.  18UI;  Muffut.  Die  Mowerbung  dos  Herzogs 
Wilhelm  IV.  inn  din  röitjisehe  Köniti^wünli^  ISfil:  Loii/.  Dim'  Briofworlistd 
•lo-*  ! .!mdei;ip)i>Mi  l'l  ih'pp  v,  Flcsson  niii  Bueoi-  ISSM  t!":  ,\ mit iai  iirl»oi  irli to 
aus  Deutschland  1.  Abt.  IhSü^'iU.  181)2  ff ;  Drutlol,  Heilrüge  zur  Reichs- 
geschicbte  154ß— 62  (Briefe  und  Akten  z.  Gesch.  d.  16.  Jahrh.  mit  bes. 
BerUoksichti^ng  auf  Bayerns  Fürstenhaus),  1873  ff:  Druffel,  Vigilius  van 
ZwichetTi,  T.iL,M  !>u(  h  des  sehmalkuldis«  hon  Donaukriegs,  1H77 :  RiRzler,  Die 
bayerische  Politik  im  scbmalkaldisoben  Kriege,  Abh.  d.  Münoh.  Ak.  189ü. 
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\v«»>^<intli(;h  dazu  hoi,  um  die  Machtstellung  Karls  ^'.  zu  veruirliten, 
zu  welcher  der  \'ater  im  Schmalkaldischeu  Kriege  die  Haud 
gereicht. 

In  der  zweiten  Hallte  der  Regierung  Albrecht  \^  uiul  iiiitt  r 
d(»r  Reürierung  VVillu'lins  V..  in  der  Zeit  der  Gegenreiunnalion 
ändert  >ich  «ler  Cliarakler  der  reichsstämlischen  l\)litik.  Die  pro- 
testantische l'arici  unter  Pfihrung  der  SiinmtT'schen  Kurfürslen 
setzt  die  alte  'reniLorialiMtlit ik  i^oq-en  da-  Kaisertmii  in  immer 
revolutionärerer  Weise  fort.  arhtMti't  auleinc  Sjjreii^unir  dei'  IJcichs- 
v<'i't'as-ung  liiii,  dir  katholische  lässt  in  (U'v  Iveiulispulilik  tlrii 
terrilurialcii  <  Icdanken  zurücktreten  hinter  tlt  ai  kat  ho!is(*hen  iie- 
sichtspuukt,  liintefr  der  Wrteidii^ung  dfs  Kaiser! lun»  und  der 
Ueich.>verfa.ssung,  <lie  ihnen  luuuuehr  als  ilif  Ifizten  Hollwerke 
des  Katholizismus  ijeltcMi.  An  der  Spitze  der  katholischen  Partei 
erscheiui  immer  mehr  Hävern.    Das  .Jahr  hatte  zwar  (U'ii 

(Gegensatz  zum  Kaisertum  Karl-  \'.  nicht  iiberl)rü(kt'u  kruinfii. 
wohl  aber  zu  einer  freundlichen,  durch  verwand^chattiiche  Bande 
gel'esii^tcu  Aiuiahrrung  an  den  rciniix  hcn  Krxiiij;  Ferdinand  und 
damit  au  <hi'  dfulschf  lauic  des  Hauses  HabsliurLT  ueluhrf.  Niehl 
der  i)>t('rr('ichi-'  fi*M!  Linie  des  Hauses  nab>huru .  sondern  der 
Kaiserpohtik  Karls  \'.  galt  die  (ie«j:uer>chatl  Alhreehi-  X'.:  <!en 
\'<MTa1  .  den  der  i'iuui-che  KtiiULr  l-'erdinaiul  um  Hause  Wittels- 
bai  Ii  Ljeiihi,  kannte  man  daiual>  noch  nicht.  Das  Verliältni.s  zu 
( )estr*rrei(!h  verengert  sich  no»  Ii  mehr,  seitdem  mit  der  Ab- 
dankung Karls  \".  das  Kaisertum  aufgehcirl  hatte,  eine  („Jefahr 
t'iir  »lie  fürstliche  Lihii  tat  zu  hildiMi  ,  seild.Mu  AIhrerhl  \'.  im 
Gegetisatz  zu  dem  kirchliclu'U  jiidilh'rt'ut i>ums  seiner  ersten  He- 
gierungs jähre  die  Erhall ung  des  Katholizismus  innerhalb  wie 
ausserhalb  seines  Landes  sich  zur  Lebensaufgabe  gest(dlt  hatte 
und  die  Möglichkeit  einer  Lösung  dieser  Aufgabe  trerade  in  d«'r 
Erhaltung  der  Reichsverfassung  erblickte.  Daimt  war  Hayern.> 
innere  wie  äussere  Politik  in  Einklang  gebracht»  hatte  einun 
ausgesprochen  katholischen  Charakter  erhalten. 

Indes  hatte  in  der  Zeit  der  b'efurmation  der  territoriale 
Standpunkt  zu  einem  Gegensatz  zwischen  den  Wittrlshachern 
und  deju  habsburgischen  Kaisertum  geführt,  so  bahnt  m  der  Zeit 
der  Gegenreformation  gerade  der  katholische  Charakter  der 
bayerischen  Reichs}K)litik  einen  neuen  Gegensatz  an.  Gegenüber 
deu  pruteötaniiächen  Unionsbeätrebungen  der  Pfalz  ergibt  sich 
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die  Notwendigkeit  katholischer  Unionsbesirebungen  Bayerns. 
Schon  Albrecbt  V.  arbeitete  auf  cino  Voreinigung  der  katho- 
lischen Stände  hin,  noch  eifriger  strebte  diesem  Ziele  Wilhelm  V. 
nach.  Wie  den  pfölsischen  Unionnbestrebungen  die  Eifersucht 
RursHchsens  hindernd  in  den  Weg  tritt,  so  den  bayerischen  die 
Eifersucht  Oesterreichs,  des  Kaisers  sowohl  wie  des  bedeutendsten 
habsbur^ischen  Teilfürsten,  Ferdinands  von  Tirol.*) 

Die  Wege  für  seine  Politik  waren  dorn  grössten  der  Wittels- 
l»a<*her.  Maximilian  I.,  von  seinen  Vorgangern  gewiesen,  Vcr- 
teidiji^ung  des  Katholizismus  und  der  Reichs  Verfassung,  aber  auch 
«lie  Idee  der  Zusammenfassung  der  katholischen  Stände  unter 
bayerischer  Führung  und  damit  die  Anwartschafl.  auf  die  Rivalität 
(los  hrtbshurgisehen  Hauses.  Der  Donauwörthor  Zwischenfall  und 
(las  Verhalten  der  protestantischen  Aktionspartei  auf  dem  darauf- 
foljreiulen  Regenshurger  Reichsta<r  vom  Jahre  1008  hestinuntcu 
Maximilian  am  Vorabende  des  80jahriü;en  Ivriejjes,  an  der  Auf- 
rii  hlung  eines  Bundes  der  katholischen  Reichsstände  zu  arbeiten. 
Seit  dem  Tage  von  AhauM^ii  und  dem  Siege  der  protestantischen 
Bewegung  in  den  österreichischen  Erblanden  ist  er  fiiisi  hlossen 
Hie  Ijcitung  dieses  katliolischen  Defen^uitiswerko-  «jf^lhsl  zu  über- 
nehmen. Doch  die  Obslniktiouspolitik  des  hab>l>ui l;i>(  licii  Nauses, 
eifersüchtig  auf  die  bayerische  Füln  ung  des  ausserösterreichischen 
kathoIisc:hen  Deutschlands,  erscliwerl  Maximilian  die  Leitung  der 
„Li^a■^  nrzwintjt  erst  Kreierunu:  eines  besonderen  (österreichischen 
Direktor! um-  unter  dem  liabsl>urgischen  Teilfürsten  von  Tirol 
uiu\  N^orderüsterreich .  .Maximilian,  und  veraiila.»!  dann,  indem 
e>  die  letzten  schwäbischen  Hundesgeimssen  des  Hayernherzoi^s 
in  sein  Direktorimn  herüberzuziehen  sucht,  den  Kurfürsten  zur 
N'iederlegun«?  des  Amtes  eines  BuudesobersLen ,  zur  Auflösung 
der  Liga  1016. 

'j  Uel>er  die  l)j»yorisclio  Poliiik  in  flor  zwi  iit  ti  Hiilfto  des  K«.  Jiilir- 
hundertH  vgl.  nainßntli(di:  Riezler,  Zur  Würdigung  Ilor/og  AibreclUs  V. 
von  Bayern  und  seiner  inneren  Regierung.  Abb.  d.  MUnch.  Ak.  1894:  Götz, 
Die  bayeriflche  Politik  im  ersten  Jabrssehnt  der  R^ierung  Herzog  Al- 

l>re<;hts  V".  v.  Bayorn.  If^y,  Götz.  .\ktiMi  /„  (icsch.  des  rjiitidsberf^er  Hundes, 
1808;  Lossen.  Der  Kö]nor  Krieg.  1882  ff. :  Stieve.  Dir  Pnlitik  Uayorns 
lö!l|  — 1()07  (BrielV  und  Akit^ii  /.  (iescli.  des  3(1  jähr.  Krieges.  B<1.  IV  u.  V. 
1K"S  und  1888):  Stievo,  Witlelslmclier  Briete  a.  d.  .J.  l.'/JO  UilO,  Abb.  d. 
Münch.  Ak. 
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Dati  Zerwürfnis  mit  ()e:>t«rreich  führte  nicht  bloss  2U  dem 
Versuche  des  Leiters  der  pfälzischen  Politik»  Christians  von 
Anhalt,  ein  Einvernehmen  zwischen  Kurpfalz  und  dem  gefähr» 
lichsten  Gegner  im  Reiche,  dem  Hayernhersog,  herzustellen, 
führte  sogar  zu  dem  merkwürdigen  Projekt,  ihn  für  die  Kaiser- 
kandidatur zu  gewinnen;  der  kurpfölzische  Rat  Cammerarius, 
der  junge  Kurfürst  Friedrich  V.  erschienen  zu  diesem  Zwecke 
persönlich  am  Mttnchener  Hofe.  Zwar  klagt  Maximilian  damals, 
wie  spater,  über  den  Undank  des  Hauses  Habsburg,  dem  er  und 
sein  Haus  die  schwersten  Opfer  gebracht,  das  aber  seit  den  Tagen 
Ludwigs  des  Bayern  ihrem  Besitz  und  ihrem  Ansehen  stets 
entgegengearbeitet  habe,  *)  nichtsdestoweniger  lehnt  er  die  Kaiser- 
kandidatur ab,  ebenso  das  Hilfegesuch  der  aufständischen  Böhmen. 
Noch  der  Enkel  Max'  L,  Kurfürst  Josef  Clemens  von  Köln,  er- 
innerte seinen  Bruder  Max  Emanuel  in  ernster  Stunde  an  den 
Ahnherrn  Maximilian  L,  der  die  Kaiserkrone  wie  die  Königs- 
krone Böhmens  zurückgewiesen  und  dabei  jene  hochherzigen 
Worte  gesi)rochen  habe,  die  im  Kaisersaal  der  Burg  zu  München 
verewigt  seien:  ,Gloriae  fumum  spernit  nuiguanimitas,  ambitio 
quaerit*'.')  Maximilian  war  von  Anfang  an  zur  Unterstützung 
des  um  seine  Existenz  ringenden  deutsch-habsbnrgischen  Hauses 
entschlossen,  wiewohl  die  Landschaftsverordnung  und  seine 
obersten  Räte  dringend  davon  abmahnten. 

Unter  dem  Eindruck  der  böhmiRchen  Wirren  erfolgt  seit-ens 
Ferdinands  II.  selber  die  Aufforderung  zur  Erneuerung  der  Liga 
un<l  gleichzeitig  der  Verzicht  auf  jede  Beeinflussung  der  Führung. 
Der  Münchener  Vertrag  vom  Jahre  1619  verpflichtet  Maximilian 
zur  Unterstützung  des  Kaiser»  gegen  den  Wint(»rkönig  und  die 
Aufstandischen  in  den  habsburgischen  Landen,  eine  gleichzeitige 
mündliche  Uebereinkunft  eröffnet  ihm  Aussichten  auf  die  pfäl- 
zische Kur  und  die  pfälzischen  Lande.  Die  siegreiche  Schlacht 
am  weissen  Berge,  die  VemichtuDg  der  pfälzischen  Macht,  die 
Vernichtung  des  Protestantismus  in  den  habsburgischen  Landen 
auf  fast  zwei  Jahrhunderte,  die  Rettung  des  habsburgischen 
Donau.staates  sind  die  nächsten  Folgen, 

M  Stiovp.  Kmnii  si  Maximilian  1..  Xkiu].  IVstrode  (1ÖÖ2),  8-  27. 
-)  Heigel,  C^ueilen  u.  Al>h.  z.  hayer.  (ioseii.  l.  2'-]S. 
^}  Vj^l.  Giiidely,  iJesrhichte  iles  «Ireisnigjährigen  Krieges,  ISUU— iÄ); 
Moritz  Rittsr,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Gegenreformation  und 
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Aber  auch  im  dreis-«ig:jährigen  Kriej,^c  hat  der  (ic^onsate 
zwischen  Ha1)sburgern  und  Wittelshacheni  ebenso  wenijL^  gefehlt, 
wie  am  Vorabende  desselben.  Den  Höhepunkt  in  der  Regierung 
Max  I.  bedeutet  der  Regensburger  Kurfürstentag  vom  Jahre  16BD. 
Damals  schrieb  der  pfähsische  Gesandte  Russdorf  an  seinen 
Herrn,  Maximilian  sei  der  mächtigste  und  gefürchtetste  Mann 
in  Regensburg,  der  Kaiser  imd  seine  Räte  blickten  mi  ihm  wie 
zu  ihrem  Herrn  empor,  von  seiner  Autorität  und  Leitung  fühlten 
sie  sich  abhängig.  „Ich  hätte^,  so  schloss  er,  „nie  gedacht,  dass 
dieser  Fürst  so  geschätzt,  geachtet  und  nicht  ohne  bange  Furcht 
von  allen  verehrt  wird.''^)  Die  Erfolge,  die  damals  Maximilian 
nicht  mehr  bloss  an  der  Spitze  der  katholischen,  sondern  auch 
der  protestantischen  Stände  errang,  wurden  erreicht  auf  Kosten 
der  Habsburger,  der  deutschen  wie  der  spanischen. 

Durch  die  Berufung  Wallensteins  war  Maximilian  die 
diplomatische  und  militärische  Leitung  der  katholischen  Welt 
Deutschlands,  die  er  bisher  mit  kaiserlicher  Autorisation  selber 
inne  gehabt,  thatsäehlich  entwunden,  durch  denselben  Wallen- 
slein  war  überdies  die  Heichsverfassun^,  die  bisher  Bayern  an 
der  Spitze  der  katholischen  Stände  gegen  die  Aktiuiispurtei  ver- 
teidigt hatte,  bedroht  :  man  fürclitet.e  von  Wallenstein  die  Auf- 
richtung einer  kaiseiliclicn  MilitäruiDUurchie.  Aeusscrungen,  die 
man  dem  oft  sehr  undiploniati:>chen  Wallensteiii  in  den  Mund 

des  dreissjgjährigen  Krieges,  1880, 1896;  Aretin,  Geschichte  des  bayerisoben 

Herzogs  und  Kurfürsten  Maximilian  I.  Bd.  1,  1842.  (Schreihor,  Muxiinilian  1. 

-  Stieve.  Kurfür.st  Maximilian  I.  von  Bayern,  Akad.  Fe.stredo  1.S82; 
(Vgl.  auch  Allt^otn.  doiitsolie  Biojjjraphio) ;  Hiiefe  und  Akten  Bd.  VI  Vr>m 
Reichstag  UjOS  hi?,  zur  drüiidung  der  Lig;rt;  Wittclsbaeher  Briefe  ;  Ursprung 
des  dreissigjährigen  Krieges,  I.  der  Kampf  um  Donauwörth  1875;  KglofTsleiu, 
Der  Reichstag  zvl  Regeosburg  1806  (1886) ;  —  Bcsold.  K8nig  Rudolf  IL  und 
iüo  Iii.  Liga,  Al»liainll.  d.  Münohener  Akademie  188<>  (nebst  den  älteren 
Werken  über  die  Liga  von  Stumpf  und  C'ornelius);  Kitter,  (lesoli.  der 
<l<Mifsi  hen  Union  von  den  Vcrbereitungen  des  Bundes  l)i.><  zum  To'lc» 
KudullH  H.,  1867  u.  78  <dazu  Briefe  und  Akten  1— III);  Kitter,  Politik 
und  üescbichte  der  Union  bi^  zur  Zeit  des  Ausgangs  Kudcdfs  II.  und  der 
Anfänge  des  Kaisers  Mathias,  Münch.  S.  B.  1880;  —  Ritter,  die  pfUlstäche 
Politik  und  die  b<)hinische  KSnigswabl  von  1619,  Sybels  bist.  Zeitschrift 
Bd.  70,  18,97. 

')  Oindely.  Fi  ii  ^lr  \'  \  i>ii  df  i  Pfidz  vom  KegeiislMirger  Depuf iithiii-t:iij- 
\H22  bis  zu  seinem  I  n  ie,  Ak)handlungon  der  bühni.  Ue.sellschuft  der  \\  !.s^^en- 
jiK-haftcn,  6.  Folge  XII. 
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legte,  er  wolle  die  Kurfürsten  mores  lehren«  die  SiicooRsion  im 
Reiche  gehtthre  ohne  weitpr.<  dem  Sohne  des»  Kaisen«,  man  be< 
dürfe  der  Wahl  nicht,  Atius.soruiigen ^  man  brauche  keine  Kur- 
fürsten und  Fürj«ten  mehr  im  Reiche,  man  müsse  ihnen  das 
Gasthütlein  abziehen,  der  Kaiser  müsse  in  Deutschland  ebenso 
unumfichränkter  Herr  sein,  als  der  König  in  PVankroich  und  in 
Spanien,  solche  Aeusüerungen  mussten  Befürchtungen  für  die 
Keichsverfassung  hervorrufen.  Dazu  karo  die  schroffe,  dikta- 
torischi;  Art,  mit  welcher  der  Parvonu  jregonüber  den  ang«  - 
siammteii  Fürstenhäusern.  si)ezioU  irogenüber  den  Li^atürsten 
auftrat,  kam  das  nicksichulose  System,  nacli  iU'xu  »t  soiiipn 
Gnmdsatz,  der  Krieg  müsse  den  Krie^  ernähren,  zur  Dunli- 
tührung  bra<'hte.  Schon  auf  dorn  ijii^ataü:  zu  Würzlmrir  l^'nili- 
Juhr  Hi27,  auf  dem  Kurliirstentag  zu  Mühlhau.>eu  1<)27  2H.  atif 
dem  Kurfürstenlag  zu  Bingen  Sommer  1H28  waren  arge  Klagen 
laut  jnrp worden  iH)er  den  Priedländer,  doeh  damals  nuif'sle  sieh 
Maximilian,  da  er  die  Kur  und  die  OherpCalz  ti«n'h  niehl  f'esl 
in  seinen  I landen  hatte,  t  inige  Zurü(-khaltung  anferleirtni.  Umso 
energischer  wird  (he  Opposition  auf  dein  llegenshurger  Kurturslen- 
tage.  Kein  Heil  sei  von  dieser  Versanirnlunu'  zu  erhoften ,  (^r- 
kiiirt(»  (itir  Erzbisi-hof  Ansehn  Casimir  von  Mainz,  wenn  der 
Diktator  des  Heielies  aueh  ferner  Diktator  hh'ihe.  Der  <»nl- 
s(  heid(»ndste  (jegner  war  abci'  Maxiiiiilian.  l^anyfe  setzte  der  Kaiser, 
«h'r  die  Spitze  gegen  sieh  gerichtet  sah,  <hMi  Widerstand  fori, 
l'm  nicht  auch  die  Liga  und  Maxiinili.in  den  Franzosen  in  die 
Arme  zu  trciiteii.  wiUigte  er  zuletzt  in  die  Hnthissung.  Die  kaiser- 
hche  Arme(^  wurde  verringert  und  dann  dem  ligistischen  Führer 
vniter^:eordnet. 

Schon  (he  Fntlassung  Wallensteins  riclitete  zugleich  ihre 
Spitze  gegen  S])anien.  Maximihan  ghiuhte,  wie  die  ineisten 
seiner  Zeitgenossen,  dass  Spanien  nocii  inniKM'  die  Pläne  Karls  \'. 
verfolge  und  tranz  Europa  der  hal)sl)urgischen  Herrsehaft  unter- 
werfen wolle,  mid  er  war  überzeugt,  dass  Wallensteui  im  i-^in- 
verstandms  nnl  Spanien  siel»  belinile,  dass  \\  alienstein  ein  eitriger 
Vorkämpfer  dieser  .,hab>burtrischen  Fniver^almuna^ohie'*,  wie 
man  sie  damals  nannte,  sei.  Seit  lalueii  war  ja  das  Misstraucn 
Maximilians  gegen  das  habsbur^jM  !ic  Sj*anicn  permanent  ge- 
worden, der  <panisch-hal»slHULriscbe  Hof  war  der  »gefährlichste 
Wiilersacher  Maxinntians  l)ei  seinen  Ansprüchen  auf  die  pfälzische 
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Kur  und  die  pfälzischen  Lande  gewesen ;  die  alte  spanische  Eifer- 
sucht, deren  typischer  Repräsentant  der  spanische  Gesandte  am 
Wiener  Hofe  Oftate  war.  wollte  mit  keiner  Macht  zweiten  Ranges 
den  leitenden  Einfiuss  in  Deutschland  teilen. 

Die  Opposition  Maximilians  auf  dem  Kurfürst enlag  zu  Re- 
gensl'uif;  richtete  sich  aber  noch  bostimmter  gcgc^n  Spanien. 
Zum  drittenmal  seit  der  (Icschäftsleitung  Richelieus  halte  sich 
ein  Ums(!h\vimg  in  dem  Verhältnis  Spaniens  zu  Frankreich  voll- 
zogen, difsiiiai  wegen  des  maiituanisLlieii  l*lrblblgestreites.  Spanien 
wollte  den  Kaiser  und  ilas  Reich,  wie  tVühur  in  den  wieder  auf- 
};enomnien«ii  Krietr  gegen  }h)lland.  so  jetzt  in  den  italienischen 
Kii»'i:  gegen  Frankri  ich  fortreii:sen.  Der  Kaiser  war  bereits  ge- 
wtuiiK.'n.  Maximilian,  web'lier  aus  einer  Frirderung  der  spanis(rlren 
Pnjjekte  eine  ICinmischunL;  I'raiikroichs  in  die  deutschen  Ver- 
hältnisse fürchtete,  hatU'  .-^uit  Jahren  (Mue  Trennung  der 
spanischen  und  der  deuts(^hen  Interessensphären  gefordert, 
auf  eine  Räumung  der  Rliciiiitfal/ .  auf  eine  Räunmng  des 
Veliliii  uihI  des  Engadin  seilen.^  der  Spanier  gedrungen,  hiitte 
das  Reieh  von  jeder  Beteiligung  am  Kriege  gegen  Holland 
fernzuhalten  gesiu'ht  und  dem  spanischen  Gesandten  Oöate 
gegenüber  die  Erkläruni:  al)gegeben,  dass  die  Liga  nicht  für 
fremde  Interessen,  sondern  mu"  zur  Verteidii^mi!^'  dei'  katholischen 
Kirche  imd  di-s  deutschen  Vaierhindes  u'f'^tiltet  sei.  Dieser  näm- 
liche Maximilian  erreichte  durch  seine  Heinidumgen  auf  dem  Kur- 
fürst entag  zu  Regeii^lung.  dass  am  18.  Oktober  ein  förndicher 
Friedenstraktat  zwiselien  dem  Kaiser  und  Frankreich  im t er- 
zeichnet.  dass  der  N'rrtrag  niclit  hl(>s<  auf  Itaii^-n.  sondern 
auch  auf  Dcnt^ehiand  ausu:edehnt  w  nrdf  und  der  IVanz'isisehe 
lievüUniäelil igle  mit  Uebersehreitung  seli)->t  seiner  Instruktion 
das  V(M sprcciicii  gab  weder  di<'  gegenwärtigen  nucii  die  kindtigen 
Feinde  de-  KaisL'rs  auf  irgend  cin^  Art  7u  nuterstützen: 

L'^nd  trotz  all  dieser  Zugeständnisse  kitnnte  der  Kaiser  den 
eigentlieheui  Zweck  des  Kurfm  stentages,  die  Wahl  seines  Sohnes 
zum  römischen  König,  nicht  durchsetzen. 

Sowohl  Oesterreich  wie  Spainen  gee-enübcr  ging  Bayern 
Schulter  an  Schulter  mit  Frankreich,  liicheliou  und  Maximi- 
han  L  führtp  zusammen  der  geuieiusame  Mass,  die  gemein- 
same Feindsehaft    gee(,ii  Spanien:   Frankreich    will    das  l^eich 

von  einer  Unterstützung  der  spanischen  Projekte  fernhalten 
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Bayern  unterstützt  dieses  Bemühen,  um  einerseits  Deutschland 
vor  der  Ausbeutung  einer  fremden  Macht  zu  behüten,  um 
andererseits  Frankreich  von  einer  Einmischung  in  die  inner- 
deutschen Gegensätze  zurückzuhalten.  Um  zu  einem  solchen 
politischen  Grundsatze  zu  gelangen«  durfte  sich  Maximilian  nur 
an  zwei  Augenblicke  seiner  bewegten  Regierungszeit  erinnern» 
an  die  Zeit  des  Eingreifens  König  Heinrichs  IV*  von  Frankreich 
in  den  Jülich-Clevisehen  Erbfolgestreit  und  an  jenen  durch  fran- 
zfisische  Verroittelung  zu  stände  gebrachten  Ulmer  Vertrag 
zwischen  Union  und  Liga,  der  Maximilian  im  böhmischen  Feld- 
ziig  den  Rücken  deckte.  Wenn  Prankreich  bis  zum  Jahre  1635 
zwar  nicht  von  einer  geheimen  Unterstützung  der  Feinde  Habs- 
hurgs,  wohl  aber  von  einem  offenen  miütärischen  Eingreifen  in 
den  deutschen  Krieg  Abstand  nahm,  so  war  dies  in  erst«r  Linie 
das  Verdienst  der  Politik  Maximilians  L 

Maximilian  und  Richelieu  führte  femer  zusammen  die  ge- 
meinsame Gegnerschait  gegen  die  Pläne  Wallensteins.  lUiyc^n 
und  Frankreich  hatten  ein  gemeinsames  Interesse  daran,  dass 
die  Heichsverfassung  aufrecht  erhalten,  dass  Deutschland  kein 
Einheitsstaat  werde. 

Bayern  und  Frankreich  hatten  aber  auch  eine  unmittelbare 
Interessengemeinschaft:  Bayern  sucht  zur  Behau[)Unig  der  Kur 
und  der  territorialen  Erwerbungen  an  Frankreich  einen  Rück- 
halt gegen  Spanien  und  die  antibayerischen  Strömungen  am 
Wiener  Hofe.  Und  in  derThat  hat  Maximilian  hierin  an  Frank- 
reich neben  der  Kurie  den  eifrigsten  Förderer  gefunden. 

Hier  begegneten  eben  die  Wünsche  Maximilians  ülteren 
Bestrebungen  Frankreichs.  Frankreich  suchte,  um  den  herr- 
sohiHidon  ICintUiss  der  Habsburger  in  Deutschland  zu  brechen, 
tun  vor  alU>m  das  Gesanithaus  der  Habsburg«  r  zu  verhindern, 
das  Reich  in  seine  Privatstreitigkeiten  mit  iortzureissen,  in  ehiem 
deut«K,>heii  Mitteistaat  ein  Gt'gengc wicht  zu  schaflen.  Dazu 
eignete  sich,  wie  die  französischen  Könige  so  oft  äusserten,  keine 
Macht  lu\<ser  als  Bayern,  vermöge  seines  katholischen  Bekennt.- 
nisses  —  ein  protestantisches  Kaisertum  war  damals  noch  un- 
inr»glii'.h  — ,  verniKge  der  Lage  seiner  Iiänder  —  Ferdinand 
Maria  nennt  Bayern  mit  Recht  „die  Vormauer  der  österreiclii- 
schen  Lande"  — ,  vermögt'  des  Uml'angs  seines  Horrseliaftsge- 
üifles  -  -  Bayern  war  nicht  bWs  selbst  eines  der  grössten,  best 
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arrondierten  und  einkünftereichsten  Territorien  im  Reiche,  seit  dem 
16.  Jahrhundert  war  auch  das  Erzbistum  Köln  mit  einer  Mehrsahl 
anderer  Bistümer  in  dem  Besitz  eines  jüngeren  Prinzen  des 
bayerisch-wittelsbachischen  Hauses  vermöge  endlich  seines 
hohen  Ansehens  im  Reiche,  das  Frankreich  zu  gute  kommen 
konnte  auf  den  Reichsversammlungen,  namentlich  aber  auf  den 
Versammlungen  der  südwestdeutschen  Kreise.  Hier,  im  Mittel- 
lande zwischen  Frankreich  und  Oesterreich,  konnte  der  habsbtir- 
gische  Einfluss  nur  durch  den  bayerischen  balanciert  werden. 
Und  gerade  der  so  oft  geäusserte  leidenschaftliche  Drang  des 
bayerischen  Fürstentums,  sich  der  Umklammerung  des  habsbur^ 
gischen  Hauses  zu  erwehren,  sich  einen  grösseren  Einfluss  auf 
die  Reichspolitik  zu  sichern,  schien  erst  recht  geeignet,  Bayern 
zum  natürlichen  Bundesgenossen  Frankreichs  zu  machen,  in 
Bayern  allen  ,gut  gesinnten  Ständen^  einen  Mittelpunkt  zu 
geben.  „II  est  de  l'intt^ret  de  la  France'',  sagt  eine  französische 
Instruktion  aus  dem  Jahre  1704,  „dagrandir  en  Alleniagne  un 
41ecteur  de  Bavi^re  et  d'()|)i)()3er  ä  la  maison  d'Autrlche  une 
pui^ssance  assez  consid^rable  pour  arreter  ses  entreprises^  V)- 

üieses  Ziel,  das  Haus  Wittelsbarli  liegen  das  Haii>  llahs- 
Inirer  anszuspielen,  liaben  alle  grosseii  Tiuijer  der  f Vatizüsischeji 
Kruiie,  vom  !<>.  .lalirliuiidcrt  bis  in  die  Zeiteii  Napoleons  I.,  ver- 
folgt. Schon  Künig  Franz  I.  stand  mit  Herzog  Wilhelm  IV., 
seitdem  dieser  mit  dein  Hanse  Hal»<hurg  gebrochen  hatte, 
viele  Jaluc  lang  in  N't'rbiudung;  (.iesandte  gingen  zwischen 
iM  iden  Ländern  hin  her:  am  2(>.  Mai  1582  schlössen  zn  Scheyern 
liayerii  uiul  die  (ihrigen  Toilncliiiivr  des  Saallelder  Hiindiiisses 
einen  Snhsidienverlrag  mil  1' rankreich,  der  durch  eine  Kautioiis- 
urkunde  vom  5.  April  1538  nnd  durch  eine  Ahrede  vom  28.  Januar 
1584  ergänzt  wurde-).  Schon  damals  s|»ieUen  die  vornehmsten 
Mittel,  mit  denen  Frankreich  im  Laul'e  der  Jahrhunderte  Zu- 
gang zum  bayerischen  Hofe  gesu<'ht  hat:  Snhsidiengelder,  das 
Anerbieten  einer  französisch<^n  Prinzessin  für  den  Krben  des 
Herzogtums,  Albreeht  V,.  l Mitcrstülzim^-  nay('ri)>  zur  ikwerbimg 
der  nimischen  Konigskronc.  Und  al>  der  crslt-  l'.ourboii,  Hein- 
rich iV.,  die  Politik  Franz'  I.  wieder  auinalnn,  suciitc  er,  nach- 


')  Becucil  des  instructions  VH,  pag.  XV^IU. 
''j  Vgl.  btampf  u.  u.  ().  1,  U8,  45.  aö. 
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dem  sich  seine  eigene  Kandidatur  um  die  Kaiserkrone  aus- 
sichtslos erwiesen,  für  eine  Nachfolge  des  Hauses  Bayern  im 
Reiche  zu  wirken  „ Jam  Henrico  IV.  persuaserat  Blessius'', 
sagt  der  Geschichtschreiber  Leopolds  I. ,  der  Jesuit  Wagner*), 
„et  velut  int«r  regni  arcana  erat:  Bavariae  domum  aemulationum 
facilms  adversus  Austriacos  incitandam,  vicinia  nimirum  quam 
potentia  noceutiorem  futuram^.  Doch  traditionell  wurden  die 
engen  Hesiehungen  zwischen  Bayern  und  Frankreich  erst  unter 
Kurfürst  Maximilian  L 

Maximilan  strebte  aber  auch  Prankreich  von  seinen  prote- 
stantischen AUierlen  zu  trennen  und  dasselbe  mit  Bayern  und 
der  Liga  zu  einer  Mittelpartei  zu  vereinigen,  welche  dazu  be* 
stimmt  war,  die  katholischen  Mächte  von  der  Beherrschung  Wiens 
und  Madrids  zu  beireien,  ohne  deshalb  das  Werk  der  Gegen- 
reformation zu  verlassen.  Und  gerade  in  Rücksicht  auf  dieses 
kirchliche  Moment  begünstigte  die  Kurie  jalirelang  alle  Ver* 
suche,  zwischen  Bayern  und  Frankreich  ein  geschriebenes  Ver- 
tragsverhältnis herzustellen. 

Die  Gründe  für  diese  bayerische  Politik  sind  mit  einer 
seltenen  Klarheit  in  einem  bis  jetzt  ungedruckten  denkwürdigen 
Memorandum  bayerischer  Räte  vom  Jahre  1629  niedergelegt,  in 
einer  quaestio,  „oh  es  ratsam  sich  mit  Frankreich  in  ein  Bündnis 
einzulassen^*).  ^Man  hat  die  Nachricht  —  und  darauf  besteht 
dos  Fundament  dieser  französischen  Allianz  — ,  dass  nicht  allein 
England,  Holland  und  die  anderen  Anhänger  die  Wiederein- 
setzimg des  Pfalzgrafen  mit  allen  Mitteln  anstreben,  sondern 
dass  auch  Spanien  der  Krone  England  versprochen  hat  dem 
Pfalzgrafen  die  obere  und  untere  Pfalz  in  kurzer  Zeit,  die  Kur 
aber  nach  des  Kurfürsten  Tode  zu  restituieren.  Weil  man  nun 
weiss,  welche  media  cogendi  Caesarem  die  Spanier  in  Händen 
imd  dass  sie  bisher  die  vornehmsten  Minister  am  kaiserlichen 
Hofe  in  ihren  goldenen  Banden  gehabt,  so  ist  es  Bayern  gewiss 
n'ivMi  zu  verdenken,  wenn  es  auf  seine  Erhaltung  bedacht  ist. 
Der  Kaiser  ist  zwar  gegen  Kurbayern  wohl  gesinnt,  dessen 

'j  VkI.  Sticve,  Nacl.fülge  Ku<U\(9  II.  Abb.  d.  Münch.  Ak.  XV,  1,  102. 

*)  lli.sloria  I.oopoldi  T..  27tl  f. 

•^1  M.  St.  A.  Ich  \('rilaiiko  die  Honiit/tu)^  ditsps  (lUtachUMis  norm 
Dr.  Aliiiiunn.  Ich  gelio  Uassolhc  im  Auszug,  aUvr  uut/etichud«il  »utuer 
Furhutig. 


DigitlZCü  by  Google 


—   21  - 


Krif^i»--  und  andere  .\[inist<'r  alicr  haben  (liirch  ihn»  IlandlunirrMi 
und  l^edt'M  i\\it!,   dass  zwei  i\aisor  im  f^eichc  x-ieii:    da---  iiiaii 
df-r  Kurfürsten   allzu  i^rosse  Aiiloriläl   behchneiden  und  die^i-u 
.lul'  d*^n  Hals,  jenon  ab«>r  auf  das  Horz  fr^'t^r)  ?iui>>*  i  L>(  Li:<'n  Kur- 
bayorii  und  uu<lert^  Nci  biuulpte  Kurfüi^ten  Lrenugsaui  zu  erkennen 
•^fgelHMi,   <las<   sie  es  mit  ihnen  nicht  üut  mf>inen.  Kriedland 
jjehl  mit  seinen  immer  un^emosseneren  Werbungen  d.uaut  aus, 
die  Kurlursten  und  Stünde  um  ihre  I.iberlät  zu  hrinuen  und  <ie 
zu  Sklaven   zu   inaehen.    Ganz   besonders   al)er  8trel)t  er  eine 
Stihjektion   Kurbayerns   an.     Zur  Erlpiehlerunu;   dieses  Zieles 
arbeitet    fT  auf  eine   Auflosut)^:  der   ligistisehen  Armee  hin**. 
Dazu  fiiü:'  der  Kurtiu>t  eigenhändig  hinzu:   „Ob  man  wohl  uar 
nieht  zweifelt,  dass  der  Kaiser  ei?)  grosses  Missfnllen  daran  tragen 
würde,  so  gilit  doeh  die  Krfahruiyg,  dass  si<'h  Wallensteiii  um  die 
kai<erli(dien  l^d'ehle  nieht  im  mindesten  kümmert,  sondern  ihnen 
diametral  zuwider  handelt  und  gegen  <hejenigen  um  so  härter  ver- 
fährt, welehe  sieh  heim  Kaiser  beschweren".    „Frankreich",  so 
ontwiekelt  das  Menioianduni  weitei'.  „erklärt  sieh  zur  Aufreeht- 
haltung  der  Kur  und  d«'r  (enitorialen  Erwerbungen  bereit.  Dass 
es   ihm  damit  ernst,   beweist   sowold    die  Thatsatdie,   <lass  es 
sieh  sehon  seit  ei  liehen  Jahren  freiwilH}^  dazu  erbulen,  als  auch 
das     eigene     Interesse     wegen     des    a  e  <  |  u  i  1  i  b  r  i  i , 
weiches  K  r  u  n  k  r  (M  e  h  gegen  das  Haus  O  e  s  t  e  r  r  (m  c  h 
SU  eilt.    Die  Autorität  Eraid^reiehs  ist  allenthalben,  bei  England, 
Holland,  dem  geächteten  Ffalzgrafen,  insbesondere  bei  den  Türken 
gross;  dur(;h  Verniittelung  Frankreichs  würde  man  auch  Kur- 
sa<;hsen   und  Kurbrandenburg  zur  Anerkennimg  der  Kur  ge- 
winnen.   Im  Falle  einer  Abweisung  würde  man  beim  Papste, 
der  das  Bündnis  nut  Frankreich  an  die  Hand  gegeben,  Anstoss 
erregen    und   zugleich   die    Feindschaft    Frankreichs  heraus- 
fordern imd  dieses  zum  Ansehluss  an  die  Feinde  bringen.  Wenn 
sich  aber  Frankreich  mit  En_  l  uid  mi  1  Holland  zur  Wiederein- 
setztmg  des  Pfalzgrafen  verbindet,  ist  dessen  Kestitution  bei 
der  bekannten  Haltimg  Spaniens  sicher". 

Die  Opposition  Maximilians  auf  dem  Kurfürstentag  von 
Kegenshurg  wurde  ganz  besonders  gestärkt  und  angeleuert  von 
einer  französis(;hen  Gesandtschaft,  bei  der  sich  der  lierühmte 
Kapuzinerpater  .Josef  befand,  der  die  Stelle  eines  üulerstaat«- 
sekreiärs  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten  im  Ministerium 
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Hi»:lH-lieu  bf kli'iilt'ic.  Dorsoll»«  hutle  uIxt  auch  den  l>r-(»iii|t'nMi 
Auftrag,  (las  sei«  .lahreu  zwischen  Bayern  und  Krankreich  he- 
sl«^he»ide  Freund^i  liat'lsverhaitniA  inh'v.  wie  man  sich  damals  au<- 
dnit  kte.  die  Koii r-pondenT:  l=entenie  cordiaie)  iu  die  Form 
eines  schril'(Hch«'ii  Vci 1 1 ai:e.-  zu  hringen. 

Xachd<*Mi  Maxiiiiili;i!i  1.  schon  seil  .\n\rnil>t'r  U»14')  inil 
dt*ni  juiii:»'!!  Koniii  Ludwig  XIV'.  und  <ler  K<"L,n'ntin  von  Frank- 
reich Hrieie  aus<^etauscht ,  nachdem  er  <la!ni  zu  Besj^inn  dos 
höhmis<'h«Mi  Feldzuir^,  S  .hdi  1(520.  mit  Hüte  eiiK  i  l'ranzösix  h<n 
(h'»:;iii<h-(  hart  der  L'nioii  drn  l'hner  V<'r(ra,ü:  ah,<rerun«i:en  iialte, 
kiin|itte  er  zur  Zeit  de>  Iu'^eu-tuiru:er  Deputat ionslaj^es.  1H22'l?'i, 
damals,  i\\<  Bayern  di'>  npprolt k )n  Spaniens  in  der  KuilVaire, 
Fraiikit'ii  h  aber  di»;  rrojrkic  S|i;uiit'n>  tiii  X'f^ltlin  und  im  J  -niia- 
din  iK'kanipn«».  unter  \  «Tmiliehuig^  des  IVau/jisischen  (iesandlen 
in  Wien.  Baiiuy.  die  «niirsle  Korrespondenz  mit  Frankreich  an, 
eine  l\()rr(  <i)i)ii(lcnz,  wcU  lie  alle  Wechselialle  des  laiiut  n  l\ri<  ^^iv- 
ühertiauern  sollte.  1H22:28-),  danji  wietler  Herbst  lti24  imd 
l'n'ihjahr  1^»25  tauchte  bereits  das  Projekt  einer  bayerisoh- 
lVanzö<i-cli(Mi  Allianz  auf:  diese  VerhaudluDgeii  wurden  meist 
von  KapuziniTiiKinclK'n ■•)  i;i'tn}irt. 

iJie  Lr"MiM  in-:iiiii'  ( Ics^nerschat I  L:<'y;en  Spanien  hatte  die 
er.ste  Aiiiiälii  riinir  ^ebra(  Ii!,  das  Verhaluiis  zwischen  den  beiden 
Höfen  veren^erti-  -ich.  als  die  Wall'Mi-f «'ini-cli*»  Fra^e  akut 
wurde.  In  den  dahren  H?2S  Ht)  giumMi  melntach  Cle-andte 
Frankreich^  nach  Münclien  und  den  li.Lj:istisch«'n  Hrd'en.  /.iilei/J 
Charnaef'.  l'ayern  und  seine  !ilri^tischen  Allierlni  wurden  lie- 
arbeitel  im  Simu*  einer  Beendi<i;uni^  des  dänis(;hen  Kriei^«-.-.  i  iner 
N'erhinderung  der  Könitrswahl,  eines  \'ori^«diens  ircpMi  \\  aliiMi- 
^ti'in,  ganz  besonders  aber  <lazu.  den  Kaiser  von  einem  Fingreil'en 
in  Italien  fernzuhalten  und  selbst  im  Krieg«"  gegen  die  Nieder- 
lande neutral  zu  bleiben,  lileichzeitig  damit  wurden  seit  dein 
Herbst  1(129  zwischen  dein  bayerisch»^n  geheimen  Hat  Jocher  als 
dem  Vertreter  Kurbayerns  und  dem  päpstlichen  Nuntius  Bagni 
als  dem  Zwischenhändler  Frankreichs  ununterbrochen  Verhand- 
lungen geführt  über  einen  AUianzvertrag  zwischen  Bayern  und 

')  Vgl.  M.  St.  A.  K.  schw.  309/19. 

Seit  1623  weilte  ein  eigener  bayerischer  Resident,  KhUttner»  in  Paris. 
')  Erst  Pater  Valeriano  Magni,  dann  Pater  Hyaeinth  v.  Oasal  u. 
Alexander  d^Alais. 
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Frankreich.  Mehrere  ÄUianzprnjekte  wurden  aiisgotaii^cht.  Dooh 
zu  einem  Abschluss  kam  es  vor  dem  Kurfürstenlag  von  ]^>;;^■ns- 
burg  nicht.  Maximilian  verschloss  sich  nicht  bloss  der  franzosi- 
schen Versuchung,  ihn  für  die  Kaiserkandidatur  zu  gewinnen,  er 
wahrte  sich  auch  ausdrücklich  seine  Pflichten  gegen  Kaiser  und 
Reich. 

Das  thatsächliche,  auf  Interessengemeinschaft  henihende 
Allianzvorhältnis  nunmehr  auch  in  eine  urkundliche  Form  zu 
bringen,  war  eine  der  Aufgai>en  des  Pater  Josef.  Und  die  Ver- 
handlungen darüber  sehlossen  «ich  unmittelbar  an  den  Kur- 
fürstentag von  Reü:ensbin-g.  Aber  freilich  gerade  der  Trium|»h 
der  bayerischen  und  der  französischen  PoHtik  auf  dem  Kurfiirsten- 
tage  war  diesen  Verhandlungen  nicht  günstig.  Hävern  hatte 
in  der  inantuanisclien  wie  in  der  wallensteinischen  Frage  einen 
liolchen  Sieg  erniiigen .  den  Kaiser  si(!h  so  zu  Willen  gemacht  , 
dass  es  eines  Rücichalts  an  Fiankreirli  wi-iiigiT  als  je  zu  hv- 
(hirfen  schien.  Trotziieiu  gab  Aluxiiuiliaii  dem  l\a[uiziner|)ater 
ein  Vertraü-S})r()jekt  mit  auf  den  Weg.  In  letzter  Stunde  hatte 
darauf  ciuL^fwirkt  neben  der  Besorgnis  für  die  pfälzische  Kur 
und  die  plalzischen  Lande  seitens  Spaniens  —  die  Landung  des 
Sr-hwedenkilnigs  an  der  deutschen  Kii^U'.  Der  Vertrag  winde 
von  Frankreich  am  3U.  Mai  1G31  zu  Foniainel>ieau  voll- 
zogen. 

In  dem  „Schulzbüiidnisse"  versprechen  die  l'akiaiuen 
die  beiderseitiiren,  orerbtni  wie  neu  erwurbfuen  Provui/.en  (pro- 
vineias  hereditarias  (!t  aci|uisi(a^)  geiren  jeden  Angrilf  zu  ver- 
teidigen, der  Köniu:  von  Frankreidi  mit  1MX)()  Mann  lutaiiterie 
und  2(KJ(J  Mann  Kavallerie,  der  Kurfürst  von  Uayern  mit  8(MM)  Mann 
Infanterie  und  KXX)  Mann  Kavallerie  oder  niit  niittT  entsprechenden 
Sntnme  Geldes.  Die  Paklantun  veipflichten  sich  ferner  den 
beiiit  rseitigen  (icgnern  weder  direkt  noch  indirekt  Vorschub  zu 
leisten.  Der  König  von  Frank  reich  garantiert  übi.  t dies  d<Mn  Kur- 
fürsten von  Bayern  den  Besitz  der  Kurwürde  für  seine  Person 
wie  für  sein  Haus. 

Auch  jetzt  waren  die  V^er.^iu  he,  den  Bayernfin'.>(rM  seinen 
Pflichten  gegen  Kaiser  und  Reich  zu  eni freny<l«Mi .  gescheitert. 
In  dem  Vertrage  wahrt  sich  Ma.\imilian  au>dnMdvlich  seine 
Pflichten  gegen  Kaiser  und  Reich:  „Reservat  idcn  tiunen  ac  c\- 
cipit  bic  elector  iuraiueutum  äumu  imperatori  et  imperiu  prae- 
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stitum'^M.  Wiedt^rholt  hat  raan  in  -pateren  JahrzehiiU*n  auf 
dies^  vorbildliche  Beispiel  Maximilians  nlhtnend  hineewieseii. 
Wenn  trotzdem  Frankreich  daf:  Projekt  vollzog,  so  wurde  e$ 
dazu  bestimmt  durch  den  Wunsch,  Maximilian  —  und  mit  ihm 
die  Liga  —  vertragsmä^^ii^  zu  binden,  den  Hauiitgpgner  Frank- 
reichs. Spanien,  weder  in  Italien  im  Kriege  geg«*n  Frankreich 
noch  am  Xiederrhein  im  Kri«»ge  gegen  Hotland  zu  unterstützen, 
be»tiramt  wohl  auch  durch  die  Hoffnung,  die  Verhaltnisse  wQrden 
mächtiger  sein  at:<  der  Widerstand  Maximilians.  Maximilian  würde 
doch  noch  gegen  d«9n  Kaiser  ausgespielt  werden  können  *|. 

Der  bayerisch-franzTisische  Vertrag  von  11531  war  auf  8 
Jahre  gewhlo^sen,  that^ächlich  geriet  er  schon  im  Winter  1631  32 
ausser  Geltung.  Maximilian  fand  bei  Frankreich  keinen 
Schutz  geL'en  donjeiiij^'-n,  <:t<r»  ii  welchen  er  vornehmlich  den 
Vertra^r  i,n*.schIoj?sen  hatte,  g«*<ren  den  Schwedenkönig  ^1.  Frank- 
reich aber  «ih  sich  trotz  der  prekärsten  Lage  Bayerns  in  seiner 
Hoffnung  peiäu^rht.  Maximilian  von  <lcr  Sache  des  Kaisers  zu 

'»  N;i<  h  *lem  '  in^'i'  Mün«  luier  Staatsan  liiv. 

*^  L  el'tT  dt'U  Kui  fiirst«Ti»ag  zu  lu'gt'aslmrg  uiid  dio  Uavfrisi  h-franzö- 
»ischen  Beziehungen  vor,  wahrend  und  nach  dem  Kurräntenlaji^  vgl. 
Heyne.  Der  Kurfiiretentag  zu  Regennhurg.  18H6:  Hurter,  Zur  Oe«cb. 
WailensU'iiis  (l^.V»i:  .\r*'iin.  Ha_vprn>  auswärtip:^  V»Mhiiltiiisso  snit  dem 
Vüfanj^  •]<?>  .Iui>rlnin<lf'rt<  I.  (ISÜii:  Faffiiioz,  Richelieu  et  l  AllHnui^ne 
( l»i24  ---{fll ,  Hi'V.  Iiist.  XLV:  l'a^niez.  I  m  ?ni<'^»'  '!  ''hi  j)rre  .losoph  ä 
Katisbuiiiit:  fii  l<>il),  liisl.  XXVll,  X  .W'Ili.  i  agim  z.  l^e  pi  re  Juseph 

et  Richelieu,  18SM;  Vigior,  L*influence  jK»liii<iüe  du  p^re  Jo«eph.  Xego- 
ciaiions  avec  les  prinoes  d*Allem^gne  et  la  SuiNle,  Rev.  des  questions 
higt.,  L. 

Krankrt'icli  halte  ^olioii  irn  Januar  UvU  mit  doin  S<  hweileiikönip 
<U'U  Suhsi'Ü'^fiverlrag  \  Bärwal»!»»  l'  -»«hlussiMi.  Allerdintjs  hi'siiinmtc 
der  aul«t«*  Ariikel  des  \  «Ttragei»,  S<  hwciit  n  solle  dorn  Herzog  von  Bayeru 
und  der  Liga  Freundschaft  oder  wenigstens  Xeutnüität  bewabreu.  jedoch 
er  enthielt  auch  die  KIbusel,  vorauflgesetzt ,  das»  von  diesen  ein  glei<*hes 
Verhalten  eingesc  hlagen  werde.  Und  als  Mavimilian  auf  (trutid  des 
lmyt?risch-französi>chen  Vertrags  vom  Mai  ]i'<^i\  Hilfe  von  l'ranltreich  gogeu 
Schwe'ifrT  erftat  .  erklärte  Kichelieu.  das  Bündnis  tnii  Bayern  h><''»»  nur 
Defensivcharakter .  fintle  daher  auf  die  jetzigen  VerhÜlluicise  ki'ine  An- 
wendung, da  dicäe  eine  Folge  der  Oilensive  Tillys  und  damit  Maximili.in8 
seien.  Er  erbot  sir-h  daher  nur  zu  Vermittelung  einer  Xeuiralität  fOr  die 
Liga,  —  also  demjenigen,  was  Frankreich  seit  Jahren  anstrebte,  einer 
Trennung  Maximilians  vom  deutsch-hahshurgischen  Hause.  Allerdings 
Ifint:  Maximilian  auf  fli*  V<  rltModliioc'pn  »nii  'lustav  Ad"lf  fifi  diese  schei« 
tertou  aUer  au  den  mu^slosou    urderuugcu  des  Sehweileukouigs. 
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treniion.  Eine  Zeitlang  war  Maximilian  in  seiner  Isolierung 
soil'ii  genötig:t,  seine  Zuflueht  nicht  mehr  bloss  zum  Kaiser  zu 
nehmen,  sondern  zu  demselben  Spanien,  dessen  Wege  so  oft  die 
bayeriseben  gekreuzt  hatten.  Und  als  sieb  infolge  der  vSiei^e  der 
Kaiserlieben  und  Bayern  b(»i  Nördliiigen  die  Lage  Maximilians 
besserte,  trat  ein  Kreignis  ein,  das  Maximilian  bishoi  mil  allen 
Mitteln  l'i'rnzubalten  gesucht  luitio,  Frankreicli  L;ritV  direkt  auf 
den  deutschen  Kriegsschauplatz  rin.  Zur  Zeit  des  Sieges  bei 
Nördliniren  stand  namlit  h  der  Kai^T  im  engsten  V^erhältnis  zu 
Spanien,  und  dit.'ses  Spanien  diohte  im  I'.undu  mit  dem  Kaiser 
alle  die  Kr  folge,  welche  die  Staat.skun5t  Hichelieus  in  den  letzten 
•lahren  errungen  hatte,  zu  vernichten.  Wie  in  spntereii  .lahrzehnten 
(1«T  «rrosse  Pitt  den  Satz  aulsu  llt»' ,  der  Kaii^d  Kiiglands  mit 
Frankit'ich  um  den  Besitz  West-  und  ()-t Indiens  müsse  in  i  Auopa 
aus^aduriiinn.  Indien  müsse  in  Kurojta  crohtML  werden,  so  liuUligte 
Richelieu  dem  (innidsatz,  Spanien  mul  die  spani.sche  Macht  müsse 
in  Deutschland  übtirwundru  werden.  Das  war  seit  der  Schlacht 
von  Ntirdlingen  noch  mehr  als  früher  der  üruudgedank.0  seiner 
auswärtigen  Politik'!. 

Aber  die  Beziehungen  Bayerns  zu  l"'rankri!U-li  \\  ar«'n  keines- 
wejurs  dauernd  abgebrochen.  fSie  beginnen  wieder  im  strengsten 
tn'heirmds  Im  Jahre  lli'U),  gerade  zu  rinvr  Zeit,  da  I'^ rankreich 
und  seine  \  erbimdi:üMi  militärisch  I  b'i  rf^n  der  Situation  schienen, 
mit  den  soijrenannten  Einsiedler  Verliandhuigen  und  setzen  sich 
fast  ununterbrochen  lort  bis  ziuu  Ende  des  langen  Krieges -j. 

')  Vgl.  FagnieZf  La  jH^paration  de  la  rupture  ouverte  aveo  la  maison 

d'Auirithe,  Rev.  hist.  XXXVI-IX. 

■|  Mit  diesen  Verliaii'ÜnnfT'cn  Iif  s'chnftij^t  sich  die  .Xr'xMt  von  Kntt, 
Dir  l»nyf'ri«ch-frnnzn>is<  liiMi  \  <Miutn<ilungen  1(>{9 -47  ( 1875).  Sie  i.sl  ebenso 
uiigfnügen«] ,  wa-  die  Art»eileu,  gogeu  die  sie  allerdings  poloiiiisiert,  auf 
denen  sie  aber  beruht:  Koch,  Geschichte  des  deutschen  Reiches  unter 
der  Regierung  Ferdinands  HI.,  1065/06,  Schreiber.  Maximilian  I.  1868  (vgh 
auch  seine  bayerische  (Jescliichte).  —  Ueber  die  Hexiehungen  Bayerns  SU 
Kiaukreirh  von  den  Kitisiodier  Verlciiuünngen  bis  zum  Kui  fürsl cnln^  von 
Nürnberg  ( 1040)  ist  eine  kloine  Art)oit  von  Hast  zn  ci  w  arten.  Darun 
Kchliesät  sich  dann  Rrockhaus,  Der  Kurflirstentag  zu  >iürul)crg  im  Jahre 
I6W  i\mi):  Egloffstoiu,  Bayern«  Friedenspolitik  von  1646—1647  (im) 
Zar  RrgSnsung  dienen  besonders:  Relation  des  Vertreters  Venedigs  in 
ÜUnch'  ii.  Aluise  (,'ontarini,  l>ei  Fiedler.  Font,  ror-  Austr.,  diplomataria  et 
acta  XXVI.  2^*^{  IT.:  Vohnar,  Diarium;  Ni'gotiations  secret€.s  touc^hunt  la 
iwix  de  Münster  et  d'Osnabrug  1725/20;  Bougeant,  Histoire  des  guerres  et 
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AiK  h  j'-lzt  It'hiiii-  Maximilian  dir  ihm  anf;«,*l>()lrno  Kaiserkrone 
ixh.  \  »!r^el»on.s  biKmle  man  französiscliors(»its,  dass  os  im  Interesse 
tlos  Friedens,  „pro  Imuio  imhlico  tarn  inlra  <|uam  extra  imperium", 
w'-ire,  wemi  das  Kaisertiun  v«>n  der  easa  (TAnstria  hin\ve<|;  an  das 
Hans  Wittelsbacli  käme.  Vergebens  nntei\>tütz(e  selbst  Papst 
Urban  VIII.,  den  der  Knrfürst  dnreh  seine  Verdienste  nm  *!en 
Katli()lizi>imi>  vcrptliebtet  hatte,  das  Projekt  eines  l»a\ eris(^hen 
KaiserLiuns.  Maximilian  wies  die  Krone  zurnek,  weil  sie  nacli 
l)ayeriseher  AntTaiSsim«;  mir  mit  llilt'«'  Lrriwsorpr  mid  leistungs- 
ähiiiferer  Erbläiidcr  hchaupt «'t  werden  kihmle  imd  «laluT  einem 
nitrlu  hul)sburgis<_lieii  l''iirsi<Mi  stlnviT  fallen  winde.  Auch  jetzt 
wahrte  er  .sein«;  Pflichten  u^gen  Kaiser  und  Rfi<'b  ;  er  lii'ss  sich 
vor  den  Einsiedler  Verhandinngen  durch  ilcii  Z u  ix  heTihändler, 
Kardinal  Biehi,  ansdrneklieh  die  Vorsieherung  geben,  <la.ss 
Frankreich  von  ünn  nichts  verlangen  werde,  „was  gegen  sein 
jur;inK'nlum,  gegen  Kaiser,  römisches  Keich  \m<l  Kurfürstenkolleg 
gehe".  Auch  jetzt  widerstand  man  bayerischerseits  <len  fran- 
zösischen Lockungen,  die  dcutschi'  Linie  des  Ilau<('<  Hab>burg 
völlig  preiszugeben,  „weil  durch  Vernichtung  eines  so  vornehmen 
(Tliodes  (las  iranze  deutsche  cf)rpus  gescliwiicht  würde",  lehnte 
man  das  hanssösische  Anei'bieten.  Bayern  von  den  geiienwiirt i^en 
oder  künftigen  Eroherunn-en  l  'i  ankrei(  h<  in  Vorderösterreich  das  zu 
überlassen,  was  der  Kurfürst  fordern  winde,  ab.  weil  die  Annahme 
solrbeii  (lehietes  eine  Separation  von  <iem  liau-e  Oesterreich  nach 
sich  ziehen  würde.  Der  rafTiniertesten  Diplomatie  Frankreichs  war 
(is  unineiiHeh,  den  ..^(  hlaiien  Fuclis"  zu  fangen  und  vom  Hause 
Oesterreich  zu  t  rennen.  Auch  jetzt  wies  er  franzr>sisehe  Sul>sidien- 
gelder  zurück,  um  nicht  von  Frankreich  abhangig  zu  werden,  weil, 
wie  er  sich  in  der  Unterweisung  an  seinen  Sohn  ausilrückte,  „wohl 
io  acht  zu  nemen  und  alzeit  zu  gedenken,  was  der  wei^e  Tauituä 

des  n%ociatioiiB,  qui  pr^o^dirant  le  traitö  de  Wmtphfilie.  1727,  1757: 

Bougeaiit,  Histoiro  du  iraitt'  do  Wostplialic,  1744.  1751:  Moii-rn.  Acta 
pacis  VVe.stphalii-ue,  17^34 -.if):  Urkiindoii  und  Akt' nsiiifko  zur  < io>4<'hi(  hto 
des  Kurfürsten  Krif»<jrieh  Williolm  xon  Rrandonlturg ;  (  lu'ruel .  Hisloiro 
de  Frurico  peiulatu  lu  miiiuriU'  de  lJoui.•^  XIV.,  1879;  Odbuer,  Die  Politik 
Schwedens  beim  westphttligchen  Fricdenswerk,  1878;  Jakob,  die  Erwerbung 
des  Blsass  durch  Frankreich  im  wostphälisohen  Frieden ,  1887 ;  Ments 
Jobaon  Philipp  von  S(liötd)orn,  18l)();  Wild,  Johann  Philipp  von  Schön- 
bom,  1886;  Huber,  Gesch.  Oesterreichs  V  (18»t>). 
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i^a^:  .nihil  taiti  instabile  ac  Hu^ium  quam  Tama  potentiae  noo 

sua  vi  iiixa»'". 

Wohl  aller  siurhto  Maximilian  nai.'h  wie  vor  mit  Frankreich 
iftüf  l^pziehun^en  zu  imterhaheii .  selbst  in  Zeiten,  «la  er  im 
\  ert'iii  mit  den  kaiserliclien  VV^afren  den  Franzosen  f2;egenüher- 
(ral.  Der  Verfasser  des  Mundus  Christiano-Hararo-Foliticus  hat 
(lif'-iN  t'ip;entütnli(;he  Verhältnis  Maximilians  zu  Oesterreich  und 
Fiaiiknich  mit  den  bereits  citierteii  Worten  trett'end  charakte- 
risiert. Auch  jetzt  versprach  Maximilian  in  den  Verhandluii^i^en 
mit  den  französischen  Diplomaten  thunlichste  Berücksichtigung 
dc.^  französischen  Interesses  und  arbeitete  in  diesem  Sinne  wirk- 
lich iiiil'  den  Reichsversaumdungen  sowohl  wie  auf  dem  Friedens- 
lvonjrres.se  und  am  Kaiserhole,  drang  auf  Räumung  des  Reichs- 
buden» seitens  der  Spanier auf  strikteste  Neutralität  des  Kaisers 
un<i  des  R(iiches  in  dem  Kriege  Frankreichs  gegen  Spanieni 
<lrohte  im  Falte  einer  kaiserlichen  Hilfesendung  nach  dem  spa- 
nischen Kriegsschauplatz  mit  einer  Trennung  vom  Kaiser,  suchte 
(las  Wiener  Kabinet  zu  vermögen,  durch  ein  territoriales 
<h'h'r  in  Vorderösfcerreich  Frankreich  zu  versöhnen,  Schweden 
^0  zu  isolieren  und  zum  Frieden  zu  zwingen,  ganz  im  Gegensatz 
zu  den  Wünschen  Spaniens  und  der  s|)anis(*hen  Partei  am  Wiener 
Hofe-»,  weiche  vielmehr  Frie<len  mit  Schwi den  wünschte,  um 
Frankreich  zu  isolieren,  unterstützte  selbst,  als  er  sich  überzeugte, 
da.ss  Frankreich  und  Schw(Mlen  nicht  zu  trennen  seien,  die  Satis- 
faktioiisforderungen  beider  Kronen.   „Le  duc  de  Bavifere",  äussert 

*)  „Man  solle  die  Spanier  un»  ijeuij^t-lilan«!  ciiltorneii ,  man  solle  auf 
»ie  Mchmelisen,  weoo  sie  das  Trier'sche  nit  würden  rSumen."  So  fordorle 
«]cr  Itayerische  Gesandt«  auf  dem  Kegensburger  Reichstage  1G40/4I ,  der 

ViMkanzler  Kiehcl. 

■)  Bei  rfoii  Spaniern  iiful  den  spanisdi  u;('>innt('ii  Oosterroichcrn 
war  fiahor  Maximilian  dt  r  Im  <tc;-ohnsste  Mnim.  Zu  diesen  gehörlo  auch 
der  Wühmtc  Kanzler  von  Tirol.  Wilhelm  liienuor,  wiowohl  er  kürzere 
2eit  als  Regimontskansler  zu  Amberg  in  hayerisohen  Diensten  gestanden 
^'•r.  Kr  ergeht  sich  in  den  heftigsten  Anklagen  über  den  selbsteUohtigen, 
"nvorlässipcn  hayerisohen  Hundesgonossen.  „Wir  waren  stets  der  Meinung, 
'lasg  Krankreich  von  <loin  «hewussien  ort  her  (Bayern)  iro-tiirkt  wini". 
aber  wir  hyffpy  der  gerechte  <;ott  „wird  einsphffi  tun  und  soiche  böse 
comilia  stürzen  und  deu  urliobern  über  ilire  kdpi  ausgeiiea  lassen" ;  «ollto 
aber  EiifMs  geopfert  werden  mQsaen,  so  ist  den  tirolischen  Pu])illen  „der 
f^ff^  ad  Squipolleris*  vorzubehalten.  Hirn,  Kanzler  Bienner  und  sein 
Pnxess  S.  113  u.  119. 
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kein  geringerer  als  Mazarin  selbst,  ,desire  passiomiemeiit  la 
paix  et  par  con.sequent  la  satisfaction  des  deux  couronnes,  parce 

(lu'il  voit,  que  c*est  le  seal  moyen  d'y  parvenir  Ses  fins  vont 

au  bien  public'^.  Und  wie  früher,  plaidterte  Maximilian  auch 
jetzt  ffir  eine  Befriedigung  Frankreichs  und  Schwedens  nicht 
blosK  im  [nteresse  des  Reiches  und  des  Reichäfriedens,  ein  echter 
Realpolitiker  hat  er  den  Vorteil  seines  Hause?  niemals  vergessen. 
Auch  jetzt  suchte  er  an  Frankreich  nicht  bloss  gegen  das  pföteische 
Haus  und  dessen  Anhang ,  sondern  auch  gegen  Spanien-  und 
die  Japanische  Partei  am  Wiener  Hofe  einen  Rückhalt  sur  Be- 
haupuing  der  [  t  ilxischen  Kur  und  der  territorialen  Erwerbungen 
des  30jahrigen  Krieges. 

Allerdings  mit  der  Ulmer  Kapitulation  vom  14.  März  1647 
geriet  Maximilian  für  kurze  Zeit  aus  dem  Geleise  seiner  bis- 
herigen  Politik.  Allein  abgesehen  davon,  dass  die  Ulmer 
Kapitulation  nur  dn  Akt  der  N^otwehr  war,  so  verband  Maximi- 
lian auch  mit  diesem  Schritte  die  Absicht,  auf  die  Wiener 
Kegierung  einen  Druck  im  Sinne  des  Friedens  auszuül>en.  Als 
er  sich  überzeugte,  dass  er  damit  nur  seine  selbständige  Stellung 
—  das  „aeiinilibrium"  —  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich 
verliere,  kündigte  er  den  Waffenstillstand  mit  Frankreich  und 
Schweden  und  erreichte  bald  wieder  eine  führende  Holle  auf 
dorn  Friedenskongre.s«:e.  Und  nunmehr  geschah  wirklich,  was 
Maximilian  seit  Jahren  gefordert,  Bayerti  erreichte  mit  Hilfe 
Frankreichs  definitive  Anerkeiuning  seines  Heelites  au  der  pfälzi- 
selien  Kur  und  an  d<Mn  Fürstentum  der  OI)erpfalz,  Frankreich 
erreichte  (  wie  S<,'ii\ve(len)  mit  Milfe  Maximihans  ErfüUung  seiner 
Sati.sfaklionsfordcrungen  und  mit  dem  Artikel  „et  ut  eo  sincerior* 
Aufhebung  der  nuliiarisclnMi  Solidarität  dns  Kaisers  mit  Spanien. 
Als  in  letzter  Stunde  der  kaiserli<  li.>  ( ir  siudtc  Volmar  Schwierig- 
keit«Mi  gegen  den  bVieden  mit  Frankreich  erhob,  da  erklärte  der 
kurbayerische  Gesandte  br.  Krebs,  dass  sein  Gebieter  die  Eini- 
gung der  Kriedensfreunde  zu  Osnabrück  als  einen  echten  und 
gerechten  Frieden  ansehe  und  seine  Waffen  von  den  Kaiserlichen 
trciuu'U  werde,  hüls  das  Wiener  Kabinet  neue  Schwierigkeiten 
mache '|.  So  waren  noch  im  Schlussakt  tles  langen  Krieges  die 
Wege  Bayerns  and  Frankreichs  auls  engste  zusammengegangen 

*)  Heigel,  Da-s  westralisvhe  Friedenawerk  von  1048—48,  Kssays  aus 
neuerer  Geschichte  S.  93. 
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—  gegen  (las  Haus  Habshurg.  iiudwig  XIV.  konnte  später  nicht 
mit  Unrecht  den  westphälischen  Prieden  als  sein  und  des  Kur- 
fürsten von  Bayern  Werk  bezeichnen  und  Frankreich  das  gröbste 
Verdienst  zumessen  an  der  bayerischen  Behau{)tung  der  pfälzi- 
schen Kur  und  des  Fürstentums  der  oberen  Pfalz.  Ludwig  XW. 
konnte  aber  auch  fortan  eine  wirkliche  oder  angebliehe  Gefahr 
für  das  westfälische  Friedenswerk  als  Parole  gebrauchen,  um 
Jkivern  an  seine  Seite  zu  rufen. 

» 

Unmittelbar  nach  dem  gros.sen  Kriege  hat  Maximilian  aller- 
dings Schritte  getluui,  welche  verraten  konnten,  da^s  er  nicht 
Anschluss  an  Frankreich,  sondern  an  das  Haus  Habsburg  suclie: 

Er  liess  es  geschehet),  dass  die  abgedankten  bayerischen 
Trupijuii  in  die  Dienste  Spaniens  tiaten,  welches  damals  noch  im 
Kriege  mit  Frankreich  lag. 

Und  als  Mazarin  im  Jahre  1()4{)  den  V'ersucli  machte, 
Bayern  für  eine  AWuni/J)  mit  Frankreich  zu  gewinnen,  wurden 
die  französischen  Werbungen  abgewiesen.  X'ergebens  war  die 
Erinnerung  daran,  dass  der  Kurfürst  selbst  nach  der  Ulmer  Kapi- 
tulation eine  solche  Allianz  mit  Frankreich  angestrebt.  Vergebens 
der  Hinweis  auf  die  Verdienste  Frankreichs  um  Bayern 
beim  weöt  |>h;ilist  htm  Friedenswerk,  indem  es  trotz  der  Umtriebe 
des  Pfälzer?  Bayern  im  Besitze  der  Kur  und  der  Obetpfalz  er- 
iiaiten.  selbst  die  Abneigung  der  Schweden  gegen  die  Vor- 
grus>erung  üayerns  liberwunden  habe.  Vergebens  war  die  Klage 
iiher  die  Nichtausführung  der  wesiphähsciien  Friedensbedingungen 
seitens  des  Kaisers ,  welcher  auf  seinem  Gebiete  Werbungen 
zu  Gunsten  des  mit  Frankreieli  im  Kriege  liegenden  Snanien 
dulde.  Vergebens  der  Hinweis  auf  die  Gefahren,  welche  von 
Sfianien,  <ia.-  noeh  inuner  sicli  weigerte  Frankenthal  zu  räumen, 
wie  \  on  Scliweden  dem  westphälischem  F'riedenswerke  drohten, 
auf  den  doch  der  'gegenwärtige  Besitzstand  Bayerns  sich  gründe. 
X'ergebens  die  ht  auf  eine  Maclitei  \s  eiierung  des  Kurfürsten, 

indem  tnan  Hoffnungen  auf  die  Erwerbung  Mailands  ei  weckte. 
Vergebens  aucli  erinnerte  der  \'erlreler  I-'rankreichs  daran,  (hiss 
die  Stünde  de«  Reiches  gesetzlich  das  i^ündnisreclit  hesässen, 
<lass  diese  Allianz  auf  den  westphälisclien  Frieden  gegründet  sei 
und  sich  daher  vor  jedenuaim  verantworten  laüse'). 

')  Das  Allianzprojekt  8.  Reouoil  des  Instructions  VII,  13 — 17, 

*j  Vgl.  die  iDstruktion  für  Vautorte,  Recueil  des  inalruoUoiiB  Vii,4— 13. 


Digitized  by  Google 


—  30  — 

Derselbe  Maximilian  ersah  als  Braut  für  seinen  Erstgeborenen 
Ferdinand  Maria  <lie  schöne  Henriette  Adelheid  von  Savoyen, 
die  Tochter  des  Herzogs  Viiitor  Amadeus  von  Savoyen.  Aller- 
dings war  die  Mutter  Christine  eine  tranziisische  PrinKessin,  die 
Tochter  KtiniL:  Heinrichs  1\'.,  <lie  S<  ii\vester  Ludwigs  XIII.,  und 
war  ihr  Work  der  »Miire  Anschlu8s  Savoyens  an  Frankreicii  in 
der  Zeit  des  HOjähriixcn  Krioiifv-  gewesen.  Aber  die  politische 
Absicht,  welche  Maxiniihan  1.  mit  diesem  Bhebunde  mm  folgte, 
war  nichts  weniüci  als  einr  Annäherung  Bayerns  an  Frankreich. 
Christine  freilicli  schrieb  an  ihren  Gesandten  in  Paris,  sie  habe 
in  das  Ehe[»rojekt  mir  in  der  Vorausst^lzung  eingewilligt,  dass 
die  Verwandschaf  t  helle  Verbindung  zwischen  Bayern  und  Savoyen 
eine  politische  Annäherung  Bayerns  an  Frankreich  nach  sich 
ziehen  werde.  Doch  die  Korrespondenz  zwischen  Savoyen  und 
Bayern  enthält  Itein  Wort  von  Freundschaft  und  Bündnis  mit 
Frankreich,  beweist  vielmehr ^  dass  Maximilian  mit  dem  Ehe- 
bunde eine  Aussöhnung  Savoyens  mit  Spanien,  eine  politische 
Annäherung  Savoyens  an  das  Kaiserhaus  anstrebte*). 

Allein  wir  dürfen  nicht  vergessen,  Maximilian  hatte  im  west- 
phälischen  Frieden  das  erreicht,  was  der  Zweck  seines  Zusam- 
mengehens mit  Frankreich  gewesen  war,  und  er  sah  augenblick- 
lich keine  ernste  Gefahr  für  das  Erworbene.  Frankreich  litt 
überdies  damals  an  der  inneren  Erhebung  der  Fronde  und 
hatte  damit  für  Maximilian  an  Anziehungskraft  eingebüsst. 

Derselbe  Maximilian  .-ah  .-irli  noch  an  .«»inom  liolien-ahciul 
veranlasst  „weiren  des  Hau-i'<  ( )r->ii'i  i('ich  \\  arnuiiL;  und  I'jI- 
innerung  zu  fhinr.  l  iid  iliesu  Warnung  wuidt'  wenig  abge- 
schwächt, wenn  *'r  in  der  Unterweisung  an  seinen  Solni  ci  klärte, 
du>>  sie  nicht  gemeint  sei  „wider  die  Herren  seil>.^t  al<  soiiies 
Hauses  niu  hstf  IJluI, -verwandte,  zu  w<dchen  er  oin  besseres  V^er- 
trauen  sel/e,  sondern  vielmehr  wider  die  widrigen.  jia--ionnierfen 
und  iihel  atl'ectionnit'rtcii  minislru^  und  l?nte,  welche  zu  i>i  li<!n  den 
beiden  Häusern  allerhand  Missversland  und  Zwicj rächt  zu  stiften 
und  ihre  Herrscliait  ungleich  zu  berichten  und  zu  i>ereden  bc- 


'>  Hoigol,  Die  V'orrnähiuiig  deH  Ktiiiürston  Ferdinand  Maria  mit 
Adelheid  von  Savoy  en  und  die  Heziehuiigeii  zwischen  Uayern  nnd  Savoyen 
von  11145—1658»  Quellen  ttnd  Abhandlungen  z.  QeRcli.  Hayorni*  II. 
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flittsen  seien  ^^).  Die  Leiter  der  dsterreichischen  Politik  waren 
eben  thatsächlich  diese  Minister,  unter  Ferdinand  III.  wie  Leo- 
pold I.*).  Maximilian  hinterliess  seinem  Sohne  Ferdinand  Maria 
das  2um  System  ausgebildete  Misstrauen  gegen  Oesterreich. 
«Ferdinand  Maria  wurde  grossgezogen  in  d«n  Grundsätzen  seines 
Vaters  Maximilian,  welcher  seinem  Hause  gegenüber  Oesterreich 
Entfremdung  und  Furcht  eingeflösst  hat',  konnte  eine  französische 
Geäandschaftsinstruktion  in  den  Anföngen  der  Regierung  Max 
Emanuels  äussern'). 

Und  derselbe  Maximilian  hinterliess  mit  seinen  Besiehungen 
zu  Frankreich  eine  Erbschaft,  bei  der  die  französische  Diplomatie 
unter  den  Nachfolgern  einsetzen  konnte.  Als  unter  Ferdinand 
Maria  die  ^^Korrespondenz''  mit  Frankreich  begann,  bezeichnete 
Ludwig  XIV.  den  westphälischen  Frieden  als  sein  und  seines 
seligen  Bruders,  des  Kurfürsten  Max,  Werk ;  dieser  weise  Fürst 
habe  aus  allen  Kräften  seine  guten  Absichten  unterstützt 
nud  damit  seinen  Eifer  für  das  allgemeine  Wohl  und  den 
Vorteil  seines  Landes  so  hervorragend  bekundet,  dass  sein  An- 
denken allen  guten  Deutschen  ewig  teuer  bleiben  müsse.  Er 
ßigte  aber  auch  hinzu,  es  freue  ihn  unendlich ,  dass  der  Sohn 
Ferdinand  Maria  auf  die  Bahn  dieses  grossen  Mannes  zurück- 
kehre, dasselbe  Verhalten  einschlage,  das  dem  Ahnherrn  ermög- 
lichte, grosse  Dinge  zu  unternehmen  und  zu  vollenden,  derselben 
geheimen  Mittel  sich  bediene,  die  jenen  befähigten,  seinem  Hause 
bedeutende  Länder  und  Würden  zu  sichern  *). 


')  Schmidt,  Geschichte  der  Ersiehung  der  bayerischen  WitteUbacher, 

Ufi.  Uehrigens  ist  dor.solbe  Gedanke  von  französischer  Soito  gologent- 
licli  <ier  Kiiisiedler  Verhandlungen  ausgosprochen  worden:  ^niil  dotn  Tout- 
'^♦•licii  Hau'-  Oc'storrfii  li  kTinntc  man  sich  wohl  vci  t  rag(>n .  nls  w  elches 
frt'unillitlu'.  rritHUanie.  IVouinie  lierrn  seien;  aber  .Spanien  und  die  Spsmioii- 
«ierte»  ministri  seien  insuportabiles." 

')  aSi  vede  hoggidi  in  queeta  (cortel  un  ministerio  h  forma  di  repu- 
Miiht'ita,  attesa  la  COntvenza  del  capo",  schriel)  im  Jahre  l(>öi)  der  savoy. 
isdto  ilosandte  Bigliori  vom  Hofe  Kaiser  Leopolds  I.  Merkel,  Adelaide 
<li  iiavoia  :J77  Anm. 

^  .fut  nourri  <lan;i  le.s  inuxiaie»  tle  i  elueteur  Maxiniilien  son  pi?ro, 
4ui  avait  iuspirö  lu  craiute  et  reloigneincnt  de  lu  maison  d'Autriclie  h.  sa 
maiMD.*  Reoueil  des  Instructions  VII,  58. 

*)  „Fameux  demiers  trait^s  de  Wostphalie,  que  je  puis  k  bon  droit 
appellor  mon  ouvrage  et  celui  de  feu  num  frero  l  electeur  Maximilion 
ViiÄlre  pfere,  puisque  co  sage  prince  spcoudant  de  tout  »on  puuvoir  raes 
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Diese  Erbschaft  war  um  so  verführerischer,  als  Bayern 
seit  Maximilian  I.  daran  gewöhnt  war,  eine  politische  Rolle 
im  internationalen  Verkehre  zu  spielen,  und  das  westphälische 
Friedenswerk  den  Reichsständen  in  aller  Form  das  Recht  des 
Bündnisses  mit  dem  Auslande  zugesprochen  hatte. 

bons  desseins  et  tous  mos  travniix  siefiiahi  «i  iiotablempiit  soft  zMf  pour 
le  bien  public  ot  pour  l'advantago  di>  >!i  patrics  jjue  sa  lui'mMirc  iloit  estro 
t'teruelleinent  eher  a  tous  Ics  bout*  Aileuums  et  eii  gnitidf  vt-iuTatioii  a 
tout  reuipiro.  Je  me  rt^jouis  donc  inflniment  de  Youe  voir  repreudre 
auiourd'huy  aur  leg  traces  de  oe  grand  bomtne  la  tnceme  conduiie,  4)ui 
lui  (ionna  heu  d'entrepreiidre  et  d'oohever  de  graDdes  chosos  avoc  tant 
de  gbjirp.  et  Ics  tnesinos  i>iovens  socretx.  par  lesipu-ls  s*f'st;riit  trouve 
eiigage  dans  un  parti  inalhcureux.  il  lu»  biissa  pas  pur  sa  prüden»  c  »m  une 
ttdresse  inconiparablo  d'usseurer  el  aik'rinir  en  su  fuiuiUe  des  esiats  et 
des  digniteA  conaidt'rablee,  flont  je  vois  par  Voairo  lettre,  quo  Vour  (•oii" 
servest  le  souveuir  ei  la  gratitude  teile,  quo  je  los  puis  d^Rirer.**  M.  St. 
A.  K.  echw. 
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Anfänge  der  Verfeindung  Bayerns  mit  Oesterreich  unter 
Ferdinand  Maria,  in  den  Jahren  1658^1662. 

§  1 .  ('  h  a r a k t e r  der  bayerischen  Politik  in 
der  sogenannten  ö  s  t  e  r  r  e  i  c  h  f  r  e  u  n  d  I  i  c  h  e  n  I*  e  r  i  o  d  o 
Ferdinand  Marias.  Das  erste  .luhrztinit  der  Kegiernng 
PerdinaiKl  Marias  Hess,  äusserli(;h  betrachtet,  nicht  ciwartcn, 
dass  das  zweite  Jahrzehnt  mit  einer  baveriscli  -  ti  anzo.^isciuMt 
AUianz  schliessen  wurde.  Xidit  bloss  während  ihn  I\»'i;t'nls<  haft 
der  Oesterreichcriii  Marianne,  sondern  auch  in  drn  Anlangen 
der  St*li).-trf'<iicrung  des  Kurfürsten  Ferdinand  Ahuia  nahni  die 
bayerisch«'  Politik  eine  habsburgfrenndhche  Richtung. 

Gerade  damals  überboten  sich  I^'raiikrcii'h  und  sein  alter 
Vcrhiintlet^ir ,  Sciiweden.  in  W'crlnmi^cii  am  hayerisclien  Hofe. 
Trotz  des  westfähschcu  Kriedenswerkes  war  die  Spannung 
zwischen  Frankreii^ii  und  Schweden  einerseits,  dem  Wiener  Hofe 
andererseits  niulit  gewichen,  sie  war  nocli  gesteii»'ert  worden  durch 
di»i  Hilte,  welche  im  spaniscli-tranzri^isclji  n  Krii'uc  der  Kaiser 
atdangs  versteckt,  später  itnfner  olVcncr  drr  Krone  Spani<'n  ge- 
wahrte, war  gesteincrl  wurden  durch  ein  nicht  zuletzt  in  Kiick- 
?icht  auf  Spanien  gesehh»s>enes  Bündnis  Pcrdinands  HI.  mit 
l'olen,  welches  seine  Spitze  gegen  das  Frankreich  alliierte 
Schweden  richtete.  Nur  wenn  das  Kaisertum  aulhore  ein  Frb- 
siück  der  „Casa  d'Austria"  zu  sein,  glaubte  man  das  Haus  Habs- 
hurg  dauernd  unschädhch  niachcMi  zu  kiinncn.  So  begann  denn 
umniltclbar  nacii  (U.'m  Tode  de-  alleslcn  Sohnes  Kai>er  Kerdi- 
naiid:s  Iii.,  de.^  nimischcn  Königs  I''crdinand  IV.  (f  Juli  inr)4l, 
'1«T  Leiter  der  französischen  Politik.  Ma/arin.  einen  politischen 
Feldzag,  um  das  Haus  HalHl)uru'  vom  Imiicrium  auszvl^ch)ic<<^Ml 
uud  auf  den  Kaiserthrua  entweder  den  ersten  katholischen  Stand 
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des  RtMcliPs,  dpn  KurfiiiÄteu  von  Bayern,  oder  den  Könis:  von 
Frankrciuti  selb."*L  zu  setzen').    Und  Schweden  leistete  kräftigste 

AsiiistA'iiz. 

V.uiU'  Fel)ruar  oder  Anlang  März  Hi'):")  erschien  aut  liein 
W'cL.''''  üIm'i'  die  rliciiii-rlicn  IliW'e  tlcr  <rli\\  (MlisclitMJcsandtf  rjraf 
i'lii  i-to|)li  von  Srliii|ijjfiil>;u'h  in  Minichen  \nnl  unl «M  brvili'te 
S(  liwtMhstdie  Antrage  im  Situhi  Mazarins.  Kr  erfuhr  eine  Ah- 
\\i'i>nn|f.  Im  Grunth»  ebenso  ablehnend  lautete  der  Bescheid, 
;il>  im  März  di  ^-clben  .Jahres  im  direkten  Auftrage  Mazarins 
«•in«'r  der  nit  lit  wt^nigen  fahrenden  Prinzen  jener  Zeit.  I.andirraf 
<  Icorü:  ( 'liristian  von  llessen-Hornhnrg.  frschicn.  N'rr^citiMis  vcr- 
sicliiTlc  or,  Sclnv^njon  und  l"'i  aukreicii  winden  ninniuM  inelir  die 
Wahl  cincv  Mitgliedes  des  Hanses  Habsburg  zulassen.  In  heid^'U 
Fullen  hat  Bayern  d^r  Wiener  git'rung  vertrauUche  Mitteilungen 
VOM  (h*n  V'erhandlnngen  iremacht*'). 

Im  Oktober  desselben  . Jahres  fand  sich  der  wittclsbaehiselH' 
Vetter  von  Neuburg,  dfr  allzeit  plänereiehe  Pl'alzgraf  Philipp 
Wilhelm,  in  München  ein.  Au»  Ii  er  entwickelte  im  AuHrage 
Mazarins.  I<'i;uikreii*h  und  Schweden  seien  entschlossen  das  Haus 
Hai)sbnr^  danei  nd  vom  imperiinn  ausziischlies.-en .  d€>ssen  Erbe 
zu  (U)ernehnHMi  sei  koin  Haus  belahiuter  als  Knrhayern.  Kr 
iinisse  seinem  \'et ter  dnng<'nd  dazu  raten,  sclion  mn  eine  Kandi- 
datnr  des  i)r()lestantis('h<'n  und  dorn  Pfälzer  1  lufe  nahe  verwandten 
Sehwedenkönigs  Karl  Irustav  fernzuhalten,  eine  Kandidatur, 
welche  ang*'^ichts  der  P\)rtschritte  Schwedens  in  Polen  nicht 
mehr  aussichtslos  sei.  Auch  darauf  hatte  der  Kurfürst  nur  die 
Antwort:  Ks  widersjireche  den  Satzungen  der  goldenen  Bulle 
und  de?Ti  Eide  der  Kurfürsten,  jemanden  vor  der  Zeit  von  der 
Krone  auszu.<chlies.sen  und  sich  der  Wahlstimmen  zu  versichern. 
Auch  sei  zu  befürchten,  dass  die  beiden  verbündeten  Kronen 
mit  diesem  Antrag  nicdits  anderes  bezweckten  als  ihn  „mit  dem 
Haust)  Oesti^rreiüh  in  die  Haare  zu  bringen^     wie  das  ja  that- 

V)  „in  oxclusiva  des  erzhaus  Oesterreich  und  in  proinoliono  der  kf. 

zu  Bayern  eilfr.  wo  dies  nidit  rcnssieren  könnto.  in  licninlcnrntj  «los 
küniijs  .sfll)st  y.nr  Küniiselien  kröne,**  Arndt .  Zur  l  te.siclnclile  »ier  Wahl 
Leupoltls  1.,  in  lien  bist.  Aufsätzen  dem  Andonkoii  an  G.  Waitz  gewidmet, 
S.  575. 

">  Ariidl  0.  a.  O.  B73  f. 

*)  .loa(  liiiii .  Die  Entwickelung  des  Klieinl>undes  v,  .1.  IVuiH  (188*i), 
S.  94  ff. ;  Kreb»^  BeitrSKe  Eur  Üeschichte  der  Politik  der  Ffalagrafen  Woif- 
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sachlich  in  den  Tagen  Maximilians  wiederliolt  versucht  worden 
war. 

Schon  vorher  hatte  sicli  der  Kaiser  diinrh  eine  hesondere 
Mission  (Jewisslieii  ^ehoh.  dass  F'erdinand  Maria  den  Werbungen 
Frankreichs  und  Schwedens  widtTstaiiden  liahe.  Im  Juh  Hiof) 
btgah  si(;h  niinilich  der  Bruder  des  bayerischen  Obersthof'meisters, 
der  Reichsvizekanzler  Oraf  Ferdinand  von  Kurz,  j)ci\sünhcli  an 
den  bayerischen  Hof.  Kr  sollte  nicht  bloss  die  W'ahlfrage  in 
München  zur  Anregun«;  briniren.  sonderi)  au(di  «ieni  Ivurliirsten 
vorstellen,  wie  gerahr(h(ih<'iul  div  aumMililickliche  politisch*»  Lai^e 
<»M.  Das  Ergebnis  der  Münchener  Mission  <les  (Iral'cn  Kurz 
(hiickte  sich  aui  l  iindigsten  aus  in  der  KrkhUuug,  vvelclie  (h'i 
Kurtui^st  dem  (ii.tlt'U  in  <ler  Abschiedsaudienz  gab:  Gral*  Kurz 
werde  wohl  seihst,  diu  besten  wissen,  wie  er  als  Kurfürst  durch 
die  Be^iiuununtjen  der  goldenen  Bulle  gebunden  sei  und  sich 
also  „spet  ialiler  und  categorice"  auf  dieses  Anbringen  nicht  er- 
klären könne.  Fa  .sei  aber  „nicht  «resinjit  aus  meines  Vaters 
Fusstapfen  zu  treten  und  wrrde  alles  thun,  waa  dem  Kaiser  zur 
Satisfaktion  gereiclien  könne**')- 

Der  Kurfürst  blieb  seiner  zui  iiukhaltenden  Politik  gcgcn- 
iibor  den  Werbungen  l'Vankrfichs  uiul  St^hweden?  auch  gelreu, 
ul>  der  Prinz  von  Iloinburg  im  Jahre  lliöU  neue  \  ersuche  am 
Münchener  Hofe  machte,  zuerst  im  März  allein,  dami  im  Juni 
gemeinsam  mit  dem  franz  >  i-rh*'n  (Jesandlen  Robert  de  (iravi^l*). 

Uocli  ich  mochte  die  i'ohlik  dicsiM- Tage  noch  nicht  aU/ii- 
sohr  urgieren.  Der  Kurfürs!  hatte  erst  seit  wenigen  Monaten 
die  Regierung  inne;  am  81.  Okt.  lf)54  war  er  aus  der  Vormund- 
schaft seiner  habsbnrgischen  Mutter  entliisscu  worden.  Kr  hatte 
sich  in  die  Regieruuir  <leiui  doch  noch  zu  wenig  eingelebt,  als 
da>>  er  süforl  mit  liem  System  seiiu^r  Mutter  hätte  brechen 
ktinnen.  Hrid  dann,  das  Verhalten  des  Kurfürsten  gegenüber 
Frankreich  und  Schweden  darf  nicht  überschätzt  werden.  Die 


gang  W  ilhelm  u.  Philipp  Wilhelm  von  Neuburg  in  <len  .Jalnon  1()HÜ  bis  KiOU 
Zeitöchr.  dts  bist.  Veroin.s  für  Schwaben  und  Neuburg  XIll  (188ü),  81 
fr.  Vgl.  aueti  Carlo  Merkal,  Adelaide  di  Savoiu,  pag.  202,  der  freilich  Iiier 
nicht  viel  bieten  kann,  da  ii^erade  der  wichtigste  der  liierllber  iiarh  Turin 
geiK-hriobenea  Briefe  x  t  rlnicu  gegangen  ist. 
')  Arndt  a.  a.  U.  575  11. 

')  Joachnu  a.  u.  0.  245  f.  und  Merkel  a.  a.  0.  2ü3. 
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Kaiserwahlfrage  war  damals  noch  nicht  brennend.  Auch  hatten 
Frankreich  und  Schweden  Neigung  verraten,  das  von  den  fQrst' 
liehen  Ständen  de^  Reiches  in  Anspruch  genommene  Recht,  bei 
der  künftigen  Königswahl  roitsuwirken,  zu  unterstütsen,  und 
hatten  damit  dem  Kurfürsten  vor  den  Kopf  gestossen.  Wenn 
endlich  von  den  Verhandlungen  mit  Schweden  und  Frankreich  ^ 
dem  Kaiserhofe  vertrauliche  Mitteilung  gemacht  wurde,  so  haben 
dasselbe  Verfahren  auch  die  rheinischen  Höfe  von  Mains,  Köln 
und  Trier  eingeschlagen,  —  um  daraus  ein  Geschäft  zu  machen. 
Andererseits  war  das  Ergebnis  der  Münchener  Mission  des  Beichs- 
vizekanzlers  kein  allseits  befriedigendes.  Das  von  dem  Grafen 
in  Vorschlug  gebrachte  Defensivbündnis  zwischen  Bayern  und 
Oesterreich  war  soviel  wie  abgelehnt  und  auf  die  Reichskreis- 
verfassung liinge wiesen  worden.  Ja  selbst  in  der  Successions- 
frage  hatte  der  Kurfürst  keine  bindende  Zusage  dafür  erteilt, 
dass  er  dem  bereits  zum  König  von  Ungarn  gekrönten  Sohn 
Kaiser  Ferdinands  III.,  Leopold,  seine  Stimme  geben  werde. 
Endlich  hatte  sich  Kurz  überzeugen  müssen,  dass  die  Lage  in 
München  gegen  die  Zeiten  der  Regentschaft  denn  doch  eine 
andere  geworden  sei. 

Bald  traten  Ereignisse  ein,  welche  den  Kurfürsten  von 
Bayern  vor  eine  viel  ernstere  Entscheidung  stellten.  Und  hier 
muss  die  Forschung  vor  allem  einsetzen,  um  sich  ein  Urteil  über 
den  Charakter  der  bayerischen  Politik  in  der  sogenannten  östei^ 
reichfreundlichen  Periode  Ferdinand  Marias  zu  bilden.  Die  Ver- 
suche Frankreichs  und  Schwedens  in  den  Jahren  1654/66  waren 
nur  ein  tastendes  Vorspiel  gewesen.  Als  im  April  1657  Kaiser 
Ferdinand  III.  starb,  ohne  vorher  die  Nachfolge  im  Reiche  ge- 
regelt zu  haben,  begann  eine  diplomatische  Aktion  itn  gmssen 
Stil.  Mazarin  entsandte  zu  diesem  Zwecke  seine  bedeutendsten 
Diplomaten  nach  Deutschtand,  den  Herzog  von  Gramont,  den 
Marquis  de  Lionne,  jener  der  echte  französische  Grand seigneur, 
dieser  ein  gewandter,  ideenreicher  und  arbeitsamer  Staatsmann'). 
Das  Hauptziel  «Ifr  Franzosen  und  der  Schweden  war  nach  wie 
vor  der  Ausschluss  (in  llahsbur;i;tM'  vom  Kaiserthron,  weim  auch 
jt'tzt  neben  dem  Kurfürsten  von  Üavern  sowolil  der  König  von 


')  V^rl.  V'alfrov,  Ilugue:«  de  Lioitne,  ses  ainbassades  eu  l£äpague  et 
i'ii  Alieiuugue,  1081. 
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Frankreich  als  auch  der  Pfalzgraf  Philipp  Wilhelm  von  Neu* 
bürg  als  Thronkanditaten  genannt  wurden,  in  Wirklichkeit 
mussten  selbst  diejünigen  Kurfürsten,  weiche  Frankreich  am 
engsten  liiert  waren,  ein  französisches  Kaisertum  mehr  ftlrchten 
als  wünschen,  weil  gerade  der  Franzosenkönig  dem  Kaisertttel 
wieder  einen  Inhalt  gegeben  hätte,  und  war  andererseits  „die  Zeit 
der  Qrafenkandidaturen  vorüber*'.  Und  da  auch  ein  protestan- 
tisches KalserUnn  in  Deutschland  damals  noch  eine  Unmöglich- 
keit war,  konnte  neben  der  habsburgischen  nur  die  bayerisch- 
wittelsbachische  Kandidatur  ernstlich  in  Frage  kommen. 

Doch  Ferdinand  Maria  machte  bereits  am  24.  August  1657 
dem  Wiener  Hofe  vertrauliche  Mitteilung,  dass  er  die  Krone 
zurückweise,  und  versicherte  das  Haupt  des  Hau!$es  Habsburg, 
Leopold,  in  voller  Form  seiner  Wahlstimme.  Vergebens  waren 
die  Umtriebe  der  ein  geizigen  Kurfürstin  Adelheid,  die  mit  be- 
gehrlichem Auge  nach  der  Kaiserkrone  aufblickte  als  einem  Er- 
satz für  den  flüchtigen  Mädchentraum  der  französischen  Königs- 
krone*). Vergebens  erschien  im  Oktober  der  Kölner  Obersthof- 
meister Franz  Egon  von  Fürstenberg  am  Münchener  Hofe  mit 
80000  (  lulden  für  die  bayerischen  Minister  und  dem  Versprechen 
bedeutender  Subsidieu  für  den  bayerischen  Kurfürsten.  Ver- 
gebens weilte  gleichzeitig  daselbst  der  italienische  Sänger  Meluni, 
der  nicht  nur  durch  seine  künstlerischen  Leistungen,  sondern  viel 
mehr  noch  mit  grossen  französischen  Anerbietimgen  wirken  sollte. 
Vergebens  bot  Herzog  von  Oramont  im  Dezember  1(>Ö7  per- 
sönlich .-eine  ganze  BiMcdsainkeit  auf,  um  einen  Umschwung 
am  bayerischen  Hofe  herbeizuführen 


')  Schon  von  dem  Frinzen  vou  Hornburg  Imttc  sio  sieh  gelegenllich 
seines  zweiten  MUnoheiier  Besoohes  eine  Chiffre  einhändigen  lassen  „pour 
pouvoir  aviser  et  luy  et  le  duc  de  Naiborg  (I)  des  moyens,  qui  me  sanbleioit 
k  propos  pour  rexaltation  de  monseigneur  I  gIocUmif  u  rempire,  et  de  la 

mes  leftros  snti  onvovoo  on  Franko."    Merkel  n.  a.  O. 

*|  Vpl.  hiorültor  iiobon  Arndt  a.  a.  O.  imi\  Merk»'!  a.  a.  ().  2(>i)  fT.  Hoidc, 
Die  Wahl  Leopolds  1.  zum  rümisthen  Kaiser,  KorBcliuugon  zur  deuUchou 
Geschichte,  Band  25,  1885;  Pribram,  Zur  Wahl  Kaiser  Leopolds  I.,  im 
Archiv  lUr  österreichisobe  Geschichte,  Band  78,  18H8;  fransösischcrseits 
namentlich  Valfrey,  Huguo.s  de  Lionne,  ses  amhassndes  en  Espagru»  ot  en 
Allemagne  67—176;  Ch6ruel,  l-'xatnoii  d'un  memoire  ilc  I.omontey.  intifiilr'' 
.Tentativps  de  Louis  XIV  pour  sc  faire  »'liro  ompereur  d  AlieniagtiP, 
Sj^ÄUces  de  l  academ.  des  sciences  niorales,  ibtiii  (Jaiivier);  Uheruel,  Histoir© 
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Im  Qegenteil,  zu  derselben  Zeit,  da  stich  Gramont  die  be- 
stimmie  Versicherung  holte,  dast>  der  bayerische  Kurfürst  unter 
keiner  Bedingung  die  Krone  annehmen  werde ,  verhandelten 
Vertreter  Bayerns  und  Oesterreichs  in  der  oberpHllzischen  Grenz- 
stadt Waldmfinchen  über  einen  förmlichen  bayerisch-Österreich- 
ischen Allianzverirag,  Am  12.  Januar  1658  wurde  er  Österreich- 
ischerseits  vollzogen. 

Mittlerweile  hatten  sich  auch  die  geistlichen  Kurfürsten 
für  Oei^terreich  entschieden.  Bereits  Anfang  des  .Jahres  1658 
war  die  Personenfrage  gelöst.  Nachdem  nunmehr  jede  Hoifnung 
auf  einen  Ausschluss  des  Hauses  Habsburg  vorn  Kaiserthron 
gescliwunden  war,  galt  es  eine  Kapitulation  zu  erzwingen,  welche 
geeignet  war  das  Verhältnis  Oesterreichs  zu  Spanien  zu  lösen, 
die  militärische  Solidarität  der  beiden  Mächte  aufzuheben,  die 
durch  den  Artikel  ,,et  ut  eo  sincerior^  des  westfälischen  Friedens 
vorgeschriebene  Neutralität  des  Kaisers  und  des  Reiches  im  fran- 
zösisch-spanischen Kriege  zur  Wahrheit  zu  machen.  Am  10.  April 
1658  wunle  ofRziell  in  die  Beratung  eingetreten,  bis  zur  Mitte  des 
Monats  *Tuli  währten  die  Verhandlungen.  Die  von  Mainz  und  den 
beiden  Kölner  Ministern,  Franz  und  Wilhelm  Egon  von  Fürsten- 
berg, geleitete  französische  Partei  im  Kurfürsienkolleg  s(;hlug  eine 
Fassung  vor,  welche  über  den  erwähnten  Artikel  des  west- 
fälischen Friedens  noch  hinausging:  Der  Kaiser  sollte  sich  im 
Namen  seines  Hatises  und  des  Reiches  verpflichten  nicht  bloss 
den  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Feinden  Frankreichs,  son- 
dern auch  den  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Feinden  der 
Verbündeten  Frankreichs  keine  Hilfe  zu  leisten.  Mainz  bearbeitete 
in  diesem  Sinne  den  Münchener  Hof  durch  seinen  Sekretär  Dr. 
Link,  die  Kölner  Minister  bearbeiteten  den  bayerischen  Gesandten 
Oexl.  «Sie  laufen  herum  wie  die  brüllenden  Löwen ^,  schrieb 
Oexl  an  Kurz.  Doch  Bayern  schloss  sich  der  östorreichfreund- 
lichen  Gruppe  im  KurfürstenkoU«  g  an  und  wollte  den  Kaiser 
nicht  mehi'  gebunden  wissen,  als  im  westfälischen  Frieden  ge- 
schehen war.  Als  dann  Brandenburg  durch  seinen  Uebertritt 
der  Gegenpartei  zum  Siege  verhall',  war  es  niclit  zuletzt  die 

deFranco  suus  le  tninist^re  de  Ma/.arin  III  (1882),  84  fT. ;  Erdmutinndörffer, 

Deutsche  Geschichtp  vom  wpsträlisi'heii  FriofUni  fiis  zum  Rp^jerungs- 
antritt  FripfJri("l>>  <ios  (irosseii  I,  293  fT.:  Zwieflinfck-Südeiihor.Hl.  Deutsolip 
Uesch.  itii  Ztiiirniiin  der  GrUuduug  den  preussischen  Königtums  I,  176  ff. 
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Haitung  Bayerns,  welche  die  Aufnahme  der  (von  Brandenburg 
formulierten)  ssogenannten  Re2i|>rozitätsk lauset  erwirkte,  wornach 
es  auch  Frankreich  und  seinen  Verbündeten  untersagt  sein  sollte, 
den  Feinden  des  Kaisers,  des  Reiches  oder  einzelner  Stände 
Hilfe  oder  Vorschub  zu  leisten.  Am  15.  Juli  war  die  Wahl- 
kapitulation unter  Dach  und  Fach  gebracht.  Der  österreichische 
Reichsvizekanzler,  Graf  Ferdinand  von  Kurz,  auf  dessen  Schul- 
tern die  Hauptgeschäfte  in  Frankfurt  ruhten,  fand  bei  dem 
bayerischen  Gesandten  Oexl  die  thäügste  Unterstützung.  „Es 
ist  gar  nicht  selten  gewesen**,  schrieb  dieser  an  den  Bruder  des 
Reichsvizekanzlers,  den  bayerischen  Obersthofmeister,  „dass  ich 
morgens  5  oder  6  Uhr,  nachts  um  9,  10,  11,  ja  fast  12  Uhr  beim 
Herrn  Reichsvizekanzler  vorm  Bett  gesessen^' *). 

Ein  anderes  Mittel,  um  dem  Kaiser  eine  Unterstützung 
Spaniens  unmöglich  zu  machen,  „der  Knopf ,  wodurch  die  Beob- 
achtung der  Wahlkapitulation  festgemacht  werden  sollte'%  war  die 
rheinische  Allianz.  Das  ausschlaggebende  Motiv,  ganz  beson- 
ders für  den  Erzbischof  Johann  Philipp  von  Mainz ,  war  der 
Wunsch  nach  dem  Frieden,  und  dieser  Wunsch  war  nach  den 
furchtbaren  Leiden  des  langen  Krieges,  angesichts  der  chaotisch 
verwirrten  und  von  unberechenbaren  Gefahren  erfüllten  Zustände 
wohl  begreiflich.  Solange  Mazarin  an  die  Möglichkeit  eines 
Ausschlusses  Oesterreichs  vom  Kaisertum  glaubte,  hatte  er  sich 
den  Einladungen  zum  Beitritt  gegenüber  gleichgültig  verhalten, 
jetzt  nachdem  sein  Hauptprogramm  gescheitert  war,  förderte  er  die 
rheinische  Allianz;  sie  sollte  ihm  eine  Gewähr  für  die  Einhaltung 
der  Wahlkapitulation  bilden,  ein  geeignetes  Mittel,  um  den  Durch- 
marsch österreichischer  Truppen  nach  den  Niederlanden  zu  verhin- 
dern, sie  sollte  ihm  aber  zugleich  ein  Deckmantel  werden,  um 
seine  Niederlage  in  der  Kaiserfrage  zu  verhüllen.  Am  15.  August 
wurde  die  Bundesakte  unterzeichnet,  am  16.  August  trat  Frank- 
reich bei.  Bis  zum  Jahre  1665  war  der  Rheinbund  stetig  im 
Wachsen.  Und  bis  zum  Jahre  1667  ergitigen  wiederholt  Ein- 
ladungen auch  an  Bayern,  bald  auf  dem  Wege  über  den  ver- 
wandten Hof  von  Savoyen,  bald  von  Mainz,  bald  unmittelbar 

')    Vgl.    Valfrey  h.   a.  O. ;    CIn'riiol  u.   a.  O.:    Uikunden  und 
Akten  z.  Gesf'li.  «los  Kurfürsten  Friedrich  Willicifii ,  Vül  ;  Hoido 

a,  a.  0.  52  ff.;  Erdmauusdörffer  a.  a.  0.  1,  3Ubl.;  Zwii-dinpck-büdenhorst 
a.  a.  0.  1,  188  ff. 
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VOR  Frankreich  her.  Bayern  hat  den  Beitritt  stets  abge- 
lehnt. ^ 

Und  diese  Politik  des  Anschlusses  Bayerns  an  Oesterreich 
war  im  Sinne  der  Mehrzahl  des  bayerischen  Volkes  und  des 
bayerischen  Adels.  Darf  man  den  Berichten  der  kaiserlichen 
Gesandten,  die  Überdies  in  fransösischen  Quellen  Bestätigung 
finden,  Glauben  schenken,  so  war  das  bayerische  Volk  selbst  in 
der  Zeit  der  engsten  Verbindung  Ferdinand  Marias  mit  Frank- 
reich überwiegend  kaiserlich  gesinnt  „Es  ist  onglaublich", 
schreibt  unterm  6.  Dezember  1672  der.  kaiserliche  Gesandte 
Königsegg  von  München  aus  an  Leopold  „wie  der  adel  und 
der  gemaine  man  in  diesem  lande  vor  Euer  kaiserliche  Maiestät 
portieret  ist.  Die  bürger  allhier  gehn  gesellschaftweis  ju  die 
kirchen,  vor  E.  k.  prosperitet  zu  beten.  Wo  ich  hinkomme, 
sihet  mich  alles  mit  freidigen  äugen  und  höchster  ehrerbietung 
an;  dein  duc  de  Vitry  aber,  so  vor  seine  modeste  und  ser  qitali- 
ficierte  person  alles  guetes  sonsten  raeritieret,  fluechen  sie  alles 
Übels.**») 

Und  doch  noch  im  August  des  Jahres  IQfSS  wird,  wie  im 
folgenden  Kapitel  zu  entwickeln  ist,  der  erste  Grund  gelegt 
zur  bayerisch-französischen  Allianz  von  1670.  Politische  Bünd- 
nisse entstehen  ebensowenig  über  Nacht,  wie  kriegerische  Ver- 
wickelungen. Es  muss  schon  in  den  vorausgehenden  Jahren 
der  Boden  vorbereitet  gewesen  sein,  auf  dem  eine  solche  Alli- 
anz entstehen  konnte. 

'I  Cherufl,  Liguo  ou  allianco  du  Utiiii,  Si'auLCs  de  laeadcniio  des 
sdenoes  morales,  18t)6:  Joachim,  Dio  Gntwicklutig  des  Rlieiiibunds  v.  J. 
165a  8  Jahro  reiehsUindiRcUer  Politik  Itt51/ö8,  1880;  Prihram,  Beitrüge 

zur  (Jeschichte  dos  Rlu'inlunids  von  Pr.s  S.  j!.  der  Wiener  Akademie, 
8.1  IT):  Kl  (Imniinsdürn'cr  a.  u.  ().  1.  HliMl. :  Zwiodincfk-Südenliorst  a.  u.  0.  I, 
l't-'i  11.  Vgl.  auch  Menlz.  .I<»hami  l'liilipj»  v.  Schönlinri! ,  Kurfürst  von 
Mainz,  Bisch,  von  Würzburg  uml  Wonus  (I.SJMi).  S.  })^^— US. 

*)  Ich  werde  In  meiner  MGeschiohto  der  buyerischou  Politik  im  hol- 
lündischen  Kriege*  noch  andere  Belege  dafür  briiigeu,  dam  die  Mehrheit 
dos  buycriBchen  Volkes  in  der  Zeit  Ferdinand  Marias  kein  Verstftndnie 
für  dio  Politik  dos  Ans«  hluHsos  Bayorn.s  an  Frunkroi(di  hatte,  wiewohl  diese 
gerade  im  hoHiindischcn  Kriege  ein  Sogen  für  «las  Land  w:ir.  T>^ ;  P'm- 
Rpiol,  woleho8  Merkel  a.  a.  (X  •{2(>  für  eiii(>  ant  iliiilislinrgisehe  (ie.siiuiuni^  -Ics 
Volkes  anführt ,  i.st  vereinzelt.  Die  uulilial^sburgisehe  l'olitik  wurde  im 
Lande  erst  populär  durch  die  Gewaltthaten  der  Oesterreicher  im  apanischen 
Brbfolgekriege. 

•  « 
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In  der  Thal  lagen  schon  in  diesem  ersten  Jahrzehnt  der 
Regierung  Ferdinand  Marias  Momente  vor,  die  einem  Bündnis 
Bayerns  mit  Frankreich  günstig  waren.  Wenn  auch  das  Volk, 
wenn  auch  der  Adel  antifranzösisch  gesinnt  war,  es  gab  damals 
keine  Volksvertretung,  welche  der  Regierung  ihren  Willen  hätte 
kundgeben  können,  und  auch  die  Landschaft  hatte  seit  Maxi- 
milian I.  ihre  i>olitische  Rolle  ausgespielt.  Zu  derselben  Zeit, 
da  der  grosse  Kurfürst  in  seinen  Landen  noch  schwere  Kämpfe 
mit  den  Ständen  aussufechten  hatte,  gab  es  in  Bayern  nur  einen 
Willen,  den  des  Landesherm,  der  über  die  Kräfte  und  Hilfs- 
mittel des  Landes  thatsächlich  unumschränkt  verfügte.  Ent- 
sprechend der  letzten  Unterweisung  seines  Vaters  Maximilian  L, 
«r  möge  ohne  dringende  Ursachen  keinen  Landtag  mehr  be- 
rufen, „weil  bei  demselben  die  Landstände  raeist  nur  Privi- 
legien und  Bewilligungen  verlangen,  welche  einem  LandesfQrsten 
in  vielerlei  Wegen  zu  ewigem  Präjudiz  und  Schaden  gereichen^ 
hat  auch  Ferdinand  Maria,  abgesehen  von  einer  einzigen  Aus- 
nahme, ohne  Landtag  regiert.  Der  Ausschuss  der  Stände  aber, 
die  sogenannte  Landsohaftsverordnung,  welche  in  der  Zwischen- 
leit  die  landständischen  Rechte  wahrnehmen  sollte,  war  zu 
einer  blossen  Steuerbewilligungs-  und  Steuereintreibemaschine 
herabgesunken  und  übte  keinen  oder  doch  nur  ganz  gi  rijigen 
Einfluss  auf  die  Landesregierung,  am  allerwenigsten  auf  die 
auswärtige  Politik. 

Bei  der  thatsüchlich  absolutistischen  Verfassimg  des  baye- 
rischen Staates  hat  die  Untersuchung  nach  dem  wahren  Cha- 
rakter der  damaligen  bayerischen  Politik  einzusetzen  bei  der 
Person  des  Landesfürsten.  Nun  wäre  es  vfUlig  unbegründet  in 
der  Ablehnung  der  Kaiserkrone  durch  F'erdinand  Maria  natio- 
nale oder  gar  östernMchisohe  Gesinnung  erblicken  zu  wollen. 
Wir  müssen  uns  einmal,  wenn  wir  nicht  in  einen 
Anachronismus  verfallen  w  u  1 1  c  n ,  d  a  v  o  n  1  o  s  s  a  c  n, 
die  Oescliichte  der  Politik  der  deutschen  Einzel- 
staaten, wenigstens  seit  dem  w  es  t  f  ä  1  i  s  c  Ii  e  n 
Frieden,  v  o  m  nationalen  St  a  n  d  j)  u  n  k  t  beurteilen 
zu  wollen.    DiejjLT  ist  den  Fürsten  jener  Zeit  völlig  fremd, 

M  Ruepprpi  lif  ,  die  Information  des  Kf.  Max  1.  von  Bayern  für  .seine 
•jomahlin  vom  13.  Marz  I65I.  Oherhayor.  Arrliiv  XLI.X.  .'U7f.  Vgl.  auoh 
Schmidt,  Gesch.  der  Erziehung  der  bayer.  Wiltulsbacher,  Ö.  144  f. 
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nicht  ohne  Schuld  des  ICaiserhauses,  das  ja  selbst  nur  dyna- 
stische Politik  trieb»  wenn  es  diese  auch  mit  einem  nationalen 
Mäntelchen  zu  umhüllen  suchte.  Und  Ferdinand  Maria  war  in 
seiner  Politik  ein  Kind  seiner  Zeit,  ein  echter  Vertreter  des 
Territorialitätsprinsips,  er  war  weder  national  noch  österreichisch 
gesinnt,  sondern  durchaus  bayerisch.  Dasu  bestimmte  ihn  schon 
sein  Familienstolz,  der  in  den  Wittelsbachem  das  älteste  Fürsten* 
haus  Europas  erblicken  wollte.  Nachkommen  der  Karolinger 
wie  der  Agilulfinger.  „Thuen  sein,  herm  kurfürstens,  gedanken 
hoch  gehen,  und  sovil  aus  einem  discurs  zu  mörken  gewesen, 
sein  haus  bösser  als  das  hochlöblichiste  haus  Oesterreich  oder 
ßorbon  schezen.  Dieses  seye  ihme  noch  in  der  jugend,  weilen 
es  deme  gefallen,  eingössen  worden;  dahero  erfolge,  dass  selber 
sich  in  seinen  consiliis  also  reguliere,  dass  er,  herr  kurfürst,  gern 
keinen  thail  sich  absonderlich  unterwirfig  erzaige.^^)  Charak- 
teristisch für  den  Kurfür8t4»n  ist  ein  Vorfall  aus  seiner  späteren 
Regierungszeit.  Als  einer  seiner  Beamten  in  einem  Berichte 
die  Handlung  eines  bayerischen  Unterthanen  als  den  Reichs- 
gesetzen zuwiderlaufend  bezeichnete,  Hess  er  durch  seinen 
Kabineti»sekretär  dem  Kanzler  schreiben:  ,,Er  wüsste  im  Lande 
von  keinen  anderen  Gesetzen  als  den  von  ihm  und  seinen  löb- 
lichen Voreltern  herrührenden,  welche  so  gut  wären,  dass  man 
nicht  nötig  hätte,  auswärtige  Gesetze  anzuführen;  so  man  dem 
Beamten  zu  verstehen  geben  solle.^'i 

Es  ist  durchaus  nicht  nötig,  den  Grund  für  die  Ablehnung 
der  Kaiserkrone  in  nationaler  oder  österreichischer  Gesinnung 
des  Kurfürsten  suchen  zu  müssen.  Es  gab  andere  Gründe  ge- 
nug. Kurfürst  Ferdinand  Maria  war  zeit  seiner  Regierung  ein 
Friedensfürst  im  vollsten  Sinne  des  Wortes.  In  diesem  Urteil 
stimmen  die  Zeitgenossen  der  verschiedensten  Richtungen  überein. 
Das  ist  auch  die  Grundidee  eines  literarischen  Denkmals,  das 
ihm  unmittelbar  nach  seinem  Tode  gesetzt  vorden  ist.*)  „Der 
Kurfürst  von  Bayern  gehört  nicht  zu  denen,  die  über  der  Hast, 
auf  einen  Kaiserthron  zu  kommen,  sich  den  Hals  brechen", 
hatte  Herzog  von  Gramont  bei  seinem  Abzug  aus  München 

')  S.  Bcihi^'O  1. 

-t  M.  K.   \   H(tf;ifntsrp£^is( i-.li tir  Rcp.  10.    I'asc.  irr  ii-'U.  Korretipon- 
denz  zwiftclien  detn  Kuuzellariute  und  dem  Kaltim  Ubekretnriate. 
')  Theatrum  virtutis  et  gloriae  Boicae  (168U;,  pag.  ü7ö— 715. 
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i^ussert.  In  der  That,  der  Kurfürst  war  kein  Mann  von 
kühnen,  verwegenen  Entschlüssen;  ^la  ümidiU^  naturelle^, 
iliei»en  Charakterzug  schreiben  ihin  die  französischen  [nstruk- 
tionen  auch  in  der  Zeit  zu,  da  er  Frankreich  en^^e  verbündet 
war.  Und  doch  würde  man  der  historischen  Wahrheit  eben- 
falls'  nicht  g«Mt3clit  ,  wenn  man  die  Ablehnunt^  der  Kaiserkrone 
ledij^iich  auf  Rechnung  der  Willensschwäche  des  Kurfürsten 
schreiben  würde,  wie  es  zum  Teil  von  franzüsischer  Seite  ge- 
schieht.') Ferdinand  Maria  war  ein  pietätvoller  Sohn  seines 
Vaters,  und  dieser  hatte  ihm  an  seinem  Lebensabend  die  Not- 
wendigkeit und  Erspriesslichkeit  einer  weise  zurückhaltenden 
Friedenspolitik  eindringlich  an  das  Herz  gelegt.  Hatte  Maxi- 
milian wiederholt  in  Zeiten ,  da  er  über  eine  wohlgerüstete 
Armee,  über  gefüllte  Zeugliiiuser,  über  eine  gefüllte  Kasse  ver- 
fügte, der  N'ersuchung  des  Kaisertums  widerstanden,  wie  hätte 
Ferdinand  Maria  immitt^'lbar  mich  di  u  Leiden  des  l'urchLharen 
Krieges  nach  einer  Kmiu'  greifen  sollen,  die  ihm  unvermeidlich 
einen  Waflengang  mit  Oesterreich  brachte?  Musstc  ihm  aiige- 
siclit.s  der  itiiln arischen  Entblössimg  und  der  Finanzkalauiität 
des  Landes  nicht  der  gesunde  Menschenverstand  von  einem 
.^oh  hfn  Schritt  zurückhallen  ?  Die  Tru)»pen  waren  bis  auf  wenige 
l'^**  U.iim  entlassen-),  der  Wohlstand  des  Laiules  tief  gesunken, 
selbst  der  Hof  sah  sich  im  Anfange  der  Regierung  Ferdinand 
Marias  genötigt,  seine  Ausgaben  auf  das  äusserste  Mass  einzu- 
>('hranken!  Musste  dem  Kurfürsten  angesichts  dieser  Verhält- 
nisse nicht  das  Schicksal  des  verwandten  Winterkönigs  vor- 
>ihvvebiMi  oder  wenigstens  der  \'erlust  der  Kur  und  der  OUer- 
pfalz?  Man  wende  nicht  ein,  Frankreich  iiai)t;  d<'ni  liavern- 
fürstun  ünanzielie  und  militärische  l  iiierstützung  zur  Behauptung 

')  Z.  B.  Vast,  Le8  tcotativ«B  de  Lonis  XIV.  pour  arriver  &  l'empire, 
Rev.  hiBt  Sept.— Oct.  1897,  p«g.  11. 

*)  Vgl.  den  Bericht  des  Reichsvizekarizlers  Fordioand  v.  Kur/  bei 
Arndt   1  a  Allerdings  fanden  n;n  b  detii  Todo  Kiiiser  FcnlinniidK  III. 

Riisiuiigeii  in  Bayern  statt.  at)er  in  besobränkt*'m  rinfunge  und  zu  finem 
anderen  Zwecke.  Der  aavoyische  (jesaudio  Bigliori,  welebcr  Mitte 
Juli  VSai  in  München  weilte,  berichtete  ausdrücklich  seiner  Regierung. 
<huis  die  bayerischen  Werbungen  vorgenommen  worden  seien  nur  „in  t<al 
quantita,  t  bc  siano  per  servire  coturo  il  scr."'"  elletore  d'Aydelberg  e  non 
per  iiitri  )>isu^M)i'\  dass  nlsu  Oesterreich  in  dieser  Besiebung  unbesorgt 
üoiD  kuime.   Merkel  a.  a.  O.  220. 
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der  Kaiserkrone  angeboten.  Bayern  war  von  allen  Seiten  von 
dsterreichischem  Gebiete  umklammert,  es  bedurfte  einer  eigenen 
Armee y  um  seine  Grenzen  wenigstens  so  lange  su  sichern,  bis 
aus  dem  entfernten  Frankreich  Hilfe  nahen  konnte,  es  bedurfte 
aber  auch  einer  eigenen  Armee,  um  nicht  völlig  von  Frankreichs 
Gnaden  leben  zu  müssen;  ich  erinnere  an  das  traurige  Geschick 
eines  späteren  wittelsbachischen  Trägers  der  Kaiserkrone,  Karl 
Alberts.  Uebrigens  gerade  zu  der  Zeil,  da  der  bayerische  Kur- 
fürst die  Entscheidung  in  der  Kaiserfrage  traf,  war  es  dem 
französischen  Hofe  in  Wirklichkeit  mit  der  bayerischen  Kandi- 
datur noch  nicht  ernst.  Nach  den  Untersuchungen  Pribrams 
lässt  sich  wohl  nicht  mehr  zweifeln,  dass  sich  Mazarin  von  Früh- 
jahr bis  August  1657  ernstlich  mit  dem  Plane  trug,  seinen 
eigenen  König  auf  den  Kaiserthron  zu  setzen,  erst  in  zweiter 
Linie  an  die  Erhebung  eines  Wittelsbachers  dachte,  an  die  Er- 
hebung Ferdinand  Marias  oder  vielleicht  noch  mehr  des  Pfalz- 
grafen Philipp  Wilhelm  von  Neuburg').  Derselbe  Pribram  hat 
sichere  Beweise  dafür  erbracht,  dass  auch  der  Kandidat  des  Leiters 
des  Kurkollegiuins,  des  Erzbischofs  Johann  Philipp  von  Mainz, 
bis  zum  August  1657  nicht  der  Kurfürst  von  Bayern,  sondern 
der  Erzherzog  l^copold  Wilhelm  war").   Als  sich  dann  Frank- 

')  V^l.  bezüglich  des  letzteren  din  Aoimsorung  ^^}^/;l^ins  ^oc^enlihpr 
Seivien  und  (Jravel  hei  Ch<5ruGl  a.  a.  i).  III,  5)5,  i\iv  insiruktioji  vom 
21).  Juli  bei  Vnlt'rey  a.  a.  0.  76  und  die  Nebeuinstruktton  vom  nämlichen 
Tage  bei  Cb«ruel  III,  90  f. 

*)  Wie  wenig  sicher  auf  die  Mehrxahl  der  anderen  WRhler  geb«ut 
werden  konnte,  darüber  .s.  die  obenangefUhrte  S{)eüialliteralur.  —  Uebri- 
gons  wies  Fordinmid  Maria  die  Krone  nifht  a  limine  ab,  son<!ern  h'ess 
zuerst  bei  Mainz  und  Köln  autragen,  ob  das  Reich  den  Kurfürst on  mit 
den  zur  Vertretung  doä  Kaisertums  notwendigen  Geldmitteln  auHBtaiten 
werde,  und  ob  man  in  dem  unvermeidliobeii  Konflikt  mit  Oesterreiob  den 
Beaita  der  Kur  garantieren  wolle.  Es  sei  vor  allem  zu  erw^en,  so  heisst 
CS  in  einem  kurfürstlichen  SchreilxMi  an  Köln  noch  vom  20.  Juni,  „welche  be- 
deutende bilanzielle  Mittpl  die  Fiilirung  der  Kaiserwürde  erhcis-fho;  ob 
und  wie  weit  man  sich  (lal)pi  auf  einen  Zu8(;huäH  aus  Reirlisniittoln  ver- 
lassen dürfe;  in  welcii  verwirrtem  und  unsicherem  Staude  «ich  das  Ketch 
dermalen  befinde,-  wie  ee  an  Biniglceit  und  Zuaamraenbalten  unter  den 
Ständen  mangle  und  wie  leicbt  eine  Spaltung  unter  denselben,  vornebm- 
liob  bei  auswärtiger  Gefahr,  Uber  das  Reich  neue  Unruhen  bringen  könnte, 
wobei  dem  Ohorliauj»!  die  Hauptlast  und  auch  die  meiste  Verantwortung 
neben  der  eiKciu'n  Lamlrsgefabr  obliegen  würde;  ob  nicht  mit  der  Annahme 
der  Krone  die  kurlurwtiicho  Würde  des  bayerischen  Hausee  auls  bpiel  ge- 
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reich  von  der  Aussichtslosigkeit  eines  Kaisertums  Ludwigs  ZIV. 
und  des  Pfalsgrafen  überzeugte  und  nunmehr  im  August  für 
die  bayerische  Kandidatur  energisch  eintrat,  da  waren  am  baye- 
rischen Hofe  die  Würfel  bereits  gefallen.  Man  höre  also  auf 
die  Ablehnung  der  Kaiserkrone  durch  Ferdinand  Maria  zu  den 
versäumten  Gelegenheiten  der  bayerischen  Geschichte  zu  zählen, 
man  hOre  aber  auch  auf  sie  als  eine  nationale  That  zu  feiern; 
aicht  nationale,  sondern  territoriale  Interessen  waren  für  Ferdi- 
nand Maria  ausschlaggebend,  das  vitalste  Interesse  Bayerns  for- 
derte die  Ablehnung'). 

Wenn  sich  die  bayerische  Regierung  beeilte  den  Wiener 
Hof  möglichst  rasch  von  der  Ablehnung  der  Kaiserkrone  in 
Kenntnis  zu  setzen,  so  verfolgte  sie  damit  noch  einen  besonderen 
Zveck,  sie  wollte  sich  die  Unterstützung  Oesterreichs  in  ihrem 
Streite  mit  der  Kurpfalz  sichern. 

*»t/.t  uud  dasselbe  sich  biBher  befreundoto  Mächte  zu  Feinden  machen 
würde;  wmsen  man  sich  endlich  in  doui  Falle  auf  anderweitige  V'er- 
t^prechen  zu  verlassen  haben  inücht«".  Eine  Antwort  auf  diese  iSondierung 
iit  seitens  der  rbeiniechen  HQfe  niomala  erfolgt. 

*)  Diese  Zeilen  waren  bereits  geeohrieben,  als  ich  einen  intpereeaanien 
Fiiod  machte,  welcher  beweist,  dass  auch  den  Zeilgenossen  dieselben 
Mütho  für  die  Ablflimmt^  der  Kaiserkrone  vortraut  waren,  dass  Hie  nicht 
blrtgs  ilic  Hrgebnissti  einer  späteren  Kijmbinuliun  siinl  Hekaniitlieli  schrieb 
üuaidu  i'riuratu  iu  italienitiolier  Spruclie  eine  Historiu  di  Leopoldu  Caesure, 
«reiche  im  Jebre  1070  verauagabi  wurde.  Das  2.  Buch  den  ereteo  Bandes, 
welchea  die  Kaiaerwabl  von  1657/58  schildert,  war  bereite  im  Herbst  1609 
gedruckt,  als  die  bayerische  Regierung  durch  den  Residenten  Stoiherer  von 
dein  Bayern  kompromittierenden  Inhalt  desselben  Keinitnis  erhielt  Tiud  auf 
diplomatischem  Wege  tiagegen  Einspruch  erhob.  Nach  fast  eiiijulirigen 
Verhandlungen  (M.  Öt.  A.  K,  schw.  485/11  u.  419/17)  erwirkte  sie,  dass  die 
flioschlägigen  Druckbögen  dem  bayerischen  Residenten  zugestellt  wurden, 
um  dann  in  dessen  Wohnung  in  Anwesenheit  eines  anderen  bayerischen 
Abgeordnotoii  verbrannt  zu  werden.  Ks  ist  mir  gelungen,  in  der  MUnchener 
Staatsbibliothek  mit  Hilfe  Herrn  Dr.  Loidingers  ein  Exemplar  iloi  Ilistoria 
Leopoldi  ausfindig  zu  machen,  in  dem  nicht  bloss  der  gereiuigLo  Text  eiit- 
luilten,  sondern  auch  die  Blätter  mit  dem  von  der  bayerischen  Kegierung 
besostmideten  Texte  am  Schlüsse  emgeheftet  sind.  Die  Darstellung 
wirft  interessante  Streiflichter  auf  die  Kaiserwahlpolitik  Bayerns  und  ist 
umso  wertvoller,  als  Grund  besteht,  den  Gewährsmann  Gualdo  Prioratos 
indem  kurbayerischen  Kanzler  Oexl,  der  nach  seiiieiii  Sturze  vorü!»er- 
gebend  in  Wien  weilte,  zu  sueheu.  Ich  werde  den  urspriingli«  heu  Text 
in  einer  besonderen  Monographie  „Die  bayeri.sche  Kaiserwalilpolitik 
1657/58"  publizieren.  Meine  Ausführungen  im  Texte,  dass  nicht  nationale, 
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Nach  der  goldenen  Bulle  sollte  die  Kurpfalz  das  Reichs- 
vikariat  «am  Rhein  und  in  den  Kreisen  schwäbischen  und  frän- 
kischen Rechtes^  Oben,  Kursachsen  in  den  unteren  Kreisen  mit 
sachsischem  Recht.  iVar  schon  die  Grense  »wischen  diesen  beiden 

Aondern  territoriale  InteresHfn  maßgebend  waren  fQr  die  Ablehnung 

der  Kaiserkrone  durch  Wnlituunl  Maria,  iitiden  durch  diese  Sohrift  eine 
rnorkwürdige  Beslätigung'.  Der  (irundgedanke  der  Darstellung  ist:  Niehl 
zum  Knisprfiauf»p  hat  den  Kurfürst»»!)  zur  Al>h'liiiuiig  der  KaLser- 
krone  bi'siiiuinl,  er  hiitt«*  sie  vielmtdir  angenommen,  \vonn  er  <iie  Mittel 
gehabt  und  die  Krone  ruhig  hüite  besitzen  können.  An  einer  Stelle  sind 
als  vornehmste  „ragione  politiche,  per  le  quali  non  doveva  Baviera 
pretendere  riinperin",  aufgezählt:  1)  Der  Mangel  an  eigenen  Mitteln 
(Tnianziellen  und  militärisclHMi)  und  die  UnzuvorlUi^sigkeit  und  (iefaihrlitdi- 
koit  fremder  Unterst iitzuuj;.  21  die  Nähe  Oestorreirhs  und  der  ofTon** 
Charakter  des  Lan<les  Bayern.  H)  die  Furi  ht  vor  einem  Vorlustc  der  Kut- 
wUrdc.  „Lc  rugiuni  poi,  che  disuadevanu  Telett^re  dal  concorrore  ull' 
imperio,  erano  diverse,  ma  le  piu  |>otenti  consistevano  in  tre  punti  prin- 
cipali. 

II  primo  in  manennzsi  di  forf^e  ]>er  se  stesso  bastanti  a  sn«tpner  il 
peso  di  (piella  dignilä  e  1  non  podersi  lidar  et  assicurare  dello  pinujosse. 
che  gli  erano  falte,  resu  cauto  dallo  sperimento,  che  quauto  facile  siu  il 
promettere  oon  parole,  tanto  il  non  osservare  oon  gli  effetta,  non  mancando 
pretesti  per  eolorire  Pimpo9sibilita  o  il  pentimento.  Oltre  che  era  un 
asHogeitirsi  a  ohi  dava  l'aiuto  et  alla  dipendenaa  di  chi  potevn  dar 
()  riiogliere  i  soccorsi,  de  quali  eonveniva  prevalersi  nelle  soprastanti 
uecessitä. 

Secoiido,  percho  sondo  la  Baviera  puest;  aperto  oon  poche  toriozze 
et  nel  seno  de  gli  stati  Austriaci,  poteva  eseer  focUmente  assalita  per  il 
Tlrolo,  per  la  Boemia  e  per  FAuatria,  di  modo  ehe  in  occaaione  d'ona 
guerra,  che  giudicavasi  irreparabile  ool  rc  dTInghei  ia.  quand' auche  non  ai 
fusse  perdula  la  Baviera,  sarehlx'  divonuta  il  leatn)  doUe  niiserie,  meiifre 
sarel»lie«i  ttoMit.i  cspusta  alli  t-sunpoggiamenti  cosi  do  gli  agressori  coiiie 
delii  diiensuii  <  uu  piiicoh»  dclla  sle^sa  persona  imperiale,  che  uou  Itavevu 
in  caso  di  bisogno  luogo  sicuroda  rioovrarsi;  poiohe  toltone  Inglostat,  che 
poteva  pur  esser  agevolmente  asaediata»  perduta,  che  si  fasse  la  oampagna, 
non  ai  trovavano  in  quel  dominio  piaaae  babüi  a  sostenere  gli  sforci  di 
nemico  prepotento. 

T(»rzn  il  fitddrio  dt  pi'idere  reletlorutn  e  ncn  nonseguirc  gl  offetti 
di  ciü,  che  venendo  otlerlo  per  il  biäugno,  potevasi  sospottare,  non  se  gli 
osservasse,  sparila,  che  fnsse  la  neeesaitä*.  Aus  dieser  (Quelle  geht  auch 
hervor,  dass  die  österreichfreundlichen  Minister  Bayerns  selbgt  nach  dem 
August  11)^)7  noch  genug  zu  thun  hatten,  um  den  Kurfürsten  vor  einem 
Rückfall  zu  !>ohüU>n,  und  sich  dabei  sogar  sehr  zweifelhafter  Mittel  hedienten. 
Prioraln  u  irrt  \  ielfacli  l)o>it;if  igt  flur<  !i  die  Korrespnudenz  Adelheids  uiul  des 
savoyischeti  (iesaudten  Bigliori,  ebenso  durch  die  ,,Letlrti8  <iu  card.  Ma- 
zariu"  VII  und  Vlll  (liS94j. 
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Vikariaten  unsicher,  90  stritten  sich  überdies  seit  dem  westfillt- 
sehen  Frieden  um  das  Reichßvikariat  in  den  oberen  Kreisen  Kui^ 
bayem  undKuiptalz;  ersteres  nahm  das  Reichsvikariat  in  Ans- 
prach als  eine  Pertinena  der  pffiJsischen  Kurwürde,  welche  nach 
der  Aechtung  des  Winterkönigs  von  Kaiser  Ferdinand  II.  auf  Maxi- 
milian T.  abertragen  worden  war,  letztere  als  Annex  des  Pfalzgrafen- 
amtes,  welches  dem  pfälzischen  Haus  im  westfölischen  Frieden 
verblieben  war.  Der  einschlägige  Artikel  des  westfälischen 
Friedensinstrumentes  war  vieldeutig  abgefasst,  wie  es  scheint 
absichtlich.  Nach  dein  Tode  Kaiser  Ferdinands  III.  nahmen  zu 
gleicher  Zeit  Kurbayem  und  Kurpfalz  thatsächlich  die  Ausübung 
des  Vikariats  in  die  Hand;  beide  sandten  Vikariatspatente  hinaus, 
beide  setzten  Vikariatsgerichte  nieder,  beide  stellten  Lehens- 
briefe, ßuchdruckerprivilegien  und  Adelsdiplome  aus,  beide 
kämpften  für  ihre  Sache  mit  der  Feder  und  bald ,  wie  man 
fdrchtete,  auch  mit  den  Waffen.  Der  Gegensatz  wurde  noch 
verschärft  durch  die  Einmischung  Bayerns  in  den  Wildfangstreit  ■) 
ttnd  durch  die  Besetzung  der  zwischen  Kurpfalz  und  Pfalz- 
Sulzbaeh  strittigen  oberpfälzischen  Aemter  Weiden  und  Parkstein. 
Leidenschaftlich  wogte  der  Streit,  der  ganze  Ingrimni,  mit  detn 
sieh  die  beiden  verwandten  Häuser  seit  Jahrzehnten  gcgenülier 
standen,  schien  sich  auf  diesen  Gegenstand  konzentriert  zu 
haben  h. 

Allerdings  die  Mehrzahl  der  deutschen  Reichsstände  hat 
in  den  nächsten  Monaten  teils  aus  Opportunitätsgründen ,  teils 
aus  Sympathie  für  Kurbavern  das  bayerische  Vikariat  thal- 
sachlich  anerkannt  durch  Entgegemialirne  der  bayerischen  \'ika- 
riatspatente,  aber  der  Rechtsfrage  gingen  auch  sie  anustli(  h  aus 
dem  Wege,  darüber  waren  sie  ebensowenig  einig,  als  wir 
heutzutage.    Auch  gab  es  immerhin  Fürsten  wie  Städte,  die 

'I  Vgl.  Brunner,  Der  pflUsisobe  Wildfangstreit  unter  Kurfürst  Karl 

Ludwig  i'l.W)). 

Ks  verlohnt  sieh  niVht.  dio  Literatur  auf'/ir/.äliloii ,  die  sic  h  iriii 
<lem  Viktirialsslreit  be8chaftigt  hat,  da  sie  dem  liegonstundo  nirgends 
gerecht  wird.  loh  verweise  nur  auf  Erdmanosdörffer  a.  a.  ().  1 ,  310  f. 
Auch  bMchrttnke  ich  mich  im  Texte  auf  die  Zeichnung  des  wesentlichen 
(Sanges  des  Reichsvikariatsstreites,  um  die  (!esamtiMit  wi(  kelung  nit^hl  zu 
untorhroehfii.  Ich  kann  das  utnHomehr,  nis  in  der  nächsten  Zeit  aus  der 
Ff'  lt  r  eines  jüngeren  tlerru  eine  Monographie  Ubt^r  den  Keichsvikariats- 
«ireit  m  erwailen  ist. 
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entweder  von  der  Pfalz  allein  oder  von  beiden  Vikariatspatente 
in  Empfang  nahmen.  Ist  der  Mensch  ohnehin  geneigt,  gerade 
für  den  Besitz  einer  naoh  seiner  Ueberseugimg  ihm  ohne 
Grund  angefochtenen  Sache  den  schlimmsten  Besorgnissen  sich 
hinzugeben,  so  war  jene  fieberhaft  erregte  2jeit  nach  dera  30jäb- 
rigen  Kriege  ein  besonders  günstiger  Nährboden,  auf  dem  die 
aussciiweifendsten  Gerüchte  entstehen,  auf  dem  die  ausschwei- 
fensten  Gerüchte  Glauben  finden  konnten.  Und  der  bayerische 
Hof  mit  seinem  sum  Pessimismus  hinneigenden  Kurfürsten,  mit 
seiner  temperamentvollen  Kurfürstin  machte  hierin  keine  Aus* 
nähme.  Mit  fieberhafter  Ungeduld  erwartete  man  jeden  Tag 
die  Nachricht  übt>r  die  Stellungnahme  dieses  oder  jenes  Reichs- 
Standes  —  man  lese  nur  die  Korrespondenz  Adelheids  mit  dem 
savoyischen  Hofe*)  — ,  mit  einer  oft  überraschenden  Leicht- 
gläubigkeit schenkte  man  den  sensationellsten,  den  widerspruch- 
vollsten Nachrichten  Glauben.  Schon  liess  man  sich  erzählen, 
der  PfKlzer  habe  sich  gerühmt,  drei  Könige  stünden  bereit  zu 
seiner  Verteidigung,  der  König  von  Frankreich,  der  König  von 
Dänemark,  der  Lordprotektor  Oliver  Cromwell  von  England*).  Und 
das  Haus  Oesterreich  und  seine  Parteigänger  wussten  den  Hass 
und  die  Angst  noch  künstlich  zu  schüren,  um  den  Kurfürsten 
von  Bayern  vor  einem  übereilten  Schritte  in  der  Kaiserwahlfrage 
abzuhalten,  um  sich  ihn  ganz  devot  zu  machen^). 

Angesichts  dieser  drohenden  Lage  dachte  man  in  Bayern 

'j  Merkel  ii.  ii.  0.  208  f, 
n  n.  ().  212. 

^1  Wenn  in  dioHor  Zeil  wirklii  h  erusUicli  au  einen  Vergleich  iu  der 
Vikar iatofrogo  gedacht  wurde,  so  ging  er  von  Frankreich  und  der  Frank- 
reich uaho  stffheodan  Flirstenbargisohen  ParU^i  aus.  Diese  hatten  ein 

intereKso  dunm.  /.wischen  beiden  Kurfürsten  eine  V'orsliindigmig  zu  stiften, 
um  lioide  in  Hiiotii  Lager  zu  \  crsarninoln.  Das  w  ird  besonders  deutlich 
iuisLrcfäpnu  liHii  in  einer  Weisung  Mazaritis  an  ijervien  vorn  1.  .funi  !<ir>7. 
Lettre«  du  eardinal  Msi/arin  Vil.  4Ni  t.  Vgl.  auch  VHL  13().  Grund  genug 
fUr  die  kaiderliclio  Partei,  um  gerade  einem  solchen  Vorgleit-h8vurschlage 
von  Anfang  an  entgegenzutreten.  „L'electeur  Palatin  oherche  de  se 
ttiuster  avec  inonaeignour  Telecteur,  mes  i^y  Ton  n'en  veut  pas  mesine 
uuir  la  proposition,  estatit  que  la  niai»on  d'Antriche  et  ces  adeherans  ont 
faicf  naistre  ime  teile  haino  isy  pour  luy,  (juo  je  tiens  iniposible,  qu'il 
puisHe  ianiaiH  eHtre  anii  ...  et  runeontrant  lour  proiii,  il  fomente  la 
Uitwn  (I)  an  plus,  qu'il  puvet".  Schreiben  Adelheids  vom  lü.  .September 
bei  Merkel  a.  a.  0.  228. 
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ernstlich  an  die  Vorbereitungen  zu  einem  Kriege.  Schon  am 
18.  April  1 657  schrieb  Adelheid  an  ihre  Mutter,  dass  man  augen- 
blicklich Soldaten  werbe'),  und  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Juli  berichtet  der  savoyische  Gesandte  Bigiori  gelegentli^ih  einer 
Durchreise  durch  München  an  dieselbe  Adresse*),  dass  der  Kur- 
nirst  fortfahre  in  seinen  Rüstungen.  Aus  Mangel  an  Mitteln 
sdh  man  sich  sogar  genötigt  zu  einer  ausserordentlichen  Besteu- 
erung der  Geistlichkeit  zu  schreiten,  die  nur  in  Fällen  einer 
ausserordentlichen  Landesnot  vorgenommen  zu  werden  pflegte*). 

Für  den  Ernstfall  wollte  sich  aber  Bayern  nicht  begnügen 
mit  eigenen  militärischen  Rüstungen,  es  galt  auch  Bundes^ 
genossen  zu  werben.  Bereits  am  16.  Mai  benachrichtigte  die 
Kurfürstin  Adelheid  die  Herzogin  von  Savoyen,  dass  sich  der 
Kurfürst  von  Schieissheim  nach  München  begeben  habe,  um 
einen  Gesandten  des  Kurfürsten  von  Mainz  in  Audienz  zu  em- 
pfangen*). Dieser  fand  sich  angeblich  ein,  um  den  bayerischen 
Kiirfarslen  zum  persönlichen  Erscheinen  auf  dem  Frankfurter 
Wahltag  anzuhalten,  freilich  der  wahre  Grund,  der  selbst  der 
Kurfürstin  verborgen  blieb,  war  der  Absciiluss  eines  Defensiv- 
hQndnisses  zwischen  Bayern  und  Mainz  gegen  die  Pfalz,  welches 
in  der  That  auch  zu  stände  kam.  Das  von  Mainz  vollzogene 
Vertragsexemplar  ist  vom  1.  Juni  1657  datiert^).  Darin  ver- 
spricht Erzbischof  Johann  Philipp  von  Mainz  dem  Kurfürsten 
von  Bayern,  falls  er  von  der  Pfalz  wegen  des  Vikariatsstreites 
angegrilTen  werden  sollte,  eine  militärische  Hilfe  von  1000  Mann 
SU  Fuss  und  200  Mann  zu  Pferd.   Dafür  übernahm  der  Kurfürst 


Merkel  a.  a.  0. 207.  .Asteure  Von  leve  des  soldatB  isy,  et  je  croy, 
((ttll  gerollt  hientost  nesesnire. 

Merkel  a.  a.  O  220. 

*l  Wegen  dieser  ^ini  kurfürslentüm  l^ayorn  nniio  !6o7  angestellten 
extroordinari  hilf  und  contrdmtion ,  suviel  dio  geisilichkoit  belangt", 
bnden  später  auf  dem  Wege  über  Wien  Vorhandluugeu  mit  der  Kurie 
statt,  bei  welcher  die  LaDdesgeistHohkeit  eine  BeschwerdeRchrift  einge- 
reicht hatte.  M.  St  A.  K.  schw.  8/63.  —  Vgl.  auch  die  wegen  Werbung 
und  l'iiterhaU  der  Truppen  mit  der  Laiidseliaftsverordnung  gefinnlen 
Verhandlungen  bei  Freyberg,  (iesch.  der  bajer.  Gesetzgebung  und  Staats- 
verwaltung seit  Max  l.  I,  182  tf. 

*i  Merkel  a.  a.  0.  214. 

*)  Zeiteofarift  ftir  Bayern  und  die  angrenxenden  I/Snder  IV  (I816X 
S  145  ff, 
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von  Bayern  dio  Gogenvoi  pliit  iitun«^.  don  t^rzhischof  von  Mainz 
in  steinen  nachbarlichen  Streititrkoiten  mit  «ier  Kurptalz  nötigen- 
falls mit  120()  Mann  zu  Fus>  uikI  4tK>  Mann  zu  Plerd  zu 
iuiier.>uUzen.  Der  Vertrag  wurde  zunächst  aul  flu  Jahr  abge- 
ächlossen. 

Oer  \v«»rt  \  (>11>,U'  I>undf-L:«*nt>.-.>e  aber  l'ür  ilen  Kiirfürslen 
niu.sste  der  Habsburj^cr  J^eojK»!'!  (  soin.  Dieser  konnte  ihni  iiieht 
hlo>s  juibiarische  Assistenz  bu  ien.  «^r  k<niiitf  aiieli,  weiui  er 
xviiklirh  zum  Kaisertum  «rehuigte,  seiiu'  Autctrität  einsetzen, 
um  Bayern  in  aller  P\M*m  das  lu'ic  hsvikariat  zuzusprechen. 
l».i-  war  aber  nur  v.u  <>r\varl«'ii,  wenn  der  Kurfürst  durch  einen 
sch«  iiibai  L:io>>iiiuiimMi  Verzicht  auf  das  ihm  selbst  angebotene 
Kai>'  ilimi  -irh  seine  fiim-i  und  (Jnade  zu  erwerben  wusstc 
l'n«i  <la~  -rhit'ii  umso  di  iiiucnd«  r,  als  der  Pfälzer,  «rerade  um  <las 
Hau?^  Halt-Ituiu:  in  der  Reit  lir>vikariatsfrage  für  sich  zu  gewinnen,  das 
(icrücbt  halt«'  aii->>iirenw-»Mi  lassen,  tier  Knrfiir^t  v^m  l^ayorn  habe 
den  Vetter  \  I M'alz-.Sulzba<'h  nac!»  ['"lankrcich  <i:»'M  hickl ,  um 
mit  de>J5eii  Hilft'  zum  Kai-^erluni  /.u  uelungen:  er.  der  PHilzer, 
(lau''i:<'i)  wolle,  dd66  die  Kaiserkrone  beim  Hause  Oesterreiuli  ver- 
bleibe'). 

Wir  begreifen  al-u.  wenn  sich  f^aymi  beeihe  den  Wiener 
Hf>f  von  der  A!>lehnuiiu  der  Kal-erkiniK«  miiuiicli-t  rasch  in 
K»*nittrii*;  zu  -«'Izimi.  hie  Prämie,  die  sich  «Iit  Kurtiir>t  dafür 
ausiK'daiiL; ,  wurde  au-bezahlt  in  dem  bayerist^h-n^ierieiclii^chen 
N'eriiag  vom  I  J.  .laiiuar  H>ri8-j.  In  demselben  verpthchtete  sich 
Leopold  zur  ..ir»'lnibr''iulen  Anerkemumg"  der  mit  <ler  kurfürst- 
lichen Kiklaruiig  bewiesenen  ./Preue  und  W'olilmeiiumg  ".  den 
Kurfürsten  von  Rayern  gegen  jedermann  zu  beschützen,  der  iJm 
j.de^seTi  entgelten  lassen  wollte",  insber^ondere  aber  g<*gen  die 
feindlit  lien  Absichten  des  Kurfiirsten  von  der  IMal/.  und  seiner 
Adhärent'-n,  versprarb  zugleich  nach  seiner  Kai<erwahl  seine 
ganze  Autorität  einzusetzen  gt^gea  dessen  »^uuzimlichc  Aii- 
massung"^). 

.[^'»'lecteur  l'alaun  »I  liei^leÜK'rg  fuiel  eourir  Ii»  liruil,  (pif  inrai- 
.süigneur  i'oU'ctcur  ut  euvoyo  le  priiice  l'ahüiu  »lo  (Julzt)aeh  en  FratK-e 
atipreH  du  roy  pour  estre  faict  eraporeur,  et  (\uo  luv  veut,  que  ce  soit  un 
de  la  maiaon  d'Austricho".   Merke]  a.  a.  O.  215. 

-)  Zoitsclirirt  f.  bayoni  iitul  die  aiif>;ronzendon  Länder  IV",  155  ff. 

„Weil  iiirkoiiii>t ,  dusd  (Uuirpfuk  si4:h  vermitlolxt  anderwärts  her 
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Das  Hilfskorps,  mit  wplchoni  Oesterreich  Bayern  gegen 
•  inon  feindlichen  Angriff  zu  verteidigen  verspricht,  wurde  auf 
iÜCH)  Mann  zu  Fuss  und  5rKX)  Mann  zu  Pferd  festgesetzt. 

Zu  Beginn  dos  Jahres  IfioS  konnte  die  Kaiserwahl  frage  für 
Oestorreich  als  entschieden  gelten.  Wiederum  erwies  sich  jetzt 
•ler  Ueichsvikariatsstreii  als  ein  geeignetes  Mittel,  um  Bayern 
Oesterreich  zu  Willen  zu  machen  in  der  anderen  FrtLge,  welche 
vom  10.  April  his  lö.  .luli  die  Frankfurter  Versammlung  be- 
schäftigte, in  der  Wahlkapitulationsfrage,  Eine  Handlung  des 
It^idenachaftlichen  Karl  L\idwig,  deren  sich  vor  dem  Pfalzer  auch 
der  bayerisclie  Kurfürst  schuldig  gemacht  hatte,  hatte  Oexl  be- 
sUmmt,  den  Rei(  hs\ ikariatsstreit  in  seiner  gehässigsten  Form 
auf  den,  fast  möchte  ich  sagen,  n^  iiti  aleu  Boden  der  Wahlstadt 
SU  tragen  und  die  V«'rhandlungen  dasulhst  zu  vergiften*).  Schon 
seinen  ersten  Bericht  vom  4.  Mai  schloss  <lcr  savoyische  Ge- 
sandte BigUori  mit  der  Ben\erkung,  dass  die  Oesierreicdier  Oel 
ins  Feuer  gicssen-),  und  es  ist  höchst  wahrs(^heinlich,  dass  Oexl 
mit  seiner  agitatorischen  Thätigkeit  die  Geschäfte  Oesterreichs 
bi'sorgte,  weiches  auch  jetzt  den  Kurfürsten  dahin  bringen  wollte, 
«eh  ganz  in  seine  Arme  zu  werfen  und  seinen  politischen  In- 
teressen sich  dienstbar  zu  mac^hen.  Allerdifigs  berichtet  Biglori, 
dass  dassclhp  Gesdiäft  der  Schürarbeit  auch  die  Gegner  Oester- 
reichs bei  der  Pfalz  besorgten,  doch  scheint  dies  hauptsächlich 
von  Schweden,  weniger  von  Frankreich  zu  gelten.  Darüber  kam 
es  mitten  in  den  Wahlkapiiulationsverhandlungen  erst  zur  Ver- 

örlangter  niitll  in  mehrcro  Verfassung  .stelle  mid  man  ohne  dia  nit  ver- 
sichert, ob  Bclbiger  kf.  sich  zu  faoiiitierung  seines  gefohrltchea  intentA 
inskünftig  nit  noch  mebrers  an  in-  oder  BUBlendimhe  hengen  und  dar- 
dorcb  i.  kf.  Dt  in  Bajrn  und  dero  hochlöblichen  haus  scliuden  und  un- 
gelogenheit  znezuefuegen  auf  mittel  und  weg  bedacht  sein  dörfto:  als 
seind  i.  k.  Mt.  r.u  Uunpnrn  \m(\  R(>hml)  erlMotig-.  s.  kf.  Dt.  in  Bayrn  gegen 
l>e.sagteii  h.  kl.  /.ur  l'liili  und  dessen  adhuertiilün  ein-  und  andersiiiiil, 
wie  e»  der  statu«  und  die  nijtturft  nach  ihrer  kf.  Dl.  in  Bayrn  ermessigung 
erfordert,  wQrklich  und  rechter  seit  zu  aaaistiren.  S.  k.  Mt.  wollen  ihro 
auch  Bugleich  angelegen  sein  lassen,  damit  nach  verhoflTentlicht  auf  dero- 
Reiben  person  fallender  kaiserlicher  wähl  alsdann  durch  interponiorung 
'lern  autoritet  der  h.  kf.  pfnkp^rnf  von  seiner  unsimbliebeo  anmasKung  ab- 
aud  zur  jjehf'ihr  gehalten  wer<le". 

'}  Herieht  des  in  i  ranklurt  anwesenden  savoyischen  Uesandte» 
Bigliori,  Merkel  a.  a.  O.  255  f. 

•)  Merkel  a.  a.  O.  m 
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lesuner  eines  pfälzischen  ProtestOfS,  dann  am  16.  Mai  zur  Ver- 
lesung t'iues  bayerischen  Gegenprotestes  und  am  nämlichen  Tage 
zu  der  vielbfnifenen  Tiuienfassscene').  Damit  tritt  die  Reichs- 
vikuriaL.-tiage  iu  ihr  zweites  Stadiuni. 

Der  bayerische  l^ruizipalgesandte  llei  niaiiii  l>.gou  voiiKür>ien- 
berg  suchte  während  des  V%)rgangs  selbst  zu  beruhigen  und  zu 
l)eschwichtigen.  Oexl  that  sein  Möglichstes,  um  den  ohnehin 
leidenschaftlich  erregten  Pfälzer  noch  mehr  zu  reizen.  Der 
bayerische  l*riiizi| »algesandte  Hermann  Kgon  von  Fürstenberg 
suchte,  unterstützt  von  einer  kuriur^tlichen  Abordnung,  tieu  Ein- 
druck, des  Frankfurter  Attentats  auf  seinen  kurfürstlichen  Herrn 
abzuschwächen  und  ihn  von  einem  übereilten  Schritte  zurück- 
zuhalt43n;  Frankreich  sekundierte  dieses  Bemühen^).    Oexl  da- 

Vgl.  dazu  den  Bericht  Oexla  fiii  Kurs  M.  K.  A.,  Peraonalakten 
Ooxls,  den  offiziellen  Bericht  M.  St.  A.  K.  achw.  172/4,  den  Bericht  der 

KurfUrstenabordnung  nneh  Müiicben  obonda.  endlich  den  Bericht  des  savoyi- 
tsohen  Gcsamlloii  I^igliori  ho'\  Morkol  a.  a.  0.  2öG.  Der  neutrale  Branden- 
burger ( l('.sinid((*  iiiwHeiie  sich  iu  meinem  amtlich»»n  Berichte  über  das 
Vorhallen  des  Pfälzer  Kurfürsteu  also:  „Ka  ist  /.war  ein  uugewöhnhVhes 
factum,  worsu  aicb  i.  kf.  Terleiten  laaaen;  wann  aber  auch  dagegen 
alles  recht  bedacht  wird,  waa  fUrgangea,  ao  ist  ea  ziemlich  acbelnbar;  es 
ist  gleichwohl  niclit  recht,  dass  in  collcgio  eleetorali  einem  der  horren 
kff.    in   persnjt  dergloiclicii   durcli  herz  dringende  ininrien,  wodurch 

versiwrhene  ultorn  u.  tlas  ganz*«  Imub  gekriinkt  \vir(L  in  faciern  gesagt 
werden,  und  hätte  das  ding  von  denen  anwesenden  ktf.  wol  künnon  ver- 
hütet werden/'  Urkk.  u,  Akten  z.  Geacb.  doaKf.  Friedrich  Wilhelm  Will,  GOa 
^  Frankreich  atand  aeit  kurzem  in  einer  Allianz  mit  Kurpialz 
(Urkk.  u.  Akten  z,  Geaoh.  d.  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XI,  78;  Lettrea  du 
(  at'Hfiiil  Mazariii  VIII,  190),  war  im  Falle  eines  Krieges  vortragsinässig 
gebunden  dem  rfal/fr  gegpu  Bayern  Hille  zu  Icisti n.  \)vv  Iranzüsischo 
Gesandte  Marquis  y\v  Liuiinc  or^iir-nte  den  V^crinacr  des  Bayern  be- 
freundeten Hofe«  von  Savoyen,  Bigiiori  (^.s.  d.  Bericht  Bigliori»  vom  25.  Mai 
1668  bei  Merkel  a.  a.  0.  257),  er  möge  Ferdinand  Maria  schreiben ,  der 
KUnig  von  Frankreich  habe  damals,  ala  er  dem  KurfUrsten  die  Kaiser^ 
kröne  angeboten,  die  Stimme  des  Pfalzgrafen  nur  unter  der  Bedingung 
gewannen.  il:iss  er  sich  verpflichte  ihn  gegen  jedermann  zu  verteidigen, 
der  iim  angri'itc.  ..Per  quel  Irattato  >'i  \«'<1(>vh,  suü  mulgrailo.  obligaio 
a  difendere  il  i'aiaimo  uel  cemu.  in  cui  Ferdinando,  per  vendicaräi  dell' 
ingiuria  fattagli  neUa  persona  dotrOexel,  volesae  invadorne  lo  atato.,, 
Diese  mehr  in  freundschaftlichem  Tone  gehaltene  Warnung  wurde  dann 
von  einer  dritten  Person  in  die  hriiske  Form  folgernlcr  mit  der  Kapitulationg- 
politik  Bayerjis  begründeten  Drohung  gekleidet:  ,,Quandoquidem  rex 
ipsius  iDtellexerit,  quvU  »erenisMinus  elecior  Bavariue  eidem  circa  iiapi» 
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liegen  liair  kiatliii  inii  (h-r  Köder  nach,  uin  (Inn  Kraukliirter 
Zwischenfall  zu  einer  Aktion  orston  Kauf^as  aufzubauschen'), 
beschuldigt«  den  Fürstenlierger,  dass  er  seine  PUicht  versäumt*), 

lulationem  regi  Romanoruni  pnie8crib«udRin  in  materia  coronatn  Uallioe 
oonc^rnente  adraodum  contruriurn  so  «xhibeat,  ideoque  Mt^m  s.  regiant 

ooogtituisse  eleotorom  Palatinum  rationo  praetensi  vicariatus  imperialis 
coQtra  olectorem  Bavariuc  rlofoiKloro.  sictiti  otiiun  iipud  generales  trac- 
latus  Pavin  Monastflricnsis  nulia  alta  fnoril  inwns  et  fseiileiitia  regis  (.hri- 
stiauissinii,  quam  ut  istc  vicariatus  non  duci  Bavariae,  sod  cotniti  Pa- 
latino oompetere  deberet.  Quod  si  igitur  alter  huic  propterea  yim  all* 
quam  militarero  infenre  oonetur^  generalem  Gallici  militlB  praefectum  de 
la  Ferte  iamiam  in  mandatis  haboro  at<|Uo  otiain  paratuin  mm  Palatino 
electori  iusto  oxpr^^itu  assisteiuli."  M.  St  A.  K.  ^chw ,  475  0  Oexl  sah 
sich  veranlassi.  am  IH,  Okt.  1658  dem  savoyi.ichen  lifsandtea  gegenüber 
seiner  Uegieruug  iij  einem  besonderen  Schreiben  das  Zeugnis  auszu- 
stellen, das8  derselbe  eine  solche  Drohung  nicht  übermittelt  habe.  Gs 
besteht  Grund  za  der  Annahme»  daes  niemand  anderer  als  Oexl  selbst 
1  .  I-.eseart  verbreitet  hat.  —  Wir  werden  an  einer  anderon  Stellp  zu 
iHTichton  hahcn.  'inss;  t,;iM  nach  der  Kaiserwahl  vnn  flomKcUieii  Fiiiiik- 
reifh  die  Anregung  gegeben  worden  ist  zu  einem  friedlichen  Vorgleiche 
zwischen  Bayern  und  der  Pfalz  in  der  Vikaiiatsfrage. 

')  Er  schreibt  selbst  am  20.  Juni  1658  in  einem  vertraulichen  Briefe  an 
Kurs  (M.  8t.  A.  K. sch w. 476/6) :  «Ich  treibe  wegen  der  PfiUzischen  saiisfaction 
allerorten  an,  sovll  mir  müglich  ist.  erhalte  aber  nichts  anderes  damil, 
als  dass  man  mich  bezichligt,  es  sei  nur  mein  ilbormässiger  <Mf(  i-, 
welchen  ich  in  disf*r  sach  ^'X  privata  passiono  erscheinen  lasse,  zumalen 
andere  so  stark  darauf  nicht  tringen  thuon."  Eine  Zeit  lang  hat  er 
selbst  mit  der  Möglichkeit  einer  Abberufung  gerechnet.  „Dass  man  mich 
aber  sub  pretextu  einer  begangenen  faute  oder  dass  ich  sonsten  raeine 
■diutdigkeit  nicht  geleiBtiet  und  i.  kf.  Dt.  zu  einer  ungnade  und  diMiioti- 
slralion  ihres  risentiments  ursach  geben  hätte.  (Icpuniron  wollte,  luill'o 
i'-h  fin  hoixero-«;  uni  habe  dorgloichoti  nicht  \  oi-ilieiit."  l^l>onda  M.  St.  A. 
K.  üchw.  4Tr>/(>.  Allerdings  hat  der  Kurfürst  in  einem  spateren  vom  6.  Nov. 
1658  datierten  und  an  Köln,  indirekt  an  die  Fttrstenberger  gerichteten 
Scbreiben  Oexl  in  Schutz  genommen :  ^er  habe  occasione  der  jüngst  er> 
gangenen  CburpIlQxisohen  inipertinenz  fast  allein  gethan,  was  ein  treuer 
diener  seines  herrn  schuldig"  (Heigel,  Allg.  d.  Biographie  s.  v.  Oexl).  Aber 
Ferdinand  Maria  war  für  Kränkungen  seiner  Khro  aussprordcnlUrh  cm- 
pHndiirtli  und  konnte  dann  leidenschaftlich  aufbrausen,  ihm  war  schon 
der  VVoitlaut  des  zu  München  verfassten  Gcgonprotestos  zu  wenig  sclmrf 
gewesen.  Pflicht  eines  treuen  Dieners  aber  ist  es,  die  Leidenschaft  des 
Herrn  zu  mSssigen,  nicht  zu  reizen. 

*)  In  dem  eben  erwähnten  Schreibon  ist  Oexl  höchst  ungehalten, 
dass  man  dem  von  ihm  denunzierten  Graten  Hermann  von  Fürstenberg 
Qur  „andeuten  licüs,  der  kf.  laa^a  ihm  melUcu,  er  hätte  bei  der  Pfälzi- 


beschuldigte  die  Kurfürsten,  dass  sie  sich  gegenüber  dem  Treiben 
des  Pfölsers  m  passiv  verhalten  hätten.  Wäre  es  nach  seinem 
Wunsch  gegangen,  so  hätten  sich  sofort  die  frisch  geworbenen 
bayerischen  Truppen  gegen  die  Pfalz  in  Bewegung  gesetzt.  Und 
wiederum  ist  es  die  österreichische  Diplomatie  oder  wenigstens 
die  schärfere  Richtung  (Volmar)  derselben,  welche  eine  Zeit  lang 
mit  ihm  zusammen  arbeitet,  welche  die  Erregung  des  baye- 
rischen Hofes  zu  nutzen  sucht,  um  zwischen  Frankreich,  das  in 
einem  Schutzbündnis  mit  der  Pialz  stand,  und  zwischen  Bayern 
die  Brücke  abzubrechen,  welche  unmittelbar  nach  dem  Atten- 
tate durch  einen  besonderen  Kurier  dem  Kurfürsten  ihre  ge- 
samten Streitkräfte  zur  Verfügung  stellt.  „Das  Haus  Oesterreich 
verlangt  nichts  mehr  als  Krieg ,  um  Frankreich  von  den  Inter* 
essen  des  Kurfürsten  zu  trennen.  Ich  hofTo  al)er,  dass  es  niclU 
die  Freude  erleben  wird,  über  den  Untergang  des  Andern  zu 
lachen  0- 

Allerdings  gelang  es  dem  Kurfürstenkollegium  gerade  zu  der 
Zeit,  da  ein  drohendes  Schreiben  von  dem  der  Pfalz  verwandten 
Schwedenkönig  Karl  Gustav  eintrat  -),  den  Frankfurter  Zwischen- 
fall durch  den  Vergleich  vom  2.  August  1658^)  friedlich  aus  der 
Welt  zu  -L  lialVen  (ohne  dahei  aher  an  die  Rechtsfrage  zu  rühren) 
Der  Kui  linst  von  ßavi  rn,  derdurch einebesondere  Kurfürstenal)or(l- 
nung  davon  verständigt  wurde,  gab  sich  mit  einer  entschuldigenden 
Erklärung  desl'lälzers*)  zufrieden  und  vers)»racli  in  einemiSclu  eihen 

BOhen  aDtion  wohl  ein  mehrers  ri^ontiinont  erweisen  könnten."  „Durmii 
nun  ist  oh  gotlinn.  Ob  da.s  hernach  gefolgtt'  kfl.  andungsscbreiben 
mehrer  auftnorksamkeit  verursachen  wenle.  sfohl  zn  orwartpn."* 

M  Merkel  a.  a.  0.  2iV5  f.  Be/eichnenci  ist,  daiss  tlio  Kurfürsi«ii- 
abordnung  die  aiLsdriickliche  Weisung  hatlo,  nich  an  dio  KurfUfi^tin  Adol- 
heid  um  ihre  Intervention  zu  wenden,  nicht  aber  an  die  Oesterreicherin, 
die  KurfUretinmutter  Marianne.  Diese  Mitteilung  Biglioria«  a.  a.  O.  258 
Anm.,  wird  bestätigt  durch  das  Schreihon  \  om  29.  Mai,  welches  Adelheid 
der  Abordnung  mit  auf  den  Weg  gab.   M.       A.  K.  sohw.  172/4. 

»)  S.  Beihigu  1 

•)  Eiue  Abschrili  io«  Protokolls,  dat.  G.  Aug.  Hk>H,  liniiet  «ich  M. 
St  A.  K.  sohw.  172/4.  \'gl.  auch  daaelbst  das  kfl.  Kollegialeohreiben  vom 
3.  August  1058,  welohes  Bayern  v<m  dem  Yergleioli  in  Kenntnis  setate. 

*)  „Demnach  sye  gehalten,  daes  die  Ghurbayrisohe  reprotestation 

zu  ihrer  bi'schiinjtrunf;  angoseln'n  gewesen,  nun  aber  vernehmen,  da«8 
i.  kf.  in  Bayrn  eine  solrhe  ineinuitg  dabei  uii  gehabt  Imhe .  sondern 
allein  ihr  recht  zu  verwaiiren,  so  6vyo  iliro  leid,  was  ihrerseits  vorgangeu, 
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an  Kurmainz  vom  17.  Oktober,  „er  werde  auch  allen  deneii,welche 
von  dem  gemeldeten  Verlauf  mit  Passion  reden  wollen,  su 
begegnen  wissen'.  Der  Kaiser  hatte  zuletzt  selbst  den  Kurfarsten 
von  Bayern  zur  Annahme  der  pfälzischen  Satisfaktion  ermahnt. 
Damals  hatte  eben  das  Frankfurter  Attentat  für  den  Wiener 
Hof  seinen  Zweck  bereits  erfüllt.') 

Aber  immerhin  hatte  auch  diese  Angelegenheit  so  lange 
spielt,  um  Bayern  Österreich  gefügig  zu  machen  bei  den 
Beratungen  der  Wahlkapitulation.  Der  Lohn  für  die  bayerische 
Unterstfitzung  bei  diesen  Verhandlinigen  waren  wiederum  Ver- 
^p^eohen  und  Urkunden  Leopolds  I.  in  der  Reichsvikariatsange- 
legenheit.  Kurbayern  hatte ,  um  eine  weitere  Verschleppung 
der  Wahlkapitulationsverhandlungen  zu  vermeiden,  darauf  ver- 
siebtet, dass  die  übliche  Bestätigung  der  Vikariatshandlungen  in 
die  Wahlkapitulation  eingerückt  werde.  Dafür  versprach  jetzt 
Leopold  L  am  16.  Juli,  unmittelbar  nach  dem  Abschluss  der 
Kapitulation,  dem  Kurfürsten  von  Bayern  wie  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen  ein  besonderes  Konfirmatorium  Über  ihre  Vikariats- 
handlungen auszustellen^).  Am  22.  Juli  1058  wiederholte  er 
dieses  Versprechen  und  gelobte  überdies  dem  Kurfürsten  aul  ein 
inzwischen  eingetroffenes  vom  14.  Juli  datiertes  Gesuch  seine 
Assistenz  selbst  gegen  Versuche,  ihm  g(?gen  seinen  Willen  einen 
Vergleich  in  der  Vikariatsfrage  aufzunötigen-*).  Derselbe  Kaiser 
liess  Kurbayern  auch  ein  vom  5.  August  datiertes  Kassatorium 
der  kurpfälzischen  Vikarlatshandluügeii  sowie  die  Abschrift  eines 
Dekretes  an  das  Reii^hskammergericht  eifihiin<ligen ,  welches 
dieses  anwies,  auf  die  kurpfälzischen  Vikarialshundlungen  nicht 
zu  verfahren. 

Wenn  man  übrigens  Oesterreich  in  der  Frage  der  Wahl- 
kapitulatioii  unterstützte,  so  wollte  man  auch  hierin  keineswegs  aus 
Kücksielil  auf  Oesterreich  die  eigenen  bayerischen  Wege  ver- 
lieren.   Bezeichnend  hiefür  ist  eine  kurfürstliche  Weisung  an 

wünschten,  dn.ss  es  uit  geäc liehen  waoro.  und  bugehn'n  nni  Clmrbayra 
in  freundvetterlicher  venitendnus  au  stehen ,  sich  vers(*hcnt,  dam  Ghur- 
bayrn  auch  dergleichen  thun  werde/'   M.  8t  A.  K.  schw,  172/4. 

'I  S^  breil>en  Leopolds  I.  an  Ferdinand  Maria  vom  22.  Juli  1668^ 

M.  St.  A.  K.  schw.  172/4. 
*l  S.  Rfilapo  4. 
*i  Ss.  Beilage  5. 
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den  geheiuH'ii  Rai  Uexl:  „Obwohl  man  e>4  sflii  lulli^eii  müsse^ 
die  Vota  gleichförmig  nlit  Trier,  Sachsen  und  Brandenburg  ein- 
zurirbt(?n,  uni  den  aiulerii,  welche  ihre  extreina  mit  des  römischen 
Reiches  Uefahr  und  Nachteil  behaupton  wollen.  d<  sto  besser  «u 
begegnen,  so  gefalle  es  doch  nicht,  hie  für  immer 
gleiciisam  die  k^uiiglich  böhmische  ludicatur 
und  C  e  n  s  u  r  einzuholen,  sondern  man  halte  für  genug, 
um  allerorten  verantwortlich  zu  sein ,  dass  wenn  man  an 
Seiten  des  Königs  in  Hölimen  die  egen  w  ä  rt  i  ge 
I>  t>  s  c  ha  f  f  e n  h e i  t  des  Re  i  c  h  es  undallerhand  ge fäh  r- 
liehe  C'  o  n  j  u  n  k  t  u  r  e  n  nicht  ap  p  r  e  h  e  n  d  i  e  r  e  n  noch 
auch  Ihunlichen  Mitteln  zur  Verhütung  neuer  i  'nrnhen  im  röm- 
ischen Reiche  stattgeben  wollte ,  man  demselben  gleich- 
wohl notdürftig  zuspreche,  was  er  dermalen  nii  lit 
erheben  könne,  entweder  gar  nachzugeben  oder  doch 
dergestalt  zu  moderieren,  damit  der  Friede  im  Reiche 
erhalten  bleibe.**  Wie  ernsf  es  damit  der  bayerischen  Re- 
gierung war,  sollte  der  Wiener  Uof  schon  zu  Anfang  des  Jahres 
1659  kennen  lernen. 

Was  dann  endlich  die  rheinische  Allianz  betrifft,  so  hat 
Bayern  den  Beitritt  zu  derselben  auch  abgelehnt  zu  einer  Zeit, 
da  es  Frankreich  insgeheim  aufs  engste  liiert  war,  aus  ^gewissen 
Gründen*',  wie  man  sagte.  Und  dieser  gewissen  Clründe  erinnerte 
man  sich  noch  in  den  Anfängen  der  Regierung  Karl  Alberts, 
während  jener  Verhandlungen,  die  zur  bayerisch-französischen 
Allianz  von  1727  führten.  Diese  Gründe  aber  waren  weder 
national  noch  österreichisch.  „Cela  (die  damals  von  Bayern  in 
französischem  Interesse  angestrebte  Association  der  Kreise)  me  fait 
juger  —  schrieb  am  15.  März  1727  Graf  Törring  an  den  bay- 
erischen Residenten  am  VersaillerHofe,  Grafen  d' Albert  *) que 
monsieur  le  cardinal  (Fleury)  se  souvient  de  la  Ligue  du  Rhin, 
qui  se  fit  Tanni^e  1658,  dans  laquelle  la  France  entra.  Mais  son 
accession  gäta  tout;  car  eile  empt^cha  plusieurs  princes  de  Tem- 
pire,  qui  avaient  d4jk  demand<S  d'etre  regus  dans  cette  aUiance, 
d*y  entrer,  et  iit  reculer  d'autres,  ne  voulant  pas  se  rendre  su- 
spectes  au  feste  du  corps Germanique  par  une  liaison  directe 
avec  la  France.   La  meme  cbose  arriverait  sans  doute  en  ce 


')  Heigül,  Quellen  u.  Abhandlungen  z,  b.  Gesch.  II.,  312. 
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(empii-ci,  si  oette  coiiroiine  att'ectail  d'nntrer  dans  l  association 
enqiHslion.  Au  regte  cette  ligue  du  Rhin  peiU  servir  de  modele*. 

Für  dii'  bayerische  Politik  der  Jahre  1057  und  16ö8  waren 
abo,  vom  Standpunkt  des  Kurfürsten  weni^fstens,  weder  natio- 
nal« noch  österr«  i*  hische  Motive  massgebend,  sondern  durchaus 
hayerische.  Aus  dieser  exklusiv  bayerischen  Cresinntnif^  heraus 
war  ein  Ueberschwenken  von  Oesterreich  zu  Frank roich  nichts 
»0  Unnatürliches;  es  brauchte  der  Kurfürst  bloss  die  Ueberzeugung 
lu  gewinnen,  dass  Bayern  bei  einem  Bündnis  mit  Oesterreich 
seine  Rechnung  nicht  finde,  wohl  aber  bei  einem  Bündnis  mit 
Frankreich. 

Und  selbst  diese  keineswegs  (österreichische  Politik  ist  eu 
einpm  nicht  geringen  Teil  auf  Rechnung  seiner  Berater  zu 
^ehrHil>en.  Seitdem  das  Fürstentum  unbeschränkt  geworden  war, 
liatte  jene  korrigierende  Stellung,  welche  ehedem  die  Landschaft 
inw  gehabt,  die  höchste  Beamtenschaft  übernommen.  Maximi- 
Han  ^allerdings  war  überall  sein  eigener  Premierminister  gewpsen, 
hatta  keinem  seiner  Räte  einen  präponderierenden  Binfluss  ge- 
v&hri,  sein  Sohn  Ferdinand  Maria  dagegen  stand,  wenn  er  auch 
auf  dem  Qebiete  der  Politik  keineswegs  der  Schwächling  war, 
lu  dem  man  ihn  gestempelt,  zeit  seiner  Regierung,  ganz  be- 
mdm  aber  im  Anfange  derselben,  unter  dem  Einfluss  seiner 
Räte. 

Ferdinand  Maria  war  wohl  eine  fromme,  rechtschaifene, 
nüchterne  Persönlichkeit,  aber  er  gehörte  von  Haus  aus  weder 
zu  den  besonders  befähigten  noch  zu  den  starken  Naturen.  Und 
trotzdem  der  Vater  der  Erziehung  seines  Sohnes  alle  Sorgfalt 
zugewendet  hatte,  so  blieb  die  geistige  und  wissenschaftliche 
Ausbildung  seines  Sohnes  doch  nur  eine  mangelhafte.  Ein  Im 
Manchener  Geheimen  Staatsarchiv  aufbewahrtes  Schreiben  des 
Jesuiten  Vervauz  führt  bittere  Klage  über  die  unzureichende 
Ausbildung  des  Kurprinzen.  Ein' Hauptfehler  war  die  Vielzahl 
Unterrichtsfächer  0  ünd  die  unausbleibliche  Folge  die  Zer- 

')  Kiae  Intitruktiou  aus  dem  Jahre  IÜ4Ö  sehrieb  vor:  PHfgo  tlcs 
i^lisiöten  und  sittlichen  Lebens,  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache, 
in  den  hiitoricis  und  politicis,  im  Französischen,  Italienischen  und  Spa- 
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dpliiteruiigy  der  Mangel  an  Konzentration.  Die  Ensiehung  war 
überdies  eine  zu  unselbständige,  eine  Gefahr,  die  so  häufig  die 
Erziehungsmethode  energischer  Eltern  in  sich  schliesst  Auch 
versäumte  man  es,  seine  Welt-  und  Menschenkenntnis  zu  er- 
weitem; von  den  sonst  zur  Ausbildung  eines  Prinzen  notwendig 
befundenen  Reisen  ins  Ausland  und  dem  Besuche  fremder  Höfe, 
ja  selbst  von  dem  Besuche  einer  Universität  hatte  man  Abstand 
genommen.  Die  Folge  davon  war,  dass  Ferdinand  Maria  in  seiner 
Jugend  so  schüchtern  war,  dass  er  sich  kaum  zu  sprechen  getraute. 
Die  Bedeutung,  welche  der  Verfasser  der  Annales  Boicae  gentis  der 
Teilnahme  des  14jährigen  Prinzen  an  den  Sitzungen  des  Hofraleb 
und  der  Hofkammer  beilegt,  ist  eine  Uebertreibung.  Viel  lehrrei- 
cher ist  der  Bericht,  welchen  der  bayerische  Reichstagsgesandte 
Dr.  Oexl  unterm  9.  März  1653  an  den  Obersthof  raeister  Grafen  Kurz 
entsandte.  Er  gab  darin  die  in  Reichstagakreisen  über  den 
Münchener  Hof  laut  gewordenen  Urteile  wieder:  »Von  kf.  Dt. 
judiciert  man,  dass  dieselben,  wenn  sie  zur  regierung  kommen, 
die  geschäfto  den  räten  vertrauen  werden. . .  Pater  Vervaux  hat 
unsern  herrn  wohl  zum  Christentum,  aber  nicht  zum  kurfiirsten- 
tum  informiert. . .  die  educatio  ist  bei  einem  solchen  herrn  niinis 
stricta  gewesen. . .  man  wolle  auch  teils  an  der  kapazität  zwei- 
feln, andere  aber  calumnieren,  man  thue  i.  kf.  Dt.  mit  fleiss 
nicht  rocht  ad  negotia  anführen,  damit  unsere  gnädigste  frau, 
welche  man  für  regierungssüclitig  haltet,  sich  dessen  umsoviel 
länger  prevalieren  könnf^). 

Ferdinand  Maria  hat  allerdings  später  den  Regierungsge- 
schäften thatsächlich  viel  mehr  Anteil  zugewendet,  als  man  in 
der  Zeit  seiner  Minderjährigkeit  erwartete;  das  geht  zweifellos 
aus  der  amtlichen  Korrespondenz  zwischen  dem  kurfürstlichen 
Kabinetssekretariate  und  dem  Kanzellariate  hervor.  Aber  ihm 
fehlten  nicht  bloss  die  Fähigkeiten  und  die  Willenskraft  des 


uiHclien,  Unterricht  iu  der  Kosniograpliie ,  Geometrie,  Mathcnmtik  uiul 
Astrojioniio,  Unterweisung  in  der  Architektur,  Malerei,  Juweleukuude, 
Goldschmiede-  und  Stukkaturarbetteu  sowie  anderen  meohanioa,  Pflege 
dm  FechtoDK.  Reitens,  Tauzens.  Ballspielens,  Sf^lmchepiels,  Jagens, 
Vogolfaiigs,  FiscIuMis.  Vgl.  Schmidt,  Geschichte  der  Erziehung  der  baye- 
rischen Wittclsbuthor  LXXXI  fT. 

')  Heigcl,  Quellen  und  Abhandlungen  zur  bayer.  Gesch.  11,  44  ff, ; 
Öchniidl  u.  a.  ü.  ÜTü  f. 
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Vaters  t  er  besass  auch  nicht  die  Arbeitsfreude  des  Vaters. 
Während  Maximilian  I.  nur  seinem  Fttrstenamte  lebte,  selbst 
seiner  Lieblingsbeschäftigung,  der  Jagd,  mit  einer  Mässigung 
\>f\og,  dass  die  Geschäfte  nicht  darunter  litten,  verwandte  Ferdi- 
nand Maria  zu  viel  Zeit  auf  den  Jagdsport.  Mitten  in  den  be* 
denklichsten  Verwickelungen,  zu  Anfang  des  hoUändischenKrieges, 
konnte  der  kaiserliche  Gesandte  Konigsegg  an  seinen  Hof  be- 
richten: «Kf.  Dt.  raiseten  auf  dero  hirschfaist  von  einem  ort 
zumb  andern^').  Auch  musste  Ferdinand  Maria  mehr  als  sein 
Vater  den  gesellschaftlichen  Ansprüchen  der  Qemahlin,  die  von 
einem  der  glänzendsten  Fürstenhofe  Europas  kam,  Zugestände 
nlsse  machen.  Er  hat  denn  auch  niemals  die  Selbstthätigkeit 
in  der  Regierung  entfaltet,  wie  der  Vater.  Während  Maximilian 
wichtige  Aktenstücke  mitunter  eigenhändig  entwarf,  während 
er  die  Originalberichte  seiner  Gesandten  und  Beamten  aufs  sorg- 
fältigste prüfte  und  mit  zahlreichen  Vermerken  versah,  verfasste 
Ferdinand  Maria  niemals  ein  selbständiges  Aktenstück,  Hess 
sich  sogar  aus  den  Berichten  der  Gesandten,  aus  den  Protokollen 
des  geheimen  Hates  blosse  Auszüge  zur  bequemeren  Benützung 
vorlegen  und  begnügte  sich  im  allgemeinen,  dem  Vortrag  hal- 
tenden Kanzler  oder  in  Abwesenheit  desselben  dem  Vortrag 
haltenden  Kabinetssekretär  seine  Gedanken  über  die  Vorlagen 
mündlich  mitzuteilen,  die  dann  dieser  schriftlich  weiter  leitete. 
Nur  ausnahmsweise  schrieb  er  in  Regierungsangulegenheiten  an 
seiuen  Kanzler  eigenhändig« ;  Briefe. 

Das  politische  Schwergewiclit  der  Regierung  Ferdinand 
Marias  lag,  ähnlich  wie  unter  Albrecht  V.,  nicht  beim  Füi^ieu, 
sondern  bei  seinen  Räten.  Unter  ihm  erlebte  denn  auch  die 
oberste  Centraibehörde,  der  geheime  Rat.  seine  Blütezeit  ;  weder 
vorher  noch  nachher  tritt  er  so  markant  und  so  wohlgeordnet 

')  ,Kf.  l^'ordinaiKl  Mai  ia  i>t  ein  soinl»  rl  nrer  li(>bhaber  der  iagd  f^o- 
\vej**'n,  wilder  dessoD  rogierung  dau  aucli  dio  mehristo  dooreta  (widor 
deu  Jagdfrevel)  ergangen,  u.  haben  die  kH.  rät  dazuuialeu  vatst  uit  genug 
thuea  mögen.  Man  YaA  sogar  beratschlagen  miessen  u.  seint  von  be- 
werten thedogie  ooneilia  eingeholet  worden,  ob  nit  thuenlieh,  daes  man 
einen  wittprätschUzen  auf  das  erste  betreten  einen  hirscheu  auf  die  Btiril 
prienen  und  also  bezeichnen  möge,  von  wehdietn  der  frornbo  goltcK- 
förchtige  fürst  iedocb  abgelassen,  aln  er  berichtot  \\  ordfn .  tinn  licoro 
faciem  hominis,  quae  ad  similitudiuem  ei  faciem  Doi  iurduiia  est.  de- 
formaro."    Muudus  Cbriatiauo-ßavaru-Polilicus  a.  a.  ü.  28.  Anmerkung. 
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in  die  Erscheinung.  Wenige  bayerische  Regierungen  sind  aber 
auch  SU  reich  an  eigenartigen  Pers<lnlichkeiten ,  wie  die  Ferdi- 
nand Marias,  und  diesen  but  die  unruhige  Zeit  mit  ihren  un- 
zähligen diplomatischen  Feldsügen  ein  gflnstiges  Arbeitsfeld. 

Im  Anfange  seiner  Regierung  ntm  übten  den  leitenden 
Einfluss  auf  die  bayerische  Politik  Persönlichkeiten,  die  Oester- 
reich freundlich  gesinnt  waren:  Die  Kurfiirstinmutter  Marianne, 
eine  geborene  österreichische  Prinzessin,  eine  sehr  energische 
Dame,  die  schon  seit  den  Tagen  Maximilians  L  Sitz  im  geheimen 
Rat  hatte  und  nach  den  Worten  der  freilich  nicht  unpar> 
parteiischen  Kurfürstin  Adelheid  den  jungen  Kurfürsten  auch 
über  die  Zeit  ihrer  Regentschaft  hinaus  ^da  raganso^  leiten 
wollte;  der  dem  französischen  Wesen  grundlich  abgeneigte 
Obersthofmeister  Graf  Maximilian  von  Kurz  (eigentlich  Kurz 
Graf  V.  Valley  I,  der  Bnider  des  Wiener  Reichsvizekanzlers 
Grafen  Ferdinand  v.  Kurz.  An  sie  wenden  sich  die  kaiser- 
lichen Minister,  wendet  sich  der  Obersthofmeister  Fürst  von 
Portia,  wendet  sich  der  Reichsvizekanzler,  wendet  sich  Volmar, 
wenn  sie  einen  für  die  kaiserliche  Regierung  günstigen  Bescheid 
vom  Kurfürsten  erlangen  wollen.  Sie  haben  auch  thatsftchlich 
alles  aufgeboten,  um  den  Kurfürsten  von  der  Bedenklichkeit 
einer  Annahme  der  Kaiserkrone  vollends  zu  überzeugen')- 


Dan  war  aller  Welt  bekannt.  Dieser  EinflttM  ist  mit  besonders 

kräftigen  Farlx'i!  f;*  s(  hildert  in  einer  von  der  französischen  Hegierutig 
Vf-rhroiteten  Fhitjr-clirifl  in  italioiiischcr  Sprnolio  f  Vpl.  Va*;f .  I.cs  ttMit;itiv(>.s 
»le  Louis  XIV.  pour  mrivt'r  a  roin|»ir<'  hist.  Scpi.-Oet.  18U7.  pn>^.  12  f.), 

von  der  sich  oine  deutsche  Uebt^r tragung  auc  h  im  MUncbener  Stiiais- 
archiv  befindet  (K.  schw.  475/()j.  „Der  kf.  —  schreibt  hier  ein  Herr  N. 
aus  Rom  an  seinen  Freund  in  Frankfurt  —  ist  also  subiect  autorltati  di- 
spotirae  seiner  mntter  und  des  Gurtoen,  welche  alzeit  dahin  trachten  ihn 
YM  sepunercn  wepon  ihrer  eigenen  intor("?so  oder  wegen  dessen  von  den 
r>'5torreichern  in  einen  tiefen  schhit  uiul  ihn  zu  erfüllen  mit  forcht  und 
Kuhrecken.  dass,  wann  er  etwan  erwache,  sie  ibme  zersehliegen  das  gemiit 
und  da«  herz  und  raachen,  dass  er  Selbsten  hindernus  vel  obstacula  ver- 
seze  seiner  electiqn."  —  „Ce.  qui  me  desespere  —  achreibt  die  KurfÜratin 
Adelheid  am  1 1.  September  1^7  (Merkel  a.  a.  0*  227)  —  o'est  ^  que 
(|uelr|uefois  je  tnets  mr.  I'electeur  presque  dann  la  resolution  de  le 
(Tcnipire)  prandre,  et  dans  im  mesme  tamps,  qd'il  parle  un  quart  dlieure 
avec  le  e.  Curtz  ...  et  inadanie  releetrice,  il        laut  <  haMt;iv'' 

Schreibt  ja  in  der  Zeit,  als  infolge  der  Mission  Krau/  Egoun  von 
Fürstenberg  nach  Mttnohen  eine  Reise  des  bajrerischea  KurfQrstenpaares 
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Die  Kurfürstin  Marianne  hat  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  be^ 
wiesen,  dass  sie  auch  in  Bayern  die  Anhänglichlceit  fQr  ihr  Haus 
imd  ihr  Land  bewahrte,  aber  es  -ist  doch  nicht  ausgeschlossen, 
daää  dsiä,  was  sie  gelegentlich  der  romischen  Königswahl  des 
Jahres  1652  äusserte,  ihrer  inneren  Uebörzeugung  entsprang: 
Eine  Kaiserkandidatur  erscheine  ihr  als  ein  Unglück  für  den  Kur^ 
fürsleu  wie  für  sein  Land.  Sicherlich  empfahl  Graf  Maximilian 
von  Kurz  aus  innerster  Ueberzeugung  die  Ablehnung  der  Kaiser^ 
kröne ,  einen  politischen  Anschluss  Bayerns  an  Oesterreich.  Ein 
enges  Zusammengehen  zwischen  Oesterreich  und  Bayern  war 
ja  auch  der  Standpunkt  seines  Bruders,  des  Reichsvizekanzlers, 
liral*  MaximiHan  von  Kurz  äusserte  einmal  in  einem  Briefe  an 
seintn  Bruder:  .,lch  versichere  Ihm,  dass  keine  persuasiones, 
seiüu  sie  auch,  wie  sie  wollen,  und  kommen  sie,  woher  sie  wollen, 
bei  mir  <o  viel  vernuigen  werden,  dass  ich  meinem  guadig.sten 
Herrn  rate,  was  ich  wider  Gott,  wider  die  Billigkeit  und  zu  s. 

nach  Frankfurt  droUte ,  Opxl  st'll)St  an  Kurz:  ..Die  Frniizoscn  und  iiire 
tb&iätenten  warten  mit  verlangen  durauf,  und  wun  sye  dise»  erhaltuu, 
TerhoffiM  eye,  wie  man  su  reden  pflegt,  den  vogel  gefangen  und  die  ob- 
Ktaoula,  so  ires  dafttrhaltena  iren  dissegoi  lue  München  in  weg  ligen, 
gueten  tails  removirt  /  i  1  ibeu,  Plura  non  adduco;  der  verwittihleu  fruu 
ILurfürsiin  D'  und  E.Excell. werden diöes  secretuin  leichter  erraten  künden." 
M.  St  A.  K.  schw.  475/ü.  Und  in  demselben  Sohroil>en  bietet  ()xl  alle 
Uründe  aui ,  um  den  Kurfürsten  von  der  Reise  abzuhalten.  Kr  erinnert 
cm  das  Aufsehen,  welches  die  frühere  Absicht  einer  Reise  des  Kurfilrsten- 
paares  nach  Frankfürt  hervorgerufen  habe:  die  ganae  Stadt  sei  voll  des 
Gecehwätzes  gewesen ,  der  Kurfilrst  komme  mit  seiner  Gemahlin  hieher, 
weil  er  sich  die  Kaiserkrone  verspreche  und  sieh  zugleich  mit  seiner  Ge- 
mahlin krönen  lassen  wnllo .  der  kaiserliche  (Jcsandte  Volmar  sei  fast 
Ufl&ionig  geworden  und  Imlm  e«  /-weifellos  nach  I^rag:  berichtet.  Im  Falle 
ebtr  wiiklicheu  Ankunft  würde  das  Geschrei  und  der  V'i  nlacht  nur  ärger 
venlen.  Und  wenn  der  Kurfürst  bei  der  Walil  durchfiele,  so  würde  das 
den  KurHiraten  „bei  männiglich  in  spott  und  schimpf  setzen'^  und  anderer- 
seits doch  .,das  odium  et  futuras  etiam  vindictas  beim  anderen  teil  con- 
tinuieron.'*  Kr  erinnert  —  unfl  damit  berührt  er  eine  bp'^ondprs  srhwache 
Seile  dp<  Kurtiirste!>  —  an  lüc  Scliw  irrifkriton  des  Zerenioiiiflls  gci^rn iil.rr 
deo  Boiücbailern  Frankrei<'h.s  und  Spa.jijcu8.  Diese  würden  „den  vdrgaug 
und  die  rechte  band"  bei  der  Audienz  verlangen  ,  im  Falle  der  Zustim- 
iiiuiig  würde  der  Kurfürst  dem  Herkommen  pr^judizieren ,  im  Falle  der 
Ableiinung  din  Franzosen  noch  mehr  reizen.  Das  schrieb  Ö.\l  /u  einer 
Zeit,  da  lias  kurfürstliche  Handschreiben  vom  24.  August  an  Leopold  1. 
iHjreilü  abgegangen  war! 
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kf.  Ruin  befinden  sollte.  Schlagt  es  wohl  aus,  so  hab  ich 
Gott  darum  zu  danken;  im  widrigen  Fall  aber  wenigstens  die 
Consolation,  dass  ich*ä  nicht  wider  Gott  oder  Pflicht  getban* 
Der  bayerische  Obersthofmeister  erscheint  aus  allen  von  ihm  be- 
kannt gewordenen  Aeusserungen  als  eiwt  so  vornehme  Persön- 
lichkeit, dass  an  der  Wahrhaftigkeit  dieser  an  den  eigenen  Bruder 
geric^hteten  Worte  nicht  zu  zweifeln  int. 

Die  dritte  Persönlichkeit,  deren  Name  mit  der  Politik  des 
Anschlusses  Bayerns  an  Oesterretcli,  insbesondere  mit  der  Kaiser- 
wahl des  Jahres  1657/ß8  auf  engste  verknüpft  erscheint,  ist  der 
geheime  Rat  Dr.  Johann  Georg  Oexl*),  der,  wie  früher  uif  dem 
Regensburger  Reichstage  und  dem  Frankfurter  Deputationstage. 
80  jetzt  auf  der  Frankfurter  Wahlversammlung  der  eigentliche 
Geschäftsträger  Bayerns  war.  Oexl  war  ein  Werkzeug  des 
Grafen  Kurz.  „Era  egli  creatura  del  Curtio,  qual  di  lui  si  ser- 
Viva  ]ier  iuterrompere  et  attraversare  tutte  le  linee,  che  senza 
sua  saputa  si  tiravano  al  centro  di  «{uel  congresso'^  (Frankfurter 
Wahlversammlung),  sagt  selbst  der  österreichisclie  Hofhistorio- 
graph  Gualdo  Priorato  in  dem  auf  bayerische  Veranlassung  unter- 
drückten Teile  seiner  „Historia  di  Lepoldo  Gaesare''.  Er  erreichte 
die  höchsten  Stufen  der  bayerischen  Beamtenhierarchie  im  An- 
schluss  an  den  bayerischen  Obersthofmeister  und  —  es  ist  wohl 
nicht  zu  viel  gosagt  —  au  dessen  Bruder,  den  österreichischen 
Reichsvizekanzler').   Zum  Lohn  für  diese  Dienste  in  Frankfurt 

•)  llüiUe  a.  a.  O.  32. 

')  DioR  ist  die  einzig  rirhtigo  Form  seines  Namens;  so  schreibt  er 
»einen  Namen  selbet,  so  schreiben  demselben  die  amtlichen  SebriftKtUcIce. 
MüiH  lmial  kuimnt  (IuiioImmi  auch  die  Form  Oexcl.  alM'i-  nicht  ncxlf  \  ur. 

^)  „lOs  ist  gar  nic'lits  seit ir«'\\'f»<o?i",  '-ichriob  Ooxl  von  ih  r  I  'r.ink- 
ftirlor  Wahlversamniluntr  :ms  ;m  li;iyi'ri.'ifhoii  OlMTsthotinoisior.  „ilnss 
itli  moigoiis  >")  oder  <)  ulir  utHi  ruu  his  um  Ji,  10,  11,  ja  fast  12  uhr  beim 
herrn  reichsvisekanalcr  vorm  bett  gesessen.**  »Iah  bin  im  werke*',  sohrteb 
Oexl  unterm  26.  Februar  1655  an  dieselbe  Adresse  „K.  Excell.  herrn  brue- 
dern  des  lionn  reichsvisekanzlers  loiitrafactur  zu  Frankfurt  in  kupfer 
.stcclii'U  un<l  nebon  soinen  notabilioribus  gostis  (lern  Thoatto  Etiropaoo 
\!iTi:itu  itisoriron  /M  Iik^^'-u.  Darzu  liab  ich  au<  nipiiicm  ;iltci)  poetischen 
s(  luil>a«  k  Uli  proposituni  deci  getueltea  enibleinatis  Lurtiani  folgendem 
piogranuu,  so  unter  das  oontrefait  gestoelien  werden  sol],  zusammen« 
geklaubt: 

l't  palruini  s-ervrt.  Ronianus  Curlius  ullro 
liit^rit;  hme  paiiiae  vita  sahi.s(|ue  durel. 
Uuod  nioriendü  fuit  KuiruutUK  Uurtius  iste, 
vivendo  liic  t<»tj  CurtiuK  imperio  est. 

M.  K.  A.  Oexis  l'ersoualaktea. 
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rerschafftd  ihm  Kurz  die  Ernennung  zum  Vizekanzler,  seinem 
Schwiegersohn  Dr.  Stoiberer  aber  die  Stelle  eines  Residenten  am 
Wiener  Hofe')*  Nach  dem  Tode  Adlzreiters  erhielt  Oexl  Rang 
und  Gebalt  eines  wirklichen  geheimen  Rati^kanzlers'),  zum  Vize- 
kanzler wurde  der  geheime  Rat  Kaspar  Schniid  ernannt  ,  der 
Mann,  der  ihn  stürzen  sollte. 

Wenn  auch  Oexl  seine  Vorliebe  für  Oesterreich  in 
das  schönste  nationale  Gewand  zu  kleiden  wusste,  eine 
ideale,  selbstlose  Persönlichkeit,  die  lediglich  aus  höheren 
Gesichtspunkten  den  Anscliluss  Bayerns  an  Oesterreich 
empfohlen  hätte,  war  er  sieherlicli  nicht,  ebensowenig  als  er 
wirklic  h  im  Innern  der  tiefreligiöseMann  gewesen  zu  sein  scheint, 
fiirdeni^ich  der  Konvertite  <,^egenüher  seinem  kurfürstliehen  llerrti 
«0  fieriie  ausgab.  Dem  widerstrebt  schon  das  unkindlii^lie  Ver- 
iiültnis,  in  das  er  zu  seinen  Eltern  gcstreten  war,  als  seine  Wege 
und  die  Wünsche  der  Eltern  sieh  kreuzten.  Oexl  war  eine  zu  sub- 
jektive, zu  reizbare,  iniiiguante  luid  begehrliche  Persönlichkeit, 
um  seinen  politischen  Standpunkt  rein  zu  halten  von  per^öidiclien 
Interessen.  Schon  die  intime  Freundschaft,  die  er  in  1  Vuiikfurt 
mit  einem  der  abgefeinitesten  Diplomaten  Oesterreichs,  mit 
Volmar,  anknüpfte  und  dann  später  auf  dem  Deputationstage  in 
H«'srensburg  fortsetzte,  nuiss  gegen  ihn  Ixulenklich  machen. 
iW.u  kamen  seine  stets  ungeordneten  tinanziellen  Verhältnisse, 
die  ihn  nur  zu  leicht  verführen  mochten,  scMue  Politik  der  liück- 

auf  fremde  Gnadengeider  dienst  har  zu  uiachen  ).  Oexl 

halste,  wie  sein  Protektor,  der  OherstliotmeisteJ  ( Jrat  Maxiniilian 

von  Kurz,  die  Franzosen,  freilieh  nicht  minder  die  französis(ihe 

Sprache,  deren  t'nkcnntnis  ihm  während  der  Regierung  Maxinii- 

')  K)t)2  stlirtilit  Oexl  an  Kurz:  .,Gegen  K.  Exelleiiz  tliuo  icli  miili 
iumaloii  bücb.steos  bcdaukou ,  dass  Dieselben  bei  i.  kf.  D'  meinem  toeb- 
termann  dem  Dr.  Stoib  er  er  die  grosse  gnad  der  wirklichen  residen- 
tenfttelle  am  kaiserl.  bofe  und  eine  niunbhafie  addition  seiner  besoldung 

ausgehracbt  haben.*'  „Gott  wolle  mir  die  höclist  do.sidcrirende  gnad  ver- 
''■•ifieii.  iliKs  icli  nelxMi  meinigen  noch  fürih-rs  i  i>  K.  l'xrcll.  I»e- 
»liindiger  protection  und  affection  conservirt  worUo." 
M.  St.  A.  K.  8cbw.  232/8,  S.  37t». 

')  Oebaltsanweisung  datiert  vom  10,  Oktober  1662.  M.  K.  A.  Oexls 
Peraonalakten. 

*)  In  dieser  Beleuchtung  könnte  die  ungowübnlicb  bnbe  Re- 
muneration von  in.OOO  Tludern,  die  ihm  von  Sriicn  «Icv  Kaisers  fiii  seine 
L)ieiiKte  In  Krankfiu  t  zu  toil  wurde,  bedenklii  b  machen.  Heide  u.  a.  O.  62. 
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Hans  1.  in  meiner  Carriere  nachteilig  gewesen  war'i.  Er  be- 
kämpfte aufs  leidenschaftlicliste  diejenigen  Hüle,  die  eine  An- 
lehnung an  FrankitMch  befürwortcttMK  frcilirii  nur  zu  häulig  so, 
(hiss  (M  aus  sieiierem  Versteck  gilüge  IMimIc  gegen  dieselben, 
namtiil  lii'h  gegen  den  bayerischen  Oberstljofuiarscliall  Hermann 
Egon  von  Fürstenberg  entsandte-),  aus  I^esorgnis.  er  unichle  von 
iluien  in  seiner  Stelhmg  getährdet  werden.  Aber  selbst  wenn 
er  wirklich  übi-rzcagL  war,  dass  das  Heil  Bayerns  itn  Anschluss 
an  Oesticrreich  beruhe,  so  hui  er  sich  wenigstens  sehr  bedenk- 

')  In  einer  Eingabe  vom  27.  Juli  1640  beklaf^i  er  eich,  dass  ihm  der 
bekannte  Dr.  Krebs  vorgesogoii  werde  „Den  hat  die  frunstfsisob  sprach 

avanziort.  sonsl  hätte  ich  seine  konu^n'ssion  in  einer  underon  redhV-hen 
sprach  vi>  ll«>ichl  so  wolil  al«^  or  verrichten  künden.''  M.  K.  A.  Oexls 
rersoiialakien;  Heip:el.  Allg.  tl.  iiii»graphie  s.  v.  Oexl. 

"j  Nacti  dem  Tudo  des  Grafen  Kurz  sah  sich  Oexl  um  2ä.  Juli  1(>62 
veranlasst  den  KurfOrsten  au  bitten,  seine  Partikularkorrespondenz  mit 
dem  Obersthofmeister  in  sicheren  Gewahrsam  zu  bringen.  „Seind  nicht 
allein  «llerlmnd  wichtige  und  geheimbe  materiou,  HoiKlern  aueli  viel  per- 
sonalia  darin  hegritl'en.  welche,  wenn  «ie  nn'^h  soliur  Rodnclitoii  uberst* 
hindhofnii'isters  oilulglcn  todl'ail  in  andere  und  urigleiciio  liünde  geraten 
Hüllten,  mir  und  uudcru  viele  grosse  uugelcgonhciten  und  verfülguugeu 
ireruniachen  würden.'^  M.  K.  A.  Personalakten  Oxis.  Die  in  dieser  Kor- 
respondenz niedergelegte  Offenherzigkeit  Oexls  darf  man  nicht  allzu  hoch 
anschlagen,  weil  der  Briefwechsel  zwischen  Oexl  und  seinem  Patr(>n  Kurz 
einen  streng  vertraulichen  ('hnraktor  lutttc.  al-n  nicht  in  die  l.ag-o 

kam.  die  dünn  gcnnichten  Aeussei  uüncti  der  *  >oiienliicl»kei(  po^ciiiilici- 
verlielen  zu  müssen.  Ks  kommt  mitunter  vor,  da.s8  er  die  Kcliwiir- 
zesten  Verdächtig tingen  gegen  seine  politischen  (Jegner  äussert  und 
daran  nicht  blos»  die  Bitte  reiht,  strenges  Stillschweigen  zu  beobachten, 
>(indern  auch  die  heuchlerische  ISrklärung,  es  sei  ihm  fanl  unmüglioh  au 
ihn  Wiilii  "i.i't  iukcit  /  Ii  L^lanben  Wundern  küluite  sich  Oexl  nicht,  wenn 
ci.  um  mit  M  iiicii  eiyeiien  Worten  /u  sprechen,  „so  vitd  feind  als  tage 
im  jähr  und  nocli  me[u'  liatte''.  al»er  nicht  bloüs  wogen  seiner  utfenen, 
vielleicht  noch  mehr  wegen  seiner  verstockten  Angriße.  Am  4.  November 
1666,  zu  der  Zeit,  als  Oexl,  wiewohl  noch  in  kurbayerisohen  Diensten 
stehend,  sein  bedenkliches  S])iel  am  Wieiier  Hofe  begann,  schrieb  der 
I.andshuter  Ixegierungskanzler  Dr.  Barl'iei .  der.selbe.  cler  früher  als  Protuk<dl- 
fiihrcr  am  Hegensbin-ger  Reichstag  unier  ihm  i^'fdiotit :  ..Scheint,  dass  ihn 
(«Ott  der  Allmächtige  vielleicht  aus  verdienter  .sirat  wegen  seiner 
gegen  jedermann  praktizierten  falschheit  fallen  lasst/'  Gerade 
die  Gehässigkeit,  mit  der  Oexl  in  der  Zeit  seiner  Macht  auftrat,  trug  ge- 
wiss keine  geringe  Schuld  daran  ,  dass  der  Umschwung  der  baycri.schen 
Politik  zu  (iunsien  Frankreichs  zum  Teil  in  recht  gehässigen  und  per> 
sonliohen  Formen  sich  bewegte. 
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lieher  Mittel  bedient,  um  diesen  Anschluss  zu  erhalten.  Die  Rolle 
Oexls  in  Frankfurt,  der  er  yornehnilich  seine  Berühmtheit  imd 
sein  Avancement  yerdankte,  war  nichts  weniger  als  einwandfrei ; 
sie  war  allerdinixs  im  Sinne  der  österreichischen  Ultras ^  aber 
derart»  dass  ^eib^t  gemässigte  Oesterreicher  dieselbe  verurteilten. 

Fürst  Lobkowits,  der  su  Prankfurt  ehrlich  die  Sache  seines 
kaiserlichen  Herrn  vertrat^),  hat  nach  amtlichem  Bericht  nicht 
bloss  des  Obersthofraarschalls  Hermann  Egon  von  Fürstenberg, 
sondern  auch  des  Begimentskanslers  Barbier  im  Jahre  1666  den 
Dr.  Oexl  einen  ^^Ersschelmen'^  genannt  unter  ausdrücklicher 
Bezugnahme  auf  seine  „actiones''  in  Frankfurt  wie  auf  dem 
Deputationstag  zu  Regensburg*) ,  eine  Bezeichnung,  mit  der 
auch  sein  Freund  Volmar  von  Zeitgenossen  bedacht  worden  ist"). 
In  der  That  hat  Oexl  in  der  Zeit  der  Kaiserwahlfrage  mit  den 
bedenklichsten  Mitteln  gegen  Frankrfuch  und  dessen  Parteigänger 
wie  gegen  Kurpfalz  geschürt,  in  der  Zeit  der  Kapitulations- 
rerhandlungen  den  Frankfurter  ZwischenfaU  möglichst  aufge- 
bauscht und  Ferdinand  Maria  selbst  einmal  an  seiner  Wahr- 
haftigkeit irre  gemacht.  Er  hat  den  bayerischen  Prinztpal- 
gesandten  Fttrstenberg,  weit  er  ihm  in  seiner  Hetze  nicht  sekun- 
dierte, verdächtigt  und  den  Kurfürsten  durch  Vorspiegelung  fal- 
scher Thatsachen  von  einem  persönlichen  Erscheinen  auf  der 
FVankfurter  Wahlversammlung  abzuhalten  gesucht.  Nicht  besser 
war  sein  Verhalten  auf  dem  Regensburger  Deputationstage,  wor- 
Qber  später  zu  berichten  sein  wird. 

Oexl  gilt  als  schneidiger  Diplomat,  freilich  verdankt  er 
diesen  Ruhm  nicht  zuletzt  der  eigenen  Ruhmredigkeit  Derselbe 
schneidige  Diplomat  konnte  in  der  bettelhaftesten  Form  Sup- 
pliken über  Su]>pHken  an  das  kurfürstliche  Kabinet  entsenden, 
koDnte  in  den  schmeichelhaftesten  Ausdrücken  denen  gegenüber 
schreiben,  von  denen  er  sich  für  sein  äusseres  Fortkommen 
etwas  versprach,  konnte  heute  an  dieselbe  Adresse  in  der  derbsten 
Sprache  red(?n,  murgt  ii,  wenn  er  mit  der  früheren  Form  seiner 
Sache  geschadet   liatte,    die    weh-   und   demütigsten  Worte 

'1  Vgl.  Wolf,  Fürst  Wvuy.o]  T.ohkowitz  (18<)0).  S.  78  ff. 
')  M.  K   A..  Oexls  rtTsonalukU'n.    Wien  Nov.  4,  Herinaini 

FliräU'uberg  an  tsehmid.    Unter  gleichem  Datum  üarbicr  an  Schmid. 
')  Hirn,  Kansler  Bienner  und  sein  ProxeM,  S.  IßT.    Vgl.  auch 
Volf  Ä.  a,  0.  90  f. 
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finden V).  Eine  syinpathischo  Persönlichkeit  ist  er  nicht,  aber 
sein  in  dieser  Zeit  gewichtige«  Wort  fiel  in  die  Wagschale 

Oesterreichs. 

Gerade  diese  Porsonlichkciten  aber,  deren  Werk  die  An- 
lehnung Bayerns  an  ÜCölcrreich  «^cwc^cn  war,  traten  luicliiMuaiKlor 
vom  Scliauplatz  ab.  Graf  .Maximilian  von  Kurz  starb  schon  am 
10.  Juli  1G62.  Das  wichtige  Amt  des  Obersthofmeisters,  der  an 
der  Spitze  nicht  bloss  der  Hof-,  sondern,  auch  der  Staatsver- 
waKunu:  stand  imd  den  A  nrsitz  im  ^ehcimt  n  Rate  führte,  blieb 
bis  zum  .laiue  ItiTO  un('rlt'({i«rt.  Wahrt-nd  (licsc>  Interimistikums 
führte  nominell  die  Geschäft f  de-^  Oberslhof nici^iters  der  nächst- 
höhere Hof-  und  Staatsbeamte,  der  Oberst kämmerer  Baron  von 
HashuiLr.  der  im  Verkehr  mit  (isterreichischeu  Diplomaten  nicht 
oft  geiiULi:  äussL'ni  könnt e.  dass  er  sich  mit  seiner  r).>terreichisclien 
Gesinnung  auch  begraben  ia.sse.  Aber  dieser  herzlicli  unbedeu- 
tende, schwache  iMann,  «der  liebe,  alte,  gute  Haslang",  wie  die 
kaiserlirlien  i>erichte  ihn  nennen,  w  av  Itereits  politisch  tot,  bevor 
er  körperlieh  besj^raben  war.  Schon  -eit  dem  .lahre  ItiHf)  be- 
gegnet  man  ihm  nur  ganz  ausnahuKsweise  liei  wiehtigen  Staats- 
handhmgcn,  und  dann  spielt  er  stets  eine  klägliche  Rolle. 
„Dieser  lierr  —  so  schildert  ihn  ««»in  [.obredncr^)  -  ist  «mii 
gottsförclitiger,  fromber und  geduldiger cavaHer  und  ist  ein  Zeitlang 
zu  hof  nit  wol  angesehen  gewesen  .  .  .  wird  in  Li^emain  fiir  giict 
Oesterreichiseh  gehalten  und  sagt  tna?).  wan  sidber  die  aiteitur 
iinde.  dass  er  guele  riccordi  gebe,  mues  aber  dises  eaute  thmi. 
damit  ei-  nit  die  frau  churfirstin.  herrn  grafen  v.  Fürstenberg  und 
herrn  gcliaimben  hofvicecanzhM-  olb  ndiere.  Massen  wan  selber 
waiss.  das  dise  nmh  ain  sach  si(di  hizig  anneniben,  er  gar  retirat 
in  sulicher  sich  haltet".   Mit  anderen  Worten,  er  verspracli  des 

')  Siehe  über  ihn  Hcigol,  Alig.  d.  Biogruphio  s.  v.  Oexi.  Meine 
voD  Hoigel  etwM  abweicbcndc  Gbarakieristik  werde  ich  nSher  belegen 
in  einer  Monograpbie  Uber  Johann  Georg  Oexl,  die  sich  Tornebmlicb  mit 

soiiicr  Thiitigkeil  auf  dem  FriedenflOXekutionskoiigress  /u  Nürnbor^f 
(104*J--r)l),  auf  (lern  Heichstag'  zu  RogJMishurg  {Uut.\  54).  auf  dofii  Depu- 
tatioustag  zu  Fr. iiikturt  (11)55  57).  auf  (ior)j  Walillai^  zu  Krankfurl  i  l(>5S). 
auf  dem  wioderaut.t;i  ntunmenen  Depululiun.stag  zu  Fraukfurt,  bozw.  (seit 
Nov.  t(iö9)  zu  Hegeiisburg.  ondlich  («eit  dem  J.  t(i(K))  auf  dem  inimer^ 
wUlirenden  RoichsiMig  %u  Regenitbiirg  und  mit  der  Gesobichie  seines 
Sturzes  besehältigon  soll. 
*)  8.  BeiUige  i. 
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ßfteren,  wie  die  spätere  Entwickplnnfr-^pschit^hte  bpstätioren  wird, 
den  kaiserlichen  Gesandten  für  (iHM)steneiohischen  Propos^iiK  u  ?i 
zu  stimmen ,  um  daim  im  geheimen  Rate  aus  Angst  vor  duu 
leitenden  Persönlichkeiten  des  neuen  Kurses  umzufallen  oder 
schon  vor  der  geheimen  Ratssitzung  von  eiii(;m  plötzlichen  Un- 
wohlsein ergriffen  zu  werden.  Tliatsäflilich  war  seit  dem 
Juhrf'  lttf)2  der  erste  Hof-  und  Staalsbeumte,  wenn  er  auch 
formell  erst  im  .Jahre  KiTO  zu  dem  von  Anfang  an  für  ihn  re- 
servierten ObersthofuK'i^terjiosten  erhoben  wurde,  der  Obersthof- 
marsehall')  Hermann  Ki^on  von  Fürstenberg,  der  Bruder  der 
beiden  Kölner  Mijiisler,  dt^r  Gegner  des  bisherigen  Systems. 

Uuinitlelbar  darauf  beging  Oexl  bei  seiner  Abneigung  gegen 
das  Bureaulel)L'n  den  «schweren  Fehler,  dnss  er,  statt  in  seiner 
Kigensohafi  als  Kanzler  an  die  Spitze  der  geheimen  Ratskanzloi 
zutreten,  zuerst  als  Roi(h<de])ulations- ,  dann  als  l-feirhsta^^s- 
fjesandter  in  Regensburg  verblieb  und  damit  die  Leiiun«;  der 
Kanzleigeschäfte  dem  Vizekanzler  Kasjiar  Schniid  überliess, 
wjpwohl  der  Kurliirst  Oexl  wiederholt  auiiürdert()  den  Dienst  in 
dt'r  ireheinien  l^atskanzlei  anzutreten Der  Vorstand  der  ge- 
heimen Hatskanzlei  stand  in  stetei  Fühluni!;  mit  dem  Kurfürsten, 
es  durch  das  Mittel  des  Iniinediatvortrai^s ,  sei  es  (im  Falle 
der  Abwesenheit  des  Kurfürsten  )  durch  das  Mittel  der  sogenannten 
Woehenzettel.  Die  damalige  Geheimkanzlei  entsprach  nieht  l)loss 
unserer  heutiofen  Geheimkanzlei,  sondern  sie  war.  entsprechend 
der  staatsrechtlichen  Stellung  des  Landesherrn,  Geheimkanzlei 
und  Ministerialbureau  in  einer  Person.  Durch  die  Hand  des 
Kanzlers  lief  alles,  Kirehliches,  Wirtschaftliches,  Politi- 
sches; er  war  die  Seele  der  gesamten  Staatsverwaltung,  ins- 
besondere aber  der  auswärtigen  Politik*).  Durch  die  Aus- 
lieferung der   Werkstatt  der  auswärtigen  Politik  an  Kaspar 

')  Daflir  gab  es  einen  PrScedensfall  aus  der  Zeit  Max*  I.  Graf 
Uaximnian  v.  Kurs  hatte  in  den  Jahren  1639  und  1640  eine  Shnliohe 

Stellung,  obwohl  er  nur  Hofinarschall  war. 

't  8o  noch  am  27.  Oktober  liii'M.  M.  K.  A..  Ocxls  Personalakten. 
f»w  einigo  \Vo(  lion  verbrachte  Oexl  von  Zeit  zu  Zeit  in  München. 

*)  Zur  üe»i  hiiftsnihrung  in  der  Zeit  Ferdinand  Marias  bemerke  ich: 
Der  RurfUrst  eröffnet  den  Hinlauf  und  schickt  dann  die  Schriftstücke, 
bSiifig  selbst  mit  Umgebung  des  Oberstbofmeisters,  besw.  dessen  Stellr 
Tertret«rs.  an  den  Kanxler.  Dieser  teilt  die  wichtigeren  Gegenstände 
dem  nächsten  ,,Ratssitx'^  zu.  die  weniger  wichtigen  kann  er  gleich  in  der 

5* 
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Schmid  war  Oexl  thatsäclilich  schon  halb  depossediert.  Aller- 
dings hatte  ehedem  Oexl  als  (iesaiidter  auf  Keichs-  und  Depu- 
tatioiistagen  eine  hervorragende  Holle  gespielt,  aber  Mich  auf 
diesem  Feld  wurde  er  bald  bei  Seile  geschoben.  Als  es  auf 
dem  Heichstage  von  I?egen.sbiug  galt  mit  dem  Vertreter  Frank- 
reiclis  in  N'crhindung  zu  treten,  liess  man  diu  \'erhundlungen 
hinter  dein  K'ücken  des  ersten  Heichstagsgesandten  Oexl  dun  h  den 
zweiten  Reichstagsgesandten  Franz  von  Mayr  führen.  Und  als 
es  im  DüVülutioiKskriege  galt  die  Sache  Frankreichs  offiziell  auf 
dem  Reichstage  zu  unterstützen,  da  musste  Oexl  auch  formell 
dem  Franz  von  Mayr  Platz  machen,    üoch  darüber  später. 

Allerdings  die  dritte  leitende  Persönlichkeit  der  Österreich- 
freundlichen  Periode,  die  KurfürsUmnutter  Marianne,  lebte  n<u  Ii 
bis  zum  .Jalue  1605,  aber  sie  war  thatsächlich  schon  vorher  aus 
ihrer  einlluaareichen  Stellung  ver<ir;"ii^t.  Graf  Ferdinand  von 
Kurz  hatte  sich  bereits  gelegcutlitli  seinem  Münchener  liesuclies 
1()55  überzeugen  mü.N.-,en ,  dass  sich  am  Münchener  Hofe  ein 
Uniscliu  ung  vollziehe.  Schon  daiuals  klagte  Marianne,  sie  wisse 
von  den  üeschät'tuu  jetzt  nur  das,  was  der  Obersthofmeisler  ihr 
vcrtrauhch  zukonunen  lasse.  Der  Bruder  Graf  Maximilian  von  Kurz 
aber  teillo  dem  (i.-liMi ('ichi.s<;iien  Slaat-niann  mit:  .,l)tM"  Kurlursl 
habe  sich  so  an  das  K'i  i^ieren  gewöhnt,  ua->  ea  jezl  einer  Kunst  be- 
dürfen würde,  das  Werk  auffifien  andern  Fu-^s  zusetzen".  Fnd 
wenn  auch  der  jinii;*'  Kurlursl  seiner  Mutter  in  hcrzliclior  Liehe  zu- 
gc'lhaii  MÜ,  ,.s.o  ist  er  doch  auch  extrem  lenax  des  J^euinients 
und  stets  in  Sorge,  es  werde  ihm  in  einem  und  andern  vorge- 
trriflen  '.  Mit  einem  Stossseufzer  fasste  Graf  Ferdinand  von  Kurz 
die  Müuehener  Eindiiicke  in  die  Woite  ziisannuen:  ,,Dass  man 
sich  auf  Befehl  des  Herrn  Knriinsten  de>  Rates  der  Kurfürstin- 
nuuier  bedient,  denselben  ex  professo  einholt,  das  geschieht 

Kanxlei  bureaumässiff  erled^m.  Die  Konzepte  werden^-  Bei  es  auf  Grund  eines 
Bescblusoes  des  geheimen  Rates,  sei  es  auf  Grund  dor  Weisung  des  Kanzlers 

•  -von  einem  der  geheimen  Räte  oder  von  einem  der  Geheimsekrotäro  ab- 

s^c'f.isst.  Hiinli^  enl wirft  si<'  der  Kun/Jer  ei^onliiindig.  Der  HiUwurf  wird 
tlaiui  <l«'rn  Kurliir.sten  vorn  Kanzler  persiiuliuli  vorgelegt,  oder,  wenn  jener 
ttUäserliall)  Müneliens  vveill,  zur  liücbsien  Btitschliessung  zugeschickt. 
Findel  er  die  Billigung  dos  Kurfürsten,  so  wird  er  entweder  in  die 
geheime  Ratnkunzlei  zum  Mundieren  zurückgesandt  oder,  in  dringenden 
i'ullen,  gleich  draussen  am  Sitze  des  KurfUrsten  in  Reinschrift  gebracht 
und  vollzagon. 
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nicht,  sie  ist  mit  einem  Wort  extra  u  «^o  t  i  a"  V).  Als 
vollends  Graf  Maximilian  von  Kurz  starb,  fehlte  für  Marianne 
auch  dieses  persönliche  Mittel  eines  Einflusses. 

§  2.  Bayerisch«  Enttäuschungen.  Derselbe 
Kurfürst,  der  sich  eben  von  dem  Einfluss  der  Anlehnung-  an 
Oesterreich  befürwortenden  Räte  emanzipierte,  fülilte  sich 
bereits  seit  längerer  Zeit  von  den  Ergebnissen  der  bisherigen 
Politik  unbefriedigt.  Schon  damals,  als  die  '^IVäger  der  Oewalt 
aus  der  österreichfreundlichen  Periode  noch  am  Hnder  waren, 
wurde  ihr  System  ihalsäililich  untergraben,  durch  die  Schuld 
der  österreichischen  Diplomaten  selbst. 

Der  neue  Kaiser  Leopold  I.  hälfe  auf  soiuer  Ivückke.hr 
von  Frankfurt  nach  Wien  den  Weg  über  ^München  genoniniBn, 
in  <lessen  Mauern  er  vom  2li  August  bis  8.  Seplernber  l(>r)S 
verweilte.  Die  Aufnahnu;.  die  ihm  am  baverischen  Hofe  zu  teil 
wurde,  war  eine  glänzende:  man  überbot  sich  in  der  Veran- 
staltung von  VergnüguiiLren  luid  Festlichkeiten-).  Und  die  Er- 
kenntlichkeit der  kais<'rliehen  Minister?  Man  lernt  sie  köimeii 
aus  dem  von  mir  aulget'mulunen  Protokoll-'')  der  Konferenzen, 
welche  auf  bayerische  Anregung  am  31,  Antust.  1.  und  2.  Sep- 
tember zwischen  dem  kaiserlichen  Obersthnlnieister  l  'oi  tia.  dem 
Oberstkännnerer  Schwarzenberg  und  dem  Reichs  Vizekanzler 
Ferdinand  von  Kurz  einerseits,  bayerischen  Bevollmächtigten, 
dem  fjliersthofmeister  Grafen  Maximihan  von  Kurz  vmd  vermut- 
lieh dein  geheimen  Rat(>  Kaspar  Schmid,  andererseits  stattfanden. 

Die  bayerischen  Bt'vollmachtigten  klagten,  dass  der  Kur- 
fürst Meli  ausser  stand  sehe  die  vSöldner,  welche  gegen  Kur- 
plalz  L,^eu'orben  worden  waren,  länger  ans  eigonen  Mitteln  zu 
untoiiiallen  ;  man  miis-e  si<' ent  lassen,  wiewohl  sie  ein  uusei'lcsenes 
Keruvoik  mit  guten  Uflizieren  seien.  Die  kaiserlichüii  Minister, 


')  H.  Arndt  a.  a.  O.  S,  'ÜH  f 

*j  Siehe  diu  J>t  hililonmg  nach  UeiiJ  Theatrurn  Huroptieum  Vlll,  Öü8  ff. 
ttod  dem  Diarium  Europaemu  I,  1068—72  l>6i  Lipow.sky,  Ferdinand  Maria 
(1881),  S.  86  ff. 

')  Befindet  sich  in  oinem  Sammelkonvolut ,  welches  die  versc^liie- 
densteii  Äktenprodukte  enthüll.  M.  St.  A.  K.  schvr.  475/Ö.  Das  Protokoll 
geschrieben  von  der  Hand  Kaspar  Schmid». 
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welche  eine  Verlängerung  und  Erweiterung  der  nur  auf  ,ge- 
wisseFäUe^  geschlossenen  Allianz  vom  12.  Januar  1658  wQnschten, 
welche  vor  allem  die  Unterstützung  Bayerns  gegen  Schweden 
und  deren  Bundesgenossen  anstrebten  *),  empfahlen  dringend  die 
Fortdauer  der  bayerischen  Kriegsbereitschaft:  „J.  k.  M*.  Inten- 
tion und  meinung  sei,  l  kf.  D*  land  und  leuten,  ehr  und  repu- 
tation  liege  daran^  dass  sie  armiert  bleiben.  Man  solle  bedenken, 
dass  sie  dem  wahlwerk  durch  ihre  waffen  förderung  gegeben. 
Ob  nun  Schweden  nicht  jetst  ebensoviel  zu  fürchten,  indem  er 
sich  zum  richter  im  reich  aufwerfe.  I.  waffen  seien  allzeit 
zu  diensten  i.  kf.  D*,  seien  jedoch  fast  distrahiert;  was  einer 
nicht  thun  kOnne,  müsse  man  communi  opera  erheben.  Es  würde 
dieses  foedus  Schweden  eine  furcht,  Brandenburg  ein  herz 
machen^.  Man  solle  sich  einer  „proportionierten  assistenz'  ver- 
gleichen. 

Dieselben  kaiserlichen  Minister,  die  sich  so  sehr  für  die 
Armierung  Bayerns  ereiferten,  lehnten  ebenso  entschieden  einen 
Beitrag  zum  Unterhalt  der  Truppen  ab:  Sie  hätten  mit  sich 
selbst  zu  thun,  der  Kaiser  müsse  in  Ungarn  zehntausend  Mann 
erhalten,  ohne  dass  die  Ungarn  auch  nur  einen  Kreuzer 
dazu  gäben.  Der  Unterhalt  der  Truppen  faUe  allerdings 
schwer,  aber  es  falle  noch  schwerer  überrumpelt  zu  werden  und 
um  Land  und  Leute  zu  kommen.  Nun  machten  die  bayerischen 
Bevollmächtigten  den  Vorschlag,  den  bayerischen,  fränkischen 
und  schwäbischen  Kreis  in  die  erwetterte  Liga  aufzunehmen 
und  den  nicht  armierten  Ständen  daselbst,  ähnlich  wie  in  der 
Zeit  des  Kurfürsten  Max  L,  sogenannte  Geldassignationen  und 
Quartiere  aufzuerlegen.  Darauf  hatten  die  kaiserlichen  Minister 
nur  die  Autwort,  das  wäre  unmenschlich.  Und  doch  hatten  die 
Kaiserlichen  schon  im  Vertrage  vom  12.  Januar  1658  derartige 
Hoffnungen  bei  Kurbayern  erweckt*).    Die  Vertreter  des  Kiir- 

')  Damul8  war  lioreits  der  Foldzug  der  Kaiserlifheii  und  nraiidon- 
burf^pr  wifJor  den  SchwüUünkönig  Karl  Gustav  lioschlüsseno  Sucht'.  MIpi- 
diugB  erkiürteu  unfangs  die  kuiäorUcben  Miaitiier,  ,^ie  luöctileii  den  Kuuig 
von  Schweden  nicht  beiMen**',  sie  äuBserten  aber  noch  in  der  nämtioheu 
Eonferenx,  „in  14  Tagen  oder  3  Wooben  mUasten  sie  eine  resolulion 
faeeen,  den  Schweden,  wo  er  uucli  sei,  zu  8uchou.'' 

*)  „Wan  sich  nach  der  )iand  ein-  oder  andermal  die  gelcgonheit 
oreicrnet,  besagten  ihrer  kf.  D»  aipenen  Völkern  ausser  dero  landen 
mit  quufüert'u,  proviant,  muniiion  oder  auch  iü  andere  weg  zu  seiner 
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fnreten  wichen  einen  weiteren  Schritt  zurück,  sie  baten  um 
die  Mittel  zum  Unterhalt  der  Truppe  nur  fOr  ein  halbes  Jahr, 
bis  man  sehe,  wie  sich  die  politische  Lage  gestalte.  Wiewohl 
die  dasu  erforderlichen  Kost-eu  tm  auf  200000  Gulden  be- 
rechnetwurden, schnitten  die  kaiserlichen  Minister  auch  diese  For- 
derung mit  der  Erklärung  ab,  es  sei  kein  bares  Geld  in  der  Kasse. 
Noch  in  der  letzten  Konferenz  wiederholten  sie,  den  Unterhalt  der 
Truppen  müsse  man  Bayern  überlassen.  Allerdings  machten 
sie  sich  in  derselben  Konferenz  erbietig  dem  Kurfürsten  100000 
Oulden  zu  verschreiben,  aber  selbst  diese  wollten  sie  nur  raten- 
weise auszahlen.  Und  es  ist  ungewiss,  ob  auch  nur  diese  ge- 
ringe Summe  beglichen  wurde. 

Das  war  zu  einer  Zeit»  da  die  Klein-  und  Mittelstaaten  es 
sich  zum  Grundsatz  machten,  ihre  stehenden  Heere  auf  Kosten 
einer  der  Grossm&chte  zu  unterhalten.  Unter  diesen  Um- 
ständen musste  der  Gedanke  einer  Verlängerung  und  Erwei- 
terung der  Allianz  scheitern;  „ehe  man  von  der  Erweiterung  der 
Liga  handle,  müsse  von  dem  Unterhall  geredet  werden'',  hatten  die 
bayerischen  Vertreter  gleich  in  der  ersten  Konferenz  erklärt. 
Diefim  üchterung  musste  bei  dem  haushälterischen  Fürsten  um- 
so  grösser  sein,  als  man  die  Kosten  des  Kaiserbesuches  allein 
auf  900000  Gulden  berechnete.  Das  Bündnis  mit  Oesterreich 
erwies  sich  als  em  Acker,  der  magere  Ernten  lieferte;  „man  ge- 
wann den  Pfennig  und  verlor  einen  Portugales'*. 

*  •  • 

Seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhundorts  war  das  ganze  Salz- 
Wesen  in  Bayern,  die  Produktion,  der  Verschleiss  im  Inlande, 
der  Handel  mit  dem  Auslande,  in  der  Hand  des  Landesherrn. 
Dieses  Salzmonopol,  eine  der  Ilauptpinnahmen  de>  bayerischen 
Staates,  der  wertvollste  Bestandteil  jenes  „bayeris(  Ihmi  Kleeblattes 
mit  den  drei  güldenen  Blättern'''),  bildete  seitdem  den  Gegen- 

kf.     ruinirter  landen  und  undertbaaen  Bublevation  zu  helfen ,  werden 
i.  k.  H t  ihrer  kf.     ein  solches  nit  allein  wobt  begonnen,  sondern  selbst 
«nf  alle  mißliche  weg  und  weis  befUrdereii''.  Zeitechr.  f.  Bayern  IV,  159. 
')  „Unter  den  CHineraloinkünften  ist  das  Bier-  und  Salzmonopolium 

ein  so  wichtic^  als  linträchtiger  Artikel,  wird  auch  eben  deswegen  mit 
EiuschlusB  der  Scliwetneniast  von  einigen  das  bayerische  Kleeblatt  mit 
deo  drei  gUIdenen  Blititern  genannt'*.  Kreittmnyr,  Grundriss  des  allge- 
memen  deutschen  und  bayerischen  Staatsrechts'^  MUncben  1709,  S.  868. 
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stand  besonderer  Sorge  der  bayi-i  ischtui  Fiii-sleii  und  iiirer  obersten 
Finanzbehörde,  der  Hofkammer.  ilax  1.  hatte  in  den  Aniäng:en 
seiner  Regieruiis]^  nicht  allein  die  Nutzbarkeit  des  herzoglichen 
Salzwerkes  zu  Keichenhali  ?u  steigern  gesucht  durch  die  Her- 
stellung der  Solenleitung  von  Reichenhall  nach  Traunstein,  er 
hatte  nach  einer  siegreichen  Fehde  mit  dem  Erzbischof  Wolf- 
dietrich dem  Salzburger  Hochstif't  das  ausschliessliche  Vertriebs- 
recht auch  des  Halleiner  Salzes  abt^eningnn .  um  eine  unange- 
nehme Konkurrenz  von  dieser  Soilo  her  abzuschneiden Auch 
Kurfürst  PY'rdinand  Maria  war  eifrig  bestrebt,  den  Verschleiss 
des  Reichenhallor  wie  drs  Halleiner  und  bald  aucli  des  zu  seiner 
Verfügung  gebrachten  lierchtesgadener  Salzes  im  Inlande  wie  im 
Auslande  zu  heben  durch  Erhaltung  der  alten,  durch  Eröffnung 
neuer  Absatzgebiete.  Nun  aber  war  die  Ausfuhr  des  Ilalleiner 
Salzes  bedeutend  geschmälert  worden  durch  den  im  30jährigen 
Kriege  zur  Einführung  gebrachten  Aufschlag  aut  das  nach 
Böhmen  gehende  Salz. 

Ehedem  besass  dsm  ilalleiner  Salz  das  Recht  freier  Einfuhr 
und  freien  Verschleisses  in  Böhmen.  Noch  in  einem  Rezesse, 
der  am  18.  März  1000  zu  Pilsen  geschlossen  wurde,  verbriefte 
Kaiser  Rudolf  II.  dem  Erzl)i>rhof  Wolfdietrich  von  Salzburg 
dieses  Privileg  auf  Grund  der  alten  Verträge  sowohl  wie  zum 
Entgelt  dafür,  dass  Salzburg  im  Pflegegerichte  Hüttenstein  das  für 
den  Betrieb  der  Saline  Ischl  nötige  Holz  zur  Verfügung  stellte. 

Im  Jahre  1626  jedoch  begann  die  kaiserliche  Regierung 
auf  alles  nach  Böhmen  gehende  Salz,  also  auch  auf  das  Halleiner, 
einen  Aufschlag  zu  erheben  in  der  Höhe  eines  Gulden  für  jede 
Kufe  oder  Scheibe.  Auf  jenem  denkwürdigen  Kurfürstentag  zu 
Regensburg  1630,  wo  der  Kaiser  vor  den  kurbayerischen  Forde- 
rungen auf  allen  Punkten  das  Feld  räumen  musste,  wurde  zwar 
auch  hierin  den  Beschwerden  Kurbayerns  und  des  Erzstiftes 
Salzburg  nachgegeben  und  in  einem  Vergleiche  der  Aufschlag 
auf  das  Halleiner  Salz  von  60  auf  60  Kreuzer  erroässigt,  während 
von  dem  kaiserlich  Gmundener  Salz  der  bisherige  Aufschlag  fort- 
erhoben werden  sollte.  Doch  die  Kaiserlichen  blieben  diesem  Ver- 
trage nicht  getreu,  sondern  erhöhten  in  den  späteren  Jahren  des 


*)  K.  Mayr-Delsinger,  Wolf-Dietrioh  von  Raitenau,  Erzbiiohof  von 
Salsburg,  1687-1612. 
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30jähriq;on  Krieges  den  Aufschlaiz:  immer  mehr,  schliesslich  bis  zu 
2 Gulden  20  Kreuzer  für  die  Kufe;  da  diese  in  Passau  um  2  Guldeo 
4  kr.,  in  Regensburc:  um  2  Gulden  18  kr.  verkauft  wurdo,  so 
überstieg  der  Aufschlag  den  Produktions  wert  der  Ware.  Dadurch 
wurde  dem  Halleiner  Salz  die  Konkurrenz  mit  dem  kaiserlich 
Gmundcncr  und  dem  sächsischen  Salz  derart  erschwert'),  dass 
kaum  der  dritte  oder  vierte  Teil  der  früheren  Ausiuhr  in  H(ihmen 
versclileisst  wurde;  nach  einer  gleichzeitigen  Berechnung  beziflTerte 
sich  der  jährliche  Ausfall  ffir  den  Fiskus  auf  300000  Gulden«),  ein 
Entgang,  der  bei  den  ohnehin  recht  knapp  bemessenen  Einkünften 
der  fürsUichen  Territorien  des  17.  Jahrhunderts  tief  empfunden 
wurde. 

Auf  dem  Wahlkonvent  zu  Prag  1652  wandte  sich  die  Kur- 
fürstinmutter Marianne  persönlich  an  den  Kaiser  um  Abstellung 
dieser  wirtschaftlichen  Beschwerde;  das  Anerbieten  der  römischen 
Königskrone,  das  schon  damals  von  gewisser  Seite  ihrem  Sohne 
gemacht  wurde,  diente  wenigstens  als  Mittel,  um  dem  Gesuche 
mehr  Nachdruck  2U  geben.  Wirklich  gt  loht  e  Kaiser  Ferdinand  III. 
i\\p<v  wie  alle  anderen  bayeri^t  Ikmi  Forderungen  thunlichst  zu 
berücksichtigen"),  aber  nur,  um  das  Versprechen  recht  bald  wieder 
SU  vergessen.  Mit  Mühe  erreichte  man  auf  dem  Reichstage  zu 
Regensburg  1653/54,  dass  auf  den  25.  September  1664  eine  Salz- 
knnferenz  nach  Gmunden  ausgeschrieben  wurde.  Der  kaiser- 
lii-he  Bevollmächligte,  Hofkammerdirektor  Freiherr  von  Radoldt, 
scheint  auf  derselben  wirklich  für  den  Oedanken  wenigstens 
einer  Ermässigung  des  Aufschlags  in  der  Höhe  von  1  fl.  20  kr.  ge- 
wonnen worden  zu  sein.  Doch  wozu  sich  die  kaiserliche  Regierung 
in  Wirklichkeit  bereit  erklärte,  war  lediglich  der  Appalt,  d.  h. 
die  Regierung  machte  sich  erbietig  ein  bestimmtes  Quantum 

M  Mrrkel  a.  a.  O.  2(11,  der  diese  Angologenhoit  auf  (Inind  dor  Bc- 
riclite  des  savoyischeii  (Jesandton  Higliori  orwUhnt,  UisHl  Bayern  Konkur- 
renz machen  durch  bühmisches  Salz  und  lässt  dieses  angebliche  böhmische 
Sab  selbst  nach  Bayern  ansfUhren.  „L'Austria  incomincib  a  bre  una 
gnnd«  esportaaione  del  sale  di  Boemia  la  paeei  stranieri  0  nrila  Baviera 
ttessa,  di  modo  cha  I'elattore  per  veudcre  il  sale  suo  fu  oblignto  u  ribas- 
sarlo  di  molto.  ron  danno  »Ii  centiiuiia  di  migliaia  «Ii  liorini  d'oro."  lu 
Wirkli(  likeit  gab  es  kein  bohmischo;.  Saiis  und  w  nv  lioi  der  MonopolisiorUDg 
des  Salzwesens  das  bayerische  Gebiet  jedem  fremden  Salz  versperrt. 

*)  Merkel  a.  a.  0.  160. 

^  Merkel  a.  a.  0. 
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direkt  an  den  bayerischen  Legstätttin  zu  eigenem  Verschleiss 
in  Böhmen  in  l^inpfaii^  zu  nehmen.  Entsprach  schon  das 
Quantum  den  bayerischen  Wünschen  nicht»  sn  wäre  Bayern 
überdies  mit  dem  Appalt  der  einträü^lii  he  Zwischenhandel  ge- 
nommen worden.  Auch  erhoben  die  Städte,  weh'he  auf  Grund 
alter  Verträge  den  Halleiner  Salzverschleiss  nac^h-  dem  Königreich 
Böhmen  vornehmlich  in  Hiindeu  hatten,  Passau  und  Regens- 
burg, Einspruch.  Endlich  drohte  man  damit  der  kaiserüchen 
Regierung  eine  Handhabe  zu  geben,  um  das  Salzwesen  in 
Böhmen  völlig  zu  monopolisieren  und  eines  Tages  den  Ap{)alt 
zu  künden.  Die  bayt  risehe  Regierung  wies  also  dieses  zweifel- 
hafte Anerbieten  des  Wiener  Hofes  zurück. 

Als  dann  nach  dem  To'le  des  römischen  Königs  Ferdinand  IV. 
der  Gedanke  einer  bayerischen  Kandidatur  emster  auftrat,  da 
schien  für  Bayern  neuerdings  eine  Gelegenheit  gekommen,  um 
endlich  mit  der  Salzbeschwerde  durchzudringen.  Schon  während 
jenes  Münchener  Besuches  des  Reichsvizekanzlers  Grafen  Ferdi- 
nand von  Kurz;  Sommer  1655,  brachte  man  die  Angelegenheit 
zur  Sprache;  Kurz  beharrte  damals  noch  auf  dem  Standpunkte 
des  Appalts.  Im  Sommer  des  folgenden  Jahres,  am  20.  Juni 
1666,  erklärte  sich  Ferdinand  III.  bereit  eine  weitere  Konferenz 
zuzulassen;  bevor  diese  zusammentrat,  starb  der  Kaiser.  Als 
jetzt  jene  Aktion  im  grossen  Stile  begann,  um  die  casa  d'Austria 
vom  Kaiserthron  auszuschliessen,  da  zeigte  der  Wiener  Hof  wieder 
einmal  die  rosigste  Geberlaune,  um  den  gefährlichsten  Konkur- 
renten von  der  Bewerbung  um  das  KMsertum  abzuhalten,  Bayern. 
Damals  gab  Leopold  1.  mündlich  wie  schriftlich,  von  Wien  wie 
von  Frankfurt  aus,  die  schönsten  Vertröstungen  in  der  Salz- 
angelegenheit. Es  waren,  wie  die  rauhe  Wirklichkeit  nur  zu 
bald  offenbaren  sollte,  auch  jetzt  papierene  Anweisungen  auf  die 
Zukunft. 

In  den  Münchener  Konferenzen  gelegentlich  des  Kaiser- 
besuches  wiederholten  die  bayerischen  Räte  das  Gesuch  um  Ab- 
stellung des  Salzaufschlags  und  erinnerten  an  die  Versprech- 
ungen Leopolds  I.  vor  der  Kaiserwahl.  Damals  forderten  sie  zu- 
gleich Reduzierung  der  übermässigen  Zölle  und  Mauten,  welche 
Oesterreich,  ebenfalls  erst  seit  dem  30jährigen  Kriege»  auf  der 
Donau  erhob;  «diese  erhöhton  Mauten  und  Zölle  vertreiben  die 
Kommerzien  fast  ganz  und  gar  vom  Donaustrom  und  sind  also 
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sowohl  i.  k.  Mt.  als  Kurbayerii  an  den  Kaininergei'ällen  über  die 
jllassen  hinderlich  und  abbrüchig".  Auch  hier  konnte  man  an 
Vertröstungen  erinnern,  die  I^opold  1.  in  den  kritischen  Tagen 
derKatserwahlfrage  gemacht  hatte.  Das  Ergebnis  der  Münchener 
Konferenz  war,  dass  Bayern  mit  beiden  Beschwerden  nach  Wien 
gewiesen  wurde. 

Far  diese  Mission^)  wurde  der  geheime  Rat  Kaspar 
Schmid  auaeraehen  und  ihm  der  Hof kammerrat  If arquard  Pfettner 
beigegeben.  In  den  ersten  Tagen  des  November  verliessen  die 
beiden  Räte  die  bayerische  Hauptstadt,  veireinigten  sich  unter- 
wegs in  Lins  mit  Abgeordneten  des  an  der  Halleiner  Salsange- 
l^heit  ebenfialls  interessierten  Erzstiftes  Salzburg  und  trafen 
am  21.  November  in  der  Kaiserstadt  an  der  Donau  ein.  Die 
birbayerische  Regierung  begleitete  die  Reise  ihrer  Gesandten 
mit  den  schönsten  Hoffnungen.  Zwar  mit  dem  Gredanken  an  eine 
völlige  Aufhebung  des  Salzaufschlags  wagte  man  sich  auch  jetzt 
nicbt  vertraut  zu  machen,  aber  mit  desto  grösserer  Sicherheit 
feehnete  man  auf  eine  Reduktion  wenigstens  auf  den  Massstab 
(teg  Vertrags  von  1630.  Die  Ernüchterung  blieb  nicht  aus. 

Schon  der  erste  Bericht  Schmids  vom  27.  November  eröff- 
nete geringe  Aussichten:  ,Mit  der  Herabsetzung  der  übermäs- 
sigen Salsaufsohläge  wird  es  ziemlich  hart  hergehen^.  Die  erste 
Unterredung  mit  dem  doch  Bayern  freundlich  gesinnten  Reichs- 
vizekanzler Ferdinand  von  Kurz  hatte  in  ihm  die  ernstliche  Be- 
mtgais  erweckt,  dass  es  ösieireichischerseits  auch  jetzt  lediglich 
auf  dnen  Appalt  abgesehen  sei.  Und  doch  hatte  der  Kurfürst 
unmittelbar  vor  der  Abordnung  seiner  Gesandten  dem  Wiener 
Hofe  ausdrücklich  bekannt  gegeben,  wenn  österreichischerseits 
nur  ein  Appalt  ins  Auge  gefasst  sei,  dann  würde  er  von  einer 
Abordnung  lieber  absehen.  Den  schlechten  Eindruck  dieses 
eisten  Berichtes  konnte  die  Begründung  der  Thatsache  mit  der 
schlimmen  Finanzlage  Oesterreichs  nicht  verwischen. 

Wie  wenig  es  der  kaiserlichen  Regierung  mit  Zugestände 


')  Hauptquelle  fUr  dieselbe  ist  daa  AktenbQndel  M.SI1.  Ä.  K.  sohw.  8/52| 
nAbttollui^g  des  SalzaufHcbtacrs,  Abstellung  der  Zölle  und  Mauten  auf  der 

Hönau."  Die  daselbst  befindh'oho  Instruktion  ft5r  die  zur  Unters^ iif zimg 
»5climid8  abjjpsnndten  Salzburger  Abgeonlneten  biotol  einen  gos<  liiclil- 
licben  Rürkblick  übor  das  Salzweseu  in  Bühuicu,  den  ich  der  bislierigen 
l^teliuug  zu  gründe  gelegt  habe. 
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nissen  im  Salzwesen  ernst  war,  verriet  bald  ein  anderer  Umstand. 
Man  hatte  sich  am  bayerischen  Hofe  der  Hoffnung  hing;egeben, 
in  8  Tagen  würde  die  Angelegenheit  geragelt  sein.  In  Wirklich- 
keit war  noch  am  II.  Dessember  dem  geheimen  Rate  Schmid 
trotss  aller  Anmahnungen  nicht  einmal  der  Termin  der  ersten 
Konferenz  bekannt.  Und  doch  weilten  die  bayerischen  Ab- 
geordneten bereits  seit  H  Wochen  in  Wien.  Was  aber  Schmid 
tnelden  konnte,  das  liess  einen  zähen  Widerstand  Oesterreichs 
erwarten:  Neben  dem  Hofkammerpräaidenten  Sinzendorf,  dem 
Hofkammerdirektor  Radoldt,  der  bereits  die  Verhandlungen  in 
Qmunden  geführt,  und  dem  Hofkammerrat  Fr.  von  Selb  seien 
auch  drei  hohe  Minister  und  geheime  Räte,  der  Obersthofraeister 
Portia,  der  Heichsvizekanzler  Kurz  und  der  Reichshofratspräsident 
Graf  V.  Oettingen,  zur  Konferenz  befohlen.  Das  war  für  wirtschaft- 
liche Verhandlungen  etwas  ganz  ungewöhnliches:  „Es  sieht  also 
einem  rechten  Ernst  gleich,  aber  nicht,  wie  uns  dünken  will, 
zur  Abstellung  der  Aufschläge  —  dazu  bedürfte  es  eines  solchen 
Gepränges  nicht  —  sondern  nur  zur  Vorbringung  allerhand  un- 
thimlicher  und  präjudizierlicher  Vorschläge,  durch  welche  dieses 
Werk  neuerdings  verschleppt  wird,  was  man  kaiserlicherseits 
bisher  jederzeit  gebucht  hat''.  Worin  diese  Vorschläge  aber  be- 
standen, das  hatte  schon  früher  Kurz  angedeutet,  darüber  hatte 
sich  jetzt  noch  deutlicher  der  Leiter  der  österreichischen  Finanz- 
politik, der  Hofkammerpräsident  Sinzendorf,  ausgelassen.  Der 
Kaiser  habe  seit  langer  Zeit  die  schwersten  finanziellen  Lasten 
zu  tragen,  indem  er  so  viele  1000  Mann  zum  Schutze  nicht 
bloss  seiner  Erblande,  sondern  auch  des  Reiches  unter- 
halten müsse.  Würde  der  Kaiser  den  Aufschlag  auf  das  nach 
Böhmen  gehende  Halleiner  Salz  herabsetzen,  dann  müsste  er 
auch  den  Aufschlag  auf  das  eigene  Gmundener  Salz  und  zwar 
nicht  bloss  in  Böhmen,  sondern  auch  in  den  übrigen  Kronländem 
ermässigcn;  wenn  der  Aufschlag  nur  um  2  Groschen  für  die 
Kufe  reduziert  würde,  würde  das  einen  Ausfall  von  200—300000 
Gulden  bedeuten.  Sinzendorf  suchte  den  geheimen  Rat  Schmid 
nach  diesen  Einleitungen  zunächst  für  den  Appalt  zu  gewinnen. 
Als  aber  Schmid  erklärte,  der  Appalt  sei  aus  den  bereits  früher, 
zuletzt  noch  in  München  dem  Kaiser  in  Erinnerung  gebrachten 
Gründen  unannehmbar,  erwiderte  der  Hofkararoerpräsident,  es 
gäbe  noch  andere  Wege  zu  einer  Verständigung,  und  Hess  durch- 
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blifkc^n,  dass  man  eventuell  bereit  sei  einen  Teil  des  weiter  zu 
orlit'l)»  iiden  Aufschlags  liayeni  zu  überlassen,  um,  wie  der  ge- 
heime Hat  schreibt,  der  gefurchtsten  Notwendigkeit  eiiUfr  allge- 
meinen Aufschlagsermiissigung  zu  entgehen '). 

Am  IS.  l)(>z('mber  fand  endlich  die  erste  Koiilerenz  statt, 
ihr  Vprlaiif  war  derartig,  wie  er  seit  VVüciieii  vorauszusehtiu  war. 
Die  kaiserlichen  Bevollmächtigten  erklärten  mit  derselben  Moti- 
vioruntr.  wie  früher,  eine  Erniässigunsr  oder  gar  Abstellung  des 
Salzaiilschlag.^  augenblicklieli  für  unniö^lich.  Sie  empfahlen  zu- 
erst den  Appalt.  Als  die  bayerischen  Deputierten  diesen  zm  i'u  k- 
wicM-u.  regten  sie  einen  Verniittehmgsvurschlag  an:  Der  Kaiser 
sei  nach  L  insiänden  bereit  eine  Hrmässigung  des  Aufschlags  liir 
das  Halleiner  Salz  zu  gewähren,  aber  nur  unter  der  Bedingung, 
dass  der  i'reis  des  Halleiner  Salzes  an  den  baveri.schen  Le-r- 
Stätten  in  demselben  Verhältnis  erhöht  werde,  damit  sich  nieht 
auf  Knieten  des  kaiserlichen  Salzverschleisses  der  Verkaufspreis 
des  bayerischen  Salzes  in  Böhmen  erniedrige.  Daneben  glaul)ten 
die  Bevollmächtigten  Bayerns  eine  Xeiii:iing  der  knisprliehen 
Minister  zu  verspüren  für  ITeberlassung  eines  Teils  de.-^  weiter 
zu  erhebenden  Aufscldags  an  l^av«  [  n  tler  für  ( leu  ahrnng  einer 
gewissen  Vergütung  für  den  (durch  (ieu  Aufsi  iiiag  verscluiKleten) 
Kiickgang  des  bayerischen  Salzversehlei>s(\>  nach  Böhmen-). 

Die  kurfürstli<;he  Regierung  erklärte  sich  schon  in  einer 
Weisnnff  vom  17.  Dezeiuber  mit  dersell)en  Entschiedenheit,  wie 
früher,  ^^egen  den  Appalt,  erklärte  sicli  aber  auch  gegen  eine 
Ermässigung  des  Aufschlags,  wenn  diese  an  Bedingnni^en  geknüpft 
sei,  wie  die  bekanntgegebene,  weil  es  Bayern  weniger  darniu 
zu  thun  war,  augenblicklich  einige  1<MK)  (jnlden  Mehreinnahmen 
für  den  Fiskus  zu  erzielen,  sondern  vielmehr  darum,  den  bay- 
frischen  Salzverschlciss  nach  B()hm(!n  dauei-nd  zu  heben.  Aber 
freilich.  Bayerns  Hoffnungen  und  damit  auch  Bayerns  Wünsche 
Waren  nach  den  gemachten  Erfaluungen  bereits  sehr  herab- 
gesiiniiMi.  Nicht  bloss  ist  von  einer  völligen  Aufhebung  des 
^alzaulschlags  keine  Rede  mein,  die  bayerische  K'egierung  ver- 
ziehtet selh.st  auf  ilie  Ermässigung  in  der  Hohe,  wie  sie  zu 
(imunden  vereinbart  worden  wai',  albo  in  der  Höhe  von  1  fl. 

M.  StA.  K.  sohw.  a.  a.  O.,  Itoricht  Sohmids  vom  11.  Des.  1658. 

*)  Ebenda,  Bericht  Schinids  vorn  18.  D^ä.  UmS.  Das  Protokoll  der 
Konferenz  belindet  sioli  ebenda  als  Beilage  zum  Burickte  vom  24.  Dos. 
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20  kr.y  ist  Eufrieden  mit  einer  Ermässigung  von  1  fi«,  nötigen- 
falls von  40  kr. 

Es  verging  Woche  um  Woche,  ohne  dass  die  Angelegren- 
heit  einen  Schritt  vorwärts  kam,  ohne  dass  auch  nur  eine 
Konferenz  stattfand.  Der  Reichsvizekanzler  Kurz  war  inzwisclien 
tödlich  erkrankt,  Fürst  Portia  entschuldigte  sich  bald  mit  einer 
Einladung  der  Kaiserin  zu  einer  Fahrt  in  den  Prater,  bald  niit 
(lern  Posttage  und  den  vielen  Geschäften.  Endlich  am  (>.  Fe- 
bruar ItJöO  fand  die  zweite  Konferenz  statt.  Hier  trugen  aber 
die  Kaiserlichen  neuerdings  auf  den  Appalt  an,  daneben  ina(;hten 
sie  einen  Vorschlug,  der  im  günstigsten  Falle  mit  demselben 
identisch  war,  Uebergang  des  bayerischen  »Salzexportes  nach 
Böhmen  an  eine  vom  Kaiser  privilegierte  Gesellschaft,  welche 
zu  diesem  Zwecke  an  der  böhnusch-bayerischen  Grenze  neue 
LegstUtten  errichten  sollte.  Dieser  Vorschlag  hatte  die  gleichen 
Hedenken,  wie  der  andere,  und  entbehrte  doch  seiner  Vorteile. 
.,Fs  will  ju  länger  je  mehr  da-  Ansehen  gewinnen,  als  wolle 
mau  kaiserlicherseits  iiut  dem  Salzhandel  im  Königreich  Böhmen 
ein  Monopoliuni  und  mit  den  geplanten  neuen  Salzlegestätten 
ICw.  kl".  Dl.  freier  Salzeinfuhr  den  (iurau.>  maclien,  zu  geschweiften, 
dass  man  beim  Appall  d(M  h  einer  gewissen  Ausfuhr  versichert 
wiire.  bei  die.-^eni  \ OrschlajL^e  aber  in  l'ngewissheit  und  zugleich 
in  (i«?fahr  stehen  nni  -<<e,  selbst  die  bisher  noch  erhaltene  geringe 
Ausfuhr  traii/.lirh  /u  verlieren**'). 

N(!uerdinü-  serstrichen  volle  vier  Wochen  in  Hangen  und 
Bangen.  Man  liattr  für  die  nächsten  Tage  h"'ortse(zun[2:  der  Knti- 
ferenz  zugesatrt :  Scliuiitl  wartete  vergebens  auf  eiiR-  ICinladuuir. 
Scthmid  halle  am  Taji;e  nach  der  zweiten  Koiifei ciiz  ein  Meniui  ial 
beim  Kaiser  eintrereicht ,  in  welchem  er  l)eidi'  von  den  Kaiser- 
lichen gematdileii  \'oi>ehlage  für  imann<'lind>ar  eiklartf;  es  er- 
schien keine  H«'<()liiiion.  Was  der  bayerische  Gesandte  in  der 
langen  Zeit  zu  melden  wusste,  war  nur  eine  neue  Enttäuschung. 
Fiidier  hatte  man  Bayern  wenigstens  .Anteil  an  dem  weiter  zu 
erhebenden  Salzaufschlag  in  Aussicht  gestrlK ,  sclion  in  dt'r 
zweiten  Konferenz  war  nicht  niehr  davon  die  Hede  gewesen, 
und  Anfang  März  erfuhr  Schmid  aus  deTU  Munde  de<  Hof- 
kanuncrdirekiors  liadoldt.  dass  dazu  keine  Meiguug  mein*  vor- 


Eb«udiu  Bericbt  Scliinids  vom  12.  Februar  lüäi). 
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banden  sei:  Er  ?ei  zwar  noch  immer  der  Meiinine:,  man  sollte 
dem  Kurfürsten  weni^rstens  claniit  an  die  Hand  gehen,  aber 
andere  hielten  das  für  den  Kaiser  zu  präjudizierlich  Endlich, 
nachdem  ein  neues  I  landsehreiben  des  Kurfürsten  an  den  Kaiser 
eingetroffen  war,  wuni»  uai  Iii.  März  dem  geheimen  Rate  Kaspar 
Schinid  die  Entscheidung  der  kaiserlichen  Regierung  zuge.->t(dlt. 
Das  lL]igt-bni>  „nach  so  vielfältigen  mündlichen  und  schriftlichen 
Versprechen"  war  ein  kaiserhehes  Dekret  vom  11.  März  lOo!), 
weches  eine  „proportionierte  Salzcalada''  für  die  gesamten  öster- 
reichischen Erblande  in  Aussicht  stellte  —  diese  werde  von 
selber  auch  eine  Steigerung  der  Halleinischen  Salzeinfuhr  nach 
IJöhnien  nach  sich  ziehen  —  und  zwar  in  Aussicht  stellte 
wiederum  erst  in  einer  unbestimtnten  Zukunft,  „wenn  sich  die 
jetzigen  schweren  Konjunkturen  zu  einer  Besserung  schicken 
werden" 

Ebensowenig  führten  die  Verhandlungen  über  die  Herab- 
setzung der  Zölle  und  Mauten  auf  der  Üonau  zu  eiiu'Ui  wirk- 
lichen Zugeständnis.  Man  hürl  nur  von  der  Absicht,  eine  neue 
Mantordnung  mit  ermässigtem  ZoHtarif  lierauszugeben "*) ,  in 
Wirklichkeit  aber  war  die  Mautor(hiun<:;  noch  am  12.  März 
nicht  publiziert  '),  und  wenn  sie  \virkii(  Ii  pul)iizicrt.  wurde,  so 
Wiu  sie  nicht  geeignet,  den  Handelsverkehr  auf  der  üonau  zu 
heben.  Einmal  war  die  Kr!nässi;j:unL!:  zu  gering,  und  dann  er- 
:5treckte  sich  ihre  Wirkung  nur  aul  die  im  unmittelbar  kaiser- 
lichen Besitz  i)eiindlichen  Mautslälteii.  Nim  aber  hatte  der 
Kaiser  thatsächlich  nur  zwei  Mautstfittcn ,  die  zu  Ijinz  imd  zu 
Ipi,  in  eigenem  Nutzgenuss,  alle  übrigen  waren  versetzt  »Wie 


'l  h>bc'ii(la.  B<'richt  Schrnids  vorn  3.  März  1059.  i 

*)  S.  Beiluge  <»,  „L.  Schmidt",  scbroibt  der  bior  gut  unt errichte U) 
■savoyische  Gesandto  Bigliori  an  seine  Regierung,  „hh  avuto  bei  strepi- 
tare.  pregare,  solecitare,  rimproverare  promesite;  8*5  risposto  aBaviera  et 
in  MMritto  per  decreto,  che  s.  A.  E.  debba  rillotiore,  che  i  tempi  prescnti 
non  perrnettono  d'emguire  ciö,  che  si  ?•  n  lui  clemGiitissimampnte  dal" 
intentionc  di  fare:  inn  fho.  (|uelll  mutamlMsi,  ricevera  scinpre  buoni  atte- 
stÄti  deir  ottima  vol-mtü  di  s.  M^^".  Merkel  ii.  n.  0.  201. 

*)  Scbon  in  Miincbeu  Hessen  sieb  die  kaiserUchen  Minister  dahin 
vernehmen,  „es  sei  die  tarifa  geringer!  worden,  sonderbar  in  saclien,  so 
*A  suitentationem  vitae  notwendig,  fQrwizige  Sacbon  nber  habe  man 
limb soviel  mobr  belegt.  S.  das  Konferenzprotokoll  M.St.  A.  K.  scbw.  47f>/ß. 

*)  M.  St.  A.  K.  schw.  biü2,  Bericht  ächmids  vom  12.  März  1()59. 
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mir  die  Saclie  In  meiner  Einfalt  vorkommt,  lia]>en  die  Kaiser- 
Ii«-Jien  ein*'  ifchte  Kiikimihl.  Auf  tlcni  »anzen  Donanstrom  haben 
sie  zwpi  Mauten,  zu  Linz  und  Ips,  und  an  diesen  Wüllen  sie  ihrem 
Vut  halx'u  nach  die  Zölle  heralisetzen.  Ks  sind  ah**r  die  anderen 
Mauteil  alle  ver-otzt.  Dip  l)leili<Mi  im  alten  Stand,  weil  sir  die- 
selben ohne  Präjudiz  iler  Inhaiier  weder  verrin<(ern  noch  er- 
höhen konnten.  Dadurch  al>er  ist  dem  fTandel  nichts-  n^ehnlt'en"  '). 
Das<  jedent'alls  die  Mautordnun«;  keine  Wirkung  hatte,  ersieht 
man  darau-^.  dass  wonige  Jahre  später  die  alten  Klagen  in  noch 
verschärfter  Form  wi"derki'hitni. 

„V.<  wart'  dergesiaUen  lumüti^  g«; Wesen  Kui  h  mit- dergleichen 
widrigen  liesohition  so  lange  aufzuhalten  und  Unkosten  ver- 
geblich anzuw^enden"*.  In  diesen  Worten  machte  sich  der  Un- 
wille des  Kurfürsten  Luft.  Dasselbe  Sehreiben  vom  21.  März 
erteilte  dem  bayerischen  Gesandten  die  Weisung,  zugleich  mit 
den  Salzburger  Abgeordneten  einen  schriftlichen  Protest  gegen 
das  kaiserliche  Verfahren  zu  hinterlassen,  darin  an  die  vielen 
Vertröstungen  und  Verspreidiimgen  früherer  Tage  zu  eriimeru 
imd  Kurbayerns  und  des  Erzstifts  Rechte  und  Gerechtsame 
vorzubehalten.  In  herl> »  ii  Worten  lieh  der  bayerische  Kurfürst 
auch  in  einem  Handschreiben  an  den  Kaiser  seiner  Verwunderung 
über  das  Dekret  vom  11.  März  Ausdruck:  Das  sei  das  Ergebnis 
nach  mehr  als  viennonatlichen  Verhandlungen,  nach  so  schweren 
Unkosten,  nach  so  vielfältigen  Versprechungen  Kaiser  Ferdi- 
nands Iii.  tind  Leopolds  I. ,  dass  der  unleidliche  Zustand  fort- 
dauere. Und  doch  seien  die  böhmischen  Salzaufschläge  gegen 
alle  Billigkeit,  gegen  die  alten  Verträge,  gegen  das  alte  Her- 
kommen, gegen  das  westfälische  Friedenswerk,  gegen  die 
kaiseilirhe  Wahlkapilulation,  welche  beide  den  Handel  von  den 
fesselnden  Schranken  befreit  wissen  wollen. 

Solche  Verletzungen  seines  wirklichen  oder  vermelnl liehen 
Rechtes  konnte  niemand  lebhafter  empiinden  als  Kurfürst  Ferdi- 
nand Maria.  „Sein  i.  kf.  Dt.  tenacissiinus  juriuin  suoruni.  Dahero 
wan  ein  oder  anderer  minister  selben  wider  i.  k.  Mt.  oder  einen 
andern  Arsten,  so  angrenzet,  verlaiten  will,  suechen  selbige 
etwa""  zu  finden  und  deroselben  zu  rep raesentieren,  dass  i.  k. 
oder  dero  tninistri  vorhero  und  noch  iininerzue  dem  herrn  kur- 


■)  Kbenda,  Bericht  Schmids  vom  19.  Februar  1659. 
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färsten  etwas  zu  entziechen  tentieren,  worditrch  sie  die  guete 
pesolutlones  für  i.  k.  Mt.  maisterJich  verhindern  khinen  *  *).  Das 
viibste  man  selbst  am  Kaiserhofe,  handelte  aber  nicht  darnach. 

*  * 

Leopold  I.  hatte  sich  unmittelbar  nach  Abschluss  der  Wahl- 
kapiUilation,  am  16.  Juli  1658,  urkundlich  verpflichtet,  zum  Er- 
satz dafOr,  dass  Kurbayern  auf  die  übliche  Bestätigung  seiner 
Vikariatshandlungen  in  der  Wahlkapitulatiou  Verzicht  geleistet 
hatte,  ihm  wie  Kursachsen  sogleich  nach  dem  Antritt  der  kaiser- 
lichen Regierung  ein  besonderes  Konfirmatorium  hierüber  aus- 
zasteUen.  Dieses  Bestfttigungsdiplom  hatte  für  Bayern  die  grdsste 
Bedeutung;  denn  damit  erst  wurde  der  Kurfürst  vor  aller  Welt 
als  rechtmässiger  Besitzer  des  Heichsvikariats  anerkannt,  wurde 
der  thatsächliche  Besitz  durch  die  berufenste  Stelle,  den  Kaiser, 
legalisiert.  Die  offizielle  Wahl  und  Krönung  war  am  18.  Juli 
ror  sich  gegangen,  es  verstrich  der  Monat  Juli  und  der  Monat 
August,  das  Konfirmatorium  blieb  aus.  Man  erinnerte  daher 
den  Kaiser  und  seine  Räte  während  ihres  Münchener  Besuches 
an  das  Frankfurter  Versprechen,  legte  bereits  den  Entwurf) 
eines  derartigen  Bestätigungsdiploms  nach  dem  Muster  einer 
Urkunde  aus  der  Zeit  Karls  V.  vor.  Darf  man  wiederholten 
Versicherungen,  welche  die  bayerische  Begierung  dem  Wiener 
Hofe  in  der  Folgraeit  gab,  Glauben  schenken,  so  hatte  das 
Uüncbener  Konzept  damals  bereits  im  Prinzip  die  Zustimmung 
der  kaiserlichen  Minister  gefunden.  Man  wurde  jedoch  zur 
formellen  Erledigung  der  Angelegenheit,  ähnlich  wie  mit  den 
Wirtschaftsbeschwerden,  nach  Wien  verwiesen,  mit  der  Moti- 
vierung, die  Urkunde  müsse  dem  Herkommen  gemäss  ihren 
Weg  durch  den  kaiserlichen  Reichshofrat  nehmen,  der  Kaiser 
kOnne  sie  nicht  vollziehen  ohne  Mitwirkung  des  Reichshofrates'). 

')  S.  Beilage  1. 
*)  S.  Beilage  7. 

*)  S.  das  PrutokoU  der  Münchner  Konferenz«' n  M.  8t.  A.  K.  scbw.  475^6. 
Nach  dem  Berichte  des  eavojisf^en  Gesandten  Biglioi-i  (Merkel  a.  a.  0. 2BI) 
hätte  der  Reichehofratsprieident  Graf  Ernst  von  Dettingen  den  Kaiser  be- 

''limmt.  die  Angelegonheit  dem  Rciehsliüfrat  zusilweiaen.  Allerdings  war 
'^«'i"  Graf  auf  ilas  I)a\ erisi  Iio  Vikuriut  sclilocht  zu  sprechen,  weil  er  vor 
(1^:01  bajf-eriHtiheu  VikariaUgerioUte  einen  Proze^s  gegen  «eine  Verwandlea 

6 


Digiiizcü  by  Google 


82  ~ 

Damit  tritt  die  Reichsvikariatafirage  in  ein  neues,  in  das 
dritte  Stadium Man  glaubte  in  Mfinchen«  es  handle  sich  allein 
um  Uebernahme  der  Akten  und  um  formelle  Ausfertigung  des 
zu  München  bereits  verglichenen  Diploms,  man  rechnete  so 
wenig  auf  Schwierigkeiten,  dass  man  mit  dem  Kommissorium 
einen  untergeordneten  Beamten,  den  bayerischen  Hofratssekretär 
Berchera,  betraute.  Doch  es  harrten  der  bayerischen  Regierung 
und  ihrer  Vertreter  womöglich  noch  herbere  Enttäuschungen 
als  in  den  wirtschaftspolitischen  Verhandlungen.  Anfangs  ent- 
schuldigte man  sich  damit,  dass  der  Reichshofrat  noch  nicht 
reorganisiert  sei.  Als  diese  Ausrede  vor  den  Thatsachen  nicht 
mehr  stand  hielt,  übernahm  der  Reichsvizekanzler  Graf  Ferdinand 
von  Kurz  allerdings  das  Reichsvikariatsprutokoll,  aber  mit  dem 
Bedeuten,  dass  man  es  im  Reichshofrat  erst  prüfen  müsse.  Und 
derselbe  Reichsvizekanziler  wollte  sich  nicht  mehr  erinnern, 
dass  man  das  Konfirmationsdiplom  schon  in  München  ver- 
glichen hätte.  Diese  Nachrichten  aus  Wien  mussten  um  so 
schmerzlicher  wirken,  als  sie  auf  denjenigen  zurückgingen,  den 
man  als  den  Wortführer  eines  einträchtigen  Zusammengehens 
Bayerns  mit  Oesterreich  zu  betrachten  gewohnt  war. 

Wiederum  verging  Woche  um,  Woche,  vergebens  drängte 
Berchem  beim  Reichshofrat  sowohl  wie  beim  Reichsvizekanzler, 
man  entschuldigte  sich  mit  dringlicheren  Geschäften  des  Krieges 
und  der  hohen  Politik,  „dass  die  publica  wie  auch  die  expeditio 
belli  et  pacis  soweit  vordringen,  dass  eben  nicht  möglich  eines 
jeden  Begehren  in  allem  zu  erfüllen.'*  Gleichzeitig  machte  man 
die  Wahrnehmung,  dass  sich  der  Reichshofrat  in  der  Praxis  an 

Juhuitn  Frauz  uuü  Isabella  HUsabotli  vou  Oottiugoii  vorlorou  balle.  Doch 
ist  die  Anwesenheit  des  Grafen  in  München  nicht  urkundlich  belogt. 

■)  Hauptquellen  für  dieses  dritte  Stadium  der  Reiohsvikariatfifrage 
sind  M.  St.  A.  K.  schw .  S  51  ..Sdjmids  Xogotiation  in  Wien  lf)r)8  :')9.  tnei- 
sttMis  ilit?  Vikariatshaniüiingoii  Vift  rcfToiii]"  tmd  M.  St.  A.  K.  schw.  12!  II 
„Strpitigkoit  -/wiscliou  Kurl»;i\ i-rn  und  Kui  pIVi!/  ili  s  Iv'eii  hsv  ikariat.s  IjallxT"-. 
Dazu  isi  lieranzu/iehen  M.  Cjt.  A.  K.  st.nv.  172  4.  b^iiiige  Akten  sind  uiu-h 
irrtümlicherweise  iu  das  früher  erwähnte  Aktenkonvolut  8/ä2  geraten.  — 
Wenn  ich  den  Verlauf  der  folgenden  Verhandlungen  mit  aller  Ausführlichkeit 
St^hildoro,  so  gosehioht  da»  nicht  bloss  aitt  dem  Grunde,  wi'il  sit>  hi.s  jetzt 
völlig  unbekannt  sind,  sondern  auch  aus  dem  (irunde,  weil  sie  l)esoiulors 
frooignet  sinfl .  doii  oft  c^oradezu  [>prfi<ir>n  b  a  rak  ter  dor  üstorreichi- 
scheu  l'üliiik  gogi-nütier  Hävern  zu  illuslrieren. 
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die  bayerischen  Reichs vikariatshandlungen  nicht  halte;  kamen 
Äeusüerungen  des  Reichshofratspräsidenten  Grafen  Ernst  v.  Oet^ 
tingen  2U  Ohren,  man  müsse  vor  Ausfertigung  des  Konfirraatoriums 
auch  die  Rechtsgründe  des  Pfälzers  hören,  während  der  Kaiser 
^inerzeit  klipp  und  klar  versprochen  hatte,  er  wolle  nötigenfalls 
auch  mit  den  Waffen  das  Reichsvikariat  Bayerns  aufrecht  erhalten; 
remahni  man  aus  dem  Munde  des  Reichshofratssekretärs  Schröder, 
dass  der  Pfalzgraf  ein  Memorial  uro  Bestätigung  seiner  Vikariats- 
handlungen  eingereicht  habe,  dass  er  persönlich  nach  Wien 
kommeu  werde,  um  einen  günstigen  Bescheid  zu  erlangen'). 

Endlich  sahBerchem  ein,  dass  er  der  Aufgabe  nicht  mehr 
gewachsen  sei.  und  erbat  sich  die  Unterstützung-  des  geheimen 
Rats  Kaspar  Sclimid  Schmid  übernahm  fortan  auch  die  Be- 
treibung dieser  Angülegenheit,  Auch  Schmid  gegenüber  hielt 
der  Reichsvizekanzler  Kurz  anfangs  noch  an  seinein  Standpunkt 
fest  und  berief  sich  darauf,  dass  die  Vikariatshandhnigen  der 
Pfalzgrafen  zur  Zeit  Karls  V.  auf  dem  Jieiehstage  hätten  vor- 
gi'legt,  ge[)rüft  und  bestätigt  werden  müssen.  Schon  klagen 
die  bayerischen  Minister  über  den  Wortbrucb  der  kaiserlichen 
Räte,  die  dem  Km  türsten,  als  sie  seiner  Dienste  bedurft,  tausend 
Versprechungen  gfinaeht,  jetzt  aber,  da  sie  derselben  entraten 
zu  können  glaubten,  sieh  ihrer  nicht  mein  im  iiinern  wollten, 
siclion  ilrohen  sie  daniii,  diis>-  man  inskiinl'tig  auch  am  bayerisclien 
Hofe  Massnahmen  tretfen  werde,  entsprechend  der  Beiiandlung 
Wiens*). 

\h\  Io<j:I('  Kurz  dein  geheimen  Iva!  Scimiid  wcMii^stiMis  den 
'jt'daiikeri  nähr,  im  liitcri'ssc  seimn-  Anurlegenheil  ein  Mcmoiial 
uaioittelbar  an  höchster  Atolle  einzureichen.   Noch  um  nümiiclien 


*)  H.  St.  A.  K.  schw.  8/51.  Berichte  Scfamids  vom  27.  Nov.,  S.  Dez., 

la.  Dez.,  18.  Dez.  \m. 

*)  Ebonfla.   Beridit  Berchems  vom  11.  Doz.  If)ö8. 

')  ,.(  ho  In  n  vpficndo  l'Allozza  Elttiuialo,  che  dal  canto  di  s.  M»" 
s'fr  Voluto  ilurgli  niiile  proniossu  et  accerloi'li  ogiii  südisfuttiouc ,  quaudo 
s'j^  havilto  biBogiio  di  lui  e  della  sua  uuistenaa,  della  quäle,  eseondo  h 
parere  de  ministri  Auatriaei  paeaato  il  tempo  e  la  necessit^  di  valersene, 
^>  V  uoi  muncare  di  presento  in  tutto,  Kaprebhe  anclio  1a  medesima  Altezssa 
Kleitorale  [»it^linro  risnlntio»!  corrispofidciil i  ;il  modo,  cori  (mu  si'co  si 
iralta."'  Xuch  dorn  Berichte  jBiglioris  vom  ti.  Januar  ItiöJ»  (Merkel  a.  a.  O. 
261j. 
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Tage,  am  11.  Januar,  wurdo  das  Schriftstück  \)  verlasst  und 
expediert.  iJor  luni  crwähhe  Kaiser,  «o  führt  das  Mouioranduni 
ans,  sei  verj)fli«  htHt,  die  Kt'iclisvikariatsliandiungen  zu  i)i'3tätigen 
und  zu  ratitizieren.  Solche  KonlirnuUionen  seien  eliedein  sogar 
in  die  kaiserlichen  Wahlkapitulatioiien  eingerückt  worden,  und 
dies  wäre  auch  bei  der  Beratung  der  letzten  Wahlkapitulation 
geschehen,  wenn  nicht  Kurbayern  in  Rücksicht  auf  den  Kaiser, 
um  Kurpfalz  den  Vorwand  zu  einer  Opposition  und  damit  zu 
einer  V'-  rschleppung  des  Wahiwerkes  zu  benehmen,  davon  ab- 
gestand(m  wäre.  Dag^egen  aber  habe  der  Kaiser  Kurbayern 
und  Kursachsen  urkundlich  versichert,  ihnen  nach  erfolgter 
Wahl  das  Konfirmatorium  über  ihre  Heieiisvikariatähandluiigen 
zu  erteilen.  Ehedem  habe  man  niemals  Austand  genommen, 
derartige  Konfirmationsbriefe  für  die  Kurpfftle  aussusteUen,  warum 
sollten  sie  dann  Kurbayem  versagt  werden,  dessen  Recht  am 
pfälzischen  Vikariat  der  Kaiser  doch  anerkannt  habe.  Würde 
der  Kaiser  die  Erteilung  des  Konfirmatori  ums  jetzt  verweigern, 
so  würde  er  damit  einerseits  der  Pfalz  ein  Mittel  an  die  Hand 
geben,  um  den  Reichsvikariatsstreit  fortzusetzen,  andererseits 
mit  eigenen  frühereu  Akten  in  Widerspruch  geraten:  Der  Kaiser 
habe  sich  seinerzeit  verpflichtet ,  dem  Kurfürsten  von  Bayern 
zur  Aufrec  hterhaltung  seines  Vikariats rechtes  15000  Mann  ins 
Keld  zu  stellen,  und  wolle  jetzt  Bedenken  tragen  zu  demselben 
Zwecke  einen  blossen  Brief  auszustellen;  der  Kaiser  habe  un- 
längst dem  Kanmiergericht  zu  Speyer  untersagt,  „rtf  kurpfäl- 
zische Vikariatshandlungen  zu  verfahren  oder  dieselben  in  Acht 
zu  nehmen'',  und  wolle  jetzt  Bedenken  tragen  dasselbe  beim 
Reichshofrate  zu  verfügen,  der  doch  von  ihm  ganz  anders  ab- 
hänge als  das  Kammergericht;  der  Kaiser  habe  Bayern  ein  eigen- 
händig unterzeichnetes  Kassatorium  der  kurpfUzischen  Vikariats- 
handlungen ausliefern  lassen,  habe  unlängst,  als  das  Kur- 
kollegium dem  Kurfürsten  einen  Vergleich  in  dem  Vikariat^- 
streite  zumuten  wollte,  des  Kurfürsten  Weigerung  ausdrück- 
lich gebilligt  und  sich  neuerdings  zur  Aufrechterhaltung 
seiner  Vikariatsrechte  erboten  und  wolle  jetzt  Bedenken  tragen 
einen  Bestätigungsbrief  für  die  kurbayerische  Reichsvikariate- 

'j  „»msaciien,  warumb  i.  kl.  1)'  iti  ßuyru  das  bogehrte  uüidirraa- 
(orium  Uber  ilir«  reichsvicariatshandluiigeti  nit  köDte  verweigert  werden*", 
dat.  tl.  Jan.  lü.'^.   M.  St.  A.  K.  aohw.  8/51. 
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handlimgen  aiLszustellen.  Es  sei  auc!i  ^[O^en  alle  bisiinrigen 
Gepflogenheiten  über  Reichsvikariatshandlunt^en  vom  Heiclis- 
hofrat  ein  Gutachten  euizufordern.  Wenn  der  Ueiehshofrat  ein- 
wende, dass  in  dvr  Zeit  Karls  V,  die  pfälzischen  Vikariats- 
haodlungen  vor  der  Koiiürniation  sogar  auf  dem  Keichstage 
geprüft  worden  seien,  so  lasse  sich  aus  den  Akten  erweisen, 
dass  sich  jene  Prüfung  nicht  auf  Reichsvikariatshamllungen, 
sondern  auf  das  damals  angestrittene  Reichs vikariatsrecht  der 
Pfalz  selbst  bezog.  Die  Reichsvikare  seien  wegen  ihrer  Reichs- 
Tikariatshandlungen  niemanden  Rede  und  Antwort  schuldig, 
,weil  ihnen  diese  Gewalt,  das  Reich  tempore  interregni  2U  ver- 
wesen, nicht  ex  dispositione  hominis,  sondern  ex  ordinatione 
ieffs  gebühre."  Wohl  aber  seien  die  kurbayerischen  Abgeord- 
neten, weil  der  Heichshoi'rat  auf  bayerischen  Reichsvikariats- 
handlungen  weiter  zu  verfahren  habe,  erbietig,  die  nötigen 
Biriäuterungen  zu  geben. 

Um  dieselbe  Zeit  brachte  der  bayerische  Hof  durch  eine 
ImmediatvorsteUung  der  beiden  Grafen  von  Ortenburg  zur 
Kenntnis,  dass  der  Wiener  Hofkammerpräsident  Graf  von  Sinzen- 
dorf mit  dem  Gedanken  umgehe  und  zwar,  wie  es  scheine,  mit 
Erfolg,  mit  Hilfe  des  Reiohshofrates  die  beiden  Orteuburger  Brüder 
aus  der  Reichsgrafschaft  Ortenburg  zu  verdrängen,  för  die  ihnen 
Bayern  während  seines  Reichsvikariats  den  Possess  erteilt  hatte. 
Nunmehr  erhielt  Schmid  am  17.  Januar  die  Weisung,  dem 
Reichsvizekanzler  das  Befremden  des  Kurfürsten  auszudrücken, 
dass  man  in  dieser  Angelegenheit  solche  Schwierigkeiten  erhebe 
und  das  bayerische  Reichsvikariat  vor  dem  Reichshofrate  gleich- 
^  in  einen  Prozess  ziehen  wolle,  damit  aber  zugleich  die  ver- 
steckte Drohung  zu  verbinden,  er  stehe  in  Sorge,  der  Kur- 
fürst möchte  sich  um  andere  Hilfe  umsehen^). 

Bevor  sich  Si;hniid  dieses  Auftrags  entledigen  koiuite, 
wurde  er  am  27.  .Januar  K),')!)  zum  Reicltsvizekanzlcr  gebeten. 
Dieser  überreichte  ihm  in  Gegen  w  art  des  Reichshofrates  Dr.  Kalt- 
c'hmid  und  d^s  Reichshofratssekretärs  Wilhelm  Scluöder  das 


')  ..dass  er  in  sorgo  stehe,  vvatin  uns  disfalls  nit  hald  g-obiihrende 
salisfaction  geben  werde,  uns  zu  uu.seroii  inilkurfürsten  zu  begeben  und 
iaterposition  und  mithin  auch  anderer  hilf  und  assistenz  zu  bedienen." 
IL  Si  A.  K.  lehw.  8/61. 
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KoiiHriiiaiu»ii^tii|»li)ia  K  vvolrhi'<  bcMcils  vom  l-l.  Januar  *latioi't  war, 
und  füirtc  «laniii  in  allerhoclj.^U'Ui  Aurtrasj^*'  (iie  Krklariuij; ;  der 
Kai><'r  liulx'  -i*  Ii  >«'in«'r  früheren  \  •  i >[ii eclmni^on  woh!  erimuM't. 
er  IuiIh»  mir  zur  urri^seren  \'ersi<'Ii*'riin^  des  Kurfiir.sU  n  soll»st 
das  Koiiliruialoriiiiii  «l'  U  rechten  W  t'LT.  d.  i,  tlureh  den  Heielis- 
IjofVat  .  «gellen  la^-'  ii  and  habe  ^idi  nun  nach  dem  (lUtaohteii 
di  ^.^clhcn  entschlos.-i-n  dem  Km  tur.>it*n ,  dcs>«'n  K'echi  an  dem 
Reirhsvikariat  in  den  Lehensbriefen,  im  Frit'dcnsinstrumenl  tmd 
aiK^h  anderweitig  genügeuU  {"undierl  sei,  das  Kuulinuatürium  zu 
erteilen. 

Kurz  hatte  al)er  aui:h  n»  <lcm>»db»'n  ahcrhrM  h-i "h  Anfirafje 
bei  <ier  Ausliefernnjji:  des  Di|>loiu<  zwei  k;ii<i  i  Iii  hc  X'orbehall«' 
bekannt  zu  «reb<'n  :  Erstens  sollte  »his  Konhrmals»rium  d^n  Frei- 
heiten di'i  (»slei  reirlii-itlien  Erbliinder.  die  aui"  (irund  alter  l^rivi- 
le«j;ien  \  jeder  l  lericiit sbarkeit  des  lii'it  lie-:,  nlso  auch  von  d>'r 
Vikariat.'-.uei  ii'lii >hnrkeif  eximiert  seien,  mein  rechtsna(diteili<r 
sein-).  Zweiten-  -olllen  den  I*nrleien  ihre  |{e(dit<inittel  amdi 
gej^n  n  di(^  V'ikanaLslmnUlungeii  K-urbayerns  auöiirück.iich  ge- 
wahrt W(M*den 

Selimid  dankte  fiir  da-  hiiilMm  mid  erkhirte  zum  ersten 
Vorl)eliaU ,  er  hisse  denselben  miter  «rlfichmässijrer  Walnnmu; 
der  kurtürsi lielien  K'eehtc  an  seinen  t  >r1  gestellt  --"ein.  wisse 
sich  jedoch  nicdit  zu  erinnein.  d:i-<  \'or  den»  letzten  Heichs- 
vikariatsirerieht  auch  nur  ein  Kall  anh;in<:;i<r  ^;emacht  wenden 
.<ei.  an  dem  das  J^zhaus  f>e<f erreich  iiiteres>ierl  ,i»:ewesen  wiire. 
Zum  zweitun  Vorbehalt  aber  äusserte  er  sich,  des  Kurtürsten 

')  S.  Beilage  7. 

-)  .,I->8tlich,  dass  glclrlnvio  iliror  Mt  crbländer  im  reich  vonnü^  Im- 
boiulcr  i)rivilogion  von  rtllrt-  iiirisilielion  des  »"ietis  cxfriipt  sohl,  also 
k«Minton  aiirli  iiif  Ljcstoheii,  «lii.ss  solehc  einigeni  vicariut  uiil irwornMi. 
wolleu  t!alnii>  ilir  ilureii  .solclu»  (.-uiiiirinulion,  soiulorbar  ulier  durch  die 
wort  ,,iu  den  landen  des  Rheios,  Schwaben  und  Fränkischen  reohtens' 
nichts  praciudiciert  haben". 

')  ,.Zum  andern  liallea  1.  k.  M"  darvor,  es  werde  Ew.  kf.  D«  inton- 
tion  und  inainuiip  nit  .si>iii  ,  dass  (lasiein'j?e  ,  wa.s  bei  Dere  i  icariat 
verhnndlet  worden.  oIüio  milorseliid  l)ei  seinen  krh'ftoii  »loigosi alten  ver- 
hleil)en  solle,  dass  sogar  »luit  pnrteiori  die  mittel,  welebe  souateu  wider 
die  beim  reichsliofrut  crgclionde  bowcheid,  decrela  und  resoripta  ohne 
widerred  statt  haben,  benommen  weren,  alsda  sein  revisio,  restitutio  in 
integrum,  exceptiones  subreptionis  et  obreptionis  und  was  dergleichen 
mehr  sein.'* 
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Absicht  sei  niemals  gewesen»  mit  Hilfe  einer  solchen  Konfir- 
mationsurkunde den  Parteien  ihre  Rechtsmittel  zu  entziehtMi, 
doch  müsse  er  sich  dagegen  verwahren,  dass  nicht  etwa  mit 
diesen  ßeehtsmitteln  ein  Missbrauch  getrieben  und  unter  diesem 
Vorwande  alle  kurfürstlichen  Vikariatshandlungen  syndiziert 
werden  möchten.  Er  könne  auch  nicht  verschweigen,  dass  in 
verschiedenen  Fällen  der  Reichshofrat  den  bayerischen  Vikariats- 
hrodlungen  keine  Folge  gegeben,  dass  es  fast  den  Anschein 
habe,  als  ob  der  Reichshofrat  den  bayerischen  Vikariatshand- 
luugt'n,  die  man  sich  doch  vor  aller  Welt  zu  verantworten  ge- 
traue, j^rundsätzlieh  entgegen  sei. 

Das  Kontirniatoriura  hatte  für  Bayern  nur  dann  einen 
Wert,  wenn  es  publiziert,  wenn  der  Reichshofrat  angewiesen 
wurde,  darnach  zu  handehi.  Als  jedoch  Sclnnid  die  Bemerkung 
eiiiflooht ,  das  Diplom  müsse  dem  Reiclisiiofrat  publiziert  und 
dieser  durch  ein  besonderes  Dekret  angewiesen  werden,  „auf 
die  V'ikariatshandlungen  furtau,  wie  Rechtens  sei.  zu  verfahren'', 
da  wurde  ihm  eine  neue  Ueberraschung  zu  teil ,  nui.s>te  er  er- 
kennen, wie  wenig  ernst  es  selbst  jetzt  noch  der  kaiserlichen 
Hegierung  mit  der  ofhzipllni  Aiici  kcnmiiiir  des  bayerischen 
Reiehsvikuriates  war.  Dr.  Kult-cliinid  \v»'[i(ii;ie  ein:  Das  dürfe 
man  beileibe  niclit  thun,  das  Konlinnai  urium  müsse  inanstreng 
};eheiiii  lialten  und  durchaus  nicht  m  (U  n  UcichsiiolVat  gelangen 
lassen;  die  lutherischen  Beisitzer  würden  sicli  sicherlich  wider- 
setzen und  wer  wei.ss,  was  l'ür  ein  I'^-ucr  daraus  machen,  l^licn 
dies  sei  der  Grund,  weshalb  man  Ix  im  kaiserlichen  ReichsliotVat 
aut  die  kurbayerischen  Vikariat.-haiidlimgen  nicht  vcrtahrc; 
denn  die  lutherischen  Assessoren  wemlen  ein,  dass  man  mit 
einer  Berufung  auf  liayerische  V' ikaiiatshandlungen  ohne  weiters 
das  barerische  Vikarial.-reeht  bestätige,  wa<  ohne  vorherige 
V'enR'lauung  der  (legeiipartei  nicht  geschehen  dürie.  Darauf 
erwiflprte  Schmid  nicln  mit  Unrecht  :  „Ich  muss  fragen,  welchen 
^^''vi  für  den  Kurfürsten  das  Konfirmatorinm  hiitte,  wiiii  da-- 
-^"•ll'e  fein  satiberlich  im  Archiv  ver.<ehl()s<en  l)liebe.  der  K'fiehs- 
hofral  aber  ölfenliich  dagegen  haiub  hi  winde;  was  das  liir  ein 
!^eUsiirnes  Spiel  wäre,  wenn  der  Kurtiir.-!  nur  den  papiereneti 
Vikar  spielen,  seine  \  ikariatshandhinu-en  at)(M-  luid  mithin  auch 
-seine  knrfürstliehe  Autorität  dem  iicspoite  de>  ganzen  Reicdies 
preisgegeben  werden  sollte.    Icli  trage  borge  —  und  damit 
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spielte  er  den  »ulelzt  ihm  vom  Kurfürsten  nahe  gelegten  Trumpf 
aus  — »  wenn  man  Bayern  sein  Recht  vorenthält,  dass  sich  dann 
der  Kurfürst  um  andere  Hille  umsehen  wird.'' 

Diese  Drohung  verfehlte  seine  Wirkung  nicht »  wenigstens 
nicht  auf  den  Reicksvizekansler.  Kurz  erklärte  beruhigend: 
Des  Kaisers  Wille  sei,  den  Kurfürsten  in  dem  Besitze  des  Reichs- 
vikariats  zu  erhalten,  ihn  nötigenfalls  auch  mit  den  Waffen  darin 
zu  beschützen.  Er,  der  Reichsvizekanzler,  habe  von  jener  Auf- 
fassung und  jenem  Vorgehen  des  Reichshofrates  keine  Kenntnis 
gehabt,  man  dürfe  der  Kurpfalz  unter  keiner  Bedingung  eine 
Gelegenheit  zu  der  Unterstellung  geben,  als  ob  man  das  Recht 
des  Kurfürsten  von  Bayern  an  dem  Reichsvikariat  Itlr  zweifelhaft 
halte.  Er  schloss  mit  der  Erklärung,  der  Kaiser  werde  nicht  umhin 
können  den  Reichshofrat  in  einem  besonderen  Dekret  anzu- 
weisen, auf  die  Vikariatshandlungen  Kurbayerns  zu  verfahren. 

Als  dann  Kaspar  Schmid  zuhause  anlaugto,  harrte  seiner 
eine  neue  Ueberraschung.  Ein  V  ergleich  des  ihm  eingehändigten 
Diploms  mit  deni  Müuehener  Projekte ')  ergab  eine  Reihe  von 
Abweicrhuiigen ,  deren  wichtigste  folgende  waren :  Das  Mün- 
chener Projekt  hatte  ausdrücklich  hestiniint,  dass  diese  l^esfäti- 
gung  der  bayerischen  Vikariatshandlungen  dieselbe  Rechtskraft 
besitzen  solle,  als  wenn  sie  in  die  Wahlkapitulation  Aufnahme 
gefunden  hätte;  diese  Rezieluuig  auf  die  Walilkapitulation  war 
in  der  Wiener  Urkunde  fortgehu^sen.  Das  Münchener  Projekt 
hatte  festgesetzt  ,  dass  das  bayerische  Reiehsvikaria(s|>r()ink(»ll 
bestätigt  und  raliliziert  werden  >()llc;  auch  diese  Beziehung  auf 
das  Vikariatsprotokoii  suclilo  man  hi  der  Wiener  Urkunde  ver- 
gebens. 

Die  erste  Weglassung  wurde  von  den  kaiserliehen  Ministern 
mit  der  Erklärung  entschuldigt,  der  Kuifiiisi  wäre  durch  das 
kaiserliciie  V^ersprechen  vorn  H).  Juli  hiiilanglM  h  versichert,  eine 
Wiederholung  sei  nicht  notwendig,  „wie  es  denn  gewisser  Re- 
spekt iialber  auch  seine  Bt'denken  liabe".  Bezüglich  der  zweiten 
Weglassung  äusserte  man  .  sie  .sei  im  Interesse  des  Kurfin  >t  »'n 
selbst  geschehen  ,  ,,damit  dieses  Konfirnmtoriurn  ,  wo  es  gleich 
seinerzeit  hinkonuue,  um  soviel  mehr  veraiitwortlicb  sei**.  Aller- 
dings urgierte  Schmid  letzteren  Mangel  nicht  in  gleichem  Masse, 

')  S.  Beilage  7. 
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wie  den  ersteren.  Wenn  das  Dekret  an  den  Reiohshofrat  aus- 
g^ellt  und  dem  Vikariatsprotokolt  durch  Unterschrift  die  An- 
erkennung erteilt  wurde ,  konnte  man  nach  seinem  Ermessen 
von  einer  ausdrucklichen  Erwähnung  des  Protokolls  in  der  Be- 
ütitigutigsurkunde  Abstand  nehmen.') 

So  waren  denn  nach  zweimonatlicher  Thätigkeit  die  baye- 
rischen Wünsche  in  der  Reich«} vikariatsi  rage  keineswegs  erfüllt. 
Abgesehen  von  den  beiden  Vorbehalten ,  mit  denen  das  Kon* 
finnatorium  dem  Vertreter  Bayerns  ausgehändigt  worden  war, 
fehlte  im  Diplom  die  Beziehung  auf  die  Wahlkapitulation,  fehlte 
ilio  Publikation,  fehlte  das  Dekret  an  den  Reichshofrat  und  da- 
mit die  BOrgschaffc,  dass  dieser  sich  auch  in  der  Praxis  an  die 
Entecheidungen  des  bayerisclien  Vikariatsgerichtes  halten 
verde,  Tehlte  endlich  die  Anerkennung  des  bayerischen  Vikariats- 
protokolls. 

Und  bereits  war  die  lieichsvikariat«!'!  ago  in  eine  neue  Phase 
getreten ,  wolche  Bayern  nötigte .  mit  neuen  Wünschen  an  die 
haiserliche  Hegierung  lieranzutreten.  Schon  das  kurfürst liehe 
Kollegialschreiben  vom  S.  August  1(358,  welches  dem  hayeri.schen 
Hofe  die  Genu^:tlHuing  d<'s  IMalzers  bekannt  gah,  iiatte  (nnen 
Zusatz  entliakun,  worin  IJavein  ciDiilohlcn  wiinic.  in  der 
Vikaria(«angelegenheit  mit  der  VWih  uincii  IVirdliidien  Ver- 
gleich zu  trefTen. -)  Wie  Kurtrier  ausdrücklich  erklart  hat.  war 
dieser  Zusatz  nicht  vom  irosainh  n  Kurkollegium  ausgegangen, 
andern  von  Kunnaiiiz  hall»  Jiiueinir''sehnuiggeM  \vor<l«'n. 

Der  .Maiuzt  i  geheime  Rat  Hhiiii  hat  später  dem  ihm  im  ixmi- 
lich  befreundeten  hayerischen  g(?heiiin'ii  Rat  Oexl  selber  gest  and«'!!, 
die  Vertreter  Frankreichs  seien  in  den  Kurfiusieii  von  Mai  uz 
gedruiigen,  seine  iiat:hharlicheii  St!-eitigkeiten  mit  der  Kurptaiz 
l»^izule^en  ,  Mainz  hahe  bei  diesen  Verhan(UunL;t'u  alle  seine 
Rechte  behauptet  gegen  das  Verspiecheu,  der  Plaiz  seine  dipiu- 

')  M.  St.  A.  K.  80hw.  8/Ö1.    Borioht  Srbmids  voitj  2S.  .lan.  lt^^»9. 
*t  ,.Un<l   Wfil    wir   fun  ti   in  dem  luiul)twei"k  dos  reicbsvif  nii.i! »  zu 
*eJllichor  vorkomung  uUes  duiiiicnboro   bosorgoiiden  küiiffi^rt  ri  miheils 
^  ">ebrer  vuslstoUung  beoderseits  besteudiger  freundsclialt  «luicb  ebeu- 
l'p?^'^^.  <^ll^i  interpositioD  einifce  in  der  gQte  abhalfliche  freuDd* 

('h  JR^'dAn  und  vonsusobiagen  in  guter  Hoffnung  begriffen, 

"rpfaU  Ld   auch  darzuc  geneigt   zu  sein  ausser  sweifel  setzen,  so 
l«n  vrir  l^.  L'>   diesell't'   iiitcrposition   glcifhorgo.stalt  hiemit  freuud- 
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matische  Uuierslütziuig  in  der  Reichsvikariatsfrai^e  zu  leihen.') 
In  der  That  fanden  damals  zwischen  Kiiriiiainz  und  Kur]>falz 
Verhandlungen  statt  unter  Vermittlung  der  zu  Prankfurt  he- 
plaubijarten  Vertreter  Frankreichs ,  des  Herzoge  von  Gramont 
und  des  Marquis  de  Lionne.  Prankreich,  das  bereits  in  einem 
Bundesverhältnis  zu  der  Pfalz  stand,  das  damals  mit  Kurmainz 
die  letzten  Verhandlungen  über  die  Aufrichtung  der  rheinischen 
Allianz  pfloj:  uiul  aucli  die  Pfalz  für  den  Eintritt  in  dieselbe 
gewinnen  wollte  ,  hatte  ein  Inten?sse  au  einer  friedlichen  Ver- 
ständigunii:  zwischen  den  beiden  benachbarten  Heichsfürst(»n. 
Wirklich  kam  am  0.  AugUr^L  zu  Krankfurt,  bezw.  Höchst,  zw  i-rhen 
Mainz  und  Plalz  ein  Vertraiz  zii-tande ,  der  ziigltMcli  von  den 
genannten  Vertretern  I''raiikrcii.hs  unlcrzoicliiicf  wiirdt'.  In  diesem 
Vertrage^)  erkennt  der  Kurfürst  Karl  ijudwig  da.--  Mainzer  Stapel- 
recht an  und  verzi(;htet  auf  <lie  Ausübung  des  Wildlaiigrechtes  auf 
den  Mainzischen  in  der  !\ur|>fa!z  gelegenen  Lehensgütern,  liess 
also  idle  jene  Ansprüche  lallfiK  die  seinerzeit  Kurniainz  veranlasst 
hatten ,  in  ein  Bündnis  mit  Bayern  zu  treten.  Dagegen  ver- 
])flichtete  sich  Kurfürst  Jobarui  Philipp,  in  dem  Reichsvikarials- 
streite  eine  Mediation  des  Kurtürstenkollririums  anzuregen  und 
durch  eine  besondere  Abotduung  naeh  Miint:iiün  den  ivurlursten 
von  Bayern  für  den  (redanken  zu  gewinnen,  gewisse  Bezirke 
aus  dem  strittigen  Reichsvikariate  auszu'jcheiden  imd  daraus  ein 
drittes  V'ikariat  für  die  Kurpl'alz  zu  halfen.  Sollte  weder  auf 
die  eine  noch  auf  <!ie  an<leni  \\'r  i<c  »  in  gütlicher  Vergleich  zu- 
stande kouinu'ii.  -o  \  ci  pfheblet  sicli  Kurmainz,  der)<elben  Antrag 
auf  dem  nächsten  Heichstage  zur  Diktatur  zu  bringen  mid  rnit 
allen  Kräften  dahin  zu  arbeiten,  daüs  dem  Plalzgrafen  da>>  dritte 
Vikariat  zugestanden  vver<ic. 

Der  Kurfürst  von  Hävern  verhielt  -i<  li  LiU'i'  Ii  (>ei  ilen  ersten 
ScliritttMi  d«»s  Erzbisehol's  von  Mainz  -clirolV  al>lt~hnen«|.  In  Hem- 
S'-lben  Schreiben  \  ()in  2n.  I  »czcnibt'r  lii.'iS.  in  wclcliein  erdein  Kur- 
kt'lii'U'iuni  seintju  Dank  l'iii'  Mie  tVinllit'fic  P.rilcLi'uiiii-  Frank furltT 
Zwischeul'alls  au.ssprach,  w  ie>  der  Kurfürst  den  (ledanken  einer 
Mediation  des  Kurkollegiums  in  der  Ueichsvikariatsfrage,  den  Ge- 

•)  M.  St  A.  K.  aohw.  121/14.  \m}  Jan.  24,  Kf.  an  den  Kaiser. 

•'I  S.  Beila^*'  J^-  Dieser  uurli  für  dio  (lesohicbto  «los  Wildiangrcchtee 
wichtige  Vertrag  ist  Brunner  «.lor  A\isarl)pilunj?  soinor  .Schrift  „Der  pf%l- 
xiacbe  Wildfaogstreit  unter  Kurfürst  Karl  Ludwig'*  (ItilHj)  entgangen. 
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danken  eines  Ver»:leicli>  eiier<ris(  li  zuriit  k.  Vlv  könnte  es  vor  seinem 
Hanse,  vor  seiner  Xuulikotnmensrbari.  vor  diMn  I{«M('he  nicht  ver- 
antworien,  wenn  er  in  einer  so  klaren,  von  i\ui  {'ür.sten  unil  Fürsten 
unerkannten  Sache  einem  Verti^leiche  Stalttreben  uml  ilauiii  das 
UichtijLre  selbst  in  Zweifel  ziehen  würde.  Er  versehe  sich  viel- 
mehr, dass  die  Kurlürsten  ihn  und  sein  Haus  ^etjen  die  pfälz- 
ischen Anmassun^:en  schützen  worden.  ')  Tn  demselben  Sinne 
schrieh  der  Kurlürsi  schon  voihi-r,  17.  ()klnl»cr.  noch  beson- 
lie^^  an  Mainz:  .,Ich  hiUte  das  kui  lVn sllichc  Kullc^^aalM-hrciben  sehr 
horh  ä-iiniieri,  wenn  ich  es  in  den  tciniinis.  wie  ich  es  verlangt, 
hätte  ei hallen  können.  It-h  v«Mniuuu  aber,  dass  selbigem  ein 
anderer  ganz  ungehöriger  Zusatz  »  ingerückt  und  nur  znet-tnutct 
werden  will,  mit  Pfal/grai'  Kai  l  Ludwig  in  puncto  vicai  latus 
oinen  Vergleich  zu  treffen  ,  so  i(;h  lun  nie  zu  (remüte  kommen 
lasse".  I5ayern  hätte  eine  derartige  Zunuituni;-  am  allerwenigsten 
von  Mainz  erwartet .  das  das  Hecht  luiyernt.  an  dem  Reichs- 
vikariatc  jederzeit  anerkannt,  <las  sich  verpflichtet,  den  Kui  liirsten 
ni  il(  III  licsiize  <le>  \'ikuriats  zu  erhallen,  das  darüber  sogar  ein 
Itirniiiches  Rinuinis  mit  liayeiji  aul'geri<  lif et  liabe. 

•Mn'r  Mainz  i^ab  damit  die  Sache  keiuiv-wcgs  verloren.  In 
cineiu  Schicibt'n  vom  20.  Oktober  re<*hll'ert iirt  d*>r  Erzkaiizler 
M'ine  llaltiimi;:  Der  Liedanke  eines  \''ergleii-h>  -i'i  nieiü  >einer 
Iwiuaiivc  t  iitsprungen ,  sondern  schon  früher  xon  aiid(?rer  Seite 
U't'äussert  worden,  zuletzt  noch  in  der  In>l rukt ioii  lur  die  .MtDrd- 
mmj;  des  Kurfürsteiikollegiums  nach  Mnnclien.  I><'ni  .\niraL;e 
^(-'Ihht  liege  die  wohlnirinendst«»  Ali-icliI  zu  (iruihie;  es  drohe 
"in»i  Eininischung  der  fremden  Kronen,  es  drohe  auf  dem  näch.>>ten 
Keirli^tage  eine  uner(|uickli(die  Debatte,  l'clu  igens  -  •  und  damit 
spielt  Mainz  finen  neuen  Trumpfaus  —  habe  sich  Sachsen  *ehoii 
in  Frank hnt  im  Interesse  des  [{eicli-rriedons  erljoien,  einen  Teil 
*»Mnf'<  Vikariatsgebiete?  zu  Gunätei)  dub  zu  schatl'euden  diittcn 
^  ikariats  abzutrcfen.-h 

Xuch  vor  Jahresächluss,  am  2Ü.  Dezember  lt>58,  unternahm 

M.  St.  A.  K.  sehw.  172,4. 

')  M.  .St.  A.  K.  tichw.  172,4.  Londorp,  Acta  publica  VllI,  4ü7. 
Vt$l>  dasu  das  ExtracUchreiben  an  Öxl  von  Dr.  Scher,  dat.  Mainz  1658 
l^'^'  (M.  St.  A.  K.  sohw.  172/4).  Oer  Adressant  hatte  im  Auftra^ife 
Oxis       kurliji  stliclio  .Schrcil)on  vorn  17.  Oktober  au  Uberhriugeo. 

V  M.  bt.  A.  K.  sohw.  121/14. 
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Erzhifti  hol  Johami  l'hili}){)  bei  den  KurtVnaten  von  Köln.  'l'ritT, 
Sa<^hsen  und  Brandpnl>urL'^  ciiifti  neuen  Versuch,  um  diese  tur  eine 
Mediation  des  Kurkollegiiuiis  zu  irewinnen.  Das  uns  bereits  be- 
kannte Protestsehreiben  des  ScliwedenktiiiiLrs  vom  '24.  Juli  Ifl'iS 
nnitiste  als  Vorwand  und  zugleich  als  Si  hreckiiiittel  dienen.  Dit 
Erzbischof  habe  zur  Zeil  de.«  Eiotrell'en.s  dos  Schreibens  ,  weil 
gf'iade  damals  der  Frankfutier  Zwischentall  friedlirh  beigelegt 
worden  >ei  ,  keine  Mitteilun^j^  machen  wollen,  uni  (Miie  weitere 
V(M  lMtlerunL;  der  Gemüter  zu  vermeiden.  „Weil  aber  g^Ieiehwohl 
die  Konununikatifm  bei  uns  inzwischen  von  versehiedenen  ()rten 
^tark  urj^^ieri  und  wir  an  die  Pflichten  un>eres  Amtes  erinnert 
worden  sind ,  so  haben  wir  davon  NacluMciit  ii:el)en  wollen". 
Mainz  nahm  .Anstand,  das  Schreiben  ofTiziell  an  die  Itayerische 
Kef^ieruiig  zu  senden  .  wohl  aber  erhielt  der  Mainzer  geheime 
Rat  Blum  den  Auftrag,  den  bayerischen  \'izekanzh»r  Oexl  davon 
zu  versf ändiiren.  ^)  Zugleich  erinnerte  l^lum  in  diesem  S<  lireiben 
an  den  Bericht  der  nach  Schweden  <res(  hickten  Kurt'ürstenai>ord- 
nung,  bei  der  ebenfalls  die  Reichsvikariatsfrage  zur  Sjtra*  he  ge- 
bracht worden  war.  I)a  sich  die  Kronen  der  Angelegetdieit  so 
eitrig  aruKihmen,  fürchte  der  Kurfürst  die  schwersten  Verwicke- 
lungen für  das  I^eich  und  sei  festen  Willens,  einen  seiner  Häte 
nach  München  abzuordnen. 

Auch  dieser  neue  Vorstoss  des  Main.^.er  „Friedensfürsien" 
erfuhr  von  München  her  eine  derbe  Abfertigung:  Der  Kurfürst 
von  Bayern  --  so  schrieb  Oexl  am  17.  Januar  1659  in  aller- 
höchstem Auftrage  an  Blum*)  —  hätte  erwartet,  dass  Kurmainz 
vor  der  Notifikation  des  königlichen  Schreibens  mit  Bayern  kon- 
feriert hätte.  Das  schwedische  Schreiben  sei  in  Frankfurt  ein- 
getroffen,  unmittelbar  bevor  das  Kurfürstenkollegium  den  Ver- 
gleich zwischen  I*falz  und  Bayern  zustande  gebracht,  durch 
diesen  Vergleich  sei  der  schwedische  Protest  gegenstandslos 
worden.  Der  von  Blun)  erwähnte  Bericht  der  Kurfürsten* 
abordnung  sei  nicht  ad  dictaturam  gebracht  worden;  Bayern 
habe  sich  daher  in  Frankfurt  mit  einer  kurzen  General kontra- 
diktion  begnügt.  Sollte  Kurpfalz  entweder  in  Person  oder  durch 
Dritte  dem  vom  Kurfürstenkollegium  erzielten  Vergleiche  zu- 
wider handeln,  erwarte  Bayern  von  dem  gesamten  KurkoUegium 

»jÜTst.  A.  K.  8ohw.  172/4.  1658  De»,  31,  Blum  an  öxl. 
*)  M.  St.  A.  K.  80hw.  172/4. 
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im  Interesse  seiner  eigenen  Autorität  militärisclie  Hilfe.  Zu  dem 
aogeregten  Vergleiche  in  der  Reichsvikuriatsfrage  habe  Bayern 
seinen  Standpunkt  sclion  in  dem  Schreiben  vom  20.  Dezeniber 
1858  genügend  dargelegt,  daran  werde  auch  eine  Abordnung 
nach  München  nichts  ändern ;  sollte  dies  also  der  einsige  Zweck 
der  Mission  sein,  so  würde  sie  besser  unterbleiben. 

Der  Kurfürst  von  Bayern  war  von  der  Schwenkung  des 
Kurerzkanzlers  sehr  überrascht.  Es  war  begreiflich,  dass  er  sich 
sofort  an  dei\jemgen  wandte,  dpr  sich  nicht  bloss  wiederholt  zur 
diplomatischen  und  nötigenfalls  auch  militärischen  Unterstützung 
Bayerns  in  der  Keichsvikariatsfrage  verpflichtet ,  der  in  dem 
Schreiben  vom  22.  Juli  1658  Bayern  ausdrücklich  seine  Untei^ 
>tützLinp:  auch  gegen  etwaige  Vergleichsversuche  zugesichert 
hatte.  Bereits  am  19.  Januar  J659  war  ein  Schroiix-n  an  den 
Kaiser  aufgesetzt,  worin  dieser  um  seinen  Hat  und  seine  Unter- 
stotsung  gebeten  wurde. 

Bevor  aber  dieses  Schreiben  nach  Wien  an  die  Adresse 
des  daselbst  befindUchen  kurbaverischen  Gesandten  Schraid 
abging)  bevor  auch  jenes  Schreiben  Oexls  vom  17.  Januar 
an  seinem  Bestimmungsort  eintraf,  da  fand  sich  plötzlich 
der  kurmainzische  Geheimrat  Blum  in  offizieller  Mission  in 
München  ein*).  Der  Gesandte  hatte  den  Auftrag,  durch  persön- 
liche Vorstellungen  den  Kurfürsten  für  den  Gedanken  des  dritten 
Vikariates  zu  gewinnen,  „wenn  die  Pfalz  auch  dazu  kein  Recht 
habe",  und  zugleich  einen  förmlichen  Entwurf  über  den  ört- 
lichen Umfang  dieses  dritten  Vikariates  vorzulegen*).  Es  sei, 
so  führte  der  Gesandte  in  der  ihm  am  21.  Januar  bewilligten 


')  M.  St  A.  K.  sßbw.  121/14.  Kreditiv  vom  15.,  Reoreditiv  vom  21., 

ßwvbeid  vom  24.  (I)  Januar. 

*l  ,Cirouli.  in  <]uibu.s  iu.s  vicariatus  ohmtoris  l'alatini  est  .stabilion- 
•luiu,  bi  mint:  Cirrulus  Rliennnus,  (•ir(  uliis  K'hpnnniis  eloctoralis,  item  ex 
Circulo  Suevjt-ü  ducutus  Wirlenibergicus,  inaiggniviulus  Badousis  ot  quic« 
quid  {Htm  Rhenum  et  Danubium  uaque  ad  Lauingen  coatinetur,  inde 
vi  Lftuingen  versus  comitatum  HoheDloeneem  et  Werthensem  loclusive 
propc  praepoHituram  GlTangensoin  et  episcopatum  Herbipolensem  exclu- 

r-niiiprolicnso  tiistrictu  (irciolii^raw .  f)(innwald  et  Kocher.  Item  ex 
Circulo  Weslphalicu  quantum  liacLenus  iiitor  fkM'torcs'  Snxnnino  et  Pala- 
tiDiim  controvorsum  erat  et  diutus  olecior  Saxoniae  electori  l*alatino 
CMMnim  eaae  apetn  Mit*  Nach  einer  Beilage  ad  24.  Jaii.  1659,  M.  St 
A  K.  Nhw.  8/51. 
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Audienz  aus,  oine  "refährliche  Einmischung  (l«^r  Kioiien,  es 
seion  ^efäJirlirhe  DebatUni  auf  «loin  nächsten  Kri«  hstage  zu 
befürcliifti ,  die  um  so  b(Mloiikli«!hftr  sich  ü^ostalten  könnten, 
als  es  niciit  ausgemacht,  o  b  d  a  s  \'  i  k  a  r  i  a  t  w  i  r  k  I  i  c  h  e  i  n  e 
1)  <•  ])  cMi  d  o  n  z  (Irr  Kur  sei  und  daher  unlx-tlini;!  Bayern  zu- 
gehöre. Der  Erztti-«  hof  habe  l)ei  seinem  Vorschlage  nur  die 
reinsten  Motive  im  Auge,  der  Kurfürst  werde  sich  erinnern, 
^wie  sehr  sich  i.  kf.  Üt.  ohne  Kttcksieht  auf  (Tngelegenlieiten 
und  Beschwerungen  jederzeit  bemiiht  habe  und  nach  alier  Mög* 
hchkeit  daliin  arluMte,  damit  alle  Mittel  und  Gelegenheiten,  wn- 
durcli  Unlust  und  Weiterungen  dem  römischen  Reiche  erwachsen 
möchten,  verhütet  werden"')* 

Neue  Gedanken  brachte  Blum  zur  Unterstützung  seines 
Antrages  nicht  vor.  Das  hebt  der  kurfürstliche  Bescheid  vom 
24.  Januar*)  ausdrücklich  hervor.  Die  von  Blum  angeführten 
Gründe  seien  dieselben,  wie  er  sie  bereits  früher  brieflich  ge- 
äussert habe,  also  müsse  auch  Bayern  die  früheren  Erklärungen 
wiederholen.  Der  Kurfürst  hätte  sich  am  allerwenigsten  von 
MainK  einer  solchen  Zumutung  versehen;  Mainz  habe  ehodeni 
aus  eigener  Initiative  vor  einem  Verglei(  he  gewarnt  und  das 
Recht  Bayerns  an  dem  Reichsvikariate  für  so  fest  begründet 
gehalten,  dass  es  zur  Aufrechthaltung  desselben  sogar  eine 
Allianz  mit  Bayern  geschlossen  habe;  sei  diese  auch  abgelaufen, 
die  Gründe  flQr  dieselbe  bestünden  fort.  Wenn  Mainz  vor  neuen 
Verwickelungen  warne,  so  könnte  nach  bayerischer  Auffassung 
der  Friede  und  die  Ruhe  im  Reiche  nicht  besser  gewahrt  werden, 
als  wenn  ein  .j(?der  Reichsstand  bei  seinen  Rechten  und  Gorecht - 
Samen  erhalten  würde.  Bayern  wolle  nicht  erwarten,  dass  die 
auswärtigen  Kronen  unter  dem  Vorhände  eines  „zweifelhaften 
Verstandes"  des  Friedensinstrumentes  sich  in  diese  Frage,  die 
nicht  vor  ihr  Forum  geliöre,  einmischen,  noch  dass  das  Kur- 
fÜrstenkoUegium,  am  allerwenigsten  der  Kurierst  von  Mainz,  eine 
so  völlig  ausgemachte  Angelegenheit  vor  den  Reichstag  zu  einer 
neuen  Judikatur  bringe.  ^Sonst  winde  es  einem  joden, 
den  darnach  geliistet,  dem  andern  Streit  zu  erwecken,  alle  Zeit 
frei  sein,  einen  dunklen  Verstand  des  Friedensinstrumentes  vor- 


')  Aach  iioin  „Anliriiigon".  M.  St.  A.  K.  scliw.  121,14. 
')  Ebenda. 
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zuschützen  und  alles,  was  richtig,  in  eine  neue  Verwirrung  zu 
bringen,  ein  Verfahren,  bei  dem  kein  Stand,  die  Kronen  selbst 
nicht,  ihres  Rechtes  mehr  versichert  bleiben  und  aus  dem  Friedens* 
instrument  nichts  als  Wehr  und  Waffen,  Krieg  und  Unfriede 
erwachsen  wQrden".  Seine  Freundschaftsversicherungen  könne 
der  Erzkansler  nicht  besser  in  die  That  umsetzen,  als  wenn  er 
den  Ffalzgrafen  mit  seinen  unbilligen  Forderungen  abweisen 
und  bei  seinen  früheren  Erklärungen  unverbrüchlich  verharren 
würde. 

Bereits  in  jener  Konferenz  vom  27.  Januar  1659,  in  der 
vom  Reichsvizekanzler  das  Konfirmatorium  überreicht  worden 
war,  hatte  Schmid  die  ersten  Mitteilungen  über  den  Verstoss 
des  Mainzers  machen  können,  er  war  damals  von  dem  Grafen  von 
Kurz  mit  der  Betnerkung  vertröstet  worden,  er  hoffe,  der  Kaiser 
werde  nicht  bloss  das  erbetene  Abmahnungsschreiben  an  Kurmainz 
verwilligen,  sondern  auch  mit  möglichster  Assistenz  an  die  Hand 
gehen  Die  Ereignisse  bestätigten  diese  Hoffnung  nicht.  Am  22. 
Februar  fand  in  dieser  Angelegenheit  Sitzung  der  geheimen  Kon- 
ferenz statt  —  eine  geheime  Ratssitzung  hatte  sich  die  bayerische 
Regierung  ausdrücklich  verbeten  — ;  neben  dem  Kaiser  nahmen 
der  Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  Fürst  Portia,  Fürst  Schwarzen- 
berg und  Dettingen  teil.  Noch  am  nämlichen  Tage  erhielt 
Schmid  von  dem  Sekretär  Schröder  Mitteilungen  über  das 
Ergebnis  der  Konferenz,  sie  lauteten  tmgünstig:  der  Kaiser  halte 
den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  für  inopportun,  um  ein  Abroah- 
nungsschreiben  an  Mainz  zu  richten*).  Einige  Tage  später  kon- 
ferierte Schmid  mit  dem  Obersthofraeister  Portia.  Dieser  hatte 
den  Auftrag,  dem  Vertreter  Bayerns  die  Intentionen  seines  kaiser- 
lichen Herrn  näher  zu  entwickeln.  Der  Kaiser  sei  nach  wie 
vor,  gemäss  seinen  früheren  Versprechungen,  entschlossen,  den 
Kurfürsten  beim  Reichsvikariate  zu  erhalten,  er  finde  es  aber 
ratsamer ,  mit  dem  begehrten  Schreiben  an  Kurmainz  bis  auf 
eine  bessere  Gelegenheit  zuzuwarten.  Die  Kurmainzer  Kanzlei 
wahre  das  Geheimnis  nicht ;  was  in  dieselbe  gelange,  werde  bald 
den  Höfen  Frankreichs,  Schwedens  und  der  Übrigen  Mitglieder 
der  rheinischen  Allianz  bekannt.  Wenn  nun  der  Kaiser  sofort 
jjproprio  raotu*^  an  Kumiainz  schriebe,  würde  er  damit  dem 

')  M.  St.  A.  K.  sclnv.  8  01.  Bericht  Schniid.s  vom  28.  Januar. 
M.  St.  A.  K.  schvv.  8/51,  Bericht  Schraids  vom  22.  Februar  1G59. 
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Gegner  nur  eine  Handhabe  liefern,  um  ihn  an  allen  jenen  Höfen 
der  Parteilichkeit  zu  verdächtigen.  Kurpfals  werde  ohne  Zweifel 
auf  dem  künftigen  Reichstage  die  Vikariaisfrage  wieder  auf  die 
Bahn  bringen ;  wenn  nun  jetst  der  Kaiser  die  Hand  frei  bebalte, 
könne  er  seinerzeit  mit  weniger  Verdacht  für  Bayerns  Sache 
eintreten.  Für  den  Augenblick  sei  es  genug,  dass  der  Kurfürst 
im  tbatsftchlichen  Besitz  des  Reichs vikariates  verbleibe;  Qott 
weiss,  wann  etwa  wieder  ein  Interregnum  eintreten  möchte. 
Der  Kaiser  habe  seinen  Standpunkt  der  ganzen  Welt  hinlänglich 
kundgegeben,  indem  er  die  bayerischen  Vikariatshandlungen 
bestätigt,  die  pfälzischen  hingegen  kassiert  habe.  Kurmainz  sei 
für  sich  allein  nicht  Richter  im  Reiche.  Der  KurfQrst  von 
Bayern  habe  mit  jenem  dem  geheimen  Rate  Blum  erteilten  Be- 
scheid das  kurmainzische  Gespinst  bereits  abgeschnitt<en.  Sollten 
die  übrigen  Kurfürsten  nach  dem  Vorgänge  Brandenburgs  wegen 
der  schwedischen  Note  an  den  Kaiser  eine  Anfrage  richten, 
woran  er  nicht  zweifle,  dann  biete  sich  hiemit  der  kaiserlichen 
Regierung  eine  bessere  Gelegenheit,  um  mit  weniger  Verdacht 
der  Parteilichkeit  bei  Kurmainz  Erinnerung  zu  thun 

In  diesem  Sinne  war  denn  auch  das  kaiserliche  Antwort- 
schreiben, welches  vom  22.  Februar  datiert  war,  gehalten.  Der 
Kaiser  billigt  voll  und  ganz  den  dem  geheimen  Rate  Blum  erteilten 
Best'^heid,  erinnert  sich  noch  gar  wohl  des  kurbayerischen  Schreibens 
vom  14.  Juli,  in  welchem  ihn  der  Kurfürst  gebeten  habe,  keinem 
Vergleichs  vorschlage  Gehör  zu  schenken,  vielmehr  den  Weg 
dazu  durch  Publizieruiig  eines  Konfirmation$<lekretes  abzu- 
schneiden, erinnert  sich  seines  eigenen  Antwortschreibens  vom 
22.  Juli,  worin  er  versprochen  habe,  Kurbayera  und  Kursachsen 
über  ihre  Vikariat-shandlungen  ein  Konfirmationsdiplom  zu  er- 
teilen und  Kurbayern  insbesondere  gi'y:en  den  Versuch  eines 
Zwangs  Vergleiches  in  Schutz  zu  nehmen.  Er  habe  (ieiin  auch 
das  Konfirmationsdipiom  bereits  einhändigen  lassen  und  würde 
selbHt  tlas  von  Bayern  gewünschte  Abniahnungssehreiben  an 
Kurmainz  abgehen  lajisen,  wenn  er  nicht  aus  gewissen,  dem 
geheimen  Hat«'  Kaspar  Schmid  dnrch  Portia  bekannt  u  Uenen 
(.iriuulen  es  für  besser  liielli*  datnil  zunächst  zuzuwarten-). 

Dieser  kaiserliehe  Bese)i«'i<l  innsste  einen  umso  ungünstigeren 

M  I'>.  rü  lit  Sehinids  vom  2ü.  Februar  KjöU,  ebenda, 
-j  EüeuUu. 
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Eindruck  machen,  als  nicht  hloBS  die  Kurfflrsten  von  Trier  und 
Sachsen,  die  von  Anfang  an  im  Relchsvikariatssireite  Partei  für 
Bayern  ergriffen  hatten,  sondern  auch  der  Kurfürst  Friedrich 
Wilhelm  von  Brandenburg,  der  ehedem  eine  geflissentliche  Neu- 
tralitat Eur  Schau  getragen  hatte,  sich  in  Zuschriften  an 
Bayern  gegen  den  Vorwurf  verwahrten,  als  wollten  sie  dem 
Kurfürsten  gegen  seinen  Willen  einen  Vergleich  aufnötigen, 
Bayern  energisch  in  Schutz  nahmen  gegen  den  Pfalzer  wie  gegen 
<ien  Schwedenkönig')  und  Abmahnungsschreiben  an  Kurmainz 
richteten'). 

Kurfürst  Ferdinand  Maria  hatte  den  Bericht  Schmids  über 
die  Konferenz  mit  Portia  und  das  Eintreffen  des  kaiserlichen 
Handschreibens  nicht  mehr  abgewartet»  sondern  schon  auf  den 
Bericht  vom  22.  Februar  über  die  Unterredung  mit  Schröder 
sich  am  4.  Märs  zu  einem  gehamischten  Schreiben  entschlossen. 
Zu  diesem  Schritte  hatten  neben  der  Ablehnung  des  Abmahnüngs- 
Schreibens  noch  zwei  Momente  heigetragen. 

Wir  erinnern  uns,  mit  weicher  Enttäuschung  Schmid  am 
27.  Januar  von  der  Konferenz  mit  dem  Reichsvizekanzler  hin- 
weggegangen  war.  Das  bayerische  Kabinet  hatte  den  Stand- 
punkt Schmids  in  einem  Reskript  vom  7.  Februar*)  voll  und 
gans  gebilligt,  gebilligt  seinen  Standpunkt  gegenüber  den  beiden 


*)  Der  Brandenburger,  der  damals  im  Kriege  mit  dem  Schweden- 
könig  lag,  äuaserte  Bi<di  Uber  das  schwedische Protestsolireiben  also:  „A.m 
Rilprmeisten  müssen  wir  uns  darüber  verwundern  ,  duss  der  könig  von 
Schwt'den  des  kf.  zu  Rayern  M  boschulditjon  durfte,  das«  di(  H(  lbt>  nnoh 
nichts  anders  als  nuch  krieg  durste  und  die  allgemeine  ruhe  im  Komischcu 
reich  zu  turbieren  sich  angelegen  sein  lasse  •  wie  dann  dergleichen  auch 
der  RSm.  k.  selber  und  dero  adherenten,  wiewohl  zur  ungebtthr, 
ijeigemesson  v^'crden  will.  Dan  soTiel  Ghurbayrn  JÄ  betrifTt,  haben  wir 
nie  das  allergering^sto  vcrnommon,  dass  dieselbe  wider  dio  roichs.sat'/- 
iiQgen  oder  das  iiiatrumonlum  paois  ioiiiand  sollte  vergewaltigt  haben, 
soudera  wir  mlisseii  violaieiir  s.  L^,  soviel  uns  von  dero  regierung  zu- 
kommen, das  seugnus  geben,  dass  sie  an  ihrem  ort  friede  und  ruhe  im 
reiche  iederzeit  sorgfiUtig  befördern  helfen  und,  obgleich  dCR  h.  kf.  zu 
Iloi<lelberg  W  von  dem  Chur bayrischen  abgosanton  ungo- 
l>ührli(  Ii  begegnet  sein  mochte,  SO  würde  doch  solches  nit  ihr 
Churbayrns  I)t  zu  imputieren  sein.'' 

*)  Abschriften  der  Korrespondenz  dör  genannten  Kurfürsten  beün- 
den  sich  sowohl  M.  St.  A.  K.  scbw.  172/4  als  8/51  und  121/14. 

*)  M.  St.  A.  K.  sohw.  8/61. 
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Vorbehalten^),  gebilligt  seinen  Standpunkt  gegenüber  den  Ab- 
weichungen des  KonfirmationsdiploniB,  namentlich  der  Weglassung 
der  Beziehung  auf  die  Wahlkapitulation*).  Auch  die  bayerische 
Regierung  bestand  auf  der  Publikation  und  auf  dem  Erlass  eines 
Dekretes  an  den  Reichshofrat:  „Wir  wallen  nicht  erwarten,  dass 
die  Ansicht  des  einen  oder  andern  lutherischen  Assessors  oder 
(leijenigen,  die  mit  ihm  unter  derselben  Decke  spielen,  so  weit 
vordringe,  dass  man  uns  unser  Recht  entziehe^.  Dem  Vikariats-  • 
Protokoll  sollte  entsprechend  dem  Gutachten  Schmids  wenigstens 
durch  Unterschrift  die  Anerkennung  erteilt  werden.  In  diesem 
Sinne  reichte  denn  auch  Schmid  am  16.  Februar  ein  Memorial 
beim  Kaiser  ein').  Dieses  Memorial  zu  unterstützen,  bezweckte 
ebenfalls  das  erwähnte  Schreiben  vom  4.  März. 

Damals  endlich  ruhte  seit  Wochen  in  der  kaiserlichen  Oe- 
heimkanzlei  ein  anderes  Memorial  Schmids,  bezüglich  des  Salz« 
Wesens.  Damals  kehrte  derjenige,  welcher  dem  Kaspar  Schmid 
in  der  wirtschaftlichen  Mission  zur  Unterstützung  beigegeben 
war,  der  Hofkammerrat  Pfettner,  mit  den  traurigsten  Aussichten 
in  dieser  Angelegenheit  zurück. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  das  geharnischte  Schreiben 
vom  4.  März*)  entstanden.  »Ew.  k.  M*  haben  mir  vor,  wäh- 
rend-und  nach  der  giücklicken  Wahl  zu  der  mit  Gott  erhaltenen 
kaiserlichen  Hoheit  so  viel  Bezeiguiigen  Ihrer  Gewogenheit  gegen 

')  „Gleichwie  wir  keioem  staad  an  seinen  freihetten  und  reohtmSs- 

sigoin  liHrkoriinif^ii  etwas  enlzichon  fiollen ,  als«)  siebt  es  auch  nicht  in 
unserer  inaoht  dem  R<iniisf  ?ion  mif  h  [»ei  unsorotn  vikariat  etwas  entzidir'n 
zu  lassen,**  Dabei  eriniiori  die  b4i\ erisclio  Kegiorung  an  das  einschlägige 
Kapitel  der  Wahlkapitulaiion  betielTend  das  forum  Austriacum. 

*)  „weil  der  vereprucb,  welchen  i.  k.  zu  Frankfurt  Inhalt  des 
revers  vor  der  wähl  gethan,  nieht  nur  uns  allein,  Bondem  dem  kf.  von 
Sach.i^en  in  gleichmässigem  form  geschehen,  auch  dei^etalt  und  nit  andere 
geschehen  nniss^^n.  weil  nn^^  (\oncn  Dir  vorhero  bewussten  Ursachen  in 
der  wahicapitnhii imi  bciiii  .M.  nrt'kt'l  der  passus  wegen  künftiger  konür- 
niierung  beider  vikarü  reicbt^iiuiullungeu  ausgelassen  worden.  Gleichwie 
derohalben  nit  zu  glauben,  dass  Kursacheen  eine  andere  kondrmation  ihrer 
vikariatshandlungen  annehmen  werde  als  eine,  eo  dem  revere  allerdings 
gemäss  sein  wird,  also  haben  wir  noch  mehr  bedenken ,  weil  eben  die 
Chtir]<fiil/isr!i(Mi  favoriten  dergleichen  disorepanz  zu  ihrem  vorteil  miete 
braugben  iiirfchieu.*' 

•)  Ebenda. 

*)  Ebenda. 
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mich  und  mein  Kurhaus  erwiesen»  dass  ich  mich  darüber  nicht 
allein  höchlichst  gefreut,  sondern  auch  alle  Interessen  meines 
Hauses  .dadurch  gleichsam  beständig  gesichert  zu  haben  ver- 
meinte^ wie  ich  denn  auch  hingegen  hoffe,  ich  und  mein  Haus 
haben  Ew.  k.  M*  wie  auch  Ihren  Herrn  Vorfahren  im  Reiche 
bei  allen  (Gelegenheiten  solche  gehorsamste  Devotion  erwiesen, 
wie  Sie  es  von  einem  so  nahen  Blutsverwandten  verlangen 
können.  Die  particnlaria  will  ich  geziemenden  Respects  halber 
nicht  berühren,  sondern  lasse  das  Werk  selber  reden,  wohl  aber 
erinnere  ich,  was  Sie  mir  wegen  der  Salzaufschläge  in  Böhmen, 
wegen  Befreiung  des  Donaustroms  von  den  beschwerlichen  und 
wider  die  Rechtssatsungen  lautenden  Zöllen  und  Mauten,  wegen 
der  Assistenz  wider  des  Pfalzgrafen  unbefugte  Attentata  und 
erst  jüngst  wegen  des  Erinnerungsschreibens  an  Kurmainz, 
wegen  Konfirmation  der  actorum  vicariatus  und  des  Amtes  selbst 
Fersprodien^.  So  sehr  er  sich  ehedem  gefreut  solche  Beweise 
kaiserlicher  Zuneigung  durch  seine  Treue  verdient  zu  haben, 
am  so  verwunderter  müsse  er  sich  jetzt  fragen,  womit  er  denn 
rerscfauldet,  dass  alle  diese  Versprechungen  unerfüllt  geblieben. 
Der  Pfälzer  suche  sich  allerorten,  ja  sogar  am  kaiserlichen  Hofe 
zu  insinuieren,  er  dagegen  werde  wegen  seiner  kaisertreuen 
Haltung  von  den  fremden  Kronen,  wegen  seines  Fernbleibens 
von  der  rheinischen  Allianz  von  den  Ständen  des  Reiches  an- 
gefeindet. 

Nachdem  dann  der  Bericrht  Scliinids  vom  20.  Febriiar  über 
die  Konferenz  mit  Portia  nehst  dem  kaiserlichen  I  laii(i<<  lireiben 
vom  22.  Februar  eingetroffen  war,  erhielt  Schmid  am  7.  März 
die  Weisung^),  diu  kaiserliehe  Reginiiiiu  bf»i  ihren  eigenen 
Worten  zu  fassen.  Unter  Berufung  aul  das  Abmahnungs- 
schreiben Brandenburgs,  von  dt  n  Kaiser  selbst  eine  Ab- 
sclirift  mitgeteilt  hatte,  auf  die  Al)mahiiuiigsschnMl)on  'Pi  iers  und 
Kursachsens,  von  denen  die  bayeri.-,«  lu?  Regierung  Abschriften 
beilegte,  erklärte  <le.r  Kurfürst:  Nachdem  Trinr.  Sachs(Mi  un<l 
Brandenburg  laut  dieser  Schreiben  k(!in  iJedt-oken  tn'uren.'für 
die  Verteidigung  seines  Rechtes  »  in/ui  reteu,  so  sei  gt'iude  jetzt 
der  rechte  Zeitpunkt,  Kurmainz  zu  verstelu»»  zu  geben ,  dass 
auch   der  Kaiser  keine  andern  Gedanken   liilire   als  den  Kur- 


I)  Ebenda. 
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farsien  von  Bayern  und  sein  Haus  beim  Reichsvikariat.  zu  ei^ 
halten.  Unter  demselben  Datum  wurde  auch  ein  kurfürstliches 
Handschreiben  an  den  Kaiser  abgelassen,  welches  auf  dem 
früheren  Standpunkt  verharrte  und  im  übrigen  auf  die  Aua- 
einandorsetzungen  Schmids  verwies. 

Auch  diese  Schritte  Bayerns  hatten  fireilich  nicht  die  ge- 
wünschte Wirkung.  Am  13.  März  wurde  dem  geheimen  Ratt* 
Ka.<j)ar  Schmid  das  uns  bereits  bekannt  gewordene  Dekret 
vom  11.  März  1659  in  der  Salzangelegenheit  eingehändigt,  das 
im  Grunde  eine  völlige  Abweisung  der  bayerischen  Forderungen 
bedeutete. 

Ein  kaiserliches  Handsehreiben  vom  14.  März  aber  lehnte 
neuerdings  das  Abniahniingsschreiben  an  Mauiz  ab.  Man  l'uiul 
es  jetzt  in  der  Wiener  Hofburg  ratsam,  mit  dieser  Note  zuzu- 
warten, bis  Mainz  auf  die  Abmahn un<;\sr*chreiben  Triers,  Sacliseus 
und  Brandenlnirgs  eitu'  Krklärun^  onlwcder  an  den  Kaiser  oder 
an  Uaycrn  habe  gelangen  lassun.  Die  Gründe  hiefür  musste  Fürst 
Portia  in  einem  verloren  gegan^•enen  Schreiben  dein  bayorischeii 
Oberstliüfmeister  Graten  Maxiuuiiau  von  Kurz  ausführlich  ent- 
wickeln. 

In  der  zweiten  Hälfte  desselben  MonaU  Marz  erhielt 
Sciiniid  den  kaitierlielien  Bescheid  auf  seine  Erinnerungen  g-egen 
<las  Kontirmationsdii'hmi  zugestellt.  Darin  verweigerte  der  Kaiser 
jedwede  Aenderung  der  Restätigungsurkunde ,  namentlicli  den 
Hinweis  auf  die  VV'ablkapitnlation wiederliolle  dagegen  die  hei 
<ier  Uebergabe  des  Diploms  gemachten  \'orbelialte.  Allerdint^s 
wurde  dem  bayerischen  gelieimen  Rate  gleichzeitig  die  Abschrift 
eines  Dekretes'')  an  den  Reichsliofrat  eingehändigt.  Allein  die.<es 
war  nicht  in  die  Form  eines  geni'reilen  Erlasses  gcklcid«'!,  sondern 
hatte  nur  für  einen  Einzelfall  Ueltuner;  der  Reielhshofrat  hatte 
in  einer  gewissen   Vikariatssache   angefragt,   ob  er  auf  die 


')  Die  Aufnahme  dor  clausula  relativa  eigne  sieh  nicht  wegen  der 
lutherischeil  Aääehäoren  und  aus  audoren  Grüiideu.  Dagegen  wiederholt 
der  Kaiser  die  Versicherung,  dass  er  auf  die  bayerischen  VtkariatohaDd- 
Ittogen  ebenso  verfohreo  lassen  werde,  als  wenn  sie  in  der  Wahlkapitu- 
lation ausdrüf  klich  bestätigt  worden  waren.  S  <Ias  kais.  Schreiben  vom 
24.  Miir/  Iii')!)  iir)d  die  im  Berichte  Schmids  vom  24.  März  wiedergegebenen 
lirläuliTiiii^M't)  l'ortins.  M.  Nt.  A.  K.  s^diw.  8/51. 

I 

•)  l-Uiendii.    Beilage  zum  Beiiclit  vofii  24.  März. 
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Entscheidung  des  l)ayerischen  Vikariatsgerichtes  prozedieren  odor 
eilten  neuen  Prozess  anfangen  solle.  Dem  Reichshofrat  ging 
überdies  nicht  der  Befehl,  sondern  nur  die  Brinnenuig  zu,  auf 
die  kurbayerischen  Yikariatshandlungen  zu  verfahren.  Dem 
Dekret  war  endlich  die  Klausel  angehängt:  „vorausgesetzt, 
dass  die  Yikariatshandlungen  den  Rechten  gemäss  befunden 
werden  und  nicht  wider  die  Privilegien  des  kaiserlichen  Erzhauses 
and  wider  das  Herkommen  Verstössen*^. 

Diese  Akte  der  kaiserlichen  Regierung  ergingen  fast  um 
dieselbe  Zeit,  da  der  bisherige  Wortführer  einer  Verständigung 
iviscben  Bayern  und  Oesterreich ,  der  Reichsvizekanzler  Graf 
Ferdinand  von  Kurz,  starb.  Schmid  war  aufs  unangenehmste 
überrascht.  „Jo  non  posso  esprimere  suiiicientemente''  —  so 
schreibt  derjenige,  der  damals  fast  täglich  mit  Schmid  verkehrte, 
der  savoyische  Gesandte  Bigliori  —  ^quanto  egli  (Schmid) 
s'alterasse  nel  vedersi  oambiate  le  carte  in  mano*.  Schmid  hatte 
sich  nach  dem  Berichte  desselben  Bigliori  über  den  Entwurf 
eines  Dekretes  an  den  Reiohshofhit  mit  Kurz  bereits  vereinbart 
und  sah  nunmehr  durch  Hinzufügungen  und  Beschränkungen 
den  Charakter  des  Dekretes  völlig  verändert  E#r  schrieb  die 
Schuld  dem  Reichshofratspräsidenten  zu^). 

Schmid  begab  sich  sofort  zum  Obersthofmeister  Portia  und 
forderte  Abänderung  des  Dekretes.  ^Eine  solche  Klausel  ,  wie 
sie  dem  Dekrete  angehängt  i^t^,  erklärte  er,  „befindet  sich  weder 
in  den  früheren  Wahlkapitulationen  noch  in  den  froheren  der 
Kurpfak  erteilten  Konfirmationsbriefen.  Dem  Reichshofrat  wird 
damit  eine  Censur  über  die  bayerischen  Reichsvikariatshand- 
lungen  zugewiesen,  der  Urheber  der  Klausel,  Oettingeni  will  sich 
derselben  für  seine  Privatzwecke  bedienen".  ^) 

')  Das  mit  Kurz  vereinbarte  Dekret,  so  berichtot  Bigliori,  sei  Sur 
^vpit^ren  formellen  Behandlung  dem  Grafen  Dettingen  ciii^oluinfügt  wor- 
•^^ß-  Dieser  habe  die  Ausfertigung  von  einer  Wocho  zur  andoron  vt»r- 
•chobeo,  bis  Graf  Fordiraud  von  Kurz  starb.  Daun  hul»e  er,  ohne  den 
Scbmid  davon  zu  vorständigen,  jene  Aenderungon  vorgenommen,  welche 
^^fn  Reiohshofrat,  best,  deeaeii  PrSsidenten  das  Recht  einer  Revision  Uber 

liayeriBohen  Vikartatshandlungen  eior&umteii.  Das  so  veriinderte 
'^ßliret  liesg  er  im  Reichshofrat  begutachten,  legte  es  dann  in  Gegenwart 

Kaisers  dem  geheimen  Rate  vor  und  Ho-^^  ''s  nach  t^rfUllung;  aller 
Formalitäten  dem  S(!hiiiid  einhändigen.   Mei  k»^!  u.  u.  0.  2f»l  f. 

*)  M.  St-  A.  K.  schw.  8^51.    Bericht,  bchmids  vom  24.  März  16öÜ. 
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Porüa  suchio  Schmid  zu  beschwichtigen,  der  Zusatz  i)eab- 
sichtige  lieinesweg;^  dem  Roichshofrat  ein  Zensurrecht  über  die 
bayerischen  Vikariatshandlungen  su  erteilen,  sondern  wolle  den 
Parteien  lediglich  die  Rechtsmittel  sichern«  die  ihnen  auch  gegen 
Erkenntnisse  des  Reichshofrates  zustünden.  Eine  Abänderung 
des  Dekretes  sei  aus  dem  Grunde  unmöglich,  weil  im  Reichs- 
hofrate seitens  der  lutherischen  Assessoren  die  heftigste  Oppo- 
sition zu  erwarten  sei.  Schon  als  man  dieses  Dekret  im  Reichs- 
hofrat verlesen  habe,  seien  die  lutherischen  Beisitzer  aufgestanden 
und  hätten  erklärt,  sie  würden  den  Sitzungssaal  verlassen  und 
nicht  weiter  votieren,  wenn  sie  nicht  Sicherheit  erlangten,  dass 
bei  Einbringung  einer  kurpfölzischen  Vikariatssache  der  Kaiser 
zu  Gunsten  der  Kurpfalz  ein  gi«>iches  Dekret  erlassen  werde.*) 
Diese  Worte  waren  nicht  geeignet,  Schmid  zu  beruhigen.  Nach 
dem  Berichte  Biglioris  drohte  er  dem  Obersthofmeister,  sein  Kur- 
fürst werde^  wenn  er  sich  in  solcher  Weise  behandelt  sehe,  andere 
Freunde  zu  finden  wissen'),  die  ihre  Versprechen  besser  zu 
halten  gewohnt  seien.  Dem  Gesandton  des  verwandten  savoyiscben 
Hofes  aber  erklärte  Schmid,  er  wolle  nach  Hause  zurückkehren, 
seinen  Kurfürsten  veranlassen,  eine  Gesandtschaft  an  die  rhelni^ 
sehen  Alliierten  zu  entsenden,  um  mit  diesen  über  einen 
Beitritt  Bayerns  zu  der  rheinischen  Allianz  zu  ver- 
handeln*). 

In  bewegten  Worten  lieh  auch  der  Kurfürst  in  einem 
Schreiben  vom  4.  ApriH)  seinem  Unmut  über  die  perfide  Politik 
der  österreichischen  Minister  Ausdruck.  Zwar  von  einer  sofor- 
tigen Lrgii  riiiig  der  kaiserlichen  Note  an  Mainz  sah  er  jetzt  ab, 
liess  die  dagegen  angeführten  Gründe  an  seinen  Ort  gestellt  ^eiii, 

Damit  Bti'niiiit  ttberein  der  Bericht  Biglioris  a.  a.  0.  „Trasportato  dal  aelo 
del  aervitio  del  suo  Sar"^,  and6  dal  a.  ooote  di  Portia  e  ai  dolse  di  questi 
temiini,  esaggerando  contro  il  presidente,  allegandolo  per  sospetto  e 
nemico  doli'  AUory.n  s.  nlottoralo." 

')  M.  ^^t.  A.  K.  .schw.  8  51.    Bericht  Schtniiis  vom  24.  März  IfiöO. 

•)  „ArrivJ)  iV  (iire,  che  il  öer*"»  suo  padrone,  vedondoHi  trattato  in 
tal  maniera,  saprabbe  beo  trovare  altri  amici,  ohe  aarebbero  oaservatori 
delle  promesae  loro." 

*)  „Quando  mi  conferl  questo  mal  tiro,  diaae,  ehe,  ritomato  a 
Monaco,  volera  persuadere  a.  A.  e.  ad  inviare  qualche  persona  k  CJoUegati 
del  Kheuo.'" 

*)  M.  St.  A.  K.  schw.  121/ U. 
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.ob  es  sohoi)  s('iii<»s  luinosseiis  zur  Al)sclineitliine;  violnr  Unu;*'- 
lejjenheilen  und  zur  IJricicliunü:  der  kaiscrliflion  Intention  und 
der  ihm  geuiaciUt'ti  Versprechungen  <li('iiii<  !i  sein  winde".  Umso 
bitterer  sind  die  Klaffen  über  die  Ablehnung  (xier  nur  niangel- 
h;ifte  Eiliilhinu:  der  übrigen  bayerischen  Wünsche,  insbesori-lere 
über  (la>  Dekret  an  den  Reiehsbofrat.  „l^s  filllt  mir  aber  dieses 
nuiii  uiilMllig  schwer  und  un\  erhofft  ,  dass  mein  schor»  so  ir*'- 
raiiim*  Zeit  an  Ew.  M*  Hol"  anw  esende  geheime  Rat  Hr.  Si  hniid 
auch  in  andoren  von  mir  aiil'uetragenen  negoliis,  insbesondere 
weL't'ii  Fesi>ltdhnig  meiner  Vikariatshandhmgen  zu  gar  keiner 
AiisiK-hiung  gehmgt ,  sondern  von  einer  Zeit  zur  andern  hiuge- 
lialteii  und  allein  wegen  des  einen  odf»r  <les  andern  l*rivatiTito- 
r<^«^se^  die  Insirmation  au  tlen  Keichsholial  st  hwer  uemacht  werden 
will.  Denn  ohsclion  Ew.  melden,  dem  [{eichshofrat  wegen 
Beobachtung  aller  meiner  Vikariatshandlungen  die  Notdurft  an- 
belohlen  zu  habeti.  so  nuiss  ich  doch  vernehmen,  dass  das  kaiser- 
liche Dekret  bloss  o<'(!asione  eines  l'artirnhnfalls  ergangen  und 
ium  Ii  dazu  auf  solche  Klauseln  oinge.sciuankl  i>l ,  ilass  fast  in 
eitler  jeden  Partei  Willkür  stehen  würde,  <lie  uniiT  meinem 
Heichsvikariat  abgehandHtf^n  H(»chf ssachen  zu  syndieiereii  uinl 
neue  .ludieat ur.  ol)  die.sellte  den  U'erhtcn  und  dem  Herkommen  ge- 
mäss oder  nicht,  zu  begehren  und  mithin  auch  mein  von  Ew. 
selbst  anerkanntes  Vikariatsreciit  auf  solche  Weise  in  Zweifel  zu 
ziehen.  W  e  1  c  h  e  s  mir  dann,  w  i  e  K  w.  M  *  gnädig  zu  e  r- 
niessen,  oft  zu  Herzen  dringt  und  Ursaeln-  ir  j  h  t , 
nif^hf  allein  meinen  geheimen  Kat  den  iSciimid 
Wiederum  abzufordern  und  ihm  zu  befehlen, 
<lass  er  sich  von  Ew.  M  '  gebührend  v  e  i  a  1)  schiede, 
j^ondern  I)  e  i  solcher  H  e  s  c  h  a  f  f  e  n  h  e  i  t  mich  und 
"1 "  i  n  I?  e  e  h  L  g  i  e  i  c  h  w  o  hl  in  .\  c  h  t  z  u  ti  e  fi  m  e  n.**  In 
aliniichem  Sinne  liess  der  Kurfürst  auch  an  ilen  kaiserlichen 
^^bersthofmeister  Fürsten  von  Portia  schreiben.  Zu  derselben 
^«it,  als  diese  Kundgebvmgen  des  Kurfürsten  in  Wien  eintrafen, 
''chrinb  auch  ßigliori  an  die  Herzogin  von  Savoyen  voller  P.ut- 
■^jiung  über  die  schlechte,  undankbare  Behandlung  des  Kur-» 
fürsteu  durch  den  Kaiser'). 

'l  „ch*^  principe  s\  oongionto  di  sangue,  d'affeUo  e  c'hh  fatto  tutt* 
jipr  cooperarn  ;\  vnntncrgi  della  stessa  persona  delT  imperatore 
B»>  ai  segao  dl  ril'iutare  quelle  gr»nde22e  e  diguitä,  che  di  vassatlo  lo 
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Als  Schmid  diest'  Sclireihon  dem  ObersthofnuMster  l^urtia 
einhändigste,  schüttelte  dieser  nach  dem  Berichte  Schmids  b«- 
denklu  h  den  Kopf  und  äusserte  endlich  nach  läntrereni  SehvvtMgen; 
„Man  niiissc  auf  Mittel  und  We^n^  denken,  dass,  soviel  immer 
möc^lich,  dem  Kurfiirsttjn  Sutisfaction  widerfahre.  Er  koiuH^ 
hei  seinein  (Jewissen  bezeugen,  dass  mit  dem  an  den  R»»ic!ishof- 
rat  abgeiran^enen  Dekret  keine  andere  Meinung  gewesen  als 
allen  I'arteien  ihre  Ileehtsmittel  sicher  zu  stellen.  Er  wollte 
wünschen,  dass  man  Gelegenheit  iiaben  könnte,  solches  dem 
Reichshofrat  ohne  Zurückfurderung  des  vorigen  Dekretes  besser 
zu  erläutern".  Hier  setzte  Kaspar  von  Si  hniid  ein:  „Das  Dekret 
ist  nur  auf  einen  Partikuiai  lall  ergangen.  Ich  habe  jederzeit 
gebeten,  dem  Reichshofrat  eine  beglaubigte  Abschrift  des  kaiser- 
lichen Konlirmatoriums  zu  pubhzieren  und  ihn  anzuweisen,  dar- 
nach zu  handeln.  Beiiies  köiuite  uribeschadet  der  kaiserlichen 
Autorität  durch  ein  üniversaldekret  an  den  Reichshofrat  ge- 
schehen^ Wirklich  ging  die  Wiener  Regierung  darauf  ein. 
Am  18.  April  wurde  ein  neues  kaiserliches  Dekret  an  den  Reichs- 
hofrat unterzeichnet.  Dasselbe  gab  bekannt,  dass  der  Kaiser 
auf  Ansuclien  Bayerns  das  absehriftlieh  beigelegte  Konünna- 
torium  über  die  bayerischen  Keichsvikariatshandlnngen  erteilt 
habe,  mit  dem  Vorbehalte,  dass  damit  den  Freiheiten  der  öster- 
reichischen Erbländer  kein  Präjudiz  geschaifen  werde  und  den  Par- 
teien ihre  Rechtsmittel  gewalirt  bleiben;  dasselbe  befahl  zugleich 
dem  Keiehshofrat ,  gemäss  diesem  Kunlirmatorium  auf  die  kur- 
bayerischen  Vikarialihaiidlungen  zu  verfahren.  Davon  ver- 
ständigte der  Kaiser  den  Kurfürsten  in  einem  besonderen  Hand- 
Ii  reiben  vom  21.  April  und  maciile  sieh  hierin,  um  zu  zeigen, 
dass  er  ihm  „in  allem  zu  willfahren  geneigt  sei",  erbietig,  nötigen- 
falls auch  das  Abmahnungsschreiben  an  Mainz  abzuschicken. 
Noch  am  21.  April  1621  verüess  Schmid  Wien.   So  hatte 

puotovano  constituire  di  lui  padrone  e  signoro  e  die  noa  tanta  premura 
gl'orann.  non  dhh  Offerte,  mk  portale  in  casa  e  dato  in  mnnn  eon  prieglii, 
che  lo  acceltasse."  Merkel  a.  n.  0.  276  Anrn.  Enstammte  auch  nach 
uuHercr  bossoron  Irifornmtioit  die  iiaitung  Bayerna  zur  Zeit  der  Kaiser- 
wahlfrago  nicht  so  Idealen  MotiTen,  immerbin  hatte  sieh  Ferdinand  Maria 
um  daa  Hatui  Habeburg  Vordienst«  erworben,  die  jetzige  Handlungeweise 
Oesterreichs  orschion  den  Zeitgenossen  mit  Rocht  im  schlimmsten  Uchte. 

M  M.  St.  A.  K  scliw.  8  51.  Bericht  Schmids  vom  lÖ.  April. 

»)  M.  ÜL  A.  K.  Bchw.  121/14. 
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er  unmittelbar  vor  seiner  Ahn-isc  der  kaiserlichen  Regi'MuiiL^ 
eioige  Zugeständnisse  abgenötigt.  Doch  dein  schien  nur  so. 
In  Wirklichkeit  hatte  man  am  Kaisurliofe,  wie  man  sich  in 
Munoh^n  nur  zn  bald  überzeugon  niusstc,  mit  Bayern  noch  in 
letzter  Stunde  ein  perlides  Spiel  n;e(ncl)en.  Bald  vernalim  man 
am  Münchener  Hofe,  dass  das  neue  kaiserliche  Dekret  in  Wirk- 
li<^hkeit  dem  Reiclishofrate  nicht  bekannt  »^n'i^clxMi  worden  sei, 
(1.188  dieser  vielmehr  nach  wie  vor  die  bayerisclien  V^ikarials- 
handlungen  nach  Willkür  kassiere  oder  verändere.  Bald  musste 
man  sich  auch  durch  persönliche  Wahrnehmimtr  überzeut!:en, 
(iiiss  es  dem  Kaiser  mit  dem  AbinahnungssclueibtMi  an  Mainz 
'clhst  jetzt  nicht  ernst  war.  Als  man  wirklich  auf  die  Absendnn«^ 
desselben  bayerischerscits  drang'),  bheb  man  Monate  lang  ohne 
jegliche  Antwort.  \\\r  werden  die  Folgen  dieser  Politik.  Oester- 
reichs in  der  Heichsvikariatsi'rage  bald  an  eiaem  aadereu  Orte 
zu  schildern  haben. 

« 

Bei  dieser  Behandlung,  die  Bayern  selbst  damals  erfuhr, 
kann  es  nicht  mehr  iil)erraschen ,  wenn  auch  Bayerns  \'erwen- 
dung  zu  Guiist(M\  des  verwandten  Hofes  von  Savoyen  keine 
Beachtung  fuial. 

im  westfälischen  Frieden  hatte  sich  de»  Kaiser  ver- 
pflichtet, dem  Herzog  von  Savoyen  für  das  zwistlien  Savoyen 
und  Mantuu  .-strittige  Moutferrat  die  Investitur  zu  erti'ilcn.  In- 
folge der  Gegenthätigkeit  Spaniens  und  der  Gemahlin  Kaiser 
Ferdinands  III.,  El  eonore  aus  dem  in  Mantua  regierenden  liuusc 
Coiizagu  hliel)  al)er  diese  Bestimnjung  des  westfälischen  Frie- 
deusworkes  thutsuchlich  unausgeführt^).    Ebenso  sollte  Mantua 

n  M.  St.  A.  K,  soliw.  121/14.  1650  Mai  8,  Kf.  an  den  Kaiser. 

')  Fiedler,  die  Relationen  der  Botschafter  Venedigs  Über  Deutsch- 
land und  Oestorroich  im  17.  Jahrh.  II,  54  „Rittieno  sua  Mtk  im  nfTi'tto 
suiscerato  verso  la  sua  cftsa  et  ntnu  il  signore  duca  di  Mantoua  suo  fratoUo 
cou  lerierezza  inerpdilnli'.  Nolle  contese,  che  lione  il  duca  eoii  lu  ca^^a 
'S  SsTogia,  ha  ella  fattu  conoaeer  uon  ineno  il  suo  amoro  verso  il  fra- 
tcUo  clia  la  sua  autoriU  ood  Timperatore.** 

*)  Vjg^  die  EriDoerungsschrifti ,  welohe  am  9.  Mai  1658  dem  Kur^ 
niratdorat  in  Wankfürt  fibeigaban  worden  ist  Vf^  auch  Merkel  a.  a. 
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das  ihm  von  Spaniei)  geschenkte  Stadtgel>iet  von  Trino  ati  Sa- 
voyen  zurückgeben.  Endlich  forderte  die  Turiner  Regierung 
Hückgabe  des  Reichsvikariatsreehtes  in  Oberitalien,  das  seit 
alter  Zeit  zum  Hause  SaToyen  geliört  hatte,  jüngst  aber  von 
Ferdinand  III.  dem  Herzog  von  Mantua  zur  Belohnung  seiner 
Anhänglichkeit  gegen  das  Haus  Habsburg  wie  aus  Gefölligkcit 
gegen  die  Kaiserin  Eleonore  verliehen  worden  war^. 

Zweimal  bereits,  auf  dem  Reichstag  zu  Regensburg  1653  % 
auf  der  Wahlversammlung  zu  Frankfurt  lfi58,  hatte  sich  Kiir- 
bayern  zu  Gunsten  des  Hauses  Savoyen  verwendet;  der  Kurfürst 
wolle  lieber  sterben  als  dulden,  tluss  Savoyen  noch  weiter  sein 
Recht  vorenthalten  werde,  schrieb  Adelheid  an  ihre  Mutter*;. 
Wirkli(ili  legte  das  Kurfürstenkollegium  im  4.  Artikel  der  Walil- 
kapitulation  dem  Kaiser  die  eidlirhe  Verpfli(!htung  auf,  dass  er 
gemäss  dem  Münsterischen  Vertrage  dem  Herzog  von  Savoyen  die 
luvt'.stiUir  über  Montferrat  erteile,  dass  er  Mantua,  hezw.  Spanien 
verpflichte,  ihren  Aiir-j»rüehen  auf  Trino,  wriches  Savoyen  inzwi- 
schen ÜiaL-äi  hlicli  in  seinen  Besitz  gebracht,  zu  entsagen,  dass  er 
eiidlii  h  das  Heichsvikariat  in  Italien  dem  Herzog  von  Mantua 
entziehe  und  an  das  Haus  Savoyen  zurückstelle *\ 

Als  aber  die  iKiyerischen  Bevollmächtigten  in  den  Mün- 
chöner  KtHiferenzuii  auf  die  Aushiiri»li£j:unLr  des  !.ehiMi.sl)riefes  an 
den  savoyischen  Gesandten  Biglori  di  atiL^eii ,  w  urde  ihnen  f>ine 
ausweichende  Antwort  zu  teil:  „Wollt »mi  ilner  kf.  D'  gerne  grati- 
ficieren,  sei  aber  unnuigiich.  Die  ahen  Kaiser  hätten  wohl  Lehen 
verschenkt ,  sie  seien  aber  an  die  l^eichsgesetze  gebunden. 
It;itit'n  die  Akten  und  Häte  nicht  hier,  müssten  die  Briefe  gegen- 
einander liahcn''.*»  Vergeben>  waren  die  Bitten  der  Kurfiustin. 
vergebens  überreichte  der  Kurfürst  persönlich  eine  DenkscIuili 
zu  (luuslen  des  Hau>es  Savoyen,  vergebens  wnrden  sämtliche 
einflussreiclic  Persönlichkeiten  des  bayerischen  Hofes  Lrej-tlicherj 
wie  weltlichen  Standes  in  Bewegung  gesetzt*').    Man  erhielt  nur 

(iuichenon,  Hiüt.  genealogique  de  1h  royulc  luaiäun  de  Savoio  III*,  151. 
')  Merkel,  Adelaide  die  Savoia  pg.  165  ff. 
»)  Ebenda  m. 

*)  Vffl.Gnunont,  M^in.  II.  340:  Guloheiion  a.  «.  0.  UI.  157;  Heide 

a.  II.  O.  .V;  f  :  Mci  kol  a.  a.  O.  2:>2  (f.,  'Mi. 
h  M.        \.  K.  sphw,  AlhM. 
*J  .Merkel  a.  a.  U.  2C»Ö  I  .  An  in. 
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den  Besoheiti,  (üe  An^^elogenhcit  müsse  vor  den  Reichshofrat 
gebrachl,  dieser  aher  erst  reorganisiert  werden.  Der  savoyische 
Gesandte  wurde  zu  weiteren  V'erhandliingen  nach  Wien  gewiesen. 

Er  erreichte  aber  hier  ebensowenig,  als  der  Vertreter 
Rayerns,  Schmid,  mit  seinen  bayerischen  Anliegen.  L  ud  doch 
hatte  der  Kurfürst  durch  Schmid  ein  neues  l-juprcldungsschreiben 
in  der  savoyisclu'n  Aiigt'iegi'uhfit  ;un  I\ai.«?erhofe  überreichen 
lassen.  Kntrüstet  schrieb  Adelheid  ü.icli  der  l^ückkclir  Sc  huiids 
ihif  .MutKT:  „Man  wundert  sich,  dass  Savoyen  seinen  Ge- 
.«andten  nuch  fernerhin  am  Wiener  Hofe  verweilen  lässt,  ange- 
.«i<-hts  der  geringen  Hoffnung  auf  Erteilung  der  Investitur  durch 
den  Kaiser.  Man  hasst  in  Wien  den  Herzog  von  Savoyen,  man 
.^iii'lit  ihn  geflissentlicii  an  seinem  Hechle  zu  kninkcu.  Ks  ge- 
winnt daher  den  Anscheiu ,  al.-^  ol»  lUiui  Bigliuri  in  Wien  mir 
l>eläs.>t,  inn  in  der  Person  des  (h'suudten  die  Person  des  Herrn 
zu  t^rjuetlrigen ;  d^'un  es  <j:ibt  keine  Ernieth  i^:uiig ,  die  man  ihm 
nicht  zufügt,  und  wcau  mau  \  on  den  Interessen  dos  Herzogs 
spricht,  h(  liciuL  o.->,  als  ob  voti  einer  gemcdnen  Person  die  Ilede 
wäre.  Der  Herzog  von  Savoyen  wird  mit  der  «liiadc  (Jottes 
seine  Staaten  recht  wohl  belmupteu  können,  auch  ohne  ein 
Stück  Pergament  ').*' 

Die  kaiserHctie  Regierung  l)li«d>  hei  ihrer  al)h'hueuih'n  Hal- 
tung, wiewoljl  im  Sonnner  des  Jalires  Hi.')!)  d^r  kurfürstliche 
Sekn-iai  H^-rchem  ein  noch  drinuruiler«  -  S(  hrt'ibcu  des  Kurfürsten 
j>tir»«>nli('li  nach  Wif'U  ührrbraclitt'.  I>i'r  Iiescheid,  der  dem  .Ab- 
Jjeordneteu  zu  teil  wurde ,  futhielt  It  thgüch  Hedeusarten Im 
•lahre  PiliO  setzte  der  Kurhir>i  steine  Bemühungt'ti  fort  .  sowohl 
durch  (h'u  tjeheinien  Hai  Scliuud,  der  im  Frühjahr  lüüO  in  einer 
trl*»if'h  zu  hesi)rechendf*n  Mission  zum  zweitenmal  in  Wien  wcilie, 
wie  durch  den  hayeri.sclii;n  Residente?)  afu  Wiener  Hofe  Stoiberer. 
.Vber  weder  die>e  N'ersuche  uocli  die  in  den  Jahren  1061  und 

hatten  einen  Erfolg;  die  Investitur  bliel)  Savoyen  versagt-'). 
Pnd  doch  hatte  iui.Ianuar  des  Jahres  lli()2  der  Bni<ler  des  Kur- 
tursten  selbst.  Maxinnlian  I^hili|>{>,  die  N'erhandhinuen  <j:efiihrt 

Diese  Missachtung  der  bayerischen  Intervention  mussle 

>)  Merkel  a.  a.  O.  276. 

«)  Merkel  a.  a.  0.  27f;  f.  Anm. 

»)  Merkel  a.  n.  O.  278  Anm.  und  283  ff. 

*)  M.  ät.  A.  K.  sohw.  232ib,  &  m 
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umso  schlimmer  auf  einen  Pürsten  wirken,  der  einerseits  mit 
einer  fast  ängstlichen  Sorge  über  sein  fürstliohes  Ansehen  wachte, 
der  andererseits  mit  einem  ausgeprägten  Familiensinn  stets  Earte 
Rttcksichten  ftlr  seine  Verwandten  hatte,  gans  besonders  für  den 
Hof  seiner  Gemahlin  Adelheid ;  sind  ja,  um  nur  einen  Beleg  an- 
zuführen, die  meisten  militärischen  Aktionen  Ferdinand  Marias 
zu  Gunsten  seiner  Verwandten  unternommen  worden.  Die  Ver- 
bitterung, die  am  bayerischen  Hofe  wegen  der  savoyisohen  Ange- 
legenheit herrschte,  hat  selbst  einen  Niederschlag  gefunden  in  dem 
Finalberichte,  welchen  der  venetianische  Gesandte  am  kaiserlichen 
Hofe,  Aluise  Molin,  am  27.  September  1661  über  seine  Beob- 
achtungen in  Deutschland  einreichte'). 

*  « 

« 

KurkObi  hatte  in  einem  fHlheren  Stadium  der  Kaiserwahl- 
frage  Trier  gegenüber  geäussert:  Man  verspreche  am  kaiserlichen 
Hofe  viel,  namentlich  vor  einer  Wahl,  und  halte  hinterher  nichts 
davon,  lache  vielmehr  die  kurfürstlichen  Räte  aus*).  Die 
Wahrheit  dieses  Satzes  hatte  jetzt  der  verwandte  Hof  von  Bayern 
an  sich  selbst  erfahren.  Es  war  allerdings  Oesterreich  bei  seiner 
beständigen  Finanzkalamität  nicht  leicht,  die  Wirtschaft liclioii 
Beschwerden  Bayerns  abzustellen.  Oesterreich  tnoclitc  aucli  ge- 
wichtige Bedenken  haben,  durch  oiiio  ria  khidUose  .Anerkennung 
des  bayerischen  Reichsvikariates  die  Kaclie  des  leidenschaft- 
lichtMi  1  Miilzors  herauszufordern,  dasselbe  Oesterreich  konnte  sich 
begreilhcher  Weise  schwer  entschliesspii ,  das  hal)shiirf*"feind- 
liche  Savoy»Mi  auf  Kosten  des  habsburgfrcunilhchen  Mantua 
auszustatten.  Aber  der  Kaiser  hatte  alle  diese  Verpflichtunjiifen 
übernuiuiucii,  und  der  Verlauf  hatte  gelehrt,  dass  die  kaiserliche 

')  „Baviora,  la  di  eui  cnaix  senipre  .stata  dipcndontp  da  quelln 
d'Austrin  <'t  clip  nolT  ultima  elettione  hh  tnnto  npfiratn  p^r  rimperntoro, 
ch'  \iä  rit'usuio  ia  eorona  per  porla  in  testa  ä  sua  NU«,  lioggidi  noii  t' 
conteiito,  nv  conscrva  uffetto  uiucero  vorao  la  Mt^  sua,  prcton- 
d«ndosi  uIToüo  gravemeote  nella  promessa  fattali  da  sua  M^,  quaodo  nel  suo 
ritorno  di  Fronciirort  in  Monaoo  (h  rioovuto,  cio^  di  dar  al  sigoore  duon  di 
Savoin  I'lnvestituro  dolle  piazze  di  Montferrato  content  ioso  (!on  il  ducu 
di  Mafitoua.  La  vcrith  ^.  cbp  sua  M';»  sp  ii'ini[)pgiiö  formalinentio ,  mk 
l'aulorita  do!l'  itTipcratri«  »'.**    Fiedler  a  a.  0.  11,  64  f. 

*)  Arndt  a.  a.  0.  571. 
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Regierung  schon  mr  Zeit  des  Versprechens  entschlossen  war, 
das  Versprechen  nicjit  zu  halten. 

«Der  kaiserliche  Hof  hat  den  Kredit  verloren  äusserte  ein 
BpSterer  ausserordentlicher  Gesandter  Oesterreichs  am  bayerischen 
Hofe,  KAnigsegg.  Diese  Thatsacbe  ist  schon  am  Schlüsse  der 
sogenannten  Osterreichfireundlichen  Periode  au  konstatieren.  «Es 
ist  freilich  wahr^  —  klagt  der  gewiss  keiner  antikaiserlichen  Oe- 
sionung  verdächtige  0x1  —  „quod  in  aula  Caesarea  adversarii 
honorentur,  amici  antem  onerentur^.  „Denen,  welche  ihrer  k.  M* 
consilis  et  intentionibus  sich  am  meisten  widersetzen  und  der- 
selben schleohe  Hespect  erweisen,  thut  man  so  yiel  Ehr  und 
favor  erzeigen,  dass  gegen  den  wohl  affectioniert'en  nichts  mehr 
Qbrig  bleibt.**  Ferdinand  Maria  war  von  Haus  aus  argwöhnisch, 
die  Enttäuschung  konnte  daher  um  so  bedenklicher  werden,  als 
gerade  die  bisherigen  Berater  dem  österreichischen  Kaiserhause 
und  dessen  leitonden  Ministem  persönlich  nahestanden  und  des- 
halb der  Verdacht  entstehen  konnte,  dass  sie  das  Interesse  Bayerns 
dem  Interesse  Oesterreichs  geopfert.  Was  Wunder ,  wenn  man 
steh  am  bayerischen  Hofe  des  Jahrhunderte  alten  Gegensataes 
SU  Oesterreich  erinnerte,  sich  erinnerte  der  Worte  Maximilians  I. 
über  die  feindliche  Gesinnung  der  kaiserlichen  Minister,  wenn 
man  darüber  sogar  die  im  letzten  Kriege  empfangenen  Wohl- 
Ihaten  vergass,  in  den  Erwerbungen  des  30jährigen  Krieges 
keine  äquivalente  Entschädigung  für  die  an  Oesterreich  ge- 
brachten Opfer  erblickte.  Waresohnehin  schwer,  dem  Kurfürsten 
einmal  gefasste  widrige  Eindrücke  zu  benehmen,'^)  so  hat  es 
überdies  die  kaiserliche  Regierung  versäumt,  durch  Aufstelhmg 
eines  Residenten  den  feindlichen  Einflüssen  zu  begegnen,^)  und 
hat  damit  den  Gegnern  des  Hauses  Oesterreich  innerhalb  wie 
ausserhalb  Bayerns  das  Werk  sehr  erleichtert. 

Derjenige  Minister  am  Kaiserhofe,  der  aufrichtig  einer  Ver- 

>)  M.  St.  A.  IL  sobw.  172/ lö.  1660  Dez.  14,  Oexl  an  Maximilian  v. 

Kurz. 

«Vien  detto,  ohe  quel  prencipe  sü  d'un  naturale  melaaconico, 
il'iinprcsBion»  faoUe,  et  ohe  ritiene  il  oonoepito  per  non  iBsciarsene  facü- 
■n«nte  disimprimere."   Fiodlcr  a.  a.  O.  II,  194^  Dae  wird  bestätinft  durch 

^drweitige  Zeugnisse  wie  Handlungon. 

*)  Diese  Unterlassung  hat  später  «wölbst  Adelheid  getadelt.  Kr?!t  im 
^uni  1674  stellte  die  kaiserlicho  Regierung  in  der  Person  liasslors  einen 
llMidoDien  am  bayerischen  Hofe  auf. 
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ständigung  zwischen  Bayern  und  Oesterreich  das  Wort  sprach, 
der  Reichsvizekanzler  Ferdinand  v.  Kurz,  war  gestorben,  ohne 
jemand  zu  hinterlassen,  der  seine  Erbschaft  hätte  übernehiuen 
können.  ,,Per  la  morte  di  mio  fratello  . . .  morta  ancora  ogni 
correspondenza  verso  la  corte  Gesareav,  schrieb  am  9.  .Hai 
1659  Maximilian  v.  £urz  an  den  savoyischen  Gesandten  Btgliori.  ^) 
Und  gleichzeitig  damit  griff  immer  mächtiger  in  die  Geschicke 
Bayerns  der  Mann  ein,  der  mit  schlechtverhaltenem  Ingrimm 
das  Treiben  der  Wiener  Regierungskreise  aus  eigener  Anschau- 
ung  kennen  gelernt,  der  bereits  gedroht  hatte,  er  werde  nach 
Hause  gehen  und  seinem  Herrn  den  Eintritt  Bayerns  in  die  rhei- 
nische Allianz  anempfehlen,  Kaspar  Schmid.  Ein  Beitritt  Bayerns 
zur  rheinischen  Allianz  lag  allerdings  in  weiter  Ferne,  aber  die 
Wirkung  der  bayerischen  Enttäuschungen  zeigte  sich  bald  in 
der  Reichs-  und  in  der  auswärtigen  Politik. 

§  8.  Gegensätze  zwischen  Bayern  und  Oester- 
reich in  Fragen  der  Reichs-  wie  der  auswärtigen 
Politik.  Man  hatte  noch  während  der  ersten  Wiener  Mission 
Schmids  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  Kaiser  im  nächsten 
Frül^jahr  1659  den  Spaniern  sowohl  nach  Italien  als  nach  den 
Niederlanden  Truppen  zu  schicken  gedenke  im  direkten  Wider- 
spniche  mit  der  beschworenen  WahlkapifAilation ;  gegenüber 
Schmid  wurden  sogar  Aeusserungen  laut,  auch  der  Kurfürst 
von  Bayern  werde  dazu  einige  tausend  Mann  Stessen  lassen. 
Der  bayerische  Hof  indes  war  nicht  nur  abgeneigt,  sich  zu 
Gunsten  der  habsburgisehen  Hauspolitik  Frankreich  auf  den 
Hals  zu  ziehen,  der  bayerische  Gesandte  am  Wiener  Hofe  erhielt 
sogar  den  Auftrag,  den  Kaiser  selbst  vor  einem  derartigen  Schritt 
aufs  dringendste  zu  warnen,  ihm  die  Gefahr,  die  aus  einem 
solchen  Verfahren  dem  Kaiser  und  dem  Reiche  von  Frankreich 
und  der  rheinischen  Allianz  her  erwachsen  würde,  vor  Augen 
zu  führen  und  ihm  zugleich  anzudeuten,  „wie  schwer  es  den 
gehorsamen  Ständen  des  Ueic^hes,  insbesondere  Bayern  fallen 
\vürd(!,  sich  cooperando  oder  connivendo  dieses  Werkes  teil- 
teilliiitüg  zu  maclien'S  mit  anderen  Worten  zu  drohen,  man 
werde  mit im'ii falls  den  kaiserli<;lieii  \  ölkern  den  Durchzug  durch 
Bayern  veiweliren. 

■j  Merkel  a.  a.  0.  276. 
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Hier  ging  Bayern  Uiatsftchlich  zusammen  mit  den  Pürsten 
der  rheinischen  Allianz,  welche  gegen  die  Unterst  Atzung  Spaniens 
als  einen  Bruch  der  Wahlkapitulation  protestierten,  welche  sich 
nisteten,  um  Zuzügen  des  Kaisers  nach  den  spanischen  Nieder- 
landen  mit  Waffengewalt  entgegenzutreten*).  Bald  sollten  die 
Wege  Bayerns  und  des  rheinischen  Bundes  auch  zusam- 
mentreffen  in  anderen  Fragen  der  Reichs-  wie  der  ausiiärtigen 
Poütik,  im  nordischen  Kriege,  im  DeputAtionsstreite'). 

Einem  Beschlüsse  des  Regensburger  Reichstages  von  1654 
sufolge  tagte  seit  Herbst  1655  zu  Frankfurt  am  Main  ein  Aus- 
schuss  der  Reiohsstände,  die  ordentliche  Reichsdeputation,  um  die 
Arbeiten  des  letzten  Reichstages  fortzusetzen.  Kurfürst  Johann 
Philipp  von  Mainz  und  mit  ihm  die  in  der  rheinischen  Allianz 
vertretenen  Stände  wttnsohten  Fortsetzung  der  Reichsdeputation 
auch  über  die  neue  Kaiserwahl  hinaus  und  Zuweisung  eines 
neuen  Beratungsgegenstandes,  der  seouritas  publica,  mit  anderen 
Worten  Neuordnung  der  Reichsheeresverfassung.  Johann  Philipp 
wünschte  aber  auch  Fortführung  der  Verhandlungen  in  dem 
seiner  erzbischöflichen  Residenz  benachbarten  Frankfurt,  das  zu- 

'1  \  cl.  iiiU(  r  anderem  rrkundeii  und  Akten  z.  G,  des  Kf.  Friedrich 
Wilhelm  von  Hi ainlenburg  Vlii,  ■'>S2. 

*J  Haupiquolleu  hiefür  siinl   Ij  M.  St.  A.  K.  schvv.  475,1  .,lieichs- 
<l«ptttatioo  KU  Prankfurt  d.  n.  IföS"  (zu  ergänzen  durch  einige  Akten 
12lfU),  2)  475/2  »ßeiohsdeptttation  d.  a.  1659  und  1600*,  3)  8/55  «Schmids 
^'<'i;<>tiutioii  in  vvien  1660*,  4)  43/48  «Konferenzsachen ,  welche  in  ihrer 
zu  (uln  Allhiersoin  abgercclet  wordtni,  im  Monat  Atii^ti'^t  KU»!*',  '>) 
4ij>{  ^Trau'^lation  des  Deputat ionstages  von  Kninktiu  t    nat  li  Augsburg. 
<läua  Aiüsebreibuiig  des  Reicbstagü  IGGl".    Die:^e  Akion  bekomtneu  IJe- 
letichiunip  von  zwei  verMbiedenen  Seiten  her,  durch  die  Korrespondenz 
mit  Kurz  (^/8  und  172/15)  und  die  Korrespondenz  des  Kölner 
'^bi-rstljofmoiaters  Franz  Egon  v.  FUrsteiiberg  mit  Kurz  (542/21).  Vgl. 
<ta2u  Grössler,   der  Stroit   uu\  liic  'riMiisIau'"n  iler  I'rankfurier  Ordinari- 
Uoiths(le{)utati'>nlfi*»S.  Stiutranior  iVogr.  ih(U  ^ ungenügend) ;  Köcber.  <Jo.s(>b. 
V.liatiüuver  und  Bruunsiiiweig  l(>4b    1714,  I  tl«S4),  18:^  f.,  29t)  11.,  m>  IF.; 
^rkuQdeii  und  Akten  z.  U.  des  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XI,  16  ff.;  Mentz 
'  "     QaroenUich  S.  9B  ff.;  Erdmannsddrffer  a.  a.  0.  I,  320-354.  Ueber 

'«»rdiseben  Vcrwiekelungen  lu\t  zulet/.t  eingeln  ip!  ^^>handelt  Pril)ram, 
'^'"'»lii  S.  75  ff.  Wenn  icli  den  Deputiition.sstroit  btsondors  ausl'übrlich 
'^liandle.  so  gesohielit  das,  weil  iiif  hl  \Ao=i=--.  Enypru^  Strlhitii;  in  demselben 

ietzt  unbekannt  ist,  sondern  der  Deputationsstreit  .'«i'Uist  keiuo  ge- 
■i^de  Darstellung  gefunden  hat,  weil  eudlioh  derselbe  fttr  den  Um- 
MhwQQg  ^  bayerliohen  Politik  von  grosaer  Wichtigkeit  ist 
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gleich  Sitz  des  liundesrates  der  rheinischon  Allianz  war;  als 
Vor«=itzender  der  R<M(  hsdoputation  und  des  Bundesrates  hatte 
er  Helten  dem  entferiitf>n  Ivaiserhofe  in  Wien  eine  Art  kaiser- 
licher Nehenren;ierung  un  VVesten  inne.  Die  Kaiserhchen  waren 
j^egen  eine  Fori ^etziint::  des  Deputat ien«^lages,  weil  die  früheren 
Verhandlungen  zu  unangenehmen  Del)atten  geführt  hatten  und 
doch  fruchtlos  verlaufen  waren,  sie  waren  inbesondere  gegen  die 
Zuweisung  des  neuen  Berat  ungsgegenstandes.  weil  die  Kreierung 
einer  vorn  Kaiser  unahhängigen  Reichskriegsniacht  der  kaiser- 
lichen Autorität  fanirag  that,  sie  waren  gegen  den  ViMsaiuin- 
lungsort  Frankfurt,  weil  ihnen  die  beherrschende  Stt^llunii:  <les 
Mainzers  sowohl  als  der  daseibst  beglaubigten  Vertreter  Frank- 
reichs und  Schwedens  ein  Dorn  im  Auge  war.  Prankreich  lag 
noch  immer  im  Kriege  mit  den  Habsburgern  in  Spanien,  der 
Schwedenkönig  Karl  Gustav  aber  war  noch  immer  von  den  be- 
setzten Plätzen  Polens  aus  zum  Sprunge  bereit  auf  die  Erblande 
der  deutsehen  Habsburger,  brach  eben  jetzt  die  vom  Branden- 
burger Kurfürsten  geführten  V^erhandlungen  mit  Polen  und  dem 
Kaiser  ab  und  machte  sich  durch  einen  Einfall  in  die  festländischen 
Besitzungen  des  Dänenkönigs,  in  das  zum  niedersächsischen 
Kreise  gehörige  Holstein  des  Heichsfriedensbruches  schuldig'). 

Dennoch  willigte  Kaiser  Leopold  L,  um  den  Erzkanzler 
dos  Reiches  von  einem  eigenmächtigen  Schritte  abzuhalten,  auf 
der  Rückreise  von  Frankfurt  am  14.  August  1658  in  die  Fort- 
seteung  des  Deputationstages,  verfügte  aber,  um  die  Leitung 
der  Versammlung  an  sieh  zu  bringen,  die  Verlegung  derselben 
naeh  Nürnberg.  Und  als  der  Mainzer  Krzbischof  trotzdem  am 
30.  August  die  Versamndung  nach  Frankfurt  aussclui»  ')  unter 
Berufung  auf  den  letzten  Reichätagsabschied ,  wich  der  Kaiser 
einen  weiteren  Schritt  zurück,  willigte  am  15.  September  auch 
in  den  Versammlungsort  Frankfurt,  erklärte  aber  ausdrücklich, 
er  habe  der  I^erufung  auf  den  jüngsten  Heicbstagsbeschluss  in 
der  Furage  des  Versammlungsortes  nur  deswegen  stattgegeben, 
damit  man  sich  an  diesen  umsomohr  au(  h  binde  in  der  Auswahl 
der  Beratungsgegenstände,  bestand  also  auch  jetat  auf  dem  Aus- 
schluss der  securitas  publica. 

Vgl  GarlBOD,  Oesoh.  Schwedens  IV,  314  fT.,  Dtoyscii,  Qesoh.  der 
preuasiaehen  Politik  III*,  413  ff.;  Urkunden  u.  Akten  i.  G.  dee  Kf.  Fdedriofa 
Wilhelm  VIII,  358  ff.;  Erdmannsdörffer  a.  a,  O.  1,  320  ff. 
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Er  hatte  dazu  jetzt  noch  einen  besondereti  Anlass.  Ge- 
rade damals  hatte  er  im  Bunde  mit  Brandenhuig  und  Polen,  inn 
dem  bedrängten  Dänemark  Luft  zu  machen  und  dem  iaiiner 
bedroliliclioren  Umsichgreifen  des  kral  l  vollen  und  rücksichtslosen 
Schwedojikönigs  Halt  zu  gobicton,  den  Krieg  gegen  Schweden 
wit*der  aufgenommen  und  zwar  mit  Erfolir-  Es  stand  gelegent- 
li('h  der  l)el)attHn  über  die  Reichskriegs verfikssung  eine  Ein- 
mischung,^ der  in  d(?r  rhciniscdien  Allianz  begriffenen  Dcputations- 
-tandc  in  den  nordisc  h(in  Krieg  zu  Gunsten  des  ihnen  verbün- 
del^iii  Schwedenkituifrs  zu  bct'iirchten. 

Nun  aber  lialle  der  Kurliirst  von  Mainz  in  dem  Ein- 
ladungsschreiben vom  80.  Auuust  bereits  aii<:^edeutel,  dass  er  in 
seiner  Eiu:(Misehat't  als  Direktor  der  De[)ULatiun  den  Kreis  der 
lk'ra[uM<;>gegenstände  über  den  letzten  Reichstagsabschied  aus- 
dehnen, die  Sicherung  des  l^eieiies  geilen  die  drohende  Kriegs- 
gefahr, mit  andcHMi  Worten  di(>  Hcratung  der  ^'ecuritas  publica 
unter  besonderer  Herüeksichtigung  der  nordischen  Wirren  dor 
L>eputation  zuweisen  wolle.  Dem  Kurfürsten  Friedrich  Wilhehn 
von  Brandenburg,  der  in  Verbindung  mit  einem  kaiserlichen 
Heere  unter  Montucuccoli  eben  seinen  Siegeszug  dureh  die  über- 
elbischen  Lande  liielt .  war  die  Bedeutung  dieser  Stelle  keines- 
wef^ij  entgangen ;  er  fürchtete  von  dem  Deputationstag  ein  Hemm- 
nis für  seine  militärischen  Operationen.  Er  Hess  daher  durch 
(  iiK'ii  besonderen  Abgeordneten  ,  den  geheimen  Rat  Dr.  Jena, 
dem  Kaiser  die  Gründe  vortragen,  die  gegen  eine  Fortsetzung 
d'T  Dopntationshandlung  in  Frankfurt  sprachen.  In  Frankfurt 
iühre  der  Mainzer  Erzl)is(  liof  das  Direktorium  und  dieser  be- 
komme von  Frankreich  und  Schweden  seine  Direktiven.  Der- 
selbe Mainser  suche  über  den  letzten  Reichstagsabschied  hin- 
auszugehen und  die  Beratungsgegenstände  auch  auf  Mat(»rien 
auszudehnen,  die  ihrer  Art  nach  auf  einen  allgemeinen  Reichs- 
tag gehörten.  Derselbe  Mainzer  wolle  mit  seiner  Klientel  den 
^^putationstag  in  den  Dienst  der  schwedischen  Sache  stellen; 
p'li<^  Deputierten  würden  mit  ihren  Relationen  nicht  allein  die 
i!>iände  im  Reiche  irre  machen ,  sondern  auch  die  schwedische 
^*artei  halten  und  fovieren.^  Der  Brandenburger  wünscht  da- 
^^i"  in  erster  Linie  Hinausziehung  des  Deputat ionstages,  so  lange 
^  nur  immer  möglich  wäre;  der  Streit  über  den  Ort  der  De- 
putalion  könne  einen  passenden  Vorwand  bieten.  Nötjgen- 
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falls  aolle  man  den  Deputationsiag  durch  einen  Reichstag 
divertieren  suchen.  Sollte  aber  der  Deputationstag  je  fortgesetzt 
werden,  so  bringt  der  Kurfürst  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
kaiserlichen  Erlass  vom  14.  August  die  Stadt  Nürnberg  oder 
aber,  „damit  man  den  Ständen  näher  an  der  Hand  sei  und  desto 
eher  zu  einem  Reichstag  gelangen  könnte/*  die  Stadt  Regens- 
burg in  Vorschlag'). 

Ziemlich  gleichzeitig  damit  erhielt  der  Kaiser  durch  den 
noch  in  Frankfurt  weilenden  Volmar  Mitteilungen  über  die  Po- 
litik des  Reichsvizekanzlers,  die  geeignet  waren,  in  demselben  Sinne 
zu  wirken,  wie  die  Vorstellungen  des  Brandenburgers.  Volmar 
hatte  dem  Mainzer  Kurfürsten  die  Thatsache  und  die  Gründe 
des  brandenburgisch-kaiserlichen  Vorgehens  gegen  den  Schweden- 
könig vorgestellt  und  ihn  über  seine  Stellung  dazu  ausgeholt. 
Der  Bescheid  des  Mainzer  Kircnenfürsten  vom  18.  Oktober  liess  an 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig:  Er  könne  sich  nicht  er- 
innern, dass  mit  ihm  oder  anderen  Kurfürsten  vor  dem  Einfalle  in 
die  schwedischen  Lande  eine  Kommunikation  gepflogen  worden 
sei,  es  falle  ihm  daher  schwer,  sich  darüber  vernehmen  zu  lassen. 
Doch  sei  er  erbiet  ig,  wenn  der  Kaiser  es  wünsche,  ein  KoUegiuIgut- 
achten  der  gesamten  Kurfürsten  einzuholen,  jedenfalls  werde  er 
zu  Begiim  der  Deputationssitzungen  diesen  die  Sekurität  des 
Reiches  betreffenden  Gegenstand  auf  die  Tagesordnung  setzen. 

Der  Kaiser  war  jetzt  entschlossen,  der  Frankfurter  Versamm- 
lung fernzubleiben  und  auch  seine  Ädhärenten  von  einem  Be- 
suche abzumahnen:  „Ich  habe  Bedenken*^  —  so  liess  er  sich 
am  27.  November  gegen  Bayern  vernehmen  —  den  Konvent  zu 
Frankfurt  durch  die  Meinigen  besuciien  zu  lastten,  weil  sieli 
nicht  schicken  würde,  dass  der  König  in  Schweden  als  Herzug 
in  Ponnnern  bei  jetzigem  Zustand  im  Dejjutationsrat  sitzen,  über 
meine  acliones  nnd  andere  zu  diesem  Konvent  gehörige  Sachen 
judizieren,  der  Kuilurst  von  Hrandenhurg  hingegen  daraus  l)leihen 
sollte^.  Der  Feldzngsplan,  <ier  in  der  Wiener  Hof hurg  entworfen 
wurd*  ,  ging  daliin,  die  Deputat ionslrage  zuiiücli-l  tlihitorisch  zu 
h»'handehi ,  nötigenfalls  aber  eine  DeputationslKiiKÜimg  zwar  zu 
bewilligen,  uln^r  unter  Verlegung  der  Versuuiiuluiig  nach  Kegons- 
burg  und  unter  Ausschluss  der  securitas  publica. 

')        hiibe  liier  rniMiier  DiirKiellung  den  AuHscup^  aus  dein  Konferonz- 
protokult  zu  üruiidc  gelegl,  wio  er  ütHir  Wieu  nach  Müiiubeii  geiaiif|;le. 
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Mainz  und  seine  Konfidonton  schritten  auch  über  den 
VViiiersprucli  des  Kaisers  hinweg  auf  der  eingeschlaerenen  Bahn 
weiter.  Am  20.  Oktober  erklärte  das  Mainzer  Diivktoriuu]  die 
Versaniiiihing  für  eW^Fnet  und  brachte  am  -Kl.  Oktober  unter 
ausürücklichem  Hinwei*^  auf  die  Unruhf^n  im  iiitMlcrsäehsi.siihün 
Kreise,  mit  anderen  Woricii  aul"  den  iiordi-chcii  Kriesr,  die  F^e- 
ratung  der  securitas  publica  zur  Diktatur.  Am  n;imli(  fien  Tnge 
überreichten  die  Teilnehmer  an  der  Ver.saniinhm<;  dem  Maiii/.rr 
Direktorium  ein  bclirifthches  Memoranduni,  woiiii  sie  (he  Abscu- 
dung  eines  weiteren  Einla(hingsschreibei)s  an  die  abwesciulfn 
deputierten  Stände  enij)rahi('n,  zugleich  hIkm-  erklärten,  im  Falle 
ihres  Wegbleibens  „unerwartet  ihrws  Erscheinens  auf  Urund  des 
Reichsahschi  cd  es  zu  prozedicren  und  zu  sclili<'sst'n" 

Nun  entschlos.s  sich  der  Kaiser  zu  »^incm  weiteren  SchriU, 
er  verfügte  am  SO.  Januar  die  Verlegung  des  l>e[»utalion8lages 
nach  Regensburg.  Aber  dif»  Frankfurter  Deputierten  beharrten 
auch  jetzt  in  ihrem  Widerslande,  bestärkt  von  Schweden,  be- 
j^Uirkt  iiamentlicli  von  Krankreielj.  Für  Frunkreicli  war  die 
Frankfurter  Deputationsversanuulung  ein  ähnliches  Werkzeug, 
wie  die  rheinische  Allianz.  „Was  diese  als  ein  dem  Argwohn 
mehr  ausgesetzter  internationaler  Bund  nicht  leisten  konnte,  das 
musste  jene  unter  dem  Schein  reiehspatrioti-t-hen  Eifers  seinen 
Anweisungen  gemäss  ins  Werk  s(^tzen".  Solange  die  Dej»utation 
neben  dem  Bundesrate  der  rheinischen  Allianz  in  Frankfurt 
^^^6»  „waren  die  beifh^i  Konvente  so  gut  \x]9  identisch,  <lie 
Befestigung  des  einen  wirkte  konsolidierend  auf  den  anderen 
zurück"*).  Eine  Auflösung  oder  Verlegung  der  Deputation  da- 
gegen schien  zugleich  eine  Gefahr  für  den  Fortbestand  der  rhei- 
nischen Allianz  in  sich  zu  bergen. 

Damit  war  eine  Spaltung  des  Reiches  in  eine  ligistische 
"'id  in  eine  kaiserliche  Gruppe  in  aller  Form  vollzogen.  Wie 
hat  sich  mm  Bayern  in  diesem  Deputationsstreite  verhalten? 

Kaiser  hatte  die  bayerische  Hegierung  von  dem  Erlasse  des 

')  Abschriften  von  allen  hislier  im  Dftputationsstreite  erwübnlon 
Akteiisiüeken  betiudeu  sich  M.  ijt.  A.  K,  scbw.  470/1.  Aul  sio  gründet 
^  meine  Darstellttng. 

')  ,A  Prancfort  elles  sont  comme  ehti6r«meiit  k  ma  devotion*. 
Schreilien  Ludwigs  XIV.  an  .seinen  Vertreter  in  Frankfurt,  Gravel,  bei 
^uiirauer,  Kurmauu  in  der  Epoche  v.  1672  (im)  II,  ä2ö. 

8* 


Digitized  by  Google 


—   116  — 


15.  September  1658  noch  am  nämlichen  Tage  in  Kenntnis  ge- 
setzt und  sie  um  Abordnung  eines  Vertreters  nacb  Frankfurt 
gebeten ;  Bayern  erklärte  sofort  nach  Empfang  des  Sclireibeus, 
am  Se|)tember,  einen  Gesandten  in  Frankfurt  beglaubigen 
zu  wollen.  Der  Kaiser  teilten  der  bayeriseben  Regierung  ein 
Prolokull  der  Konferenz  mit  dem  gebeimen  Rate  Dr.  Jena  mit 
und  (?rsucbte  wiederbolt,  am  {). ,  14.,  28.,  80.  Oktober  uuil 
27.  November,  den  Kurtürsten,  mit  der  Abordnung  nach  Frank- 
reii'b  zuzuwarten;  Bayern  stellte  si(!h  au(!b  jetzt  auf  die  Seite 
des  Kaisers  imd  sobrieb  in  diesem  Sinne  am  18.  Okiober,  8.  No- 
vember,  1"),  November,  18.  Dt^zember').  Der  Kaiser  setzte 
Bayern  von  seiner  Absiebt,  den  Deputationstag  nach  Regens- 
buri?  7M  verlegen,  in  Kenntnis;  Bayern  erhob  au<'b  jetzt  keinen 
Ein>ijrucb.  Damals  bestand  el>en  nocli  eine  eiinr  Koi  ri'>]u>ndenz 
zwisrhen  <l(Mn  MiuK  hcner  und  dem  Wiener  Hofe,  damals  lebtp 
nocii  iler  liaujii  w ort  führer  einer  Verstän<ligunu:  zwischen  Bayern 
und  Oesterreich,  der  R^^iehsvizekanzler  <  iral  l^enliriand  von  Kurz, 
damals  machte  sieb  Bayern  iku  Ii  die  L:l;inzendsteu  Uotfnungea 
von  einem  Erfolge  der  Mission  Schmids. 

Die  Politik  Kurbayerns  in  dejn  l)e|)Uiaiionsstreile  an<lerte 
sich,  als  der  geheime  Rat  Kaspar  Sc  hmitl  von  der  verunglückten 
Wiener  Mission  zurCu-kkchrte.  Bayern.  (la>  sdion  während  des 
Aufonthaltes  Sthiiii*l>  ni  Wien  mit  Kepressaiien  gedroht  hatte, 
maclite  jetzt  di«*  nrohuu^-  zur  That. 

Und  doch  si'hcini  es  jetzt  cr^t  dein  KaiM'r  mit  der  Eröff- 
nung einer  De()utationsvers;nninhHiiz:  in  Iveiren^buri»'  wirklieh  ernst 
gewoscMi  zu  sein.  Bisiier  st  heinl  (he  kaiserliche  Uegicruiiic  mit  der 
Verlf'LTuiiir  d'T  Dt'putntion  nach  Regensburg  entsprechend  der 
Bran(lciil)iirL'-er  W  eisung  mu'  defi  Zweck  verfolgt  zu  haben,  «»inen 
Streit  lihei-  (Ich  1  )ejmlat  ionsort  („disputatio  pro  loco**;  zu  veranlassen 
und  damit  ein  Zustamlekommen  der  Versammlung  überhaupt 
hinansznziclicii.  um  in  d^n  Operationen  gegen  Schweden  unge- 
st(»l  zu  sein.  Im  dnni  des  Jahres  Ib.')!)  mnssten  sich  al>er  dif» 
Kaiserlic  hen  und  die  Brnndenhurger,  naelidem  sie  bis  zur  Nord- 
spit/e  \  ()n  .lütland  vorgeth  unuen ,  überzeugen,  dass  eine  Fort- 
führung des  Krieges  im  Norden  mangels  einnr  Flotte  eine  Un- 
möglichkeit sei.  Und  im  nämliclien  Sommer  machte  Frankreich, 
das  eben  mit  Spanien  Watl'enstillstand  geschlossen  hatte,  im 
Einverständuiä  mit  England  und  den  Generaiäiaaten  in  doiti 

>)  SämtUohe  AktoostUoke  M.  Sl  A.  K,  sohw.  476/1. 
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sogenannten  Haager  Konzert  den  ersten  Versuch  zu  einer  Inter- 
vention im  nordischen  Kriege').  Nun  geht  die  kaiserliche  Re- 
gierung ernstlich  an  das  Werk^  seine  Klientel  zu  versammeln, 
um  den  Frankfurter  Konvent  su  sprengen  oder  wenigstens  das 
KurtOrstenkoU^um  wieder  au  vereinigen  oder  auch  nur  durch 
di«  Demonstralion  einer  kaiserlichen  Gegen  Versammlung  die 
Autorität  der  Frankfurter  zu  balancieren. 

Am  22.  Juni  1659  ergeht  eine  Einladung  des  Kaisers  an 
den  Kurfürsten  von  Bayern  zur  Beschickung  des  Deputations- 
tages in  Hegen shurp^*).  Wir  erinnern  uns,  der  Kaistir  hutto 
sich  in  einem  doin  geheimen  Kate  Kaspar  Sciunid  auf  den  Weg 
mitgegebenen  Handschreiben  vom  21.  April  bereit  erklärt,  das 
80  oft  nachgesuchte  Abniahiiungi>schreiben  an  Mainz  al>7.ulas«:en, 
wenn  Bayern  durchaus  darauf  !)estehe  Der  Kurfürst  von  Bayern 
hatte  dann  ani  S.  Mai  erwidert^),  nach  reiflicher  üeberlegung 
müsse  er  auf  dieser  Forderung  beharren.  Auf  dieses  8chreil)en 
war  noch  keine  Antwort  erfolgt,  und  so  Hess  denn  auch  die 
kurfürstliche  Regierung  das  kaiserliche  Einladungsschreiben  vom 
22.  Juni  unerwidert. 

Nim  suchte  die  Wiener  Regieruui::  einzulenken.  Am  8. 
und  10.  Juli  wietlürhüit  sie  die  AuffordtMung  an  Bayern,  eine 
Abordnung  nach  Regensburg  zu  entsenden,  spielt  aber,  um  sich 
den  Erfolg  zu  sichern,  gleichzeitig,  am  9.  Juli,  zwei  Trümpfe 

Sie  übersendet  das  begehrte  Ai»in<iliuungsschreiben  zur 
hi'liehi^on  Weiterbeförderung  an  Mainz  '),  .sie  übermittelt  zu<!;loi(  h 
tai  vom  16.  Mai  datiertes  kurplälzisches  Proteslschreiben,  worin 

')  Erdmaonsdörffer  a.  a.  0.  I,  336, 
*)  Diarium  Europaeum  III,  76. 

*)  M.  St  A.  K.  schw.  121/14. 

*)  Der  w"'-»M)tliclie  lnh;tlt  diosps  vom  !<•  .luli   <Iai it'rtPtJ  Sdu eihoim 
Wl:  Buyern  habt-  dem  Kaise  r  \(m  di  r  Sondutjg  Bluiii.s  iMitteilung  geiiiat^lit 
'•Od  ihm  zugleich  die  (irüude  U-kuiiut  gegeben,  warum  es  auf  deu  Vor- 
«ines  dritten  Vikariates  nicht  habe  eingehen  ki^unea.  Der  Kaieer 
liBbe  zQDiicfaat  augewartet ,  bis  Mains  auoh  an  ihn  etwas  lammen  lasse. 

iiido8  dor  Erzkauzler  in  Schwoigon  gehUtlt«  wobl  aber  der  Kurfttrst 
^'^^  Brandenburg  die  mit  Mainz  und  Bayern  hiorühor  gcjfUhrte  Korroajjon- 
^ßjii  mitgeteilt  und  gleichzeitig  zu  vorstohon  gegeben  Imbe,  das«  sich 
'^i  diesem  Werke  „interessiert"  oruebte,  ho  ersuche  der  Kaiser  hieinit 
^  KurfUräteu  von  Mainz  freundlichst  ^ur  wolle  sich  dieser  mit  ho  grosser 
^fihft  iui6  kosten  abgehandelten  saoh  aus  denen  von  beiden  kurrUrsten 
^"gt^rahrten  motiven  ferner  nicht  anneniben,  sondern  wenn  sich  ein  oder 
iindort  r  derentwegen  boi  ihm  weiter  anmelden  würde,  denselben  von  atob 
*ö  UQd      rati^  weisen". 
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der  Kaiser  ähnlich,  wie  schon  unterm  20.  September  1658,  ge- 
beten wird,  das  Gesuch  Bayerns  um  Konfirmation  der  bayerischen 
Vikariatshandlungen  abasulehnen  imd  den  Reichsvikariatsstreit 
zur  Entscheidung  an  die  paciscierenden  Kronen  su  verweisen. 
Die  erste  Sendung  geschah,  um  Bayerns  Verstimmung  zu  heben, 
die  zweite  um  dem  Kurfürsten  bange  zu  raachen  und  ihn  damit 
erst  recht  Oesterreich  in  die  Arme  zu  treiben.  Zugleich  wiegte 
sich  die  kaiserliclie  Regierung  in  der  Hoffnung,  mit  dem  Ge- 
spenste  einer  Einmischung  der  Kronen  den  Kurfürsten  von  einem 
öffentlichen  Schritte,  von  einer  Absendung  des  kaiserlichen 
Schreibens  an  Kurmainz  abzuhalten.  Was  sie  also  mit  der  einen 
Hand  gab ,  düs  glaubte  sie  mit  der  andern  nehmen  zu  können. 

In  der  Wiener  Hofburg  hatte  man  sich  einer  Täuschung 
hingegeben,  die  bayerische  Regierung  Hess  sich  nicht  einschüch- 
tern. Sie  gab  in  einem  Schreiben  vom  25.  Juli  dem  Kaiser  be- 
kannt, dass  man  das  Abmahnungs.<ichreiben  bereits  nach  Mainz 
weiter  geleitet  habe  und  sich  von  ihm  die  gewünschte  Wirkung 
verspreche,  sie  erging  sich  in  leidenschaftlichen  Anklagen  gegen 
Kur p falz,  das  mit  seinen  ungerechten  Ansprüchen  noch  immer 
nicht  zur  Ruhe  kommen  wolle,  ja  hogar  dem  Kaiser  die  Gerichts- 
barkeit über  die  Reiuhsstände  entziehen  und  „zu  bösem  Exempel 
und  gefährlicher  Konsequenz"  an  fremde  Kronen  bringen  wolle. 
Das  beste  Mittel  —  so  schliesst  sie  — ,  den  Quertreibereien  des 
Pfälzers  ein  Ende  zu  bereiten,  sei  die  Publikation  des  Dekretes 
an  %ien  UeichshülVat.  Mit  anderen  Worten,  sie  fordert  das,  was 
dem  geiieimen  Rate  Schmid  vor  setner  Abreise  aus  Wien  zuge- 
sagt, thatsächlieli  al>er  niehi  ausgeführt  worden  war,  sie  schreibt 
sogar  dieser  Unterlassung  der  kaiserlichen  Regierung  die  Schuld 
an  dein  pfälzischen  Protestschreiben  zu.  Neheidier  erklärt  sie 
sich  allcnlings  bereit,  eine  Vertretung  nach  Regensburg  zu  ent- 
senden, sobald  sie  von  der  Ankunft  anderer  Gesandten  daselbst 
Naclnicht  erhalten. 

Am  ().  August  und  2.  September  wiederholt  der  Wiener 
Hof  die  Auftbrdennig  zur  Beschickung  des  Regensbui  gcr  Depu- 
ta( i(iii>i;iges,  die  brandenhurgischen  wie  andere  Deputierte  seien 
hercils  luiterwegs.  Nun  riu  kt  tlie  bayerische  Regierung  noch 
düullicher  mit  der  Sprache  lieraus.  Sie  macht  in  einem  Schreiben 
vom  1(3.  September  die  Ik'schickune  der  Recensburger  Deputation 
in  aller  Funu  von  der  Pubiikaiion  des  Dekretes  uu  den  Kelchs- 
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botrat  und  von  der  Einhaltung  der  bayerischen  Vikariatseni- 

jcheidungen  abhängij^. 

Wiederum  verstrichen  Wochen.  Inzwischen  war  allerdings 
<Jw  Intervention  des  Haager  Konzertes  gescheitert,  war  im 
August  eine  zweite  kaiserliche  Armee  unter  de  Souches  in  das 
'schwedische  Vorpommern  eingebrochen.  Ihr  war  dann  von  .Jüt- 
land  her  der  grosse  Kurfürst  und  Mont*>cuccoIi  gefolgt.  In 
kuf^er  Zeit  war  der  grössere  Teil  der  schwedischen  Provinz  in 
den  Händen  der  Verbündeten.  Aber  wie  früher  durch  den  Ein  lall 
des  Schwedenkünigs  in  Holstein,  später  durch  den  Feld/aig  der 
Brandenhuri^tT  und  Kaisorlicheii  in  die  überelbischon  Lande,  so 
hatte  jetzt  erst  rocht  durch  die  Besetzung  Schwedisch-Pornmerns 
der  Krit  g  aui  das  Reichsgebiet  übergegriffen.  Schon  fürchtete 
lOan  eine  Ausdehnung  des  Kriegsschau|'latzc.s  nach  den  schwe- 
dischen Herzogtümern  Bremen  und  Verden,  weh^he  die  rheinische 
Allianz  dem  Schwedenki'niig  aiisdnu  klicli  garanlierl  hatte.  Hier 
setzte  derselbe  Karl  Gustav,  der  zuerst  den  Heichsfrieden  ge- 
brochen hatte,  ein.  um  die  alliierten  Fürsten  des  Rhcinhumies, 
<Ue  Stande  des  niedersächsischen  Kreises  im  Namen  des  be- 
drohten Keii-hsfri.'d  ens  zur  Aktion  zu  troiljcn').  Angesichts  der 
drolieiuh«!!  Ijilfi  venlion  der  in  Frankt'uit  vartrefpiirn  Stände  hatte 
die  kaiserliche  Regierung  allen  Orinid,  die  kaiscrliclie  Klientel 
vollzählig  um  sich  in  Regensburg  zu  versannneln,  allen  Grund, 
^'erhüten,  dass  der  erste  weltliche  Kurfürst  des  iieiches  schmol- 
*öOtl  bei  Seite  stehe. 

80  entschloss  sich  denn  die  Wiener  Ministerrepuldik  zu 
©*neii>  wirkliciicn  Schritt  des  Entireirenkonnnen-.  Sie  benach- 
nchti^tf.  Bayerri  in  riiuMn  Schr^-ibea  vom  3.  Oktober  dnss 
da?;  Ij^jj^ict  an  df»n  Ri-ichsliofrat  nicht  allein  piihlizi(M-t  ,  sondern 
aueh  in  UeichahofValsinstruktion  autgenomineii  wonli'n  .sei. 
■^^lii  gab  am  28.  Okiolicr  der  Kurfürst  dem  Kaisei  hckatuit, 
<lass  seinen  «reheimen  Katsvizekanzler  Dr.  0^'\\  nach  I^cuens- 
""^K  abgefertigt  habe.-)  Am  2U.  Oktober  inaehle  Rayerii  sogar 
den  Versuch,  den  Kölner  Vetter  für  den  kaiserliclien  Vorschlag 


»)  Vgl.  KiJoher  a.  a.  0.  283. 

')  Selbst  jetzt  sieht  sich  Bayern  veranlasst,  noch  ausdrücklich  den 

^^nsoh  auBzuBpreohea,  dass  auch  in  der  PnuÜB  dem  Dekret  nachgelebt 
werde. 
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zu  gewinnen. ')  Aiifiing  November  traf  ()<'xl  wirklich  boi  der 
kaiserlichen  Deputation  in  Regensburg  ein.^) 

•  * 

Aber  auch  jetzt  war  Bayern  keineswegs  gewillt,  sich  in 
der  Translationsfrage  blindlings  in  die  Gefolgschaft  Oesterreichs 
zu  begeben.  An  die  Stelle  der  persönlichen  treten  bald  sach- 
liche Gründe  zur  Opposition.  Köln  hatte  in  einem  Schreiben 
vom  9.  November  den  Versuch  Bayerns,  es  für  Regensburg  zu 
gewinnen,  abgelehnt,  hatte  dem  verwandten  Mfinchener  Hof  so- 
gar den  Vorwurf  gemacht,  dass  er  mit  seiner  Untersttitsung  der 
kaiserlichen  Deputationspolitik  gegenüber  dem  Reiche  eine  Ver- 
antwortung auf  sich  lade.  Bayern  verteidigt  sich  zwar  am  19. 
November  gegen  diesen  Vorwurf  mit  der  Erklärung,  dass  es  sich 
lediglich  dem  Majorit-ätsbeschluss  gefügt  habe,  verrät  aber  in 
demselben  Schreibon,  dass  es  keineswegs  mit  ganzer  Seele  in 
dieser  Frage  auf  der  Seite  des  Kaisers  stehe.  Wenige  Wochen 
später  vollzog  es  eine  oflene  Schwenkung. 

Am  2.  September  hatte  der  Kaiser  an  Bayern  geschrieben, 
selbst  die  in  Frankfurt  vertretenen  Stände  hätten  durchblicken 
lassen,  sie  würden  nach  Regensburg  übersiedeln,  sobald  die  De* 
putierten  des  Kaisers  und  seiner  Konfidenten  daselbst  einge- 
troffen wären,  ihre  bisherige  Haltung  verbiete  ihnen  nur,  sich 
als  die  ersten  in  Regensburg  einzufinden.  War  auch  diese  Mit- 
teilung eine  Uebertreibung  des  Wiener  Hofes,  immerhin  mochte 
die  kaiserliche  I{(>gi(M'uiig  glauben,  die  Frankfurter  würden  nach- 
geben, sobald  sie  auf  der  Gegenseite  Ernst  sähen.  Hatte  ja  auch 
die  Imyerische  Regierung  in  dem  Schreiben  vom  28.  Oktober 
der  sicheren  Hoffnung  Ausdruck  gegen,  die  Frankfurter  Mino- 
rität „werde  sich  eines  besseren  bedenken'^,  wenn  die  Mehrheit 
der  deputierten  Stände  versammelt  sein  werde.  Doch  diese  Hoff- 
nung erfüllte  sich  nicht.  Die  Majorität  der  ReichsslAnde,  na- 
mentlich der  grössere  Teil  des  Kurfürstenkoilegiuins,  leistete 
allerdings  der  Einladung  des  Kaisers  nach  Regensburg  Folge, 
aber  Mainz  mit  seinem  Anhang  blieb  in  Frankfurt  und  setzte 

')  Lumlorp  a.  a.  n.  VTTI,  (>3ö. 

')  Die  vom  Juli  bi*  Oktober  105})  in  iSuchen  des  Reichsvikariats» 
und  des  Depututionsstrcilcs  zwischou  MUnchcu  uud  Wien  gerührte  Kor- 
regpoDdens  befindet  sich  M.  St.  A.  K.  sohw.  121/14. 
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die  Sitsungen  fort.  So  tagten  denn  seit  November  1659  zwei 
Venammlungen  nebeneinander,  und  nun  war  vor  alier  Welt 
Oeutechland  in  zwei  Obödienzen  gespalten.  Allerdings  hatte 
die  Regensbiirger  Deputation  die  Mehrheit  auf  ihrer  Seite,  aber 
»e  konnte  zu  keiner  Thätigkeit  gelangen,  weil  der  Erzkanzler 
des  Reiches,  dem  der  Vorsitz  gebührte,  sich  ferne  hielt. 

Die  Kluft  zwischen  den  beiden  Versammlungen  drohte  sich 
Dooh  m  erweitem,  der  Streit  sich  ins  Unendliche  hinauszuziehen, 
als  sich  Idainz  wegen  Verletzung  seiner  verfassungsmässigen 
Hechte  mit  einem  Appell  an  die  Reicbskreise  wandte,  die  kreis- 
auaschreibenden  Fürsten  um  Einholung  eines  Gutachtens  der 
Reichskreise  in  dem  Deputationsstreite  aufforderte.  Vergebens 
erklärte  der  Kaiser  am  22.  November  in  einem  Schreiben  an 
Hains,  dass  er  mit  der  Verlegung  der  Deputation  nach  Begens- 
burg  den  Rechten  des  Erzkanzlers  keineswegs  nahe  treten  wolle, 
vergebens  willigte  er  selbst  ein,  das  der  von  Mainz  geforderte 
neue  Beratungsgegenätand,  die  securitas  publica,  zuerst  auf  die 
Tagesordnung  gesetzt  werden  solle*). 

Und  schon  stand  über  diesem  Deputationsstreite  das  Gespenst 
eine«  Krieges  mit  dem  Auslände.  Prankreich ,  das  einer  Ver- 
treibung der  Schweden  aus  ihren  deutschen  Besitzungen  in 
eigenem  Interesse  widerstrebte,  das  diesen  „Stachel  im  deutschen 
Fleische'  erhalten,  in  Rücksicht  auf  seine  eigenen  Erwerbungen 
am  System  des  westfälischen  Friedens  nicht  rütteln  lassen 
wollte-),  hatte  am  7.  November  seinen  definitiven  Frieden  mit 
Spanien  geschlossen  und  damit  freie  Hand  erhalten.  Frankreich 
erklärte  jetzt  die  Besetzung  Schwedisch-Pommerns  durch  die 
Kaiserlichen  und  Brandenburger  für  eine  Verletzung  des  west- 
ftlischen  Friedens,  drohte  mit  einer  bewaiTneten  Intervention 
au  Gunsten  Schwedens,  seines  alten  Bimdes^enosscn.  Es  stand 
»U  furchten,  dass  sich  die  in  Fraiikfiirt  vertrotoiien  Stände  in  dem 
drohenden  Kriege  auf  die  Seite  der  Kronen  stellen  w  iirden.  denen 
Me  in  der  rheinischen  Allianz  diplomatisch  verbunden  waren. 

')  Ahecbnft  M.  St.  A.  K.  echw.  475/2. 

*)  .Der  Krone  Frankreich  Interesse  leidet  nichti  den  Köoi|^  in  Schwe> 
den  unWrdrUcken  nocb  aus  den  im  Friedensschlüsse  ihm  /u^aH  igiioten 
I^anden  vertreiben  zu  lassen,  weil  .sonst  dun  Klsass  auch  wackeln  dürfte." 
>oäu«5!<(>rte  sich  einmal  ein  rhoiTilnhKJIorisclior  (Jesandte.  Köcher  a.a.  0.2ääf. 
\  gl-  auch  Cheruel  a.  u.  O.  Iii,  ;Jü4  ü.,  l^riüram  a.  »,  Ü.  197  ff. 
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Deutschland  drohte  der  Schauplatz  eines  ähnlichen  Krieges  mit 
dem  Auslande y  eines  ähnlichen  Krieges  swischen  den  Ständen 
BU  werden,  wie  in  den  Tagen  des  dreissigjährigen  Krieges.  „Man 
kann  bald  einen  Krieg  anfangen,  wie  bald  er  aber  beendet,  solches 
ist  Qott  wie  nicht  weniger  der  Ausschlag  bekannt.  Man  hat 
leider  anno  1630  den  König  Gustav  von  Schweden  auch  ver- 
achtet, dürfte  aber  nicht  so  stark  als  der  jetsige  König  gewesen 
sein,  hatte  auch  so  viel  Posten  und  Lande  nicht,  viel  wenig^er 
dergleichen  Prfttext  in  Händen*.  So  hatte  noch  vor  wenigen 
Wochen  Frane  Egon  von  Fflrstenberg  warnend  an  den  bayeri* 
sehen  Obersthofmeister  Maximilian  von  Kurs  geschrieben^) 

Bine  Versöhnung  zwischen  den  beiden  Deputationen  und 
ihren  Obödienzen,  eine  Intervention  des  Reiches  zu  einer  fried- 
lichen Beilegung  des  nordischen  Krieges,  im  Falle  des  Scheiterns 
eine  Armierung  des  Reiches  war  eine  dringende  Notwendigkeit 
geworden.  Der  einzige  Weg  dazu,  wenn  dem  Kaiser  ein  anstän- 
diger Rückzug  eröffnet  werden  sollte,  war  die  Berufung  eines 
Reichstags,  der  ja  ohnehin  1654  nur  vertagt  worden  war. 

Schon  am  14.  September  1659  hatte  der  Kölner  Oberst- 
hofmeister Franz  Egon  von  Fürstenberg  in  einem  Schreiben  an 
den  bayerischen  Obersthofmeister  den  Gedanken  einer  Berufung 
des  Reichstags  vertraulich  angeregt.^)  Im  Oktober  1669  hatte 
dann  die  Kölner  Regierung  dem  bayerischen  Hofe  offiziell  diesen 
Weg  zur  Lösung  des  Deputationskonfliktes  in  Vorschlag  ge- 
bracht Damals  hatte  Bayern,  das  eben  von  der  Wiener  Re- 
gierung ein  Zugeständnis  in  der  Reichsvikariatsfrage  erlangt 
hatte,  das  noch  immer  an  die  Möglichkeit  einer  Vereinigung  der 
beiden  Deputationen  glaubte,  mit  der  Erklärung  geantwortet^ 
auf  einem  Deputationskonvente  könnte  das  nämliche,  wie  auf 
einem  Reichstage ,  verhandelt  werden. 

Ende  des  Jahres  1659,  am  7.  Dezember,  ging  dieselbe  An- 
regung, Bayern  fQr  den  Oedanken  einer  Einberufung  des  Reichs* 
tags  zu  gewinnen,  von  einem  Reichsfürsten  zweiten  Ranges  aus, 
von  Salzburg:  Seit  geraumer  Zeit  gehe  ihm  die  Lage  des  Reiches 
sehr  zu  Herzen.  Wer  an  diesen  Wirren  die  Schuld  trage,  könnten 
diejenigen  besser  wissen,  durch  deren  Hand  die  negotia  und 

»)  1B.W  Sopi.  28,  M.  St.  A.  K.  schw.  Ö42/2I.  . 

«)  M.  8t.  A.  K.  sclnv.  542/21. 

*)  Vgl.  LouUorp,  Auta  publica  VlU,  Ö3ö. 
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consilia  laufen.  Aber  die  Erfahrung  habe  er  bisher  gemacht, 
dass  zwar  die  Kriegsunruhen  allein  von  gewissen  Kronen  und 
Häusern  ausgehen,  dass  aber  die  Schrecken  des  Krieges  auch 
die  übrigen  Rei(;hsstände  treffen,  dass  namentlich  der  Friedens- 
schluss  sie  in  Mitleidenschaft  ziehe,  ohne  dass  die  Mehrzahl  von 
ihlitu  iiucli  mir  7a\  den  Verhandlungen  zugelassen  werde.  Der 
Erzbischof  ist  versicliert,  dass  Hävern  keine  andern  als  fried- 
fertige  Gedanken  hege  und  beim  gemeinen  Wesen  viel  prästieren 
könne,  isi  andererseits  überzeugt,  dass  die  Spaltung  im  Heiche 
und  die  Gefahr  eines  grossen  Krieges  mir  durch  eine  allgemeine 
Keiohsversamiiiluiig  beizulegen  sei.  Darum  ersucht  er  Bayern, 
^ein.'  Autorität  einzusetzen,  damit  ein  Reichstag  zu  stunde 
komme.')  In  deiri  Antwortschreiben  vom  15.  Uezomber  erkennt 
der  Kurfürst  an,  dass  der  l'jzbischof  von  Salzburg  dieselben 
(jedanken  ausgespro(  lieii ,  die  iiayern  schon  seit  langer  Zeit 
gelasst,  dai>i  auch  Bayern  kein  anderes  Mittel  sehe  als  einmütiges 
Zusammengehen  aller  Stände.  Aber  Haycrti  uhiultt  (hissell)o  Ziel 
erreichen  zu  ktinnen  mit  einem  Deputat ioiisiag  und  hält  eine 
Vereinigung  der  beiden  Deputationen  noch  immer  für  möglich, 
wenn  es  aucli  gleichzeitig  gestehen  muss,  dass  alle  seine  bis- 
iieiigen  Bemühungen  umsonst  gcM'esen.^) 

Am  7.  Januar  1660  wiederholt  Salzburg  in  wümoglich  noch 
bewegteren  Worten  seine  Vorstellungen:  der  Deputationslag 
werde  selbst  wenn  er  zu  stände  kunime  ,  nach  den  friUier  ge- 
maelUeii  Ertalirungen  nichts  zu  Tage  tVirdern.  Die  Fragen,  die 
gegenwärtig  d;is  Reich  b«'S(  hätligen,  betreffen  sämtliche  Reiclis- 
stände;  es  st;i  al^o  eine  allgemeine  Reichsversaauniaiiir  riii  Df- 
dürfnis.  Diese  könne  nicht  bloss  die  gegenwärtigen  Streitig- 
keiten und  Kriegsunruhen  hi-ilcc-cn ,  sondern  aucli  für  die  Zu- 
kunft solche  dauernde  Einrielu uni^en  im  ixeiche  sctiafVen,  um 
I'Viedensbrechern  innerhalb  wie  ausserhalb  des  Reiches  sofort  „der 
Hropurtion  nacii  mit  gesamter  Hand"  zu  begegnen.  Das  sei  aucli 
der  Wunsch  der  Mehrzahl  der  Stände,  der  kathüli^(•hen  wie  der 
protestantischen.  ')  Inzwischen  hatte  sich  Bayern  vollends  über- 
z«?ugt,  dass  eine  Vereinigung  der  beiden  Deputationeti  aussiciUs- 
loä  sei,  hatte  aus  dem  Appell  des  Mainzer  Kurfürsten  an  die 

'1  .M.  St.  A.  K.  Kchw.  8/55. 
»I  Nt.  St.  A.  K.  «chw.  47Ö/2. 
*)  Ebenda. 
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Rtticliskreise  die  Besorgnis  gescIiOpft,  es  möchte  sich  auch  «lie 
Mehrssahl  der  Kreisstände,  die  ohnehin  der  that sächlich  von  den 
Kurfürsten  beherrschten  Reichsdi^putation  unfreundlich  gegen- 
tlberstanden ,  auf  die  Seite  der  Frankfurter  Rumpfversamndung 
stellen,  hatte  überdies  Kenntnis  bekommen  von  der  drohenden 
Intervention  des  Königs  von  Frankreich  im  nordischen  Krieg. 
Der  Kurfürst  sah,  wie  früher  durch  die  kaiserliche  Politik  im 
Westen  y  so  jetzt  durch  die  kaiserliche  Politik  im  Norden  den 
Reichsfrieden  bedroht.  Das  Verlangen  nach  Ruhe,  nach  wirt- 
schaftlicher Genesung  war  aber  gerade  am  bayerischen  Hofe  su 
mächtig,  „um  sich  conntvendo  dieses  Werkes  teilhaftig  zu  machen.*' 
Am  13.  Januar  verst&ndigte  der  Kurfürst  von  Bayern  den  Ers- 
biflchof  von  Salzburg,  dass  auch  er  sich  keine  Hoffnung  mehr 
mache  auf  eine  Vereinigung  der  beiden  Reichsdeputationen,  dass 
er  angesichts  der  sich  steigernden  Kriegsgefahren  dem  Antrage 
Salzburgs  zustimme.*) 

Am  16.  Januar  1660  empfahl  der  Kurfürst  von  Bayern  ge- 
meinsam mit  dem  andern  bayerischen  kreisausschreibenden  Für^ 
sten,  dem  Erzbischof  von  Salzburg,  dem  Kaiser  Einberufung  des 
Reichstags,  der  ohnehin  1654  nur  vertagt  worden  sei.  Eine  Ver- 
einigung der  beiden  Reichsdeputationen  in  Regensburg  sei  gegen- 
wfirtig  aussichtslos,  ein  längeres  Zuwarten  aber  verbiete  die 
täglich  zunehmende  Kriegsgefahr.  Die  Gefahr  bedrohe  das  Reich 
in  seiner  Gesamtheit,  es  müsse  also  auch  das  Reich  in  seiner 
Gesamtheit  auf  Mittel  zur  Abwehr  bedacht  sein.  Gleichzeitig 
wiederholte  Bayern  für  sich  allein  die  gleiche  Vorstellung.  *) 

Hatte  die  Wiener  Regierung  schon  emstliche  Bedenken 


')  ,Nuu  mma  loh  bekennen,  dass  ich  biahero  jederzeit  in  der  hoff- 
nung  geatftnden,  man  werde  eu  Frankfurt  mehr  reflexion  auf  den  geffthr- 
liehen  stand  als  auf  die  vcirgewatidte  fonnalität  machen  .  .  .  Dieweil  aber 

auf  "Ttj^puzuug  der  reiclisdepulation  fast  keine  liofTnung  zu  maehen  und 
doeli  die  gefahr  nicht  ab,  sondern  nur  immprfort  ziioninniit,  dahfTo  aiu  li 
die  Htände  des  reiches  Hüintlich  zu  vigilieren  und  mvh  in  acht  zu  at^iineii 
haben,  damit  sie  Uber  alles  das,  was  sie  bereits  ausgestanden,  nicht  in 
neue  händel  und  krieg  eingefloohten  werden,  so  kann  ich  mich  mit  Ew.  \jd 
meinung  sohon  vergleichen,  dass  nicht  wohl  ein  anderes  mittel,  die  stände 
des  reiches  in  bessere  verständnus  und  rechte  Zusammensetzung  zu  brin- 
gen, übrig  als  otwnTi  die  pron>giorle  cotnltia.    M.  St.  A.  K.  schw.  475/2. 

*)  M.  St.  A.  K.  scbw.  47rv"i.  Vgl.  auch  Diariutn  Knropaeum  IV, 
144-  40;  Tbeairum  Europaeuin  1\.  8;  Londorp,  Airia  publica  Vill,  Ü83. 
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gegen  emen  Deputationstag,  so  Qbte  vollends  der  Reichstag  auf 
sie  die  Wirkung  des  roten  Tuches.  Der  westfälische  Friede 
hatte  die  definitive  Entscheidung  wichtiger  Verfassungsfragen 
dem  künftigen  Reichstage  überwiesen  (remittiert).  Die  kaiser- 
liche Ki'giiTung  war  ursprtlnglich  nicht  abgi  lu  igt  gewesen,  diese 
Materie  zu  regeln,  natürlich  in  einem  der  Zentralgewalt  günstigen 
Sinne,')  und  hatte  sie  in  der  Proposition,  mit  welcher  der  Reichs- 
tag von  l()53/54  eröffnet  wurde,  berücksichtigt.  Aber  die  Ver- 
handluneren  über  diese  Gegenstände  hatten  teils  zu  schweren  Kon- 
fiikteii  mit  den  protestierenden  Fürsten,  teils  zu  einer  Niederlage 
der  kaiserlichen  l\('<ricMung  geführt;  ich  erinnere  nur  an  <len 
SturiTilauf  tfegen  den  Majoritätszwang  bei  Steuerbeschlüssen,  an 
<l'  ti  Ivanipr  lür  I^elii^ionsparitäl  in  der  Reichsdeputution.  Uriind 
genug  für  die  kaiserliche  Regierniig,  den  Keiclistag  möglichst 
rasch  zu  vertagen  und  die  unentschiedenen  Fraisen  aufs  neue 
der  Zukunft  zu  überweisen.  Und  dueii  uai  <iainals  Schweden 
von  der  kaist-rlichen  Regieruujyr  mit  der  Aussicht  auf  Bremen 
geködert  und  abgelenkt,  Frankreirh  aber  durch  seine  inner- 
|K)iitische  Lage  zur  Ivolle  eines  stummen  Zuschauers  verurteilt 
gewesen.  Um  wieviel  mehr  musste  die  kaiserliche  Regierung 
einen  Reichstag  jetzt  perhorrescieren,  da  die  beiden  im  Fürston- 
rate teils  direkt,  teils  indirekt  mitstimmenden  Kronen  Ivainpf- 
hereit  an  den  Ueiohsü:renzen  standen?  Unter  diesen  Verhiiltiiissen 
War  zu  tmehten,  dass  aucli  die  noch  unerledigten  Punkte, 
von  welchen  sicli  die  prote.stierenderi  Fürsten  Vorteil  versprachen, 
wieder  aufgegrilFen  und  in  antikaisei  li(;hem  Sinne  entschieden 
wurden.  Grund  genug  also  für  die  kaiserliche  Iveunerung,  eine 
l'orlseizung  des  Reichstags  augenblii  klich  hintanzubalten. 

In  eindringlichen  Worten  warnte  am  81.  Januar  IHBO  der 
Kaiser  den  bayerischen  Hof  vor  einem  solchen  Schritte.  Unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen»  da  die  Gegeni)aiiei  die  beiden 
in  Waffen  stehenden  Kronen  auf  ihrer  Seite  habe,  ihren  Wünschen 
also  nnt  Gewalt  Nachdruck  treben  kAnne,  wäre  die  Tagung  eines 
Heichstags  nicht  bloss  dem  kaiserlichen,  sondern  auch  dem 
l)ayerischen  Interesse  höchst  nachteilig.  Der  Kaiser  spielte  damit 
auf  den  Stunnlauf  an,  welchen  die  protestierenden  Fürsten  auf 


')  So  weit  ist  wolil  Ruvillo,  Die  kniserhche  Politik  auf  dem  Regcna* 
burger  ßeicbstag  von  iijöd— 54,  beiaBUBlimmen. 
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dem  Hegensburger  Reichstage  auch  gegen  die  „Präemincnz'^  der 
Kurfürsten  iinteriKMiiinen  liiitttMi ,  ^ojj^en  ihr  ausscliliessliches 
Recht  der  Kaiserwahl,  der  Formulierung  der  Wahikapituiation, 
der  Abhaltung  von  Kollegialtagen.  Es  war  vergebens.  Ver- 
gebens auch  erinneite  der  Kaiser  au  den  auf  Kosten  Bayerns 
gemachten  Vorsehlag,  für  die  Kurpfals  ein  drittes  Vikariat  zu 
schaffen,  an  die  Zusage  des  Kurfürsten  von  Mainz,  der  Kui^ 
pfalz  zu  diesem  dritten  Vikariat  auf  dem  nfichsten  Reichstag  zu 
verhelfen*). 

Die  Vorstellungen  Oesterreichs  erreichten  ihren  Zweck 
nicht,  selbst  das  früher  so  wirksame  Mittel,  eine  Qefahr  von 
Seiten  der  Pfalz  vorzuraalen,  verfing  nicht  mehr.  Bereits  am 
0.  Februar  1660  wiederholte  der  Kurfürst  von  Bayern  gemein- 
sam mit  dem  Erzbischof  von  Salzburg  seinen  Antrag  auf  Ein- 
berufung des  Reichstags.  Ein  anderes  Mittel,  um  der  Uneinig- 
keit zwischen  den  Ständen  und  der  drohenden  Kriegsgefahr 
rechtzeitig  zu  begegnen,  gebe  es  nicht.  Der  Deputationsstreit  sei 
der  Entscheidung  der  gesamten  Kreise  anheimgestellt,  die 
Einholung  ihrer  Gutachten  erfordere  geraume  Zeit,  ohne  eine 
Garantie  für  eine  wirkliche  Einigung  bieten  zu  können.*)  Am 
11.  Februar  erwiderte  derselbe  Kurfürst  auf  die  kaiserlichen 

*)  .Huboii  K\v.  1/  benebeus  in  i'rouudvetterlicbein  bubem  vertrauen 
zu  weiterm  vernünftigem  Daohdenken  stellen  wollen,  wan  man  bei  gegen- 
wärtigen coT^uncturen ,  da  die  widerpartei  itiro  in  den  waffen  stehende 
oronen  auf  ihrer  eeite  hat,  den  reir-bstug  renssamieren  sollte  (dabei  sich  dann 
die  cronen,  b»'vorj>b  wann  allo  stände  l)eisamon,  mehr  als  sonst  zu  einiger 
zoit  tind  of  cnsioii  uT>«r  Ivlien  inö('bte,  auf  alle  weis  und  wege  boniiiohoii 
werdt^n,  dun  t  iiien  inii  gtdd.  den  andern  mit  betrobungen  zu  ibrer  inton- 
tion  zu  vcrinögen),  vvujj  es  für  eine  bescbworli(;be  und  sowobl  Ew.  L*^  uU 
meinem  interesse  höchst  nachteilige  nogotiation  abgeben  wtirde,  indeme 
Sie  ohngezweiveli  noch  in  guetem  angedenkeu  haben  werden,  was  Chur- 
mainz  dem  kf.  zu  Pfalz  bei  dem  vorgoscblagouen  dritten  vikariat  Tür  7.u8ag 
gotban.  wan  (t  ('nvs<'Ihe  durcb  die  Vlw.  L''  vermittels  des  Bbiombs  p^ethano 
Schickung  nit  erli  Ii* n  .sollte  können,  das«  er  ibme  pfalzgravon  btn  dmn 
net  listcu  rei(diK(ag  dazu  verbelfen  wolto,  dessen  ibro  des  kf,  zu  Mainz  L** 
wan  man  alsugleich  und,  ehe  die  Sachen  vorhero  etwas  besser  gezeitiget, 
weren,  den  reichstag  antreten  solte,  sich  jetzt  mehr  als  nie  unterstehen, 
die  krönen  aucb  unge/weifelt  darzue  auf  allo  weis  und  wege  cooperioren 
und.  waim  oh  itndors  nit  Hoin  wolto.  ibtne  kf.  und  pfalzgraveu  mit  g^owalt 
der  warten  daiv.u  voilit  Hcn  würden.**  M.  St.  A.  K.  Bchw.  475/2.  Vgl.  auch 
Diarium  Kuropaeuni  iV,  172  tf. 

«)  M.  St.  A.  K.  sohw.  475/2.  Vgl.  Londorp  a.  a.  O.  VIII,  im  f. 
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Warnungen  vom  81.  Januar;  er  bedankt  sich  für  die  kaiserliche 
Fflrsorge,  erinnert  daran,  dass  die  Stände  des  Reiches  sein  gutes 
ßecht  an  dem  Reichsvikariat  anerkannt  hätten ,  verspricht  sich 
vom  Kaiser  auch  fernerhin  Verteidigung  seiner  Gerechtsame  und 
-  empfiehlt  die  Einberufung  des  Reichstags.  >) 

Wenige  Wochen  später,  im  Märs  desselben  Jahres  1660, 
erschien  der  Vertreter  des  Kaisers  in  Regensburg,  Isaak  Volmar 
Freiherr  von  Rieden, ])er86n1ich  in  München.  Sr  rechtfertigte 
des  Kaisers  Abneigung  gegen  einen  Reichstag  mit  der  Umständ- 
lichkeit seines  Zusammentritts,  mit  der  SchwerÜdligkeit  seiner 
BeschiQsse.  Bayern  beharrte  auf  seinem  Vorschlage  der  Ein- 
benifung  des  Reichstags ;  es  sei  besser ,  man  komme  doch  ein- 
onl  als  gar  nicht  zusammen,  das  Kurfürstenkoliegium  werde 
ach  übrigens  mit  Sicherheit  rasch  versammeln,  „bei  welchem 
alsdann  von  einem  und  anderem  in  antecessum  geredet  und 
solche  Rräparatoria  gemacht  werden  könnten,  so  hernächst  nach 
redintegriertem  völligen  Reichskonvent  zu  desto  schleunigerem 
guten  Effekt  nützlich  und  förderlich  sein  möchten.^*) 

Nicht  minder  deutlich  war  die  Absage,  welche  sich  die 
kaiserliche  Diplomatie  in  einer  anderen  Frage  holte.  Die  Wiener 
Hofburg  verschloss  sich  nicht  bloss  der  Forderung  des  Reichs- 
tags, sie  und  der  Brandenburger  Verbündete  dachten  auch  noch 
ernstlich  an  eine  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  Schweden.  Erst 
im  Februar  hatten  Konferenzen  zwischen  Montecuccoli  und  dem 
jliossen  Kurfürsten  über  einen  neuen  Feldzugsplan  stattgefun- 
den*), im  März  unterhandelte  Brandenburg  mit  Amsterdam 
wegen  Stellung  von  Kriegsschiffen.  Man  rechnete  selbst  mit 
der  Möglichkeit  eines  Krieges  gegen  Frankreich  ■').  Um  sicli 
nun  gegen  Frankreich  die  Flanke  zu  sichern,  wiederholte  Vol- 
raar  nach  einer  langatinigcn  Rechtfertigung  der  kaiserlichen 
Politik  den  schon  wilhrend  der  Münchener  Konferenzen  des 
Jah  res  IfiöS  gemachten  Vorschlag  einer  Defensivaiiiauz  zwischen 
Bayern  und  Oesterreich.") 

')  Vgl.  Diarium  Kuropaeum  IV.  VM'y  f  ;  T.ondnrp  VIII.  (ÜK). 

')  M.  St.  A.  K.  Bcbw.  8/55.    , Vortrag  Isaak  Volinars  als  ksi.  Abge- 

■)  M.  St  A.  K.  sohw.  8/56.  Bescheid  v.  22.  Mfirs. 

Urkunden  und  Akten  VIII,  423  f. 
»)  Vgl.  Pibrnm  n.  a.  O.  2()0. 

*)  «Weilen  aber  die  utund  und  augenbiick  Kuenehmende  gefahr 
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Die  Gründe  der  kaiserlichen  Diplomatie  fanden  am  bayerischen 
Hofe  kein  Gehör»  noch  weniger  wagte  man  hier  bei  der  Schwäche 
des  Reiches  dem  Gedanken  Raum  zu  geben,  dass  eine  Verjagung 
der  Schweden  vom  deutschen  Boden  eine  nationale  Forderung 
sei.  Man  sah  nur  das  Gespenst  eines  europäischen  Krieges  und 
die  Gefahr  fQr  das  westfälische  Friedenswerk,  aui  das  sich  die 
Figur  nicht  bloss  Frankreichs  und  Schwedens,  sondern  auch 
Bayerns  gründete.  Der  bayerische  Bescheid  acceptiert  aus  dem 
Vortrag  des  Gesandton  lediglich  dasjenige,  was  derselbe  von  der 
Friedensneigung  des  Kaisers  versichert  hatte,  Bayern  bebarrt 
auf  seinem  Standpunkt  striktester  Neutralität,  führt  vielmehr  der 
kaiserlichen  Regierung  zu  Gemüte,  dass  nach  einem  dreissigjährigcni 
blutigen  Kriege,  nach  einem  so  mühsam  erworbenen  und  so  teuer 
erkauften  Frieden  die  hellen  Kriegsflammen  wiederum  im  r5mi- 
sehen  Reiche  aufsclilagoii  und  zu  besorgen  steht,  das  liebe  Vater> 
land  deutscher  Nation  werde  in  völligen  Ruin  geraten  und  bei 
dem  dermaligen  armseligen  Stand,  da  die  vorigen  Wunden  noch 
nicht  ausgeheilt,  die  letzten  Dinge  ärger  sein  als  die  ersten. 
Das  vorgeschlagene  engere  Bündnis  wäre  unter  den  dermal  igen 
Verhältnissen  mehr  ein  Mittel  zur  Beunruhigung  als  zur  Erhal- 
tung guten  Einverständnisses;  wenn  der  Kaiser  ernstliche  Frie- 
densneiguiig  trage  und  sich  zur  Einbenifung  des  Reichstags  be- 
queme, könne  man  einer  solchen  Allianz  entraten. 

Unmittelbar  darauf  that  Bayern  einen  anderen  Schritt,  wel- 

keinen  ver/ug  leidon  will,  also  stoUon  i.  k.  M*  zu  M  kf.  !)•  hochveniünf- 
ligpni  nnclidcnken.  oli  Sio  nit  ^lu-l  Ihidon  \V(»IIlon,  «lass  sio  sieb  beidorsoit«» 
in  y.i'iiea  und  zum  tünh-rlii  litsien  wider  allen  feindlichen  einfal  einer  rechl- 
schaiTouen  zuHammenseeuug  der  watTeu  vergleichou  möchten,  dergostAlt, 
wann  ein  tatl  feindlieh  acgegriffen  wUrde,  der  andere  demBelbeii  Dach 
der  Sachen  beschaffenheit  mit  einer  propoj  tiuniorion  anzalil  volka  su 
secouriren  verbunden  sein  sollte.  Allmassen  i.  k  orbteti^  seind,  dem- 
jenigen, was  711  dieser  Keeder  lieuser  .si^  hcrhril  ;il>;,eredt  und  hclieliot 
werden  merlitr.  ünf^  oiis  dhiirehlbar  nacli/ukotiuiien  umi  gleieliwohl  das 
iu  Prcussen  ungeluiigeiie  liiodeuswerk  aller  inüglichkoit  nach  zu  beför- 
dern und  XU  facüitieren.  Unterdessen  aber  sich  alles  dai(jenige  eusaeriaten 
fleises  angeieg^ü  sein  au  lassen,  was  sonst  pro  oomniuni  securitate  imperii 
bei  dem  deputationstag  zu  Regenspurg  zu  <liser  ihrer  friedliohondori 
intention  zuelänglii:h  befunden  werden  merhte."  ~  N'iu  Ii  einem  Sc  hreibeu 
liiglioris  v.  21.  März  (Merkel  a.  a,  O.  277)  wäre  die  (iesatidtsehaft  V^ol- 
mars  auv.h  aus  dem  ürunde  erfolgt,  woil  der  Kuisor  rUrühtote,  der  Kur- 
fürst uiQchto  der  rheinischen  AUianK  beitreten. 
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i\m  Verriet,  daj<s  f»8  k«'int'sw»*<^s  g('M)iim*n  sei,  sich  in  öslerroich- 
isehes  Schlopptuu  neliiiicn  zu  la^s^:"».  Die  Iranzösiächu  He«^ie- 
ruiig  hatte  an  die  Frankfurter  Reiclisdepulation  ein  Schreiben 
gerichtet  des  Inhalts,  falls  der  nordische  Krieg  nicht  in  Güte 
beigelegt  und  der  Krone  Scliweden  die  von  den  Kaiserliclien 
und  Alliierten  besetzten  l'lätze  zurückgei^ebeii  würden,  bäiie  sich 
Frankreich  genötigt,  eine  Armee  in  das  rümiselH»  Reich  zu  schicken 
uiiil  der  Krone  Schweden  die  im  westfälischen  Frieden  übernora- 
meiie  Garantie  ihres  Besitzstandes  thatsücliiieli  zu  leisten.  Diese 
Drohung  Frankreieiis  veranlasste  die  Kurfürsten  von  Mainz  und 
Köhl,  eine  Abordnung')  na<h  Wien  zu  entsenden,  welche  dem 
Kaijier  die  Gefahr  eines  neuen  Krieges  im  Reiche  vorstellen  und 
<lie  Räumunt?:  Fommerus,  Einstellung  des  Krieges  auf  dem  Heiehs- 
bodeii.  Heiutung  eines  Reichstags  dringend  emj>fehlen  sollte. 
Die  .Abordnung ,  an  ihrer  Spit/t*  der  Kölner  Ober.>thofmeister 
Franz  Egon  von  Fürstenberg  luid  der  Mainzer  Kanzler  Dr.  Se- 
bastian VV^ilhehn  Mehl,  nahm  ihren  Weg  über  München,  wo  sie 
kurzH  Zeit  vor  Volmar  eintraf.  Die  Gesandten  sollten  den  Kur- 
f'ir-UMi  von  Bayern  von  dem  Zwecke  ihrer  Wienei-  Mission  in 
Ktiiiitiii.v  setzen  und  die  Beiordnung  eines  bayerischen  Ver- 
tjeters  erwirken.  -) 

Hävern  hatte  zwar  Hedenken  gegen  It  iziri«  Forderung, 
\v>'il  dir  rheinischen  Kurfürsten  als  Mitglied i«M  cnies  unter  fran- 
z»»>ischein  Protektorate  stehenden  Bumles  dem  Kaiserhofe  ver- 
dächtijr  waren,  versprach  aber  immerhin  entweder  schriftlicii 
fwler  durcli  eine  besondere  Abordnung  dem  Kaiser  \'orst eilungen 
<ni  Sinne  des  Frieden»  inachen  zu  wollen.^)  Und  Bayern  hielt 
Wort. 

Um  dieselbe  /»»it  drangen  j:i  die  beunruhigendsten  Gerüchte 
von  der  französischen  (irenze  lierüber;  man  hörte  von  der  Eia- 
nchtuiig  eines  Magazins  gegen  des  Reiches  GriMizen,  von  For- 
mierung der  Artillerie,  von  Remontierung  der  Soldateska  und 
anderen  solchen  Anstalten,  dass  zu  einem  starken  Feldzug  nichts 
ermangle."  Das  Kriegsüeber  hatte  einen  Höhegrad  erreicht, 
den  das  wirkliche  Erscheinen  der  vom  dreissigjährigen  Kriege 

')  Vgl.  Urkunden  u.  Akten  VIII,  420  ff.;  MentJt  a.  a.  O.  I,  91. 

')  U,  Si.  A.  K.  aehw.  8/66.    «Anbringen  der  Ghurnuuiu,  u.  Chur- 

"Sb.  Abgesandten. - 

*>  M.  St.  A.  K.8(!hw.  8/ÖÖ.  Bescheid  vom-ö.  Mära  1660. 
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her  90  gefürchteten  Franzosen  kaum  mehr  steigern  konnte. 
Man  glaubte  bayerischerseits  an  den  Emst  der  französischen 
Drohungen  urosomehr,  als  Frankreich  nach  dem  Frieden  mit 
Spanien  für  die  noch  unter  den  Waffen  stehenden  Truppen 
Unterhalt  und  Beschäftigung  in  anderen  Ländern  2U  suchen 
schien. 

Um  mehr  Nachdruck  zu  erwecken,  entscliloss  sich  die  baye- 
rische Regierung  zur  Abordnung  eines  besonderen  Vertreters  nach 
Wien  M.  Sie  betraute  mil  der  Mission  den  geheimen  Hat  Kaspar 
Sclimid.  welcher,  wie  aus  seiner  histriiktioii  hervorgeht,  an  de» 
Konferenzen  sowohl  mit  den  rheinischen  als  mit  dem  kaiser- 
Hclieii  Abgeordneten  teilgenommen  hatte.  Vergebens  schrieb 
<ler  kaiserliche  Obersthofmeister  aii  die  Knrf{lrstinwit\\ e,  dass  <iie 
Anträge  der  rheinischen  Geäundten  „mehr  zur  WeitI  uli-'-keit 
und  Unruhe  im  römischen  Reiche  als  zu  Friede  und  i\limgkeit 
ausschlagen  nuichten"  Vergebens  gab  der  l)ayerische  Oberst- 
kämmerer Georg  Christoph  Freiherr  von  Haslang  im  geheimen 
l\ate  einen  schriftlichen  Protest  zu  Protokoll,  im  Interesse  des 
Frit^dens  sei  schon  genug  geschehen  durch  die  Schreiben  an 
den  Kaiser  wie  durch  den  dem  kaiserliehen  Gesandten  Volmar 
erteilten  Bescheid*).  Die  Majorität  des  geheimtun  Rates  sprach 
sich  für  die  Wiener  Mission  aus.  Das  einzige,  was  Haslang- 
erreichte,  war,  dass  man,  um  nicht  heim  Kaiser  und  dessen 
Alliierten  anznstossen.  von  der  ursprünglichen  Absicht,  auf  einen 
Separatfrieden  mit  Schweden  zu  dringen,  Abstand  nahm^).  Wohl 
aber  sollte  der  bayerische  Vertreter  dem  Kaiser  die  gefälirdete 


')  M.  St.  A.  K.  schw.  8/55.  Kreditiv  vom  5.  April  um,  Rerroditiv 
vom  1.  Mai.  —  Kurz  vor  (\er  Abreise  SchmidH.  am  31.  März,  sehreibt 
Bigliori  (Morkol  n.  a.  O.  277  Aimi.),  der  Kaiser  wolic  gelegentlich  eiue« 
Beauobes  in  Salzburg  mit  dem  KurfUrstea  koDfarieren  und  einen  neuen 
Versuch  machen  „ad  effetto  di  farlo  paBsare,  per  quaato  ei  dioe,  da  una 
lieutralitä  h  rnanircsta  confedoratione.* 

*)  M  St   A.  K.  Bchw.  8/56, 

•)  Ebenda. 

*)  ,Datts  aber  i.  k.  vou  i.  kf.  1)^^  eiugerateu  werdeu  solle,  eiueu 
abflonderlichen  fried«i  mit  aonohlun  dero  hodiw  alliierten  einsugehen, 
halte  ich  gänslich  darfilr,  dass  ein  solches  nit  allein  nlt  su  erhalten ,  ja 
auch  i,  Mt  nit  zuzumueten  seie,  sondern  wol  eiue  hoche  ofTension,  will  nit 
.sagen  von  i.  k.  MS  aber  von  dero  hoohen  allüertMi  auf  i.  kf,  erwaobsen 
möchte." 
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Ivage  de?  Reiches  angesichts  der  franzö<jisphoii  Üiohungen  vor- 
stellen und  ihn  ernmhnen,  aui  Mittel  und  Wege  bedacht  zu  sein, 
durch  weiche  die  Gefahr  eines  Reichskrieges  abgewendet  werden 
iiüiinte.  Bei  der  völligen  Erschöpfung  des  R«M(  hes,  hei  dorn 
gegenseitigen  Misstrauon  der  Stände  drohe  dein  Reiche  Auf- 
lösung und  ( 'nterjL!;ang,  drohe  Deutschland  ein  Rauh  der 
frentden  Volker,  inshescuulere  des  allgemeinen  Feindes  der 
riiristenheit,  des  Türken,  zu  werden,  der  ohnehin  bereit^  in 
Sif benhürgen  sich  furchtbar  mache.  Um  einem  solchen  Unheil 
zu  hegegnen,  sei  neben  P'riedensverhandlungen  das  geeignetste 
Mittel  schleunigste  Einberufung  des  Reichstags.  „I)('rselbe  wird, 
wenn  wider  alle  Hoffnung  der  Friede  nicht  erhalten  werden 
sollte,  wenigstens  dazu  dienen,  das  Vertrauen  unter  den  Ständen 
und  eine  Zusammensetzung  derselben  herbeizuführen.*' 

Hatte  Bayern  zur  Zeit  der  ersten  Wiener  Mission  Schmids 
Protest  eingelegt  gegen  eine  Einmischung  des  Reiches  in  den 
Krieg  im  Westen,  so  legte  es  jetzt  Protest  ein  gegen  eine  Ein- 
nii.schung  des  Reiches  in  den  Krieg  im  Norden.  Diesmal  aber 
hatte  der  bayerische  Protest  eine  erhöhte  Bedeutung,  weil  Bayern 
zum  erstenmal  wälirtüid  der  Regierung  Ferdinand  Marias  zu- 
sammenging mit  einer  Gesandtschaft  der  rheinischen  Allianz  und 
—  Frankreichs;  denn  auch  ein  französischer  Gesandter,  Colbert  de 
Croissy,  intervenierte  damals  am  Wiener  Hofe  für  den  Frieden 
Und  über  dieses  Zusammengehen  konnte  die  diplomatische  Welt 
nicht  hinweggetäuscht  werden  d\irc!i  die  Weisung  an  Schniid, 
er  solle  jeden  näheren  Verkehr  mit  den  rheinischen  Gesandten ') 

>)  M.  St  A  K.  80hw.  8/66,  ,M«moriRl,  was  i.  kf.  D*  in  Baym  ge- 
heimer rat  D''  Caapar  Scbmid  sowohl  bei  ihrer  k.  M*  als  sonsten  am  k. 
hof  zu  Wien  vor-  u.  anzubringen  hat",  dat.  5,  Apr.  1660,  verfasst  von 
Sfhmid.  Damit  wird  bestätigt  der  R»  !  icht  Biglioris  vom  27.  April  (Merkel 
a.  a.  O.  27.S),  dnss  Schmid  nach  Wien  gesandt  worden  sei  mit  dem  Auf- 
Uig,  den  Kaiser  ^uni  Frieden  zu  mahnen,  „protestanduli,  che  nun  dovesse 
InsNigani  pwlo  sü  la  speranza  deir  aAsiatenBe  deir  A.  S.  R  in  oaBO 
^  ginnrn." 

*)  Vgl  Recueü  des  instructiomi  I,  41  ff. 

•)  „dabei  er  aber  sonderbar  in  acbt  zu  nemen,  dass  er  mit  den 
Churmain/.ischen  nnd  Cbureolnischen  sich  in  nidit.s  einlassü;  dann  Ihme 
be^vuäüt,  dmti  sye  um  kaiserlichen  hui'  nit  wuiil  ungesehen  und  alles  dus- 
iiiuge,  was  sye  Torbringen ,  suspect ,  zudeme  auch  der  eine  punct  ihrer 
iMgotiatioD,  nemblioh  die  abtretung  der  in  Pommem  ooouplerten  ort,  also 
l>Hdiaffea  ist,  daas  nit  wol  bu  Behen,  wie  derBolbe  von  den  friedenatrao- 
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sowohl  wie  mit  dein  Vertreter  des  französischen  Hofes*)  ver- 
meiden. 

WenijLi:e  Tage  später,  am  Mai  II )()(),  schlössen  der  Kaiser 
und  seine  Alliierten  mit  Schweden  den  Frieden  von  Oliva,  dem 
am  ().  Juni  der  Friede  von  Kopenhagen  folgte?.  Zweifellos  hat 
die  Haltung  Bayerns  neben  den  Vorstellungen  der  rheinischen 
Allianz  und  den  Drohungen  Frankreichs  der  Friedenspartei  am 
Wiener  Hofe  zum  Siege  verholfen.  Aber  freilich  das  Vertrauen 
zwischen  Bayern  mid  Oesterreich  konnte  dadurch  nicht  gewinnen. 
Bald  musste  Oexl  über  das  „sehr  zerfallene  alt«  Vertrauen 
zwischen  diesen  hohen  Häusern**  bittere  Klage  führen. 

« 

Mit  dem  Frieden  von  Oliva  war  die  Notwendigkeit  einer 
mUitftrisohen  Sicherung  des  Reiches  in  Wegfall  gekommen.  Wie 
der  Kurfürst  in  einer  Botschaft  vom  8.  Juni  den  Landschafts- 
verordneten  bekannt  gab,  dass  er  einen  Teil  der  sur  Zeit  des 
Vikariatsstreites  geworbenen  Truppen  abdanken  werde'),  so 


taten  im  haubtwereh,  daraue  er  eigentlich  gehörig,  zu  separiren  und  i.  k. 
mit  boffnung  einer  gewttbr^n  resolution  einsuraiBD  eeie.*  Aua  dem 

erwähnt<»n  Memorial  Schmids. 

')  ,W:mn  auch  ermelter  Frarr/ösisriu»  ubpo  MMiuMo  sich  bei  ihmo 
lioin  Dr.  Schiiiiii  ungphen  und  dieser  nach  iiaiber  etwas  vorbringen,  in- 
Honderhoit  aber  zu  voriulirnen  begehren  würde,  wohin  i.  kf.  D*  inteutiou 
wegen  der  oron  Frankreich  vorhabenden  garantö  fUr  die  Sobwedieohe 
reichaland  gehe,  bat  er  sich  au  entaehuldigen  und  au  vermelden,  dass 
er  kein  befelch  habe,  anderer  orten  als  bei  i.  k.  sich  anzugeben  oder 
Pf  was  vorzubi  iiigoTi.  sondern  vielnu'lir  j?eiTie  nickrais  mögliclisl  zu  be- 
riinlurn."  —  „Damit  iiit  —  wie  os  ;in  t'inor  aiKiereii  Steile  heiüst  —  der 
französische  gesandte  ursach  und  gelfgenheit  suche,  sich  au  ihn  zu 
henken,  wohl  auch  demselben  solche  saohen  ausumuten,  ao  einesteils 
diser  unserer  inetruction  zuwider  und  dabero  bedenklich  sein  würden, 
andersteils  aber,  wenli  man  ihnen  nicht  nach  verhoffan  an  band  gehen. 
Sondern  drrploii  hcn  znmiittinpfn  ausschlagen  s-oHte,  einige  offension 
verursaoheii  könnicn  "  ilhonda.  ~  Adelheid  erwartete,  wie  tuis  oitiem 
Schreiben  vom  61.  März  (Merkel  a.a.O.  277)  hervorgeht,  die  Ankunft  i\t*>^ 
franaösiachen  Gesandten  in  MUnohen.  „Nona  standons  iay  de  iour  on  iuur 
mr.  de  Colembrot,  qui  vient  de  la  port  de  mr.  le  cardinal  Maaarin  pour 
traiter  la  paix :  il  et  presont  ä  Vienne."  Dass  er  aber  wirklieb  naoh 
Müncben  kam,  dafür  kormte  ich  keinen  Beleg  finden. 

')  Freyberg,  Pragmatische  Geschichte  der  bayerischen  Üesetagebung 
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stand  er  jest  auch  von  der  Forderung  ab,  welche  den  letzten 
Anlaas  zu  einem  Gegensatz  swischen  Bayern  und  Oesterreich 
gebildet  hatte  r  von  der  Forderung  eines  Reichstags.  Man 
erinnerte  sich  wieder  der  Schattenseiten  einer  solchen  Yer- 
samnilung.  Schon  am  14.  April,  als  der  Friede  noch  gar  nicht 
geschlossen  war»  hatte  Schmid  von  Wien  aus  an  den  Kurfürsten 
geschrieben:  «ich  für  meinen  Teil  bin  der  Meinung,  dass,  wenn 
der  allgemeine  Friede  zu  stände  kommt,  man  des  Reichstags 
nicht  SU  viel  verlangen  soll,  da  dieser  dem  gemeinen,  insbeson- 
dere dem  katholischen  Wesen  wenig  Nutzen  bringt."')  Und 
diesen  Standpunkt  eignete  sich  die  kurfürstliche  Regierung  selbst 
in  dem  Rescript  vom  23.  April  an*).  In  diesem  Sinne  schrieb  der 
Kurfürst  am  3.  Mai  auch  an  den  befreundeten  BJrzbischof  von 
Salzburg^):  Nach  den  von  verschiedenen  Seiten  zukommenden 
Nachrichten  stehe  der  Abschluss  eines  allgemeinen  Friedens 
unmittelbar  bevor.  Damit  komme  der  Grund,  weshalb  man 
bisher  auf  die  Ausschreibung  eines  Reichstags  gedrungen,  in 
Wegfall.  Gewisse  Gründe  sprächen  direkt  gegen  einen  Reichs- 
tag, die  Abneigung  des  Wiener  Hofes,  die  Gefahr,  dass  das 
gemeine  katholische  Wesen  im  römischen  Reiche  mehr  Nachteil 
als  Vorteil  von  demselben  zu  erwarten  habe.  Der  Salzburger 
pflichtete  in  einem  Schreiben  vom  15.  Mai*)  der  Ansicht  des 
Kurftirsten  von  Bayern  bei.  Nachdem  dann  die  Nachricht  von 
dem  wirklichen  Abschluss  des  Friedens  von  Oliva  eingetroffen, 
einigten  sich  anfangs  Juni  Bayern  und  Salzburg  in  aller  Form 
dahin,  von  einer  weiteren  Urgierung  des  Reichstags  abzusehen, 
bis  der  Kaiser  ihn  selbst  berufe. 

Damit  hatte  Bayern  noch  einmal  eine  Schwenkung  zu 
Gunsten  des  Kaisers  vorgenommen,  und  merkwürdigerweise 
machte  diese  Schwenkung  auch  der  verwandte  Külner  Hof  mit. 
Franz  Egon  von  Fürstenberg  dehnte  seinen  AufenUialt  in  Wien 
bis  zum  18.  Juni  aus.  Wie  er  dem  bayerischen  Obersthofmeister 

und  Staat'flverwaUuDg  I.  Ml.  Vp-I  aiifh  Münicli.  Ooseh.  'I.  hayor.  I.  (.'hevau- 
I^gorft-Regiment«  8.  4().  So  lange  also  hatte  Bayern  trotz  der  früher  (s.  69) 
beklagten  Finaiizverliültuiäse  die  1657  geworbene  Truppentnacht  uuter- 
lialtML 

M.  8t.  A.  K.  aohw.  8/66. 

»)  Ebenda. 

')  M.  St  A.  K.  aohw.  476/2. 
Ebenda. 


Grafen  Maximilian  von  Kurs  mitteilte,  hielt  ihn  der  Kaiser  so 
lange  in  Wien  zurück,  uro  mit  ihm  konferieren  zu  latüsen,  wie 
der  Friede  gefestigt  und  ein  gutes  Vertrauen  zwischen  den 
Ständen  und  dem  Kaiser  aufgerichtet  werden  könnte.  Fflrsien- 
berg  legte  in  einer  Konferenz  mit  dem  Obersthofmüiater  Portia 
ein  förmliches  Programm  vor^).   Darin  empfahl  er  dem  Kaiser, 
von  weiteren  Bemühtingen  um  eine  Vereinigung  der  beiden 
Deputationen  in  Regensburg  abzustehen:  , Der  vornehmste  Grund, 
weshalb  bisher  eine  Vereinigung  der  beiden  Deputationen  in 
Regensburg  angestrebt  wurde,  die  militärische  Sicherung  des 
Reiches  gegen  einen  drohenden  Krieg,  ist  durch  den  Friedens- 
schlu^s  in  Wegfall  gekommen.   Es  ist  zu  erwarten,  dass  auch 
jetzt  ein  Teil  der  Reichsstände  gegen  die  Uebersiedelung  nach 
Regensburg  sich  sträuben  und  im  günstigsten  Fall  auf  einen 
Reichstag  antragen  wird.   Aber,  selbst  wenn  eine  Vereinigung 
der  beiden  Deputationen  in  Regensburg  zu  stände  kommt,  so  ist 
gerade  jetzt  in  der  Zeit  der  Friedensexekution  zu  befQrchten, 
dass  daselbst  von  den  Kronen  und  protestierenden  Ständen  nur 
neue  Streitigkeiten  erhoben  werden."  Franz  von  FOrstenberg  lässt 
aber  auch  den  früheren  Vorschlag  einer  sofortigen  Berafung  des 
Reichstags  fallen:  „Gegen  diesen  sprechen  augenblicklich,  da 
die  Gemüter  noch  erregt  sind,  dieselben  Gründe,  wie  ^egoti  eine 
Deputationshandlung.  Ueberdies  müssten  auf  einem  Reichstage 
der  Kaiser  und  die  Mehrzahl  der  Kurfürsten  und  Fürsten  in 
Person  erscheinen,  dazu  fehlen  aber  gegenwärtig  den  meisten 
Ständen  die  Mittel.^   Er  empfiehlt  daher  Auflösung  der  beiden 
Deputationen   und  Ausschreibung  eines   neuen  Deputations- 
tagos  auf  den  1.  März  des  folgenden  Jahres,  sei  es  nach 
Frankfurt  oder  Nürnberg,  nach  Augsburg  oder  Regensburg,  um 
hier  die  vom  letzten  Reichstag  überwiesenen  Gegenstände  zu 
beraten  und  zugleich  die  Vorbereitungen  für  den  künftigen 
Reichstag  zu  treffen.   Doch  sollte  sich  der  Kaiser  gleichzeitig 


')  Diese  ,Puncta,  worüber  ihrer  k.  uilergiimligst  zu  deliberirea 
und  XU  rotolriren  aein  wird',  aind  bis  jetst  nur  fragniMtarifloh  aus  späteren 
Anführungen  bekannt.  loh  gebe  aie  wegen  ihrer  hohen  Wiohii^eit  — 

die  ganze  diplomati»oho  VVeli  dobat tiefte  eine  Zeitlang  darüber  wör^ 
lieh  als  Beilage  —  Wie  der  Vermerk  besagt,  wih-Umi  dio  „Punota"  von 
Franr  v.  Fiirstcnhcrp^  perKonlich  nach  MUiicheu  gebracht  und  dort  in 
der  Kegistratur  luoterlegt. 
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erbietig  machen,  falls  inzwischen  eine  dringende  Gefahr  aus* 
kommen  sollte,  nicht  bloss  einen  Depiitationstag,  sondern  einen 
Reichstag  auszuschreiben').  Ja,  Fürstenberg  geht  noch  weiter, 
er  macht  den  Vorschlag,  bis  2um  nächsten  Reichstag,  auf  welchem 
eine  Reichskriegsverfassung  hergestellt  word(>n  solle,  zwischen 
Kurfarsten,  Fürsten  und  Kaiser  eine  Frovisionalallianz  „contra 
quoscunque  invasores*'  aufsurichten,  welche  die  Stände  des 
Reiches  entheben  würde,  „auf  ein  und  anderer  Zustände  Gefahr** 
sich  der  Hilfe  des  Auslandes  zu  versichern,  verrät  also  damit 
die  Absicht  eines  Ausscheidens  aus  der  rheinischen  Allianz. 

Der  Kaiser  erklärte  sich  bereit,  in  die  Aufhebung  des  Depu- 
tAtionstages  zu  Regensburg  und  in  dessen  Wiederaufnahme 
im  liärz  des  folgenden  Jahres  zu  willigen,  wenn  er  vorher 
der  Aufhebung  der  Frankfurter  Deputation  versichert  wäre. 
Der  Kaiser  erklärte  sich  auch  geneigt,  mit  KOIn  und  anderen 
Fürsten  in  eine  Frovisionalallianz  einzutreten'). 

Man  hat  sich  viel  den  Kopf  zerbrochen,  welches  Motiv 
wohl  Köln  zu  dieser  Schwenkung  veranlasst  habe,  hat  den 
Grand  allzusehr  aus  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Kölner 
Obersthofmeisters  FOrstenberg  abzuleiten  versucht  und  schliess- 
lich ein  Motiv  darin  gefunden,  dass  Fürstenberg  damals  mit 
kaiserlicher  Hilfe  Stablo  und  Maimenden  erlangen  wollte.  Ich 
finde  einen  der  Gründe  für  diese  Kölner  Schwenkung  in  der 
Rücksicht  auf  Bayern.  Schon  am  2.  Juli  1659  hatte  Franz  von 
Fürstenberg  im  Auftrage  seines  Herrn  bei  dem  Grafen  Maxi- 
auUan  von  Kurz  den  Gedanken  einer  engeren  Korrespondenz 
swiflchen  den  verwandten  Hofen  von  Köln  und  Bayern  angfi- 
ng^  wie  ja  eine  solche  auch  in  der  2ieit  Maximilians  I.  bestanden 
hatte:  ,Ich  halte  dafür,  dass  sowohl  im  Interesse  des  Reiches 
als  des  wittelsbachischen  Hauses  gelegen  wäre,  dass,  nachdem 
nunmehr  zwischen  den  beiden  katholischen  Kronen  Friede  ge- 


*)  Fürstenberg  ist  nach  Umständen  sogar  bereit,  seinen  früheren 
Standpunkt  zu  opfern,  ohne  gleichzeitig  den  Kaiser  zur  Aufgabe  seines 
Stendpuiiktea  zu  nötigen.  .Sollte  aber  der  Kaiser  auf  Portsetaung  und 
Verlegung  des  Deputationatagea  nach  Regen^burg  bestehen,  ao  werden 
^u(h  Mittel  vorzuschlagen  sain,  wie  etwa  aolohea  ohne  Trennung  oder 
Weiterung  zu  erh*»bpn  wäre." 

*)  Dieser  BesLheid  ergibt  sich  aus  Urkunden  und  Akten  z.  G.  des 
U  Friedrich  Wühalm  XI,  22  ff. 
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schlössen,  eine  nähere  und  yertraulichere  Korrespondenz  zwischen 
unseren  beiderseitigen  Höfen  gestiftet  würde,  dass  man  gleich- 
sam aus  einem  Munde  reden  und  die  consilia  fahre.  Man  würde 
sich  allerorten  besser  in  Gonsideration  setzen  und  ein  Jeder 
besser  zu  seiner  Intention  gelangen.'' ')  Nun  war  aber  Bayern  — 
das  wusste  man  recht  wohl  am  Kölner  Hofe  —  ein  Dom  im 
Auge,  dass  der  Kölner  Vetter  in  einer  aller  Welt  offen- 
kundigen Allianz  mit  Frankreich  stand.  Wie  wir  aus 
einem  Berichte  des  savoyischen  Gesandten  Bigliori  wissen,  hat 
damals  Bayern  bei  Köln  Versuche  gemacht,  dieses  zum  Aus- 
scheiden aus  der  demnächst  ablaufenden  rheinischen  Allianz  zu 
bestimmen*).  Köln  war  zu  derselben  Zeit  mit  den  Verhältnissen 
in  der  rheinischen  Allianz  unzufrieden  und  daher  auch  aus  diesem 
Grunde  geneigter,  auf  die  Wünsche  Bayerns  einzugehen. 

Und  dem  Kurfürsten  von  Köln  wie  Franz  von  Fürstenberg:  ^) 
war  es  wirklich  eine  Zeit  lang  wenigstens  mit  dieser  Schwenkung 
ernst,  umsomehr  als  gerade  damals  der  Kaiser  in  einem  Streit« 
mit  der  Pfalz  wegen  der  Grafschaft  Wied  die  Partei  Kölns 
ergriflT.  Franz  von  Fürstenberg  verhandelte  im  Sinne  der  Wiener 
Punktationen  auf  seiner  Rückkehr  an  den  Höfen  von  Salzburg;^ 
München  und  namentlich  Mainz.  Und  weil  es  Köln  mit  der 
Vereinigung  der  Deputation  und  mit  der  Provisionalallianz  wirk* 
lieh  ernst  war,  hat  es  im  Laufe  dos  ganzen  «Jahres  1660  im 
Gegensatze  zu  sämtlichen  bisherigen  Mitgliodem  der  rheinischen 
Allianz  einer  Verlängpning  derselben  widerstrebt,  mit  der  aus- 
drücklichen Motivierung,  dass  dadurch  eine  Allianz  der  Stände 
mit  dem  Kaiser  und  die  Beilegung  des  Deputationsstrell^es  g;e- 
hindert  würde^).  „Ich  habe  das  Meinigo  gethan",  konnte  Fürsten* 
berg  mit  vollem  Grund  am  21.  August  1660  an  Kurz  schreiben*'^). 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  542,21.        Merkel  a.  a.  O.  28<J. 

•)  Wenn  Wilhelm  von  Fürst enborg  gleicitzeitig  in  l'nris  Bohrittc 
tbat,  die  deueu  seines  Bruders  eulgegcugcsctzt  waren,  8o  lKgogit*H  man 
auoh  sonst  des  öfteren  Gegeoeätsen  in  der  Gesdiichle  der  beiden  Männer. 
Auoh  war  Frans  v.  PUrstenberg  der  bessere  der  beiden  Brüder. 

*)  Der  brauDSchweigisohe  Gesandte  WiU«  ist  noeli  ini  November 
Uhprzcupt ,  Mass  Frnnz  Kgou  v.  FUrstotihprf^  «seine  am  kaiserlichen  Hofp 
goinachton  Ver.sprcclien .  den  Reichstag  zu  hindern,  die  deputierten  von 
hier  (Frankfurt)  hinwegzubriugen,  den  Kaiser  in  die  Allianz  zu  ziehen 
und  die  beiden  Kronen  davon  aussusobliessen*,  wirklich  ins  Werk  setzen 
will.  Bericht  vom  10.  Nov.  1660  bei  Köcher  a.  0.  1,  296. 
M.  St  A.  K.  sohw.  543/21. 
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Doch  damals,  als  dieser  Brief  abging,  war  bereits  die  ganze 
Campagne  soviel  wie  gescheitert.  Der  Mainzer  erklärte,  eine 
Suspension  der  Versammlung  werde  leicht  ihre  gänzliche  Auf- 
lösung nach  sich  siehen  und  sei  daher  unthunlich  Was  trug 
die  Schuld  an  diesem  Ausgang?  Wir  dürfen  sagen,  von  Anfang 
an  traute  ein  Teil  dem  andern  viel  bu  wenig;  der  Kaiser  wollte 
vor  der  Abberufung  der  Regensburger  Gesandten  die  Aufhebung 
der  Frankfurter  Deputation,  der  Mainzer  vor  der  Abberufung 
seiner  Frankfurter  Gesandten  Aufhebung  der  Regensburger  Ver- 
sammlung und  Sicherheit  dafür,  dass  die  fttr  das  künftige 
Frühjahr  in  Aussicht  gestellte  Versammlung  auch  wirklich  zu 
Stande  konnne.  Hier  setzte  die  Partei  ein,  welche  auf  kaiser- 
licher Seite  weder  eine  Aussöhnung  mit  den  Konfidenten  Kölns 
noch  im  Ernste  eineti  Deputations-  oder  einen  Reichstag  wünschte, 
sondern  „gleichsam  per  circuhuu  immerfort  uf  etliche  jähre  ad 
seram  us(|ue  post<?ntatem  die  in  Ho^Hnshurg  tinwesenden  abge- 
sandten uihalton "  wollte,  welche  am  allerwenigsten  dem 
g  e  h  a  s  s  t  e  n  F  ü  r  s  t  e  n  b  e  r  g  e  r  den  ii  u  ii  ni  einer  B  e  i  - 
1  e  fr  u  n  g  d  e  s  D  e  p  u  t  a  l  i  o  n  s  k  o  n  f  l  i  k  t  e  s  g  ö  n  n  t  e.  Ihr  hatte 
nach  einer  Aeusserung  Fürstenbergs  selbst  diejenigo  l\irtei  am 
Kaiserhofe,  der  anfänglich  mit  den  \'«*rhandlungen  ernst  war, 
dadurch  vorgearbeitet,  dass  sie  zu  früh  Mitteilung  gab.  Als  dun 
•  latii»ti:ef,'"ner  (Ut  Punktatif)nen  bezeichnet  Franz  von  Fürstenherg 
in  erwähnten  Schreiben  vom  21.  August  den  kaiserlichen 
Gesamlicn  in  liugensburg,  Isaak  Volmar,  seinen  persrinlii-hi-n 
Ft'iiid  von  der  Frankfurter  Wahlversammlung  her,  und  das  wird 
indircki  hestätiirt  durch  eine  Aeu-sserung  des  Brandenburger 
'Jesamltcn  in  Hcg«Mi>l)urg  M.  von  (Jrockow  Einschreiben  aus 
Hti^tikshurg.  wclciu;.^  Franz  von  Fürstenberg  dem  bayerischen 
Oherstlnilmcister  abschritlhch  mitteilte-*),  gibt  nähere  Details 
über  die  rnil  riebe  Volmars.  Er  suchte  zunächst  die  Durchführung 
der  Punklat.ioiien  <lamit  zu  hintertreiben,  da.ss  *^r  zwischen  den 
kurfürstlichen  und  den  fürstlichen  Mitgliedern  der  Hegensinirger 
Öejmtation  Misstrauen  stiftete:  Die  Punktationeu  seien  von  Köln 
und  Mainz  am  Kuiserhote  angeregt  worden,  damit  ditjser  die 

')  Kol  hör  n.  a.  O.  I,  295. 

')  L  rkunden  und  Akten  z.  Ii.  des  Kt.  bVioih  icli  WilUolm  XI,  24. 
Üetlage  zum  iSohreibeu  vom  21.  August  Jlü()0. 
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übrigen  Kurförsien  für  eine  gleichmässige  Meinung  gewinne; 
die  Abgeht  der  Antragsteller  sei,  die  förstlichen  Mitglieder  der 
Deputation  völlig  zu  übergehen.  Als  diese  Intrigue  nicht  zum 
Ziele  führte,  suchte  er  den  Argwohn  des  Maineer  Kurfürsten 
gegen  Köln  wachzurufen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  Regens* 
bürg  ausgestreut,  die  Punktationen  seien  sswischen  dem  Kaiser 
und  dem  Kölner  Obersthoftneister  über  den  Kopf  des  Mainzers 
hinweg  bereits  so  fest  vereinbart,  dass  man  davon  nicht  im  min- 
desten mehr  abweichen  werde.  Endlich  suchte  er  die  Katho- 
liken und  die  Augsburger  Religionsverwandten  gegeneinander 
auszuspielen:  Es  seien  bei  den  Punktationen  einiget  den  Evan- 
gelischen höchst  nachteilige  rationes  vorgebracht  worden.  Als 
Bundesgenosse  Yolmars  bei  dieser  Minierarbeit  erscheint  der 
Vertreter  Bayerns  am  Regensburger  Hofe,  der  von  Frankfurt 
her  ebenfalls  als  leidenschaftlicher  Gegner  der  Fürstenberger 
und  Kölns  bekannte  Dr.  Oexl.  Oexl  hatte  die  Regensburger 
Abgesandten  aufs  dringendste  vor  einer  Allianz  mit  den  geist- 
lichen Kurßirsten  gewarnt»  indem  er  wohl  zehnmal  äusserte,  die 
Augsburger  Konfessionsverwandten  sollten  den  Pfaffen  nicht 
trauen,  weil  sie  sich  betrogen  finden  würden.  »Ihre  kf.  zu 
Köln  —  so  schliesst  Franz  von  Fürstenberg  sein  Schreiben  an 
Kurz  —  haben  mir  ausdrücklich  befohlen,  Ihnen  im  Vertrauen 
zu  schreiben,  solange  diese  beiden  Gesellen,  der  Volmar  und  der 
Oexl,  in  publicis  gebraucht  werden,  könne  kein  gutes  Vertrauen 
zwischen  Kurfürsten  und  Fürsten  und  dem  Oberhaupte  selbst 
gestiftet  und  erhalten  werden.'' 

Köln  gab  selbst  jetzt  seine  Versöhnungspolitik  nicht  auf, 
schlug  einen  anderen  Weg  ein,  brachte,  um  beiden  Teilen  den 
Rückzug  zu  erleichtern,  die  sofortige  Verlegung  der  Reichs- 
deputation an  einen  dritten  Ort,  nach  Nürnberg,  in  Vorschlag. 
Wirklich  gelang  es  unter  Mitwirkung  des  Reichsvizekanzlers 
von  Walderdorff,  Mainz  für  diesen  Mittelweg  zu  gewinnen^). 

Während  aber  Walderdorff  noch  in  Mainz  weilte,  begann 
neuerdings  die  Richtung  Volniar-Oexl  ihre  Minierarbeit.  Welcher 
Mittel  sie  sich  bediente,  ersieht  man  aus  brieflichen  Aeusserungen 
Oexls  an  Kurz.    Oexl  beschuldigte  den  Reichsvizekanzler,  dass 


')  V^l.  Köche  r  a.  a.  0. 1,  297  uiid  die  Relation  des  braunschweigisohen 
Gesandteu  W  itte  a.  u.  Ü.  055. 
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er  sieh  von  Nürnberg  habo  bestechen  lassen.  «Man  beziehtet 
ihn  -  gegen  Ehir.  Excellens  im  höchsten  Vertrauen  und  tieÜiten 
Geheimnis  zu  melden  —  öffentlich,  daas  er  sich  von  den  Nüm- 
bergern  habe  stattlich  ins  Amt  schenken  lassen  und  daher  die 
Stadt  pro  loco  tertio  bei  Kurmainz  und  Köln  vorgeschlagen 
habe.*  Derselbe  Oexl,  der  seiner  Zeit  die  protestantischen  Stände 
vor  den  geistlichen  Kurfürsten  gewarnt  hatte,  gibt  jetzt  die 
Parole  einer  Gefahr  für  den  Katholizismus  aus.  Eine  Tagung 
in  Nürnberg  „würde  sämtlichen  katholischen  Deputierten  wegen 
ihrer  Seelengefahr  liöchst  beschwerlich  fallen."  ^Mainz  und 
seine  Leute  freilich  lassen  die  Religion  dahingestellt  sein,  wenn 
sie  nur  ihren  Würzburger  Wein  in  Nürnberg  anbringen  können." 
Man  würde  mit  einer  derartigen  Nachgiebigkeit  den  Standpunkt 
der  Parität  gegenüber  den  Protestierenden  opfern.  ,Die  im 
Gewissen  recht  Bestellten  würden  die  autores  dieser  vor  Gott 
nimmermehr  verantwortlichen  Sachen  auf  und  unter  der  Erde 
verfluchen."  „Ich  hoffe,  Ew.  Excellenz  als  ein  eifriger  katholischer 
Fürst  und  hoher  Minister  eines  hotien  katholischen  Potentaten 
^»'erden  selbst  das  höchste  Missfallen  ob  dieser  gefährlichen 
Prozeduren  haben  und  mir  mein  herzzerschneidendes  Mitleiden, 
welches  ich  als  ein  unwürdiger  adoptivus  filius  communis  ecclesiae 
caiholicae  mit  derselben  trage,  anders  nicht,  als  wie  es  zur  Ehre 
Gottes  und  der  Seelen  Heil  wohl  gemeint  ist,  aufnehmen  und 
erkennen.  Mihi  in  j)rivato  neque  seritur  neque  metitur.  Ich 
weiss  nicht,  ob  i.  kf.  D'  mein  gnädiger  Herr  mich  beim  De{»o- 
tationstag,  er  werde  abgehalten,  wo  er  wolle,  noch  fernere 
verwenden  wollen,  ob  ich  dessen  Anfang  erleben  werde,  hoffe 
iiuch,  ich  werde  zu  Nürnberg  ebensowohl  als  hier  zu  Regenshurg 
oder  zu  Frankfurt  fuit  n  gnädigen,  harmherzigen  Gott  Huden."*) 
Volmar  und  Oexl  fanden  Buiuiesgeno.ssen  in  d^r  Wiener 
Holburg.  Wiederum  trug  die  Partei  der  Unversöhiili*  hen  den 
Sieg  davon,  der  Kaiser  hat  zuletzt  seinen  t'igtMU'ii  Vizekanzler 
desavouiert.    Zuerst  verlangte  man  Verlegung  der  Reichsdepu- 


>)  M.  St  A  K.  whw.  172/1&.  1060  Sept.  7,  Sept.  21,  Okt  26^  Nov.  9, 
Otsl  an  Kurs.  Ueber  die  gleichseitige  «Verbetaang'  der  Regensburger 
V6naininluDg  wider  die  Frenkfurter  und  der  fürstlichen  Mitglieder  des 
Frankfurter  Konventes  pepen  du»  beiden  rheinischpii  KuHUrsten  vgl.  die 
beidea  Relatioaen  Wittefi  vom  13.  u.  17.  24ov.  bei  Küober  a.  a.  0.  i,  böö. 
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tation  nach  dem  katholischen  Augsburg  statt  nach  Nürnberg*). 
Und  als  der  Mainzer  Erxhischof  auch  in  diese  Forderung  willig^, 
ja  sich  sogar  im  Interesse  des  Ausgleichs  su  einem  Handschreiben 
an  den  bisher  in  Mainz  ^sehr  schwans  angeschriebenen^  Volmar 
herbeiliess  und  darin  andeutete,  man  könnte  nach  einem  kunsen 
Aufenthalt  in  Augsburg  darüber  reden,  ob  sich  nicht  aus  gewissen 
Ursachen  eine  Verlegung  der  vereinigten  Deputation  nach  Regens^ 
bürg  empfehle,  da  erwiderte  Volmar  gans  im  Einverständnis 
mit  seinem  Freunde  Oezl,  es  empfehle  sich  eine  sofortige  Ver- 
einigung der  Deputation  in  Regensburg*),  mit  anderen  Worten 
er  verlangte  unbedingte  Kapitulation  der  Frankfurter  Versamm- 
lung vor  der  Regensburger,  er  wollte  keinen  Vergleich,  am  aller- 
wenigsten einen,  der  von  Köln  und  Mainz  ausging.  In  der 
Wiener  Hofburg  aber  kehrte  man  plötzlich  auf  den  Standpunkt  der 
Wiener  Punktiitionen  zurück,  wollte  zuerst  Auflösung  der  beiden 
Konvente  und  dann  erst  Ausschreibung  einer  neuen  Deputations- 
versammlung an  einen  dritten  Ort  und  zwar  nach  Regensburg-  *). 

•)  M.  St.  A.  K.  8chw.  172/15.  1060  iNov.  3,  Sfhreiben  t'nriias  au  don 
Heicbsvizekanzler  (Abschrift):  .Soviel  ich  veriiuhiite,  so  ini  sowohl  den 
oatholiBcheo  als  protesUeronden  stttnden  die  stadt  NUmbecg  nicht  ange- 
nehm, ienen  wegen  verkOreun^  des  oatholischen  oxeroitii,  den  andern, 
ia  allen  beiden  wegen  ilor  touerung  und  dnss  schwer  alMorten  nnterau- 
kommen  i«t.  .  .  .  Sic  würdon  sioh  ohondor  nat  li  Augsburg  lipwogen  lassen.* 

*)  Schon  da.s  olx  ii  angenihrto  Sc  hreiben  l'ortias  oniliicli  <loii  SchlusB- 
satz:  „Jedoch  wun  i.  kf.  l)t  dero  contesUerto  affoction  zu  i.  k.  ieder- 
mann  offenbar  machen,  deroselben  so  viel  nachgeben  und  sich  überwinden 
Volten,  doss  sie  das  werk  dahin  dirigieren  würden,  dw»  man  su  Regena- 
burg  völlig  zusammenkommen  kÖnte.  prarbte  ich,  dass  es  onfoblbar  zur 
bcfilrdorung  des  gemeinen  Wohlstands  und  Wiedererhebung  des  so  hoch- 
notwendigen  Vertrauens  gereichen  wJlrdo." 

')  S.  das  Scbroibeu  des  Fürsten  Auersperg  an  den  Koichsvizekanzler 
▼om  11.  Des.  1660  a.  a.  O.  War  dieser  Weg  dem  Dr.  Oexl  schon  aus  dem 
Grunde  suwider,  weil  er  von  Franz  v.  FOrstenberg  gewiesen  war,  so  fand 
er  überdies  das  widerspruchsvolle  Verhalten  des  Wimer  Hofes  undiplo- 
malisoh.  ,Das  ist  meines  einHilt ii,MMi  biMh  ukons  gar  7.n  laut  in  die  kUrch 
geschrien,  dass  os  anch  die  bauoru  merken  müssen.  Ich  besorge,  es 
werden  diesen  vorscidag  nit  allein  i.  kf.  G**  zu  Mainz  und  die  zu  Frank- 
furt, sondern  auch  teils  hiesiger  depuürten  h.  prinoipales  empüudliuh 
aufnehmen  und  dahin  ausdeuten,  samb  i.  k.  M*  nichts  anders  als  die 
gänzliche  dissolulion  und  zurilcktreibung  des  deputatlonstsgs  sucheton.* 
M.  St.  A.  K.  sohw.  172/15.  1600  Dez.  18,  Oe\l  an  Ktnz.  Dieses  Sclireiben 
nebsi  don  Bölingen  bildet  die  Grundlage  flir  die  Darstellung  der  zuletat 
geschildorteu  Verhandlungen. 
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Daran  ist  d^^nn  auch  di^'ser  zweite  Versöhnuners versuch  fjescheitert. 
Und  du>  vollzog  sich  alles,  ohne  dass  die  kaiserliche  Regierung 
mit  der  bayerischen  auch  nur  die  geringste  üllizielle  Korrespon- 
denz pllog. 

„Ms  schei?it  sciiier.  als  sei  es  eine  Fatalität,  da'^s  wir  im 
Reiche  immerzu  iu  verscluedenen  Hauten  traben  müssen,"  klagte 
wiedpriiin  Franz  von  Fürstenberir  dem  bayerischen  Oberstiiof- 
meister.  „Gott  verzeih  den  nii;en ,  so  es  reniedieren  können 
und  solches  nicht  thnn/  DanuL  war  die  letzte  Gelegenheit  ver- 
säumt, um  die  rheinischen  Kurfürsten  dem  Einflüsse  Frankreichs 
allmählich  zu  entziehen  und  detii  Kniserhoi'e  wieder  zu  nähern, 
ihnen  vielmehr  ein  neuer  Berechtigungsschein  gegeben,  „ilen 
Krooen  anzuhängen." 

Bald  darauf,  am  6.  Februar  1961,  gab  Köln  den  bisherigen 
Widerstand  gegen  die  französischen  Wünsche  auf  und  fügte  sich 
in  die  Verlängerung  der  rheinischen  Allianz.  Aber  selbst  jetzt 
bedang  sich  der  Kurfürst  ausdrückli(di  aus,  dass  dem  Kaiser  mit 
seinen  deutschen  Frldändern  der  Beitritt  offen  gehalten  werde*), 
^in  neuer  Beweis,  dass  es  Köln  mit  seiner  Schwenkung^  wirk- 
lich ernst  gewesen  war. 

Wiederum  standen  sich  die  Frankfurter  und  die  Regensh 
büi^ger  Versammlung  beobachtend  gegenüber,  die  eine  in  An- 
Hnuog  an  Frankreich,  die  andere  in  Anlehnung  an  den  Kaiser- 
hof.  Da  die  Regensburger  Versammlung,  gestützt  auf  die  Majo- 
rität, der  Frankfurter  das  Gleichgewicht  hielt,  mochte  der  Zu- 
stand erträglich  sein,  konnte  man  „mit  ihrer  k.  M*  wohl  noch  ein 
paar  Jahre  wie  bisher  pro  loco  disputieren*'  —  solange  nicht  der 
Kaiserhof  in  die  Notwendigkeit  kam,  der  Dienste  auch  der  Frank- 
furter Gruppe  zu  bedürfen,  solange  es  den  Kaiserlichen  gelang, 
die  Regensburger  Versammlung  vollzählig  zu  erhalten,  eine  Ab- 
brOckelung  zu  verboten.  Im  letzteren  Falle  freilich  konnte  die 
kaiserliche  Diplomatie,  die  sich  bisher  einer  Aussöhnung  ver- 
schlossen hatte,  zu  entgegenkommenden  Schritten  gezwungen. 


')  Vgl.  Köcher  n.  a  ().  I.  i«»!?  f.;  Menlz  a.  a.  O.  I.  U)l.  Ks  ist  aber 
K^gdQ  MenU  wie  gegen  Köcher  /u  betonen,  du8.s  die.s  zu  einer  Zeit 
gHobab,  da  der  von  Walderdorff  und  Köln  vermittelte  Vergleich  mit 
l^^ins  am  Kaiserfaofe  bereit«  geseheitert  war. 
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konnte  Bayern  wieder  einmal  das  Zünglein  an  der  Wage 
werden. 

• 

Nun  Bog  sich  gerade  damals  sum  drittenmal  am  politischen 
Horizont  ein  QewOlk  ausamroen,  das  sum  Ausbruch  eines  grossen 
Krieges  su  fahren  schien,  diesmal  im  Osten.  Seit  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  begann  sich  der  Tttrke  nach  lun^tn  Jahren  der 
Ruhe  wieder  in  Bewegung  zu  setzen,  seit  1645  rang  er  mit 
Venedig  um  den  Besitz  Kandias,  seit  FrOlgahr  1660  griff  er  in 
Siebenbürgen  immer  bedenklicher  um  uch,  am  22.  Mai  1660 
wurde  das  Heer  des  Qrossfürsten  Räköczy  aufs  Haupt  geschlagen, 
er  selbst  tödlich  verwundet,  am  27.  August  fiel  Qrosswardein» 
der  Schlüssel  zu  Ungarn,  in  seine  Gewalt  Nunmehr  sah  sich 
auch  der  Kaiser  gen(>ligt,  Massregeln  zum  Schutze  seiner  Lande 
zu  treffen. 

Eine  Reichshilfe  war  nur  durch  einen  Beschluss  der  ge- 
samten Reichsstüiule  auf  einem  Reichstag  oder  wenigstens  auf 
einem  Ueputationstag  zu  erlangen.  Die  Vereinigung  der  Depu- 
tation war  versäumt  worduii.  gegen  einen  Reichstag  sträubte 
sich  der  Wiener  Hof  noch  mehr  als  gegen  einen  Deputations- 
tag*). Der  Kaiser  buh  sich  daher  ^enotigi,  fiiinn  ausserordent- 
hchen  Weg  zu  betreten,  die  bedeutenderen  Reiclisstänile  in  be- 
sonderen Missionen  um  eilende  Hilfe  gegen  den  Türken  anzu- 


')  Schon  als  die  ersten  hedenklichiii  Nachrichten  vom  Osten  kamen, 
sehrieh  ()(«xl  nm  14.  Septeinlior  an  Kurz:  „Vielleicht  nitiehto  diese  oeeasion 
uns  den  prorogierten  reiehsiug  befördern  und  durduroh  der  deputatiou.s- 
streit  erlöschen,  obwohl  —  und  damit  kommt  Oexl  zu  dem  eigentlichen 
Zweck  I  Stimmung  ittr  Oeatenreiob  gegen  den  Reichstag  lu  machen  — 
die  kaiserlichen  allhier  dafür  halten,  es  werde  so  langsam  mit  ver- 
willigung  der  stände  assistenz  hergehen,  hingegen  selbige  auch  so  gering 
und  Hilf  lanj^en  termin  hinaus  gestellt^  henehens  mit  allerhand  s(  hworon 
coiMlitionil)us  beschränkt  sein  und  bei  der  exeoution  selbsten  viel  hinter- 
Htänd  und  nmngel  erscheinen,  dass  i.  k.  M'  auf  den  reichstag  und  die 
exeoutionem  mehr  kosten  weiden  aufwenden  müssen,  als  sie  vmi  der 
reichsassistens  in  effeotum  gemessen  durften,  andere  eumutungen, 
so  man  i.  k.  M*  aufdrin  g  en,  utid  der  praotioen,  so  die  Fran- 
zosen und  Schweden  dabei  spielen  möchten,  su  gesohweigen.* 
M.  St.  A.  K  schw.  172/15. 
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gehen.  ^Die  kaiserlichen  Apostel  wurden**,  wie  sich  Oexl  mit  defr 
ihm  eigenen  Originalität  ausdrückte,  „ins  Reich  hinausgeschiokt, 
den  Stünden  die  Türkengefahr  zu  predigen  \ind  uro  Hilfe  zu 

schreien.* 

,Wenn  die  Hilfbegehrung  wider  den  Türken  angeht,  wird 
raein  j^iüidiger  Herr  unter  den  ersten  damit  bedacht  werden,** 
schrieb  derselbe  Oexl  am  14.  Dezember  1660  an  den  Obersthof- 
meister Kuiz 'i.  In  der  Thal  war  Bayern  einer  derjenigen  Stände, 
an  welche  sich  Oesterreich  zuerst  wandte;  im  Januar  1661 
erschien  zu  diesem  Zwecke  am  Müncheiicr  Ifofe  Karl  tiraf  von 
Waldst<?in Bayern  war  aherauch  unter  den  wenigen,  welche 
■iufort  dem  Gesuche  <le>,  Kat>t-!s  Felipe  gaben. 

Wenn  Bayern  so  rasch  zur  l  ntcrstützung  des  Kaisers 
sich  entsehloss,  6o  geschah  das  uiclit  aus  (isternnchischer  Ge- 
sinnung, sondern  in  Rü*  ksicht  auf  die  Gefahr,  die  Bayern  selbst 
drohte,  wenn  die  \'ürmauer  Deutscliiands,  Oesterreich,  in  die 
Hüiiile  der  Türken  fiel.  Dazu  kam  die  Rücksicht  aal  die  Sache 
der  gesamten  Christenheit;  aus  demselben  Grunde  hat  Ferdinand 
Maria  auch  im  ,Ialn-e  1()(31)  den  Venelian.  i n  zur  Verteidigung 
Kretas  gegen  die  Türken  das  Regiment  i^mhen  zu  Hilfe  ge- 
sandt'!. Es  war  in  dem  eine?!  wie  in  dem  andern  Pal!  acht 
Muximilianeisclie  i^oiilik,  diescihe  Politik,  die  den  Kmfürslen 
Maximilian  I.  in  den  Antan^^'n  s<>incr  Rci^ierunu'  zur  Reor^rani- 
salion  der  Landtahnen  hestimmt ,  liie  ihn  an  seinem  Lebens- 
abend zur  Unterstützung  Kretas  veranlasst  hatte. 

Und  gerade  diese  Türkenhilfe  wurde  für  Bayern  Veran- 
lassung zu  neuen  Klaffen  gegen  den  Kaiserhof.  Bayern  hatte 
zur  Unterstützung  des  Kaisers  Kriegsvolk  »j:eworben,  Woclieu 
vtTNtrichen,  ohne  dass  die  kiuseriiciic  ( )rdre  zum  Aufbruch  der 
Trup^n  eintrat",  ohne  dass  sich  der  in  Aussicht  iiest<»)!tc 
kaiserlicht'  Bcvolhnächtigtc  zum  Abschluss  einer  Mililärk  iii- 
^'ention  einfand.  Die  vSöhlner  mussten  daher  im  Lande  auf  K«»  u  n 
1^'Ut'riis  unterhalten  werden.  ,,Ich  habe  Herrn  Volmar."  klagt 
Dexl  am  17.  Mai  1661  in  einem  vertraulichen  S('hreil)en 
an  den  Obersthofmeister,  „die  Notdurft  guterinassen  zu  verstehen 

M.  SU  A.  K.  flchw.  172/16. 
*)  Adelheid  gedenkt  seiner  Anwesenheit  in  einem  Schreiben  vom 
14 Januar  1661.  (Merkel  a.  a.  O.  286.) 

*)  WUrdinger,  Die  Bayern  in  Gandia,  MUnciu  Ib81. 
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gegeben,  mit  welch  schweren  Unkosten  und  Bedrängnis  der 
armen  Unterthanen  i.  kf.  die  zusammencompietierten  Völker 
nunmehr  fast  einen  gansen  Monat  in  ihren  Landen  aufhalten 
und  immerzu  auf  die  vertröstete  Heraufkunft  und  Adjustierung 
der  Particularien  warten  müssen.  Ich  muss  bekennen,  dass  die- 
jenigen Stände,  welche  ihre  Hilfe  an  Geld  offeriert,  weit  besser 
daran  sind  als  diejenigen,  welche  Völker  versprochen,  geworben 
und  nun  auf  dem  Hals  haben,  zumalen  ihnen  das  Geld  in  der 
Truhe  nichts  isst.  Diese  aber  wollen  ihren  kostbaren  Unterhalt 
haben.  Am  Kaiserhol  braucht  man  zu  den  negotien  eben  ge- 
wöhnlicherraassen  die  Ochsenpost,  und  geht  es  auch  sonsten  in 
publicis  nicht  besser  her.' 

Ende  Mai  scheint  der  längst  erwartete  kaiserliche  Bevoll- 
mächtigte am  Münchener  Hofe  eingetroffen  zu  sein. ')  Der  Trak- 
tat, der  mit  ihm  geschlossen  wurde,  ist  bis  jetzt  nicht  be- 
kannt geworden.  Wir  wissen  nur  so  viel,  dass  schon  vorher 
die  Grösse  des  bayerischen  Hilfskorps  vom  Kurfürsten  auf  8 
Kompagnien  Fussvolk  zu  je  150  Mann  und  aui  3  Kompagnien 
t Reiter  zu  je  100  Mann  festgesetzt  worden  war.*) 

Die  weiteren  Schicksale  des  bayerischen  Hilfskorps  waren 
ebenfalls  nicht  geeignet,  das  Verhältnis  zwischen  Bayern  und 
Oesterreich  freundschaftlicher  zu  gestalten.  Aus  Misstrauen  gegen 
die  kaiserlichen  Generäle  beschloss  der  Kurfürst,  seine  Hilfs- 
völker mit  den  kölnischen  zu  einem  selbständigen  ^^Curpetto** 
unter  einem  bayerischen  General  zu  vereinigen.  Die  kaiserliche 
Regierung  nahm  daran  Anstoss^)  wegen  der  Zugehörigkeit  Kur- 
kölns zur  rheinischen  Allianz.    Um  dem  Kurfürsten  die  Ad- 


>)  M.  Kg.  A.  Bericht  Btoiberers  vom  22.  Mai  lOßt. 

*)  M.  Kg.  A.  lidh.  P.  VI,  Idft,    In  diosetu  Sinne  wurde  auch  am 

11.  März  eino  kui-nirstlicliC  Propositiori  an  (Iii*  Luiitlselinftsverordnung  f^e- 
braoht  mit  dor  Motivierung:  die  Türken  friitten  hercit«^  im  verl1os8en<M) 
Jahre  WnnJein  erohfirt  und  es  soheino  ganz  in  ihrer  Al).sj(  h(  zu  lio^on. 
sich  niclil  nur  SiehenhürgeuH  und  <ler  uustossondou  l*roviuzen  zu  t)eniach- 
tigen,  »ondern  es  sei  sogar  ein  Einbruch  nach  Polen^  Schlesien,  ja  selbst  in 
das  deutsche  Reich  stii  befttrclitpo;  daher  denn  auch  der  Kaiser  mit  dem 
dringonden  Ansuchen  einer  ergiebigen  schleunigen  Hilfe  sich  bereits  an 
die  Kurfürsten  un<l  Siiind»«  ji:(nventU't,  worauf  der  Kurfürst  in  eine  Hilfe 
von  lölX)  Mann  gewiliigi  luibo.    j•^•ey!>er^^  ri.  a  ().  1,  143. 

•)  M,  St.  A,  K.  KC'hvv.  b42f2l.    Bonn  IWil  Juli  3,  Franz  v.  Fürsteu- 
berg au  IMaxImilian  v.  Kurz. 
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junktion.  zu  verleiden,  Hess  ihn  der  Kaiser  durch  V'eriniüei- 
ung  Stoiberers  vor  den  iür  den  Katliolizisinus  «^eriihiliclifn 
Folgen  eines  solchen  Schrittes  warnen :  Der  Kaiser  sähe  sich 
dann  genötigt,  auch  den  protestantischen  Stiimlcn  Kursuchsen 
und  Brandenhurg  die  Voreinigung  ihrer  Völker  zu  einem  be- 
sonderen Korps  zu  gestatten  und  diesem  frtMo  l^eli^iousiihung 
zu  bewilligen  ')  Nichts  de.slo  weniger  vereinigten  sich  am 
15,  Juli  zu  Ingolstadt  die  kölnischen  Auxiliarvölker  vmter  dem 
Obersten  Roist  mit  den  bayerischen,  um  dann  am  folgenden 
Tage  gemeinsam  imter  dem  Oberbefehl  des  bayerischen  General- 
wachtmeisters Ferdinand  v.  Puech  nach  dem  Osten  aufzubrechen.*) 

Das  „auserlesene  und  wohiausstairierte''  bayerisch-kölnische 
Hilfskorps  machte  in  Wien  den  besten  Eindruck.  Der  kaiser- 
liche Hofstaat  begilb  sieh  aus  der  Stadt,  um  die  Soldaten  zu 
besichtigren  \md  zu  bewirten,  die  Olfiziere  aber  mit  Ehrenketten 
unii  (inadenpfennigen  auszuzeichnen."')  Am  Vi.  August  schrieb 
der  Köhler  OberÄtiiolmeister  an  den  bayerischen:  „Mein  Kurfürst 
ist  erfreut  über  die  Mitteilung,  dasis  die  Völker  dem  Kaiser  ge- 
fallen und  das  Kurhaus  dadurch  den  Ruhm  erhält,  dass  sie  allein 
diejenigen,  welche  i.  in  dieser  Kol  wirklich  beistehen".») 
Das  war  aber  auch  die  letzte  tröstliche  Nachricht.  Selion  zur 
Zeit,  al  s  mau  noch  mit  der  Werbung  beschäfLigl  war,  am 
24.  April  HHil  hatte  Franz  Egon  von  Fürstenberg  treiben  Ma- 
ximilian von  Kurz  seinen  Besorgm^^en  über  das  bciueksal  der 
Hillsvolker  ann-esichis  der  sehlechten  Anstalt i'U  der  Kaiserlichen 
und  der  trt ungen  Vertrauenswürdigkeit  ihrer  Oeneräle  Aus- 
druck gegel)en.-')    Sie  snUtMii  sich  nur  zu  bald  bestiitigen. 

Am  31.  -bili  stiess  das  bayerise-h-krilniselip  Hilfskorps  in 
Koiuorn  zur  kaiserlichen  Hauptarmee  unter  Monlecuccoli,  welche 
gegen  Gran  und  Ofen  vorgehen  wollte,  sobald  die  kaiserlic  hen 
Garnisonen  in  Siebenbürgen  von  den  Türken  angegrillen  wer- 
den sollten.  Auf  die  Naehrit-ht  jedoch,  dass  die  Hauptmacht 
der  Türken  sich  neuerdings  auf  Siebenbürgen  geworien  habe 
uad  schon  gegen  Szatmar  vorrücke,  wurde  Montecuccoli  an- 

II.  Kg.  A.  Berichte  Stoiberen  vom  10,  ii.  22.  Juni  1661. 
*)  M.  Kg.  iL  Ldh.  P.  VI,  138  f. 

*)  Theatrum  Europaeum  XI,  314. 
M.  St.  A.  K.  8chw.  542/21. 
Ebenda. 
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gewiesen,  Ober  Ungarn  nach  Siebenbürgen  aufzubrechen.  Aller- 
dings wichen  jetzt  die  Türken  zunächst  auf  Klausenburg,  dann 
auf  Vasarhely  zurück  und  zogen  noch  im  September  die  Kaiser- 
lichen in  Verbindung  mit  dem  Nachfolger  R&köczys,  Kem^ny, 
in  Klausenburg  eiUi  aber  durch  die  Diversion  hatte  die  kaiser- 
liche Armee  ihre  Magazine  an  der  Donau  verlassen  und  musste 
nunmehr  in  einer  Gegend  operieren,  deren  Vorräte  unzureichend, 
deren  BevOlkenmg  feindselig,  deren  Klima  mörderisch  war. 
Die  Holfnungen,  die  man  nach  den  Schilderungen  des  Fürsten 
Kemeny  auf  Klausenburg  gesetzt,  erwiesen  sich  als  trügerisch, 
Ende  September  musste  der  Rückzug  angetreten  werden.  Dieser 
wurde  für  das  Heer  verhängnisvoll.  Die  W^e,  durch  anhaltende 
Hegengüsse  grundlos  geworden,  verschlimmerten  das  EUend  der 
an  Hunger  und  Krankheiten  leidenden  Soldaten.  Die  I>ayeri8che 
Regierung  wies  den  kurfürstlichen  Residenten  am  Wiener  Hofe 
wiederholt  an,  auf  schleunige  Absendung  eines  Wiener  Jesuiten 
zu  dringen,  „weil  die  Krankheiten  bei  unseren  Völkern  immer 
noch  continmeren  und  täglich  viele  Soldaten  ohne  die  hoch- 
notwendigen Sterbemittel  dahinsterben'^. „Ew.  Excellenz'', 
schrieb  jetzt  der  bayerische  Obersthofmeister  an  den  Kölner, 
„condolieren  ausser  Zweifel  den  betrübten  Stand  unserer  armen 
Soldaten.  Dass  der  Friede  mit  dem  Türken  gleichsam  für  gewiss 
gehalten  wird,  ist  das  einzige  Mittel,  die  noch  übrigen  Knechte 
vom  Verderben  zu  retten.  Es  ist  aber  zu  besorgen,  dass  sie, 
wohin  sie  kommen,  die  Krankheit  verschleppen.''') 

Am  15.  Dezember  waren  die  Truppen  in  Kaschau  einge- 
troffen, wo  sie  Winterquartiere  zu  finden  hofften.  Aber  die  den 
Deutschen  feindlich  gesinnten  Stände  Oberungarns  bewilligten 
keine  Winterquartiere,  imd  so  musste  die  Armee  „von  einem 
Ort  zum  andern  marschieren  und  sich  solchergestalten  ihren 
Unterhak  luich  bestem  Vermögen  suchen.*^  So  klagte  nocli 
ein  Bericht  des  bayerischen  Residenten  vom  11.  Januar  10()2.^) 
D«imals,  als  dieses  Schreiben  abging,  stariden  die  Bayern  in  der 
Umgegend  von  Eperies.  Er&t  anfangs  Februar  gaben  die  UiiLrarn 
ihren  Widerstand  auf  und  bewilligten  den  bayerischen  V'ölkerii, 

')  M.  Kg,  A.  Kesciipt  an  Stoiberer  v.  2.  Dez.  1601. 
*)  M.  St.  A.  K.  8cbw.  542/21.  MUooben  1661  Knde  Des.  Kurs  an 
Franz  v.  Fürst cnberg. 
•)  M.  Kg.  Ä. 
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(leren  Idfaiitd'ie  auf  284,  dpivii  I?piterei  auf  2(H>  Maiiii  /it-ani- 
menjroschmolzen  war,  \Vinter<|iiartiero  in  (i(>ncz  bei  Tokay,  den 
KölniscluMi  abor  in  Tokav  .sell)st. '»  Dio  Kasriiauer  weiu:ertea 
sich  auch  jetzt  trotz  alles  Bittens,  doutsohe  Völker  aufzinudiraen, 
und  in  Göncz  und  Tokay  litten  die  Truppen  .\taiit;('l  an  Lebens- 
aiiltelii.  So  erhielt  denn  der  bayerische  Resident  den  Auftrag, 
in  Verbindung  mit  dem  Kölner  für  die  Auxiliarvölker  bessere 
Winterquartiere  zu  erwirken  :  flcr  Kurfilrst  sähe  sich  sonst  ge- 
nötigt, seine  Völker  abzudanken,  auch  die  anderen  Stände, 
welche  ebenfalls  Hilfsvölker  gesandt  hätten,  würden  schwierig 
werden.  Die  vom  Kaiser  aus  dem  General  Montecuccoli  und 
<len  anweisenden  ungarischen  Ständen  niedergesetzte  Konniiission 
erklärte  aber  eine  Herausführung  der  bayerischen  und  kölnist;hen 
Truppen  in  Rücksicht  auf  die  feindliche  Gesinnung  der  Bevöl- 
kerung und  den  drohenden  Feldzug  der  Türken  für  unmöglich. 
Das  einzige,  was  Portia  bieten  konnte,  war:  der  Kaiser  habe 
<lie  ungarischni  Magnaten,  in  deren  Eigentum  di(^  Quartierorte 
stünden,  <>rnstlich  angewiesen,  di«*  Lebensmittel  besser  als  bisher 
und  ohne  die  geringste  Verhinderung  zukommen  zu  lassen, 
«r  habe  auch  den  in  Szatmar,  Tokay  und  in  der  Umgebung 
liegenden  Kommandanten  den  B('r<*hl  erteilt,  das  nötige  Ge- 
treide zu  liefern.*)  Dass  sich  die  Verhältnisse  fiir  die  Auxiliar- 
TÖlker  gebessert  hätten,  dafür  findet  sich  kein  Anhaltspunkt. 

Das  Jahr  1662  verlief  für  das  bav(>risch>kölnische  Hilfs' 
korps  ohne  eine  bedeutendere  militärische  Aktion.  Nur  bayerische 
Heiter  beteiligten  sich  an  der  Expedition,  welche  der  Oberst 
Schneidau  nach  dem  Untergänge  Kemänys  zum  Entsatz  Klausen- 
burgs  vornahm.  Sie  brachen  im  April  in  der  Stärke  von  200 
Mann  auf,  nur  39  Mann  kehrten  im  Oktober  nach  Oberungarn 
Kurflck;  Ungunst  der  Witterung  und  mangelhafte  Verpflegung 
hatten  im  Expeditionskorps  Schneidaus  schwere  Opfer  gefordert,^) 
12  bayerische  Reiter  gerieten  in  die  Gefangenschaft  der  Türken.  *) 
Das  bayerische  Fussvolk  musste  das  Jahr  1662  völlig  unthätig 
▼erbringen,  und  doch  zählte  es  am  Schlüsse  desselben  nur  noch 


')  Kbenda.  Bericht  Stoiberers  vom  15.  Februar  16t>2. 
')  M.  St.  A.  K.  scluv,  4^5,6.    Bericht  Stuiberers  v.  ö.  April  IU02. 
*)  Tfteatrum  Buropauum  IX,  669. 
M.  Kg.  A.'  Verschiedene  Berichte  Stoiberers. 
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Mann/)  wiewolil  t^s  inzwischen  durch  eine  weitere  Kom- 
pagnie verstärkt  worden  war.  Eine  neue  Plage  war  iiüiiüich 
über  das  in  übuiungarn  liegtude  llauptheer  des  Kaisers  ge- 
koniinen,  die  Pest,  eine  Folge  der  st^hlechten  Quartierverhältnisse. 

Sie  v(*ranlasst**  auch  gegen  Ende  des  Jahres  1662  die  kai- 
st'ilii  lic  Kl ii'g^loilung,  dvm  unaufliörlicheu  Drängen  der  bayeri- 
sc'lien  Rogierung  und  s«'ines  Residenten  nachzugeben  und  die 
Truppen  nach  den  denfsch-ösiei  reu  liisrheu  Landen  zu  verlegen. 
Dem  bayerischen  Fussvolk  wurtlfu  Winterquartiere  in  dvr  Ge- 
gend von  Wolterdori',  Konieuburg  und  Stockerau,  der  bayt^ri- 
s(  heu  Heilerei  in  der  Gegend  von  Krems  angewiesen.  Hier 
»-iliijben  sich  neue  DilTcin^nzen.  D(»ni  KunVuston  (i«'len  die  Kosten 
der  IJnloihaltung  seiner  Hilfsvulkor  für  die  Dancr  zu  schwer  — 
im  Jahre  lüül  allein  betrugen  die  Austjaben  1()1,37ü  Giddon"'^)  — , 
er  forderte,  dass  der  Kaiser  die  Kosten  der  Hesoldniu^  und  des 
Unterlialts  übernehme.'»  Die  kaiserliebe  He<rierung  erklürre  sich 
aber  lediglich  zur  Bewilligung  freier  C^uartieru  bereit,  wollte  nicht 
mehr  als  das  Obdacli  gewähren.*)  Nun  niaebte  tler  Kur- 
fürst seine  so  oft  aust^esprochene  Droliung  zur  Wahrheit  und 
berief  seine  Truppen  al).  Die  kölnischen  Völker,  die  nur  nocli 
die  Stärke  eitu'r  Koiupap^nie  halten,  wurden  dem  österreichi- 
schen Hegimeut  Kaiserstein  einverleil)t.  Die  bayerischen  Truppen 
gelang;ten  auf  dem  Wege  über  Böhmen  anfangs  Januar  1663 
in  dem  oberi»fälzisehen  (jrenzstädtcheu  WaKliminelu'n  ein  und 
wutden  hier  ziun  Teil  aligedankt. •'^)  Propaganda  für  einen  neuen 
ungarisciien  Feldzug  haben  sie  in  der  Heimat  nicht  gemacht. 
Als  wenige  Monate  später  der  kaiserliche  Gesandte  Traiitsohn 
nach  München  kam  und  neuerdings  um  eilende  Hilfe  wider  die 
Türken  bat,  erklärte  ihm  der  bayerische  Obersthofmarschall 
Hermann  Egon  von  Fürstenberg:  .,die  nur  in  geringer  Zahl 
zurückgekommenen  Knechte  hätten  mehr  Abscheu  als  Lust  zum 
Ungamlande  verursacht  und  doch  niemals  eine  occasion  gehabt.**  ^) 

')  M  Kfr.  A.  Ldh.  P.  VI,  140. 
»}  M.  Kg.  A.  Ldh.  F.  VI,  125. 

*)  M.  Kg.  A.   Resoript  an  Stoiberor  vom  1.  Nov.  1662. 
«)  Ebenda.   Bericht  Stoiberers  vom  22.  Nqv,  1682. 
»)  M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VI,  HU 

'}   W.  St.  A.  Reidiskaiijclei.  Miliichen  mm  .Juni  18,  Bericht  Traut- 
sohiiB  au  Leopold  1.  —  Für  die  FeldzUge  1661/62  verweise  ich  auf  fol- 
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Der  Kurfürst  war  zur  Abberufung  seiner  Truppen  auch 
aus  dem  Qrunde  veranlasst  worden,  weil  man  an  den  Ernst  der 
kaiserlichen  Kriegsführung  nicht  mehr  glaubte.  In  der  That  wurden 
gerade  damals  die  längst  im  Gange  befindlichen  Verhandlungen 
zwischen  dem  Kaiser  und  der  hohen  Pforte  besonders  lebhaft  ge- 
führt Den  Kaiser  bestimmte  zu  dieser  Friedenspolitik  nicht  bloss 
das  mangelndeVertrauen  zu  der  eigenen  Leistungsfähifjckeit,  sondern 
auch  die  Abneigung  der  Reichsstände  gegen  i^irlik  ular  hilfe,  der 
darüber  wieder  ausbrechende  St  reit  umDeputations-  und  Reichstag, 

* 

•  « 

Schon  der  eigentliche  Grund,  weshalb  der  Hinabmarsch  des 
bayerischen  Kontingentes  sich  vensögert  hatte,  war  die  Ver- 
weigerung der  Türkenhilfe  seitens  der  meisten  Strände,  nament- 
lich derjenigen  gewesen,  welche  auf  der  Frankfurter  Reichsdepu- 
(atioo  vertreten  waren.  Sie  erklärten  das  Verfahren  des  Kaisers, 
die  Partikularhilfe  der  Stände  in  Anspruch  zu  nehmen,  für  ver- 
fassungswidrig und  forderten  —  einen  Reichstag.  Einige  Mit- 
glieder der  rheinischen  Gruppe,  darunter  Mainz  und  wiederum 
Köln,  gewährten  allerdings  nach  einigem  Zögern,  durch  frühere 
Abmachungen  gebunden,  eine  eilende  Hilfe.  Aber  auch  diese 
wollten  die  Partikularhilfe  nur  für  so  lange  leisten,  bis  dem 
Kaiser  eine  Reichshilfe  bewilligt  werden  könnte,  forderten  mit 
anderen  Worten  ebenfalls  einen  Reichstag  und  drohten,  als  der 
Kaiser  damit  zögerte,  mit  der  Abberufung  ihrer  Völker,  mit  der 
Motivierung,  dass  ihre  Landstände  ohne  Reichskriegsbeschluss 
Bich  weigerten,  die  Kosten  weiter  zu  trugen'). 

Um  dem  gefürchteten  Reichstag  zu  entgehen,  zog  jetzt 
die  kaiserliche  Regierung  das  kleinere  Uebel  vor,  machte  sich 
ernstlich  mit  dem  Gedanken  einer  Deputationshandlung  vertraut, 
ging  auf  den  von  Köln  früher  geäusserten  Gedanken  ein  und 
schlug  die  Verlegung  der  Deputationsversaininlung  an  einen 
dritten  Ort,  nach  Augsburg,  vor.   Allein  jetzt  war  der  Kurfürst 

gtode  BcarhfMtniiy;('ii ;    Miiiuch.  Hayorisrlif»  K" ripg'8g^psrhichle  »inief  l"er- 
Maria,  M.  Kg.  A.  Ms. ;  Münich,  Gesch.  dos  bayv.  1.  Chevuulegers- 
^(iment*  S.  41  f.;  MitteUungen  des  K.  K.  Kriegsarchivs  N.  F.  Bd.  III., 
Kriigaohroiiik  S.  41  ff.;  Zwiedineck-Südenhorat  a.  a.  O.  I,  234  ff. 

')  Das  ergibt  sich  aus  der  Korrespondenz  zwischen  Franz  E|gon 
V-  FUrtleabeig  und  Maximilian  v.  Kura.  M.  St.  A.  K.  aohw.  542/21. 
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von  Mainz  unter  dem  Einflüsse  Frankreichs')  nicht  mehr  dafür 
zu  gewinnen,  er  entschuldigt«  seine  Weigerung  mit  der  Ab- 
neigung der  fürstlichen  Mitglieder  der  Frankfurter  Deputation 
und  bestand  auf  dorn  Reichstage.  Und  diese  Forderung  wurde 
unabweisbar,  wenn  es  der  rheinischen  Gruppe  gelang,  die  Regens- 
burger Versammlung  eu  sprengen,  wenn  sie  ähnlich,  wie  im 
Frühjahr  1660,  Bayern  auf  seine  Seite  herübersog.  Wiederum 
lag  die  Entscheidung  beim  Münchener  Hofe. 

Die  Bedeutung  Bayerns  in  dieser  Frage  ist  dem  Kaiser 
keineswegs  entgangen.  Schon  am  14.  Mai  1661  *)  hatt«  er  sich  an 
den  Kurfürsten  mit  der  Bitte  gewendet,  seine  Bemühungen  bei 
den  Mitgliedern  der  rheinischen  Allianz  um  Gewährung  der 
TOrkenhilfe  und  um  Verlegung  d«>s  Deputationstages  nach  Augs- 
burg 2u  unterstützen.  Dor  bayerische  Hof  hatte  die  Kränkung, 
dass  man  ohne  Fühlung  mit  ihm  den  früheren  Vermittelungsver- 
such  abgewiesen  hatte,  nicht  vergessen,  derselbe  betrachtete  von 
Anfang  an  den  vom  Kaiser  eingeschlagenen  Weg  der  Türken- 
hilfe für  ungesetzlich,  war  endlich  des  langen  Deputationsstreites, 
der  nur  dem  Auslande,  nicht  aber  dem  Reiche  tu  statten  käme, 
herzlich  müde.  Die  frühen^n  Bedenken,  dass  es  auf  einem 
Reichstage  zu  Unitrieben  der  protestierenden  Fürsten  kommen 
werde,  liess  iii:ui  jetzt  fallen  ').  Erst  nach  Wochen  würdigte 
der  Ku!  fürst  das  kaiserliche  Ansuchen  einer  Erwiderung,  und 
dieses  Antwortschreiben  des  Kurfürsten  vom  8.  Juli  war  im 
wesentlichen  gleichbedeutend  mit  einer  Ablehnung*).  Unmittel- 
bar darauf,  am  30.  Juli,  antwortete  der  Erzbischof  von  Mainz 
auf  eine  neue  Werbung  des  Reichs  Vizekanzlers,  es  gebe  nur 
zwei  Möglirlikeilen,  Aussclu'eihung  des  Hei(!hstags  auf  einen 
bestimmten  Termin  oder  Belassung  der  beiden  Konvente  an 
ihrem  Orte"*). 

Nun  wich  der  Kaiser  f»inen  weiteren  Schritt  zurück.  Er 

')  (lulirauor.  Knrrurtiii/  II.        f.;  Küeher  a.  a.  O.  1,  310. 

-j  M.  St.  A.  K.  sohw.  47.'»  .'{. 

')  „Boi  diesem  hat  mun  wegeu  des  Türkenkriegex  keine  tuatcriam 
divieionis,  sondern  reunionis  zu  hoffen,  welche  alte  missstände,  wo  nicht 
gSn^Hch  hinwegnimmt,  weDigstens  sopiert  und  versohiebi." 

y.ümi  ist  hingegen  zu  erwägen,  wio  schwer  hernac^h  der  roiehstag 
endlich  einma!  fallen  wnn)e.  wenn  din  stände  voller  diüidenz  sich  in- 
mittels  an  die  krt)nen  iienkcn  werden." 
■')  M.  8t.  A.  K.  scliw.  470/3. 
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erklärte  sich  am  25.  Aug;ust  1661  in  einer  Zuschrift  an  den  Reichs- 
vizekanzler ')  bereit  zur  Einberufung  des  Reiohstaqrs  auf  den 
I.Oktober  1662,  verlan^U'  aber  vor  dessen  Zusamnientritt  Ver- 
leg;ung  des  Deputatioiistages  nach  Augsburg,  ^um  diejenigen 
remissa,  welche  vermöge  jii niesten  Reichsabschieds  präparatorie 
ausgemacht  werden  sollten,  in  die  Hand  zu  nehmen  und  zu 
deliberieren".  Noch  am  nänilu  hon  Tage  ging  eine  Abschrift*) 
n.K  h  München.  Als  dieses  Schreiben  am  Münciiener  Hofe  ein- 
traf, war  eben  die  Gegenpartei  an  der  Arbeit,  um  den  ohnehin 
schon  seit  Monaten  s('h wankenden  bayerischen  Hof  vollends  in 
ihr  Lager  herüberzuziehen. 

Schon  seit  dem  Monat  März  1661,  als  die  ersten  Nach- 
richten von  der  Absicht  einer  Beilegung  des  Deputations- 
streites sich  verl)reiteten ,  hatte  der  Kölner  Oberathofincister 
Franz  von  Kürstenherir  in  seiner  sich  täglich  verlraulicher  {;e- 
staiteiidcn  K()rr(>.s])Oiidt'uz ^)  mit  dem  Grafen  MaxiTnilian  von 
Kurz  inuner  und  immer  wieder  betont,  dass  das  vom  Kaiser 
nunmehr  ergriffene  Auskunftsmittel  zu  s|)at  komme,  daas  der 
Deputationskontliki  gegenwärtig  nur  durch  einen  Reichstag  be- 
seitisri  werden  könne.  Mitte  Juni  lir)rt  man  i)l()tzlich  von  der 
Al^^it•ht  einer  Reise  des  Kurfürsten  von  Köhl  und  seines  Beraters 
Franz  von  Fiirstenl>erg  nacli  13avorf>:  ein  Besuch  in  seinem 
Stift  Berchtesgaden,  ein  Besuch  bei  .semem  schwer  erkrankten 
Vater  gat)  dem  Kurfürsten  xMaximilian  Heinrieh  die  erwünschte 
Gelegenheit.  Auf  der  Hinreise  nach  Berchtesgaden  fand  am 
12.  August  zwischen  Franz  Egon  von  Fürstenberg  einerseits, 
Hf^nnann  \\u:on  von  FürsttMiberg  und  dem  geheimen  l^ate  Kaspar 
^fhmid  andererseits  zu  Muiuhen  eine  Konferenz  statt:  der  Kölner 
Ohersthofmei«ter  hatte  sich  die  genannten  bayerisclien  Rät«  aus- 
driK  klich  dazu  erbeten*).  Nachdem  Franz  von  Fiirstenberg  in 
einleitenden  Worten  über  die  germgschützige  Behandlung  geklagt 
hatte,  die  seinem  Kurfürsten  und  damit  dem  ganzen  Hause 
VVitteUbach  seitens  der  römischen  Kurie  zu  teil  werde  nach- 

')  Abnofariffc  eb«niüi. 

»)  Eben<^a 

•)  M.  St.  A.  K.  schw.  r)42  21. 

*)  Ebenda.  1661  Aug.  7,  Frauz  v.  Fürsteuberg  au  Kurz. 
Aua  den  HmdemisBen,  die  dem  Ktirfttrston  von  Köln  mit  der  Nach- 
^Ig«  in  Paderbora  gemacht  worden  aeien,  achlteMt  Fttratenberg::  ,B8 
KbMat,  daas  man  au  Rom  die  hSohatan  ta£uaar  von  den  biatUmem  aua- 


dem  er  dargelegt  hatte,  dass  auch  der  Eiofluss  der  beiden  Kur- 
fürsten am  Wiener  Kaiserhofe  einer  Steigenmg  bedürfe ^  stellt 
er  den  schon  seit  Sommer  1^9  wiederholt  gemachten  Antrag 
auf  eine  engere  Korrespondens  zwischen  Bayern  und  Köln  nach 
Art  der  Braunschweiger  Herzöge;  „das  kurfdrstliche  Haus  solle 
in  Sachen,  so  das  gemeine  Wesen  betreffen,  zusammenstehen  und 
jederzeit  communicatis  consiliis  handeln,  messen  es  auch  bei 
anderen  Häusern  als  Braunschweig  also  geschehe.^  Und  dann 
zieht  er  gleich  die  für  den  Augenblick  gebotene  Schlussfolgerung 
aus  einer  solchen  Korrespondenz,  empfiehlt  eine  gemeinsame 
Sendung  an  den  Kaiser,  um  diesem  die  Einberufung  eines  Reichs- 
tags dringend  zu  empfehlen;  eine  Vereinigung  der  beiden  De- 
putationen sei  aussichtslos  geworden,  der  Reichstag  sei  das  ein- 
zige Mittel  zu  einer  Verständigung,  sei  aber  auch  der  einzige 
Weg,  uro  sämtliche  Stände  zur  Türkenhilfe  heranzuziehen;  sonst 
müssten  die  beiden  Kurfürsten  die  Last  ihrer  Auziliaryölker 
allein  tragen,  ohne  Konkurrenz  anderer  Stände').  Als  diese 
Konferenz  stattfand,  weilten  der  Kurfürst  von  Bayern  und  sein 
erster  Berater  Maximilian  von  Kurz  ausserhalb  Münchens.  Der 
bayerische  Bescheid  wurde  daher  bis  zum  persönlichen  Besuch 
des  Kurfürsten  von  Köln  bei  seinem  bayerischen  Vetter  hinaus- 
geschoben. 

Unmittelbar  nach  dem  EintreiTen  jenes  kaiserlichen  Schrei- 
bens vom  25.  August,  in  der  zweiten  HäUte  des  September  1661, 
fand  zu  München  die  Begegnung  zwischen  den  beiden  Wittels- 
bacher Kurfürsten  und  eine  neue  Konferenz  zwischen  den  beider- 
seitigen Räten  statt*). 

Man  hatte  in  Wien  wie  in  Regensbiu'g  schon  Wochen  vor- 
her Keinitnis  von  der  beabsichtigten  Zusannnenkunft,  man 
wusste  aber  auch  hier  wie  dort,  dass  Kurköln  unmittelbar  vor 
der  Abreise  auf  d^Mii  Köhier  Konvente  den  Versuch  gemacht 
hatte,  den  Km  fiiröLua  von  Brandenburg  für  die  rheinische  Allianz 
zu  gewiiuieu  'j,  dass  es  sich  unterwegs  mit  Mainz  dahin  verglich, 

ziulnukrii  \uv\  widor  der  deiit^^chen  sttflfr  frciluMf  tnul  altes  h(Mkoinmen 
mit  lieinTuun^  di  r  treinii  election  der  capttei  mit  der  zeit  allerliaud  Italieaer 
oiuzuführen  begehre." 

*)  M.  St.  A  K.  BOhw.  43/48. 

*)  Eripbt  sich  «üb  der  Korrespondeni  swischen  Frans  v,  Pürsten» 
beig  und  Maximilian  v.  Kurz.    M.  St.  A.  K.  schw.  542/21. 
>)  Vgl.  Köcher  o.  e.  O.  I,  dOl. 
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den  Widerstand  gegen  die  Verlegung  der  ReichsdeputatioD  fort- 
zusetzen und  auf  möglichster  Beförderung  des  Reichstags  su  be- 
stehen, dass  es  in  diesem  Sinne  Trier  bearbeitete  und  mit  der^ 
selben  Absicht  auch  nach  Bayern  kam').   Trotzdem  glaubte 

man  in  Wien  auf  Grund  des  Zugeständnisses  vom  25.  August 
Bayern  und  Köln  noch  für  sich  gewinnen  zu  können.  Fürst 
Portia  schrieb  zu  diesem  Zwecke  an  den  bayerischen  und  den 
kölnischen  Obersthofmeister*).  Das  S]jraohrohr  der  österreichi- 
schen Diplomatie  aber,  Dr.  Oexl,  setzte  alle  Hebel  seiner  Bered- 
samkeit in  Bewegung,  ntn  die  p;efurchtete  Trennung  Bayerns 
von  Oesterreich  femzuhaiLeii,  fand  jetzt  in  seinem  Register 
seihst  einen  Ton  für  einen  Ausgleicli  mit  dem  in  Wiiklichkeit 
so  gelia^sslen  Kölner  Besuche.  Um  mehr  Eindruck  zu  machen, 
onigibt  er  sich  mit  der  Maske  der  zuversichtlichsten  Hoffnumr: 
„Bin  voll  Erquickung  in  meiner  Seele,  dass  beide  Kurlürsten 
von  Köln  und  Bayern  im  Werke  begriffen  sind,  ihre  gelreue 
Devüiinn  geiren  i.  k.  M*.  als  das  höchste  Oberhau])t  durch  ein 
gesamtes  Antu  ortschreiben  zu  bezeugen.  Der  Allerhöchste  ver- 
leihe seine  Gnade,  dass  dieses  eine  rechte  Grundfeste  werde 
zur  Wiederaufrichtung  des  sehr  zerfallenen 
alten  Vertrauens  zwischen  diesen  hohen  Hän- 
sern. Ich  liulFe,  Ew.  Excellenz  und  mein  gnädiger  Herr  werden 
allen  Flei.ss  aufbieten,  mn  i.  kf.  D*  zu  Köln  imd  deren  Gross- 
hofmeister auf  andere,  die  alten  und  sicheren  Prinzipien  zurück- 
zuführon'^ .Ta.  noch  am  27.  September  schrieb  er :  „Alle  recht 
i,'f--i[(iiien  deul^eihen  Ueniüter  haben  eni  ^los.ses  Absulicn  und 
Iluffnung  auf  die^e  Konferenz,  wozu  der  Allerhöchste  die  (rnade 
des  hl.  Geistes  und  '•pinfn  mildreichsten  Segen  verleihen  wolle"  '). 

Derselbe  Uexl,  der  unmittelbar  vorher  dem  Tadel  über  die 
Zerfahrenheit  der  österreichisclien  Dij)l()niatie  tapfer  zugestimmt, 
der  sich  vor  nicht  langer  Zeit  den  Anschein  gegeben  hatte,  als  ob 
prden  Türkenkrieg  beLrriis.se,  weil  er  i^eschleunigung  dos  Reichs- 
tags und  damit  Lösung  des  Deputatiouskonfliktes  bringen  werde, 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  172/15.  Schreibeu  Oexls  an  Kurz  vom  23. 
Ai«.  1661  nebst  Beilagen, 

')  S.  die  beiden  Schreiben  vom  25.  August,  ebenda. 

M.  St  A.  K.  aohw.  232/8  (172/15).   Regonaburg  1661  Sept.  20, 

Oexl  an  Kurz. 
*i  Ebenda. 
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erklärt  jeixt  Billigung  der  österreichischerseits  erhobenen  Hinder- 
nisse gegen  einen  Reichstag  Klr  „echt  altdeutsch findet  ein 
kursächsisches  Zustimmungsschreiben  wert,  ^dass  man  es  in 
Gk)ld  einfasse  und  Patrioten  für  einen  Spiegel  ihrer  Pflicht  und 
gebührenden  Freiheit  vorhalte^.  Und  derselbe  Oexl,  der  plötz- 
lich in  dem  Schreiben  an  Kurz  in  so  süssen  Worten  Kölns  und 
seines  Obersthofmeisters  gedenkt,  warnt  gleichseitig  den  Erz- 
bischof  von  Salzburg,  wo  ebenfalls  der  Kölner  Besuch  in  Aus- 
sicht stand,  vor  dem  Kölner  Obersthofmeister,  der  ^alles  auf  sich 
SU  ziehen  und  sich  zu  attribuieren  suche  und  den  Dank  allein 
haben  wolle/  *) 

Die  Bemühungen  Portias  und  Oexls  führten  nicht  zum 
Ziele.  Am  27.  September  ging  gleichzeitig  mit  einem  Schreiben 
Kurkölns  die  Antwort  Kurbayems  auf  die  kaiserliche  Erklärung 
vom  25.  August  ab.  Bayern  findet  es  wohlbedacht,  dass  sich 
der  Kaiser  Kurmainz  gegenüber  dahin  erklärt  hat,  den  Reichstag 
auf  den  1.  Oktober  künftigen  Jahres  auszuschreiben,  „möchte 
auch  wünschen,  dass  die  Vereinigung  der  Deputation  zu  Augs- 
burg erfolge*',  verspricht  der  Bitte  des  Kaisers  zu  willfahren 
und  bei  Mainz  Vorstellungen  in  diesem  Sinne  zu  machen,  fügt 
aber  hinzu  —  und  das  ist  der  <Mg(.'ntliche  Kern  des  Schrift- 
stückes — ,  angesichts  der  ablehnenden  Haltung  der  Frankfurter 
Deputierten  gegen  eine  Translation  empfehle  sich  Aufhebung 
beider  Konvente  und  möglichste  Beförderung  iles  Reichstags, 
also,  wie  es  mit  Recht  interpretiert  wurde,  Eröffnung  des  Reichs- 
tags noch  vor  dem  1.  Oktober  1662.*) 

')  Das  Schreiben  Ocxls  i.-:t  niclit  erlialteii,  liisst  pirh  aber  aus  der 
Salzburgor  Antwort  vom  10.  ^optumber  lUOl  rekon.struicrou.  M.  Sl.  A. 
K.  schw.  172/15. 

')  yDieweüen  ich  aber  von  gutem  ort,  nach  inhalt  der  beilagen 
und  dem,  was  mir  von  moincs  Herrn  vottorn  des  kf.  von  Köln  L<)  in 

ihrem  allhiersein  conjniunifirt  wurden,  soviel  naehrirln  bekoniTncn,  duBs 
tails  «IfT  annoch  7.n  Frntikforl  anwi-sendon  do]iii1iprton  aus  allerhand  ini- 
prossiouen  an  translulion  und  ergeuzung  des  dejjutatiionslages  solche 
bedenken  haben  sollen,  dasa  sie  genzlich  rusolvirt,  wann  subon  undero 
Bich  uaoh  Augsburg  oder  auch  ad  alium  locum  terüum  —  ob  sie  schon 
vor  diesem  einer  anderen  meinung  gewesen  —  begeben  wurden,  den- 
selben keineswegs  su  folgen,  sondern  nuf  Inr  reassumption  des  reichs- 
taps  prnociso '^u  hf'Jtehen:  ;ils  ^'ib  Ew.  k.  NU  ich  gleichwohl  gehorsambst 
zu  bedenken,  wann  bei  so  gestalten  dingen  der  von  Kw.  k.  M*'  inten- 
dirte  zweck  le  nit  zu  erhalten,  sondern  nur  mehrere  Zerrüttung,  uiiss- 
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EjS  war  eine  endgültige  Lossagung  der  beiden  WitteUbacber 
Hftfe  von  der  Deputation  spoHtik  des  Kaisers,  Allerdings  richtete 
Bayern  am  10.  Oktober')  das  vom  Kaiser  gewünsche  Gesuch 
an  Mainz,  aber  man  wusste  am  bayerischen  Hofe  ebenso  gut, 
wie  um  kaiserlichen,  dass  der  Reichserzkanzler  den  kaiserlichen 
Antrag  vom  25.  August  bereits  vorher  dahin  verbeschieden  hatte, 
die  Frankfurter  wollten  keine  Verlegung  der  Deputation,  sie 
sähen  in  den  „punctis  remissis'^  nur  Mittel,  um  die  wirkliche  Er- 
öffnung des  Reichstags  hinauszuziehen.  Oezl  fand  den  von 
Kas[)ar  Schmid  redigierten  Schlusspassus  der  bayerischen  Erklä- 
rang  so  bedenklich,  dass  er  ihn  der  diplomatischen  Welt  Regens- 
burgs  anfangs  geheim  hielt.*)  In  Wien  war  man  ,yganz  kon- 
sterniert.**») 

Gerade  diese  Haltung  Kurbayertfs,  eines  der  angesehensten 
Mitglieder  der  Hegensburger  Versammlung,  hat  den  letzten 
Widerstand  des  Kaisers  gegen  die  Berufung  des  Reichstags  gü- 
brochen.  Schon  am  9.  November  gibt  der  Kaiser  Bayern  be- 
kannt, er  werde,  um  ^dem  einen  und  anderen  Stand  die  vs  ^  n 
Translation  eingel)il<lete  widrige  Tntention  und  Besorgnis  zu  be- 
nelimiMi,  den  Hiiclibtaii  förderliehst  ausschreiben".*)  Am  8.  Feb- 
ruar i()()2  erschien  ein  l'rlass  des  Kaisers,  welcher  auf  8.  Juni 
lü(l2  einen  Reichstag  nach  Ivcgcnsburg  einberief,  lilinc  Zt'it  lang 
schien  es  allerdings,  als  ob  der  Kaiser  durch  die  mit  der  hohen 
l'forti'  anu"<'knüptU'n  FriLHUML<\'c!  han(llunu:en  dem  Kriege  mit  den 
Türken  und  dem  gefürchtetea  Hcichslai:«'  nocii  in  Ici zter  Stutuh; 
entgehen  könnte.^)    Aber  auch  diese  lloilaung  sollte  sich  als 

ver8(en<inus  und  ungolegeolieit  zu  besorgen,  ob  nit  aonsten  zu  hinlegung 
dp«  7wi<:r!if»n  rluirfürston,  fürston  urxl  ständon  eingerissenen  hnrhsr  liäd- 
Hcben  inisist  i  anctis  uouli  uiniehoH  iniU'l  üljrig  und  nit  otwnn  lüllich  f»ein 
nechte,  bei  gegenwärtiger  TUrkongefnhr  zu  ubächneidung  des  bisboro 
gewahrten  langwUrigon  und  verdriessllchen  disputats  ein  deputations- 
konventi  vor.  allerorten  genzlicb  aufzuheben  und  auf  mSgliobste  bef9r- 
derung  des  reiehstags  zu  gedenken."  M.  St.  A.  K.  scbw  475/3. 
')  Kben<la.    Vp^l.  dazu  Diarium  Kuropaenni  VII.  -l'H)  fT. 

M.  St.  A.  K.  .schw.  282  8  (17210).    umi  Okt.  25,  Uexl  an  Kura. 
*)  S.  die  Beilage  aus  VV  iuu  vom  lU.  Oktober,  ebenda. 

St.  A.  K.  sohw.  476/a 
*)  Schon  am  BS).  Oktober  1661  hatte  Frans  v.  Fttrateaberg  an 
Kurz  geschrieben :  «Verlangt  mich  zu  vernehmen»  was  man  zu  Wien  zu 
bi'itlrr  kfr  s<  lirftben  .<?agen  wird,  und  besorge,  es  werdt*  liior  iiit  ht  .iller- 
(iing.s  woblgelaiien.   Man  wird  abar  aupb  mit  bestand  uicUts  dargegeu 
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trügerisch  erweisen.  Der  Reichstag  sollte  nicht  bloss  berufen 
werden,  er  sollte  bis  sum  Ende  des  hl.  römischen  Reiches  tagen. 

Es  war  eine  schwöre  nioralisi'liR  Niederlage  des  Kaiser- 
tums, womit  der  lange  l)e])utatiinisstreii  schlos??.  Was  der  Kaiser 
in  einem  Schreiben  vom  25.  Februar  als  unvereinbar  mit 

seiner  Autorität,  als  ein  „2r**pMi  die  Posterität  unverantwortliclies 
Werk"  bezeichnet  hatte,  war  geschehen,  der  Kaiser  hatte  die 
Hegensburger  Versannnlung  auflösen  und  in  den  gefürohteteo 
Reichstag  willigen  müssen. 

Was  aber  noch  folgenreicher  für  die  spätere  Entwickeliing 
werden  sollte,  der  Deputat ionsstreit  hatte  das  Vertrauen  zwischen 
der  österreichischen  und  bayerischen  Diplomatie  unwiderruflich 
zerstört  und  das  enge  Verhältnis  zwischen  dem  Münchener 
und  dem  von  den  Fürstenbergem  geleiteten  Kölner  Hofe, 
das  man  bisher  so  ängstlich  fernzuhalten  gesucht  hatte,  begrün- 
det. Die  offiziöse  Korrespondenz  zwischen  Maximilian  v.  Kuns 
und  Franz  Egon  v.  Fürstenberg  setzt  sich  fort  bis  zu  des  ersteren 
Tode  und  wird  zu  einer  oftiziellon  Korrespondenz  zwischen  Bayern 
und  Köln,  als  die  Erbschaft  Maximilians  v.  Kurz  der  Bruder 
des  Kölner  Obersthofmeisters  übernimmt,  Hermann  Egon  von 
Fürstenberg.  •) 

Der  Verlauf  des  Deputationsstreites  hatte  aber  auch  der 
Autorität  eines  der  Wortführer  der  österreichfreu ndlicheu  Periode, 
Dr.  Oexls ,  einen  weiteren  Stoss  versetzt.  Die  Korrespondenz, 
die  er  in  dieser  Zeit  mit  Maximilian  v.  Kurz  führte,  bestätigt, 
dass  dieses  Schicksal  verdient  war.  Dass  Oexl  die  Sache  Oester^ 
reichs  vertrat,  könnte  man  ihm  an  sich  nicht  zum  Vorwurf 
machen.  Aber  er  verwickelt  sich  dabei  in  die  gröbsten  Wider- 
sprüche; einem  oberflächlichen  Leser  müsste  er  bald  als  ein 
grimmiger  Geste rreichhasser,  bald  als  ein  Oesterreichschwärmer 
erscheinen.  £r  stimmt  bei  jeder  Oelegeuheit  ein  in  das  ver- 
sagen können.  Ich  aber  sehe  vor,  dass  du  Werk  also  zu  Wien  appre- 
hendiri  und  resolvirt  werden  dürfte,  ehe  man  su  einem  reichstag  ver^ 
stellt,  ehender  mit  dem  Türken  in  friedenstraotaten  und  sobluss  sich  ein- 
zulassen."   M.  St.  A.  K.  schw.  542  21. 

Diese  Korrcspondori/,  (M.  St.  A.  K.  schw.  44/2  flf.)  zählt  zu  den 
wertvolisteo  Quellen  der  Regierung  Ferdinand  Marias. 
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dammende  Urteil  über  den  Undank  Oesterreichs,  über  die  Läs- 
sigkeit und  Uneinigkeit  der  kaiserlichen  Ministerrepublik,  tnanch- 
raal  über  die  Person  des  Kaisers  selbst,  und  unmittelbar  darauf 
bittet  und  beschwört  er  im  Namen  der  nationalen  Sache,  das 
Miml  zu  erfüllen,  was  die  österreichische  Diplomatie  und  zwar  oft 
die  einseitigste  Richtung  derselben  dekretiert  hat.  Konsequent 
war  Oexl  in  der  Verfolgung  und  V^erdrehuii«^  alles  dessen,  was 
von  Köln  und  den  Fürstenbergern  kam,  luul  von  Personen,  die 
mit  diesen  paktieren  wollten,  ohne  Hücksieht  daraut,  ob  es 
schlecht  oder  gut  war ,  konsequent  in  der  l*]nipfehlung  alles 
dftssen,  was  von  der  Richtung  NOhnar  staniinte. 

Wie  erklären  sich  die  Widersi)rüche?  Nimmt  man  an,  es 
sei  ihm  mit  beidein  ernst  gewesen,  dann  zählt  er  zu  den  geistig 
beschränktesten  Ministern  des  Zeitalters.  Diesen  Eindruck  er- 
weckt aber  Oexl  sonst  keineswegs,  der  Widerspruch  muss  also 
anders  erklärt  werden:  Oexl  war  von  Haus  aus  eine  Natur,  die  mit 
einer  wahren  Herzenslust  untl  einer  zweifellos  gewandten  Feder 
überall,  an  Freund  und  Feind,  Kritik  übte,  ein  Geist  mehr  der 
Vöriieinung  als  des  positiven  Sciiaffens.  Ein  Teil  der  Wider- 
sprüche ferner  schreibt  sieh  daher,  dass  Oexl  an  manchen  Stellen 
gif^iclii^ani  im  Subordinationswege  auf  Klagen  gegen  Oesterreich 
eingeht,  die  vorher  sein  \  orgesetzter,  Kurz,  geäussert;  diese 
Partie  verrät  sich  wiederholt  damit,  dass  ein  Nachsatz  das  zu- 
rücknimmt oder  mildert,  was  der  Vordersatz  zugegeben.  An 
anderen  Stellen  erhebt  Oexl  aus  eigener  Initiative  Klagen  wider 
Oestereieh ;  dic^se  richten  sich  aber  zum  Teil  gegen  eine  ihm 
nicht  gewogene  Hiclitung  der  vielköpli^i^ea  kaiserlichen  Regie- 
rung, zum  Teil  geschehen  sie  nur,  um  nicht  in  zu  sclirotfen 
Gegensatz  zu  der  immer  herrschenderen  Stimmung  am  bayeri- 
K'lien  Hofe  zu  gerau  n,  un\  sic-h  regierungsfähig  zu  erhalten,  — 
eine  Kofizession  an  (iie  neue  Richtung.  In  einer  entscheidungs- 
vollen Stunde,  wenn  es  gilt  für  Oestereich  Stimmung  zu  machen, 
hat  Oexl  alle  die  früheren  Klagen  vergessen,  verschweigt  er,  um 
ja  einen  für  Oesterreich  'j-ünstigen  Bescheid  zu  erlangen,  in  seinen 
amtlichen  Berichten  emgeshuidenermassen  selbst  Thatsacbeni 
die  ungünstig  einwirken  könnten. 

Die  Folge  dieser  Doppelzüngigkeit  war,  dass  Oexl  schliess- 
lich bei  Freund  und  Feind  in  Misskredit  fiel  Rarbier  hat  ihn, 
^i«  wir  bereits  wissen,  einer  .gegen  jedertuaun  praktiziertea 


Falschheit"  hesohuldigt.  Oexl  selbst  kla^^  schon  in  dieser  Zeit, 
dass  er  von  der  Kanzlei  aus  wie  ein  Landes-  und  Reichs  Ver- 
räter behandelt  werde :  „Wenn  Kw.  Kxcellenz  mir  keine  Nachricht 
davon  widerfahren  lassen ,  bekomme  ich  von  der  Kanzlei  wulil 
nichts  davon,  wo  man  niii  h  nun  die  ganze  Zeit  meines  All- 
hierseins nicht,  anders,  als  wenn  ich  ein  verrufener  Landes-  und 
Reichsverrätei"  wäre,  tractiert  und  zwar  wider  i.  kf.  D'  mir 
wölbe wusste  expresse  Befehle."  ') 

Selbst  Kurz  scheint  ihn  |?egon  das  Ende  seines  Lebens 
nicht  mehr  des  trüliercu  Vertrauens  gewürdigt  zu  halien.  Soit 
der  Münchener  Konferenz  zwischen  Bayern  und  Köln  wird  <lie 
Korrcfipoiuienz  immer  dinttiger  und  beschäftigt  sich  nur  mit 
untergeordneten  Angelegenheiten.  Als  Kurz  \i)i)2  «tarb,  steuerte 
t)cxi  noch  rascher  dem  Ziele  zu,  „extra  negotia"  zu  komnion. 
Allerdings  der  Kurfürst  hatte  ihm  sein  Vertrauen  noch  nicht 
völlig  cnl/ogen.  sein  ^schneidiu<'S  Auftreten'*  in  Krankfurt  nicdit 
vergessen,  noch  im  Jahre  lbb2  wurde  er  zum  geheimen  Hats- 
kanz]<^r  Ix^fordert,  aber  das  geschah  nur  in  Rücksicht  auf  si^in 
DiHusialter  uiul  auf  die  in  früheren  -Tahroi  (icni  Kurhaus  o;e- 
leisit'ten  „guten  Dienste",  seine  politische  iiolle  halte  Uexl  ihatr 
bächlich  scIkui  datnal<  ausgespielt. 

§  4.  Die  leitenden  Persönlichkeiten  des  neuen 
Kurses.  Es  waren  also  schon  in  der  sogenannten  Österreich* 
freundlichen  Periode  Gründe  zur  Entfremdung  zwischen  Bayern 
und  Oesterreich  reichlich  vorhanden.  Das  war  ein  Boden  ^  auf 
dem  die  Persönlichkeiten  des  neuen  Kurses,  vor  allem  die  Kur- 
fürstin  Adelheid')  einsetzen  konnte,  um  das  Misstrauen  ihres 

')  M.  St.  A.  K.  solnv.  232  S.  mci  S-  pt    l'i  Ooxl  nu  Kur/. 
*)  Vgl.  über 

iürstirj  Adelheid  von  Bummh  in  der  Zcilschrilt  für  ailgenioinc  üoschichte 
und  Politik,  Jahrg.  1886.  S.  313  ff.;*  Carlo  Merkel,  Adelaide  di  Savoia 
(1892),  welch  letztere  Monographie  sich  aufbaut  auf  den  gesamten  im 
Turiner  Slaalsurchiv  befindlichen  Hrirfi n  Adi  llioiils  an  üirc  >iivn\ ist  iu-n 
Verwaiidtoii.   fVgl.  illo  Bi  sjurchung  in        Beilage  dci- Ztg.) 

Ich  werde  das  liier  Gebüleuc  mit  weiicrcni  Material  aus  dem  .Vlünchenor 
uiid  Wiener  Staatsarchiv  ergiinzen.  —  Zwei  Hauptquelleii  für  die  Be- 
urteilung der  Persönliohkeiteo  des  neuen  Kurs^Mi  sind:  1)  «Beschreibuug 
des  Ghurbayrischen  Hofs*  (Beilage  1,  aus  dem  Wiener  Staatsarohiv).  Sie 
stammt  aus  der  Feder  de.<<  Reielisv  izckanzlers  «trafen  Leopold  Wilbelin 
V.  Kdnigsegg,  welcher  in  den  Jahren  lb72  und  1678  in  ausaerordentlicheti 
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Gemahls  gegen  Oesterreich  bis  zu  der  Ueberzeugung  zu  stei- 
gfrn,  dass  das  Haus  Habsburg  dem  Hause  VVittelsbach  nichts 
uiidöius  wünsche  als  den  Untergang,  um  die  den  Anschluss  an 
OesU»rreich  befürwortenden  liatgeber  als  die  ärgsten  Feinde  hin- 
zustellen, die  der  Kurfürst,  die  der  liei  zdg  Max,  die  sie  selber  habe. 

Wer  die  Verliiiltnisi.se  atn  Sci\ oyischen  und  am  österreichi- 
sehen  Hofe  vergleicht,  der  wird  ohne  weiteres  den  tiefen  Gegen- 
salz in  der  Lobensführung  erkennen ,  dort  ein  Hof  mit  der 
hemm  französischen  Sitte,  hier  ein  Hof  mit  der  stvittMi  spani- 
schen Etikette.  Adelheid  von  Savoyen,  die  Ivikelin  König 
Heinrich»  IV.  von  Frankreich,  die  Tochter  Christinens,  war  der 
-Absiainnumg  und  Erziehung  nach  Französin.  ITnd  diese  fran- 
ZfVisohen  Damen,  gleichviel  ob  sie  franz()si::che  odur  ilalieiiische 
NatiUMi  trugt'ii,  hielten  ganz  im  (leiifensatz  zu  der  rückgratlosen 
(lepflo^eiiluMt  der  deutsclKMi  Frauen  mit  einer  bewundernswerten 
Zähij^keit  an  ihrer  Eigenart  fest,  ^)  waren  mit  dieser  ihrer  aus- 
geprägten französischen  Denkart  neben  dem  französischen  Oelde 
die  wertvollsten  Bundesgenossen  der  französischen  Politik.  Aucli 

Missionen  ani  biiyfirischeu  Hofe  weilte,  und  ist  geschrieben  zu  einer 
Zeit,  da  die  Beziehungen  zwischen  Bayern  und  Oesterreich  die  denkbar 
Mhlechtmten  waren.  Wie  das  Urteil  des  Verfassers  einseitig  ist,  so 
stamineii  auch  seine  Mitteilungen  sum  guten  Teil  von  Personen  des 
Wyerischou  Hofes,  die  mit  dem  damaligen  Regitjie  nicht  einverstanden 
waren.  Trotzdem  aber  ist  die  „BcsrhroibinTfi:''  höclist  wortvoll.  —  2)  Die 
arntiiche  Korrespondenz  ?;wi*<chen  dem  kui fürstiicluMi  Kabinptsaekrotariate 
Q&d  d«im  Kanzellariate,  welche  einen  liefen  Blick,  „hinter  di«  Coulisseu'" 
gsstattet  Von  den  beiden  HauptetQcken  derselben  befindet  sich  das  eine 
im  MQochener  Kreisarchiv  (Hofamtsregistrntur  Hep.  19,  Faso,  to/634),  das 
andere  im  Münchener  Staatsarchiv  K.  sohw.  370.  Ich  werde  das  Wert- 
vollst« daraus  iiindcrlcfi^en  in  pincr  Monographie:  ,Zur  Charakteristik 
l"trdinand  Marias  und  seiner  Regierung.'*  —  Wertvoll  siml  auch  die  Cha- 
rakteristiken im  «Eiecueil  des  inslructioua'*  Vli,  da  ihnen  französische 
^ftiKhsebaftabmchte  au  Grunde  liegen. 

')  Die  andersgeartete  Lebensauffassung  und  Lebensweise,  die  Adel- 
^>ei<i  am  hayerischen  Hofe  vorfand  und  die  ihr  anfänglich  die  Schwieger- 
mutter ohenfalls  aufnötigen  wollte,  reizte  sie  or.st  recht,  ihrer  bisherigen 
Lebenswoine  gt^trcii  zti  hleihen.  Bezeichnend  ist  folp^ende  hei  Claretta, 
Carlo Emanuele  II.  tibi  au(genomtn«MH'  Aeusserung  aus  l'ranzösiächer  Quelle : 
i^Sle  avait  l'osprii  un  pou  ronianiä((iie.  On  dit,  quo  la  cour  de  Savoie  avait 
fon  de  oette  air  et  celle  de  Bavi^re  peu  de  politesse.  Ge  qu'elle  avait 
^"^4  I  la  cour  de  Bavi^re  et.la  mani&re,  dont  on  y  vivait,  qui  tenait 
^soonp  de  celle  d'Espagne,  l'avait  oonflrmö  dans  les  maniöres.'' 
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Adelheids  Herz  gehörte  neben  Italien  Frankreich,  wiewohl  ihr 
Haupt  eine  deutsche  FOrstenkrone  schmückte.  Das  hat  sie  selbst 
einmal  in  späterer  Zeit  dem  Osterreichischen  Gesandten  Königs- 
egg  bekannt.  *)  Die  Vermählung  Ferdinand  Marias  mit  Adel- 
heid  sollte  nach  den  Intentionen  Maximilians  I.  eine  Aussöhnung 
Savoyens  mit  Spanien  herbeiführen,  in  Wirklichkeit  fibertrug 
sie  die  alte  Verstimmung  zwischen  den  Hofen  von  Turin  und 
Versailles  und  den  habsburgischen  Hofen  von  Madrid  und  Wien 
auf  den  bayerischen.  „II  matrimonio  della  sorella  del  duoa 
di  Savoia  con  la  casa  di  Baviera  hk  innestato  Ii  gigli  et  scao- 
dato  Taquile  da  quel  nido^,  konnte  ein  venetianischer  Bericht- 
erstatter schreiben.*) 

Adelheid  hat  sich  allerdings  demselben  Ktinigsegg  gegen- 
über auch  bayerischer  Oesinnung  gerühmt:  „Seie  ihro  nit  ver- 
borgen,  dass  man  sie  su  Wien  vor  gans  Französisch  halte  .  .  . 
Sie  gebe  ihm  aber  zur  antwort,  was  sie  auch  dem  Französischen 
gesaget,  dass  sie  nemblich  noch  Französisch  noch  Spanisch, 
sondern  guet  Bayerisch  seie."  In  Wirklichkeit  blieb  ihr  wahres 
Empfinden  für  die  neue  Heimat  trotz  aller  Beteuerungen  alU» 
Zeit  ireiud.  „Den  Teitschen  will  die  frau  churfirstin  nit  wo!.** 
Für  sie  fand  Adelheid  selten  ein  Wort  der  Fürbitte ,  um  ihnen 
eiti  Amt  oder  eine  „Gnade  in  Geld"  zuwege  zu  bringen.  ^Dan 
sie  den  Wellischen  so  vil  zueschiobet,  das  sie  für  die  Teitsche 
nit  •i;ern  in  gelt  etwas  begeret ,  damit  «»s  jenen  nit  er- 
mangle.'^ ')  In  dieser  einseitip:pn  Vorliebe  i'ür  die  Welschen  hat 
sie  auch  ihren  Sohn  Max  Eiii.iuuel,  den  künftigen  Träger  eines 
devusclien  P'ürsientunis,  erzogen.  ^Man  liat  dem  kurprinzen  aus- 
lendische  kleine  knaix'n ,  so  Welliscli  und  Französisch  reden, 
deren  eitern  sich  an  hof  aufhalten,  beifzcsohafteii,  damit  er  i)rinz 
die  sprachen  uinbsovii  bOsser  erlerne  und,  wie  man  auch  be- 
sorgt, von  dein  Teitschen  abgewendet  werde,  gestalten  man 
schier  vermerkt ,  das  er  prinz  der  Teitscdien  nit  iner  sovil  als 
vorhero  achten  thie.  Dise  k nahen  aber  theten  demselben  nit 
vil  guetes  weisen."  *)  Daraus  erklärt  sich  umnche  Erscheinung 
aus  der  späteren  Regierung  Max  Emanuels. 

>)  W.  St.  A.,  Staatskaoslel.  München  1673  Febr.  28^  Bericht  KSnige- 
eggs  an  T^eopold  I. 

»)  Fiedler  a.  a.  0.  II,  138. 

')  Beschreibung  des  kurbayor.  Hotes,  Beilage  1. 
Ebenda. 


Digitized  by  Google 


—   161  — 


Was  neben  dem  erwähnten  fiimiliären  und  kulturellen  Ein- 
flusiü  Adellieid  in  leidenschartlichuii  Gegensatz  trieb  gegen  Oester- 
reich—  „dieses  pauvere  Geschlecht,  das  sich  nicht  nielir  erinnern 
wolle,  dass  es,  iievor  es  zum  Kaisertum  berufen  wurde,  das 
einzige  Elsass  bH.-,a.ss"      ')  war  nicht  bayerisciier  I*ari ikularismus, 
war  vielnieiir  diiü  ehrgeizige  Streben  ,  sich  und  ihre  Xa(^hkom- 
menschaft  (Tliöht  zu  sehen,  war  ilie  I^iebe  zu  ihrem  }hui>e,  das 
seine  Interessen  durch  die  Habsburger  verletzt  glaubte:  „Wenn 
tief  Kurfürst  Kaiser  sein  wird,  soll  zuerst  da«  savovisehe  Haus 
daraus  Vorteil  ziehen^.  Es  war  ferner  der  i)ers()nüche  i.iegensatz 
zwischen  der  pedantischen  und  bevormundenden  SchwiegerniuLter 
und  der  lebe?mbistigen  und  nach  Anteil  an  der  Regierung  stre- 
benden Prin/i  — in  von  8avüyen:  „Der  Kopf  einer  Prinzessin  von 
Savoyeu  ist  mehr  geschaffen  für  ernste  {)olitis(;he  Arbeit  als  für 
die  Langeweile  des  Müssiggangs*'      Rs  war  endlich  der  Hass  auf 
die  üemahhn    Ferdinands   III.,   die  Kaiserin  Kleonore  aus  dem 
Savoyen   verfeindi'ten   llause  Manlua,  welche  auch  Witwe 
Einflufs  auf  die  Kegierung  übte.    Dieser  Hass  war  nocli  ge- 
fjfeigerf  worden  «hircli  Nadelstiche,  welche  Adelheid  gelegent- 
lich von  ihr  erfuiir  oder  zu  erfahren  glaubte.'')  Vnd  es  geschah 
auch  später  von  Seiten  Oesterreichs  zu  wenig,  um  Ailelheid  in 
ein  hpsseres  Verhältnis  zum  Hause  Hubsburg  zu  bringen.  Noch 
im  Jahre   1672  klagte  ihr  Beichtvater  Spinelli,  sie  werde  von 
Oesterreich  und  Spanien,  namentlich  den  Frauen,  zu  wenig  j,pous- 
siert",*)  während  der  Staatssekretär-  des  auswärtigen  Amtes  in 
Paris,  Lionne,  wie  der  Vertreter  Frankreichs  am  Wiener  Hofe, 
üremonville*),  in  regelmässiger  Korrespondenz  mit  ihr  standen, 
wahrend  sie,  um  mit  ihren  eigenen  Worten  zu  sprechen,  vom 
Franzosen könig  fortwährend  Höflichkeiten  empfing.*^) 

Und  doch  war  Adelheid  zwar  eine  gewandte  Dame,  der  es 


')  »Ne  86  Bouvenant  pluS|  quo  le  pouvre  oonte  d'Hoinbapourg  (1) 
nWet  qua  l'AlBaoe,  quand  il  fut  faict  eropereur."   Merkel  a.  a.  0.  215. 

')  „Lis  priruos<'Cs  do  Savoye  ont  des  testcs  plus  propres  pour  les 
affaires  i\xw  sonnuver  dnns  Toisivcte.''    Merkel  a,  a.  ü.  298k 
')  Vgl.  Merkel  a.  a.  0.  173  tf.,  m  fT. 

*)  Vr,  St.  A.,  Staatekaosl«.  Manchen  1672  Nov.  29»  Bericht  Königs- 
<ggs  an  Leopold  1. 

')  Ebenda  1672  Nov.  8. 
*)  Ebenda  1672  Des.  6. 
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„an  schönen  Worten  nimmer  mangelte*,  aber  keine  Vertreterin 
der  Politik  im  grossen  Stile;  es  fehlte  ihr  an  tieferer  Eiinsicht  in 
den  Gang  der  bayerischen  und  deutschen  Eniwickelung,  an 
nüchterner  Abschäteung  der  treibenden  Krftfte  in  der  Politik, 
an  grossen  Gesiclitspunkten,  es  lag  mehr  Temperament  als  klarer 
Verstand  in  ihren  politischen  Bestrebungen.  Auch  übte  die  Kur- 
fürstin,  wenn  sie  gleich  seit  dem  Frühjahr  1666  Sitz  (ohne  Stimm- 
recht) im  geheimen  Rate»  hatte,  thatsäohlich  nicht  den  mäch- 
tigen Einfluss  aus,  dessen  sie  sich  selbst  so  gerne  gegenüber 
den  Vertretern  fremder  Mächte  rühmte')  und  den  man  ihr  im 
Auslande  suschrieb.  *)  Blieb  ja  Adelheid  des  Ofbem  in  diploma- 
tische Verhandlungen  intimeren  Charakters  uneingeweiht.^) 
Ferdinand  Maria  war  in  Wirklichkeit  niemals  der  Frauenknecht, 
zu  dem  ihn  die  Mit-  und  Nachwelt  gestempelt  hat.  Das  ^Id, 
welches  die  Akten  gewähren,  insbesondere  die  intime  Korre- 
spondenz zwischen  dem  kurfürstlichen  Kabinetssekretariate  und 
dem  Kanzellariate,  ist  ein  anderes.  Und  es-  war  ein  Glück  für 
Bayern.  „Per  fortuna  la  passlone  e  la  leggerezza  dell'elettrice 
furono  controbilanciate  dall'indole  cautaanzi  timida  dell'elettore.'* 

')  ,So  vü  ist  08  wohl,  du»  l       den  geheimen  rat,  iedoch  ohne 

votirou,  froquentiren  und  dieses  ad  imitatiunen  \.  D»  der  letzlverstorbenen 
ctuirfUrstin  die  lezte  iahr  de«  ahgeleibton  ohurfUrstens.  Eheoda  1672 
Nov.  8  - 

*)  ,Were  zwar  ein  Weib,  dero  die  ütaatssachen  zu  hoch,  ihr  herr 
der  oburfUrst  vertrawete  ihro  jedoch  deren  matatentaila  und  thetan  alseit 
vor  dieeelbe  ein  ohr  offen  halten."   Die  fremden  MSchte  kannten  dieae 

Schwäche  der  KurfUrgtin  und  rechneten  mit  ihr.  So  erhielt  Do  hi  tlaye- 
Vantelet  in  seiner  Instruktion  v.  J.  1075  die  Weisiuip^ :  ,11  lui  (a  tnadatne 
IV'lectricp  de  Bavit*>re)  fem  c.ntioftre  que  sa  M'*^  reganlo  non  soulemenl 
coninio  son  ouvrugo  lös  liaisons  qui  ont  ^tc  prisoü  avec  ms.  Teiecteur  de 
Baviure,  maiä  qu'ello  en  atteud  le  maintieu  et  Tex^cution  de  nes  Hoins  et 
de  eon  autorit&  U  lui  dira  quo  le  premier  ordre  qu'il  a  de  sa  M*'  est 
de  regier  ea  conduite  eelon  see  avis  et  ees  lumi^res  et  de  n'avoir  point 
d'aatre  guido  qu'elle  dans  toutes  los  affaires  uü  il  aura  int^ret  de  r^ussir 
|»<>nr  le  M©rvi<'e  de  \f'*'.^  Rei  iieil  ilew  instniction.a;  VII.  40.  Krkliirungen  in 
ganz  ähnlichem  Shuiv  machte  der  Kurfürstin  der  Vertroter  Oeätorroiche, 
Künigüogg. 

*)  „Uxoriifl  artibus,  apparatu  omni  lenociniomm  hoo  egerat  unice,  ut 
in  partes,  quas  medullie  intimis  ipaa  hauserat^  maritum  flecteret.*  Wagner, 

Historia  Leopold!. 

*}  Hin  solches  Beispiel  findet  eich  unter  anderem  bei  Merkel  a.  a.  0. 214. 
Merkel  a.  a.  O.  m 
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Allerdino;'?;  machte  der  Kurfürst  um  des  liehen  Friedens  willen') 
ihrer  Verschwendung-),  ihren  gosellsehat'tliehen  Ansprüchen, 
ihrer  einseitigen  Bevorzugung  der  Fremden  ot\  zu  grosse  Kon- 
zessionen, allerdings  ging  er  unter  der  Wirkung  der  verführe- 
rischen Reize  und  der  leidenschaftlichen  Aufwallungen  der  Kur- 
fürstin des  öfteren  selbst  in  der  Politik  gegen  seine  Uoberzeugung 
auf  die  Ideen  seiner  Frau  ein,  aber  dieses  scheinbare  Eingehen 
war  nur  ein  diplomatisches  Mittel,  das  den  Kurfürsten  nicht  ver- 
hinderte, hinterher  sich  die  Freiheit  seiner  ßntschliessung  su 
wahren. 

Ferdinand  Maria  gestattete  in  Wirklichkeit  viel  melir  Ein* 
ftm  den  Männern,  die  er  Bit  den  obersten  Stellen  berufen,  denen 
er  einmal  sein  V^ertrau'>n  geschenkt;  gerade  in  dieser  oft  rüh- 
renden Hingabe  gleicht  er  dem  unvergesslichen  Kaiser  Wilhelm. 
Der  EinHuss  des  Frauengeniachs  Hess  sich  überwinden,  er  war 
ja  auch  hei  der  Kai^f^rwuhl  lörn  58  überwunden  worden,  er  liess 
sich  paralysieren  durch  den  ?jinHuss  der  obersten  Ratgeber  der 
Krone  —  wenn  diese  den  Kurfürsten  in  dem  Zusammengehen 
mit  Oesterreich  bestärkten.  Aber  gerade  in  den  „neuen  Männern^ 
fand  Adelheid  in  den  folgenden  Jahren  ihre  Hauptstütze. 

Der  einflussreichste  Hof-  und  Staatsbeamte  war  seit  dem 
Tode  des  Grafen  Maximilian  von  Kurz  der  Obersthofmarschall 
Hermann  Egon  von  Fürstenherg*),  derselbe  Minister»  dessen 
Antagonismus  gegen  den  verstorbenen  Obersthofmeister  wie 
gegen  Oexl  noch  in  lebhafter  Erinnerung  war.  ChapuaeaU)  der 
im  Jahre  1673  „rektions  de  l'^tat  präsent  de  la  maison  de  Ba- 
vi^re''  geschrieben  hat,  nennt  ihn  die  Seele  des  Staates,  und 


')  ,Waii  der  herr  charfirst  bifiweiton  nit  geschwind  thuen  will, 
sie  hoch  verlanget,  thuet  nit  allain  die  frau  chtirfiratin  demselben 

kein  gueies  gesiebt  nnd  wort  verloihon .  sondern  auch  es  miesson  Ihre 
leit  eil)  pleichps  itiuoti,  ja  entlichen  ge.slölt  sie  Bich  gar  krank  ,  also  das 
lestlicbdii  der  herr  churfirst  nit  allain  das  verlangente,  sondern  noch  ehi 
taetm  bewilligt,  damit  selber  nur  widerumb  den  fnden  erlangwi  kine.** 
BeMbrribtmg  dee  kurbajer.  Hofee,  Beilage  1. 

V  »Der  herr  churfirst  waiss*  die  grosse  beschwcrnus  der  cammcr 
geDueg^am .  «laniii  .selber  aber  mit  der  frau  cluirfirstin  nit  in  Unfrieden 
<lerenthalbeo  leben  mieese,  will  selber  lieber  iu  äökl  mit  geduld  leiden.'^ 
i^beada. 

*j  Vgl.  Münich,  Gesch.  d.  Hauses  u.  I>atule.s  FUrsteuborg  III,  117  ff., 
der  fieiUoh  wenig  bietet 
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dieses  Urteil  findet  Bestätigung  in  den  bayerischen  Akten  so- 
wohl wie  in  den  Instruktionen  der  französisclien ,  in  den  Rela- 
tionen der  kaiserlichen  Gesandten.  Wiederholt  berichten  die 
letzteren ,  dass  Fürstenberg  am  bayerischen  Hofe  ^allein  alles 
vermöge'*.  Wiüdt'rhüll  erkliirt  der  Kurfürst  vor  wichtigen 
Akten,  wenn  P^irstenberg  zufällig  abwesend  war ,  dass  er  ohne 
ihn  nit  ht  abschliessen  wolle.  Wenn  Adelheid  nach  jahrelangem 
Ilinwarten  endlieh  am  15.  April  1666  die  Admi«sion  in  den  ge- 
heimen Rat  erwirkte,  in  dem  bereits  iiire  \'(jigciiii:erin  trepessen, 
so  hatte  sie  es  nach  ihrem  eigenen  Geständnis  dum  Ciraien  von 
Fürstenberg  zu  danken. ') 

Fürstenberg  war  aber  ebensowenig,  wie  Adelheid,  Politiker 
im  grossen  Stile.  Was  ihn  dem  Kurfürsten  empfahl,  was  ihn 
zu  dem  grossen  Einfluss  befähigte,  war  eiiunal  seine  hohe  Ge- 
burt—  man  wünschte  an  der  Spitze  der  i)ayerischen  Hof-  und 
Staats\-er\vallung  ein  Mitglied  des  reich^ständisehen  Adels  und 
halte  andererseits  doeli  nicht  die  .Mittel,  um  wählerisch  zu  sein  — , 
waren  ferner  die  alten  Dienste  seines  Hauses  ,  war  seine  aucli 
von  Chapu/.eau  <;erülimte  perstndiche  (icwandtheit,  die  scrup^l- 
los  in  der  Wahl  der  Mittel,-)  unbeirrt  durcli  Gewissenhaftiirkeit 
oder  Watuheitsliehe.  ungeliemmt  durch  den  Hallast  eines  grossen 
Wissens,  dagegen  durehsäuert  mit  einem  Stü<'k  Unverfroren fu'it 
und  Oberflächlichkeit,  über  die  schwierigsten  Situationen  mit 
einrr  gewissen  Ijeichtigkeit  und  Grazie  hin \v«'gs|)rang,  war»ui 
endlich  die  |)ohii>ciien  Informationen.  ^)  die  »t  vermittids  sniuM^ 
Brüder,*)  welche  einen  guten  Teil  der  Fäden  der  europuisciien 


')  Merkel  a.  a.  O.  112. 

*j  Um  nur  eiuen  unzuliilireii ,  Fiirwtenherg  kaniue  «ie»  Kurfüristoin 
Neigung,  fast  möchte  ich  »agen  Schwäche  für  wirlsühaTlIiche  Projekte. 
Um  »ich  beim  KurfOrsteo  in  Gunst  zu  Mtxen,  trat  er  selbst  für  Projekte, 
die  er  lUr  unausführbar  hielt,  ttusserlich  mit  einer  WKrme  eui,  dass  sie  bU  zum 
heutigen  Tag  die  Nachwelt  Uber  .seine  wahre  Gesinnung  getäuscht  hat. 

')  Nach  oinom  Berichte  Könip-^porgs  a.  a.  0.  ItiTH  Fchninr  28  Iie- 
horrFchte  Fürst ciilMTg  den  Kuifüistoii  pinz  besonders  duit  ii  seine  liifor- 
uiHtionen  un<i  beklagte  8ich  die  Kurfürstin  aundrückheli .  dasti  sie  gegen 
•eine  Informationen  nicht  aufkommen  ktfnne.  Und  das  wird  bestätigt 
durch  die  Akten. 

«)  W.  St.  A.  Sr;,atskanzlei.  München  1672  Nov.  8,  Bericht  Königs- 
eggs  an  Krtiscr  I>«M(pol<l  I.:  ^Hei  ihm  fiiidon  soiinM-  lirüder  bericht  den 
besten  glauben  uod  deuüelbcu  gemäss  iuformiert  er  saiueu  berm," 
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Politik  in  der  Hand  hielten,  bieten  konnte,  eine  Macht ,  die  in 
der  Zeit  eines  noch  wenig  entwickelten  Zeitungswesens  nicht 
hoch  genug  veranschlagt  werden  kann;  daher  datiert  die  von 
Chapuaeati  gerQhrote  gründliche  Kenntnis  der  politischen  Ver- 
hlltnisse  Europas. 

Es  war  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dass  der  Bruder 
eines  Wilhelm  Egon  von  FOrstenberg,  eines  Franz  Egon  von 
Fflrstenberg')  seine  Macht  In  den  Dienst  Frankreichs  stellte. 
,Diese  drei  brüeder  dragen  aller  orten  die  pest  mit  sich",  äussert 
ein  kaiserlicher  Gesandtschaftsbericht.  ^  Auf  dem  Wege  über 
Heraiann  von  Fürstenberg  verschafften  sich  die  französischen 
Diplomaten,  namentlich  Gravel,  verschafften  stob  die  Egonisten 
Zutritt  zum  bayerischen  Hofe,  mit  ihm  pflogen  sie  die  einleiten- 
den Korrespondenzen,  ihm  händigten  sie  ihre  Projekte  ein,  von 
ihm  empfingen  sie  und  ihre  Sendlinge  für  die  Münchener  Mis- 
sionen die  nötigen  Informationen,  er  diente  als  Sprachrohr  zu 
dem  Kurfürsten,  die  äusserlich  an  ihn  adressierten  Briefe  sind, 
soweit  sie  sich  unler  den  offiziellen  Akten  befinden,  in  Wirk- 
lichkeit an  die  Adresse  des  Kurfürsten  gerichtet.  Kommt  es  ja 
sogar  vor,  dass  Hermann  gleichzeitig  von  St.  Gerinain  her  durch 
seinen  Bruder  Wilhelm  und  von  Regensburg  her  durch  Gravel 
Gedanken  s(!hreiben  liess,  die  ofifenbar  er  selbbt  vorher  beiden 
Männern  mitgeteilt. 

Hermann  von  Fürstenberg  leiteten  ,  wie  seine  Brüder ,  bei 
seiner  Politik  der  Anlehnung  an  Frankreich  lediglich  niedere 
Beweggründe,  schinutzij^er  Gelderwerb,  der  allerdinfi:s  bei  ihm 
ein  klein  wenig  gemildert  erscheint  dnrrh  die  N'ielköpfigkeit 
seiner  Familie'),  durch  sein  geringes  (Jeiialt,  durch  seine  Schulden, 

M  Hermann  blieb  zeit  seines  Lebens  in  Abhängigkeit  von  soiiirti 
Brüdern,  Kranz  und  Wilhelm  Kgon  v.  Fürstenberg.  Es  wnr  wohl  nicht 
zu  viel  gesagt,  wenn  Oexl  in  dem  Schreiben  vom  14.  Okt.  1(558  an  den 
Obenlhofmeigter  Qnifrn  Maximilian  t.  Kurs  ttusserto,  „dass  graf  Egon 
(Franz)  und  Wilholm  den  brueder  Hermann  gans  und  gar  in  ihrer  direction 
baban  und  diser  alles  mit  inen  communicirt,  auch  nicht  allein  die  lectiones 
von  ihn(>n  nemht.  f^ondern  zumalen  sich  in  den  vorkommenden  oocurrentieu 
fleiggig  darnach  haltet". 

')  Künigseggs  a.  a.  0.  Eger  1673  Aug.  lö.  Der  echlimmsto  der 
Brüder  war  Wilhelm.  Franz  war,  wie  wir  schon  bisher  sahen  und  wie 
leb  in  meiner  „Gesch.  der  bajer.  Politik  im  hotländischen  Kriege"  noch 
weiter  zeigen  werde,  besseren  Regungen  zugSngliob. 

')  ^  zählte  5  Söhne  und  3  Ttfohter. 
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leitete  die  Hoffnung  auf  Erfüllung  alter  territorialer  Wansche 
seines  Hauses,  die  Abhängigkeit  von  seinen  Brüdern»  die  ihrer 
BrosanienpoUtik  zuliebe  selbst  nicht  zurückschreckten,  das  deutsche 
Volk  in  einen  Verzweiilungskampf  su  treiben.  Oerade  der 
Eifer,  mit  dem  er  sich  den  kaiserlichen  Gesandten  gegenüber 
gegen  solche  Vorwürfe  verwahrt,  bestätigt  erst  recht  die  Rieh* 
tigkeit  derselben.  Hermann  Egon  von  Fürstenberg  war  eben 
eine  Persönlichkeit  ohne  Grundsätze,  von  oft  geradezu  anwidern- 
der Frivolität  der  Gesinnung.  Wiederholt  kommt  es  vor,  dass 
er  zu  derselben  Zeit,  da  er  tiefer  denn  je  in  französischem  Fahr- 
wasser segelte,  kaisertreue  Gesinnung  erheuchelte')  und  sich 
dafür  auch  bezahlen  Itess,*)  um  unmittelbar  darauf  demselben 
österreichischen  Gesandten  gegenüber  mit  einer  geradezu  cyni- 
schen  Unverfrorenheit,  seinem  Hass  gegen  Oesterreich  Ausdruck 
zu  verleihen. 

Die  dritte,  die  markanteste  IVrsönlichkeit  in  dieser  soge- 
nannten „französischen  Trinität",  ohne  deren  eingehendos  Stu- 
dium eine  Kenntnis  tior  damahgen  politischen  Situalion  unniüg- 
licli  ist.  war  Kasi)ar  v  on  Schmid.  Damals,  als  ihn  das  Vertrauen 
di'S  Kurfürsten  an  die  Spitze  der  geheimen  Ratskanzlei  berief 
und  ihm  <lamit  die  Fäden  der  auswärtigen  Politik  in  die  Hand 
gab.  ^land  Schmid  erst  anfangs  der  vierziger  .lahre.  Wie  Fürsten- 
berg, wie  dfT  spät  ere  Oberst  lud  marschall  und  Oberstkämmerer 
Kechberg,  wai  auch  Scluni«!  kein  geborener  kurbayerischer 
Unterthan.*)    Er  war  der  Sohn  einer  Pfalz-Neuburger  Bearaten- 

')  ^Kr  wolio  lioberden  bayerischen  hof  tjuittieren  als  lUngers  imo  und 
seinen  kindorn  h\  solchor  gofniir  sto!itr~  (;i!s  of)  or  nämlich  gegen  den 
Kaiser  ngiticroi.  W.  St.  A.  Staatskanzlei.  Münuhen  1672  Nov.  18,  Bera-hl 
Künigseggä  an  Kai.ser  Leopold  I.  N'uc.i  der  ßoschruibuiig  des  kurbayerischen 
HofM,  Bei  Inge  1,  huldigte  FUrst^nberg  in  der  Politik  dem  Grundaatse 
,quod  poliiicus  sit  is,  qui  ita  servii  Deo,  ne  ofTendai  diabolura." 

*)  Er  hatte  nur  das  Redauern»  dasB  dto  Habsburger  zu  wenig  kapital- 
kräfli^  wnrofi  „Wtin  Spanion  nur  imcli  ein  wenif^  Itpsser  hausen  thele, 
uml)  iiiiticl  /u  haben  eines  o-itT  aiidtMii  ehrlichen  nians  trctie  dienst«  zu 
rfcompensieren" ,  klagte  er  zu  Beginn  des  holländischen  Krieges  dem 
kaiserlicheo  Gesandten  KQnigsegg.  W.  St.  A.  Staatskauzlei.  München  1672 
Nov.  8,  Bericht  Königseggs  an  Kaiser  Leopold  I. 

')  So  werden  sie  in  den  ßeriehien  der  kaiseri.  Gesandten  be>;eiohnet. 

*)  ,Se8  trois  niinistres  n'etaient  pas  ses  sujets  naturels''.  hcisst  es 
in  einer  Kpüteren  fran/ösischon  Te.sandtschaftsinstruktioo  iu  bezug  auf 
diese  drei  Minister.    Kecueil  des  inHtructious  VU,  57. 
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fiunilte,  wuchs  also  aus  der  Beamtenschaft  heraus,  und  das  ist  für 
das  Kansleramt  im  Gegensatz  aum  Hofmeisteramt  charakteristisch. 
Niehl  der  Adel,  sondern  eine  juristisch  geschulte,  von  der  Berüh- 
rung mit  dem  Bürgertum  nicht  völlig  losgelöste  Beamtenschaft  ist 
dort  das  massgebende  Element.  Seine  bürgerliche  Abkunft  verriet 
Scfamid  schon  in  seinem  Aeussem.  „Le  general  Florimond  dg^ 
de  plus  de  84  ans*  so  erzählt  Felix  von  Oefele  in  seinen 
Memoiren  —  me  dit  avoir  tr^  connu  le  chancelier  Schmid.  II 
lui  trouva  un  air  bourgeois,  des  cheveux  mal  peignez;  Tesprit 
lin  et  actif.''  Einen  ähnlichen  Eindruck  empfangen  wir  aus 
seinen  Bildnissen.*)  Das  kräftig  gebaute  Profil,  zu  dem  nur 
der  feingeschnittene  Mund  in  einem  seltsamen  Kontraste  steht, 
zeigt  einen  ernsten,  energischen,  selbstbewussten  Ausdruck,  er- 
innert an  das  gehaltene  Wesen  des  bürgerlichen  Familienober- 
hauptes der  guten  alten  Zeit.  Das  klare,  ruhige  Augi^  verrät 
den  nüchternen  Juristen,  den  nüchternen  Realpolitiker. 


')  8chmul  war  lt>22  als  der  Sohn  oities  Martin  .losoph  Scliiniii  geboren. 
Sein  Geburtsort  war  wahrscheiolich  Schwandorf  in  der  Oberplulz,  das  damals 
ni  FfaJs-Neuburg  gehörte.  Die  BeschreibuDg  des  kurbayerisohen  Hofes  (Bei- 
lage 1)  wnut  ihn  einen  geborenen  pfals-neuburgischen  Unterthan»  und  damit 
stimmt  die  Nachric  ht  üherein,  das»  der  Bruder  Kaspars  von  Schmid,  Mathias 
Solimid,  von  IROö-IROf)  iM  zdci  Imiit  in  Cham,  in  Sehwandot  f  gehören  sei. 
(Vpl.  I^ukas,  Geschichte  der  Stadt  und  Pfarrei  Cham.)  Leider  sind  die 
Ffarrbücher  in  Cham  und  in  Schwandorf  teils  verbrannt,  teils  so  uqvjII- 
kommen  geführt,  daas  meine  Anfragen  daselbst  ohne  Ergebnis  blieben. 
VermShlt  war  Schmid  mit  Maria  Katharina  Imslanderin  (vgl.  Beierlein, 
Oherbayerisches  Archiv  XI,  279),  welche  mütterli(  horsoits  der  Familie 
Pfnr  l  nijir  angehörte  (vgl.  Locher,  Genealogie  der  Pfundmair'schen  Fa- 
milie. Münchener  Staatsbibliothok  f.  G.  2281  m  3141).  Die  Akten  cifrolmn 
eine  Wrschwägerung  Schmi<l.s  sowohl  mit  Adlzreiter,  dem  Vorganger  in 
der  Leitung  der  geheimen  Ratskanzlei,  als  mit  dem  geheimen  Rat  Johann 
WKmpl.  Als  Söhne  Sohmide  sind  bekannt:  t.  Frans  Kaspar,  später 
Hofrat;  2.  Ferdinand  Ignatius,  geboren  1665,  ItMM)  Domherr  zu  Preising, 
169fi  Pfarrer  hei  St.  Peter  in  München,  als  solcher  gestorben  14.  De- 
zember 1699  (vgl.  (Ipif?.  S(  Peter  in  München i ;  H.  Philipp  Jakob  ;  4.  .loseph 
Martin,  anfanpcs  Kanonikus,  später  Kenlmeister  in  Straubing.  —  Uebcr 
Sc'hmid  vgl.  Hoheneicher,  Oberbayerisches  Archiv  I,  379  ff.;  Heigel,  Quollen 
und  Abbandlungen  aar  bayer.  Gesch.  I,  26  u.  II,  61,  ebenso  Allg.  d.  Bio- 
graphie s.  Schmid. 

*)  In  dem  Sitzungssaal  dor  Milnchoner  Akademie  befand  sich  ehe- 
dem das  Ori^iiialpnrtrait  Schmids,  welches  sein  Knkel  Freiherr  Anton 
voo  iScbmid  der  Akademie  gescheckt  hatte.   Westeurieder,  Gesch.  der 


Digitized  by  Google 


—  188  — 


Seine  höhere  Karriere  begann  Sühmid  in  sehr  jungen  Jahren 
als  Regimeutsr-  oder  Regier uiigsrat  in  Straubing;  1650  ist  er 
zum  erstenmal  als  solcher  urkundlich  beglaubigt.  Bereits  1651 
war  er  Mitglied  des  Mttnchener  Hofrats,")  bald  darauf  als  Re^ 
visionsrat  Mitglied  der  obersten  Justizstelle,  am  19.  September 
1656  fand  er  Aufnahme  in  die  höchste  Zentralbehörde,  in  den 
geheimen  Rat,  „in  Ansehung  seiner  bis  dato  zu  i.  kf.  D*  gnä- 
dig<«ten  Satisfaction  und  Gefallen  geleisteten  Dienste,  dann  auch 
seiner  beiwohnenden  guten  Qualitäten  halber.^  Vermutlich  war 
die  Ernennung  eine  Belohnung  fQr  die  Vollendung  des  ober- 
pfälzischen  Landrechtes,  welches  im  folgenden  Jahre  im  Druck 
erschien.')  Hatte  er  bisher  vornehmlich  als  Jurist  gewirkt,  so 


bayer.  Akad.  d.  WisB.  II,  485.  Vielleicht  ist  das  im  Zimmer  der  hietori- 
schen  Kommission  befindliche  Portrait  damit  identisch. 

')  Damals  orschien  von  ihm  dio  S(;hrift  ^Ludovici  Granat ensis  phi- 
losophia  Christ inna".  Sie  ist  dorn  holcatinton  Woihbisciiof  und  General- 
vikar von  l^egensburg  Sebastian  Denich,  welcher  bei  den  Verhandlungen 
Uber  das  oberplulzische  Stautsliirchcurocbt  iMne  wichtige  Rollo  spielte, 
ferner  dem  geheimen  Ratekanzler  Adlzreiter  und  dem  Ingolstitdter  Pro-> 
feeiRor  der  Rechte  Kaspar  Denich  gewidmet. 

')  Die  Gehalt sanwt'isung  lautete  urspi ünglich  auf  10.  Juni  1651, 
wurd«!  aber  auf  eine  Supplikation  Scliniiils  liin  atif  dcii  1.  -Juni  umgo- 
Hciu'ieben,  „Nachdem  E.  kf.  I)'  in^'iti  woni^r  pcrsoii  von  der  Kc^ierung 
Straubing  hiehero  iu  dero  löbl.  bolrut  avouiert  uml  clarbei  g.  betohleu,  rneiueu 
aufzug,  so  vil  immer  mttgUob.  aue  maturieren,  bin  ich  darauf  den  ersten 
Junii  abgereist,  gleich  darauf  den  fUnften  mich  in  dem  rat  eingestellt." 
H.  K.  A.  nof/ahlumtsregistratur  fasc.  251.  nr.  50!). 

')  .\ls  \'oraihoit on  dionten  in  erster  Lini»^  das  (.aiidrccht  des  Kur- 
fürston i  ricdricli  IV'.  von  der  IMalz  von  Hi06,  iu  zweiter  Linie  das  Land- 
recht Maximilians  1.  von  lbH>.  In  liuzug  auf  sysUnnatisfhf  AnorUnuag 
war  daa  oberpIlUatsobe  Landrecfat  dem  Maximilianeischen  Qberlogca. 
Schmid  nimmt  in  der  Geschichte  der  bayerischen  Jurisprudens  einen 
hervorragenden  I^Iatz  ein.  Allerdings  das  Projekt  einer  Revision  der  ge^ 
samten  Maximilianeischen  (;p<?(»tzgebung  kam  nicht  zur  Ausführung,  abor 
ans  der  Feder  Schniids  ging  nicht  bloss  <ias  oberpfälzische  Landrocht 
hervor,  sondern  auch  eiue  lieihe  von  Einzelmaudaten,  wie  z.  B.  das 
A  mortisaiionsgesetz  (vgl.  seine  Verteidigungsschrift  „disoussio  proble- 
matica  decantatae  legis  amortisationis'O.  die  Pragmatik  betreffs  der  Fidei- 
kommisse,  beide  v.  J.  1672,  femer  eine  Instruktion  tUr  das  Oberlehens« 
propstamt  y.  .1.  1666,  eine  Rentmeistorinstruktion  v.  .1.  Ißtiy,  ebenso  oia 
Kommentar  über  die  erklärte  Landesfreiheit  (vgl.  Kreittmayr,  das  bayo- 
risi  !ie  St antsr»»cht,  S.  4'-i2}.  Nach  seiner  Entlassung  schrieb  er  als  alter, 
kranket  Mann  aui  «einem  Gute  Schöubrunn  bei  Dachau,  wäroud  äoincs 
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begann  mit  seinem  Eintritt  in  den  geheimen  Rat  zugleich  seine 
diplomatische  Thätigkeit.  In  dem  Reichsvikariatsstreite  begegnet 
man  wiederholt  seiner  Feder;  so  stammt  von  seiner  Hand  die 
kurfürstliche  Verbescheidung  des  Qesandtschaftsberichtes  Über  den 
Frankfurter  Zwischenfall.  >)  Am  23.  M&rz  1658  verlieh  ihm  der 
Kurfürst  für  seine  Dienste  «in  vielen  wichtigen  Reichs*  und  an- 
dern commissionibiis  und  missionibus'*  einen  Wappen brief, ')  am 
5.  Febniar  des  folgenden  Jahres  » wegen  der  wtthrend  des  Reichs- 
Tikariates  geleisteten  Dienste'*  eine  goldene  Kette  und  sein  „Gna- 
deobildnis".*)  Damals  weilte  Schmid  in  der  uns  zur  Genüge  be- 
kanot  gewordenen  Mission  aum  erstenmal  in  Wien,  an  demselben 
Hofe,  der  später  in  ihm  seinen  geßihrliohsten  Gegner  erblicken 
Bollte,  Dieser  längere  Aufenthalt  in  der  Kaiserstadt  war  vielleicht 
entscheidend  für  die  politische  Richtung  Sohmids;  damals  that  er 
einen  tiefen  Blick  in  die  Verhältnisse  am  Kaiserhofe.  Nach  seiner 
ROckkehr  aus  Wien  versah  er  thatsäohlich  bereits  die  Kanzlei- 
ge§cliäfte  für  den  altersschwachen  ihm  verwandten  Adslreiter ;  die 
meisten  Konzepte  stammen  von  seiner  Hand.  Im  Frühjahr  1660 
erscheint  er  noch  einmal  in  der  Kaiserstadt  an  der  Donau,  um 
gemeinsam  mit  rheinbündlerischen  und  französischen  (Gesandten 
den  Kaiser  zum  Frieden  zu  mahnen.  Im  April  1002  erfolgte 
seine  Ernennung  zum  obersten  Lehenspropst.  *)   Noch  im  iiiim- 


^ium  Bello-Fontanum**,  den  bertihmten  Kommenter  sani  Landreobt 
Uttximtlians  L,  welcher  umfassenden  Geist,  grQndliohe  Gelehrsamkeit  uod 
Bli^nB  des  Stils  im  Vergleich  m  der  kunstlosen,  oft  dorben  Sprache 
der  späteren  Kommentare  Kreittmajrs  verrftt  und  aar  Kreittmayrsohen 

Kodifikation  die  Bahn  ^ebruclien  hat. 
M.  St.  A.  K.  schw.  172;4. 
*)  In  den  erblichen  Freihermstand  wurde  Schraid  am  1.  April  1680 
erhoben. 

*)  Wien  IGöii  Februar  11),  Danksohreiben  Sohmide  an  den  Kur- 
fUrsten.   M.  K.  A.,  Schmids  Personalakten. 

♦)  1662  April  !4    Dekret  a.  d.  kf.  Hofkammer. 

„Demnnf'h  i.  ki.  1>'  uiihor  g.  borr  dero  gebeimbon  rat  Dr.  Caspar 
Schmid  wegen  dm  ilune  aufgetraguen  leheupropstouumis  bei  dero  go- 
helmben  rat  in  die  vor  disem,  ehe  der  geweste  oammerprosident  Johann 
Miiidl  £U  besa^>ero  ambt  ohne  pflicht  angestelt  worden,  gewöhnlich  her« 
gebrachte  absonderliche  pflicht  titmon  und  ihme  darboi  g.  anbevob-ben 
lassen,  dass  er  künftig  in  allen  leben -ssaeben .  da  es  aintwet1er>  mit  hp- 
gebung  einiger  eaduoitrt,  neuer  belehiiunjr.  verschreibunp  der  Iclioiifriiru  r 
üder  soosten  in  auderweg  umb  ein  gnad  zu  tbun  ist,  aintwedtT  bei  i.  kf. 
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liehen  Jahre  1662,  nach  dem  Tode  des  geheimen  Ratskanzlers 
Adlsreiter,  wurde  Schmid  Visekansler  des  geheimen  Rates.  Wie> 
wohl  nur  Visakander,  fahrte  er  aus  den  uns  bekannt  gewor- 
denen Grflnden  damals  schon,  nicht  erst  naüh  der  Abdankung 
Oexls  (1667).  thatstehlich  die  Geschäfte  des  Kanslers  >)  und 
damit  die  Leitung  der  bayerischen  Politik.  Seine  Ernennung 
war  vielleicht  bereits  eine  Konsession  an  die  Kurfflrstin  Adel- 
heid und  an  Hermann  Egon  von  FOrsteuberg. 

Was  die  Kurfürstin  Adelheid  aus  QefQhl.s{>ulitik  für  das  Land 
ihrer  mOtterliohen  Ahnen,  f&r  das  Land  ihrer  kulturellen  Nei« 
gu Ilgen,  was  die  leidenschaftliche  Südländerin  aus  dunklem  Ehr* 
geizdraiig,  aus  heisser  Op^iositionshist  gegen  die  verhasste 
Schwiegermutter  und  deren  Räte»  was  Hermann  Egon  von 
Furstenberg  aus  egoistischer  Gewini>sucht  für  sich  und  sein  Haus 
anstrebte,  dasselbe  Ziel,  die  Verbindung  mit  Prankreich,  verfolgte 
der  Vizekanzler  Kaspar  von  Schraid  von  höheren  Gesichtspunkten 
aus. 

Allerdings  galt  auch  er  dem  Österreich  Irschen  Biographen 
Kaiser  Leopolds  I.,  dem  Jesuitenpaler  Wagner,  als  ^Üallico  aere 
coemptus*',  allerdings  berichtet  selbst  eine  französische  Quelle,*) 

D*  selbstf^n  oder  doro  geheimben  rat  gebührent  refeiirn  und  bogehaid 
nemen,  in  Hillen  alter,  (in  oin  oder  andoro  lobonssacb  mi*  rocht  anpf?»- 
fochtcn  und  stritiijj;  t;omaelit  würde,  mit  der  kf.  bofcanitner  coinmuiiRnrn 
solle :  uIh  haben  i.  kf.  solches  dero  bofcammer  zu  dem  end  notificirn 
wollen,  damÜ  sye  ihm«  Schmtd  hierin  an  die  haad  geha  und  tnagesambt 
dasienig  beobaohten  müg^n.  waa  diafala  ihrer  kf.  D*  intereaae  erfordert.' 
M.  K.  A.  S(  hniids  Personalakten.  Das  Lobenswesen  wurde  durch  Scbmid 
bo  leutend  roronniert.  aTi<<  soiner  Feder  atainmte  auch  eine  erste  Instruk- 
tion für  den  Lehonspropst. 

•)  Die  Bezüge  «les  Kanzlers  erhielt  er  allerdings  erst  1668,  nach  der 
Entlaaaung  Oexla,  den  Titel  eines  Kanslera  erat  nach  dem  Tode  Oexls. 

')  ,11  avoit  mdme  li6  une  amiti^  particuli^re  avec  le  sieor  Gnivel 
plonipotentiaire  de  sa  W*-  k  Ratishonne  et  qui  a  eu  souvent  oooasion  de 
nt^gooier  aveo  ledit  <^lecteur  de  Bavi5rc.  r'c  fut  mome  par  lui  fjue  lo  roi 
lui  fit  offrir  l'annee  dornir^ro  nnr  ponsinn  do  iiiille  (m  us  pour  an  qu'il  ac- 
cepla  et  qui  servit  conime  d  un  nouveau  nn>yen  puur  l'engager  davantage 
dans  lo  d^sir  qu'il  avoit  fait  paroitro  de  inaintenir  son  maftre  dana  loa  en- 
gagemente  avec  le  roi."  Instruktion  fUr  De  la  Haye  t676,  Reoueil  des  in- 
struktions  VII»  46  f.  Ebensowenig  war  fllr  S(;limidR  politischen  Stand- 
punkt die  angebliche  Freundschnft  mit  Gravcl.  dessen  Muttersprache  er 
nicht  pfntnnl  hohcrrschtc,  massgebend.  Eine  solobe  Freundschaft  findet 
in  den  Akten  koiuo  Bestätigung. 
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dass  Gravel,  um  ihn  noch  mehr  zu  verpflichten,  seinen  Herrn  in 
der  Verhindung  mit  Frankreich  bu  erhalten,  demselben  im  Jahre 
1674  ein  französisches  Jahresgehalt  von  1000  Thalem  angeboten, 
and  dass  der  Yisekansler  das  Anerbieten  auch  thatsächlich  an- 
genommen habe.  Doch  ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  Pension 
ihren  Anfang  nahm  zu  einer  Zeit,  da  die  Verbindung  Bayerns 
mit  Frankreich  bereits  vollzogen  war,  so  genügt  die  blosse 
Thaisache  der  Annahme  fremder  Qelder  in  dieser  Zeit  noch 
nicht  zu  dem  Vorwurfe,  dass  der  Minister  das  Interesse  seines 
Herrn  verraten  habe.  Von  fremden  Herren  Geld  anzunehmen 
war  ein  allgemeiner  i^rauch  der  damaligen  Staatsmänner'),  fast 
ebenso  allgemein,  wie  heutzutage  der  Empfang  fremder  Orden, 
und  ge.schah  meist  mit  der  Erlaubnis  ihrer  Fürsten.  Wir  gehen 
jjtwiss  nieht  fehl  mit  der  Vermutung,  dass  anch  Sohmid  die 
Pension  mit  Wissen  und  Zustimmung  seines  Herrn  bezog.  .Als 
der  Kanzler  einmal  anfrug,  ob  er  seitens  der  Ilaiisastadt  Ham- 
Inirf^  ein  üeldgesehenk  annehmen  dürfe,  Hess  ihm  Ferdinand 
Maiia  liurch  seinen  Kabinetssekretür  schreibon :  „J.  kf.  D'  haben 
wefi^eii  der  Hamburger  200  dukaten  recht  gelacht  und  gesagt: 
K\v.  (Inaden  können  es  wohl  anneraben,  die  Hamburger  seien 
riclie  gesellen."*)  Auch  der  Kabinetssekretär  Max  Kmamiels, 
Reinhard,  welcher  eine  Zeit  lang  das  grosste  Vertrauen  seines 
Ht  rrn  ;r<'U088,  bezog  eine  französische  Pension  mit  der  Erlaubnis 
Max  Enianuels:  „II  lui  a  permis  de  recevoir  une  pension  du  roi 
de  trois  rnille  livres." ')  Es  findet  sich  in  der  langjährigen 
Thätijjkeit  Kaspars  von  Schmid  nicht  ein  einziger  bestinuuter 
nt'lt'jz.  dass  er  sich  in  seiner  Politik  von  anderen  Motiven  als 
dem  Interesse  seines  Herrn  habe  leiten  lassen.*) 

')  Auch  Graf  Maximilian  v.  Kurz  empfing  den  Lohn  ilir  seine  Kaiser- 
wahlpoUtik  von  Oesterreich  in  klingender  Müose.  Vgl  A.  Wolf,  Fürst 
Wentel  Lobkowits;,  S.  89  und  Heide  a.  a.  O.  S.  32.  Ebenso  OexL 

^  Korrespondenz  zwischen  dem  Kabiaetsselcretariate  und  dem 
Kanzel lariale.  Sohleissheim  1677  Juli  16,  Huber  an  Schmid.  M.  K.  A. 
«.  a.  0. 

•)  Recueii  V  ll,  129. 
Nicht  anders  wohl  steht  es  mit  dem  Schmid  auf  dem  Gebiete  der 
inneren  Staatsverwaltung  gemachten  Vorwurfe  der  Bestechlichkeit  («wirt 
in  gemain  Tür  gar  interessiert  gehalten.  Man  sagt,  das  sowol  in  geist* 
lifh^n  f^pnpficiis  als  anilpron  protnotiotiihiis  dinjnnip^e .  wpüche  etwas  er- 
balleu  wollen,  spendieren  miessen  et  plus  dans  victoriam  reportiere''.  Ö. 
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Für  Schmid  war  die  PoIUik  nicht  Geschäft,  sondern  Beruf, 
den  er  nicht  um  des  Gewinnes,  sondern  um  der  Sache  willen  aus- 
übte, bis  an  sein  Ende  war  er  ein  unermüdlicher,  ein  schaffens- 
froher  Arbeiter.  Das  Münchener  Staatsarchiv  sählt  hunderte 
von  Aktenbündeln  aus  den  Jahren  lft59 — 1688,  sie  beschäftigen 
sich  mit  den  verschiedensten  (Gegenständen,  Politik,  Kirche, 
Wirtschaft,  und  überall  begegnet  man  der  Hand  Kaspars  v.  Schmid. 
Er  hat  andere  Spuren  hinterlassen  als  seine  beiden  Vorgänger 
Adlsreiter  und  OexL  Als  er  Ende  der  siebziger  Jahre  unter  den 
immer  hefLigeren  Anfallen  einer  schweren  Krankheit  litt,  da  war 
seine  vornehmste  Soige  die  Furcht  vor  Arbeitsunfähigkeit:  j^lch 
habe  bis  heute  früh  weder  Ruhe  noch  Schlaf  gehabt,  mir  ist 
dabei  angst  und  wehe,  indem  ich  besorge,  su  allen  Verrichtungen 
ganz  untauglich  eu  werden.*  Für  denselben  Schmid  war  die 
politische  Richtung  das  Ergebnis  seiner  Ueberseugung.  Er  hat 
denn  auch  den  Umschwung  der  bayerischen  Politik  im  Anfange 
der  Regierung  Max  Emanuels  nicht  mitvollzogen ,  sondern  ist 
gegangen,  obwohl  es  nicht  an  Versuchen  fehlte,  ihn  für  die 
Sache  Oesterreichs  zu  gewinnen. 

Dass  auch  der  sonst  so  misstrauische  Kurfürst  in  Schmid 
einen  unverkäuflichen,  berufsfreudigen,  überzeugten  Berater  der 
Krone  erkannte,  davon  legt  Zeugnis  ab  das  mit  den  Jahren 
immer  herzlicher  sich  gestaltende,  geradezu  patriarchalische  Ver- 
hältnis zwischen  ihm  und  seinem  Kanzler.  Die  von  mir  aufge- 
fundene Korrespondenz  zwischen  dem  kurfürstlichen  Kanzellariate 

Bosrlirothuncr  de«  kurbayerischen  Hofps.  Bpüapo  1)  Gewiss  fmi  auch  liier 
8<  liniiil  von  Zeit  zu  Zeit  Schenkungen  empfuiigcu  .  weil  die  Anschnuung 
der  Zeit  dnrau  nicht  Ausloss  naluu.  Dass  er  aber  darüber  ungerecht  ge- 
worden, ist  eine  unerwieseue  Behaaptung.  Sagt  Ja  derselbe  kurbeyerische 
Bericht:  ,0b  es  wahr,  kann  ich  nit  eigentliob  wissen*.  Vgl.  übrigens 
folgende  Stelle  i  i  1' i  'ago  2:  »Massen  er  dises  und  nuchfolgente  spriob- 
wörtpr  im  mtind  uii«l  im  lierzon  potrngen:  I^octf«  faoiondo  noininom  timeas. 
Item:  ki  mei  nun  lueriut  dotniiiati,  liiiic  iininaculatus  ero.  So  er  von 
denen  fünf  Binnen  des  leibs  verstanden,  also  iiasa  er  sich  einiger  paäüiou 
oder  eigen  n  atz  ig  kheit  nietnalen  übergehen  lassen;  mithin  die  ge- 
reehtigkheit  bei  ihme  iederseit  die  waag  gehalten  habe.  Ich  kan  beseugen 
und  habe  solbsten  gesechen,  dass  er  bei  seinen  gehfibton  36jährigen  hof- 
diensten,  da  er  als  ein  vornemer  geheimhor  minister  gpstandi  n  und  gloich- 
samb,  also  zu  roden,  alleinig  an  dem  [)reil  ppsesson  oder  das  luedor  gc- 
fiehrt,  zeohenmalen  mehr  schankungen  und  Verehrungen  von  den  suppU- 
ciereuton  parteien  abgeschlagen  als  angenommen  habe.* 
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nnd  dem  Kabinetosekretariate  Ieg;t  das  echt  menschliche  Ver- 
l^tnis  dar,  das  zwischen  dem  Kanrier  und  seinem  kurfürstlichen 
Herrn  bestand.  Der  Kurfürst  wendet  sich  in  allen  Lagen  des 
Lebens,  von  den  höchsten  politischen  Fragen  bis  herab  zu  der 
Frage  nach  dem  Wetter,  ob  es  den  Bäumen  und  Feltifrücliteii 
Sehaden  bringe,  wie  lange  es  etwa  noch  dauern  könnte,  an  seinen 
Kanzler  um  Rat,  und  er  bewahrte  ihm  dieses  unbesohraiikie 
Vertrauen,  so  argwöhnisch  er  sonst  war,  bis  an  sein  Ende.  Und 
derselbe  Kurfürst  ist  selbst  auf  der  Jagd  seines  Kanzlers  einge- 
denk, schickt  ihm  bald  einen  Hirschen,  bald  ,«in  kleines  sau- 
köpfl  zum  ctbtisehi." 

Von  Fürstenberg  und  Adelheid  zugleich  unterschied  sich 
der  Vizekanzler,  indem  er  kein  Improvisator  war,  indem  er  die 
Politik  nicht  aus  dem  Stegreif  führte,  sondern  nach  staatsmän- 
nischen  Gesetzen  mit  einem  klaren  ^  ♦Tstäudnis  für  den  Gang 
(i<>r  bayerischen  Entwicke.luiig  wie  für  die  Lage  der  Zeit.  Adel- 
heid war  das  Werkzeug  ihrer  Neigungen  und  Leidenschaft on, 
Fürstenberg  das  Werkzeug  des  Egoismu.s  seine»  Hauses,  Sclmiid 
der  Vertreter  einer  höheren  Idee.  Was  ihm  jene  vorgearbeitet, 
das  brachte  er  in  ein  System.  Dass  Schmid  nach  einem  Syst4»m 
seine  Politik  geleitet,  dafür  haben  wir  kein  geringeres  Zeugnis 
als  dasjenige  des  Kurfüi*sten  Max  Emanuel,  desselben  Kurfürsten, 
der  iliii  bei  seinem  Regierungsantritte  gestürzt  hat:  Im  An- 
fange seiner  Hegieruug  liabe  ihn  der  Kanzler  m  diese«  System  ein- 
zuweihen gesucht,  damals  sei  er,  Max  Emanutd.  fVeilieb  noch  nicht 
Zu  einem  vollen  Verständnis  derSchmidsclieu  Politik  vorgedrungen, 
seien  ihm  <liese  Sachen  nur  obenhin  durch  den  Kopf  gegangen, 
aber  das  Bild  des  \'aters  dieses  Svsteuia  sei  ihm  nie  entschwun- 
den:  „Üise  irnpression  ist  mir  allzeit  gehlieben,  und  ist  es  un- 
dis|mtierlich,  dass  in  viien  seculis  kein  solcher  minister,  als  wie 
er,  gewesen.-^ ') 

Welciies  war  nun  diese.s  System?  Dass-'U^'  i-i  in.Mlergeiegt 
in  einer  Heih»»  von  Einzeläusserungeu,  in  einer  i^eihe  von  Gut- 
achten, die  leilü  unmittelbar,  teils  mittelbar  von  ihm  lierrüliren, 
ganz  besonders  aber  in  erfiem  von  ihm  in  den  späteren  Jahren 
v'erfassten  Memorandum:*)   „Wirmüessen  uns  der  regl 

')  S.  dai  Schreiben  Max  Emanuels  v.  2.  Nov.  1712,  bei  Heigel,  Quellen 

u.  Abb.  z.  baver.  Gesch,  I,  241  ff. 
Heigel,  a.  a.  0.  1,  3»  it 
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halieo,  quod  propria  Charitas  incipiat  ab 
^^O'^'O  Darum  los  von  der  falschen  Liebe  gegen  das  Haiis 
Habsbiug,  die  Bayern  bisher  nur  kraftlos  gemacht.  „In  politicis 
muess  pro  lege  fundamenti  passirn,  dass  ich  von  dem  nichts 
guets  SU  gewarten,  dessen  interesse  dem  meinigen  entgegenlauft, 
und  zwar  in  eben  dem  tertio,  welches  su  maintenirn  ich  mich 
auf  ihn  verlassen  soU.^  Daher  Feindschaft  gegen  das  habs- 
burgische  Spanien,  das  Bayern  die  Erwerbung  der  pfiüsischen 
Kur  und  der  pfölsisohen  Lande  missgOnnt  habe,  das  eine  katho- 
lische Macht  zweiten  Ranges  aus  Furcht- vor  einem  Rivalen  im 
Reiche  nicht  aufkommen  lasse,  dessen  Ziel  die  Vernichtung  des 
westflllischen  Friedens  sei,  auf  den  doch  die  gegenwärtige  Figtir 
Bayerns  im  Reiche  sich  gründe.  Feindschaft  aber  auch  gegen 
das  habsbuigische  Kaisertum  in  Wien,  das  stets  insgeheim  und 
offen  der  sknipellose  Gegner  des  bayerischen  Wachstums  ge- 
wesen.*) Mali  müsse  einmal  mit  der  Anschauung  brechen,  als 
ob  reichstreue  Gesinnung  und  Pflege  habsburgischer  Interessen 
ein  und  dasselbe  seien.  ^Das,  was  reich  heisset,  ist  gegenwärtig 
nichts  anders  als  der  Spänische  ambassadeur  zu  Wien  und  die 
kaiserliche  armee,  so  die  daselbst  geschmideten  consilta  und 
decreta  exequirt**')  Die  Zukunft  Bayerns,  das  wurde  Schniid 
immer  mehr  zum  unverbrüchlichen  Gesetz,  muss  gesucht  werden 
im  Anschluss  an  Frankreich.  ^Frankreich  hat  weder  interesse 
noch  willen,  den  Westfälischen  frieden,  dadurch  es  so  stattliche 


')  Korrespondenz  zwischen  dem  Kanxelluriate  und  dem  KAbinets* 
Sekretariate.  SchOnobrunn  1676  Sept.  19.,  Schmid  an  Huber.  M.  K.  A. 
a.  a.  (). 

*)  Diesen  Gedanken  hat  einer  der  SHIine  Öchmids  in  dem  „Mundus 
Christiaoo-Bavaro-PolitiGUB*  aa  der  Hand  der  üeechichte  in  nnem  beson- 
deren Kapitel  weiter  auegefUhri.  Dass  der  Verfasser  hier,  wie  auch  io 

(Jlui  gonsiigen  Kapiteln  dos  Buches,  Gedanken  des  Kanzlers  wiedergibt, 
ist  bereits  früher  giv.oigt  worden. 

"i  Dur  Vizekitrizler  Max' I.,  Rir^iiel .  hatle  zur  Zeit  dos  \ürT)lM'f  t,'er 
Kurfüibtentages  (IWO)  nach  München  geschrieben,  „dass  die  gesandion 
insgemein  sich  wider  das  kaiserhchc  gubcruement  beschwerten,  bevorab 
auch  in  dem,  dass  man  am  kaiserlichen  hof  gar  su  vil  und  fast  gans  von 
Spanien  dependire,  die  Spanier  sich  in  alle  reichsbtfndel  einmischen  und 
am  kaiserlichen  hof  oonsilaa  paois  et  belli  dirigiren  und  fast  nichts  allda 
gesoblosson  und  voigenommen  wUrde,  es  gefalle  denn  ▼orher  auch  den 
Spaniern." 
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vorteile  erlanget,  mutwillig  ttber  den  häufen  su  werfen,  mueee 
besoodem  vielmehr  dahin  laborieren,  da88  derselbe  in  seinem 
vigteur  allerdings  verbleibe. Frankreich  hat  aber  auch  ein  In- 
teresse an  einer  weiteren  Vergrösserung  Bayerns,  weil  eb  ein 
Gegfliigewicht  gegen  Oesterreich  sucht.  —  'E»  waren  Ideen,  die 
merkwOrdig  anklangen  an  jenes  Gutachten  bayerischer  Räte  aus 
dem  Jahre  1629,  es  waren  nichts  anderes  als  in  die  äussersten 
Konsequenzen  verfolgte  Maximilianeische  Gedanken.  Und  dass 
Kaspar  von  Schmid  mit  der  Maximilianeischen  Politik  eng  ver* 
traut  war,  bezeugt  ihm  derselbe  Sohn  Ferdinand  Marias,  Max 
Gmanuel:  ,£r  habe  schon  zu  zeiten  des  ahnherm  (Maximilian) 
in  der  geheimbmi  cantzlei  seinen  anfang  gemacht  und  alle  arcana 
sider  selber  zeit  gewusst.^ 

Ebensowenig,  wie  die  Ablehnung  der  Kaiserkrone  durch 
Ferdinand  Maria  als  eine  nationale  That  bezeichnet  werden  durfte, 
eb^isowenig  darf  dieser  politische  Standpunkt  Schmids  als  ein 
bewusst  antinationaler  bezeichnet  werden.  Alierdings  nennt  ihn  der 
Merreichisohe  Biograph  Leopolds  I.,  der  Jesuitenpater  Wagner, 
»GaHico  advocato  similior  quam  Germanicae  aulae  ministro*^,  aber 
Si'hmid  war  kein  Vorkämpfer  Frankreichs,  sondern,  wie  sein 
Herr,  ein  ausgesprochener  Vertreter  des  hayerischen  Territoriali- 
tätsprinzips, dor  treue  Diener  seines  Herrn,  welcher  der  Macht- 
erwpiterung  Häverns  und  (laaiit  des  Kurfüriiteü  seine  Hauptkraft 
widmete.  Nur  das  Interesse  seines  Herrn  hahe  ihn  auf  die  Seite 
Frankreichs  gezogen,  äussert  eine  lranz<»isohe  Gesandtschafts- 
iiu>truktion,*)  und  dieses  Zeuirnis  wird  ihm  seihst  von  österrei- 
i'liischer  Seile  ausgesteUt.  „Als  ieh  in  diseursu  vernieU.  es 
stuende  schön  »uid  lobhch,  das  die  Peitschen  fürsten  ihren  re- 
spet  t  i^e^en  iiire  kays.  M'  als  ihr  von  ü(»tt  vorgesetztes  hegstes 
haiibt  und  nit  auf  au-^lendische  cronen  iheten,  hat  er  darauf  re- 
pHeiert,  erhalle  darl'in-,  sein  gnädigster  churfirst  thie  zum  hösten, 
Wall  selber  sich  reguliere  na(  Ii  eines  alten  Teitschen  versi en- 
digen rode,  welieher,  als  selber,  wer  sein  herr  seye,  von  einem 
anderem  befragt  worden,  ^jeajitwortel  hal>e,  er  selber  seye  sein 
Herr,  und  nachdem  der  fragende  repliciert,  so  seye  sein  herr  ein 

')  Die  weitere  Ausarbeitung  des  Systems  s.  Kp.  V,  §  2. 

')  ,hoinn)e  de  hon  sens  et  hien  pcrsuiule  quo  le  veri table  in  t^ rot 
de  üuii  mattre  est  de  demeurer  etroiteinent  uni  &  oeux  de  sa  M^*^ 
Kecueil  des  iustructions  VII,  84. 
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narr,  jener  abermalen  widerholet,  sein  herr,  videlicei  er  Teit- 
scher,  seye  kein  narr,  sondern  verstendig,  das  er  keinem  an- 
derem herrn  sich  unterwerfen  wolle.  Aus  welichem  in  etwas 
zu  schliessen,  das  er  yermaint,  der  herr  churfirst  solle  sich  noch 
ihre  kays.  noch  jemand  anderem  auvil  unterwirfig  erzaigen, 
sondern  herr  für  sich  Selbsten  bleiben,  doch  secundum  priorem 
discursum,  wan  es  je  sein  mieste,  ehender  Prankreich  als  jemand 
anderem." ') 

Es  war  nichts  anderes  als  der  in  ein  aeitf^emfisses  Gewand 
gekleidete  Standpunkt  des  Territorialitätsprinzips,  und  daraus 
darf  Schmid  bei  den  damaligen  Verhältnissen  im  Reiche  kein 
Vorwurf  gemacht  werden.  Das  Reich  hatte  längst  aufgehört 
als  eines  der  höchsten  idealen  Güter  der  Nation  zu  gelten.  «Es 
hat  nie  so  schlecht  gestanden,  und  hängt  gewissHch  das  corpus 
iinperii  anjetzo  kaum  mit  einem  seidenfaden  zusammen,  also 
das6  wir  uns  nur  ein  wenig  bewegen  dürfen,  ihn  vollends  zu 
zerreissen.^  So  äusserst  sich  einer  der  geistig  bedeutendsten 
Männer  dieser  Zeit,  Leibniz,  im  Jahre  des  Abschlusses  der 
bayerisch-französischen  Allianz.')  Die  Zukunft  Deutschlands  lag 
in  der  bestmöglichen  Entwickelung  der  lebensföhigen  grösseren 
Territorien  des  Reiches,  nur  diese  konnten  eine  Gewähr  für  eine 
Erneuerung  Deutschlands  bieten.  Natürlich  der  Biograph  Leo- 
polds I.  sieht  in  der  Politik  Schmids  nur  das  unredliche  Bemühen, 
Oesterreichs  deutsche  Politik  zu  Schanden  zu  machen,  und  Tu  nni 
ihn  „perniocissimus  civis  atque  inter  nobiliorcs  i)a(ri;u"  iioxas 
recensendus*.  In  Wirklichkeit  haben  die  hiit)sbiiri:isclien  Kaiser 
keine  deutsche  Politik  getrieben,  durch  ihre  Schuld  wurde  das 
Reich  „zu  einem  Spielball  der  beid^'n  rivalisierenden  Mächte  des 
Küiitinents,  und  nur  die  verworfene  rdliiik  der  mächtigeren 
Stände,  l)al(l  dem  einen  bald  dem  andern  der  beiden  iiüuser  zu- 
gewendet, ktinnte  ihm  einen  Rest  von  rnabhän2:igkeit  erhalten." 
Gerade  in  dieser  ausschliessliciieii  Für.^oiir,.  für  den  Terntorial- 
staat  wusiste  sich  Schmid  eins  mit  dem  ^rösslen  dontscbeii  Fiirsteu 
jener  Zeit,  mit  Friedrich  Wilhelm  von  Brand oiiI)urc:.  Weder 
dieser  noch  sein  grosser  >ra<  likoiniTK',  Ivomir  Frit'drieh  IL,  haben 
bewusst  für  einen  deutsclien  iS'ationalstaat,  sei  es  der  Gegenwart, 

S.  Beilage  1. 
*)  Leibniz,  Gesamte  Werke  I»  212,  §  d7. 
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sei  HS  der  Zukunft  p^earbeitei ,  sondern  nur  für  die  Kräfti|a;nng 
und  Kr  Weiterung  des  eigenen  Staates.  Ms  wsire  nur  zu  wünschen 
gewesen,  dass  die  ICrtion  des  Prugraninis  Kaspars  von  Schmid 
mit  ebensoviel  Verstund,  aber  auch  niit  ebensoviel  That.kraft.  zu 
werke  gegangen  wären,  wie  vSclnnid  snlbst .  I'^s  wäre  zu  wünschen 
gewesen,  dass  sie  gleichzeitig  mit  der  l'ebei-nainne  der  Ver- 
grössertm^-sprojekte  Schtnids  mit  derselben  Ausdauer  und  Um- 
sicht Uli  der  inneren  Kräftigung  des  hayerisrhen  Territorialstaates, 
an  der  Steigerung  seiner  Leistungsfähigkeit  gearbeitet  hatten. 
Dann  liäiie  die  Entwirkelung  Bayerns  und  möglicherweise 
Deutschlands  einen  anderen  Gang  genonunen. 

H3s  lag  Kraft  und  Folgerichtigkeit,  in  der  äusseren  wie  in  der 
iiiüerf'n  Politik  Schniids,  und  Kraft  und  Folgerichtigkeit  waren 
damals  in  der  deutsclien  Politik  so  selten.  Wenn  in  dem  Augen- 
hluk»»,  ([-i  o;alt  un  Sinne  des  gezeichneten  Systems  zu  imter- 
tH-liiiu-n  (xlei-  zu  wagen,  sein  Fürst  von  Sorge,  l^nruhe  und 
/jwcifel  ge])Iagt  war,  war  es  der  Kanzler,  der  beschwichtigte, 
eniiijti;»te.  vorwärts  drängte.  Er  war  es  aber  auch,  der  —  ein 
nüi  lit ei  ner  Wäger  —  seinen  Kurfürsten  vor  chimerischen  Augen- 
hÜi  ks jnyjekten,  namentlich  der  Wirtschaftspolitik,  warnte  und 
davon  ?:urückhielt. ')  Fnd  er  war  es,  der  eines  der  wichtigsten 
^^l^inotiien  der  Staatskunst,  die  Verschwiegenheit,  am  bayerischen 

fast  sprichwörtlich  machte»). 

Max  Emanuel  hat  ihn  den  grössten  Staatsmann  seit  Jahr- 
iiiiiiderten  genannt,  wir  dürfen  uns  bestimmter  dahin  äussern, 
War   der  bedeutendste  bayerische  Minister  von  den  Tagen 
^r-  I^onhards  von  Eck  bis  zu  den  Tagen  Montgeias'.  Freund 

')   Ks  widerspricht  ganz  dou  Krgcbnisson  eingehonden  Aktcnst  mliuins, 

Wßna   r\iyy  {}fsrlir«'iiiiir)^  k iirUayf'ris-cluMi  lIoTes.  Hfilago  1,  niclit  l)Ios8 

^^'^*>erg,  iioiidcM'n  auch  8<  limi<l   S(  liulii  ^ihl.  da.ss  er  die  Neigung 

•***füf8ten  für  oft  recht  abontouerliche  WirUichait^projekto  gestärkt 

SonHbrt  habe,  loh  werde  in  einem  späteren  Kapitel  lu  seigen  liahen, 

j""!'   *^*««6n  Vorwurf  wohl  FQrstenberg  verdient,  dasa  aber  der  rea- 

nune^^  und  ehrliohe  Staat«maim  Schmid  ei«  Gegner  aller  phantastischen 

•    ^,      Sil  ,  l  iti  Gegner  des  Staatsbetriebes,  ein  Gegner  der  Kolonialpläne, 

ein    »»»^j^ßf  (jpp  Seideniudustrio ,  ein  Gegner  des  fvpisfhen  Vertreters 

i4ui«w>  Ideen,  des  in  Entwürfen  sich  Ubcrbictoudeu  Dr,  Johann 

^^^^nk  Beeher. 

Ygl.  Uber  die  Verscbwieffenheit  Beilage  2.  Wird  durch  flas  Akten- 
«tudium  bestHtigU 

12 


Digitized  by  Google 


—    178  — 


und  Feind  haben  seine  Fähigkeiten  anerkannt.  Der  Kardinal 
d'Estr^e,  welcher  die  lelzten  Jahre  des  holländischen  Krieges 
in  einer  wichtigen  Mission  am  bayerischen  Hofe  verlebte,  zollte 
dem  bayerischen  Staatsmann  Worte  der  höchsten  Anerkennung: 
Auf  dem  ganzen  deutschen  Boden  hätten  sich  damals  nur 
drei  bewährte  Staatsmänner  befunden,  nämlich  zu  Wien,  in 
Berlin  —  und  zu  München.') 

Nicht  gering  war  denn  auch  die  Autorität  Sohmids  in  der 
diplomatischen  Welt,  und  dieses  Ansehen  des  Leiters  der  aus- 
wärtigen Politik  kam  auch  dem  Staate  selbst  zu  gute,  umso- 
mehr  als  Schroid  mit  don  Fürstenhöfen  die  regste  Korrespomlenz 
unterhielt,  „einer  echten  regierung  wahrhafte  beseelung  und 
notwendigstes  huuptstilck."-')  „Man  kan  von  disein  ministro  mit 
waluheit  sagen,  dass  durch  desselben  weise  und  kluege  ansehläg 
der  Churbayerische  hof  solchergestalten  wol  dirigiret  worden, 
dass  andere  fürstcn  des  reichs  liierauf  ihre  sonderbare  reflexiones 
gemacht  und  sicli  auch  darnach  reguheren  oder  ihre  mesures 
nemben  wollen."  ) 

So  war  der  Mann  bescbairen,  auf  des>en  St  lndtern  seit  dem 
•  lahre  11)62.  wenn  nichi  st  hon  11)59,  vornehuilkh  die  geistige 
Arbeit  der  hLivcrischen  Politik  ruhte,  der  in  der  Werkstatt  der 
ausw  iii !  i«j:en  Politik,  in  der  gelieimen  Kaiskanzlei,  die  lUunie 
schmitHl'  i f.  welche  vielt' Jahre  lang  Bayern  mit  Frankrrii  li  ver- 
binden solilcii.  „('asj)arus  Scliiiiidiiis  primus  Cydopuni  in»>ti(innn 
Vulcania  illa  vincula,  quibus  (ialii>  roi\stringinun\  incudi  >nlii('rit-, 
sagt  noch  der  Zeitgenosse  des  österreichischen  Erbiolgckriegs, 
A.  F.  V.  Oetele. 

Pürstenbertr  und  S(  hmid  sprachen  fortan  l)ei  allen  wichti- 
geren Staat.^han'.lhin-fi)  da-  fulscheidende  Wort.  „W'aii  besairte 
zween  ministri  zii>aiiiin<'idi;dten ,  nil  zu  liotien,  da.->  man  wider 
deren  mairHiii<:fi)  ilcii  herin  churtir^len  zu  etwas,  vfrlanuct 
wirt,  bringen  oder  diu  uiainungen  endereu  zu  maclien  erhalten 


■>  S.  Beilage  2. 

^La  Corte  di  Monaco,  c  non  abbiutno  (jueöf  unica  provn,  era  so  in  pro 
tartli  ed  inesattarnente  inforniuta  degli  avvouinienti  politici;  perche  era 
in  iscRrSR  relazione  coUe  altre  oorti  d'Buropa  ed  ascoltavo  »olo  volentidri, 
quaiito  le  si  riferiva  da  Vienna."  Dieses  Urteil  Merkels  a.  a.  O.  275 
ist,  wenigHtons  für  die  Zeit  Sohmids,  völlig  unbogrOndet. 

*)     Boiiage  2.   Aucli  dieses  Urtt;!!  wird  durch  die  Akten  bestätigt. 
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kine.'^')  Sie  beherrschten  auch  den  geheimen  Rat.  „Habe  von 
unt^rschidlichen  vernomen,  dass  die  vota  in  gehaimben  rat 
nit  Itbera.  seien,  sondern  wohin  des  herren  grafen  von  Fürsten- 
bergs und  herrn  gehaimben  vicecanzlers  gehen,  theten  die  an- 
dere herrtii  i  iite  ex  tiinore  persectitionis  beistfmen ,  bevorab 
van  sie  ihnen  einbilden  kinen,  dass  der  trauen  churfirstin  jE^e- 
dankeii  auch  dahin  ziion.''  Dieses  Urteil  tindet  Bestätig:un*^  in 
iten  Akton.  Die  Herrschaft  der  l)eiden  MäiiiKM  übei  den  f;e- 
heimen  Itai  war  um  so  mächtiirer,  als  Ferdniuiul  Maria  in  den 
späteren  Jahren  demselben  immer  seltener  präsidierte.-) 

iniincrhin  wurden  anfan^?s  noeh  die  wichtigeren  An- 
{;el(\i;enheiten  dem  gesamten  geheimen  Kate  wenigstens  zur  Be- 
ratun^^  vorgelegt.  Bald  führte  das  Geheimnis,  mit  der  man  die 
Beziehlingen  zu  Frankreich  umgab,  und  das  mit  den  -lainen 
wachsende  Misstrauen  des  Kurfürsten  dazu,  da>s  man  aucli  von 
diei^er  Gepflogenheit  al)kam.  Unter  Ferdinand  Aluiia  hatte  der 
geheime  Hat  seinen  Höhepunkt  erreicht,  noeh  unter  ihm  beginnt 
seine  Anilösung  und  die  Anfiinge  der  soi^onaniilon  geheimen 
Konf<*renz.  Der  geheime  Hat.  der  ut\-«prüni>nch  nur  8  -4  Mit- 
glieder i*-ezäldf  hatte,  war  zu  zalihfich  ir'^vordcu.  Daher  machte 
sich  da^iselhe  Jicdürfnis  ^c^ltcnd,  seinerzeit  zur  Entsteh- 

iiiig  des   «feheimen  Rates  <;erührt  lialtc,   das  Bedürfnis,  Fragen 
intimerei,  Charakters,   (hi'  .•^on^ciiannten   geheimen  Suchen,  mit 
*^^'nigen  V't'rt lauten  IxiUi-n  aussi-lilicsslich  zu  beraten.    So  sehircien 
5ichiiu<jli  dem  aucli  >onst  in  <h'r  V'iM'walLuiiLfsoriranisat ion  Bavcrns 
*"*^«iimen  Beispiele  Oestt'rreiclis  au«  dem  Kreise  der  geheimen 
solc'he  aus,   welclie  ihis  l>esoiulei-e  V'ertrauen  des  Landes- 
erm  ^^esiuisen,  die  '^'heimsten  Konlei  eiizräte,  wie  sie  nach  ö«!ter- 
ichisc'Jif»,,^  Muster  genannt    werden    können.     Der  Kurfürst 
rsf'i    PS    aussehliesslich ,    sei    e«    vor   oder    naoh  „dem 
völiigi»ii      <:(dieimen    K'atssitz".   eine    ..I'artikularkonferenz"  an. 
1,,        \Yiener  geheimen  Konferenz  zur  Zeil  Leo})ohis  T. 
L-obkowitz,  Fürst  Schwarzenberg,  Graf  Laiuberg,  der  Hof- 

^  l^t^Bchreibung  des  kurbayerischen  Hofes,  Heilage  I. 
^  »» Asteure  (!)  il  imite  lexamplo  de  V^.  A.  Ii.;  car  ii  el  (I)  continuolle- 
aTr'  iv       «Konsens«,  schrieb  zwar  Adelhaid  am  23.  Mai  1657,  in  der  Zeit 

^^^orvahlfrage  und  des  Reichsvikarlatsatreites,  an  ihre  Mutter  Chri- 
sune  (Merkel  a.  u.  O.  314)«  aber  diese  löbliche  Gepflogenheit  hielt  mit  den 
J^i^rea  uicht  *t«nd. 
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kammerpräsident  von  Sinzendorf,  der  Hofkriegsratsprä»ident 
Montecucoli,  der  Hofkanzler  Hocher, 'j  so  führte  Ferdinand 
Maria  die  intimeren  Angelegenheiten  seiner  auswärtigen  Politik 
vornehmlich  mit  POrstenberg  und  Schmid.  Nach  dem  Tode 
Fürstenbergs  (1()75)  trat  an  seine  Stelle  Baron  von  Rechberg.') 

Und  diese  beiden  Mfinner,  Filrstenberg  und  Schmid,  ver- 
fügten zur  Rehauptuiig  ihres  dominierenden  Einflusses  bald  über 
ein  anderes  Institut  ,  über  das  Kabinetssekretariat ,  wie  man  es! 
aiii  einem  modernen  Namen  belegen  könnte.  Während  nämlich 
für  gewöhnlii^h  das  Kanzellariat  Oeheimkanzlei  und  Ministerial- 
bureau  zugleich  war,  wurde  bei  der  Abwesenheit  des  KurtÜrsten 
an  dessen  Aulentliultsort  eine  besondere  Kabinetskanzlei  gleich- 
sam improvisiert.  Dieses  Kabinetssekretariat  erlangte  gerade 
unter  Ferdinand  Maria  erst  irrössere  Hcdcutung;  es  hängt  das, 
wie  unter  Künig  Ludwig  II.,  mit  der  immer  häufigeren  Abwe^cn- 
huit  des  Kmlürsten  von  dei  l\«'>i(iünz  zusaimnen,  mit  seinem 
Wechsel ntlen  Aufenthalte  in  St  hleissbeim,  Dachau,  Borg,  Bern- 
lied.  Bei  der  Abwesenheit  des  Hofes  vermittelt  den  Verkehr 
zwi.>i  lien  m  Kiii  fürsten  und  dem  Kanzellariat«  der  Vorstand 
des  Kabinets.-ckretariates. 

In  diesen  <  i»'><  hätt.<vcrk('lii'  \v>!iht  frefHlch  ein  die  von  mir 
aufgt't'niidene  amtliche  Korrespondenz  zwiscin'ii  dein  Kabinet^s- 
sckrelariatf»  und  dorn  Kan'/ellariate.  Der  Kal>ini'ts>ekretär  über- 
s(;hickt  in  einem  „gelntimen  Sack*',  zu  welchem  der  Kanzler  den 
Scilliis'-el  lte<it'/t,  den  vom  Kurtrir>t(Mi  ge()(Vnetfii  Rinlauf.  An 
den  l\al)inet --('ki'etär  richtet  der  Kanzler  die  für  den  K nrfiir^l«'n 
bestinunten  Anfragen,  bezw.  diu  Beantwortung  von  kurfürstlichen 

'(  <;rnssm>uni.  die  (u»<f  hnff-onlinni|5  in  Siu;hen  der  iei^^ortMi  Politik 
am  VVrener  Heile  zu  Kaiser  l/e'i(Milds  !.  Zeit.    ForKolniiigoo  z.  d.  (J.  Xli. 

Wie  die  Eutsleliuug,  so  i.si  aui:li  die  weitere  Entwickelung  «ler 
gi'heiinen  Konferonz  ganz  dieselbe,  wie  die  des  geheimen  Rats.  Ursprüng- 
lich nur  ein  Ausbruch  hu8  dem  geheimen  Rat  war  die  geheime  Konferenz 
iinfmi/^s  lodiglicli  eine  das  besondere  Vertnuien  des  KurfürsU-n  besitzende 

.it ii-n  dos  gelieitiKMi  Ratos.  Kiiie  feste  Orgunisul iun  srliotHl  die  go- 
Ituiiiie  Konri  !  oniÄ  erst  heim  Regionuigsantrit t  do«?  Kurfürsten  Km!  Albert 
erlangt  zu  liabon.  „Seit  dieser  Zeit  hat  sich  der  gelioinio  Rat  selten  mehr 
versammelt,  sondern  es  ist  allefl,  woh  sonst  dahin  gehörig  war,  lediglich 
durch  die  geheime  Konferenz  gegangen.*  (Kretttmayr,  Bayerisches  Staat«- 
rt  fdit  §  105.)  Den  einzelnen  Konforenzräten  wurden  jetzt  bestimmte  Ar* 
beitügebiete  oder  Departement»  zugewiesen. 
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Anfragen;  nur  ausnahmsweise  adressiert  er  an  den  Kurfürsten 
selbst.  Vom  Kabinetssekretär  werden  die  Anfragen  und  Befehle 
des  Kurtürslen  niedergeschrieben,  sii  es  auf  einen  besonderen 
Bogen,  sei  es  auf  den  Rand  des  überschickten  „Zettels"^  (Frage- 
bogen), sei  es  auf  den  Rand  des  iibciscliicklen  Aktenstückes;  nur 
ausnahmsweise  finden  sich  eigenhändige  Randbemerkungen  des 
Kurfür.stcn  oder  allerliüchste  Handsclireibcn.  Manchmal  konzipiiM't 
der  Kabinetssekretär  selbst  diploinatibt  he  Noten,  schreibt  sie.  wenn 
siedle  Zustimmung  des  Kurfürsten  gefunden,  in  Chitl'ern  und  übcr- 
schickt  dann  die  Aktenstücke  zur  Gegenzeichnung  an  den  Kanzler, 
zugleich  mit  dera  Konzept,  weich  letzteres  im  Archiv  aut  bewahrt 
wird. 

CJfjwohl  der  Kabinetssekretär  nur  ein  Unterbeaniler  des  Kanz- 
lers war,  ein  Unterbeainler,  wel<  her  sonst  unter  dei-  Leitung  des 
Kanzlers  in  der  geheinien  Ratsk  uizlei  arbeitete,  so  halle  er  in  (i(>r 
Zeit  der  Führung  des  Kabin-  i —  kietariates  eine  <ehr  wichtige  und 
emfluss reiche  amtliche  Stellung.  Ihm  fiel  dann  die  delikate  und 
schnrierjge  Aufgabe  zu,  den  Kurfürsten  von  der  Nützlichkeit  der 
von  <len  Ministern  als  notwendig  erachteten  Massroeeln  zu  über- 
zeugen und  den  Kontakt  zwischen  Regierung  und  Kurfiirsi  herzu- 
stfllf>n,  ji],-  nahm  aber  auch  an  der  Seite  des  Kui  tVnsten  eine  rein 
P*^'^' »II Stellung  ein.  I^jS  war  dalier  l'iir  die  leitendtMi  Minister 
eine  I-iebensfrage,  Persönlichkeiten  ihrer  Richtung  auf  diese  Stelle 
zubringen,  um  ihre  eigene  I^o-ition  zu  festigen  und  zu  stützen.') 

^*3it  dem  .Jahre  l(>b4  niui  begegnet  uns  in  der  Führung 
t^es  Kubinetssekretariates  der  „geheime  Rats-  und  Kammer- 
^'^retiir"  Kaspar  Huber, und  er  hat  dieses  Amt  noch  über  die 
Z«it  ^^3,.  Regierung  Ferdinand  Marias  hinaus  goführl.  Nicht 
bloss  (jjg  lange  Dauer  seiner  Gesch.äftsführung,  noch  mehr  der 
mtiiiie,  vertrauliche  Ton,  in  welchem  öchmid  mit  Kaspar  Huber 
orrespondierte,  lassen  daraul  schliessen,  dass  Huber  auf  Bm- 
pfehhiT^g  Fürstenbergs  und  Schmids  zu  dieser  Verstrauensstellung 
beruf^,^  wurde.    Und  um  sich  dieses  wichtigen  Amtes  noch  mehr 

*)  Kam  es  ja  vor,  dass  ein  Verweser  dos  K;it)iiiol«?«5ekretHria1os.  <\or 
'SU  nennende  Prielmayr,  sogar  in  pprsönliclien  .\ iig^eh'genlteiten  des 
i        beim  Kurfürsten  intervenierte  und  sich  datür  von  demselben. 
ikADU%t*  $chinid  die  Gunst  erbat,  j^dnss  man  dieses  armen  sohelmen  (Priel 


™»y^)  ferner  in  gnaden  gedenken  solle.* 
)  Ssin  Voigänger  war  Wilderer. 
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zu  versichern,  wunle  später  auf  Verwenden  Sehiiii<Is  mit  der 
Stellvertretuntj:  Hubers  eine  Fers(inli('lik»'ii  helraut.  die  <ximz  aus 
der  Schule  Scliinitls  hervorg-e^aniren ,  im  .)ahr<>  \V)i\2  im  Alter 
von  11)  .luhren  nach  VollemiunjLi:  (h*s  Studiunis  als  Kanzlt'ijunjre 
in  den  Dienst  dos  Vizekanzlers  getreten  war,  Korl>inian  l*riel- 
rnayr.V)  Gerade  >eine  jrerin^e  vSelhstäruM«;keit*)  musste  IViehiiayr 
für  diesen  Posten  b*»s(uulers  einplehlen. 

Neben  Adelheid,  i^'iii -tonberir  und  Sclmiid  ist  kein  anderer 
Name  mit  der  I'olitik  drs  A n-cldn^scs  liayerus  an  Prankreieli 
so  stark  verwaehscn  als  dtnjeiiiu:»'  des  «;eheiinen  l?ats '»  Franz 
von  Mnyr,  wehduT  s«Mt  dorn -hihre  10(W  (he  l'nterhaiHlhuj^en  mit 
Gravel  ndu'te.  Wir  w  orden  sehen,  dass  dioser  Mann  ifi  soinotn  Kitoi 
tnr  Fraukroich  oft  wcitei  ginu-.  als  die  Intenti(uien  doi  hay oi  i^rhoii 
iiegierumr  iromriiu  waren,  (his.>  or  im  Interesse  Fratikroi<  li>  mit 
der  Walu'luMi  selbst  der  oii^onoii  iv'uierimg  fiegeniiber  nicht  ^eiiau 
nahm,  da->>  er  im  Aultrai;e  I'i aukroiohs  die  Stirne  hatte,  den 
Kurriirslen  zur  Autirahe  dessen  zu  l>e<^liiek  wiinsohoii .  w(»fiir  er 
im  Aut'traire  dorsellteii  ixeiriorun^  unmittelbar  vorher  mil  den 
wärmsten  W'oiten  einLr<'ti>*teii  war.  Kr  trieb  eben,  wie  die 
Ej^onisten.  ledjtrjieh  1-irosameiii.olitik.  Schon  HiHT  vermduuen 
wir  aus  einem  Seln*eihen  'liavels  an  seine  l{e«>^ierunir:  „J'ai 
fait  a  hl  feuune  de  ce  dernier  (Mayrs)  im  n'ir-d  <l'un  |M>tit  cdfVre 
dargenl  ea  vermeil,  du  poids  d'eiiviron  viugl-huit  ou  viugL- 

M  ,h)dorn  ich.  wie  Kw  .  fiiinden  wisson,  so  redlich,  aulrieiiti^  und 
willig  von  ib  jähren  her  in  allen  arbeiten  zugogritren  und  dadurc  h  die 
zeit,  eo  ihn*  ander«  zum  besten  in  allerlei  oxercitiis  haben  kannten  appli- 
eieren,  in  des  herrn  diensten  völlig  zugebracht,  so  weit,  dass  ich  dabei 

das  hauswi'seii  .solhst  vieinütig  ausser  et>;i(  lit  liixoti  tviiis-son''.  schreibt 
t*rielmayr  Rnde  .hini  1678  au  Schtnid.  Vgl.  hucIi  Hoigel,  Allg.  d.  Bio- 
graphie 8.  V.  Prielmnyr,  Ooeli  ist  trotroii  Heitjo!  zn  botonou.  dass  Htil^er 
und  Prielmayr  zwei  vorseliiedeue  Persöuliclikeilon  wareu.  Die  amtliche 
Korrespondenz  zwischcu  dorn  Kabinetssekrct^iriate  und  dem  Kauzelluriate 
ergibt,  dass  sich  beide  in  der  Leitung  de«  KabiDotssekreteriats  at^l<>8t 
heben.  Prielmayr  spricht  darin  des  üftereo  von  Mutter  in  der  dritten  Per- 
son, es  lu  findon  sich  dasell)st  Schreiben  von  Huher  an  Prielnnayr  «nd  um- 
gekf'hrt.  Auch  wpisi  da^^  Milnchener  Kreisarchiv  sowohl  Personalakten 
Priclmayrs  als  Personalaklcu  Hubers  auf. 
*)  Recueil  des  Instructions  VII,  131. 

*)  In  der  Zeit  der  ersten  Mission  Schmids  nach  Wien  war  er  noch 
HoArat  und  ftlbrle,  wie  es  scheint,  die  Seicretariatsgeschäfte  de«  geheimen 
Rates. 
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oeuf  niarrs,  et  lui  ai  dit  que  ce  n*<^iait  presentemeni  qu'une 
faible  marqiie  de  raffectioii  de  B.  W'\  qui  sera  suivie  de  quel- 
qiie  autre  plus  oonsiderable  dans  son  temps.  J*espfere  quVHe 
ne  le  prendra  pas  en  iTiauvaise  part^  ')  Während  die  Frau  Pörsten- 
ber«2:s  im  Gegimsatz  zu  ihrem  Goniahl  kaiserlich  gesinnt  war,*) 
wetteiferten  Herr  und  Frau  von  Mayr  in  der  Bewerbung  um 
die  klingende  Gunst  Frankreicli.s.^j 


Und  dieses  Frankreich,  auf  welches  die  „französische  Trinität*^ 
hinwies,  machte  gerade  jelat  mächtiger  denn  je  den  Anlauf, 
um  2u  dem  zu  gelangen,  wozu  Richelieu  und  Mazarin  den  Weg 
gewiesen,  zur  geistigen  Führung  Europas.  Das  Zeitalter  Lüd- 
ges XIV.  brach  heran. 

Frankreich  hatte  im  westfälischen  imd  im  pyrenäischen 
I^Vieden  über  die  beiden  Linien  des  Hauses  Uabsburg  triumphiert. 
Man  fühlte  sich  von  der  wirklichen  oder  vermeintlichen  Gefahr 
einer  spanisch-habsburgischen  Universalherrschaft  erleichtert  und 
^ätte  doch  noch  kein  sicheres  Gefühl  von  der  Gefahr,  welche 
Deutschland  von  Frankreich  drohte.  Frankreich  hatte  eben  die 
S^WoTinene  Machtstellung'  noch  nicht  benützt,  um  durch  neue 
ebrg^Qixige  Absichten  Europa  zu  beunruhigen,  Frankreich  gefiel 
Sich  vielmehr  eine  Zeit  lang  in  der  Kolle  des  grossmütigen  Be- 
titaers  der  deutschen  ^Libertät^  und  des  Anwalts  des  euro- 
päi^^ehen  Friedens.  Oer  erste  Gehrauch,  den  es  von  seinen  letzten 
'I'riumphen  machte,  war,  dass  es  durch  seine  Autorität  den  Frieden 
von  Oliva  erzwang.  Hier  traf  die  Politik  Frankreichs  zusammen 

Mi^not,   Xt't^ociations  rohifixcs  h  \n  siioco«sif>n  <!'Rspagno  11.2")'). 
')  ich  weiiit»  in  meiner  ^di  ^rliicluo  >1or  bayerisehoB  Politik  im  hol- 
^*ii*ic:hen  Kriege"  eines  merkwürdigen  SchreibeuH  der  Frau  von  Fürsten- 
an  ihren  S<^>^  ager,  den  Bischof  von  Stra«iahurg,  /m  gedenken  haben. 
")  Von  den  frauzSsischen  Geldern  scheint  wenigsten»  Mayr  keinen 
^  <iebrauch  davon  gemacht  bu  haben.  Der  bekannte  Snndrart  rühmt 

|hn  ajp.        j,wahren  imd  kunstverstiindigon  Freiherrn  vm  Mayr*.  der  die 
P*"**   »Von  i.  kf.  D*  in  Rayern  aufgetracrone  Kanzlei  (er  wurde  spiiter  Vize- 
*"*Älf>r)  und  tit  livversie  licichsgeschiiite  mit  einem  Kunstkahinet  von  denen 
wHBrrarsten  (Jemälden  lindert  und  seinen  Geist  damit  ergötzt. Die  Samm- 
Mayrs,  des  «Herrn  von  Harlaching",  habe  die  herrlichsten  Land« 
™^ft«]i  Yon  Claude  Lorrain  enthalten,  die  damals  in  Deutschland  »u 
waren  (Trautmann). 
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mit  dem  allgemeinen  Friedensverlangen  der  deutschen  Fürsten 
und  des  deutschen  Volkes.  Der  Wunsch  nach  Erhaltung  des 
Friedens  hatte  seiner  Zeit  den  Erzbischof  von  Mainz  zur  Auf- 
richtung der  rheinischen  Allianz  bestimmt,  der  Wunsch  nach 
Erhaltung  des  Friedens  hatte  bisher  alle  Schritte  Bayerns  in  der 
auswärtigen  Politik  geleitet.  Und  gerade  zur  Erreichung  des 
Friedens  von  Oliva  hatte  eine  Gesandtschaft  der  rheinischen 
Allianz  und  Bayerns  mit  einer  Gesandtschaft  Frankreichs  zu- 
sammengearbeitet. 

Die  innere  Erhebung  der  Fronde,  welche  seiner  Zeit  den 
Bündniswert  Frankreichs  herabgodrückt  hatte,  war  längst  über- 
wunden, die  beiden  grossen  Kardinäle  hatten  den  Gedanken  des 
absoluten  Königtums  zu  voller  Verwirklichung  gebracht  und 
alle  entgegenstehenden  Mächte  niedergeworfen.')  Und  dieses 
unbeschränkte  Königtum,  das  in  Frankreich  in  seiner  vollen 
Fülle  und  Reife  dastand,  war  das  Staatsideal  <ler  zeitgenössischen 
Fürsten  und  entsprach  der  Grundstimmung  der  Völker,  war  eine 
geschichtliche  Notwendigkeit  ,  das  notwendig«»  U(?l)ergaiigsstadium 
vom  mitt-elalteriich  ständisch  gegliedertem  Staate  zum  modernen 
Verfassungs-  und  Rechtsstaat. 

Nach  dem  Tode  Mazarins  hatte  der  junge  König  Ludwig  XIV. 
die  Zügel  der  Regierung  ergriffen.  An  Wissen  war  er  allerdiiig.- 
seinem  ziemlich  gleichalterigf^i  Zeitgenossen  Kaiser  Leopold  1. 
nicht  gewachsen,  aber  an  Ooist  und  Arl)eil.*;kral't  stand  er  weil 
über  ihm.  „Der  König  wohnt  den  Conseils  tägiieh  bei,  an  die  0 
Stunden  und  arbeitet  ordinarie  vom  Morgen  bis  um  2  Uhr  die 
Nacht.  In  Summa,  die  Franzosen  sagen  einmütig,  dass  sie  soleh 
einen  arbeitsamen  und  so  viel  Dinge  promittierenden  Herrn  in 
geraumer  Zeit  nicht  ^jehabf.--)  Kaiser  Leopold  1.  konnte  sieh  trotz 
aller  Anläufe  niemals  zu  einer  wirklii  h  ItchunscliL'iiden  Stellung 
über   seine    Minister  emporschwingen,  und  diese  vielköplige 


•)  Vgl.  unf  pr  anderem  f'ln'niol,  Uistoiro  de  i'adriiinistratiou  vn  France 
.  .  .  jusqu'Ji  Ih  iiiort  de  Loui.-i  XiV.:  roc(|ueville,  I/ancien  regime  et  la 
revolution;  Taine^  Les  origiues  de  la  Franco  contemporaine,  vol.  1. 

*)  Aeuflserung  des  brandenburg.  Gesandten  Blumenthal  in  einem 
Sohroiben  r.  2.  Mttrs  1663  bei  Zwiedineok-Sadenhorst  a.  a.  0.  1, 257.  Vgl. 
auohy  was  Gb^ruel,  Politiquo  cxtri  ieuro  do  Louis  XIV.  au  debut  de  8on 
gouvernemeiit  personnel.  Rovui«  >t  Ilist  iir»  «üplitrn;!? iipio  IV,  1<>2  ff,  über 
die  äelbsttbätigiLeit  des  liLünigs  bei  i>oiueui  iiegicruugiMQtriu  bericbteU 
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Ministerrepublik,  welche  thatsächlich  das  Regiment  führte,  war 
niemals  unter  sich  einig.  Ludwig  XIV.  dagegen  erklärte  am 
ersten  Tage  seiner  Regierung,  dass  er  sein  eigener  Premier- 
minister sein  wolle,  und  gab  fortan  mil  seinem  königlichen 
W'illen  der  Thätigkeit  aller  seiner  Minister  eine  einheitliche 
Richtung.  Und  die  Männer,  die  er  sich  zu  Mitarbeitern  erkor, 
ein  Lionne,  ein  Tellier,  ein  Louvois,  ein  Colbert,')  standen  mit 
ilirpf  streng  monarchischen  Gesinnunji;,  mit  ihrer  Hingebung  an 
den  im  absoluten  Königtum  verkörperten  Staatsgedanken ,  mit 
ihrer  Arbeitskraft  und  Arbeitslust  hoch  über  einem  Auersperg, 
Lohküwitz,  Montecuccoli  und  Sinzendorf.  Die  schrankenlose 
Gewalt  hat  später  den  König  zum  Desjxitismus  nacii  innen,  zur 
Ruhmsucht  und  Hroberungsgiei  luich  aussen  verführt.  Damals 
aber  znigte  sic^h  <lie  unbeschriinkte  (iewalt  Ludwigs  XIV.  noch 
in  ihifr  woiilt  hat  igen  Wirkung.  Damals  war  sie  eben  noch  niit 
Sell)«ll)ehorrsehung  gepaart,  damals  brachte  es  der  Sonnenk  lu^'' 
noeli  über  >;ieh,  dem  von  ihm  vertrelencm  Staate  seine  i)eF-?;ön- 
liehen  Neigungen  unterzuordnen.  Der  König  trug  sich,  um  nur 
ein  Btiisjuel  anzuführen,  seit  Anfang  des  Jahres  1GÜ2  nht  der 
Absieht  zweier  Reisen,  einer  nach  Deutschland,  um  Brwisuch  und 
i^*hili|)psburg  zu  sehen,  einer  nach  dem  Norden,  um  das  Grenz- 
2:«'bipt  bis  nach  (Iravelines  zu  bereisen.  Hereits  wariMi  alle  Vor- 
hereilunirf»!!  getrollen ,  tiiglich  sprach  der  König  von  der  Reise 
wif  von  einer  Herzenssache.  Doch  die  Minister  Colhcrt  und 
Lioiiiir  hatten  gegen  »las  Rciseprojekt  politische  Hedonkcn ;  sie 
iuirlitctri).  (Uir  Kaiser  werde  jetzt  mit  der  Pforte  um  jeden  Preis 
Pii.iit.n  schliessen  und  gerade  die  schimpfliclisten  Bedingungen 

\  t'i trags  dem  Franzosenkönig  Schuld  geben,  d»M  ihn  fiötige, 
>eHie  Krbländer  und  das  Rcieh  gegen  einen  Angritf  von  Westen 
zu  si«hprn.  Und  der  König  ent.sagte  vor  den  Vorstellungen  der 
Minister  nicht  bloss  seinem  Reiseprojekt,  er  tadelte  selbst  seine 
Räte,  dass  sie  ihn  nicht  früher  gewarnt,  und  befahl  ihnen,  inskünftig 

nit  khaltlosem  Freinuit  ihre  Bedenken  auch  gegen  seine  eigenen 
Handlungen  zu  äussern.    ,11  7  a  loin  de  ce  jeune  roi  au  monar- 

'}  Vgl.  Uber  sie:  Valfrey,  Hugues  de  Lionno  ;  Caroii,  Michel  le  l  eJiior 
HousKet^  Histoire  de  Louvoi«;  Cl^meat»  HUtoire  de  la  vie  et  de  radmini- 
•tr»tioD  de  Colbert^ 


Digiiizixi  by  Google 


180 


qiK»  hautain   et  absolu,   lel   (jue   rimaginaüon  se  represente 
Lüuis  XIV."») 

Gt'ld,  Soldat <!n,  Diplonialeii  sind  die  vornohnisten  Bediiif^- 
unjLTtMi  für  eine  ertbl^nMche  auswärtige  l'ülitik.  Auch  hier  TUJir- 
M'hiert  Fraiikr(«irh  an  der  Spitze  der  europäischen  Staaten. 

Frankreich  kuiii  m  den  Ruf  einer  der  ersti-n  Finanzniächte 
l'^m(>|ias,  seitdem  Colbert  zur  olx^rsten  l^eituny:  der  Finanz ver- 
waltLiii*;  berufen  worden  war.')    Durch  ^rösstrnößfliche  Sparsam- 
keit im  Staatshaushalte,  dun^h  ^nindliche  Heforuien  in  der  Ver- 
\valtun«r  und  im  Steuerwesen .  durch  strengste  Rechmmijskon- 
frolle,  <hn-cli   ^rös<nn(iL:li(  li(>  Slei<rerunijr   und  Xutzl>arinuehunK 
der  unmittell)aren  l'jini;ihnieii  (U^r  Krone  wie  dfi-  Steuerkraft  des 
[jandcs   sfelhc  er  nicht  blo.N.s  da>  (jleichgcwicht  zwischen  Aus- 
ixaben  nn<l  I -iimahiiien  lier.   sondern  erzielte  auch  einen  stetig 
wachseihien  Staat<>c!iatz,  zu  einer  Zeit,  da  der  Kaiser  und  die 
meisten  dent^ehen  Fürsten  an  ständij^em  Oeldmanirel  litten,   l  ud 
die  ^j^eschältii^e  Phantasie   überlx)!   noch  di<'  \\'irklielik«'it .  die 
deutschen  Finv-feii  hatten  die  übertriehen.^ten  Vorstellungen  von 
den   Heicliliünern   des   allerehri.-tliehsten   Köniirs.-'')  Finanzi<*lle 
Mittel  si?Ml  stets  eine  unerlfisslich«^  VorltediiiLinnu-  f(ir  eine  erfol;;- 
reiehe  auswärti<;e  i\)litik,  j^anz  besonders  in  der  Zeit  kosi>j»ielim'r 
Stddnerheere.  Datnals  spielteaber  das  ( leb!  auch  ei  h  \vi(  fititr^.  Holle 
in  den  diplomati>elien  P)eziehun]Lren  der  Staaten  unlereniander.  Das 
französische  Geld  fand  nicht  bloss  sei?ien  Weg  zu  den  deut-chen 
Ministern,   die  deutschen  Staatshäupter  selbst,   die  irro>-<en  wie 
die   kleinen,   strebten  nacdi  finanzieller  rnter-tütztmg  einer  der 
( irossmächte.  und  ihre  Zeitgenossen  nahmen  daran  keinen  oder 
doch  nur  geringen  Anstoss;   nur  so  waren  eben  die  rerntorial- 
herren  bei  ihren  knapp  bemessenen  l^iinkünlten  im  ätande,  stehende 
Heere  zu  unterhalten. 

Um  die  Steuerkraft  des  Landes  zu  heben,  suchte  Colbert  den 
Nationalwohlstan<l  zu  mehren  durch  F(»rderung  des  Ackerbaues, 
des  t!ew»'rbes  und  des  llandids.  <lurch  Begründung  von  privaten 
und  staatlichen  Musterindustrieanstalten ,  durch  Beseitigung  der 

')  Clit'ruol  a.  a.  0.  171  ff. 

-)  \'gl.  unter  anderem:  Colbert,  Lettres,  inBtructions  et  ro^moires; 
Clement,  Hisioire  do  la  vie  et  de  radministration  de  Colbert ;  6.  d'Avenet, 
Hiatoire  ^conomique. 

•)  Vgl.  Cb^ruel  a.  a.  0.  172. 
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IjiiiiH.nliiiidisohpn  Zoil-chraiikm ,  (iniTli  \'»'rl)'->.>,M  iinLZ-  il<'>  Posl- 
>^t'sens,  (lurrh  den  l^)aii  von  ihmumi  StiasM-n  imd  Kanälen,  diirofi 
Anlegung  von  Kolonien,  dun  h  t  iriinduiijü:  von  Handtdskonipaiiiiieii 
und  wurde  damit  der  V()llr'iidei>i<'  Vertrotor  des  sournannten 
.Merkantilismus.  Und  die.se  wirlseliafllii^lieii  Veranstaltungen 
pil)CMi  Frank n'irh  in  einer  «rfTade  für  wirtscluiftliehe  IVojekle 
J^<'  tMiipfänirliclu'U  Zeit  eine  iicnc  Anzielumj^skraft.  Frankrciclis 
Wirtseliattspolitik  aul  i)(nitsehland  7A1  ühertrai^en  wurde  (»in 
jjosuiurswort  der  tVauzösis-rhen,  Ja  seihst  der  ant ilVan/.risiscIi 
irt'siniiten  Kr(M><'.  Bezweckten  die  staatlichen  Veranstaltungen 
l'ollK'rts  im  Grunde  nichts  anderes,  als  Frankreich  im  Ansi  hluss 
claj5  ahsolute  Königtum  auch  wirtschaftlich  nach  Innen  und 
nach  Aussen  zu  einigen  und  unahhängig  zu  machen,')  so  ver- 
stand doch  die  franzdsi.sche  Diplomatie  meisterlich,  die 
wirtschaftlichen  Erfolge  auch  der  auswätligen  Politik  diensl- 
''«ir  zii  machen,  die  deutschen  Fürsten  durcli  die  Aussicht,  ihnen 
Anteil  an  den  wirtschaftlichen  Unternehnmngen  Frankreichs 
zu  f^ewähren,  für  ihre  politis<;hen  Zwecke  zu  kridern.  Wir 
wer<li>n  dieses  Mittel  auch  iu  den  Besiehungen  Frankreichs  zu 
^yern  wirken  sehen. 

Frankreich  war  aber  auch  bereits  auf  dem  Wege,  sein  mili- 
iiirisc-lu^s  Prestige  zu  begründen.  Die  aus  einem  '24jährigen  Kriege 
^'  .icnMch  hervorgegangene  Arnnee  übertraf  an  vSchuhmg  alle  an- 
il«Ten  Eurfipns.  An  seiner  Spitze  stand  ein  Offizierskorps,  das  mit 
'^t'im.n^  Ka|)ital  an  Wissen  und  Erfahrung,  mit  seinem  Siaiulcsbe- 
wiisstscin  inid  seiner  gesellsciiaft liehen  Geltung  in  ganz  Kuropa 
><Mnestjleichen  sucht«.  Und  bald  übernahm  die  oberste  Leitung 
dos  Kriegswesens  in  d<*r  Person  Louvois'  ein  Minister,  der  mit 
rastloser,  energischer  ThMtigkeit  an  der  Vervollkommnung  der 
'^'■^M^pe  und  ihrer  Organisation,  an  der  Begründung  einer  sireng 
'^''^^ra Visierten  Militärverwaltung  arbeitete.  Wie  im  Zeitalter 
Friedrichs  des  Grossen  die  preussische,  so  galt  im  Zeitalter  hudr 
^igs  XIV.  die  französische  Armee  als  die  erste  in  Europa. 

man  im  19,  Jahrhundert  in  den  kulturell  zurückgebliebenen 
^^^tdem  des  Orients  europäische,  insbesondere  deutsche  In- 
^^niktoren  erbittet,  so  schätzte  man  sich  damals  in  den  deut- 

*)  Vgl.  8chmaller,  Umrisse  und  Uutersuchungen  2.  Verfassungs-. 
V«t«altiiiig»>  und  Wirtaehaftflgetoh.  bes.  Preuseen«,  S.  40. 
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§ohen  FQrstentfimern,  bald  auch  in  Bayern  glücklich,  französische 
oder  in  der  französischen  Schule  erzogene  Offiziere  iür  die  Aus- 
bildung der  eigenen  Armee  zu  erlangen.  Und  wie  heute  diese 
europäischen  Instruktoren  Pioniere  des  politischen  Einflusses  ihres 
Heimatlandes  sind»  so  waren  damals  die  französischen  Oiiiziere 
Vermittler  des  politischen  Einflusses  Frankreichs. 

War  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  der  Mann 
des  Krieges  in  erster  Linie  entscheidend  gewesen  für  die  Ge- 
schicke der  Völker,  so  war  es  in  der  zweiten  Hfilfbe  noch  mehr 
der  Diplpmat  Und  wiederum  ist  das  Zeitalter  Ludwigs  XIV. 
zugleich  das  goldene  Zeitalter  der  französischen  Diplomatie. 
,,Le  17.  si^cle  est  le  grand  si^cle  de  la  diplomatie  Frangaise'^.O 
Und  auch  hier  hat  Frankreich  Schule  gemacht.  Die  Organisation, 
die  Geschäftsführung,  bald  auch  die  Sprache  der  französischen 
Diplomatie  wurden  Muster  für  die  europäische.  Zu  den  fran- 
zösischen Diplomaten  sah  man  hinauf  wie  zu  Lehrmeistern ;  wie 
hätte  sich  der  Schüler  der  politischen  Beeinflussung  des  Lehr- 
meisters für  die  Dauer  völlig  entziehen  können? 

In  allen  Zweigen  der  französischen  Staatsverwaltung  be- 
^^t^iiet  man  einem  frischen,  dem  Ausland  imponierenden  Zug 
schaflfensfroher  Arbeit,  während  der  Kaiser  und  seine  Minister, 
um  mit  den  Worten  Oexls  zu  sprechen,  sich  nur  allzusehr  «auf 
das  gewöhnliche  Austriacum  axioma:  „Deus  providebit*  ver- 
liessen.*") 

Frank n  icii  war  aber  aucli  uul"  dem  Gebiete  der  geistigen 
Kultur  (las  IdL-al  iles  damaligen  Europas.  Wirkt  noch  heute 
(ItT  Ii. m/ose  mit  seiner  feinen  Geselligkeit,  mit  seinem 
•gebildeten  Toti  .  um  wievielmehr  zu  einer  Zeit,  da  die  Kon- 
versation eine  Marlit  bilduU  und  auch  (Um-  Diplomat  sich  dieser 
Waffe  zur  Erreichung  seiner  politisciicii  Zwecke  bediente.  Und 
wie  musste  auf  den  Deutschen  im  Vergleich  zu  der  eigenen  Ar- 
umt  die  reiche,  nacli  Inhalt  und  l'orm  gleich  vollendete  wissen- 
schaftliche und  Rclione  Literatur  Frankreichs,  wie  im  Vergleich 
zu  der  Schwerfälliirkeit  und  Sclnververständliclikeit  der  doulöchen 
Sprache  der  leichte  Fluss  und  kliu  e  Bau  des  französischen  Idioms 
wirken  I  Ist  der  Deutsche  ohnehin  geneigt,  sein  Herz  aa  das 
Fremde  zu  hängen,  um  wievielmehr  damals,  da  die  Gieichgiltig- 

•)  riistoire  G^n^rale  VI,  77. 

')  U.  üi.  A.  K.  aohw.  172^16.  1600  S«pt.  21,  Oexl  an  Kurs. 
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keit  pTPiCTPn  das  eigene  Vaterland,  da  die  Herrschaft  des. Fremden 
gleichsam  in  der  Luft  lag. 

Dentsrhland  hat  von  dem  Frankreich  Ludwigs  XI VJ)  viel 
geimit,  auf  geistigem,  dii>lomatisehem.  miHtärisc)iPiii,  wirt^chatt- 
licheni  und  politischem  (icbiete.  wäre  ein  fal.^i  her  Cliauvi- 
nismus,  sich  dieser  Erkenntnis  zu  verschiiessen.  „La  Francia 
inconscianiente  chiamava  la  Germania  a  nuova  vita",  konnte 
nicht  mit  Unrecht  ein  neuerer  italienischer  Geschichtschreiber 
äu.<sern.3*)  Die  produktive  Kraft  wechselt  eben  von  Volk  2U 
VoIIl,  von  Land  zu  Land. 

Die  moralische  Macht  Frankreichs  und  die  psychische  Em- 
pßn*j:lichkeit  der  Zeit  für  solche  Einwirkungen  übten  nicht  bloss 
ihren  EinlUiss  auf  die  Kurtüratin  A{lelheid,  ihnen  konnte  sich 
auch  der  Kurfürst  und  sein  geschilft^^leit ender  Minister  Schmid 
nicht  völlig  entziehen,  wenn  sich  das  auch  nicht  immer  mit 
statistis(;her  Sicherheit  aus  den  Akten  erweisen  lässt.  Sie  ge- 
hören eben  zu  den  geistigen  Imponderabilien  der  Geschichte. 
Sie  waren  zum  mindesten  geeignet,  dem  Kurfürsten  den  An- 
schluss  an  Frankreich  sehr  zu  erleichtern. 

*  « 

Der  erste  Versuch  de.s  jungen  Kcinigs  Ludwig  XIV.  schien 
allerdings  ni<'ht  glückverhcissend.  Seitdem  Ludwig  XIV.  die  Re- 
gierung persönlich  in  die  Hand  genommen,  war  eine  seiner  Ilaupt- 
'^f>^^^n  die  Erhaltung  und  Erweirerung  der  rheinischen  Allianz. 
Ende  des  Jahres  1661  machte  der  König  den  Versuch,  auf  dem 
^^ge  über  Savoyen  auch  den  bayerischen  Kurfürsien  für  den  Ein- 
tntt  in  dieselbe  zu  gewinnen.   Das  Gerücht,  dass  der  Kaiser  den 
Kurfürsten  von  der  Pfalz  gegen  Kurbayern  unterstützen,  dass 
il^n  zur  Rückerwerbung  der  oberpMzischen  Aemter  Weiden 
und  Parkstein  behilflich  sein  wolle,  oder,  wie  man  sich  franzö- 
sij'eherseits  ausdrückte,  dass  er  dem  Pfizer  das  Wort  verpfändet 
h^^t  ihm  die  genannten  Aemter  zurückzustellen,  gab  der  franzö- 
^iseh^n  Regierung  eine  erwünschte  Gelegenheit,  um  dem  Kur- 
für&t«n  von  Bayern  den  Schutz  Frankreichs  anzubieten  und 

')  Ich  ffwliliiio  uüch  auf  deutscher  Seite  l*hi!ippson,  das  Zoitaltor.  Tud- 
XlV.^  auf  fruu^ösischer  Seite  Bourgeois,  Le  grund  siecle  de  i..üuj«  Xi  V, 
Merkel  n.  n.  O.  323. 
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daran  die  Einladung  zum  Beitritt  in  die  rheinische  Allianz  z\i 
knüpfen.  In  diesem  Sinne  schrieb  am  2.  Dezember  1601  auf 
Krsuclien  Frankreichs  die  Herzogin  Christine  von  Savoyen  an 
ilue  Tochter,  die  Kurförsthi  Adelheid  von  Bayern:  Bei  den  feind« 
liehen  Absichten  des  Kaisers  gegen  dasselbe  Bayern,  das  sich 
um  das  Reich  so  sehr  verdient  gemacht,  dem  er  selbst  so  viel 
zu  danken  habe,  bedürfe  der  Kurfürst  eines  Rückhaltes.  Einen 
solchen  gewähre  der  Eintritt  in  die  rheinische  Allianz;  diese  sei 
gegründet  worden  zur  Aufrechthaltung  des  westfälischen 
Friedens,  zur  Sicherung  der  daselbst  erworbenen  Länder  und 
Oerechtsame,  während  der  Kaiser  augenblicklich  an  der  Bc< 
seiiigung  der  Verträge  von  Münster  und  Osnabrück  wie  der 
kaiserlichen  Wahlkapitulation  arbeite.') 

Frankreich  erhielt  eine  Abweisung.  Der  König  —  so  liess 
der  Kurfürst  am  2B.  Dezember  durch  seine  Gemahlin  an  Chri* 
stine  schreiben  —  sei  über  die  pfälzische  Angelegenheit  nicht 
genügend  unterrichtet,  der  Kurfürst  habe  im  Gegenteil  eine 
kaiserliche  Deklaration  in  Händen,  welche  ihm  Zurückerstattung 
der  für  die  Besetzung  Weidens  und  Parksteins  gemachten  Aus« 
gaben  gewährleiste;  seien  ihm  diese  vergütet,  dann  werde  er 
die  genannten  Orte  dem  rechtmässigcMi  Eigentümer  ausliefern. 
Der  Kurfürst  finde  also  in  der  pfälzischen  Angelegenheit  augen- 
blicklich keinen  zwingenden  Grund,  der  rheinischen  Allianz  bei* 
zuti'eten.^) 

Die  Kurfürstin  Adelheid  war  unglü(;kHch  über  die  Ableh- 
nung ihres  Gemahls,  in  die  riieinische  Allianz  einzutreten,  sie 
gab  in  einem  besonderen  Schreiben  an  ihre  Mutter  ihrem  Schmerz 
und  ihrem  Unwillen  Ausdruck.^)  Indes  die  zurückhaltende 
Politik  des  Kurfürsten  darf  nicht  überschätzt  werden.  Abge- 
sehen davon,  dass  damals  der  bedeutendste  Ratgeber  aus  der 
Österreich  freundlichen  Periode,  Maximilian  von  Kurz,  noch  am 


')  Ulis  Schreiben  der  Herzogin  Christiue  s.  Beilage  lü. 

Merkel  a.  u.  0.  287. 
')  , J'euvoie  la  reponse,  que  s.  A.  R  m'a  donne,  et  il  me  8ami>le;  que 
ron  na  pa«  conäelie  irop  prudenment  d6  De  point  repattdre  j»ur  le  point, 

qiii  touche  hi  ligne  du  Rhin;  mes  ie  ney  pas  nssoK  de  <  redit  pour 
estre  creiie  de  Iny.  insy  io  no  puis  que  fuirp  <]\i'ou  m'^rdniino, 
ot  il  mc  fächeret  iuit.  si  ctda  augrncritii  lulienatiou,  que  la  Fruiice 
Ici.  uigue  dcsiu  uvoir  puut  la  niuisun  de  Buvierc.''    Kheudu.  • 
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Leben  war,  so  sah  der  Kurfürst  für  den  Augenblick  keine 
«iringende  Gefahr  für  sich  und  seine  Lande.  Frankreich  hatte 
weh  nicht  glücklich  eingesetzt  mit  dem,  was  es  wünschte,  mit 
der  Forderung  eines  otfeiieo  Beitritts  zur  rheinischen  Allianz. 
Dieser  wurde  von  Bayern,  aus  Gründen,  die  wir  bereits  kennen, 
.<«lbst  SU  der  Zeit  abgelehnt,  da  es  Frankreich  aufs  engste  ver* 
bandet  war.  Uebrigons  hatte  der  Kurfürst  in  dem  erwähnten 
Schreiben  immerhin  der  HolTnung  Ausdruck  geben  lassen,  der 
König;  von  Frankreich  werde  auch  fernerhin  den  Interessen 
ßaypms  seine  gnädige  Gesinnung  bewahren.') 

Nach  den  bisherigen  Enttäuschungen  Bayerns,  nach  den 
bisher  bekannt  gewordenen  Gegensätzen  zwischen  dem  Mün- 
chener und  dem  Wiener  Hofe,  angesichts  der  grundsätzlichen 
(iegnorschiift  der  Wiener  Ministerrepublik,  die  Bayern  nicht  auf- 
konimen  lassen  wollte,  angesichts  der  wahren  Gesinnung  des 
Kurfüriiten  und  der  Tendenzen  der  leitenden  Persönlichkeiten 
des  neuen  Kurses  war  die  M()glichkeit  einer  politischen  Ver- 
bindun}^  Bayerns  mit  PVankreich  keineswegs  ausgescldossen. 
Wpitorl)lickende  mochten  damals  schon  mit  einer  gewissen  Natur- 
noiwendijrkeit  tliese  Kntwickciung  kommen  sehen,  für  dcii  1  all, 
<lass  »Mnerseits  Baxern  von  schwereren  Gefahieu  bedroht  und 
•ladurch  zur  Erkenntnis  tjebracht  wurde,  dass  es  in  seiner  Uo- 
lieruDe:  nicht  verharren  könne,  das>  aiKlcit  rseits  Frankreich  dem 
Kuilüisten  nicht  den  Beitritt  zu  der  alier  Welt  offenkundigen 
rlKMiiisehen  Allian/  zumutete,  sondern  ihm  ein  geheimes  Separat- 
Inimlnis  oder  eine  .Kutente**  anbot,  ähnlich  wie  in  den  'Tagen 
Maximilian-  I.  Beides  <o!ite  der  Reichsla<i'  und  <lf»r  Türk^Mikrieg 
'•ringen.  Die  Verbindun«;-  Pinverns  mit  Krankreieh  bahal  ^ich 
iai  zur  Zeit  des  Türkeiikriei^es,  verengert  sich  zur  Zeit  des 
IX'Vüluii()ij>k.!  ieges  und  wird  vertra«2:smässia^  festgelegt  in  der 
Zeit  zwIm  hefi  dem  ersten  mid  zweiten  Kaubkrieg,  angesichts 
einer  ilreilaciien  Kriegsgefahr. 

')  «U  espere  d'estre  eonwrv^  dans  ses  bonnes  graoes  aux  ocoasions, 
m  W  m  808  interaBts."  Ebenda. 
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III.  Kapitel. 

Reichstag  und  Türkenkrieg  1663/64  und  das  erste  bayerisch- 

franzdsisehe  Allianz-Projekt. 

Auf  den  8.  -Tiini  1B62  war  der  Hcidista^ '  l  nach  liegens- 
1)111  berufen,  in  W  irklichkeit  konnte  er  erst  am  20.  Januar  1603 
eröffnet  werd'  n  "!  Selb.^t  jetzt  waren  nur  woni<;c  Stande  in 
Person  vertreten,  die  Gesandten  niussten  sich  daher  vor  jeder 
Abstimmung  erst  bei  ihrer  Regierung  Instruktion  eriiolen.  Ver- 
ursachte schon  dieser  Unistand  einen  schleppenden  Gang  der 
Verliandlungen,  so  (rat  überdies  gleich  zu  Anfang  der  Sitzungen 
der  Gegensatz  zwischen  den  Parteien  schroff  hervor. 

Nach  der  kaiserlichen  Proposition  sollte  die  Türkenhilfe 
den  ersten,  die  Reichssekurität  den  zweiten,  die  noch  vom  west- 
fälischen Frieden  her  unerledigten  Punkte  den  dritten  I^eratungs- 
gegenstand  bilden.  Die  Mehrlteit  in  den  drei  Reicliskoüegieil 
erklärte  sich  allerdings  sehr  bald  für  die  Voranstellung  der 
Türkenhilfe  im  Sinne  des  kaiserlichen  Antrags.  Auch  die  Frage, 
ob  dem  Kaiser  wider  <len  Türken  Hilfe  zu  leisten  sei  (q  u  a  e  - 
s  t  i  0 ,  a  n),  wurde  rasch  bejaht;  schon  zu  Anfang  Februar  hatte 
sich  die  Migorität  dafür  ausgesprochen.  Aber  die  im  sogenaimten 
Fürstenverein')  vertretenen  oder  diesem  nahestehenden  Mit- 

')  Uphor  die'iou  Reichstag  vgl.  Gemeiner,  ü<>sch.  der  üfTeutlicbeii 
VerhandluDgon  des  xa  Regensburg  noch  fortwährenden  Reiobstagn,  Bd.  I* 
u.  IL;  Droysen,  Gesch.  der  preussisohen  Politik  III,  SS8  ff.;  KScher  a.  a. 
O.  I  321  ff.;  Urkunden  u.  Akten  z.  G.  'los  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XI,  141)  IT.; 
EjrdinaiiDsdüriTor  a.  a.  (),  I,  ;{(J<I  ff.  Z\vio(liiiO(!k-.Südeiihorst  a.  a.  O.  1,  238  ff. 
—  loh  hiilto  das  hier  (iohnl<'iie  in  inoinor  Darstellung  erg'tinzt  nn^  dpii 
ha\ eri.m-lu'n  Keiclistagsaklun  (M.  St.  A.  K.  scliw.  172,10  ff.)  und  aus  der 
buyeri»ch-küluischen  Kurresp(»ndenz  (M.  St.  A.  K.  schw.  44/2),  vvelulie 
helleres  Licht  Uber  die  bRyorischen  Intentionen  verbreitet. 

*)  Noch  unmittelbar  vor  Beginn  des  Reichstags  wurde  in  den  Oexl 
naliostehenden  Krei.son  »ler  Wunsch  geäussert,  die  Kröffnung  des  Hoirhs- 
tags  hinau.szus('hioli(>t)  und  zur  Reich.«<deputation  5!uriiokzuk(diri''n.  „Ks  geht 
aufh  wnfil  uiuci-  t  tliclii  ii  dor  <lt«!f'nurs  in  gohoiinb  noch  uinh.  dass  os 
hesser  wäre,  den  reiclijjhig  derniaieii  ganz  in  suspenso  /.u  laasen  und  weiter 
SU  versobieben»  dagegen  die  reichsdoputAlioo,  weilen  dabei  noch  ntoUts 
hauptsKchlicbes  verrichtet ,  weniger»  die  materiae  remissae  übertragener 
mausen  preparirt  worden,  wie<lerun)  zu  reassumieren.*'  M.  bt.  A.  K.  S(^w, 
172/10.    Bori(dit  Oexls  v.  !J.  Jan.  Um. 

*)  Vgl.  Küober  a.  a.  O.  i,  BIO. 
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glieder  des  Fürf^tenkoUegiums,  wolrhe  auf  eine  Vernichtung  der 
kurfürsiliulien  „Präemineü//"  hinarbeiteten,  erkhirten  unter  Füh- 
rung des  Pfalzgrafen  Philipp  Wilhelm  von  Neuburg,  sie  würden 
sich  zu  einer  Türkenhilfe  nur  daiui  verstehen,  wenn  sie  Bürg- 
ächatt  (erlangten,  da^s  nach  Erledigung  dos  ersten  Beratungs- 
gegenstandes auch  die  Ix  iden  anderen,  insbesondere  der  dritte 
in  Angriff  gcmonunen,  dass  nunmehr  wirklich  die  Gerechtsame 
<l^>  Kürstensiandes  durch  eine  immerwährende  Wahlkapitulation 
(-'•apitulatio  perpetua"),  an  der  die  Kurfürsten  nichts  mehr 
zu  iiiKlt^rn  hätten,  gesichert  würden.  Das  Städtekollegium  aber 
erklärte  sich  zur  TürktMiiiilfo  nur  unlor  der  Rcdinpmg  bereit, 
^  vorher  der  vStreit  über  die  Moderation  der  Heichsmatrikel 
und  Ober  den  Majori tAts2 Wang  in  Steuersachen  sum  Austrag  ge- 
bracht werde. 

Schwieriger  noch  gestalteten  sich  die  Verhandlungen  über 
die  Frage,  ob  man  dem  Kaiser  mit  Volk  oder,  wie  die  kaiser- 
lichen Gesandten  wünschttm,  mit  Geld  assistieren  solle  (q  u  a  e  - 
stio  quomodo).  Im  Kurfürstenkolleg  war  anfönglich  die 
eine  Hälfte  für  Geldhilfe,  die  andere  fiir  Volkähilfe,')  im  Fürsten- 
rat war  die  Majorität  für  Geldhilfe,  die  in  der  rheinischen  Allianz 
\  ei  treteoen  Stände  aber  —  und  das  n  aren  gerade  die  leistungs- 
ßUiigsten  —  erklärten  sich  entsprechend  der  von  Frankreich  aus- 
gegebenen Parole  für  Votkshilfe.  Bald  darauf  verstand  sich 
Kurtrier  zur  Getdhilfe  und  verschaffte  damit  dieser  die  Majorität 
auch  im  Kurkolleg,  am  28.  Februar  fielen  die  maiora  in  allen 
drei  lieichskoUegien  auf  Geld  aus."  Nun  gaben  diejenigen  Kur- 
h')r.>teii,  welche  bisher  für  Volkshilte  gestimmt  hatten,  ihren 
Widerstand  auf  und  verglichen  sich  mit  der  Majorität.  Aber  die 
rlieiiiischen  Alliierten  im  Fürstenkolleg  beharrten  auf  der  Volks- 
hilfe.  Sia  wollten  überdies  ihre  Kontingente  zu  einem  beson- 
<leren  Korp»  imter  einem  vom  Bunde  au  bestellenden  Fühl  er 
Vereinigt  wissen  tmd  verlangten  neuerdings  Sicherheit,  dass  auch 
^ie  übrigen  in  der  kaiserlichen  Proposition  enthaltenen  Punkte 
dem  jetzigen  Reichstag  Erledigung  fänden. 

Mitte  März  begannen  die  Verhandlungen  über  die  Grösse 
<i«r  zu  bewilligenden  Hilfe  (quaestio  quanti),  wobei  man 
^itHler  sorgfältig  subdividierte  in  Vergangenheit,  Gegenwart, 

Kurtrier  entschuldigte  sieh  mit  inang«lnder  lostraktion. 

13 
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Zukunft  (ratioiic  praeterifi  et  praesentis  et  luturi).  Im  April 
kam  ein  „roiiciu  um**  des  Kuriurstenkolle^s  zu  stände,  welches 
dem  Kaiser  50  UömtMinonate  bewilligte,  im  Mai  trat  die  Mehr- 
heil  de.s  Kiirstenrales  «lern  conclusum  des  Kurhii stcnkollegs  bei. 
Aber  diese  BewiHi«,nin^  war  nur  als  eine  SubvHiili<»n  gedacht  für 
die  in  den  VDrausi^e^Miim  iitMi  zwei  .Jahren  gemachten  Heeresaui- 
wendungen  des  Kaisers  und  fiir  ilon  Vlnterhah  der  augenblick- 
lich iint«r  den  Waffen  stehetulen  Armee.  Und  die  rheinischen 
AlliitTteii  fürsilichin  Standes  erkannb'n  einen  Majoritatszwang 
in  Si('iier><u  Ik'u  wirijt  an,  MicbrMi  auch  jetzt  bei  der  ausschli^^s«:- 
liclicu  licsvilliti^uni^  der  Volk-iiille,  «'in  Teil  des  Slädterates  al>Hr 
wt)llte  über  <iie  Zahlunt^  von  20  oder  gar  nur  15  oder  12  Höiuer- 
iuonaten  nicht  hinausgeiu  ii. 

Die  bavcri^t  he  Regicriiii<jf ,  für  welche  der  Türkenkrieg 
eine  ].('l)enstraL!;c  w  *»r<len  komile,  hat  bei  all  ilicscn  \  crhand- 
bini^eti  r^'dlich  mii^»'\virkt.  um  wenigstens  etwas  zu  stände  7AI 
bringt'ii.    [)«'r  «^chiMiin'  h'atskanzler  Oexl.  von  der  Zeit  d*>r 

Deputalionsveriiandliuigen  her  thh  Ii  in  h't'Lrcnshiiri::  weilte,  wur»!»' 
seinem  Wunsche  gemäss  anu:ewie>eii ,  irlcich  an  t  )rt  und  S  <  1!- 
zu  verlih;ib<Mi.  Mit  der  AbsendmijL^  der  i  «'prascMitativen  Zwecken 
dienenden  Prin7:ii)aiL:-e>andtschaft  wurde  aüerdin^'s  Anstand  ge- 
iKinniien,  weil  man  die  laiifViinnii:  d(»s  Keichstai;s  nicht  s«  bald 
erwartete,  l'nci  als  dann  wirklirli  am  20.  .lanuar  M)()3  mit  der 
leierlichen  N'erlesung  der  kaisei liehen  Pro|)nsiti<)n  der  Rei{-h'^tag 
seinen  olliziellen  Anlarig  nalun,  wurde  aus  finanziellen  iiriuiden 
mit  der  Siellvei  i  retung  der  Prinzipalge^andtschaft  einstweilen  Oexl 
betraut  und  ihm  zu«;rsl  der  llofkan/ler  l>r.  .Johann  Krnst.  später 
der  geheime  Rat  Franz  von  Mayr  zur  Abstimnumg  im  Kürsten- 
rat,  der  Hofrat  Dr.  (Jerman  Barbier  aber  zur  Protokollführung 
im  Knrfürstenkolleg  beigegeben.  Oexl  wurde  gleich  anfangs 
dahin  instruiert,  sich  von  demjenigen,  was  die  Stände  insgemein 
bewilligen  sollten,  incht  zu  trennen.  Und  deinen Uspntchend  lau* 
teten  auch  die  s})ät(?ren  Weisungen. 

Klirbayern  stimmte  für  die  vom  kaiserlit:hen  Prinzipalkruii- 
inissär  in  Vorschlag  gebrachte  CJeschältsordmmg,  also  für  die 
Voranstellung  dc^r  n'ürkenhilfe.  drang  auf  schleunige  Bejahung 
der  „({uaestio  an"",  opferte  iui  Interesse  des  Ganzen  sogar  s(Mnen 
Standpunkt  in  der  „(piaestio  quomodo".  Bayern  war  nändit  h, 
wie  der  befreundete  Hof  von  Köln,  wie  Kurmatnz,  ursprünglich 
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im  Kiiikollegiiun  für  Volkshilfe  gewesen.  Der  Grund  hiefiir 
la«!:  in  dem,  ich  möchte  sagen,  chronisch  gewordenen  Miss- 
traupii  gegen  die  kaiserliche  Regierung.  Aursciilus.s  iiierüher 
p'waliit  Maiiii'tit  licli  (lio  vcrti  auliche  Korrespondenz  zwischen 
Kurhayern  und  l\iirk()ln.  Man  liirchtete,  das  (leid,  das  durch  so 
viele  Hiinde  gehen  nuisste,  möchte  von  den  kaiserlichen  Ministern 
1111(1  Beamten  seinem  Hnstiiniimiigszweck  entfremdet  werden, 
eine  Besorgnis,  die  damals  im  Reiche  zicnilit  h  weit  verbreitet 
war.  Andererseits  erschien  eine  Armierung  des  Reiches  dem 
l>ayerischen  Hofe  als  der  rascheste  W  eg,  um  zugleich  zur  Ver- 
wirklicliung  des  zweiten  Punktes  der  kaiseiiidien  Propusition, 
der  Reichssi'kurität,  zu  gelangen;  <lenn  eine  von  den  Reichs- 
stiindeu  irt  u  ui  l)ene  Truppenmacht  koniur  n  ji  Ii  bayerischer  Aul- 
fussuDL!:  üii.ht  bloss  in  einem  Türkeiikriegc ,  (iur  noch  gar  nicht 
tlt  w  i^^lif'it  w;u' ,  sondern  auch  gegen  jeden  anderen  Kriedens- 
stortT  V  erwendung  Hnden.  Audi  ghiubte  das  Münchener  Ka- 
bii)»«t.  die  M«*}irheit  der  Stande  \\  iir(li'  auf  Volkshilfe  antrairen. 
Al>  .^ii  Ii  aber  die  StimmenmehrheiL  l'iii'  ( leldhille  entschied,  da 
wollte  sich  Bayern  ebensowenig,  wie  Kobi  und  Mainz,  von  den 
ül)ri<;en  trennen  und  fügte  si(;h  dem  MolirheiLsbeschlusse,  um  ja 
der  Saeb»>  der  Türkenhilfe  nicht  zu  sehad(»n. 

\  i'iii   rein  Itaverischen  Standpunkt  aur-  war  das  allerdings 
kein  Opt.M-,  da  ikiyeni  ebens<>,  wie  Mainz  und  Köln,  auf^lnmd 
•'iM«'>   l'ai  likidai  verii  ages   bere<"htigt  war,   die  für  die  „eilende 
Iblli'-  der  Jahre  IGÜl  und  UR)2  gemaehten  AiisirabiMi  voti  seinem 
Matrikularbeitrage  abzuziehen,  ')  «la  es  aiu  h  Lr<'iien\värl ii;  Sohhier 
unterhielt  und  entschlossen  war,  «lalür  seiiu'r  Zeit  RiM-bninig  zu 
Miellen.    Und  doi  h  war  es  eine  Konzession  an  die  Kaiserlichen. 
L)ainit  stellte  man  trotz,  des  Misstrauens  die  Geldnnllel  wenig- 
stens der  kleineren  Stäii<le  dem  Kais*'r  zur  Verfügniig,  verzichtete 
Ulli'  deren  selbständige  Ai  iniei  iing.    l'nd   <las  Zuge.staiubns  liel 
'l''in  Kurfürsten  von  P»ayern  umso  schwerer,  weil  er  nicht  zwei- 
'"l'e,  d;is-  die  „staikeii  und  meistenteils  u  ii  ka  thol  is  c  h  e  n 
•"blande  im  Kürstenrat  auf  Volkshilfe  best  (dien  und  die  Werbimg 
fortsetzen  werden**,  und  bei  <einem  unübei  \viiidli(  hen  .Mis.a raiuui 
g»igw)  cJeii  Protestant isinuä  hieraus  eine  üefalir  für  den  KaLhoii- 

')  M.  St.  A.  K.  sehw.  44,2.  lUtÄi  Febr.  2ü,  Bayeru  au  Köln. 
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sismus  fürchtete^  „ob  es  ihrer  k.  M*  und  dem  gemeinen 
katholischen  Wesen  nützlich,  wenn  die  Unkatholischen  armiert, 
die  Katholischen  hingegen  bloss  stehen  und  noch  dasu  mit 
den  Geldmitteln  erschöpft  werden  sollten.''  Es  war  aber  auch 
noch  in  einem  anderen  Sinne  eine  Konzession.  Damit  gab  man 
dem  Kaiser  die  einzige  Möglichkeit,  auch  die  übrigen  Stilnde, 
Welche  zu  den  Ausgaben  der  Jahre  lOßl  und  IÖ62  nichts  ge- 
leistet hatten,  lieranzuziehen.  Bayern  ersuchte  sogar  den  Kölner 
VetttT,  von  seiner  (sonst  g('l»illi*?ten)  Absieht,  die  bereits  ge- 
leistete ^eiUMidf  Hilte**  von  seinem  Matrikularbeitrag  in  Ab- 
rethnnng  zu  bringen,  ziuiüehst  keine  Meldung  zu  thun,  und 
instruierte  in  ilicscni  Sinne  auch  die  eijjene  Gesandtschaft,  „da- 
mit die  gesuchte  Hilfeleistung  hei  anderen  Ständen  ni<'ht  S(rhwerer 
gemacht  und  dieses  gemeinnützige,  heilsame  Werk  nicht  ins 
Stocken  gebracht  werde." 

Während  der  Verhandlungen  üher  die  „«juaestio  (juanti 
ratione  |)raet<»riti  et  praesentis**  Hess  der  Kurfürst  allerdings  durch 
seine  (lesandten  erklären,  dass  er  die  vciganirciieii  zwei  Jahre 
„mit  einer  kostbaren  Hilfeleist imi; ,  worüber  i.  k  M'  üiiädiii^t es 
coiitHntcj  gelmhl,  dasSfMiiiuc  lifreils  geleistet  habe"  miil  augenblick- 
lich die  noch  übrii^en  \ Oikcr  für  alle  Fälle  unterlialte,  er  fügte 
aber  inn  h  hinzu,  „er  lasse  gleicliwohl  dahingestt»llt  sein,  wessen 
sicii  andere  Stäncb'  bierin  erklären  und  bezeigen  wenlen.** 
Und  no(^h  im  iiainlit  ln  n  Monat  stinnnte  die  bayerische  Gesandt- 
schaft mit  den  übriir<'ii  Kurtürsten  für  die  öO  RöiueruKUUite. 

Für  die  Zukimit  (ratione  futurii,  fiü  dt  ti  i'all  eines  wirk- 
lichen l'Vldzuirs  g«»iren  <lie  Türk^'u  war  der  Kurfürst  für  seine 
Persfin  iiDi'l)  immer  ejit>r!il(i<-t'u,  kein  Gehl  zu  bewilligen,  sondern 
Xolkshille  zu  leisten.  Si;hon  im  A|)ril  hatte  «t  lüi  die-fu  Fall 
dem  kaisei lichi'M  Prinzipalkoinmissär  Volk^hili'e  aiigel)()t»'ii .  «»r 
hatt(^  sie,  ebens»)  wie  Köln,  auf  KHK»  Mann  zu  Fuss  und  2l)i>  zti 
IM'erd  fr-ti^esetzt.  Sie  wurde  vom  kai>erlichen  Prinzipalknm- 
nii--;ir  ebenso  abgewiesen,  wie  das  vun  der  rheinischen  Allianz 
angebot»Mie  1 1 ill>kor(»s. 

liie  gleichzeitigen  Vorgänge  in  ()esterrei(-h  waren  nicht 
geeignet.  di»>  <i(gntr  der  (nddhilfe  von  ihrem  Standpunkte  ab- 
zubringen. Schon  l'iiiher  halle  Hävern  geklagt,  dass  man  vom 
türkischen  Wes«Mi  so  w<'rü<r  Nachri<'ht  habe,  dash  daher  viele 
Stünde  ua  die  Gros;>e  der  Gefahr  nicht  glaul»en  und  sich  mit 
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AßT  TOrkenhilfe  nicht  beeilen. ')  Man  hatte  dann  allmählich  an 
dem  Ernst  dos  Kaisen*  zu  einem  Kriege  mit  den  Türken  zu 
zweifeln  begonnen.  Diesen  Gedanken  hatten  nicht  bloss  die  Kr- 
fahrungeii  während  des  Keldzugs  1661/02,  hatten  nicht  bloss  die 
Verhandlungen  zwischen  dem  Kaiser  und  der  l'ürkei  nahege« 
k^,  sondern  auch  die  Gerüchte  von  kaiserlieluMi  Tru[)i)enbe- 
wegima^en  nach  dem  Süden,  bald  zu  Dient^ten  der  Krone  Spanien 
gegen  Portugal,  bald  zu  Diensten  des  Papstes  in  dem  drohenden 
Kriege  mit  Frankreich.  Tnd  nun  anfangs  Mai  1063  zogen  wirk- 
lich kaiserliche  Völker  unter  den  Augen  der  bayerischen  Be- 
amten durchs  Salzburgische  und  Bayerische  nach  dem  Süden, 
wie  es  hiess,  zur  Unterstützung  Spaniens  wider  Portugal.  Das 
schrieb  am  8.  Mai  Kurbavern  an  Kurköln.''') 

Wenige  Wochen  später  meldete  dieselbe  Regieruiii;,  ein 
kaiserlicher  Oesaudlcr  sei  angekonnnen .  lun  ilas  zu  erbitten, 
was  der  kaiserliche  Prinzi[>alkümmissär  noch  soeben  al)gewieaen 
lialtu,  eilende  VolkshiÜe. 

* 

«  « 

,Die  Waiirheit  zu  bekennen ,  weiss  ich  nicht,  was  ich  von 
nnserem  türkischen  Wesen  halten  soll.  Billig  ist  es,  dass  wir 
i.  k.  an  die  Hand  gehen,  es  gereicht,  zu  unscr<>r  eigenen 
Küiiservation.  Wenn  man  aber  die  schlechten  Anstalten  be- 
denkt, so  sollte  einem  bald  die  Lust  vergehen.  Eine  Zeit  lang 
will  man  Frieden,  die  andere  Zeit  ist  alles  desperat  und  ver- 
loren,  also  dass  man  nicht  weiss,  woran  man  eigentlich  sei.^ 

So  hatte  am  24.  April  1661  der  Kölner  Obersthofmeister 
Franz  Egon  von  Fürstenberg  an  den  bayerischen  Obersthof- 
meister Qrafen  Maximilian  von  Kurz  geschrieben.*)  Mit  diesen 


<)  H.  St.  A.  K.  flchw.  44/2.  1663  Febr.  14,  Bayern  an  Köln;  «Will 

das  work  gleich  iii  prinio  puncto  der  gesuchten  roiclisliilf  wider  den 
Türken  darunihcn  in  ctwns  stecken,  wollen  mnu  an  sciton  ilf>r  stände  nieht 
ohne  billifli  nrsarh  vor  iillen  dingen  prninüicli  n;ichii(  ht  /.ii  IkiIhmt  begehrt. 

es  mit  dem  Türki»chen,  Ungurisclien  und  Sibenbürgist  lien  wesen  iür 
•inen  eigentlioben  bewandtnus  h«t^  ob  die  gefabr  vom  erbreind  dermalen 
und  wae  mit  demselben  fttr  friedena-  oder  ettUstandstraotaten  ob- 

»)  M.  St.  A.  K.  Bchw.  44/2. 
*)  M.  St.  A.  K.  Bobw.  542/21. 
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Worten  ist  die  ganze  Politik  Oesterreichs  gegen  Ober  der  Türken- 
frage, vom  Ende  des  Jahres  1660  bis  zum  Frühjuhr  1663  cha- 
rakterisiert. Bis  zum  letzten  Auj^nblick  fand  man  in  der 
Wiener  Hofburg  nicht  den  Mut,  der  Gefahr  ins  Gesiclit  zu 
sehaiien,  und  nicht  die  Logik,  .^ich  kampfbereit  zu  halten.  Noch 
zu  Beginn  des  Jahres  1<)()8  glaubte  man  dun^h  treringe  Zuge- 
ständnisse die  Kriegsgefahr  beseitigen  zu  kcinnen.  Die  Strafe 
bheb  denn  aueh  nicht  aus.  , 

Frülijalir  waren  die  türkischen  Rüstungen  vollendet, 

jetzt  brach  iler  tirossvezier  .\chniet  Koprili  die  Vcrhaudhmgen 
ab,  ein  auf  120,(XX)  Mann  gesch;itztt'>  lüikisclics  Heer  setzte 
sich  gegen  das  hal)sburgische  nnuMiii  in  Ucwi'^min;.  Die  Kaiser- 
lichen, die  noch  soeben  einer  fV«Mnden  Macht  Krietj'svolk  zu 
llill'c  gesandt  hatttMi ,  Vfi  fügtcu  nicht  über  >()vicl  Slieil kralle, 
um  nur  dem  ersten  Angriff  begegnen  zu  koinieii.  Der  Kaiser 
sab  sich  genötigt,  die  macht iii^ereii  Stnuh'  des  lieiches  um 
„eilende  Hilfe"  anzuflehen.  \\  it  ilcriun ,  wie  am  Atilange  des 
.lahrcs  H)iil,  iriniyen  die  kaiserliclien  .Apostel  hiiiau.-^  ins  Heii  li. 
wiederum  war  Minichcn  einer  der  erstiui  Höfe,  der  um  Hille 
augegangen  wurde,  der  aber  auch  trotz  der  in  d^n  Jahren  llitii 
und  16(>2  gemachten  Krl'aht  nntren  Hilfe  gewälu  le. 

Am  Freitag  den  K».  -luni  traf  Graf  Paul  Sixt  Traut- 

sohn am  bayerischen  Hofe  ein  und  erhielt  a?!i  nächsten  Tair«* 
durch  Vermitlelung  des  damaligen  luich^tcn  Hof l)eamten ,  tlcv 
Oberst käinnierers  Freiherrn  von  Haslang,  Audienz  heim  Kiir- 
liu'slen  in  Seblei>sheinK  Der  kaiserliche  Gesandte  scliilderle  in 
Ichhaften  Farben  die  (ir(H-^e  der  (lefahr  für  rfiu:arn,  für  die 
kaiserliclien  Krblande.  <lie>e  „V'ormauer  «les  hl.  nimischen  kt»i(_*lies 
und  der  gaii/'  n  (  bri-l enheit",  für  (la.->  Reich.  Der  Kaiser  habe 
zwar  durch  seinen  I 'rinzipaliresandten  in  I^euensi>iirg  an  alle 
Stande  die  P/itlc  um  eilende  Hille  an  Volk.  (leld  uml  ^^UT1iti(»^ 
gcrirhtet  ,  richte  alter  die  l'itte  ganz  t)e>(»nders  an  diejenii;cn 
Keicbssliinde.  deren  Laufle  an  der  (VsternMcbivchen  (rrenze  liei;eij, 
im  interessö  ihrer  eigenen  l']xistenz.  D«?r  Kurfürst  hal)e  ja  be- 
reits durch  seinen  Gesandten  zu  Regenslnirg  Volkshilfe  anfre- 
boten .  er  möge  sie  ohne  Zeitverlust  an!'  dem  Donaustrom  hin- 
absenden,     Der  Kurfürst  erwiderte  mit  der  Versicherung»  die 

>)  W,  St.  A.  Reiobskaoslei.    Wien  1663.  Mai  26,  Infttruktioa  fUr 
Trautaohn.  Vgl.  dazu  die  kaiserlicbo  Weisung  v.  18.  Juni,  ebenda. 
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Gefahr  für  die  österreichtsohon  Erbländer  gehe  ihm  sehr  zu 
Herzen,  umsoinehr  als  die  ganze  Christenheit  damit  bedroht  sei. 
Gr  werde  dem  Kaiser  selbst  nach  M^igHehkoit  an  die  Hand  gehen 
und  auf  die  anderen  Reichsstände  in  demselben  Sinne  einzu- 
wirken suchen.  Auch  die  regierende  Kurfärstin  Adelheid  und 
die  Kurfürstintnutter  Marianne  versprachen  das  kaiserliche  Hilfe- 
gesuch zu  unterstützen.  Insbesondere  zeigte  sich  dem  Gesandten 
der  Oberstkäramerer  Haslang  als  „einen  ehrlichen ,  aufrichtigen 
alten  Deutschen",  der  bitter  klagte  über  die  Langsamkeit  und  . 
Uneinigkeit  der  Heichsstände,  über  das  Unrecht,  das  man  so 
oft  dem  Kaiser  und  dem  Erzhaus  zugefügt. 

Nachdem  der  Gesandte  seine  Proposition  schriftlich  einge- 
reicht hatte,  fand  am  Montag  den  13.  Juni  im  Gesandtenhaus 
eine  Konferenz  statt,  zu  welcher  der  Oberst kämmerer  Haslang, 
der  Obersthofmarschall  Hermann  Egon  von  Fflrstenberg,  der 
geheime  Rats  Vizekanzler  Kaspar  Schmid  und  der  geheime  und 
Kriegsrat  Dr.  Teisinger  erschienen.  In  längerer  Rede  suchte 
der  Qesandle  die  bayerischen  Räte  für  die  Absichten  der  Wiener 
Regienmg  zu  gewinnen.  Er  rechtfertigte  den  kaiserlichen  An- 
trag auf  eine  Partikularhilfe:  Der  Kaiser  würde  gerne  einen 
Beichstagsbeschluss  wider  den  Erbfeind  abwarten,  das  sei  aber 
unmöglich  wegen  der  bekannten  Schnelligkeit  des  Feindes.  Er 
seigte  die  Möglic^hkeit  und  den  Wert  einer  bayerischen  Hilfe- 
leistung: der  Kurfürst  verfüge  bereits  über  einige  Völker,  über 
viele  und  tüchtige  Offiziere,  die  nach  den  ihm  gewordenen  Mit- 
teilungen selbst  ihre  Dienste  anbieten,  über  Geld  und  Munition 
öber  eine  günstige  Wasserstrasse ;  das  Beispiel  des  Kurfürsten 
werde  den  Gegnern  des  Kaisers  im  Reiche  ihr  Handwerk  legen, 
werde  vielleicht  den  Vormarsch  der  Türken  selbst  zum  Still- 
stand bringen,  wenn  sie  Reichsvölker  gegen  sich  in  Bewegung 
sehen.  Er  warnte  vor  den  Folgen  einer  Abweisung :  der  Kaiser 
wQrde  gezwungen  sein,  sich  auf  die  Behauptung  der  Festungen 
m  beschränken  und  das  platte  Land  den  wilden  Horden  preiszu- 
geben, die  sich  dann  ohne  Hindernis  an  den  Inn  ergiessen  könnton. 
In  der  sich  daran  knüpfenden  Debatte  gaben  die  geheimen  Räte 
die  Grö.sse  der  Gefahr  wie  die  Langsamkeit  der  Reichstagsbe- 
sthlüsse  und  ihrer  Durchführung  und  damit  die  Notwendigkeit 
eilender  Hilfe  seitens  der  benachbarten  Reichsstände  zu  und 
verspraclien  durch  den  Mund  deö  Oberütkänuiiererb  einen  gün- 
üligeii  lieächeid. 
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Freilich  musste  sich  der  Öe.«<an<lt<>  bald  übt^rzcunron  ,  dass 
man  die  militärischen  Streitkräfte  des  Kurfürsten  in  Wien  denn 
doch  überschätzt  halt«,  da$s  diese  «kaum  so  viel  Hundert  zählt^^n, 
als  man  in  Wien  Tausende  daraus  gemacht.'*  Und  noch  am  lo.  Juni 
teilte  ihm  der  Obersthof marschall  Fürsl^^nberg  mit^  dass  man  seihet' 
von  dem  vorhandenen  Kriegsvolk  nur  einen  IVil  nach  dem  tür- 
kischen Kriegsschauplats  entsenden  könne,  die  übrigen  werde 
man  zum  Reichsheere  stossen  lassen ;  die  Werbung  werde  sich 
.  ohnehin  nicht  so  rasch  bewerkstelligen  lassen^  da  seit  der  Rück- 
kunft der  letzten  Feldzugssoldaten  der  Kriegsdienst  in  Ungarn 
in  Verruf  gekommen  sei.  Das  bestätigte  wenige  Tage  !ii[)äter  auch 
der  Oberstkämmerer  mit  der  weiteren  Motivierung,  der  Kurfürst 
könne  sich  nicht  völlig  von  Volk  entblössen,  weil  von  selten  des 
Markgrafen  von  Brandenburg-Kulmbach  wegen  nachbarlicher 
Qrensstreitigkeiten  ein  Ueberfatl  drohe.') 

Am  18'  Juni  wurde  dem  kaiserlichen  (lesandten  Trautsohn 
der  kurfttrstlicho  Bescheid  eingehändigt.  Derselbe  hat  sich  l>i.s 
jetzt  nicht  vorgefunden,  aber  wir  kennen  das  Ergebnis  der  Ge- 
sandtschaft. 

Schon  im  Juli  1668  brachen  drei  Kompagnien  zu  Fuss  zu 
je  150  Mann  und  zwei  Kompagnien  Reiter  zu  je  90  Mann  unt^^r 
dem  Oberstlieuteuant  Niclas  v.  Höning  von  Bayern  auf.  Am 
27,  Juli  traf  die  Infanterie,  am  1.  August  die  Kavallerie  in  Wien 
ein,  um  dann  sofort  nach  dem  Lager  Montecuccolis  in  Un- 
garisch-Altenburg  (unterhalb  Pressburg)  weiter  zu  marschieren.'^ 
Nach  einer  Aeusserung  Adelheids  hätte  der  Kurfürst  auch  ferner- 
hin nicht  aufgehört  Geld  und  Soldaten  nach  dem  Kriegsschau- 
platz  au  entsenden.  In  der  That  bestritt  der  Kurfürst  nicht 
bloss  die  Kosten  für  die  Besoldung  und  den  Unterhalt  der  im 
Juli  abgesandten  Soldaten,  es  fanden  auch  in  der  Folgezeit 
neue  Werbungen  statt,  und  am  31.  Oktober  16<>3  zog(>n  unter 
dem  Generalwachtmeisler  Freiherm  v.  Puech  4  neugeworbene 
Kompagnien  zu  je  150  Mann  nach  dem  Osten*)  und  trafen  am 


>)  W.  St  A.  Reiohskanslei.  MUnohen  1663  Juni  18,  Bericht  Traut- 
sohUB  an  den  Kaiser. 

*)  M.  Kg.  A.  L(lh.  P.  I,  16  u.  M.  St.  A.  K.  sohw.  486/6,  Berivht 

Stoiberera  vom  1.  Aug^uft  1BB8. 

Vgl.  die  W  erbeordre  vom  lU.  Öepl.  It)ö3,  M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VI,  136. 
«)  M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VI,  140. 
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0.  November  zu  Langenleben,  5  Stunden  oberhalb  Wien  ein.') 
So  hatte  denn  Bayern  fortan  ein  Regimetit  von  7  Konipaji^nien 
zu  Pu!$8  In  der  Qesamistärke  von  \Ooi)  Mann  unter  dem  General- 
vachlmeiiitor  v.  Puech  und  2  Koiupagiiien  zu  Pferd  in  der  Gesarat« 
stärke  von  1 80  Mann  imter  dem  Oberstlietitenant  v.  Uöning  im 
Felde  widor  den  Türken.*) 

Die  Zahl  der  eilende  Hilft*  •>:e währenden  Stände  war  zu  ge- 
ring, die  kaisfceriichen  Völker  selbst  bezifferten  sich  anfangs  nur 
auf  (iOOO  Mann,  der  kaiserliche  Generalissimus  Montecuncoli 
sah  sich  daher  genötigt,  in  dem  nordwestlichen  Winkel  Ungarns 
eine  DefensivstoUung  zu  beziehen,  um  wenigstens  Presshurg  und 
Wien  zu  decken.  •'')    Ein   nur  halbwegs  aggressives  Vorgehen 

des  Grossveziers,  und  eine  Katastrophe  war  unvertneidlich. 

* 

*  * 

Das  einzige,  was  inzwiscluMi  in  Regeiishurg  geschah,  war, 
dass  (l^r  kaiserlieiie  l*rinzi|uilkiiiiiniissär  das  von  den  rheinischen 
Alliierten  angebotene  Hiirskor[)s  und  <lic  daran  gekniipfti'n 
HeiJingungen  am  1.  Juli  HKiH  ann.ti.m.'i  liayern  waj  damit 
nicht  bloss  völlig  einverstan<len,  der  Kurfürst  trug  sich  sogar 
lüiijii'n'  Zeit  mit  dein  (ledanken  ,  seine  Völker  mit  den  rhcMiii- 
schi'n  HilCskorps  zu  vereinigen.  ')  Lhn  zu  (^keimen ,  was  das 
••'■(itnitctc ,  inuss  man  si<'h  nn  zwei  frühere  N'orgiinge  erinn»'rn 
l^ie  k.userlichc  l'ai  li  i  d<>r  Kit  ht iiiii:  V  olmar  hatte  im  Sommer 
b>'>I  Anstois  gcuomuu  n  an  der  \'«T*'migung  der  Kriegsvcdker 
I^;iy<'nis  unii  dns  viMwundt-  n  Kölner  Hofes,  weil  di(^s«'r  ein  Mil- 
^di«Mi  (li-r  ria'ini.>tiu'U  Allianz  war,*')  Bayern  selbst  liatti»  im 
l'ruliiahr  !()(>()  Uedenk'Mj  Lr''trair«'n,  scim  ii  naidi  Wien  Ix'stiinmton 
<i<  >aiiil(cri  <ler  Main/ri -Kolnci  ( ii'>aiull>r!iaft  bcizuortlnen,  weil 
'Iie»e  Höfe  der  rheimschen  Allianz  angehörten.') 

')  ßbenda,  Bericht  Stoilterers  vom  14.  Nov.  1603. 
M.  Kg.  A.  1/dh.  P.  r,  16. 

^)  Hin  kühner  Hiindslroicli  auf  ilom  Wogt-  na<  h  Sctiiiila,  die  Ver- 
teüligunf^  der  Festung  Scldnta  selbst  widor  (ho  Türken  unter  N'iclas  v. 
Höriinir  '»iMotc  denn  ;\uch  das  oiiizi^o  Hemcrkensvvcrl t\  was  wir  von  der 
Thäligkeit  dor  Bayern  vor  den  Wintermiiirtieren  wissen.  Vgl.  M.  Kg.  A. 
Bericht  Stoiberera'  v.  2Ö.  Sept.  16G3  und  MUaich  u.  a.  0.  43. 

*)  K9cher  I,  325. 

')  M.  St  A.  K.  6ohw,  44/2.  1663  Juli     Kurbayern  an  Kurkoln. 

•)  S.  8.  141. 

0  8.  S.  120  uud  181. 
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Di«  Annahme  des  rheinischen  Hüfskorp«;  war  für  längere 
Zeit  das  einzige  positive  Kr^t^linis«  das  in  Hegonsburg  gftzeitigt 
wurde.   Sofort  erhob  sicii  wiederum  mit  umso  grosserer  Leiden- 
Schaft  der  Streit  innerhalb  der  Ueichsversammhing.    Nach  der 
kaiserlichen  Proposition  sollte  du*  Beratung  der  Reichssekurität 
den  zweiten,  die  Beratung  der  vom  westfölisohen  Frieden 
her  noch  unerledigten  Punkte  den  driUon  V^erhaudlungsgegen- 
stand  bilden.    Das  Kurkollegium   in  seiner  Gesamtheit  und 
die  geistlichen  Mitglieder  des  Fürstenrates  wollten  jet^t»  nach- 
dem der  erste  Beratungsgegenstand  erledigt  war.  entsprechend 
der  kaiserlichen  Vorlage  zur  Beratung   der  Reichssekurität 
schreiti^n,  der  Fflrstenvercin  und  seine  Klientel  verlangten  aber 
sofortige  Beratung  der  immerwährenden  Wahlkapitulation  und 
des  ^.punctus  restituendorum'^,  also  .AnirrifTnahmo  des  dritten  Be- 
ratungsgi'genstandes.    Und  zudem  erhob  sich  ein  Streit  Über 
den  Charakter  der  Keichsdefension  und  der  Wahlkapitulation 
selbst.   Nach  den  Intentionen  der  Kaiserlichen  sollte  die  Reichs- 
defension  nur  eine  voHi hergehende  sein,  im  wesentlichen  su- 
sannnenfallen  mit  der  Sicherung  des  Reiches  gegen  die  augen- 
blickliche Türkengefahr,  nach  den  Intentionen  der  FQrstenpartei 
sollte  eine  dauernde,  vom  Kaiser  soviel  wie  unabhängige  Reichs- 
kriegsverfassung geschaffen  werden.   Nach  den  Intentionen  der 
Kaiserlichen  sollte  die  immerwährende  Wahlkapitulation  nur 
einige  allgHmeinp  Sätze  enthalten,  den  Kurfürsten  das  aus- 
schliessliche Recht  gewahrt  bleiben,  bei  jeder  neuen  Kaiserwalil 
Zusätze   zu   Muu;hen ,   nach  den   Intentionen   der  Fürstenpartei 
soihe  (Ii«?  iinnierwährcndc  Wahlkajiituhition  so  einschneidend  g(»- 
stallet   werden,   dass  (himit   das  kurfüi^thche  Kaj>itulalionsvor- 
recht  wie-  überhaupt  die  kurfürsthclio  Priiciuiticnz  thatsachlich 
beseitigt    worden    wäre.     Auch   dieses    Wirrsal    in    den  \'wr- 
iuuuHuiigen  der  oriiziellcn    Heichsvertretung ' )   sollte  nur  einer 
der  vielen  KaniUe  werden,  aui'  tleiien  sich  l\ankrei(;h  Zugang 
zu  d«Mi  deutschen  l^iuzeislaaten  veischall'te,  sollte  bes(rhleuniicend 
wiikt'ii   aui"  die  Entwickelung,  der  liayern   unaulliaUsain  zu- 
sleuei  te. 

Die  kaiserliche  AuUuität  stau»!  vor  eiiicni  i laii verölt,  niclit 
d<.'r  Vertreter  des  Kaisers,  der  l!lrzl)ischür  liuidobald  von  Salz- 

Die  Quellen  und  HÜfsmitlel  xur  Gesuhichto  der  Reichstagsvei^ 
haiidlungen  s.  S.  102. 
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biirjj:.  stand  übor  den  l^artoioii,  soii(h»rn  der  \'t*rLiot«r  Frank- 
reichs, Kr>her(  d(»  (Iravel.  Krankn^ch  hatte,  wio  s«^h(Hi  früher 
^ozt'iixt  wurde,  seine  grossen  Iilrfolge  ijn  ZeitalUir  Ludwif^s  XI V'. 
in  irsltT  liiiiie  dem  Unislandc  zu  danken,  dass  es  über  eine 
H«'<'rschar  der  ji^e wiegtesten  Uiploinalen  v^rfuirte.  da<s  es  der 
ilaiiialijit'ii  W  eh  wie  militärisch,  so  aiieli  diploinat iscli  iihci  legen 
war.  Zu  den  betrabtcstcu  Diplomaten  zählu?  der  \'crtreter 
Fiaiikrcicljs  in  I^cnt  schland ,  K«)l)ert  de  Gravel.  Er  i^cnoss  am 
Iraiizijsischen  Wol'o  (^in  Vertrauen,  inneriialh  sfiin^s  Wirkungs- 
kreises eine  AkiionslVeiheil,  wie  sie  wenigen  Gesandten  Frank- 
reichs zu  teil  wurde.  Wiederholt  äusserten  französische  wie 
(leutsi  hc  Sluatsmänner  jener  Zeit,  da>>  m  den  Bezieluiii<;eii 
Frankreichs  zu  <hni  deutschen  Staaten  (Iravci  den  Ausscldair 
gebe,  dass  von  iliin  alles  abhänge.  Der  Ijeiler  der  auswärt  iura 
Politik,  Man|uis  de  Dionne.  schrieb  einmal  an  Uravel:  „Ein 
Maiin  von  Ihrer  intelligent  bcdart  keiner  Instruktion." 

Grave!   hatte   bisher  die   französische  Autorität  am  Sitze 
der  Frankfurter   Dcpulaliun  und  des    rheinischen  Bundesrates 
vertreien.    Naclidein  inzwis<"fien  die  b'rankfurter  nejtnlation  dem 
Regenshurger  l^eichstag  Platz  gemaclu,  der  Bundfsiat  von  I^'rnnk- 
fart  nach  I^egensburg  verlegt  worden  war,  schlug  audi  Gravel 
.*<eint'n  Silz  in  }\egensl)urg  auf.    War  ei'  schon  in  l''rankt'urt  die 
erste  führende  D<'rsönlichkeil  gewesen  ,    nun  war  er  e-;  auch  in 
Rf^irensburg.    Dort    aber  war  er   Direktor  einer  l'arleiversanun- 
lung  gewesen,  hier  war  er  Direktor  einer  V'ersaniiulung,  auf  der 
alle  Stände  des  Reiches  ohne  Unterschied  der  f^arteien  vertreten 
waren.    Er  war  der  einzige  Mann,  der  mitten  durch  dieses  Ge- 
strüpp sicheren  Ganges  und  erhobenen  Haujjtes  schritt.  Er  war 
unermüdlich  thätig,  um  den  Spalt  zwischen  den  Kurfürsten  un<l 
den  Fürsten  nicht  zu  beseitigen  —  das  wäre  gegen  das  Interesse 
Frankreichs  gewesen  — ,  wohl  aber  lür  die  Dauer  der  Türken- 
gefahr zu  suspendieren. Er  war  unermüdlich  thätig,  um  die 
Stände  des  Heiches  zu  militärischen  Massregeln  gegen  den  Türken 
anzuspornen,  nicht  um  dem  Kaiser  das  Geld  für  eine  nur  von 
ihm  abhängige  Armee  zu  liefern,  wohl  aber  um  eine  Keichs- 
armee  aufzustellen.   Er  beteuerte  unablässig,  seinem  Herrn  gehe 

>)  Frankreich  musste  in  diesem  8trei£e  eobon  aus  dem  Grunde  eine 
vermittelnde  Stellung  einnehmen,  da  es  unter  seinen  Alliierten  Mitglieder 
des  Filrelmi'  wie  des  Kurfttrstenstandee  sShlte. 
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das  Un;,Hiick  des  Reicheij  nicht  weniger  zu  Hers&en ,  wie  einem 
Reichsfürfjten,  und  zum  Beweise,  dass  dies  nicht  blosse  Worte 
seien,  bot  er  grost>m(Utf;  ein  franzftsiöohos  Hilfskorps  an,  voraus- 
gcsetat  nur,  dass  sein  Konfm^rent  in  das  vom  Rheinbünde  mit 
dem  Kaiser  getroffene  Abkornrnon  einjireschlossen  werde,')  kün- 
d'i^iL'  er  vor  aller  Weh  an,  dass  auch  der  König  seine  Quote 
sofort  zum  Un(f*rhalt  «h'S  rhi»inbOn(il<'ri.si'h(Mi  Hilfskorps  zahlon 
werde.*)  Kein  \Vuii(!<^r,  wenn  jetzt  maiich«^  Kisdccke  schinolz, 
wenn  ji'tzt  solhst  Sliinde.  (he  hishcr  mit  Seliou  und  Arirwohn 
naeh  der  westlichen  (Jrenztnark  des  Heiclies  hiniibergehlickt 
hallen,  sich  der  neuen  Soiuie  zuwandten,  wenn  der  Vertreter 
Frunkn'ichs  hahl  (he  uinvvorhenste  i'erson  war. 

l  ud  der  Kai-cr.'  Kr  in  diuch  seinen  IVinzipalgesaiidten 
»len  rhei[ii>clien  Alliierten  erklären,  dass  er  „di»'  frrujzösische  Hilfe 
mehr  schädlicli  al>  iiulzlich  era<'hte'*.-')  Es  wai  Ireilich  für  den 
Kaiser  ein  bedenkliches  Anribielen.  Damit  drulile  der  unter 
IVaiizü.^ischem  Protektorate  stehende  Rheinbund  vom  Kaiser  lega- 
lisiert, das  letzte  Odium,  das  auch  auf  iiuu  lastete,  beseitigt, 
derselbe  vielmehr  mit  dem  Glorienschein  eines  Retters  der 
Chn-lcidieit  umgehen  und  befähigt  zu  werden,  weitere  moia- 
lische  ICroherungen  zu  machen.  „Die  grossmächtigstu  und  uii- 
ühei  windhche  rl)einische  Allianz  erhielt"  —  um  mit  den  Wurlen 
Oexls  zu  spr«'chen  —  „eine  -^laüliche  (ielegenheit,  ihre  vires 
g(?gen  den  allg«Mneinen  Feind  der  Christeiiin  it  zu  erweisen."') 
Al>er  man  sah  in  der  allgemeinen  Panik  nur  tlie  Ablehnung,  die 
IJeweggninde  des  Kaise!>  wukI.mi  ni«  hl  iuehr  gewürdigt. 

I'ud  docii  wu(  h>  ilie  i.ielalir  täiclich.  Ohne  einem  Widci- 
.siand  /A\  lu'Li(Mrn»»n.  dranir  <lcr  tiirki-i  lu'  ( n o-.- vezier  Acliniel 
Kopriii  bis  ui  die  (legend  von  Neidiäusel  vor.  Nachdem  tlaim 
der  Versuch  des  (Irafen  Fortracs,  hei  IVirkany  «lein  Siegeslaufe 
der  Türker)  bjid)alt  zu  uchirim,  am  7.  Auirn-I  mit  einer  Nioder- 
lai:«-  u'M'iidigl,  hei  nacli  wochiMil;iii'_:»  r,  v«»n  ganz  Dciii x  hland  mit 
S|>annung  verfo!utt«r  Heiagerung  am  '21.  Se|>t<!nil)"T  auch  Wu- 
häusel  tiem  Kif)li  inde  der  Christeidieil  in  die  Hände.  Infolge 
dieser  KatOi^Uophe  ruusäten  auch  die  au  der  Neutra,  Gran  uad 

>)  Köcher  a.  a.  0.  I,  326. 

Khowlü  I,  328. 
»)  Köcher  a.  u.  O.  1,  327. 

♦)  M.  St.  A.  K.  schw.  172/ lö.  ItXiO  Sept.  2ü,  Uexl  an  Kurz. 
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Waa^  liegenden  festen  Plätze  kapitulieren.  Nur  Schinta  he- 
luupJete  sich  dank  der  Tapferkeit  Honings  und  seiner  kur- 
bayerisehon  Völker.  Hie  im  türkischen  Heere  befindhchen 
TartanMi  iil)^'rschrittt"U  die  Waa^i-  und  ergossen  sich  s'-ngond 
iintl  bnuHiend  bis  nacii  Mähren.  Mil  Mühe  (h^^kte  .\htnlei'nc- 
(oti  den  letzten  Rest  [Jngarns  und  Niederiistprreichs.  Ein  An- 
tfrilf  der  Türken  inusste  den  (Jegner  werlfii  mid  den  Weg  nacli 
Wien  freiniaclien. 

l'nd  diese  Gefahr  wurde  von  der  geschärtigen  l'liantasie 
noch  weit  übertrieben.  ^\  ie  in  diesen  Wodu'ii  eine  Naelu  it  iit 
»iit:  andere  jagte,  ein  ( leriicht  das  atulfit^  überbot,  davon  ge- 
währen eine  Vorstellung  dii'  liciichle  des  baverisclien  Kesidenten 
in  Wien  und  die  Ivericspondenz  der  Kurfürst  in  Adellieid  mit 
ihren  \'erwandten  in  Turin.  In  Wien  war  die  Panik  gross, 
(la^s  die  Revölkerung  ge^ren  den  vermeini liehen  ljrhel)er  des 
Tiukenkriegs,  den  Für>ien  Pertia.  eine  (h'(dH*iide  fhdtung  an- 
nahm, dass  der  Kaiser  und  si^in  Hol'  die  \^>rhereii ungen  zur 
Fluoht  trafen.')  Und  in  Münehen  erzähhe  man  sieli  ,  <!a<s  thtr 
Kaiser  bereits  nach  lAnz  L-'efloht'n  sei.  da>s  er  Miinelicn  als  Ziel 
»'♦^Ih't  Phicht  ausersehen  hai)e  .  .jni<'  uraiide  iniMHnniodil»'  el 
dt'pensu".  ^)    Schon  ging  das  üerüciit,  (iie  Tartaren,  die  noch 


')  M.  St.  A.  K.  sohw.  4a'),'<).   U'^yl  -UiW  11,  Stoilx^ror  nn  don  Ktir- 
fürsten:  „Was  für  iil)!cs  TKiolircilen  «Icr  q-tMiicinc  iiiiimi  \  nu  dem  Kürstoii 
von  Portia  hören  Ui.s>.i,  isl  nicht  zu  bL'.s('lir('il)en ;  es  will  oIkmi  s.  f.  alle 
Wiliuld  des  jetzt  erfolgenden  elends  Kugemosaeii  werden.   Ea  ist  allhier 
unter  deo  leuton  insgemein  ein  solches  lamentieren ,  dti»»  xu  besorgen, 
Wenn  <ler  reehle  ernst  koinrnon  .s<>llte,  sie  vor  lauter  verw  in  iing  wenig 
prcsiiieo  würdpii.  und  wird  solc  ho  consterimtion  <lur(  h  dio  hpliarrliclio 
niederrei^osutig  der  .so  schönen   un*l  \  iolcii  g(»päulichktMtcn  sehr  augicrt. 
Dil'  luüieriscbou  herru  reiclishüfrütc  tuition  allbcreit  ilir  hostos  nchen  den 
fnaea  und  kinderu  hinweggcschickt  und  ist  ihnen  .««elbst  ang.sl  und  punge, 
<ia8s  sie  nicht  auch  mit  den  ihren  ahreisen  dürfen.  Den  kaiserlinhcn  herrn 
lionvntnniorprSsident  hat  man  allerdings  in  veinlacht,  er  habe  eine  grosse 
s'irtirna  geld  in  wein,  wolclien  er  detn  vorgeben  inu-h  zur  hniisnoidurlt 
nutli  Njoyimpg  fjni  i,,,,  «^chickon  ihut ,  liin\vegf^efüln*t.    Ks  wün-jf-ht  \f-'\oT 
^'''^"'glich,  duss  doch  ein  inautner  oder  aulschlöger  darütier  kornnn*. 
'^D'liH  1663  Juli  25:  , Anbelangend,  ob  i.  k.  Mt^  sich  nach  Lin»  bcgelien 
y^*^)  soll  ich  anfUgeD,«das8  soviel  die  reis  an  sich  selbsten  betrijfTt,  es 
*^"r(ligoheiid  für  unfehlbar  gehalten,  jedoch  der  seit  halb«'r,  ob  es  bald 
liuii^wnrn  fj:rs(  hf'ben  wird,  nichts  oigentlieh  verstonden  wird.* 
Merkel  a.  a.  O.  m 
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gefürchteter  waren  als  die  Türken,  ständen  in  Böbineni ')  schon 
forderte  der  Kurfürst  selbst  seine  Gemahlin  auf,  sie  solle  die 
Flucht  ergreifen.  *)  Man  sah  einen  Weltkrieg  vor  sich :  ^il  v 
a  apparence,  qu'  il  y  sera  la  guerre  par  tout  le  tnonde.^  Und 
nirgends  erblickte  man  eine  dem  furchtbaren  Feinde  wider- 
standsfähige Armee:  ^il  n'y  a  point  d'armöe,  qui  Jeur  resiste.^ 
Und  den  Mangel  einer  wtdenttandsfflhigen  Armee  gab  man  der 
Lethargie  der  kaiserlichen  Regierung  schuld:  ,,voilä  la  belle 
conduite  de  l*empereur  et  de  son  conseil.  Sil  ne  fut  que  lui, 
qui  en  porte  la  peine»  il  passerait ;  mais  il  sera  la  ruine  de  toute 
TAllemagne/  *)  Der  Kurfürst  von  Bayern  —  so  sagte  man  sich 
am  Münchener  Hofe  —  hatte  eine  so  grosse  TürkenhilFe  ge- 
währt ,  dass ,  wenn  jeder  Reichsstand  das  Gleiche  leistete ,  der 
Kaiser  dem  Feinde  der  Christenheit  gewachsen  schien,^)  das- 
selbe Bayern  hörte  nicht  auf»  Geld  und  Soldaten  nach  dem 
Kriegsschauplats  zu  entsenden,  in  Wien  überbot  man  sich,  wie 
man  ebenfalls  in  München  wissen  wollte ,  in  Festen  und  Bal- 
letten.''^)  Es  waren  Uebertreibungen,  Uebertreibungen  <ler  Ge- 
fahr, Uebertreibiingoii  der  Unthätigkeit  der  kaiserlichen  Regie- 
rung, Uebertreibungen  der  eigenen  Letstunf^en,  aber  sie  wurden 
geglaubt,  und  was  das  schlimmste  war,  sie  waren  wenigstens 
teilweise  begründet. 

Das  Vertrauen  in  die  militärische  Leistungsfähigkeit  des 
Kaisers  und  des  Reiches  war  untergraben.  Kein  Wunder,  wenn 
man  gegenüber  dem  die  Existenz  der  Christenheit  bedrohenden 

')  Schüii  eine  kurfürstliche  Prnpam'tion  au  die  I.andselmftsvomrdnung 
vom  14.  Sept.  IfifJH  Uussort.  die  l'ar(»iin  hätton  über  dio  Wang  und  die 
inäliriHche  drenze  gesetzt  und  verlieertou  alles  mit  Feuer  tuid  Schwert, 
üH  sei  ein  Kiufuli  dieses  burbarivchen  Volkes  uucli  in  Bayern  tu  besorgcu. 
Freyberg  a.  a.  O.  1,  14&,  Und  noch  der  Kroisabscbied  vom,  7.  Juli  16ft4 
gedenkt  dieser  Gefahr:  Ktn  Teil  der  vor  Neubtiusel  gestandenen  Türken 
lind  Tartaren  liahe  seinen  Vorteil  ersehen  und  einen  mächtigen  Streifsag 
nach  Mähren.  Schlesif'n  und  Böhmen  vorgenommen,  womit  sie  finofi  so 
grossen  Schaden  und  l^rogress  gethan,  dass  es  fast  das  .\nsehiMj  ginvonnon, 
sie  würden  noch  weiter  in  das  Reich  einbrechen  und  dir  feindsehgcs  Vor- 
haben gar  duroh  Böhmen  bis  an  die  Donau  und  gegen  den  bayerischen 
Kreis  eretreckea.   Lort«  Sammlung  des  bayenscben  Kreisrechte  S.  370. 

*)  Merkel  a.  a.  0.  2fM.  "  » 

Merkel  a.  a.  Ü.  ÄRJ. 

*)  Merkel  a.  a.  O.  28Ü. 
Merkel  a,  a.  U.  2U0. 
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Feinde  einen  lim  kliult  sucht«'  un  der  Macht .   die  als  di^  i-rste 
miiiturisclie  Autorität   galt  ,   wtsun   tnau  >*'lhsf    ^Trosi  und  1m- 
leuclitvinj!;'*  fand,  aus  dem  Munde  dos  rnni/r.si^chon  OesaiKhcu 
oder  des  franz(i-is(duMi  Königs  sell)St  aueli  mii  i'inen  l\at  zu  v<»r- 
tieliiiiHi  in  <ler  sciiwiciit^^en  Stunde,  wenn  man  sich  gUicklicli 
schätzte,  fiir  sein*^  'l'ruj)pen  einen   französiM'hen  oder  in  der 
französischen   Scliule  ausgebihleten  Offizier  zu  gewinuf^n.  ..Ist 
wohl  höchstens  zu  liedanerii,   dn>s  die  Sachen  dahin  gciatm 
1111(1  jftzt  so  wenig  \VitUM.>tand   zu  linden  ist.    \View<dil  von 
einein  und  nndeiii   Kurlürsten   und  Fürsten  einige  Mannschalt 
zusi'rniuengf'hracht  und  dem  Kaiser  zugeschickt  wurd«-.  so  steht 
dorli  zu  besorgen,   dass  die«^  gt^j?en  einen  so  mächtigen  nnd 
graus-aiiHM)  Keind  wenig  licllen  werde,  es  .sei  denn,  da>s  neben 
den  anderen   Potentaten    insl)esondere  die  Krone    b'i ankreicli, 
welche  die  Wallen  in  Händen  liat  und  (h>m  (jegiK-r  (xltMch- 
l^ewiciit    hahen  könnte,  zur  A>->i-teji/  disponiert  und  (he  wiih-r 
dieselbe  ges(di()()ttc   srli;idliche  Jalousie  beiseite  gesetzt  winde, 
l'iid  das  ist  umsonielir  zu  wfinschen,  weil  bekannt  ist,  wie  wenig 
Hilfe  von  anderen  (Mten  zu  hotlen   ist."    So  schrieb  am  14. 
September   H)t)S   Kurfürst   Maximilian    Heinrich   von   Köln  an 
seinen  Vetter,  den  Kurfürsten   l'erdinand  Maria  von  Bayern.') 
l'nd  Hävern  erwiderte  darauf  am  25.  Sejitcmbor „Belangend 
da«  sehr  gefährliche  Aussehen  und  den  gar  schlechten  Zustand 
in  Ungarn  bin  ich  nht  Kw.  Liebden  glei<;hförmiger  .Meinung, 
dass  sehr  gut  wäre,  wenn  in  dieser  allgemeinen  Not  die  Krone 
Frankreich  sowohl  alt»  andere  auswärtige  Potentaten  un<i  Repu- 
hliken  konkurrieren  und  kräftige  Hilfe  leisten  würden.    Ms  ist 
litwT  zu  bedauern,  dass  man  seitens  des   römischen  Reiches  so 
gar  nichts  zur  Sache  thut  und,  statt  bei  dem  sc»  gefährlichen 
Aussehen  den '  puDCtus  publicae  securitatis   vor  allem  in  die 
Hand  zu  nehmen,  sich  mit  anderen  Materien,  welche  dermalen 
dp  (empöre  et  online  gar  nicht  sind,  beschäftigt  und  lieber  das 
Keich  zu  Grunde  gehen  lässt.  als  von  seiner  Opposition  weichen 
^•'l.  was  vor  (iott  und  der  Posterität  schwerlich  zu  verantworten 
•''*'<n  wird.'*    Bayern  hat  <lamit  der  Anregung  des  Frankreich 
^^'rl)iindeten  Hofes  von  Köln  zugestinnnt,  Bayern  war  damals 
i^hou  itu  Gegensatz  zum  Kaiserhofe  für  die  Annahme  des  von 

■)  M.  St.  A.  K.  sohw.  44/2. 
')  Ebenda. 
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Frankreirh  anj2:«botenen  Hilfskorps.  Die  Worte,  in  welche 
Bayern  seine  Zustiinnnnigsürkläi*ung  kleidete,  deckten  sich  mit 
Aeiisseruniren  ( jravels. 

Fenlinaiiil  Maria  hatte  damit,  ähnli(!h  wie  s(»iner  Zeit  der 
Ahnherr  Maximilian  L,  die  „guten  Absiehten"  des  Frauz(»8en- 
kruiiirsi  imterstützt.  Zu  dersi^lhen  Zeit,  als  der  Kölner  Brief  ab- 
^4111^,  war  der  Kurftir-I  iioeh  in  einem  anderen  Sinne  auf  die 
l^ahn  seines  Vaters  /imM  kuck^  lii  1 ,  zu  jenem  Mittel,  das  naeh 
franztisischer  ICiklaiunu  il<  iii  Ahnherrn  allein  ernui^lieht  hattts 
,v:r<)sse  Din^e  zu  uiiieiiifliiiu  ii  uml  au.^ziilühn'ii ,  seinem  Hause 
bedeul«  nde  Würden  un-1  Liindc  f  zu  sii^hern,  zu  der  ^geheimen 
K()rre.s|><>iidenz'*  uul  l'^ankroich,  Aueh  (hitiir  war  die  llaupt- 
trii'hleder  die  'i'iukennot,  daneben  aber  giiij;en  noch  andere 
Motive  her. 

\'<)r  demselben  Hefe  slaiul  narh  wie  vor  da»  bcän^stijjende 
(Jespensl  einer  iJef'ahr  für  di(»  im  ih <'!ssiirj;ihriii:en  Kriei^«»  er- 
worl>erjer).   im    westlalischen   Frieden   Ijesläligten  Liinder  und 

Gereelilöauu'. '  i 

Man  lürehlete  für  ihren  Besitz  von  der  ICuiplalz  mitl  luiss- 
Iraute  in  di<"<<'r  Fraire  selbst  dem  Kaiserliole.  llutU'  >irb  die 
Wiener  lugieruu^  .-(  hon  zwrideutiu;  «M"SviesiMi  in  der  Zeit  ,  da 
der  Kurfürst  von  der  l'lalz  iiix  Ii  in  einem  Allianzvisrhältnis  zu 
I*'rarikieieh  stand.  iViirlitde  man  erst  recht  von  di<'ser  S«»ite 
h<'r.  als  sieh  naeh  «N  ru  Al>lauf  der  Iranzösisch- |dal/.i^»  in'U  Allianz 
Kuiliii-t  Karl  LuiUsi^  dem  Kaiserh«»fe  näherte.  Am  (>.  Mai 
Ibi;!  <(  hl()-s  Karl  Ludwig  einen  Allianzvertratr  mit  dein  Kiir- 
fiirstfii  von  IJrandi  iihiiru:. I>i('se  X'erbinduug  Kuri'iii-lcii 
von  der  iMulz  niil  dem  liraudenburp;er,  der  damals  Uetiterrcdch 


')  Allerdings  hat  Huyorn  spülor  ir.  den  /.wibciieii  Mayr  iiud  Gravel 
gi-rahrlen  Alliaiizverlmiidlungeii  dio  (iofnhr  von  dieser  üeite  horuhzustiin» 
meu  gesucht,  aher  das  gcachali  aus  besonderen  diplomatiftchoii  Gritndvu. 
Frankreich  wollte  sU  h  lodiglit  li  zum  Si  Imlzo  der  im  droissigjährij^on  Kriogr 

orw<»rl»f»m'n ,  im  westnilisclinn  l'rifi Icii  lic^tfit  itricti  Liiiirl.T  uriil  (lororht- 
saiiiH  verpilicitli'i).  Havfiii  dagi'geii  t'ordüii»' die  l ,  nlei  si  iit  /  iiii^  l'raii  kit-ichs 
auch  im  Türkenkricgo  viinl  goradü  Iii  Uüi'küit  lit  dunad  eino  uiigerjldi«tk- 
liche  Geldhilfe.  Ee  galt  daher  nachzuweisen,  dass  fUr  die  Krwerhungon 
des  weHtföliachen  Fi-iedeni}  Fraukrcich  mehr  zu  fürchten  habe  als  Baj'eru, 
duM  also  Frankroicli  cirio  weitere  KoiDpciiHatitm  bieten  müsse. 

•)  Urkunden  und  Akten  z.  U.  d.  Kt.  Friedrich  Wilhelm  XI,  08. 
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enger  denn  je  liiert  war,  inussti'!  nicht  bloss  am  französischen,^) 
sondern  auch  ara  bayerischen  Hofe  Verdacht  erwecken.  In  der 
Thathat  der  Kurfürst  von  Brandenburg  dem  Kaiser  die  Interessen 
mm  neuen  Bundesgenossen  aufs  wärmste  empfohlen.  *) 

Bei  der  ^leidenschaftlichen  Hartnäckigkeit, mit  welcher 
d«r  Pfälzer  an  seinen  Ansprüchen  festzuhalten  pflegte,  war  zu 
«rwarten,  dass  er  die  neue  Freundschaft  auch  gegen  Kurbayem 
ausDuteen  werde.  Und  wirklich  berichtete  der  bayerische  Re- 
sident am  Wiener  Hofe,  Stoiberer,  bald  von  verschiedenen  Ge- 
sandtschafben  des  Pfälzers  nach  Wien.  Vom  Frül^ahr  1662 
bis  zum  April  1663  weilte  als  Gesandter  der  Kurpfalz  Arentin 
am  Wiener  Hofe.  Das  wenige,  das  man  über  seine  Mission  in 
Erfahrung  brachte,  musste  schon  Besorgnis  erwecken;  er  for- 
derte Restitution  von  Weiden  und  Parkstein,  welches  Bayern 
der  Kurpfalz  wider  alles  Hecht  vorenthalte.  Man  glaubte  jetzt 
in  Mflnchen  nicht  bloss  an  die  Möglichkeit  einer  Unterstätzung 
dieser  pfälzischen  Forderung  durch  den  Kaiser,  man  ftirchtete, 
dass  der  pfälzische  Gesandte  noch  andere  Aufträge  habe,  in  der 
Keichsvikariatsfrage ;  Stoiberer  erhielt  daher  die  Weisung,  „auf 
seine  actiones  wohl  achtzugeben.''  Als  dann  im  Januar  1663 
ein  zweiter  pfälzischer  Abgeordneter,  Porch,  in  der  Kaiserstadt 
eintraf,  steigerte  sich  noch  die  Besorgnis  der  bayerischen  Re^ 
gierung,  wiewohl  Stoiberer  meldete,  der  Abgeordnete  suche  nur 
ein  roandatum  Inhibitorium  gegen  den  Landgrafen  von  Hessen 
zu  erwirken.  Der  bayerische  Resident  erhielt  den  Auftrag, 
«fleisBig  achtzugeben,  dass  unter  solchem  Prätext  beim  kaiser- 
lichen Heichshofrat  oder  an  einer  anderen  Stelle  nichts,  so  zum 
Nachteil  Bayerns  gereichen  könnte,  vorgenommen  werde^. 

Man  fürchtete  ftir  den  Besitz  des  Reichsvikariats  auch 
^om  Reichstage.  Man  erinnerte  sich,  dass  sich  der  Erzbischof 
^<in  Mainz  verpflichtet  hatte,  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz 
dem  nächsten  Reichstage  zur  Erwerbung  eines  dritten  Vika- 
^  behilflich  zu  sein,  und  wurde  in  dieser  Besorgnis  noch 
^ärkt  durch  die  Nachrichten,  welche  Oexl  über  das  Ver- 
^•Iten  der  Kurpfalz  vor  und  während  des  Reichstags  an  den 

')  Guhraupr,  Kurmainz  in  der  Epocho  v.  1672  II,  807. 

')  Urkunden  und  Akten  z.  G.  d.  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XI.  70. 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  485/6. 

14 
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Mfinchener  Hof  sandte:  Der  Pßllzer  habe  neuerdings  Traktaten 
wider  das  bayerische  Vikariat  in  Druck  gegeben,  der  Vertreter 
der  Pfalz  au  Regensburg  überbiete  sich  in  Aufmerksamkeiten 
^egen  die  Wflnscbe  der  kaiserlichen  Regierung  und  des  kaisei^ 
lichen  Prinsipalkommiasärs.  Man  sah  sich  daher  sur  Weisung 
an  Oeicl  veranlasst,  derselbe  solle,  falls  etwa  Kurmatnz  auf 
Drängen  der  Pfalz  den  Reichsvikariatsstreit  vor  den  Reichstag 
bringen  sollte,  gegen  eine  Wiederaufnahme  dieser  Frage  als 
einer  res  judicata  energisch  protestieren.*) 

Man  fürchtete  für  den  Besitz  der  neuen  Erwerbungen  aber 
auch  von  Brandenburg-Kulmbacli.  Zwischen  Bayern  und  Kulin- 
buch  liatten  sich  in  dem  nordwestlichen  Grenzgebiet  des  Kürsten- 
tnms  der  Oberpfalz  Streitigkeiten  über  Landeshoheit,  hohe  Lre- 
richtsbarkeit,  kirchliche  und  wirtschaftliche  Verhältnisse  erlioben, 
welche  erst  durch  einen  V'ergleicli  vom  12.  An^uat  l()6ö  beige- 
legt werden  sollten.-')  Mitten  in  der  TiukiMif^elahr  besorgte 
Bayern  einen  Angriil  von  dieser  Seite  her.  „Der  Kmlürst  kann 
sich  nicht  völlig  von  X'ölkern  untblössen*',  hatte  Oberstkannuürer 
Haslanir  gegenülier  dem  österreichischen  Gesandten  TrauLsohn 
geiiussert,  „weil  iler  Markgraf  von  Kulmbach  schon  verschiedene 
AAttaquen  auf  seine  Lande  irernacht  hat.'*  '') 

Was  W  under,  wenn  mau  auch  angesichts  dieser  Gefahron 
Fühlung  ftuchte  mit  Frankreich,  mit  der  Macht,  die  sihon 
Maximihan  1.  als  Hückhalt  gedient  für  die  Behauptung  <ier  neuen 
Erwerbungen  gegen  die  spanisrhen  und  Wiener  Intrigruen,  mit 
d^r  Macht,  die  an  der  Aufreciilhaltung  dt  .<  in<t  ruuientum  Pacis 
Westfalicao  dasselbe  Interesse  zu  haben  scliien.  wie  Bayern,  die 
neben  Schweden  als  Garant  des  westfähschen  Friedens  galt. 


')  M.  St.  A.  K.  .schw.  172/10. 

Vgl.  Moser,  BayeriBohss  SCaatsreoht  S.  157.  Die  Verhandlungen, 
weloho  im  September  l(Ki3  zu  Regensburg  im  Hause  Oezls  geführt  wurden 

(das  Brüch8tUck  eines  Protokolls  vom  26.  Dezember  1663  findet  sieh  in 
Oexls  Mnnualakton  M.  St.  A.  K.  schw.  297  ID).  blieben  ergohnislos.  Krst 
die  Vcrhnndltinpnn.  wolchf»  itii  l'riilijalir  1(.>(>.">  einsf  i/.tpn  (vgl.  das  kulm- 
bucluNche  Eiiipfihluiig.shchreiben  an  die  KurfUrBLiii  Adelheid  vom  17.  April 
1665  und  dio  Antwort  darauf  vom  3.  Mai  1666,  M.  St.  A,  K.  schw.  03/20». 
führten  zu  dem  gewOnscbten  Bnde.  Die  Akten  dieser  Verhandlungen 
befinden  siofa  im  Amberger  Kreisarchiv. 

•)  W  St.  A.,  Reiohskanslei.  München  im  Juni  ia  Berioht  Traut- 
diAma  an  den  Kai.sor. 
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Den  Türken  wie  den  Feinden  im  Reiche  gogenüher  he- 
duiiie  ilei  Kurfürst  eine^;  stellenden  Heeres.  Bayern  luusste 
nicht  bloss  die  bereits  im  Felde  gegen  die  Türken  stehende 
-eilende  Hilfe"  unterhalten,  Bayern,  das  sich  ,,deiu  ersten  An- 
fall nielir  als  andere  l)l()ssgestellt''  sah,  musste  auf  die  eiL^'^ne 
Laiidesdefension  bedaeht  sein.  Wie  man  sich  entselil(»Sö,  die 
sogenannten  Landfalnien  in  den  bedrohten  iirenzbezirken  wenig- 
stens wieder  aufzurichten, so  fühlte  man  sitdi  ancli  verpflichtet, 
neue  aktive  Mannschaften  zur  lieset  /u  i^^  1er  (Jrenzorte  anzu- 
werben,») die  Pässe,  welche  von  Böhmen  nacli  Bayern  führen, 
miliiäriseh  zu  sichern,^)  die  Plätze  am  Inn,  SchSrdinir,  Braunau, 
Wasserburg,  wie  auch  Burghansen  zu  befestigen.*)  Tud  gleich- 
ii^iug  glaubte  man  auch  in  Rücksicht  auf  die  von  Kuri)falz  und 
Brandenburg -Kuimbach  drohende  Gefahr  das  Fürstentum  der 
oliern  Pfalz  nicht  völlig  entblössen  zu  dürfen. 

Nun  aber  war,  wie  scIien  tVülier  geschildert  wurde,  der 
Wohlstand  des  Landes  und  danui  die  Einnahmen  des  Landes- 
fürstentums seit  dem  dreissigjährigen  Krie<xe  tief  gesunken.  Schon 
während  der  Unruhen  10ö7/ö8  iiatte  man,  um  die  Kosten  der 
Landesdefension  zu  bestreiten ,  zu  einer  ausserordentlichen  Be- 
steuerung des  Klerus  schreiten  müssen  ;  das  Kriegsjahr  1063/64 
stellte  an  den  Fiskus  noch  höhere  Anforderungen.  Unter  der 
Uegentschaft  Mariannens  hatte  sich  der  Hof  in  seinen  Ausgaben 
möglichst  eingeschränkt,  je  mehr  der  Einfluss  der  Knrfürstin 
Adelheid  wuchs,  destomehr  steigerte  sich  der  Glanz  der  Uof- 


0  Schon  eine  kurfUrstliohe  Signatur  vom  16.  Oktober  16^  verfllgte 

in  den  Rentmeisterämtern  Straubing  und  ßurghnuseu  die  Wiedeniufrißhtung 

de*  LandesdefensionHwesen.s.   M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VII,  145. 

Vgl.  Freyberg,  l^ragmatische  Geschifhfn  di»r  bayerischen  (Josotz- 
gebuug  uud  Staatsverwaltung  1,  145  f.  M.  Kg.  A.  I^Kih.  V.  l,  19  und  VII, 

151  r. 

')  Zu  diesem  Zwecke  wurde  dem  Pfleger  zu  Furth  ein  ^reformierter* 
ttouptmann  sugeteilt.  M.  Kg.  A.  Ldk  P.  I,  4 

*)  Freybpr^  a.  a.  0.  I..  146.  Vgl.  auch  Morkol  a.  a.  O.  291.  —  Nach 
einoi  Ordre  vom  U,  Febr.  1664  hatte  der  Kurfür-^t  Ix'schlossf n.  wogen  der 
gefahrhchen  Zeiten  München,  Ingolstadt,  Stranl)iiig.  Wasserburg,  Burg- 
htuwD,  Braunau,  Schärdiug,  Amberg,  Rottenberg  mit  i'roviant  und  I)e- 
reooonwnetidteu  ku  Terseben.  M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VII,  168. 

')  Im  FrO)\jahr  1663  lagen  in  der  Oberpfals  800  Mann.  Preyberg  a. 
•  0. 1,  X4L 

U* 
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halttiQ^  und  die  Freigebigkeit  gegen  die  von  ihr  ins  Land  ge- 
sogenen Welschen  und  damit  die  Ansprüche  an  die  landesherr- 
liche Kasse.  Zudem  war  gerade  im  Vorjahre  1662  durch  den 
Beschluss  der  Wiederberstellung  der  oberpf&leischen  Klöster  eine 
bedeutende  Geldeinnahme  geopfert  und  eine  neue  finaneielle 
Verpflichtung  für  die  Wiederherstellung  der  Klostergebäude  und 
den  Unterhalt  der  Mönche  übernommen  worden.  Die  traurigen 
Finanzverhältnisse  hatten  im  nämlichen  Jahre  zu  einer  Kata- 
strophe geführt,  zu  dem  Sturze  des  Leiters  der  Finanzpolitik, 
des  früher  so  hoch  angesehenen  Hofkammerpräsidenten  und  ge- 
heimen Rats  Johann  Freiherm  von  Mändl.^) 

Oerade  damals  scheint  der  Kurfürst  wohl  unter  dem  Ein- 
flüsse Kaspar  Schmids  den  Elmst  der  finanziellen  Lage  Bayerns 
zum  erstenmal  begriffen  zu  haben.  Hatte  er  ^in  seiner  Jugend 
das  Geld  nicht  stark  geliebt^, ')  so  gehörte  fortan  das  Bestreben, 
die  Ausgaben  zu  mindern,  die  Einkünfte  des  Fiskus  zu  steigern, 
zu  den  Lieblingsideen  des  Kurfürsten.  Allerdings  der  Ver- 
schwendung seiner  Gemahlin  machte  er  uro  des  häuslichen 
Friedens  willen  nach  wie  vor  Zugeständnisse.  Aber  im  übrigen 
zeigte  er  sich  gegen  seine  Umgebung  und  seine  Beamten 
immer  karger,  der  fiskalische  Standpunkt  bildete  fortan  ein 
immer  wichtigeres  Motiv  in  seiner  inneren  wie  äusseren  Politik. 

Nun  aber  verhielt  sich  die  Landschaftsverordnung  gegen- 
über den  gest  ei  gürten  Forderungen  des  Landesherm  äusserst 
schwierig  —  man  lese  nur  die  Verhandlungen  zwischen  der 
Landschaftsverordnung  und  den  kurfürstlichen  Korainissären  ^)  -. 
klagte  über  Erschöpfung  des  Landschaftsvermögens,  des  soge- 

')  Die  vou  Mäudi  selbst  bt^eiullussU-  (  'clierlioferung  liudel  den  Grund  zu 
dem  Stur^io  ausschliesälicli  iu  dem  Freiniute,  mit  welchem  Mandl  Klage  gegen 
den  geBteigerten  Aufwand  am  Hofe  und  damit  indirekt  gegen  die  Kur- 
fttretin  Adelheid  geführt  hätte.  Vgl.  die  Selbstbiographie  MKndls  «Mein 
Josef  Mändl.s  von  Deutenkofen  Loben"  (Münchonor  Staatsbibliothek  Cod. 
Bav.  B321)  und  dm  Ansziiir  hei  Wcstenrieder,  Noiio  Beiträge  zur  vaterlän- 
liiiidisolieii  Historie  II.  21  :!ti.  Lipowsky  a.  n.  ( ).  6.  182  und  Allg.  d.  Bio- 
graphie s.  V.  Mandl.  Doci)  waren  die  Vorwürfe,  welche  im  Hntlassung^- 
dekret  gegen  die  Geschäftsführung  liiändis  erhoben  wurden,  zweifellon 
begründet.  loh  verweise  allein  auf  die  asahlreioben  Uebelstände,  welobe 
der  Nachfolger  Mündls  im  obersten  Lehensprobetamte,  Sohmid,  in  der  Ver« 
waltung  des  T^ehenswesens  aufdeckte. 

")  Beilage  1. 

•}  Freyberg  ji.  u.  ü.  l,  140  ti. 
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nannten  _  N'orrates"  ,  über  V^erarnmng  des  Latules  infoigfe  ele- 
mentarer Schäden,  forderte  immer  dringender  die  Berufung  eines 
allgemeinen  Landtages.  Diesen  wollte  jedoch  die  Regierung 
aus  den  uns  bereits  bekannten  Gründen  um  jeden  Preis  ver^ 
mieden  wissen,  gab  sich  lieber  mit  geringeren  Bewilligungen  zu- 
frieden und  liess  Projekte  entwerfen,  wie  man  „ohne  des  ge- 
meinen Mannes  besondere  Belastung  Geld  aufbringen  könne. 

Em  solches  Kamerai projekt  wurde  im  September  1663  von 
dem  Pfleger  zu  Weilheini,  Graf  Jakob  Anton  von  Ce^na,  ein- 
gereicht.^) Ferdinand  Maria  hatte  im  Anfange  seiner  Regierung 
aus  feuerpolizeilichen  und  wirtschaftspolizeilichen  Gründen  strenge 
Verbote  gegen  das  Tabakrauchen  erlassen.  Die  Verbote  blieben 
aber  thatsächlich  wirkungslos.  Oesena  empfahl  nun  dem  Kur- 
fürsten, den  Rauchern  ihr  Vergnügen  zu  lassen;  der  Einwurf, 
dadurch  würde  Geld  aus  dem  Lande  gezogen,  sei  nicht  stichhaltig, 
die  Erfahrung  lehre,  dass  die  Kaufleute  und  Krämer  diesen  heim- 
lich ins  Land  einschmuggeln,  eine  plötzliche  Visitation  der  Kram- 
läden und  der  Gewölbe  der  Kautlente  würde  viele  tausend  Pfund 
Tabak  zu  Tage  bringen.  Man  solle  vielmehr  den  Tahakverschleiss 
im  Lande  zu  einer  einträglichen  Einnahme  des  F'iskus  erheben  ent- 
weder durch  Freigabe  des  Tabakverkaufes  im  ganzen  Lande 
und  Erhebung  einer  Abgabe  von  den  Kaufleuten  und  Krämern 
»der  durch  Monopolisierung  des  Tabakversohleisses  und  Ver- 
leihung des  ausschliesslichen  HandelsprivUegs  an  den  einen  und 
anderen  Kaufmann  gegen  eine  bestimmte  Paohtsumme.  Andere 
Vorschlage  gingen  dabin^  es  solle  eine  Abgabe  von  allem  zum 
Mahlen  gegebenen  Oetreide  erhoben  werden,  ein  kurfürstliches 
Dekret  solle  bei  Strafe  der  Konfiskation  befehlen,  alles  Getreide 
>o  den  Öffentlichen  Schrannen  zum  Verkauf  zu  bringen  und  von 
jedem  Schaff  eine  bestimmte  Taxe  zu  bezahlen,  wovon  '/s  der 
Verkäufer,  der  Käufer  zu  bestreit-en  habe.  Spurlos  sind  diese 
Vorscblftge  nicht  vorübergegangen,  sie  haben  vielleicht  den 
«raten  Impuls  gegeben  zu  der  Einführung  eines  Tabakaufschlags 
im  Jahre  1669  wie  zur  Monopolisierung  und  Verpachtung  des 
Tabakhandels  im  Jahre  1675.') 

M.  Sl.  A.  K,  schw.  359/104.  „Kameralprojekte  des  Qf.  CesAoa,  um 
<ieni  Kaiser  die  erforderliche  TUrkenhilfo  zu  gewähren*^. 

*)  Vgl.  Micheler,  Das  Tabakwesen  in  Bayern.  Doch  ist  diesem  das 
l^ttiMralprojekt  des  Grafen  C^na.  entgaugaa. 
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Um  aber  der  augenblicklichen  Geldnot  zu  steuern,  bedurfte 
man  eines  rascher  wirkenden  Mittels.  Nun  war  es  damals  be- 
reits zur  Gepflogenheit  geworden,  dass  die  deutschen  Klein*  und 
Mittelstaaten  ihre  stehenden  Heere  mit  dem  Oelde  einer  der 
Orossmächte  unterhielten.  Bayern  hatte  sich  in  einem  früheren 
Momente  an  Oesterreich  um  Uebemahroe  eines  Teiles  der 
Unterhaltungskosten  der  bayerischen  Soldtruppeii  gewendet; 
man  war  damals  mit  der  Erklärung  abgefertigt  worden,  es  sei 
kein  bares  Geld  in  der  Kasse.  Von  Oesterreich,  das  Bayern 
selbst  mit  seinen  begrQndeten  Wirtschaftsbeschwerden  surQck- 
gewiesen  hatte,  dessen  oberster  Pinansleiter,  der  Hofkanuner- 
präsident Graf  von  Sinzendorf,  im  schlimmsten  Rufe  stand,  wo 
eine  liederliche  Fiiianzwirtschaft  trotz  der  reichen  Hilfisquellen 
des  Landes  stets  unter  der  Bilans  arbeitete,  war  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  erst  recht  nichts  zu  erwarten.  Was 
Wunder,  wenn  man  auch  hier  nach  Frankreich  verwies,  dessen 
Finanzen  gerade  damals  unter  der  trefflichen  Vorwall unu;  eine.s 
Colbert  einen  allgenioin  bewunderten  Aufschwung  nalnnen,  das 
damals  schon,  wetui  auch  noch  in  bescheidenem  Masse,  das  ver- 
fügbare Geld  für  poHtische  Eroberungen  verwertete,  das,  wie 
man  auch  am  bayerischen  Hofe  wusste,  an  die  rheini^clien  Alli- 
ierten, speziell  an  den  verwandten  Kölner  iiot"  Subsidien  be- 
zahlte? 

Ott  haben  kleinliche  Kränkungen,  Nichtberücksichtigung 
persönliclier  Wünsche  und  persönlicher  Verwendung  zu  dauernder 
Verstinnnunix  geiTihrt.  Dieses  Moment  hat  damals  in  Rayern 
ebensowenig  gefehlt,  im  Herbst  ir)G2  war  der  savoyisohe  Ge- 
sandte Bigliori  nach  mehrjährige! n  Aufenthalt  un verrichteter 
Dinge  vf)?)  Wien  abgereist  und  auf  dem  Wege  über  München 
nach  hallen  zurückgekehrt.  In  München  hatten  seine  VorstoU- 
ungen  bewirkt,  das^  l'^erdinand  Maria  am  18.  Oklol.>er  i(i62 
an  die  geistlichen  Kurfürsien  das  Gesuch  richtete,  der  Sache 
Savoyens  auf  dem  nächsten  Reichstage  zum  Siege  zu  verhelfen.') 
Trotz  der  schlimmen  Erfahrungen  wagte  aber  der  Kurfürst  im 
Sommer  1663  aucli  noch  einen  letzten  Verstoss  beim  Kaiser.  Der 
Kurfürst  hatte  dem  kaiserliehen  Gesandten  Trautsohn  die  er- 
betene Hilfe  gegen  die  Türken  zugesagt,  man  konnte  bayerischer- 


^)  M.  St.  A.  K.  schw.  2tiO/l,  saToyisohe  Kcurrespondems. 
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seitB  einen  Gegendienst  erwarten.  Die  KurfOrstin  drang  in  ihren 
Gemahl,  die  günstige  Gelegenheit  zu  benütsen,  um  für  ihren 
Bruder  den  Hensog  Karl  Eroanuel  von  Savoyen,  die  bayerischer- 
seiU  so  oft  nachgesuchte  Belehmmg  mit  Montferrat  zu  erwirken. 
In  der  That  nahm  der  Kurfürst  den  Augenblick  wahr;  er  bat 
diesmal  nicht  bloss,  er  drohte  auch  mit  der  Haltung  der  Kur- 
füraten,  welche  entschlossen  seien,  den  Kaiser  auf  dem  nächsten 
Reichstag  zur  Erteilung  der  Investitur  zu  zwingen.  Der  Kaiser 
aber  so  klagte  Adelheid  in  einem  Briefe  vom  10.  August 
16^  —  trug  so  wenig  den  Wünschen  des  bayerischen  Hofes 
Rechnung,  dass  er  den  Kurfürsten  nicht  einmal  einer  Antwort 
würdigt«.  I)  Was  Wunder,  wenn  der  Kurfürst  das,  was  er  allein  auf 
dem  Wege  der  Intervention  vom  Kaiser  nicht  erreichte,  im  Bunde 
mit  Frankreich  erzwingen  wollte? 

Alle  diese  Befürchtungen  und  Enttäusst  luaigen  ilränglen 
sich  im  August  und  September  do?«  Jahres  1663  zusaminen. 
Das  Will-  der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  französische  Diplomatie, 
die  in  den  letzten  Jahren  nur  auf  drin  Wege  über  Savoyen 
Verhiiuluii^  mit  Hayorn  angestrebt  Iiatt«',  die  alten  Fäden  mit 
Havt^rii  direkt  wieder  aiizus[)ii)nen  suchte.  Die  Kurfürstin  Adel- 
heid, wolihe  seit  läni^erer  Zeit  mit  dem  Leiter  des  auswärtigen 
AiiUt's  in  F'aris.  Lionue.  in  iKonespondenz  stand, ^)  ebnete,  das 
ijeht  aus  den  Akten  deutlich  hervor,  auch  jetzt  den  französischen 
Staatsmäiuiern  den  Weg,  nunmehr  aber  unter  günstigeren  Ver- 
tiäknisüen.^} 

Vermutlich  zu  Anfang  des  Monats  August  1663  traf  an 
die  Adresse  der  bayerischen  Kurfürstin  Adelheid  ein  Schreiben 
Lionnes  ein.  Darin  stellt  der  Staatssekretär  des  auswärtigen 
Amtes  im  Auftrage  seines  Königs  den  Antrag  auf  eine 
Erneuerung  der  ,,^troite  correspondance,  aniitie,  liaison  secröte'*, 
mit  anderen  Worten  auf  eine  Erneuerung  der  Entente,  wie  sie 
die  Vorfahren  des  Kurfürsten  Ferdinand  Maria ,  wie  sie  zuletzt 


•)  Merkel  u.  a.  0.  28Ü  u.  2«!  f. 

*)  P.  A.  Gorresp.  d'Allemagne  t  167.  1663  Aug.  12,  Lionne  an  Gravel. 
*}  Hauptquelle  für  die  naohfolgeiidem  Verbandlungen  ist  M.  St  A, 

K  schw.  279/28  „Vertrugaverhandlungen  zwischen  Bayern  und  F'rnnkroii  h. 
1663— *  Ich  ergänze  »iiewelbe  diircli  die  ECoirespondens  im  Arohiv  deo 
Mtuisteriumü  dee  AiMWäriigen  in  Paris. 
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sein  Vater  Maumilian  1.  mit  der  Krone  Frankreich  unterhalten 
hätte.') 

Und  diesmal  erfuhr  die  französische  Einladung  keine  Ab» 
Weisung.  Am  14.  August,  unmittelbar  nach  dem  Eintreffen  der 
Nachricht  von  der  Niederlage  bei  Parkany,  erklärte  Ferdinand 
Maria  in  einem  Schreiben  an  Ludwig  XIV.  seine  Geneigtheit, 
in  die  Korrespondenz  mit  Frankreich  einzutreten.  Er  leiste  der 
Einladung  um  so  freudiger  Folge,  als  nicht  bloss  das  Interesse 
seines  Hauses  dazu  auffordere,  sondern  auch  die  Bestrebungen 
dee  Königs  für  das  allgemeine  Wohl  und  für  die  Auf  rech  thaltung 
der  Ruhe  im  Reiche  susammenlaufen  mit  den  bisherigen  Schritten 
Kurbayems;  mit  der  Unterstütsung  des  allerchristlichsten  Königs 
werde  das  erstrebte  Ziel  erreicht  werden  können.') 

In  demselben  Schreiben  hatte  der  Kuritirst  gelobt,  er  werde 
einen  seiner  geheimen  Räte  mit  der  Ftthrung  der  Korrespondenz 
betrauen  und  denselben  demnächst  nach  Regensburg  entsenden, 
uro  hier  mit  Gravel  die  Modalitäten  zu  vereinbaren.  Ferdinand 
Maria  wählte  für  diese  Vertrauensmtssion  den  geheimen  Rat 
Franz  von  Mayr;  ihn  empfahl  seine  Kenntnis  der  französischen 
Sprache,  sein  frQherer  Aufenthalt  in  Frankreich  als  Resident  des 
Kurfürsten  Max  I.,')  seine  früheren  Beziehungen  zu  Lionne,  sein 
nahes  Verhältnis  zur  Kurfürstm  Adelheid.^)  Am  12.  September 


<)  Das  Sohreiben  Lionnw  findet  sioh  im  Mttnobener  Arohiv  nicht 
vor,  IMsst  tioh  aber  auB  der  späteren  KorreBpondeot  rekonatruieren. 

*)  S.  Beilage  11. 

'1  P.  A.  C  orresp.  d'Alleinagnc  i.  166.  1668  Sept.  6,  Beriobt  des  jün- 
geren Gravel  (Bruders  dos  Gosandton). 

*)  Den  GeHHudteu  Dr.  Ooxl,  doi  t>ich  uuuh  üeitier  ganzeu  Vergangen- 
heit  für  einen  solohen  Auftrag  nicht  eignete,  hatte  sieh  der  franaösiac^e 
König  auadrttoklioh  verbeten  (ebtttda).  Oezl  hatte  allerdings  bei  der  ersten 
Begegnung  mit  Grav*  !  (mih  ii  ansoheinend  aufrichtigen  Anlauf  genommen, 
sioh  in  die  neuen  Verhält  ni<so  zu  srliir  ken  un^l  oiit=.prf'<  })end  einer  kur- 
fürstlichen Weisung  den  Vertroior  Fraiikreiphs  mit  oinei  über  die  konven- 
tionelle Sprache  hinausgehenden  Würnie  seiner  Dienste  zu  versichern. 
,J'y  ai  recognu  une  dispositioo  toute  autre,  qu'll  ne  ro*a  paru  autxefoiä 
k  Frankfort'»  scfarieh  Gravel  am  26.  Juli  1663  an  Lionne  (P.  A.  Gorresp. 
d'AHemagne  1. 166).  Aber  Oezl  war  es  in  Wirklichkeit  auch  jetzt  mit  der 
Durchführung  der  Intentionen  seines  Hofes  so  wonig  Ernst,  dass  er  ge- 
legentlich niner  Einladung  bei  Gravel  .,dans  la  chaleur  du  vin"  mit  seiner 
österreii  hischen  Gesinnung  offen  hctausluach.  Der  nnwosende  Kölner 
Geuaudiu  war  wonig  erbaut,  der  zweite  bayeribohe  Gebaudle,  liuikuuzier 
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1683,  zu  derselben  Zeit,  als  die  Nachrichten  von  Neuhäusel  immer 
bedenklicher  lauteten  und  der  Streit  zwischen  Kurfürsten  und 
Fürsten  um  die  Wahlkapiiulation  su  Regensburg  immer  leiden- 
schaftlicher tobte,  erhielt  Mayr  den  Auftrag,  unter  dem  Verwände 
einer  Kommission  an  den  kaiserlichen  Prinzipalkommissär  sich 
nach  Hegeiisburg  zu  Oravel  zu  begeben.  Der  Gesandte  sollte  sich 
im  Namen  des  Kurfürsten  erbietig  machen,  zu  all  dem  nach 
Kräften  beizutragen,  was  durch  eine  solche  Korrespondenz  „dorn 
gemeinen  Wesen  Fruchtbares  gefördert  werden  könne.  ^  Doch 
legt«  die  Instruktion  dem  geheimen  Bäte  noch  die  Beschränkung 
auf,  „sich  in  specialibus  nicht  einzulassen^»  auch  wurde  ihm  ein- 
gescbärft,  dass  diese  Korrespondenz  streng  geheim  zu  halten  sei 
und  dass  man  sich  versehe,  Frankreich  werde  das  Geheimnis 
^bst  gegenüber  seinen  Bundesgenossen  zu  wahren  wissen.  Im 
Interesse  der  Geheimhaltung  wurde  sogar  der  Vorsclilag  gemacht, 
die  zur  Pflege  der  Korrespondenz  zwischen  Gravel  und  Mayr 
lu  wechselnden  Schreiben  auf  dem  Wege  über  den  F'rankreich 
befreundeten  Pfalz-Neuburger  Hof  zu  befördern.') 

So  der  Inhalt  der  schril'tlichen  hislruktioii,  die  mündlichen 
Autträ^e  gingen  abf^r,  wie?  aus  spateren  St^lireiben  zu  richliessen 
ift,  Weiter.  Mayr  sollte  Jetzt  schon  (l»Mn  französischen  Gesandten 
Gravel  .,gewi«?t;  Xegotion''  omplohlen  ,  -  j  darunter  befand  sich 
aucli  der  Wahl!  4  itulationstitreit;  Bayern  wünschte  mit  Hilfe 
Frankreich«?  die  kurlurstliche  Präeuiiiienz  zu  retten.') 

Die  Konferonz  zwischen  Gravel  und  Mayr  fand  Ende  Sep- 
i«i!iiber  in  aller  Stille  zu  Kegensburg  statt.  Hier  gab  naeli  den 
^Eröffnungen  Mayrs  auch  Gravel  die  Absichten  seines  Königs 
l>ekannt,  sie  gipfelten  ebenfalls  in  der  Erklarnng,  der  König  be- 
zwecke nichts  anderes  als  die  Erhaltung  dut^  allgemeinen  Friedens 
und  der  Ruhe  im  Reiche  und  ein  gutes  Einvernehmen  zwischen 
Kurfürsten  uiul  Fürsten  ,  woliir  tnne  Entente  zwischen 
Bayern   und    Frankreich  von    iioiiem   W  erte  sei.  *)  Gravel 


i'r.  ■loharm  Krnst,  gab  dem  Vertreter  Krankreichs  .seinen  Unmut  über  (iii' 
AufilasKuogen  Ooxls  oiTen  zu  erkennen.  V.  A,  CorreHp.  d'AUeiuague  t.  155. 
1Ä3  Aug.  30,  Gravel  an  Ludwig  XIV. 

')  Instruktion  lUr  Mayr  vom  12.  September  1663.  S.  Beilage  12. 

'j  M  St.  A.  K.  Bohw.  279  28.  1Ü68  Oktober  2,  Uravel  an  Majrr. 

*)  Ebenda.    Antwortsdireiben  Mayrs  an  Gravel. 
M.  ät.  A.     Bohw.  27Ui28.  1663  OkU  2,  Gravel  an  Ferdinand  Maria. 
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(Hgte  aber  auch  hinBu,  er  werde  entsprechend  dem  ausdrOck- 
lichen  Befehl  seines  Königs  fiberall  da,  wo  das  Interesse  des 
Kurffirsten  im  Spiele  sei,  fördernd  eingreifen,  insbesondere  seine 
Bemühungen  uro  Beilegung  des  Wahlkapitulationsstreites  fort- 
setzen. ^ 

So  stellt  sich  der  Verlauf  der  Konferenz  dar  auf  Qrund 
der  Briefe,  welche  Grave!  unmittelbar  nachher  mit  dem  Kur- 
fürsten und  mit  Mayr  austauschte.  In  dem  ofßziellen  Berichte,*) 
welchen  Oravel  über  die  Konferene  an  die  französische  Regie- 
rung sandte,  erscheint  freilich  der  Hauptnachdruck  auf  die  Vor- 
behalte gelegt,  mit  welchen  der  französische  Gesandte  seine  Er- 
klärungen gegen  Mayr  begleitet  hätte :  Er  werde  seinem  König 
Bericht  erstatten,  er  erwarte  für  die  von  Bayern  Prankreich 
empfohlenen  Angelegenheiten  besondere  Weisungen  seines  Königs, 
er  zweifle  nicht,  dass  sein  König  die  bayerischen  Anträge  mit  Be- 
friedigung aufnehmen  werde. 

Aus  demsdben  Berichte  Gravels  und  der  königlichen  Ver- 
bescheidung  erfahrt  man  auch,  dass  die  Mission  Mayrs  die  fran- 
zösische Regierung  und  ihren  Vertreter  in  Hegensburg  nicht  nach 
allen  Richtungen  hin  befriedigte.  Man  hatte  erwartet,  dass  der 
mit  der  PQhnmg  der  Korrespondenz  betraute  geheime  Rat  Franz 
von  Mayr  sofort  einen  der  beiden  Gesandtschaftsposten  in  Regens- 
burg übernehmen  werde,  hatte  sich  vielleicbt  sogar  der  Hoffnung 
auf  eine  Abberufung  Oexls  hingegeben.  Statt  dessen  meldete 
Mayr,  sein  kurfürstlicher  Herr  halle  es  augenblicklich  noch  für 
inopportun,  dass  din  zwischen  Bayern  und  Frankreich  einzulei- 
tende Korrespond* HZ  zur  Kenntnis  der  österreichischen  Regierung 
gelange,  diese  ErwiiLjunii-  habe  ihn  bestimmt,  mit  der  i^orufuntr 
Mayrs  nach  Regensbur^:  bis  auf  einen  günstigeren  Zeitpunkt  zu- 
ziA  arten.  Bedenken  erregte  auch  ein  andere«^  Vorkommnis. 
MavT  war  unter  dem  Verwände  einer  KoinmisMuu  an  den  kaiser- 
liehen  Priiizipalkounnissär ,  Erzbischol"  ( niidobald  von  Salzburg, 
nach  Regensburg  gekommoii.  Als  (Tej>enstand  dieser  Kommis- 
sion gal)  Mayr  dem  französischen  Gesandten  Gravel  den  KonlUkt 
zwischen  dem  Kurfürsten-  imd  Fürstenkolleg  in  tler  Wahlkapi- 
tulationstrage bekamit.    Derselbe  iViayr  erzählte  aber  auch  dem 

*)  Ebenda.  Wd8  Okt.  2,  Gravel  an  Mayr  und  das  Antworteohreibon 

MayrH. 

')  l'.  A.  lÖOa  Okt.  4,  Gravel  an  Ludwig  XiV.   6,  Beilage  16. 
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französischen  Gesandtfiu  der  kiiiserliche  Priiizipuikonimissär  habe, 
als  er  ihm  von  dieser  An^jeleLrcnhoit  sprach,  lächehul  uiitgegnet, 
er  wisse  recht  wohl,  das.s  ihn  dur  Kurfürst  nicht  deshalb  nach 
Kegensbur^  geschickt  habe,  dass  er  viehnehr  in  einer  wichtigeren 
Anjj'ülegenheit  hieher  gekommen  sei.  Und  als  derselbe  Erz- 
hischof  einige  4'a£re  später  gelegentlich  einer  Unterreduni^  mit 
Gravel  auf  diese  Kommission  Mayrs  zu  sprechen  kam  .  zog  er 
den  französischen  Gesandten  lieiseite  und  teilte  ihm  unter  vier 
Augen  mit,  der  wahre  Grund  für  die  Reise  Mayrs  sei  nach  seiner 
L'eberzeugimg  die  Absicht  der  bayerischen  Regierung ,  die  Ge- 
>«andten  der  deutschen  ReichsHtände  zu  sondieren,  ob  nicht  der 
Kurfur>t  von  Bayern  das  Genoralat  über  die  zu  bildende  Heiehs- 
armt'e  erhalten  könnte;  Kurfürst  Maximilian  l.  liube  an  der 
Spitze  der  von  ihm  kommandierten  Armee  seine  Heri)nung  ge- 
l'unden,  sein  Sohn  Ferdinan<l  Maria  würde  si(;h  nicht  unfern  in 
mm  ahnlichen  Stellung  sehen.  Rs  ist  mir  noch  nicht  !^eliinir<'n, 
areiiivahsches  Heweismaterial  lür  di(^  X'erdiichticrnng  des  Salz- 
Imrger  Erzhischofs  zu  finden,  aber  das  ist  gewiss,  Gravel  glaiil)te 
<lc(n  Einflüsterungen  iluidohalds  von  Thun  und  wurde  darin  erst 
i*  <  Iii  bestärkt .  als  er  .<icli  der  Bemühungen  Bayerns  um  ein 
(vPjseres  N'erhältnis  zu  Mainz  eritmerte.  Hatte  er  früher  geglaubt, 
(ia-  diese  Werbung  um  den  Alliierten  Frankreichs  in  Rücksicht 
auf  die  lranz()>ische  l^eirioruncr  «elbst  geschehen  sei,  so  sah  er  .jetzt 
als  •iiizii^t'-  Motiv  das  Be-trehi  ii  Bayerns,  mit  Hilfe  des  ersten 
Kirchen fürsten  dos  JAciches  sich  <len  We«;  zvnn  (iemM-alat  zu 
^'nien.  Und  derselbe  (havel  erblickte  in  einem  l)ayerischen 
tieneralat  einen  Nachteil  für  Prankreich,  »'ine  Gefalir  t'iu-  den 
Fortbestand  der  rheinischen  Alhanz.  Auch  iler  französisclie  König 
teilt*'  die  Besorgnis  seines  Gesandten,  wollte  das  Geiieralat,  wenn 
es  durchaus  geschaffen  werden  müsste,  lieber  dem  FVankreich  er- 
ir^hpnen  Pfalzgrafen  von  Neuburg  zuwenden,  solange  der 
ivurfürst  von  Bayern  ke  ine  enge  re  n  Verpfl  i  chtun  gen 
mit  P  r  a  n  k  r  e  i  c  h  eingegangen.')  Indes  war  weder  diese 
Besorgnis  noch  die  Rückkehr  Mayrs  nach  München  im  stände, 
Krankreich  auf  dem  eingeschlagenen .  Wege   irre  zu  machen. 

')  ,Ii'afTairn  aura  ses  difücult>e^,  coniine  vous  ditOH.  et  je  nc  tienü 
PM  du  bien  de  iin>n  servioe  qu^elle  rSuflsisae,  tont  que  le  dit  ^lecteur 
'i'aura  point  pris  av©c  rnoy  de  plus  grands  ongagr^raeos."  P.  A,  Gorresp 
d  AUeroagne  t.  iö7.  1663  Okt.  27,  Ludwig  XiV.  an  Gravel. 
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Hatte  der  König  Gravel  schoD  früher  angewiesen,  die  Korre- 
spondenz mit  grösstmöglicher  Sorgfalt  zu  pflegen  —  sie  werde 
sich  yielleicht  eines  Tages  nützlich  erweisen  — /)  so  erhielt  jetzt 
Grayel  den  Auftrag,  über  die  erwähnten  Bedenken  mit  Still- 
schweigen hinwegzugehen,  die  Korrespondenz  mit  Bayern  aber 
auf  dem  vom  Münchener  Hofe  gewünschten  Wege  fortiusekzen 
und  die  Eitelkeit  der  KurfQrstin,  welche  bereits  besorgte,  der 
diplomatische  Austausch  zwischen  Qravel  und  Mayr  möchte 
ihrer  Kenntnis  entzogen  werden .  in  dem  Glauben  zu  wiegen, 
dass  die  Direktion  der  bayerisch-französischen  Korrespondenz  in 
ihre  Hand  gelegt  sei.*) 

Schon  am  2.  Oktober  eröffnete  Gravel  mit  der  Mitteilung: 
zweier  Schreiben  seines  Herrn  an  die  Königin  von  Scluveden  über 
Vorgänge  in  Rom  die  Korrespondenz  z\vis(  hen  den  beiden  Höfen. 
Am  8.  Oktober  IbfiH  konnte  er  die  Kürfüi;5tin  Adelheid  in  einem 
besonderen  Schreiben  versichern,  der  König  habe  ihn  neuerdings 
angewiesen,  alle  seine  Dienste  einzusetzen  für  die  Interessen  des 
Kurfürsten  von  Bayern.  ') 

Um  dieselbe  Zeit  traf  auch  das  Schruiben  win,  mit  welchem 
der  König  von  Frankreich  seinen  unmittelbaren  schriftlichen 
Verkehr  mit  dem  Kurfürsten  von  Bayern  einleitete.  Der  König 
jjibt  seiner  Freude  Ausdruck  über  das  Verlangen  de.s  Kurfürsten, 
die  Entente  cordiale  mit  Frankreich  zu  erneuern.    Er  lindet  in 


')  P.  A.  Corresp.  d  Alleiimgue  t.  157.  166:3  Sepl.  lU,  Ludwig  XIV.  an 
Gn^el:  ,c6tt0  oorrespondanoe  qu'il  faiidra  qua  vous  oultiviei  de  voetre 
part  par  toua  las  soina  qui  aeront  an  voatra  pouvoir.  Elle  pourra  pauteatra 
aanrir  un  jour  boauooup.'' 

*)  P.  A.  Porresp.  d'AllemapnH  t.  157.  um  Okt.  27.  Ludwig  XIV.  an 
(iravel:  .C'est  mmz  vous  en  dire  pour  vous  faire  cogiioistic.  do  qupüe 
niaoi^ro  vous  dovoz  vous  y  couduiro  Siins  puroistre.*  ^11  ne  faul  pas  n^ant- 
moins  luy  tesmoiguer  d'y  avoir  ptit»  garde,  et  vous  pourrez  continuer  la 
oorraapondanoa  par  laa  moyens  qua  l'^laoteur  voua  a  fait  sup^^rer  par  la 
dit  Meyer,  flatant  tottsjours  r^leetrice  que  je  veux  qu'elle  ajt  toute  la 
direction  de  cotte  coinmunicntiori.'  —  Der  Pfalzgraf  von  Nouburg  äusaerte 
poppnüber  dem  jUngeron  Bruder  Gravols:  .(^uo  madaiiio  l'eloetrico  soubaitoit 
fort  que  cet  envoy  du  dit  Meyer  h  liati»buune  ae  rompit  pas  la  corro- 
spondauce  qu'elle  avoit  conimencee  en  son  partioulier  avec  mr.  de  Lioune, 
qu'alla  aeroit  bian  aise  da  oontinuar  at  meBtna  de  aQaroir  aus^iy  par  mon 
Mte  (1)  oe  qui  sa  paeaaroit  avac  la  dit  Meyer.*  P.  A.  Gorrasp.  d'AUemagne 
t.  165.  1668  Sept.  6.  Bericht  des  jttngeren  Gravel. 

•)  Ebenda. 
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dem  GDtgegenkomnien  Bayerns  eine  FortsetKung  der  Politik 
Uaxitnilians  1.  Zur  Freude  Frankreichs  kehre  der  Sohn  Ferdinand 
Maria  auf  die  Bahn  dieses  grossen  Mannes  zurück,  schlage  das- 
selbe Verfahren  ein,  das  dem  Ahnherrn  ermöglichte,  grosse  Dinge 
lu  unternehmen  und  zu  vollenden,  bediene  sich  derselben  ge- 
beimen  Mittel,  die  jenem  ermöglichten,  seinem  Hause  bedeutende 
Länder  und  Warden  zu  sichern.  Ausser  den  gegenseitigen  Vor- 
teilen, welche  Frankreich  und  Bayern  aus  dieser  Korrespondenz 
»eilen  können,  sei  der  Hauptzweck  derselben  di^  Aufrecht- 
Hftltung  der  Ruhe  im  Reiche  durch  genaue  Beobachtung  des 
vestMschen  Friedenswerkes,  das  er  mit  gutem  Recht  sein  und 
des  Kurfarsten  Maximilian  I.  von  Bayern  Werk  nennen  k<bine.  ^) 

Kurfürst  Ferdinand  Maria  freilich  bezweckte  mit  der  Wieder- 
auknüpfung  der  Beziehungen  zu  Frankreich  nicht  bloss  Siebe* 
ntng  der  im  westfölischen  Frieden  erworbenen  Länder  und  Ge- 
rechtsarne, nicht  bloss  Beilegung  des  Konfliktes  zwischen  Kur- 
fürsten und  Fürsten  dos  Reiches  und  Erhaltung  der  kurfürst- 
lichen Präerainenz,  er  rechnete  in  erster  Linie  auf  tranzösische 

gegen  den  Feind  der  Christenheit,  den  Türken.  L^nd  doch 
hatte  gerade  der  Brief  des  Kr)nigs  vom  28.  September  die 
Türkenfrage  mit  keinem  Worte  tjestreift.  Dieses  Schweigen 
wiirde  trotz  aller  üenugthuung,  du-  tu.m  offiziell  über  den  F-Jrief 
de?  Königs  äussert«,  übel  vermerkt.  Sclion  am  Ii).  Oktober, 
Md  nacii  dem  Eintreffen  der  Nachricht  von  der  Lebergabe 
Neuhäusels,  als  zugleich  die  beunruhigendsten  Gerüchte  von 
J^treifzügen  der  Tartaren  sich  verbreiteten,  wandte  sich  Mayr 
än  Gravel  mit  einer  Anfrage,  wessen  inan  sich  von  Frankreich 
her  in   der  Türkeufrage  zu  versehen  habe.=*)    Die  Antwort 

')  Sobreiben  des  Königs  von  Frankreich  vom  28.  September  IdUü  S. 
Beilage  14. 

*)  „Sonder  hei  dermaligen  schweren  iautBu  und  um  der  waebüeiiden 
TOrkengefnhr,  da  nunmehr  der  erbfeind  nach  eroberter  festung  NeuhXusl 
in  Ungarn  als  der  Christenheit  Vormauer  einen  featen  futs  zu  setsen  vor^ 
haboDs  und  also  nicht  allein  das  Röminche  reich ,  sondern  auch  die  gßnze 
Christetilifii  liöchstens  interesRiorl  uiul  obligiort  ist,  sorge  zu  tragen,  wie 
man  dem  weiteren  Übel  vorbeugtn  möchte  .  .  .  Woilf»n  rnpinem  gnädigsten 
herrn  lieb  sein  würde,  wenn  Ew.  Excellenz  mich  vertraulich  berichten 
Dothen,  was  bei  eoloher  ver&ssung  und  dem  ganzen  wesen  Dercwelben 
und  vorderist  I.  zu  gemUt«  gehen  und  aie  hierin  zur  rettuQg  der 
'  liristetiiieit  für  gedenken  führen  miSchten,  als  wird  von  Ew.  Gxcellenz 
•turtth  avisierung  eines  und  de«  andern  sonderbar  favor  widerfahren.'^ 
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Qravdls  vom  IS.  November  16ß3  lauteto  nicht  unpjünstig:  Die 
Frage,  ob  Frankreich  gewillt  sei,  mit  seinen  Alliierten  dem 
Reiche  Hilfe  su  leisten,  sei  ohne  weiteres  zu  bejahen;  sein 
König  habe  hieau  alle  Vorbereitung  getroffen,  ihm  gehe  die 
gegenwärtige  Lage  des  Reiches  nicht  weniger  nahe  als  irgend 
einem  Füniten  des  Reiches.  Schwieriger  sei  die  Beantwortung 
der  anderen  Frage,  auf  welche  Weise  der  König  dem  Reiche 
und  der  Christenheit  in  der  schwebenden  Gefahr  bei- 
springen %olle.  Denn  sein  Herr  müsse  erst  wissen,  ob 
in  Hinsicht  auf  dieses  Ziel  die  Stände  des  Reiches  selbst 
unter  sich  einig  seien,  müsse  wissen,  welche  Beschlüsse  sie  zum 
Schutze  des  Reiches  fassen,  auf  welche  Weise  sie  sich  mit  dem 
Kaiser  vergleichen  wollten,  müsse  wissen,  wie  der  Kaiser  es  mit 
Frankreich  zu  halten  gedenke ,  nachdem  er  das  auf  Begehren 
der  rheinischen  Alliierten  angebotene  französische  Hilfskorps  ab- 
gelehnt habe.  ^) 

Noch  vor  dem  Eintreffen  dieser  Antwort  GraveLs  hatte  der 
Kurfürst  in  einem  Schreiben  vom  2.  November*)  den  Brief  des 
Königs  beantwortet  und  auch  hier  dem  lebhaften  Wunsohe  Aus- 
drtick  verliehen,  der  König  möchte  ihm  seine  Gedanken  und 
Absichten  in  der  Türkenfrage  eröffnen.  „In  dem  gegenwärtigen 
Augenblick,  da  der  Feind  der  Christenheit  so  sehr  im  Wachsen 
ist  und  zweifellos  versuchen  wird  sein  Waffenglück  weiter  zu 
verfolgen  und  seine  Macht  zu  vergrössern,  würde  es  mir  und 
allen  anderen  Fürsten  des  Reiches  viel  Trost  und  Beruhigung 

'i  „J'entrpray  en  matit^re  pour  responHro  nutant  qu'tl  pst  en  ma 
« o^^uuHsanoe  au  <iue  S.  A.  E.  deKireroit  dp  »(.'avoir.  II  serait  ditlicillo  do 
pouvoir  en  momeuV  dire^  quels  peuvent  eatre  les  8«ntimeu8  du  roy  iiion 
maistre  sur  la  maniftre  aveci  laquelie  b«  TOttdroit  sacourir  Tempire 
«t  la  Chrestieat^  dans  le  danger  qui  les  menaoe  porceque  je  crois  qu'il 
est  >  -"saire,  qu'elle  sgaohe  auparavant,  si  les  estats  de  Tempire  sont 
bien  d  uocord  entro  eux  pour  !n  niesmo  fin,  los  resolutions  qu'ils  pren- 
dront  pour  la  defonsf»  roniniuno.  on  (|uo11p  Horte  ils  s'accoinmoderout  aveq 
I'enipereur ,  et  coimne  quoy  l  eiiipereur  voudra  en  uscr  avecj  sadite  M"^ 
apres  lo  refus  qu*il  a  fait  iusque  icy  de  l'a£üi»tance  qu  ölle  avoit  voulu 
luy  donner  si  genereusement  a  la  requisition  de  see  aUles.  Je  dia  sur  la 
inanidre.  Car  pour  oe  qui  est  de  rinteotion  de  sa  M*^  de  seoourir  Tempire 
aveq  ses  ulliez,  il  est  tr^s  certain  qa*eUe  y  en  tout  a  fait  dispos^o  et 
(preDe  H  autant  de  desplnisir  du  mauvais  ostat  ou  sonl  maintenant  les 
choBes,  qu'auoun  autre  priuco  ou  luonai'quo  de  l'Kurope."  M.  St.  A. 
K.  si  liw.  270;2Ö. 

*)  ä.  BeUage  16. 
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gewahren,  wenn  es  E.  M*  gefallen  wttrde  vertraulich  Ihre  €^ 
danken  und  Absichten  über  Angelegenheiten  von  so  hoher  Trag^ 
weite  zu  eröffnen,  oder  wenn  Sie  wenigstens  mir  im  strengsten 
Geheimnis  mitteilen  wOrden,  was  Sie  für  geeignet  finden,  um 
l^meinsam  2U  wachen  tlber  den  Zweck  unserer  Entente,  die 
Aufrechthaltung  und  Sicherung  der  allgemeinen  Ruhe  und  des 
Wohles  der  Christenheit. Die  Erklärung  Ludwigs  XIV.  kam  den 
Wfinseben  Bayerns  noch  weiter  entgegen  als  die  Vertrüstimgen 
Oravels.  Kein  Fürst  der  Welt,  schreibt  Ludwig  XIV.  unterm 
IG.  Deeember,  konnte  ein  grösseres  Unbehagen  über  die  dem 
Kaiser  und  dem  Reiche  drohende  Gefahr  empfinden  als  er,  trotz 
derUeberzeugung,  dass  Wien  in  einer  ahnlichen  Lage  ihm  nicht 
die  gleiche  Teilnahme  zollen  würde,  trotz  der  Ablehnung  seines 
Hilfskorps,  trotzdem  sein  Hilfeangt^bot  an  den  türkischen  Qross- 
vesier  verraten  worden  sei,  um  den  levantischen  Handel  der  fran- 
rilsischen  Unterthanen  zu  schädigen,  verraten  durch  dieselben 
Wiener  Minister,  weicht«  zur  Vernichtung  des  moralischen  An- 
sehens Frankreichs  im  Reiche  das  Gerücht  ausgestreut  hätten, 
dass  aul  französische  Anzettelung  der  Türke  losgeschlagen,  dass 
mit  französischem  Geld  seine  Truppen  unterhalten  würden. 
Doch  der  Entschluss,  seinen  Verleumdern  nach  wie  vor  Gutes 
zu  thun,  sei  die  einzige  Rache  ,  die  er  nehmen  wolle ;  täglich 
Iw'te  er  zu  (lott.  dass  er  die  Urheher  solcher  Erfindungen  nicht 
>'trafen  möge.  Sodauri  wendet  sich  der  Frauzüsenkönig  /u  den 
Katschlägen,  wie  der  Gefahr  der  Christenheit  zu  begegnen  sei  : 
alle  Stiuidü  des  Reiches  seien  im  Gewissen  gebiuulen  und  durch 
•ias  Interesse  der  Selbsterhaltung  veiptiichtet,  alle  Mittel  dem 
Kaiser  zur  Verfügung  zu  stallen  mid  die  Streitigkeiten  zwischen 
den  beiden  Kollegien  jetzt,  wo  der  Feind  vor  den  ThorfMi  stehe, 
entweder  völlig  beizulegen  oder  wenigstens  auf  eine  friedlichere 
Zeit  zu  vorlagen;  Bayern  solle  seine  Autorität  in  den  Dienst 
«liesor  Aufgaben  stellen.  Frankreich  gehe  mit  gutem  Beispiel 
voran;  Frankreich  thue  sein  Möglichstes,  um  die  Sjialtung  zwischen 
tlen  Kollegien  zu  begleichen,  F?aiikreich  habe  bereits  den  Hefehl 
zur  iMüliilisierun^  gegeben,  um  nötigen  falls  seinen  Freunden  zu 
Hilfe  zu  kommen,  unter  denen  der  Kurfürst  von  Bayern  stets 
»len  ersten  Platz  einnehmen  werdet)    Ein  Begleitschreiben  Lion- 
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nes  wies  mit  besonderer  Ostentation  auf  die  ^Offenheifziglteit* 

hin,  „mit  welcher  der  König  :>eine  geheimsten  Q^danken  eröffnet 
habe",  und  die  Abschrift  eines  königlichen  Befehls  lieferte  dera 
bayerischen  Hofe  den  Beweis,  dass  Grarel  von  seinem  König 
die  Weisung  habe,  die  Intentionen  des  Kaisers  bei  den  Frank- 
reich befreundeten  Fürsten  zu  unterstülzen,  dass  der  Kaiser  vom 
Franzosenköniff  nichts  zu  befürchten  habe,  seine  Aufmerksam- 
keit also  ungL'scIiwüchi  (Iciu  Vulkan  im  Osten  zuwenduu  könne. 

Das  Schreiben  des  Franzosenkönigs  verfehlte  seine  Wirkung 
am  l)ayerisch('n  Hofe  nicht.  „Ich  habe'',  schreibt  der  Kurfürst 
untf»rm  21.  .Januar  an  den  Köihlt  von  Regensburg  aus,  wo  er 
ilauKil.s  auf  dem  Reichstage  personlicli  anwesend  war,  ,,eben.S()- 
viel  Trost  als  Ermutigung  eiuplangun,  init/invirken  zur  gemein- 
samen Verteidigung  der  Christenheit.  Icli  werde  nicht  nur  meine 
Truppen  vereinigen  mit  denen  der  übrigen  Reichsstilnde.  ich 
werde  auch  alles,  was  in  meinen  Kräften  steht,  beitragen ,  um 
den  Zwiespalt  zwischen  den  In  itien  Heichstagskollegien  in  der 
WahlkapitulatioDsfrage  zu  iK-citiiren.  Meine  persönliche  An- 
wesenheit in  ]?ep!nsburg  wird  »nir  Geici^enheit  genug  geben, 
thätig  zu  >ein  für  die  Rettung  der  ('hri^tenheit.**  Mit  einer  Iti 
der  diplomatischen  Sprache  ungewölinlielieii  Wärme  c.ibl  er  seiner 
Freude  über  den  Brief  des  Kciiiiirs  Auxlrui  k,  seiner  Freude  über 
die  Wiederherstellung  der  Entente  eordiale,  die  seine  Ahnen 
mit  der  Krone  Frankreich  unterlialteu. ') 


Bayern  hatte  itiewischeti  redlich  gearbeitet,  das  Ver- 
sprechen, das  man  dem  Kaiser  und  Frankreich  gegeben  hatte, 
KU  lösen,  die  übrigen  Reichsstände  fQr  eine  Tflrkenkilfe  zu  ge- 
winnen, hatte  darauf  gedrungen,  dass  die  Verhandlungen  über 
die  Türkenldlfe  beschleunigt,  dass  jede  Eimnischung  eines 
fremden  Gegenstandes  möglichst  fern  gehalten  werde.  Wirklich 
kam  es  am  26.  September  1B63  zu  dem  Beschlüsse,  da.ss  bis 


')  S.  Beilage  17. 

*)  Für  di«  RetobBtagBverhaDdlungen  yerweise  iob  auob  hier  auf  die 
S.  192  verwiohneten  Quellen  und  Hilfsmittel.  Die  dort  erwähnt«  bayeriech* 
kölnische  Korrespondenz  setzt  sieb  fUr  das  Jahr  1064  fort  M.  St.  A.  K. 
schw.  4  iß. 
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zum  1.  November  der  zweite  Gegenstand  df^r  Proposition,  die 
Reichsdefension,  allein,  vom  1.  November  ab,  wenn  sie  bis  dahin 
nicht  ausgemacht  wäre,  Reichsdefension  und  Wahlkapitulation 
samt  dem  punctus  restituendorum  nebeneinander  beraten 
werden  sollten. 

Und  als  sich  jetzt  neuerdings  der  Streit  erhob,  ob  beständige 
Reicbskriegsverfassung,  ob  augenblickliche  Sicherung  des  Reiches 
gegen  die  Türken,  drang  Bayern  darauf,  dass  angesichts  der 
höchsten  Qefahr  zunächst  nur  die  zweite  Aufgabe  in  Angriff 
genommen ,  „nach  dem  alten  Reichsanschlag  ein  möglichst  grosses 
Heer  aufgebracht  werden  solle",  drang  darauf ,  dass  im  Interesse 
der  Sache  auch  die  Forderungen  der  Reichsst^de  nach  Moderation 
der  Keichsmatrikel,  selbst  wenn  sie  begründet  wären,  auf  sp&tere 
Zeit  verschoben  werden  sollten. 

Als  dann  im  November  die  Verhandlungen  über  die  VVahl- 
kapitulation  begannen,  ohne  dass  die  Frage  der  Reichsdefension 
erledigt  gewesen  wftre,  verstand  sich  Bayern  mit  den  übrigen 
Kurfürsten  wenigstens  zu  einigen  Zugeständnissen  an  die  Fürsten- 
partei,  welche  am  19.  November  in  einer  Deklaration  zusammen- 
gefasst  und  am'  23.  November  dem  Direktorium  des  Fürstenrates 
xugestellt  wurden.  Freilich  waren  die  Zugeständnisse  so  unhe- 
deutender  Natur,  dass  sie  die  Wünsche  der  Fflrstenpartei  nicht 
befriedigen  konnten.  Wohl  aber  kam  am  11.  Dezember  1663 
zwischen  den  beiden  fürstlichen  Kollegien  ein  Schluss  zu  stände, 
demzufolge  die  Stände  das  Triplum  ihres  alten  Anschlags  be- 
reit halten  sollten.  Und  nun  erachtete  Bayern  für  das  wichtigste, 
dass  ein  jeder  Stand  „möglichst  schnell  mit  seiner  Anzahl  auf- 
komme und  dieselbe  wohl  exerzieren  lasse'\  Ueber  die  Organi^ 
sation  der  Reichsannee,  den  Oberbefehl,  die  Bestellung  der 
Generalität  und  der  Kriegsräte  werde  man  sich  schon  einigen. 

Um  aber  auch  den  Gang  dieser  Arbeiten  zu  beschleunigen, 
entschloss  sich  der  Kurfürst,  gleich  dem  Kaiser  und  anderen 
Ständen  des  Reiches,  in  Person  auf  dem  Regensburger  Reichs- 
tage zu  erscheinen.  In  den  Nachmittagstunden  des  9.  Januar 
bewegte  sich  ein  glänzender  Zug  durch  das  Passauer  Thor  nach 
der  Regensburger  Dompropstei,  der  Kurfürst  Ferdinand  Maria 
von  Bayern  zog  in  Begleitung  seiner  Gemahlin  in  Regensburg 
ein.')   In  dem  zahlreichen  Gefolge  des  Kurfürsten  befanden 
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sich  neben  dem  Oberstkftmmerer  Haslaiig  die  drei  einfluss- 
reichsten Männer  des  bayerischen  Hofes,  zugleich  die  ©inzigon 
Räte,  welche  in  die  Korrespondenz  zwischen  Bayern  und  F^rank- 
reich eingeweiht  waren,  Hermann  i^^on  von  Fürstenberg,  Kaspar 
Schmid  und  der  geheime  Kat  Franz  von  Mayr.  Mayr  hatte 
bereits  in  der  Regensburger  Konferenz  gegenüber  Oravel  ge- 
äussert, sein  Kurfürst  wolle  ihn,  um  den  Verkehr  mit  Gravel 
zu  erleichtern,  als  Gesandten  nacli  Regensburg  schicken;  er 
warte  nur  eine  Gelegenheit  ab,  die  ihm  erniou:Hrhe  einen  der 
Uügen^burger  Gesandten  abzuberufen,  ohne  Argwohn  am  Kaiser- 
liofe  zu  erwecken.  Diese  Gelegenheit  brachte  die  Regensburger 
Reise.  Da  ilen  Kurfürsten  der  Vorstand  der  geheimen  Rats- 
kanzl«  i ,  Kaspar  Schmid.  begleitete,  konnte  man  unter  dem 
Verwände  einer  Stellvertretuni;  in  der  Leitung  der  geheimen 
Ratskanzlei  einen  der  bayerisciien  üesundten  aus  Hegensburg 
entfernen.  Der  Zeitimnkt  für  eine  Beseitigung  Oexls  war  noch 
nicht  gekommen,  seine  Ablx^rufung  hätte  unter  den  augenblick- 
lichen Verhältnissen  gegen  die  Gi setze  der  Beamtenhierarchie 
Verstössen  und  (»ei  Oesterreich  Verdacht  erweeken  müssen.  So 
entschloss  num  Mch  lienn ,  den  Hofrat  Dr.  .lohann  Ernst  nach 
München  zurückzul)erut'en  '  1  inid  mit  der  interiinistisehen  Leitunjj 
der  geheuuen  Ratskanzh'i  zu  betrauen,  ^ine  Stelle  aber  dauernd 
mit  Franz  v.  Mayr  zu  besetzen.  *) 

Bald  nneh  sei  ihm-  Ankimft  in  Regenshurij  schrieb  Ferdinand 
Maria  den  uns  bereits  bekannt  gewordr nrii  iinel  an  den  Fran- 
zoäenkönig,  woriu  er  diesem  gelobte  lu  iiegeuBburg  nach  Kräften 


')  M.  St.  k.  K.  8chw.  172/13.  1664  Dez.  14,  kf.  Befehl  an  Dr.  Ernat» 

vor  Weihnachlpn  in  Mliuchen  zu  erscheinen,  „weil  wir  uns  nächstens 
von  hier  zum  reichstag  nacher  Rpgensbiirg  zu  orhebea  gedenken,  in- 
zwischen aber  in  unserer  abweseniteii  Deiner  porson  allbie  iu  sachen 
vonnöteD.* 

*)  Dr.  Johann  Emst  hatte  den  Auftrag,  in  allen  wichtigeren  Ange- 
legenheiten mit  dem  höchsten  noch  in  München  anwesenden  Hofbeamten» 

dem  Oberststull  meisten  I?aron  von  Rodibcrg-.  zu  konforioren  und  an  den 
KuriUrsteu  auch  IxegiMislMiro^  rcgehaä»utg  Berichte  einzusenden.  Diese 
Berichte  haben  sich  erhaitou,  M.  Öt.  A.  K.  öcbw.  4Ö7/Ö  „Berichte  des 
geheimen  Rata  Johann  Emst  aua  München  an  den  Kurfliraten  von  Bayern 
nach  Regenaburg* ;  der  erate  iat  vom  4.  Januar  datiert  und  nach  Lands- 
hut adressiert,  der  zweite  voRi  II.  Januar  nach  Regenaburg,  der  letale 
vom      März  ebendabin. 
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thätis:  zu  sein  für  die  Rettunc;  der  Christenheit.  Ferdinand 
Maria  hielt  Wort,  und  seine  und  seiner  MitstMnde  BemiUninijc^n 
waren  wenigstens  teilweise  von  Erfolg  gekrönt  Kiida  Januar 
erklärten  sieh  auch  die  Städte  zum  Triplum  bereit,  gleichzeitig 
damit  wunl^  von  Mainz  und  Bayern  eine  Verkürzuni!;  de.i  iiC- 
schäftsveriaiiieus  angeregt  und  mit  allem  Eifer  die  Beratung 
filter  die  Organisation  un<l  Ausrüstuni;  des  Iveirhsheeres ,  über 
die  Hesetzunir  <1es  Reirhsk  riegsrates  und  der  höheren  Uttiziers- 
stellen  in  Anuriti  genofumen. 

Entsprechetid  einem  anderen  Gelöbnis  gegenüber  dem  Fran- 
zosenkönig that  Ferdinand  Maria  auch  Sehritte,  um  den  Zwie- 
spalt zwisehen  Kurfürsten  und  Fürsten  weniü^f;tens  etwas  zu 
übjirbrüeken.  Die  katholischen  Ivurfürsieu  hielten  Koiiterenzen 
al),  und  auf  Grund  derselben  wurde  von  Kurmainz  ein  förin- 
Uclier  I^nLwurt  einer  VVahlkapitulation  ausgearbeitet. 

Kbenso  wurde  in  Regenshurc:  der  letzte  Widerstand  des  Kaisers 
gegen  die  Annahme  <les  französis>(  heu  Ililfskorps  übei  wunden,  und 
ühor  die  Einquartierung  und  \'»*ritflegun;j  desselhen  auf  dem 
Wege  durch  Bayern  ein  besonderer  V'ertrag  zwischen  üruvel 
uod  der  bayerischen  Regierung  vereinbart. 

Hier  wurde  aber  auch  die  savoyische  Angelegenheit  ernst- 
lich in  die  Hand  genommen.*)  mit  werkthätigor  Unterstützung 
der  rheinischen  Alliierten  sowohl  wie  Frankreichs.  ,,Der  Kurl'inst 
von  Mainz  und  der  Gesandte  des  Königs  von  Frankreich  haben 
mir  jede  Art  dt  r  Unterstützung  für  die  Interessen  Savoyens 
versprochen",  schrieb  Adelheid  am  28.  Januar  von  Hegensburg 
aus  an  ihren  Bruder.*)  Und  die  Kurfürstin  sah  sich  in  ihren 
Hoffnungen  nicht  getäuscht.  Am  10.  März  fuhr  eine  Deputat inn 
des  Kurkollegiums,  bestehend  aus  den  Kurfürsten  von  Mainz, 
Bayern  und  Sachsen,  beim  Kaiser  vor.  In  der  von  Leopold  I. 
gewährten  Audienz  führte  der  Mainser  das  Wort,  empfahl 
dem  Kaiser  aufs  wärmste  die  so  oft  versprochene  und  doch 
»och  immer  versagte  Investitur  des  Herzogs  von  Savoyen  mit 
Montferrat  und  übergab  zugleich  ein  Memorial,  in  welchem  das 
Hecht  des  Herzogs  auf  die  Investitur  nachgewiesen  wurde.  Der 
Kaiser  erklärte  in  allgemeinen  Worten,  seine  Sorge  sei  die  Be- 

')  AafschUlMie  hierttber  gewährt  namentlich  die  bayerisch'^avoyiflohe 
^omapondens  H.  St,  A.  K.  achw.  260/1  u.  3. 
*)  Merkel  a.  a.  0.  m 
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förderunii;  der  Gerechtigkeit,  er  werde  das  Memorial  prüfen  und 
sicii  dann  weiter  entscheiden. ')  Der  König  von  Frankreich  aber 
erbot  sich  durch  Vermittehing  Gravels  zur  Ausbezahlung  der 
Entschädigungssumme  an  den  Herzog  von  Mantua.  *)  Allerdings 
verweigerte  auch  jetzt  Mantua  die  Annahme  der  Entschädijsrungs- 
summe  und  hielt  auch  jetzt  der  Kaiser  mit  der  Erteihmg  der 
Investitur  zurück,  aber  immerhin  hatte  die  Aktion  von  Itegens- 
burg  die  Wirkung,  dass  am  5.  Mai  1H64  das  Kurfürstenkollegium 
die  Rechte  des  Herzogs  von  Savoyen  neuerdings  anerkannte? 
und  eine  darauf  bezügliche  Deklaration  liir  denselben  ausstellte. ") 
Die  kaiserliche  Investitur  wurde  damit  entbehrlich  gemacht. 

Die  bewilhgle  Reichshilfe  musste  auf  Kreistagen  unter  die 
Kreisatäude  verteilt,  hier  mussten  auch  die  Kontingente  in 
Komimgnien  und  Reginusnter  lormiert  und  mit  kleinen  Feld« 
stücken  ausgerüstet,  hier  endli(  Ii  das  Verpflegungswesen  orga- 
nisiert werden.  Damit  er  ja  keine  Zeit  verliere,  hatte  sich  P^'er- 
dinand  Maria  schon  im  Oktober  mit  der  Absicht  getragen,  einen 
Kreistag  auszuschreiben,')  um  die  etwaigen  Berchlüsse  des  Reichs- 
tags möglichst  schnell  ins  Werk  zu  setzen.  Der  Münchener  Hof 
verfola:te  aber  noch  ein  anderes  Ziel,  er  wollte  den  von  der 
Tüik«Migefahr  besonders  bedrohten  bayerischen  Kreis  durcli  die 
( )rj;aiiisat  ion  einer  Landesverteidigung  oder,  wie  man  sicli  au>- 
driu'kfe,  durcli  eine  „Partikularkreisverfassung"  sieher  stellen  UT)d 
die  korres])ondierenden  oheideutschen  Kreise,  den  schwäbisciu  n 
und  den  frankisclien,  zum  Ansciduss  an  dieses  „Uefeii-ii^n^werk" 
einladen:   hereilc  kam  es  lüerülxM"  zu  einer  Konferenz  m  Ulm. 

Erst  im  November  einigten  sich  die  beiden  ausscbrtMbenden 
Fürsten  des  bayerischen  Kreises  über  die  Berufung  einer  Kreis- 
versannulung.  Am  20.  November  1U(!8  schrieben  sie  auf  dt«n 
7.  Januar  1664  einen  Kreistag-  nach  Hegensburg  aus,  wo  ohne- 
hin die  meisten  Kreisstände  auf  dem  Reichskonvent  vertreteo 

')  M.  St  A.  K.  sehw.  489/9  „Diaria  von  Regonsburg.'^ 
*)  Vpl.  dazu  nu<  h  M.  St.  A.  K.  schw.  176/13.  1664  April  17,  Frani 
v.  Mayr  au  Heruitiuu  lilgon  v.  FürstenUerg. 

')  Am  16.  Mai  16G4  sprach  der  Herzog  von  Savoyen  dem  Kurtursiün 
vom  Bayern  seinen  Dank  für  die  BemQhiiogen  um  die  Deklaration  aus. 
M.  St.  A.  K.  schw.  290/2. 

*)  lu  diesem  Sinne  frug  der  Kurfürst  bereits  am  6.  Oktober  bei 
Passuu  an.  —  Die  Akten  des  Regensburger  Kreistages  befinden  sich  M, 
St.  A.  K.  >?rhon  44f)  f).  7,  8,  12,  17.  Vgl.  auch  Lori,  Sammlung  des  bayer- 
ischen Kreisrechls  S.  610  If. 
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waren.*)  Thataächlich  wurde  er  erst  am  14.  Januar  eröffnet, 
wfloige  Tage  nach  der  Ankunft  des  Kurfürsten.  Die  Eruierung 
der  Beschlüsse  geschab  durch  das  Direktorium,  welches  zwischen 
Bayern  und  Salzburg  wechselte;  damals  lag  das  Direktorium 
in  den  Händen  Bayerns. 

Erhoben  sich  schon  Schwierigkeiten  bei  der  Verteilung  der 
Reichshilfe  unter  dii'  Kreisstäride  wegen  der  allgemeinen  Forderung 
nach  Moderation  der  J^imc  lismatrikel,  so  führten  vollends  die  Ver- 
handlungen über  die  Formation  der  Kreiskontingente  zu  einer 
scharfen  Auseinandersetzung  zwischen  Bayern  und  Salzburg.  Der 
Kurfürst,  welcher  als  der  mächtigste  KreiSstand  seit  alter  Zeit 
das  Kreisobersienamt  führte  und  hierin  auf  dem  letzten  Kreis- 
tag von  1655  ausdrücklich  bestätigt  worden  war,  wünschte, 
(iäss  sämtliche  Kontingente  des  bayerischen  Kreises  zu  einem 
einzigen  Itegiment  unter  bayerischer  Führung  rereinigt  würden, 
der  Erzbischoi  von  Salzburg  dagegen,  welcher  rivalisierende  An- 
wandtungen bekam,  welcher  überdies  eine  Oberstenstelle  mit  einem 
Venrandten  besetzt  wissen  wollte,  trug  auf  Formierung  zweier 
Regimenter  an.  Als  der  Wunsch  Bayerns  durch  die  Mehrheit  der 
Kreisstände  zum  Beschluss  erhoben  wurde,  beschuldigte  der  Erz- 
bischof  den  Kurfürsten,  dass  er  unter  dem  Vorwand  des  Kreis- 
otraistenamtes  ^^eine  ungeziemende  Superiorität*'  über  die  Kreis- 
stände ausübe,  weigerte  sich  unter  diesen  Verhältnissen,  sein 
Kontingent  mit  den  übrigen  Kreisständen  zu  vereinigen,  und 
gewann  für  die  Sezession  auch  Passau.  Bayern  lenkte  jetzt  ein, 
machte  den  Vermittelungsvorschlag^  die  Kreisreiterei  zu  einem 
besonderen  Regiment  zu  formieren  und  für  dieses  dem  Erzbischoi 
von  Salzburg  das  Recht  der  Besetzung  der  Oberstenstelle  zu 
überlassen.  Dieser  Vorschlag  wurde  von  Salzburg  zurückge- 
wiesen. Nun  erklärte  sich  Bayern  bereit,  neben  dem  bayerischen 
Regimente  aus  den  nicht-kurbayerischen  Kreiskonttngenten  ein 
sweites  Regiment  zu  Fuss  unter  einem  von  Salzburg  zu  ernen- 
nenden Obersten  bilden  zu  lassen,  machte  aber  das  Zugeständnis 
Ton  gewissen  Bedingungen  abhängig,  welche  die  von  Bayern  als 
Kreisobersten  in  Anspruch  genommenen  Rechte  sichern  und  Bürg- 


')  SoDgt  pflegten  die  Kreiskonvente  abwechselnd  uaoh  Wasserbuj^ 
uQd  nach  MUUdorf  aiugescUrieben  zu  werden. 
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Schaft  dafür  geben  sollten,  dass  sie  auch  von  dem  Obersten  dos 
zweiten  Regimentes  beachtet  würden.')  Salzburg  ging  scheinbar 
auf  diese  Bedingungen  ein,  knüpfte  aber  daran  solche  Klauseln» 
welche  nach  bayerischer  Auffassung  die  frühere  Zusage  wieder  auf- 
hoben.*) Darüber  zerschlugen  sich  die  Verhandlungen.  Salzburg 
gnb  Bayeni  bekannt,  dass  es  auf  mündliches  und  schriftliches  An- 
suchen  dest  Kaisers  entschlossen  sei,  seine  Völker  sofort,  un- 
erwartet  der  weiteren  Kreist  agsheschlüsse  nach  Kanizsa  abgehen 
zu  lassen. 

Kliedom  liatteii  zwischen  dniii  bayerischen  HüI  und  dem 
Erzbischof  Ouidobald  von  Salzburg  die  freundschaftlichsten  Be- 
ziehungen bestanden,  noch  im  Frühjahr  lOOO  waren  Bayern  und 
Salzburg  auis  efigste  zu.-umineug^'i^angen.**)  Gegen  das  Ende 
de;;  Deputationsstreites  hatten  sich  tlie  Wege  Bayerns  und  Salz- 
burgs geschieden,  seit  dvu  Regensburger  Kreistags  Verhandlungen 
wurde  das  Verhältnis  zwischen  <len  beiden  Höfen  ein  geradezu 
KespaiiüH's.  „Mit  unserem  Herrn  Erzbischof  von  Salzburg  kojn- 
tnen  wir  iiniiu  i  mvhr  in  Streit,  müssen  fast  auf  allen  Kreisver- 
sanwnlniiuiMi  die  Zeit  mit  Zank  und  Widerspruch  verzehren. 
Wiewohl  der  Herr  nichts  mehr  für  den  Kreis  leistet,  weder  in 
defeUfionc  co-nnrnni  not  h  i»articulari,  will  er  Meister  sein  und 
überall  die  andern  irre  iiuicljen.**  ^Der  Erzbischof  spiegelt  den 
gesamten  Stän<!en  des  Kr*MSPS  vor.  dass  der  Kurfürst  von  Bayern 
sidi  als  Krei>dikliitor  aui'^.|>i^'lt^  was  doch  noLorisch  ohne  Grund 
ist,  und  vermeint  so  machtii;  zu  sein,  dass  er  mit  seinem  ima- 
ginieiLen  Anhang  das  >cil  in<Aw  als  100  Jahren  heim  Kurhause 
Hay«»rn  belindlich«*  Kreisoberst »>namt  unterm  rciriroMidtMi  llcrrn 
n«'hint'n  und  den  Landshuter  Kreisschluss  vom  Jahre  It^öö,  kraft 
dessen  Bayern  darin  bestätigt  worden  ist,  uuistosseu  könne." 
So  schrieb  am  lU.  Juni  1()C>4  Franz  von  Mayr  an  Hermann  Egon 

*)  Recht  des  Kriagsobersten,  die  Kreiskontingente  in  die  Kegimenter 
und  Kompagtiien  zu  vorioiloii,  den  Oberstoii  eines  jeden  Regiments  in 
Pflit  ht  zu  nchnton ,  ihm  OrdoQuaazeu  zu  ertetien,  von  ihm  regelmässig 
Bericht  zu  empiaugcii. 

*)  Man  wollte  —  so  erklärte  man  bayerischersoits  —  die  ,  Disposition 
der  Militaria*  dem  Krftiaobersteti  entsiehen  und  diese  entweder  an  die 
gesamten  Kreisstände  bringen  oder  su  einem  Attribut  des  kreisaus- 
s(;hreil>enden  Amtes  machen  und  damit  zwischen  Bayern  und  Salsburg 
teilen. 


•j  8.  8.  122  ff. 
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?oii  Pürstonberg.')  Diese  Trübung  des  Verhältnisses  Bay- 
erns 8um  Erabischof  Quidobald  von  Salzburg  bedeutete,  ebenso 
wie  die  früher  geschilderte  Annäherung  Bayerns  an  Köln»  einen 
Markstein  in  jener  Entwickelung,  welche  Bayern  von  Oesterreich 
trennte  und  mit  Frankreich  verband.  Denn  der  Ersbischof 
Ottidobald,  der  kaiserliche  Prinsipalkommissär  am  Regensburger 
Reichstag,  stand  seit  einigen  Jahren  in  einem  ähnlich  intimen 
Verhaltnisse  bu  Wien,  wie  der  Kölner  Hof  seit  langem  zu  Ver- 
sailles. 

Nachdem  Salzburg  und  Paasau  ausgeschieden  waren,  betrug 
das  bayerische  Kreiskorps  an  Fussvolk  1420  Mann,  wovon  1138 
Mann  auf  Kurbavern  entfielen.  Davon  aber  kam  in  Abzug  die 
Mannschaft,  welche  Hävern  bereits  als  eilende  Hilfe  nach  Un- 
garn vorausgeschicki  liatte.  und  welche  damals  vor  Kanizsa 
staiul.  Diese  })ezinerte  sich  nucli  einer  eingesandten  MusLorH.ste 
noch  auf  1)71  Mann,  Hävern  hatte  also  nurmohr  167  Mann  zur 
Ergänzung  zu  stellen.  Entsprechend  den  Anträja:en  Bayerns 
!=ollten  die  gesamten  Kreiskontingente  zu  einem  Heiü:iinent  riiii 
Ji  Kompagnien  zu  je  150  Mann  formiert  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  sollten  die  bereits  in  T^iifrarn  stehenden  7  bayerischen 
Kompagnien  auf  InO  Mann  gebra(;ht,  die  ans  den  l)ayerischen 
Ergänzungstrupiien  noch  restierenden  80  Mann  mit  den  Kontin- 
genten der  Herrschaften  Leuchtenborg,  Maxlrain,  Breitenegg, 
Wolfstein,  Ortenburg  zu  einer  achten  Kompagnie  mit  einem 
bayerischen  Hauptmann  an  der  Spitze,  die  100  Mann  der  Stadt 
Regensburg  und  die  Kontinc^ente  der  geistlichen  Stifte  Regens- 
burg, Emeram,  Ober-  und  Niedermünster  zu  einer  neunten  Kom- 
pagnie mit  einein  von  der  Stadt  Regensburg  zu  ernennenden 
Hauptmann  formiert  werden.*) 

Die  vom  bayerischen  Kreis  zu  stellende  Mannschaft  zu 
Pferd  betrug  330  Mann.  Davon  entfielen  252  Mann  anf  Knr- 
bayem.  Die  vor  Kanizsa  stehende  bayerische  Reiterei  hezitterte 
sich  auf  173  Mann,  Kurbayem  hatte  also  nurmehr  79  Heiter 


•)  U.  St.  A.  K.  sobw.  m/ld. 

')  Die  Kontiogento  yod  FrelsiDg  und  ^ternsliein  wurden  l)ostitnmt 

»ir  Rr^^iinzung  der  weiteren  vor  Kanizsa  zu  erwartendt'ii  knrbaycrischon 
Verluste.  PfAU>Neuburg  stellte  seio  Kontiugeat  xum  rheiaiaoiieu  Alüonz- 
korpg. 
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zu  stellen.  Die  gesamte  Reiterei  des  bayerischen  Kreises  sollte 
in  3  Kornpaß:nien  zu  je  110  Mann  formiert  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  sollten  die  in  Ungarn  stehenden  2  bayerischen  Kom- 
pagnien auf  je  110  Mann  ergänzt,  die  noch  rentierenden  32  bay- 
erischen Reiter  mit  den  Kontingeuten  der  übrigen  bayerischen 
Kreisstände  zu  einer  dritten  Kompagnie  vereinigt  werden.  Als 
Muster-  und  Sammelplatz  wurde  für  die  achte  Infanteriekom- 
pagnie Vilshofen,  für  die  neunte  Infanteriekompagnie  Regens^ 
bürg,  für  die  Kavallerie  Landshut,  als  Generalsammelplats  Un- 
garisch-Altenburg  in  Aussicht  genommen. 

Auf  dem  Regensburger  Kreistage  wurden  nach  bayerischen 
Anträgen  auch  detaillierte  Beschlüsse  gefasst  Ober*  die  Bewaff- 
nung, Besoldung  und  Verpflegung,  wovon  Zeugnis  ablegen  die 
Instruktionen  für  den  General  Wachtmeister,  den  Kriegskommissär 
und  den  Proviantraeister.  Ebenso  wurde  zur  Erzielung  einer 
f,Partikularkreisdefension'^  beschlossen,  dass  ein  jeder  Kreisstand 
zu  diesem  Zwecke  weitere  aktive  Soldaten  zu  Fuss  und  zu  Pferd 
werben  und  ein  Verzeichnis  seiner  Landfahnen  an  den  Kreis- 
obersten einsenden  solle,  dass  ferner  mit  dem  schwäbischen  und 
fränkischen  Kreis  Verhandlungen  wegen  gegenseitiger  Unter- 
stützung zu  führen,  mit  dem  obersächsischen  Kreis  aber  eine 
schriftliche  Korrespondenz  zu  unterhalten  sei. 

Inzwischen  war  Ferdinand  Maria  am  26.  März  1064  >)  mit 
seiner  Gemahlin  Adelheid  und  seinen  einflussreichsten  R&ten 
Fürstenberg  und  Schmid  von  Regensburg  abgereist.  Aber 
auch  nach  seiner  Entfernung  hinterliess  er  im  Interesse  der 
Verhandlungen  eine  sehr  zahlreiche  und  ansehnliche  Gesandt- 
schaft, im  Kurfürstenrat  als  Prinzipalgesandten  den  Statthalter 
des  Fürstentums  der  oberen  Pfalz,  Grafen  von  Wolfsegg,  als 
zweiten  Gesandten  den  geheimen  Ratskanzler  Dr.  Oexl  und  als 
Protokollführer  den  Uofrat  Dr.  Barbier,  im  Fürstenrat  als  Prin- 
eipalgesandten  den  Freiherrn  Karl  August  von  Leibifing  und 
den  geheimen  Rat  Franz  von  Mayr.*)  Das  Schwergewicht  lag 
aber  nach  wie  vor  bei  Oexl  und  Mayr;  denn  die  aus  dem  höheren 
Adel  gewählten  Prinzipalgesandten  nahmen  entsprechend  ihrer 
Erziehung  für  sich  zwar  die  äusseren  Ehren  der  Kepräseotation, 

')  Dirtriuni  Kuropeutn  XI,  127. 

')  VVoIfsegg  reist«  nach  deti  Pürsuualakten  Oexls  (M.  K..  A.)  am 
21.  Mai  1664  wieder  von  Kegensburg  ab. 


üiyilizüü  by  Google 


die  diplomatische  Arbelt  dagegen  und  damit  die  eigentliche  Lei- 
tung der  Geschäfte  überliessen  sie  den  aus  dem  bürgerlichen 
Stande  oder  dem  Beamtenadel  hervorgegangenen  einfachen 
Gesandten. 

* 

Die  gemeinsame  diplomatische  Arbeit  auf  dem  Regensburger 
Reichstage  bildete  einen  neuen  Kitt  für  das  Verhältnis  Bayerns 
SU  Frankreich.  Bayern  und  Frankreich  hatten  sich  gefunden, 
man  war  zusammengangen  in  allen  Fragen,  welche  die  eine 
oder  die  andere  Partei  berührten ,  und  der  französische  Vertreter 
am  Regensburger  Reichstage  konnte  dem  bayerischen  Gesandten 
daselbst  die  Versicherung  geben,  sein  König  habe  ihm  von 
neuem  den  Befehl  erteilt,  alle  bayerischen  „Interessen  und 
satisfactiones^  bu  befördern.  Es  bestand  ein  thatsächliches 
Allianaverhältniss  zwischen  den  beiden  Staaten,  beruhend  auf 
IntereBsengemeinschaft,  es  fehlte  nur  noch  eine  schriftliche 
Beurkundung. 

Bereite  hatte  das  bisher  Oesterreich  so  eng  verbündete 
Brandenburg  am  6.  März  1664  auf  Grund  ähnlicher  Erfahrungen, 
wie  Bayern,  mit  dem  Bevollmächtigten  Ludwigs  XIV.  einen 
Alliansvertrag  unterzeichnet.^)  Bereits  hatte  zwischen  Bayern  und 
dem  der  rheinischen  Allianz  angehörigeu  Kurfürsten  von  Mainz  das 
Zusammengehen  in  der  Wahlkapitulationsfrage  wie  in  der  savoyi- 
schen  Angelegenheit  ein  so  enges  Verhältnis  begrOndet,  dass  nicht 
bloss  jene  frühere  Verstimmung  Bayerns  gegen  Mainz  wegen  seiner 
Haltung  in  der  Reichsvlkariatsfrage  überwunden,  dass  sogar  am 
16.  März  1664  noch  während  der  Anwesenheit  Ferdinand  Marias 
in  Regensburg  ein  neues  Defensivbündnis  zwischen  beiden 
Staaten  geschlossen  wurde.  Darin  verpflichteten  sich  die 
Kurfürsten  zur  gemeinsamen  Aufrechthaltung  alier  Bestim- 
mungen des  Kurfürstenvereins,  zur  Korrespondenz  in  allen  Reichs- 
angelegenheiten, auf  Reichs-,  Kollegial-  und  Deputationstagen 
und  versprachen  sich  gegenseitige  diplomatische,  nötigenfalls 
auch  militärische  Unterstützung  zur  Auf'rechthaltung  ihrer 
Rechte  und  Befugnisse.  ^)  Wenige  Wochen  später,  zu  derselben 

')  MöfDer,  Kiirbrandmkburgiaohe  Staatevertrnge  S-  258. 

'I  Zeitoohrift*  fUr  Bayern  und  die  angreoxendeii  Länder.  1816  (IV), 
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Zeit,  da  auch  der  Kurfürst  von  Sachsen  fast  unter  den  Augen 
des  Kaisers  deu  Hegensburger  Vertrag')  mit  Frankreich  unter- 
zeichnete, hegannen  die  Verhandlungen  über  ein  schriftliches 
Allianzverhältnis  mit  dem  Protektor  des  Rheinbundes ,  mit 
Frankreich. 

Gelegentlich  der  Vollziehung  der  iViUior  erwähnten  Militär- 
konvention  äusserte  Gravel  gegenüber  Frans  v.  Mayr,  ^er 
möchte  wünschen,  dass  sie  bald  einen  anderen  Hesess  unter- 
zeichnen könnten."    Und  in  der  auf  diese  Anregung  folgenden 
Diskussion  entwickelte   Gravel  bereits  seine  Gedanken  über 
die  Grundzüge  eines  solchen  Allianz  Vertrags:     Der  Kurfürst 
von  Bayern  nuisste  sein  Absehen  vornehnilich  dahin  richten, 
mit  Hilfe  des  Allianzvertrags  eine  Garantie  für  die  im  west- 
fälischen Frieden  gemachten  Erwerbungen  und  eine  Steigerung 
seines  politischen  Ansehens  zu  gewinnen,  mOsste  aber  zum 
Entgeh  hiefür  sich  verpflichten ,  allen  Plänen  der  Gegner  des 
westfälisc  lu  n   Friedens  entgegenzutreten    und  die  Absichten 
der  Freunde  desselben  zu  unterstützen.   Man  sieht,  nach  den 
Intentionen  Gravels  sollte  sich  der  Allianzvertrag  lediglich  auf 
den  westfälischen  Frieden  gründen.   Es  war  ein  feiner  Zug 
der  französischen  Diplomatie,  der  ihr  in  dieser  Zeit  zum  System 
geworden  ist   In  dieser  Form  musste  ein  französischer  Allian«- 
antrag  einem  deutschen  Fürsten,  insbesondere  demjenigen, 
dessen  augenblicklicher  Besitzstand  sich  selbst  auf  den  west- 
fälischen Frieden  grtindete,  möglichst  unverfänglich  erscheinen, 
in  dieser  Form  brauchte  der  französische  Antragsteller  auch 
keinen  zu  hohen  Preis  zu  bieten  und  hatte  doch  Handhabe  genug, 
um  jeden  Versuch,  Frankreich  entgegenzutreten,  als  Verletzung 
des  westfälischen  Friedens  und  damit  als  AUianzfaU  hineu- 
stellen.  Nach  dem  Programm  desselben  Gravel  sollte  die  Geheim- 
haltung des  Vertrags  einen  der  Artikel  bilden;  die  Welt  sollte 
wohl  das  praktische  Ergebnis  der  Allianz,  das  Einveraehmen 
zwischen  Bayern  und  Frankreich,  schauen,  die  Ursache  desselben, 
der  Allianz  vertrag  selbst,  sollte  ihr  verborgen  bleiben. 

Der  bayerische  Vertreter  entschuldigte  sich,  entsprech- 
end der  ihm  gewordenen  Weisimg,  nur  „in  generalibus  sich 
einzulassen',  mit  dem  Mangel  einer  Instruktion,  erbat  sich 

')  12.,  bez.  16.  April  1604.  Vgl  Auerbach,  La  diplomatie  Fraagaiae 
et  la  üour  de  Saxo  142  ff. 
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aber  bereits  in  einem  Schreiben  vom  17.  Aprll^)  vom  Kur- 
fürsten weitergehende  Vollmacht  und  verfasste  ttber  die  Kon- 
ferenz mit  Gravel  einen  Bericht,  der  einer  Empfehlung  des 
angeregten  Allianzvertrags  aufs  Haar  glich.  Gegenfiber  dem 
Obersthofmarschall  Hermann  Egon  v.  Pürstenberg  liess  sich 
Mayr  noch  deutlicher  heraus:  „Wenn  wir  jetat  nicht  ad  parti- 
cularia  gehen,  werden  wir  nicht  weiter  kommen.  Mich  dünkt, 
es  intlchte  die  Sache  durch  längeren  Vensug  nicht  leichter 
werden,  und  scheint,  die  Herren  Franzosen  erkennen,  dass  sie 
es  wohl  erwarten  können.**  *) 

Wirklich  sprach  dor  Kurfürst  in  der  Antwort  vom  21.  April 
swiip  prinzii>ipnp  ( iciieigtheit  aus,  mit  Gravel  in  Unterhandlun- 
gen \voi;('n  einer  bayerisch-französisrhen  Allianz  einzutreten,  be- 
auftraü:te  Mayr  l)ei  ( Jravel  zti  sondieren,  unter  welchen  Bedinguniren 
dieser  zum  Abs<"hhis>  enies  Vertrages  bevoUiiiächtigt  sei,  versprach 
baldig.ste  Üebeisetulung  einr-r  ansffilirlichen  Instrukiion  und  be- 
fahl, um  st/W-enden  Eintlii-sen  zu  bpirotrnen  .  die  Bericlite  ui(  !it 
an  die  kurturstlichc  Kegierun«;.  sondern  unter  Couvert  entweder 
an  den  Obersthofmarschall  Für.steiiberg  oder  mi  den  Vizekanzler 
Kaspar  Schmid  beizuschliessen  mit  anderen  Worten  legte  die 
Leitung  der  Allianzverhandlungen  ganz  in  die  kiände  der 
franzosen freundlichen  Räte. 

Bereits  vor  dem  19.  Mai  konnte  Mayr  den  Entwurf  eines 
A  Iiiansvertrags  ^)  an  den  geheimen  Rats  Vizekanzler  überschicken. 
Dieser  war  allerdings  von  Mayr  niedergeschrieben,  aber  nach 
der  Aussage  dieses  Diplomaten  ganz  nach  den  Intentionen 
Gravels  verfasst.  ^)  Und  doch  war  demselben  nicht  mehr  bloss 
der  westfälische  Friede,  sondern  auch  der  Türkenkrieg  zu  Qrunde 
gelegt. 


*)  M.  St.  A.  K.  scliw.  279/28.  „Vertragsverhandlungen  zwischen 
B«yern  und  Frankreich  lOaS-GS." 

0  M.  St.  A  K.  Kchw.  176/i:i.  im  April  17,  Mayr  an  FUrateaberg. 

»)  M.  St.  A.  K.  schw.  270*28. 

*)  „I'ruiect,  HO  Herr  Mayr  zu  Regcusburg  in  dem  Franz.  negotio  aul- 
gMest  und  herrn  geheimen  ratsvioecansler  überechiokt*.  Ebeiida. 

*)  ,das  von  miriQngBt  gesohiokt  proieot  hab  lob  eadem  die  verfaaet 
und  niemal  von  meinem  leib  gelassen,  ist  aber  ad  mentem  dessen  ein> 
gericht.  was  vorher  altera  pars  mit  mir  fonferirt.*'  M.  St,  A.  K.  aobw. 
279j2H.  Kegenaburg        Mai  lU,  Mayr  au  Schmid. 
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Das  Projekt  faod  die  Zustimmung  der  beiden  leitenden 
Minister  in  München,  Fttrstenbergs  und  Schroids.  bie  Ver- 
finderungen,  welche  der  Visekanaler  mit  dem  Entwürfe  vor- 
nahm ,  waren  imallgemeinen  unbedeutender  Natur.  Eine  Aufnahme 
machte  höchstens  der  Artikel  8.  Hier  wurde  die  augenblicklich 
2u  bezahlende  Subsidiensumme,  welche  von  Majr  auf  9CXXXX) Thaler 
festgesetst  war^  auf  500000  Thaler  erhöht,  aber  nur  zu  dem 
kaufmännischen  Zwecke,  um  auf  den  von  Mayr  vermeinten 
300000  Thalern  mit  umso  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  bestehen  zu 
können,  falls  etwa  die  Franzosen  sich  aufs  Handeln  verlegen 
sollten.  Ein  Zusatz  zu  Artikel  5  regelte  den  jeweiligen  Geld- 
betrag, welcher  statt  der  Hilfe  an  Mannschaft  zu  leisten  wäre. ') 
Die  übrigen  Zusätze  und  Umschreibungen  bezweckten  lediglich 
grössere  Deutlichkeit  des  Textes,  um  späteren  Streitigkeiten 
vorzubeugen. 

Der  also  überarbeitete  Vertragsentwurf  )  bestiniititc  in 
seinem  er^^ten  Teile  (Artikel  1):  Diebeiden  Fürst^^n  versi)reeliüii 
geineiiiäaui,  den  MünsteritectKn  Frieden  und  den  sich  darauf 
gründenden  Frieden  im  Heiebe  anfreebt  zir  erhalten.  (2)  Zu 
diesem  Zwecke  sollen  sie  Ix'i  jedem  den  Heichsl  i  itMieii  hedrulieiuien 
Zwischenfalle  gemeinsame  Schritte  zur  friedlichen  IJeilegiina: 
unternehmen  beim  Kai<ei  sowohl  wie  bei  den  Ständen,  oder 
wo  es  sonst  notwendig  erscheint,  Die  beiden  Paktanten 
verj>nicliten  sieli  kraft  ihres  Defensivt)ündnisses  zu  beiderseitiger 
Aufrechthaliuug  der  im  Münsterischen  Frieden  erworbenen 
oder  bestätigten  Länder  und  Gerechtsame.  (4)  Der  Konig  von 
Frankreich  verpflichtet  sich  insbesondere,  Bayern  im  Besitz  dos 
Reichsvikariiitsrerlilt's  zu  beschützen.  (5)  Sollte  zur  Aufrecht- 
haltung der  erwähnten  Defensivzwecke  der  Krieg  unver- 
meidlich sein,  so  steht  es  einem  jeden  der  kontrahierenden 
Staaten  frei,  die  gleich  zu  fixierende  Hilfe  entweder  in  Mann- 
schaft oder  in  einer  entsprechendeti  Ofddsumme  von  dem  anderen 
Teile  zu  erbitten.  Dabei  sollen  an  Stelle  von  je  1000  Mann  su 
Fuss  oder  zu  Pferd  lüüOOü  Gulden  bezahlt  werden.  (6)  Der 
König  von  Fraukreic  h  verpflichtet  sich  im  Kriegsfall  zur  Stellung 
von  2000  Mann  zu  Pferd  und  9000  Mann  zu  Fuss,  der  bayerische 

.  ')  Vgl.  dazu  die  AeuMerunfl^eQ  in  BeUaf^e  19* 
'}  S.  BeUage  18. 
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EurlOrst  eiir  Stellung  von  1000  Mann  zu  Pferd  und  3000  Mapn 
SU  Fuss. ») 

Der  zweite  Teil  besteht  aus  folgenden  Artikeln:  (7)  Der 
König  von  Frankreich  dehnt  seine  Verpflichtung  zur  Hilfe- 
leistung auch  auf  den  Fall  eines  türkischen  Angriffes  aus.  (8) 
Da  der  Kurfürst  in  Rücksicht  auf  die  Tflrkengefahr  seit  mehreren 
Jahren  nicht  bloss  Truppen  auf  dem  Kriegsschauplatze  in  Ver- 
wendung hat,  sondern  auch  zum  Schutze  des  eigenen  Landes 
geworbenes  Volk  unterhalten  und  dieses  überdies  verstärken 
miiss,  ist  der  Kurfürst  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  die  ein- 
gangs versprochene  Hilfe  des  Franzosenkönigs  schon  jetzt  in 
Ans)>ruch  zu  nehmen,  und  erbittet  aus  wohlbekannten  Gründen 
die  Hilfeleistung  in  Geld  statt  in  Truppen.  Deshalb  verspricht 
der  König  von  Frankreieli  jetzt  schon  rHXHXK)  Thaler  von  der 
vereinbarten  Snnnne  zu  bezahlen  ,  das  übrige  aber  im  Hedürf- 
nisfall  naclizuhulcn.  (üj  Dieser  Bedurluiataii  ist  gegeben,  wenn 
der  Türke  deutschen  Boden  betritt. 

|1Ü)  Die  Dauer  des  Freundschafts-  und  Schutzvertrags  währt 
5  Jahre,  gerechnet  vom  Tage  der  Vollziehung  des  Vertrags. 
(11)  Wahrend  der  Dauer  dieses  Vertrags  soll  keiner  der  beiden 
Paktanten  dem  Gegner  des  andern  weder  direkt  noch  indirekt 
Hilfe  leisten  oder  Vorschub  gewähren.*)  Aus  wichtigen  Ur- 
sachen ist  beidereeits  die  Geheimhaltung  des  Vertrags  aus- 
bedungen worden. 

DaKurtürst  Ferdinand  Maria  damals  ausserhalb  der  Kesidenz, 
in  dem  kurfürsilic^hen  Schlosse  Dachau  weilte ,  sandte  Sehmid 
am  23.  Mai  1604  den  Aufsatz  an  den  Vorstand  des  Kabinets- 
sekretariates ,  den  geheimen  Kaminersekretär  Wilderer,  mit 
dem  Auftrage,  die  Sendung  so  zu  verwahren,  dass  sie  keinem 
Menschen  unter  die  Hände  komme.*)  Mayr  und  Schmid 
drangen  auf  rasche  Entscheidung,  umsomehr  als  bei  dem 
ängstlichen  Charakter  des  Kurfürsten  ein  Umschwung  zu  be- 

')  nio<;em  Artikel  ist  Artikel  1  und  2  des  bayerisob-franstöaisoben 
AUiarizvorlrageN  von  1681  zu  OruiHlc  gelogt.  S.  S.  23. 

*)  Dieser  Artikel  ist  fast  wörtlich  dem  Artikel  3  und  4  der  bayerisch- 
franzilftiscfaen  Aliiaos  tod  1631  nachgebildetw 

*)  Auch  dieser  Artikel  ist  sum  Teil  wQrtlioh  dem  Artikel  6  der 
Allianz  von  1631  nachgebildet. 

«)  M.  St.  A.  K.  aohw.  279/28. 
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(ttrchien  war.  „Was  soll  das  Zurückhalten  fQr  einen  Ctowian 
bringen?  Wie  wollen  wir  etwas  hoffen,  wenn  wir  nicht  deo 
Mut  haben,  der  Sache  in  das  Antlitz  zu  sehen",  schrieb  Mayr 
einige  Tage  nach  der  Absendung  des  Projektes  an  den  Vice^ 
kanzler.  *)  Schmid  aber  befahl  dem  Kammersekretär,  auch  dieses 
Schreiben  des  ßegensburger  Gesandten  dem  Kurfürsten  vorzu- 
legen, und  schloss  mit  der  Mahnung:  „Ich  vermeine,  bei  solcher 
Apertur  solle  man  keine  Stunde  mehr  feiern,  sondern  die  Hand 
an  die  Traktaten  legen." 

Und  in  der  That,  schon  Anfang  Juni  war  die  Entscheidung 
gefallen,  am  4.  Juni  konnte  Schmid  das  Konzept  des  franzOst- 
Bchen  Allianzentwurfs  an  Wilderer  zum  Mundtereii  schicken,')  am 
15.  Juni  ging  die  Reinschrift  nebst  einem  kurffirstHchen  Rescript 
an  Mayr  ab.  In  diesem  wird  dem  gelieimen  Rate  die  Vollmacht 
erteilt,  auf  Grund  des  Projektes  in  Allianzverhandlungen  mit 
Gravel  einzutreten,  wird  ihm  die  Weisung  gegeben,  bei  Gra\  e.l 
auf  strengste  Wahnmg  des  Geheimnisses  zu  dringen  und  im  In- 
teresse dieses  Geheimnisses  seine  Berichte  nicht  bloss  an  den 
Vicekanzlcr  zu  adressieren,  sondern  auch  <hn(  h  einen  ei^-enou 
Boten  zu  übersenden  ,  weil  sie  mit  der  Ordiuari^osL  in  ander« 
Hiiinlt'  gelangen  könnten.  ') 

Ob  wirkliih  der  von  Mayr  übersandte  Vertrag"sentwurf  im 
Sinne  Gravels  al)gefasst  war,  oh  (iiav»'l  oder  Mayr  am  buyt3r- 
ischen  Hofe  uiibe^aiindete  Holluungen  erweckte  zu  dem  Zwecke, 
den  bayeriiiclieu  Kurfürsten  so  tief  in  die  Verhauilluiigen  mit 
Frankreich  hineinzuziehen,  dass  ihm  ein  Rückzug  kaum  mehr 
möglieli  wäre,  liisst  sich  heute  nicht  mehr  mit  mathematischer 
Sicherheit  kontrollieren.    Inunerhin  macht  es  sowohl  das  Ver- 


')  Kboudu.  1G64  Müi  Id,  Mayr  au  Sehmul.  Am  23.  Mai  schrieb  der- 
selbe Mayr  an  Pttrstenberg.  „Was  wird  aber  aus  meioem  aufgeseteten 
Protect  werden.  Alhier  verspOr  ich  mt^  dass  man  bewiuaten  orts  antareibaii 
will.  Wird  darvon  schon  laug  nichts  inohr  gedacht,  ansaer 

dass  alia  üccasiDiir  goiladiteii  nrtn  gegen  mir  cfonielt  worden,  selwer  seitoii 
werden  sirh  iedtr/eil  realitt  hMi,  warheilen  und  mi/cn  /♦'ijri^n.  auf  der  andern 
aber  Vorbildung,  »obeinbarlicbkeilon,  scrupebnai  liuiigen  und  hoffnuDgeu  in 
weg  gelegt  werden'.  M.  St  A.  K.  schw.  176/ 13t  Mayr  an  Fttrstenberg. 
')  M.  St.  A.  K.  sohw.  279/28. 

»)  S.  Beilage  HJ.  Wie  man  aus  dem  Schreiben  Mayrs  vom  4.  Sept.  1664 
(M.  St.  A.  K.  schw.  2TU/28)  entnehmen  kann,  geschah  diese  Vorsieht^ 
massregel  in  UUcksicbt  auf  Oexl. 
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iialtmi  Gravels  vor  und  nach  der  Ausarbeitung  deri  Allianzpro- 
jektes" als  auch  die  Anlehnung  des  Entwurfes  an  den  bayorisch- 
französiscIuMi  Allianzvertrag  von  1631  in  holioni  Orade  wahr- 
scheinlich.  dass  nicht  (Travel,  sondern  Mayr  Zuthatcji  machte 
im  Sinne  der  ihm  hekannten  Münchener  Wünsche.  .)e(icnfails 
ging  der  Entwurf  in  Heincm  zweiten  Teile  üher  jenen  Programm 
hinaus,  weUhes  (Travel  gelegentlich  der  Unterzeichnung  der 
Miütärkonvention  aufgestellt  hatte. 

Schon  in  der  Empfangsbestätigung  vom  17.  Juni  äusserte 
Mayr  Bedenken  wegen  der  Annahme  des  7.  und  8.  Artikels: 
„Wenn  wir  den  7.  und  8.  Punkt  überwinden»  werden  wir  uns 
fiber  die  übrigen  bald  geeinigt  haben.  Weil  aber  ohne  diese 
swei  Punkte  alles  tot  ist^  hofife  ich»  Frankreich  werde  ihretwegen 
nicht  die  von  ihm  selbst  angeregte  Union  preisgeben.'*  ^) 

Gleiehzeitigc  Vorganü-e  waren  ebenfalls  niehi  geeignet,  das 
Vertrauen  zwischen  hritik reich  und  Hävern  zu  verstärken. 
Damals  zog  das  nach  so  I niL^em  Widerstand  vom  Kaiser  ange- 
nommene tranzrtsi?(  he  Hiliskurps  unter  Uoligny  durch  Bayern 
nach  dem  bedrohten  Osten.  Die  personliche  Berührung  des 
bayerischen  Volkes  mit  den  Franzosen  bildete  für  die  bayerisch- 
französische  Allianz  keine  erfreuHche  Probe.  Die  Leiden  des 
tlreissigj ährigen  Krieges  waren  noch  nicht  vergessen,  das  Bündnis 
nüt  Frankreich  im  Lande  noch  nicht  populär.  Selbst  das  Ver- 
halten der  oflizieUen  Kreise  lies.«  zu  wünschen  übrig.  Gleich 
beim  Betreten  bayerischen  Gebietes,  beim  Einmarsch  in  Rain 
zeigten  sich  die  Anstalten  für  Verpflegung  und  Unterkunft 
unzureichend.  „Weil  die  Obrigkeiten  und  Beamten  sich 
selbst  bestürat  und  erschrocken  erzeigt,  wurde  den  Unterthanen 
das  Herz  solchermassen  genommen,  dass  sie  schier  selbst  nicht  ge- 
wuast,  an  welchem  Ort  sie  eines  und  anderes  angreifen  sollten.*'*) 

In  Donauwörth  erhob  sich  Streit  über  die  Höhe  des  Preises 


')  M.  St  A.  K.  Bohw.  279/28. 

')  HiefQr  ist  di«  wichtigste  Quelle  M.  St.  A.  K.  achw.  120/23.  „Durch- 

tag  df-r  fraasösischen  Auxiliarvölker  durch  das  bayerische  Land  1()64,** 
Diese  wird  <>rgäiizt  durch  die  Akten  im  MUnchener  Kriegsarchiv  und  durch 
die  Reichstagsakten  d.  n.  Um,  M.  St.  A.  K.  schw.  173/G,  Tom.  VI.  819  fr. 
•)  M.  bt.  A.  K.  schw.  120^23.   Bericht  Willesons  vom  lU.  Juui  1604.  . 
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für  die  Fahrt  auf  der  Donau  nach  Wien und  wegen  der  über- 
zähligen Schiffe;  man  hatte  mehr  Schiffe,  als  nötig  gewesen 
wäre,  bestellt,  nur  um  die  unangenehmen  Gäste  möglichst  rasch 
aus  dem  Lande  su  bringen.  Die  Infanterie  schiffte  sich  aller- 
dings ein,  die  Kavallerie^)  dagegen  setzte  den  Marsch  tu 
Lande  fort. 

Wiewohl  nach  den  Berichten  des  bayerischen  Begleit- 
kommissärs, des  Hofkriegsrates  und  Obersten  Willeson,  die  Fran- 
sosen  scharfe  Eriegszucht  hielten,  Ausschreitungen  strenge  be- 
straften und  selbst  Qbertriebene  Schadenersatzansprüche  be- 
friedigten,') trat  überall  im  Lande  das  Bestreben  hervor,  der 
französischen  Kavallerie  möglichst  rasch  los  zu  werden.  Man 
mutete  ihnen,  so  klagten  die  Franzosen,  aberlange  Märsche  zu ; 
„sie  müssten  ihre  Pferde,  welche  ihnen  so  viel  gekostet,  zu  Boden 
reiten.**  Bei  dem  bayerischen  Begleitkomniissär  träfe»  Bitt- 
schriften über  Bittschriften  ein ,  in  welchen  die  von  der  Ein- 
quartierung bedrohten  Orte  um  Verschonung  baten  und  dem 
Durchmarsch  eine  andere  Richtung  zu  geben  versuchten.  Da- 
rüber vergass  man  selbst  den  sonst  so  liebevoll  gepflegten  ijokal- 
patriütismus.  *) 

')  „Los  officiers  du  duo  de  Bavi^re  n'eurent  point  do  honte  d'en 
demander  viugt  mille  escua,  mais  ne  pouvant  rne  rt'soudre  ä  payer  uno 
sommP  si  exorbitante,  je  protestai  de  mnn  s^-jour  d  envoyai  un  Courier 
au  roi,  de  Sorte  que  pour  se  delivrer  de  nom  iln  m  rolascherent  de  la 
moitiä,  ce  qui  ßt  que  sans  atteudre  le  retour  du  Courier  je  m'emborquai 
et  eauTai  par  oe  moyen  dix  mitle  eaous  au  roi,  qui  m'avoit  oepeodant  fiait 
response  qu'il  coneentoit  au  payement  des  vingt  tnille  eacua,  ne  trouvant 
rien  de  difficile  pour  seoourior  Tompereur  dans  sa  pressante  nöcossit^." 
So  schreibt  Coh'gny  selbst.  M^moires  du  oomte  de  Coligny-Saligny  ed. 
Monmerquö  pg.  öö. 

'}  1400  Mann,  darunter  200  Freiwillige,  niei^i  irunzösiüche  Edelleute. 
M.  Kg.  A.  Ldb.  P.  VII,  147. 

■)  Die  TOD  den  Gerichten  und  Unterthanen' eingesandten  Beneble 
und  Kosteiiverzeichnisse  sind  allerdinge  für  die  Franzosen  weniger 
schmeichelhaft  gehalten. 

*)  CharakteristiHch  ist  ein  Bitt|j;esuoh  des  Käinmorcrs  uml  Katos  von 
Rüttenburg  an  W ilJeson,  datiert  IC.  Juni  1664:  »Uns  ist  bedeutet  worden, 
dasB  wir  uns  mit  prOTiant  und  fourage  versehen-,  denn  in  hiesigem  markt 
bei  die  600  königliche.  Fransfisisohe  auxUiarvölker,  dem  markt  Pfeffen- 
hausen  gleich.  r>iru|uartiort  werden  sollen.  Weilen  wir  uns  aber  hierin 
gog-cn  drrn  markt  Pl'effonhntison  derma.H8en  beschwert  befunden  und  kürze 
der  a&eit  baibor  uns  nicht  exousieren  noch  der  not  halber  zu  beklagen 
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Hnd  in  ilon  Ort sohaften,  durch  wolclic  die  Franzosen  wirk- 
lich zogen,  wart'ii  dii^  Lebensmittel  sehlccht  und  teuer,  flüchtete  • 
man  Personen  und  Habe  bis  zu  den  Backtrögen  herab,  so  dass 
die  Franzosen  seihst  das  Gras  abmähen,  selbst  das  Fleisch  zum 
Vmvr  setzen  niusisten,  ohne  aiu'h  nur  die  notwendigsten  Kiiclien- 
goräte  zu  haben.  ..Und  ist  dies  sowohl  der  Offiziere  als  ge- 
meinen l.pute  irros>te  KIuü:,  dass  .  nachdem  allerorten,  wo  sie 
durehniarschiert,  die  Unterthanen  zu  hause  verblieben,  iiuien  erst 
jetzt  in  Bayern  ein  solches  Misstrauen  beuci^ne.  als  oh  sie  Türken 
"nd  Tartaren  und  <;ar  keiiv  ( )rdruuiLC  oder  Disziplin  unter  ihnen 
Ware,  dass  die  ]un\vi)hner  nicht  allein  Hoss  und  Vieh  .  sondern 
.«ogar  die  Pjacktröire  und  WeidlinLje  in  die  Kirchen  tlüchten  und 
weder  Schüssel  noch  Häfen  daheim  lassen,  worin  sie  das  schlechte 
Fleisch,  so  ihnen  an  vielen  Orten  gegeben,  zum  Feuer  setzen 
könnten*. 

„Die  französischen  Hilfsvölker"^,  schrieb  Mayr  am  19.  Juni 
auf  die  Beschwerde  Gravels  hin,  ,, klagen .  wie  ich  höre,  über- 
aus, dass  man  also  mit  ihnen  forteilt.  Ich  weiss  nicht,  ob  sie 
dazu  Ursache  haben.  Zum  Vorteil  aber  wird  es  nicht  ausschlagen, 
auch  wenn  sie  es  nur  vermeinen.  Wäre  gut  gewesen, 
wenn  sie  sagen  könnten,  sie  seien  an  keinem  Orte  besser  als  in 
Bayern  traktiert  worden.  Nicht  gut  ist,  dass  zu  dieser  Zeit,  da 
^ie  dem  Reiche  als  requisitl  zu  Hilfe  kommen,  sich  weiss  nicht 
was  für  ein  Odium  in  diesen  Landen  gegen  sie  kundgibt."  *) 
Andererseits  musste  Mayr  einer  kurfürstlichen  Weisung  vom 

Juni  zufolge  dem  französistihen  (tesandten  Oravel  Vor- 
:iteUungen  machen,  dass  sich  gelegentlich  des  Durchzugs  der 

wisien  als  bei  unserem  gnKdigstesi  herm  obersten,  dem  kund  und  wissend. 
im  von  Pfeffenbausen  zum  hiesigen  markt  eine  ganze  nioil  we^  zurück 
'TjiI  ahweg8  von  dpr  rfchitMi  liuid.strass  auf  Land.shut,  zugleich  üiuti  ein  • 
feiiger,  verbrsinnter  nuu  kt ,  alhs  n  nir  fits  als  lierj;  und  tlml,  von  hier  aiLs 
auf  Laudübut  ein  enger,  untM'(|uoiia>i  unihweg,  ja  in  dem  markt  solüät  oiu 
noch  derceit  unerbautee  enges  wescn,  da  weder  etallung,  strob  noch 
foiirage  wegen  erlittenen  Bchauerejabren  zu  bekommen  und  wenigere,  als 
Auf  eioem  dorf.  mit  dergleichen  ein(|uartierungen  versehen.  Dahingegen 
a^fr  (Irr  markt  Pfeffonhau.sen  mit  einer  laiidstrasa,  allerhand  pruviant, 
foiiiauc  Hill  denen  näch.stunililiegundon  schönen  dörfern.  wippen  und  ebenen, 
flachon  feldern  versehen,  dass  kein  niangei  erscheiueu  wird.''  M.  St.  A. 
8chw.  120/23. 

')  Ebenda.  Bericht  Wnieeona  vom  23.  Juni  1064. 
*)  M.  St  A.  K.  sohw.  279/2S. 

16 
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französischen  Hilfsvölker  durch  München  kein  französischer 
•  Offizier  zur  Audienz  beim  Kurfürsten  gemeldet  habe.  0 

Inzwischen  waren  über  vier  Wochen  verflossen,  ohne  dass  man 
am  bayerischen  Hofe  irgendwelche  Nachricht  über  das  Schicksal 
des  Allianzpiojrktes  erhielt  Am  12.  Juli  1664  gab  der  Kur- 
fürst in  einem  Reskripte  an  Mayr  seinem  Befremden  Ausdruck, 
dass  auf  das  kurfürstliche  Schreiben  vom  15.  Juni  und  das 
diesem  beigelesrto  Projekt  noch  kein  Bericht  eingelangt  sei.  -) 

Thatsäclilicli  hatte  Mayr  bereits  am  4.  Juli  gelegentlich  der 
ITeberreichung  dos  Entwurfes  eine  erste  Unterredung  mit  Gravel 
geliabt.  (Jravol  erbob  zwar  gegen  den  (lesanitentwurf ,  selbst 
gegen  die  \'»M"ansebluij:uni;  der  llilfstruppen  auf  eine  gewisse 
Geldsunune  und  die  Auiuabnie  des  Türkenkrieges  in  die  Allianz- 
ukte  kein  Hedt  nkcii ,  doeb  erklärte  er,  er  könne  den  l'üikon- 
krieg  nicht  als  einen  Allianzfall  mit  der  re<ditlicben  Wirkung 
für  den  Paklanlen.  Hilfe  in  Mauuseliaft  oder  in  Geld  zu 
fordern,  ;uierk(»nncu.  Wenn  aucb  der  Tiu  kcnkrieg  in  die  Allianz 
mit  «'inbegritfeii  sei,  so  unterscbeide  er  sich  doch  wesentHcli  von 
den  anderen  Fallen.  Die  im  Werden  beirriffene  Kiiiigunü:  ürründe 
sieb  auf  den  westlaliscben  Ki  icdcii .  dainil  luilic  der  Tiirkcii- 
krieg  niebts  zu  scbatfen.  Der  König  str;iiil>e  sieb  keincsweirs 
gegen  eine  Turkenbilfe,  er  wolle  aber  ..x'iner  GeiiiTu-sität  und 
rubmsücbtigen  Art  na<di"  durch  eine  sdlclit'  llilfeleistuni? ,  die 
bei  einem  Angritte  dw  Tüikeu  auf  die  lia\ •  i  i><  hi>n  Lande  !j:leii-h- 
l)e<ieut«nid  nut  einer  ixN'Uung  der  gi^samteii  (Jluisleuh»'it  sei,  gloirr 
erw«Then  ;  sie  mü<s<'  «luber  d«'r  ganzen  V\' elt  offenbar  werden. 
Kiiif  <l<'Mbilfe  aber  Mi  ihi'  der  W<'11  verb(Hgen.  Ein  AngrilT  der 
Türken  erlbrdere  Tihi  rdi«'-  schuclli'  Hilfe,  dn>s  dem  K iii-fii rst en 
mit  Mamisclinft  Ixsscr  als  uül  (ield  uimÜimiI  sei,  frioi-den-  einti 
gn'issere  llilfeleisHmg,  als  der  Kntwurl  vorsehe,  und  diese  werde 
von  seinem  König  geleistet  w  t'nh'i).  ') 

Mayr  sandte  fiber  diese  Konlerenz  ziuiiirhsl  keinen  liericht 
ab,  wohl  aus  dum  Grunde,  weil  der  Verlauf  derselben  für  das 

(  (ira\el  onlschulil i^t r  ilie  ü iUt»r lassung  <ininit.  umn  habe  sich  cinor- 
soiUs  nicht  getraut  den  Kuiiürsten  zu  bohelligeu  und  Uabo  audcriTiieitä 
Schwierigkeiteo  wegen  der  Sprache  gefürchtet.  M.  St.  A.  K.  schw.  279/28. 
lRf)4  Juli  10,  Mayr  nn  den  Kurfürsten. 

-|  Khonda. 

*)  Ebenda.    Hiß4  «Juli  1(>.  Mayr  nn  den  Kurfürsten. 
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AUiaDzprojekt  zu  ungünstig  gewesen  war,  nach  seiner  Angabe, 
weil  Gravel  eine  weitere  Konferenz  in  Aussicht  stellte,  durch 
andere  Qeschüfte  aber  daran  gehindert  Mir  le.  und  er,  Mayr, 
durch  „zu  viel  Urgieren'*  mehr  zu  verderben  als  zu  nützen 

förelitete. 

Diese  zweite  Konferenz  fand  am  16.  Juli  statt.  Hier  wieder- 
holte Gnn  I  seinen  Rat,  der  Kurfürst  solle  wider  die  Türken 
die  Hilfe  mit  Kriegsvolk  annehmen,  und  fügte  zu  den  frülicren 
Gründen  neue  hinzu :  Bayern  habe  in  diesem  Falle  keine  Schwierig- 
lieit  mit  der  Werbung  von  Söldnern,  keine  Schwierigkeit  mit 
der  Auswahl  eines  ge«ugneten  Führers;  wie  er  aus  den  jüngsten 
Berichten  seines  Königs  <>rsehe,  wachse  die  Türkengefahr  täglich 
und  zwar  infolge  schlecht  angebrachter  Rücksichten  bei  der 
Auswahl  des  Oberfeldherm. 

Vergebens  wandte  Mayr,  wie  er  selbst  berichtet,  ein,  man 
habe  mehr  auf  den  inneren  Wert  der  Rettung  der  Christenheit 
als  auf  den  äusseren  Ruhm  zu  sehen;  übrigens  werde  die  Hilfe- 
leistung niemand  mehr  rühmen  und  sich  dadurch  mehr  verpflichtet 
fühlen  als  derjenige,  welcher  sie  am  meisten  empfunden.  Man 
wisse,  wie  langsam  und  ungewiss  eine  fremde  Truppensendung 
sei;  bringe  der  Kurfürst  keine  den  Türken  gewachsene  Armee 
auf  die  fieine,  so  stehe  dem  König  jederzeit  frei,  auf  bayerisches 
Ansuchen  „auch  mit  Volk  zu  assistieren.''  Im  Grunde  sei  es 
doch  völlig  gleichgiltig,  oh  der  König  das  Geld  zum  Unterhalt 
eines  vielleicht  erst  anzuwerbenden  Kriegsvolkes  selbst  verwende 
oder  ob  er  es  dem  Kurfürsten  zu  demselben  Zwecke  auszahlen 
lasse.  Ebenso  vergebens  warnte  Mayr  vor  dem  Verdachte,  als  ob 
Frankreich  aktuellen  Versprechungen  ausweiche,  indem  es  gerade 
in  dem  wichtigsten  und  dringendsten  Falle  eine  Ausnahme  mache 
und  dem  HUfe  suchenden  Teil  die  freie  Wahl  zwischen  Volk 
«ad  Geld  nehmen  wolle.  Vergebens  auch  warnte  er  vor  der 
Gefahr,  eine  „erst  blühende  Verständnis'^  durch  Abweisung  einer 
unschwer  erfüllbaren  Bitte  gleich  in  ihren  Anfängen  zu  schwächen, 
vor  den  Intriguen  der  Gegner  Frankreichs,  welche  bemüht  seien, 
«inen  Hiegel  vorzuschieben  und  den  Kurfürsten  in  seinen  jetzigen 
Intentionen  irre  zu  machen.  Selbst  auf  den  Vorschlag,  die  Türken- 
hilfe aus  dem  Haupt  instrumente  wegzulassen  und  zum  Gregen- 
staod  eines  Separatartikels  zu  machen,  hatte  Gravel  nur  die 
Antwort:  Der  Vorschlag  gefalle  ihm  nicht  Übel,  doch  die  Bq- 
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denken  weisen  des  Geldes  könne  er  nicht  lallen  lassen.  Schon 
warf  Travel  die  Acusserung  hin:  Wenn  man  in  diesem  Artikel 
keine  Eini.L,ain^  zu  erzielen  hofVe,  sei  es  heiser  die  Verhandhmcren 
niclil  weiter  fortzusetzen  und  oiine  einen  g:eseliriebenen  Ver- 
trai;  in  den  Grenzen  drr  l)i>heri<reii  Korrespondenz  zu  vor- 
bieiben.  damit  ja  nicht  etwa  die  GehltVaire  zwischen  den  l)eiden 
hohen  Herrn  eine  Entlreniduniif  herhcii'iihre  und  so  u;erad»i  das- 
jenige, was  als  eine  rechte  Einigung  gedacht  war,  Miss- 
trauen säe. 

Selbst  Mayr  schloss  seinen  Bericht  über  diese  zweite  Kon- 
ferenz mit  den  Worten:  „ich  muss  bekennen,  dass  es  auf  der 
einen  wie  auf  der  anderen  Seite  seine  schweren  Bedenken  habe. 
Viel  wird  an  dem  gelc<^cn  sein,  dass  man  das  Werk,  wo  nicht 
ausmacht,  doch  mit  guter  Grazie  suspendiere."*)  In  dem  Begleit- 
schreiben an  Fürsteriberg^)  ging  er  noch  deutlicher  heraus:  „Wenn 
wir  durchblick'Mi  lassen,  dass  die  ganzen  AUianzverhandlungen. 
von  uns  ledighch  geführt  werden  aus  Furcht  vor  den  Türken 
und  zu  dem  Zwecke,  Geld  von  Frankreich  zu  bekommen,  dürften 
sie  schwerlich  ein  Ergebnis  zeitigen  und  von  Frankreich  dahin 
ausgelegt  werden,  dass  wir  die  Freundschaft  nur  um  des  Geldes 
willen  suchen  und  das  bonum  publicum  nicht  höher  achten." 
Er  erteilt  selbst  den  Hat.  man  solle  auf  die  Geldhilfe  verzichten. 
^Die  Hauptbedingung  ist,  dass  man  einander  aufrichtig  vertraue. 
Eine  Ueberwültigung  durch  die  Türken  ist  das  schlinmiste  von 
allen  Uebeln.  Bei  der  stündlich  wac  lisonden  Gefahr  ist  es  besser 
sich  auf  etwas  als  gar  nichts  einzulassen.  Die  Kaiserlichen 
bässen  jetzt  daiür,  dass  sie  so  lange  auf  Geldhilfe  bestanden 
und  Volkshilfe  so  spät  angenommen  haben." 

Mayr  versprach  sich,  wie  aus  einem  Schreiben  an  Fürsten- 
berg  hervorgeht,')  von  seiner  an  den  Kurfürsten  gerichteten 
Mahnung  nicht  viel,  er  glaubte  selbst,  dass  man  am  bayerischen 
Hofe  auf  der  Geldforderung  bestehen  werde,  solange  man  könne. 
Er  fand  es  daher  angezeigt»  gleichzeitig  nach  einer  anderen  Rich- 
tung einen  Ansporn  zu  senden,  an  den  Leiter  der  auswärtigen 
Politik  Frankreichs,  an  Lionne,  mit  dem  er  schon  früher 
in  persönlichen  Beziehungen  gestanden   war.     Er  gibt  in 

')  Ebenda.  Juli  IG,  Mayr  an  den  KurfUraleu. 

^  Ebenda. 

>)  M.  St.  A.  K.  Bchw.  176/13. 
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diesem  Schreiben»*)  woeu  es  ihn  schon  längst  gedrängt  habe, 
seiner  Freude  Ausdruck,  dass  sich  nunmehr  Aussichten  eröffnet 
hätten  zur  Erneuerung  dessen,  was  durch  die  früheren  Konjunkturen 
unterbrochen  worden  wäre.  Seitdem  es  dem  König  von  Frankreich 
und  dem  Kurfürsten  von  Bayern  gefallen,  die  Korrespondens 
swischen  den  beiderseitigen  Vertretern  am  Regensburger  Heichs- 
tage  aufeuriohten,  habe  er  sich  eitrig  bemüht^  diese  Absicht  zu 
fordern.  In  der  That  sei  man  innerhalb  kurzer  Zeit  sehr  weit 
gekommen,  stehe  vor  dem  Absohluas  eines  politischen  Aktes,  an 
den  man  noch  vor  kurzem  nicht  einmal  zu  denken  gewagt  habe. 
Trotz  der  Versicherungen  Gravels  könne  er  nicht  glauben,  dass 
der  König  den  Abschluss  des  Allianzvertrags  verhindern  wolle 
durch  den  Ausschluss  der  für  den  Ruhm  Frankreichs  und  die 
Sicherheit  Bayerns  wichtigsten  Eventualität,  des  Türkenkrieges. 
DieGcguLT  Frankreichs,  die  ohnehin  schon  geneigt  seien,  die  Hand- 
lungen des  Königs  zu  missdeuten,  wiudeti  dadurch  eine  Hand- 
habe bekommen  zu  der  Anklage,  Fi iiiik reich  sei  es  mit  seinen 
Versprechungen  nicht  ernst,  es  übernehnio  daher  nur  Verpflich- 
tuniren, die  in  weiter  Ferne  liegen,  weiche  dagegen  ani^enhliek- 
Ikheu  \  erbindlielikeiten  aus.  Der  ivuiHirst.  der  noch  hchwaukeiid 
sei,  der  die  Wahrfieit  des  Iraazösiseheri  Schutzes  erst  zu  er- 
proben habe,  inüssto  sieh  höchlichst  übcrrasclit  f'ülilen,  wenn  er 
gleich  bei  der  ersten  G<'legenheit  das  Gegenteil  erfahren  würde. 
-Vous  me  direz  quon  est  i)ret  h  le  secourir  avec  des  troupes, 
nun  vous  savez  que  <}ui  vcut  bien  obhger  rend  les  benefices 
de  la  la(,un  (jui  agree  le  mieux."  Er  erinnert  an  die  Bedeutung, 
welche  das  Binuhiis  einc^s  Kurfürsten  von  Bayern  mit  Frank- 
reich L^erade  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  für  das  Reich, 
iür  die  ganze  Christenheit  habe.  „Souvenez-vous,  si  ce  n'est  le 
fondement  de  toutes  les  persuasions  et  raisons  j>ar  Icstjuelles 
nous  avons,  il  n'y  a  guere,  rompue  la  glaco  des  niaxinies  con- 
Iraires."  „Imaginez- vous,  si  les  avantages  que  s.  M**'  se  peut  pro- 
mettre  de  cette  union  sunt  payables  avec  tout  Targeut  de  la 
terre.  Voyez,  si  vous  jjouvez  mieux  al)haisser  la  partie  eontraire 
<|ue  par  rehn^ation  de  eelui  (pri  est  le  seul  qui  aura  le  eourage 
et  les  occasions  de  lui  montrer  ce  qu'il  est,  (piand  il  sera  att'ernii 
daus  Tumiti^  de  France..^    JB^  könnten  Gelegenheiten  kommen 


')  Das  Kxpt.  Jiflgt  dem  eben  angeflihrteo  Schreiben  bei. 
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und  das  vielleicht  bald,  da  Frankreich  zur  Erlangung  dessen, 
was  es  jetzt  gewissermagsen  schon  in  Händen  habe,  zehnmal  mehr 
und  doch  vergebens  bieten  würde. 

Die  Vorstellungen  Mayrs  übten  weder  am  bayerischen  noch 
am  französischen  Hofe  die  gewünschte  Wirkung.  Es  ist  über- 
haupt fraglich,  ob  der  Brief  Mayrs  an  Lionue  seine  Adresse  er- 
reichte vor  Abgang  des  französischen  Bescheides. 

Gravel  selbst  hatte  in  dem  gutachtlichen  Berichte,  mit 
welchem  er  das  Allianzprojekt  an  seinen  König  schickte,  die 
augenblickliche  finanzielle  Forderung  Bayerns  mit  keinem  Worte  - 
unterstützt,  hatt«  vielmehr  erklärt,  wenn  man  bayerischerseits 
ernstlich  eine  Allianz  mit  Frankreich  wünsche,  werde  man  auf 
der  Geldfordening  nicht  so  steif  bestehen.  Er  habe,  so  fügte  er 
hinzu,  dem  Herrn  von  Mayi  mehr  als  einmal  erklärt,  dass  daran 
nicht  zu  denken  sei,  habe  ihm  lediglich  eine  Allianz  auf  der 
Grundlage  in  Aussicht  gestellt,  auf  welcher*  die  rheinische  Liga 
aufgebaut  sei.') 

Genoss  das  Wort  Gravels  ohnehin  schon  am  französischen 
Hofe  eine  Autorität,  die  nicht  leicht  unbeachtet  blieb,  so  ent- 
sprach das  Gutachten  des  Gesandten  in  diesem  Falle  ganz  den 
Verhältnissen  am  französischen  Hofe  und  den  Intentionen  der 
beiden  einflussreichsten  Minister,  des  Staatssekretärs  des  auswär- 
tigen Amtes  Marquis  de  Lionne  und  des  Leiters  der  Finanzpolitik 
Oolbert.  Frankreich  zahlte  wohl  Subsidiongelder  zum  Unterhalt 
einer  Armee,  die  im  Ernstfall  ihm  zu  gute  kommen  konnte,  nicht 
aber  zum  Unterhalt  einer  Armee,  die  lediglich  im  Interesse  des 
anderen  Kontrahenten  aufgesioUt  war.  Die  Finanzen  Prankreichs 
waren  noch  nicht  so  weit  saniert,  dass  die  französischen  Staats- 
niiumer  \'^erj)llichtungcn  ühertjehmen  konnten,  welche  über  dun 
Hahiiien  des  wesU'älischeii  Friedenswerkes  oder  über  die  aiigen- 
blickUchcn  Bediirluisse  hinausgingen.  Das  bayerische  Projekt 
hatte  auch,  wie  Oravels  lk»richt  ausdrückhcli  koiidLiUiert ,  zu 
deutlich  (lurcliblicken  lassen,  dass  die  Furcht  vor  den  Türken 
und  das  augenblickliche  (jcldbodürfnis  der  Grund  seien  für  das 
jetzt  so  lebhaft  bezeiirte  Verlangen  nach  ciiKT  französischen 
Allianz.  Auf  eine  Allianz  einzugehen,  die  nur  zu  dem  Zwecke 
gesucht  schien,  um  von  Frankreich  ücld  zu  erworben,  das  hatte  für 

')  P.  A.  1U64  Juli  lÜ,  Gmvtil  au  I.udwig  XIV.  S.  Beilage  20. 
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den  allerchristlichen  König  etwas  Demütigendes;  der  Franzosen- 
köntg  war,  wie  er  einmal  erklärte,  nicht  gewillt,  mit  Geld  zu 
erkaufen,  dass  man  den  Frieden  zu  Münster,  auf  den  sich 
doch  auch  der  Besitzstand  Bayerns  gründete,  aufrecht  halte. 
Auch  stand  zu  befürchten,  dass  mit  der  Türkengefahr 
am  bayerischen  Hofe  zugleich  die  Freude  an  der  Allianz 
verschwinden  werde.  Andererseits  war  gerade  jetzt  ein  Rück- 
halt an  Bayern  für  den  Franzosenkönig  nicht  so  vordring- 
lich, um  sich  dem  Kurfürsten  geradezu  an  den  Hals  zu 
werfen;  augenblicklich  genügte  die  rheinische  Allianz,  um  den 
Kaiser  in  Schach  zu  halten,  und  diese  stand  damals  noch  in 
voller  Blüte.  Bayern  Überschätzte  den  Beistand,  den  es  gegen- 
wärtig Frankreich  zu  leisten  yermochte,  und  doch  fehlte  Bayern 
die  Möglichkeit,  für  die  Konzession,  die  es  von  Frankreich  ver- 
langte, ein  Aequivalent  bieten  zu  können.  Es  fehlte  eine 
kriep;erische  Verwickelung  oder  auch  nur  eine  Kriegsgefahr 
zwischen  Frankreich  und  dem  llau.se  Habsburg.  Nicht  Frankreich, 
sondern  ausschliesslich  Bayern  war  gegenwärtig  der  hilfe- 
bedüiRige  Teil. 

xVni  7.  August  1664  ging  der  Bescheid  der  französischen 
Regierunii:  Gravel  ab.  Darin  erklärte  üijt  Künii^  lias  ihm 
überschirkto  l)ayensche  Allianzprojekt  für  eine  „socict*'  It-oiiine", 
bei  weicher  alier  Vorteil  nur  auf  der  einen  Seite  wäre.  Frankreich 
sei  Gott  sei  Üank  in  einem  solchen  Stande,  dass  es  in  den 
nächsten  5  .Jahren,  für  welche  der  Vertrag  vorgesehen  sei,  einen 
Ängritr  im  Elsass  nicht  zu  fürchten  iiahe.  Und  doch  sei  dies 
der  einzige  Fall,  für  welchen  Bayern  eine  Truj)penhiife  anbiete. 
Der  König  üherlässt  es  der  KiughiMt  meines  Gesandt eii .  dein 
Herrn  von  Mayr  das  Missverhältnis  solcher  Bedingunnen  Ix;- 
greiÜich  zu  machon  und  ihm  jegliclie  HuIVmmg  zu  henchnicii, 
(ins«:  der  Franzosen Isonig  mit  Geld  die  Freundseliaft  des  Kur- 
lür>len  von  Bayern  i  kaufen  lasse;  (liei,ein  müsse  viehnehr  die 
Freundschaft  des  ullercliristlichen  Köjiigs  wert  genug  sein ,  um 
si«^  u?nsonst  zu  suchen  und  ihtn  keine  weitere  Ver|>niehUmg 
aulziKtrlegen ,  au--oi  iiir  den  Fall,  dass  er  wirklich  seiner  Hilfe 
bcpötifrp.  Wem]  der  Kurfürst  ei?ie  Allianz  wünseh(\  dann  müsse 
«r  sie  auf  der  ürimdlage  entwerfen,  auf  weither  Frankreich 
bereits  mit  verschiedenen  Kurfürsten  und  Fürsten  des  Reiches 
Bündnisse    geschlossen,   auf   der  Orundlage    der  Aufrechl- 
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(»rhaliung  des  westfälischen  Friedens.  W  ill  aber  Bayorn  l><  sotidere 
Bestimmungen  bezüglich  einer  Türkeninvasiun  in  dein  \  ertrag 
vorgesehen  wiss<m,  dann  müsse  es  ein  Aequivaient  bieten ;  iühle 
es  dazu  kein  l^edürfnis,  dann  überlasBe  man  es  besser  dem 
König  und  seiner  Freundschaft^  was  er  bei  einer  solchen  Even- 
tualität  für  Bayern  thun  könne.  ^) 

Am  2.  September  1004  komile  Mayr  den  Bescheid  der 
französischen  Regierung  in  der  Form,  wie  ihn  Gravel  gelegentlich 
eines  geschäftlichen  Besuches  dem  bayerischen  Gesandten  be- 
kannt gab,  berichten:  Der  König  sei  durch  die  Gnade  Gottes  in 
einem  solchen  Stande,  dass  er  für  die  Dauer  des  Vertrags  weder 
einen  türkischen  noch  einen  anderen  Angriff  zu  besorgen  habe; 
der  Artikel  7  entbehre  also  der  Grundforderung  eines  jeden 
Vertrags,  der  Reziprozität.  Dei  König  wünscht  daher,  dass  die 
Allianz  mit  Bayern,  ebenso  wie  die  Allianzen  mit  anderen 
Ständen  des  Reiches,  lediglich  auf  daa  instrumentum  pacis  West- 
falicae  gegründet  werde.  Im  Falle  einer  Türkeninvasion  möge 
man  sich  damit  begnügen,  dass  Frankreich  ohne  Verpflichtung, 
aus  freier  Libertät  und  Freundschaft  Hilfe  bringe.*) 

Der  Bescheid  der  französidchen  Regierung  wandte  sich 
also  nicht  bloss  gegen  Artikel  8,  sondern  auch  gegen  Artikel  7 
des  Allianzprojektes,  versagte  nicht  bloss  die  freie  Wahl  zwischen 
Türkenhilfe  in  Geld  oder  Türkenhilfe  in  Mannschaft,  sondern 
forderte  überhaupt  Ausschluss  des  Türkenkrieges  aus  dem 
Allianzentwurfe. 

So  war  man  thatsächUch  französischerseits  immer  weiter 
zurückgegangen.  Anfangs  hatte  Mayr  in  das  nach  seiner  Aussage 
in  Fühlung  mit  Gravel  vereinbarte  Projekt  nicht  bloss  den 
Türkenkrieg  aufgenommen,  sondern  auch  die  freie  Wahl  zwischen 
Geld  und  Volkshilfe.  Hierauf  hatte  Gravel  Bedenken  geäussert^ 
ob  der  König  die  freie  Wahl  zwischen  Geld  und  Volkshilfe  zu*- 
lassen  werde,  und  jetzt  wollte  der  König  anstehen,  den  Türken- 
krieg Überhaupt  in  die  Allianz  aufzunehmen. 

Mit  der  Konstatierung  dieser  Thatsache  beginnt  denn  auch 
das  von  dem  Vizekanzler  Schmid  im  Verein  mit  dem  geheimen 
und  Kriegsi-at  Deisinger  entvk  orfene  Gutachten.  Dasselbe  widerrät 


')  P.  A.  U><)4  August  7,  Ludwig  XIV.  au  üruvt'l.    S.  Hoil:it^(>  21. 
')  M.  St-  A.  K.  achw.  27U;28.  1604  Sept.  2,  Mayr  uu  dou  Kurfürsten. 
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dem  Kurfarsten,  sich  mit  dem  blossen  Versprechen  der  Türken- 
hilfe zu  begnügen,  empfiehlt  vielmehr,  dass  er  auf  der  Aufnahme 
des  Artikel  7  bestehe,  weil  man  im  Ernstfall  eine  freiwillige  Hilfe 
erst  nach  langen  Verhandlungen  gewinnen  würde,  dieselbe  teuer 
genug  bezahlen  oder  doch  wenigstens  den  Hilfsvölkern  den  einen 
oder  andern  Ort  zur  Sicherung  oder  zur  „Retirade''  einräumen 
mfisste,  spricht  sich  dagegen  ftlr  ein  Zurückgehen  in  der  Höhe 
der  augenblicklich  zu  leistenden  Qeldhilfe  aus.  Da  an  Gravel 
alles  gelegen  sei,  müsse  dieser  davon  überzeugt  werden,  dass 
gerade  die  Heziprozität  die  Aufnahme  des  Türkenkrieges  in  die 
Alüanzakte  fordere:  Bayern  verkauft  mit  einer  solchen  Allianz 
seine  Freiheit,  es  muss  ihm  daher  ein  Vorteil  geboten  werden, 
unnomehr  als  die  Initiative  nicht  von  Bayern,  sondern  von 
Frankreich  ausgegangen  ist.  Wird  der  Tfirkenkrieg  von  der 
Allianz  auägesclüossen,  so  fehlt  dieser  Vorteil;  denn  der  Kurfürst 
von  Bayern  hat  ausser  dem  Türken  keinen  Feind,  und  selbst 
wenn  er  in  den  neu  erworbenen  Provinzen  von  einem  christlichen 
Potenfaten  angegriffen  werden  sollte,  ist  Frankreich  durch  die 
Generalgarantie  zur  Hilfeleistung  verpflichtet.  Bayern  übernimnil 
abo  in  einem  solchen  Kall  nur  Verpflicfituiigen,  Krankreich 
dagegen,  das  gerade  in  seinen  neu  erworbenen  Besitzungen  von 
mächtigen  Gegnern  bedroht  ist,  sichert  sich  die  beständige 
Preundscliaft  Bayerns. 

Damals  weilt o  der  Obersthofmarschall  Hermuiui  Egon  von 
Fürsteiiberg  ausacrluilb  l'av  ei  ns,  in  >einer  (irafschaft  Kürstenberg. 
Es  wurden  ihm  daher  am  Uj,  September  die  beiden  Schreiben 
Mayrs  vom  2.  September  nebst  dem  Outachten  Schmids  und 
Dei&iugers  nach  Heiligenberg  nachgeschickt  und  er  beauftragt, 
ein  weiteres  üulachten  auszuarbeiten.  Kürbtenberg  hat  sich 
spater  einmal  gegen  Gravel  geäussert,  er  müsste  gegenüber  dem 
Kurfürsten  Vorsicht  üben,  er  würde  dem  Kranzosenkonig  keinen 
l^ienst  erweisen,  wenn  er  einen  Rat  erteilte,  der  ihm  das  Ver- 
trauen seines  Herrn  kosten  würde. ^)  Diese  diploniatische  Vorsicht 
leitete  Fürstenberg  auch  bei  der  Abfassung  seines  Gutachtens. 

Dieses  Gutachten  befindet  sich  als  Beilage  su  einem  Schreiben  des 

l^wftlrsten  an  FOrttenberg  vom  16.  Sept.  16H4.  M.  St.  A.  K.  sehw.  27Ü/28. 
A,  Gorresp.  d'AUemagne  t.  m  1667  Nov.  18,  Gravel  an  Lud- 
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Das  Qutachten,  welches  am  19.  September  an  den  Kurfürsten 
abging,  schliesst  sich  der  Beweisfühnmg  Schmida  und  Deisingers 
fast  wörtlich  an,  bringt  aber  auch  weitere  Ausfflhrungen  der  von 
diesen  angeregten  Beweismomente  und  einige  selbständige  Ge- 
danken :  Die  Behauptung  —  so  argumentiert  FHrstenberg  —  dass 
in  dem  auf  den  westfälischen  Frieden  gegründeten  Teil  des 
Allianz  Projektes  beide  Parteien  gleich  belastet  sind,  ist  unrichtig; 
die  Verpflichtung  ist  2war  gegenseitig,  aber  materiell  nicht 
gleichbedeutend,  weil  Bayern  in  der  Behauptung  seiner  neu 
erworbenen  und  durch  den  Friedensschluss  bestätigten  Provinsen 
von  minder  mächtigen  Potentaten  bedroht  ist  als  Frankreich, 
Bayern  sich  also  wegen  Frankreichs  der  Qefahr  eines  viel 
schwereren  Krieges  aussetzt  als  Frankreich  wegen  Bayerns, 
überdies  eines  Krieges  ^gleich  vor  der  Thüre  und  in  seinen 
Landen.**  Die  Berufung  auf  die  rheinische  Allianz  ist  unstatthaft. 
Allerdings  hasiert  das  Bündnis  Frankreichs  mit  den  rheinischen 
Alhierten  allein  auf  dem  westfälischen  Frieden,  aher  die  Lande 
der  rheinischen  Alliierten  sind  von  der  Tiirkengefahr  weif  ent- 
legen, aucii  verpflichtet  sich  liayern  zu  eiiu  in  Kontingent,  da.s 
grösser  ist  als  die  Hälfte  des  Gesamlkontingentes  des  Rhein- 
hundes, ist  also  hcreciiligt,  von  Frankreich  eine  grössere  Gegen- 
l(Mstung  zu  ervvailen  als  die  rhcini^clion  Bundesijenosson.  i^ine 
solche  (iegenleistuug  bietet  die  rürkt  iihiite.    Allerdings  ist  dits 
Kontingent  Bayerns  aus  der  bayerisch-französischen  Allianz  vom 
tlaiire  HiBI  herübergenonunen,  hat  Kui linst  Maximilian  1.  die 
Stellung  derselben  Tru])penzahl  iibernuinnicn,  olm«»  Frankreich 
eine  andere  Verpflii  htun<;  anf/.uorlegen  als  den  Schutz  meiner 
neuerworbenen  Lande,   aber  tlanials  handelte  es  sieh  utn  einen 
eben   mit  den  Wallen   gewornieneii   und   nur  mit   den  Waffen 
aufrecht  zu  erhallenden  IJesitz  und  um  die  Abwe  hr  einer  viel 
gnisseren  feindlichen  Maeht  als  heuizulairf^.    Uebiiuen<  schliesst 
FraidNieit  Ii  den  Tfirkenk lit';^^  nicht  unltedinti^t   von  der  Allianz 
aus.  -ondrrn  iinr  dann,  wenn  keine  Gegenleistung  gezeigt  werden 
kaiui.     Liese  <  ii  i^^^Hiiit  i^l nntr  i^t    aber  tliatsächlich  vorhanden; 
denn  die  Vorau-^t  i /.miw.  da-<  in  tler  er.^len  auf  den  westfälischen 
b^ried'-n         ündelen  \  ertragshalfte  beide  Parteien  viiili-j^  gieieh- 
frestelli  .-irid,  ist  aL  unrichtig  erwiesen  ;  was  also  Ha)  ern  indem 
er.-it'n  rcil  zu  viel  g(deislet,  kann  ihm  im  zweiten  Teil  zu  gute 
gerechnet  werden.   Frankreich  gewinnt  iiherdieä  die  beständige 
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Freiuidschaii  Bayerns,  wofür  man  ehedem  einen  viel  h<)heren 
Preis  bezahlt  hätte,  und  dasu  jene  Vorteile,  welche  in  den 
Konferenzen  zwischen  Gravel  und  Mayr  angeregt  worden  sind. 
Heinrioh  IV.  und  Ludwig  XIU.  haben  viele  Millionen  an  die 
Holländer  und  Schweden  geopfert,  allein  zu  dem  Zwecke,  um 
durch  Portsetzung  dee  Krieges  eine  Erstarkung  des  Hauses 
Habsburg  zu  hintertreiben.  Zu  demselben  Zwecke  kann  der 
Tfirkenkrieg  dienra;  denn  wir  erwarten  den  Feind  nicht  im 
eigenen  Lande,  sondern  verwenden  unsere  Truppenmacht  zur 
Rettung  der  Osterreichischen  Lande,  lassen  uns  aber  diese  Hilfe 
bezahlen.  Dadurch  wird  Oesterreich  geschwächt,  Bayern  aber 
gestärkt  und  so  l.)efäliigt  zur  l^ohauptung  der  neu  erworbenen 
Reichslande  sowohl  wie  zur  kraftigen  Unterstützung  der  fran- 
zösischen Absichten  l)ei  allen  künftigen  Konjunkturen.  Auf  die 
Allianz  Frankreichs  mit  Brandenburg,  schloss  Fürstenherg,  könnte, 
wen»  sie  bekannt  würde,  als  Argument  gegen  l  umkreich  \'er- 
wt-rtiiiitr  linden;  gewiss  ist,  dass  die  Souveränität  Freussens  darin 
einheirrülen  ist,  wiewohl  sie  mit  den»  westlalisoiien  Frieden  nichts 
zu  iliiin  hat. ») 

Diu  weiteren  Schritte  Bayerns  auf  Grund  dieser  Gutachten 
Wurden  überholt  durch  die  Ereignisse  auf  dem  östlichen  Kriegs- 
schauplatze, welche  thatsächlich  das  AUianzprojekt  von  1()04 
gegenstandslos  machten. 

*  « 

Die  Kriegsleitung  des  l!Mki<<}iHii  GrosFivezieri»  Achnni 
Köprili  war  bisher  die  flenkt>ar  sciiiechti  -fe  u"»'wesen.  Nach  <ler 
f^imiahine  von  Neuhausul  war  er,  statt  seinen  Si*'L''eszu«r  nach 
»iem  Westen  tbrizusetzen.  trotz  seiner  runnerischen  L'ei)erle^t*nhi'it 
nach  (fran  zurückgekehrt  und  halte  sein  Heer  in  die  Winter- 
4uartiere  entlassen. 

Auch  die  Kaiserlichen  und  ihre  deutschen  l^undes^enossen 
zerstreuten  sich  in  die  Wintenpiartiere.  Das  bayerische  ililfs- 
5^nrp<  ei hielt  am  2\.  November  IGliS  die  Ordre,  nach  Steiermark 
Liehen.  Am  8.  Dezember  traf  Gerierahjunrtu'rmeister  v.  Fuech 
in  Graz  ein»  noch  im  nämlichen  Monat  bezogen  die  Bayern  in 

')  M.  St.  A.  K.  aohw.  279/28.  Hwligenberg  1664  Sept.  19,  Pttrstenbergr 
iD  dea  KurfUrgteo. 
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dem  sogenannten  „windischen  Lande^  südlich  von  Graz,  in  Cilly 
und  Umgebung  ihre  WinterquarÜereJ) 

Im  Januar  und  Februar  1664  unternahm  der  Befehlshaber 
der  ungarischen  Milizen  Graf  Nikolaus  Zriny  in  Verbindung  mit 
den  Truppen  der  rheinischen  Allianz  unter  Hohenlohe  von 
Steiermark  aus  eine  Expedition  gegen  Fünfkirchen  und  BSssegg; 
ein  kaiserlicher  Befehl  unterstellte  auch  die  bayerischen  Truppen 
dem  Oberkommando  des  Grafen  Zriny.  Auf  diesem  Feldzuge 
wurden  die  Truppen  durch  Entbehrungen,  Krankheiten,  Flucht 
arg  deciroiert,  und  doch  war  das  einzige  wichtigere  Ergebnis 
die  Zerstörung  der  Brücke  über  die  Morflste  bei  fi^egg. 
Die  Bayern  zählten  bei  einer  wenige  Wochen  später  vor- 
genommenen Musterung  nur  noch  971  Mann  zu  Fuss  und  173 
Mann  zu  Pferd.*)  Noch  in  letzter  Stunde  hatte  der  bayerische 
Oberstlieutenant  Graf  von  Herberstein  unter  den  Mauern  des 
Schlosses  von  Fünfkirchen  durch  einen  Pfeilschuss  sein  Leben 
eingebüsst.*)  Unmittelbar  darauf  wurde  die  aussichtslose  Be- 
lagerung des  Schlosses  abgebrochen,  und  der  Rückzug  ange- 
treten. Unter  denen,  welche  auf  den  Rückzug  drangen,  befand 
sich  auch  der  bayerische  Generalquartiermeister  v.  Puech^). 

Inzwischen  wurde  die  kuserliche  Armee  auf  30,000  Mann 
zu  Fuss  und  15,000  Mann  zu  Pferd  gebracht  und  Ende  März 
am  kaiserlichen  Hoflagur  zu  Regensburg  der  Beschluss  gefasst, 
drei  selbständige  Armeen  aufzustellen:  eine  aus  Kaiserlichen, 
Sachsen  und  Brandenburgern  zusammengesetzte  Nordarmee  unter 

•)  M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VI,  140  u.  Bericht  Stoiberers  v.  25.  Dez.  166a 
—  V-  r  rrl.  auch  Münieh .  Coschichte  des  I  ri  vorischen  ersten  Ohevauleger- 
regiiiietiLs,  1.  Toil  die  8tiiinnie  des  RpginH  iitij  (lß42;'81),  gleichseitig  ein 
Boitrag  zur  Ultoätcu  bayerischen  Heeresgeschichte,  S.  43. 

*)  S.  S.  23L 

•)  M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VI,  141.  Berioht  des  KriegskommiaaSra  Nou- 
raayr  v.  2(J.  Febr.  \m4. 

*)  M-n  iitiiis  Seriniano-Holu^nloho-Turcicus  (1RR4),  pac^,  IB.  Dor 
Köhler  liüsandte  in  Kogensburg  l)e8chulf!i£];^t©  Hohenlohe  gegenüber  Vrauz 
V.  Mayr.  „dass  er,  damit  er  nicht  von  weniger  resolution  und  courage  als 
Zriny  angesehen  werde,  seine  pernon  und  seine  Völker  mehr  hazardiera, 
ala  er  befohlen  geweaen."  M.  St.  A.  K.  aohw.  176/ia  1664  Juni  16»  Mayr 
an  Herinann  Egon  y.  FUrstenberg.  —  Vgl.  Uber  diesen  Feldzug:  MUnich 
a.a.O.  44;  Münioh,  Bayer.  Kriegsgeseh.  unter  Ferdinand  Maria,  M.  Kg. 
A.,  Ms.;  Mitteilungen  des  K.  K.  Kri^arohiva  ü.  F.  Bd.  III,  Kriega* 
chruuik  S.  48. 
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De  Souches  in  Oberungarn,  eine  Donauarmee  unter  Montecuccoli, 
welche  aus  kaiserlichen  Regimentern  und  der  Heichsarmee  sich 
bilden  und  donauahwärts  ziehen  sollte,  endlich  eine  aus  sechs 
kaiserlichen  Regimentern  unter  Strozzi,  dem  rheinischen  Allianz- 
korps unter  Hohj'nlohe  und  den  Milizen  des  GraliMi  Zriny  zu- 
sammengesetzte Mnr:irmee,  welche  Kanizsu  vorgehen  sollte. 

Der  Kaiser  ersuchte  den  Knrfursleu  von  Bayern  s<'hrijtH('h, 
er  möchte  das  baverische  llili>kui()s  zu  der  Murarniee  Nio>sen 
und  an  der  Aktion  gegen  Kanizsa  teilnehmen  lasseji.  Der  neue 
Feldzugsplan  war  wohl  iti  Fiihiinig  mit  einigen  anderen  Keichs- 
ständen  entworl'en  worden,  aber  mit  dem  Kurfürsten  von  Bayern 
halte  der  Kaiser  während  des.<en  Anwesenlieit  iu  i{egeusl)urg 
nicht  die  geringste  Kommunikation  gepHogen.  Durch  diese 
Zurücksetzung  gekränkt,  schhig  der  Km  fürst  das  Ansuchen 
<le?  Kaisers  ab  mit  der  Begründung,  der  Heichstag  habe  be- 
»tlilüssen ,  dass  die  Kreisvöiker  zusammenstehen  und  ohne 
Zustimmung  der  Reichskriegsratsdirektoren  niclu  getrermt 
wenlpn  sollten,  er  liahe  seinen  in  der  Steiernmrk  liegenden  • 
Völkern  die  Ordre  erteilt,  sich  auf  dem  Oeneralsamtnelplalz  zu 
l^ngarisch-Altenburg  einzufinden,  und  hal)e.  ..mit  dem  Cleld  und 
dem  Proviant  gegen  die  Doiiau  angetragen."'!  Erst  auf  ein  er- 
neutes Ansuchen  des  Kaisers  und  auf  die  X'ersicherung  liin.  dass 
es  nur  auf  eine  „geschwinde  Attcaque"  abgesehen  sei,  erteilte 
der  Kurfürst  Ende  April  seine  Zustimmung,  aber  auch  jetzt  n\ir 
mit  dem  ausdrücklichen  Vorbehalte,  dass  er  damit  dem  Reichs- 
tagsbeschluss  nicht  zuwiderhandeln  wolle.*) 

Am  28.  April  hatte  die  Belagerung  von  Kanizsa  begonnen, 
am  12.  Mai  versammelte  Puoch  seine  Völker  bei  Pettau,  um  <len 
Mnr<f'h  nach  Kanizsa  anzutreten  und  dann,  wie  er  glaubte,  nach 
kurzem  Aufenthalt  daselbst  nach  Ungarisch-Altenburg  zur  Ver- 
einigung mit  der  Heichsarmee  aufzubrechen.  Am  20.  Mai  trafen 
die  Bayern  vor  Kanizsa  ein,  in  der  Nacht  vom  1.  auf  den  2.  Juni 
mussten  aicli  die  Kaiserlichen  und  JEleichsvölker  nach  grossen 
Verlusten  vor  der  Uebermacht  des  aum  Entsatz  heranrück(Mulen 
Hrossvesiers  nach  Neu-Serinwar  surQckziehen/}  am  30.  Juni 

')  M.  St.  A.  K.  scliw.  44/3.  1064  April  22,  Bayern  an  Kiiln. 

■)  M.  St.  A.  K.  aohw.  44/3.  1664  April  30,  Bayern  an  K51n. 

*)  Darf  man  «in  im  M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VII,  148  auRge20gonee  Vei^ 
^^i  linis  hieher  beziehen,  so  zählte  da«  bayerische  Pusitvolk  nur  noch 
871  Mann. 
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ging  uucli  Xeu'Serinwar  unter  neuen  Verlusten  an  die  Türken 
verloren,')  nachdem  die  Verbündeten,  um  mit  den  Worten  eines 

^l'eilnehmers  zu  sprechen,  „5  Wochen  in  einer  Morastmsel  ge- 
süj-^son.'*  Das  Scheitern  des  Unternehmens  gegen  Kanizsa,  das 
Unglück  von  Neu-Serinwar  gab  man  im  Keich  den  schlechten 
Anstalten  der  Kaiserlichen  schuld.') 

Das  letzte  Ereignis  spielt«  sicli  unter  den  Augen  des 
kaiserlichen  GeneraHssimus  Montecu('coli  ab.  , Nachdem  man 
die  Türken  ohne  »üchhaltige  (Iründe  an  die  Mur  gelockt  hatte, 
war  der  christlichen  Heeresleitung  nichts  anderes  übrig  geblieben 

')  I)io  Türken,  welche  dem  clirisilichen  Hcorp  folgt*»,  Ix'sot/.ton 
in  der  Nacht  vom  B.;7.  Jimi  mit  einem  Detachemcnt  die  niiliuiriHch 
wichtige  Murinsel.     FeldmarschaUleuteDant  Strossi  setzte  am  9.  Juni 
peraünlich  Uber  deu  Fluss,  in  seinem  Gefolge  befanden  sich  auob  die  bayei^ 
isc'ben  Kompagnien.  Die  Türken  mussten  die  Insel  räumen  und  verloren 
drei  FahnoTi.  zwei  davon  an  die  Bayern,  aber  der  ;>iog  der  Cliristliclicn 
war  rrkault  mit  dmi  Tode  de-;  Feldmarschallieittenants  und  des  hayer- 
i8i;l»eii  ÜUerstlieuteuanlH  Ktiuner.    (M.  K^.  A   Ldh.  V.  VI,   148.  Rcrii  lit 
Noumayrs  vom  13.  Juui  16G4.  Vgl.  auch  Theatruin  Kuropueutii  iX).  Am 
27.  Juni  erstürmten  die  Türken  eine  Sohanse  von  Neu-Serinwar,  die  so- 
genannte Measa  Luna,  noch  einmal  gelang  es  den  Gbristliohen,  die  Türken 
au  verdrängen,  unter  hervorragender  Teihtahme  de.s  bayerischen  Oberst- 
waclitmeistors  Grnfon   von   Herberstein    und    des  Hauptmanns  Slainer 
(M.  K'j;.  A.  Beriebt  Sloib<  rers  vom  2.  .hili  H^v4  )   Am  30.  Juni  unternahmen 
die  Türken  eiueu  Hauptülurm,  und  nun  war  die  Festung  verloreu.  Die 
Verteidigung  Neu-Seriuwars  hatte  800  Manu  gekos^tct,  darunter  auoh  den 
bayerisohen  Hauptmann  Grafen  Hamilton ,  der  mit  160  Mann  kürfUrs^ 
liehen  Fu8svolk8  in  die  Festung  kommandiert  war  (M.  Kg.  A.  lAh.  P.  I, 
2H  «m<t  VI,  143  und  die  oben  angeführten  Bearbeitungen.)  —  In  diesen 
Käoipfon  um  Fünfkirohon,  Kaiiizsa  imd  Serinwar,  wie  .schon  frtUior  H'ir.2i 
in  Oberuiigurn  \im\  iiieboubUrgen ,  sind  vermullich  von  den  Türken  jene 
bayerischen  Gefangenen  gemacht  worden,  wegen  deren  man  noch  anfangs 
dctr  70er  Jahre  verhandelte.  Am  14.  April  1671  schrieb  Kaspar  v.  Sohmid  an 
den  bayerischen  Residenten  in  Wien,  Stoiberer,  er  solle  den  an  die  türkische 
Pforte  gehenden  kaiserlichen  Gesandten  um  seine  Vermittelung  ersuchen 
„wegen  Au.slösung  dcrjeniifon  Krio^sknechto .  die  aus  den  Itayorischon 
mich  Umgarn  gescliicklon  Hiirsvölk«;rn  in  der  türkisicben  Dienstbarkeir 
begritFen  sein  mochten."    Aus  demselben  Schreiben  geht  hervor,  dass 
Stotberer  schon  früher  »u  Berichten  aufgefordert  worden  war,  „was  er 
derentwegen  vom  kaiserlichen  Residenten  zu  Konstantinopel  und  den 
kaiserlic  Iioii  nfTi/i(M«Mi  in  Frfahrung  gebracht."    Von  Stoiberer  war  aber 
kein  Beriebt  eingelaufen.   T^i  sslinlb  wird  ihm  jetzt  noclirnals  eingeschärft, 
,was  ihm  ohnehin  die  christliche  Liebe  hätte  weisen  soileu."  M.  St.  A. 
K.  s«  iiw.  350/115. 

*)  M.  St.  A.  K.  Sühw.  17G;13.  IG64.  Juni  10,  Mayr  an  PQrstenberg. 
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ak  ihre  Hauptmacht  von  der  Donau  abzuslehen  und  mit  der 
Hurarmee  zu  vereinigen.^  Äm  15.  Juni  war  Montecuocoli  vor 
Neu-Serinwar  eingetroffen  und  hatte  den  Oberbefehl  übernommen. 
Nach  dem  Verluste  Neu-Serinwars  zogen  sich  die  Mnrarmee  und 
die  Armee  Montecuccolis  nach  der  Grenze  Steiermarks  zurück. 

In  dem  steiermärkischen  Fürstenfeld  war  am  30.  Juni  auch 
die  erste  Abteilung  der  Reichsarmee  unter  dem  Gencralfeld- 
niarschall  Markgrafen  Leopold  von  Baden  eingetrotfen.  Darunter 
befanden  sich  die  KoiUiiiLrente  Bayerns  und  der  bayerischen 
Kreisstände,  welche  zur  EiLränzung  des  bayerischen  Hilfskorps 
bestimmt  waren.')  Unter  deui  nämlichen  'AO.  Juni  lü(i4  ernannte 
der  Kurfürst  von  Bayern  den  Oherstlieutenant  Hüning  zum 
KonimaiKlaiiteii  der  Reiterei  des  bayerischen  Kreises,-)  am 
U.  Juli  beAirderte  er  ihn  zum  Obersten,  «in  Ansehung  seines 
bisher  geleisteten  tapferen  Kriegsdienstes  und  i  K'katmten  valors," 
^chon  vorlier  hatte  er  dem  ( Iciiei alw  acliluieioler  v.  Puech  das 
Konuiiaiulo  über  das   hayt'rischf^  Iiegiment  zu  Fuss  (ii)ertragen. 

Mau  iiatte  die  bocpienie  Wasserstrasse,  die  Proviantmagaziue, 
wek'he  an  der  Donau  errichtet  waren,  die  getreidereiche  Nach- 
barschaft Oesterreichs,  Bühuiens,  Mährens  verlassen  uiul  helantl 
>i('h  in  einer  Gegend,  weh^lie  über  ungenügende  V^erki'lir>mit  t cl 
v<!rfüf(te,  deren  ohnehin  geringe  Proviantvorräte  im  voraus- 
liehonden  Winter  durch  die  Kaiserlichen  und  Alliierten  auf- 
ijebraiK  ht  Wdiden  waren,  deren  Nachbarschaft,  die  wesüichen 
Kotiiitatc  ruL^ani.s.  nicht  entfernt  das  bieten  konnte,  was  in  der 
tiii:t  lmn<r  do,  Donau  zu  erhotVen  gewesen  war.  Das  Odium 
'raf  wiederum  üestereich.   Man  klagte  in  der  Korrespondenz 

'j  .loiiG  zwoi  bayerischen  Kreiskoiupnernion  z.  F.  und  jerjo  drilto 
Kuinp;i^'t)ie  z.  Pf  (s.  S.  2^31  f.).  Sie  waren  iiacli  iJon  Akten  dea  Münclieiicr 
Kriegsarchivs  in  den  ersten  Tagen  des  Juni,  tlus  Fussvolk  ssu  Wasser,  die 
Rcitf rei  zu  I^tndc»,  von  Bayern  aufgebroohen.  Der  Rittmeister  der  Krei«' 
kotupiigaie  z,  Pf.,  Rotter,  schrieb  am  1.  Juli  1664  aus  dem  Hauptquartier 
*ler  Reichsarmeo,  Fürstenfeld,  an  den  KurfUrsten:  „Ks  hat  L  fl.  Herrn 
generalveldmarf!cha!ch  diese  compagnie  sehr  wol  gefallen,  wie  sye  dun 
wir  die  irna de  getban  und  inirh  f^ambt  der  coin[)agnio  in  das  haupt(juariior 
golcgt  habiii.-    M.  Kg.  A.  „Türkenkrieg  l(i(U-G4.''    M.  St.  A.  K.  sehw. 

Ebenda  ein  Schreiben  des  Hauptmanns  Job.  Ad.  v.  Eggen  vom 
2.  Juli  bezaglich  der  ihm  anvertrauten  Kompagnien  a.  F. 

■)  Münich  a.  a.  O.  44. 

')  M.  Kg.  A.  Ldh.  R  VI,  144. 
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zwischen  Bayern  und  KOln^  über  die  Unthätigkeit  der  Bteier- 
ischen  Stände,  infolge  deren  selbst  die  Kranken  des  Obdachs 

entbehren,  unter  ^blauem  Himmel*^  lagern  raüssten,  über  die 
Mangelhaftigkeit  der  kaiserlichen  Anstalten,  infolge  deren  die 
Ililfsvölker  ohne  Schwertstreich  zu  gründe  gingen.  Und  die 
Hericlite  Stoiberers  im  bayerischen  Kriegsarchiv  bringen  näheres 
Detail.  Darnacii  waren  in  den  Magazinen  an  der  Donau  iz:enug  Vor 
räte  vorhanden,  aber  das  „liebe  Brot**  musste  verderben,  viele 
Soldaten  verhinjgern,  weil  die  Kotntuiö»luhien  nicht  eintrafen. 
In  dem  kaiserlichen  Magazin  zu  Stein  kamen  Unterschleife  vor, 
weshalb  der  baverische  IVoviantmeister  sich  veranlasst  sah,  für 
sein  tietreide  ein  Provianlmagazin  zu  mieten.  Der  Verwalter 
des  kaiserlichen  Arsenals  in  Wien  erwies  sich  so  harbeissig,  dass 
der  bayerisclit'  l'ioviantineister  vorzog,  das  bayerische  Mehl  in 
einem  Privat lc<'I);uii1c  unterzubringen.  Die  hinal)gescinckte  baye- 
rische FclUapotlu'ko  mussle  die  längste  Zeit  in  Wien  stehen 
Mriheii.  wpü  Miau  kein  Pferd  und  keinen  Apothekergesellen  für 
dieffclhf  auftreiben  konnte.  Alle  diese  Miss^täuile  wurden  den 
widervviliigen  kaiserlichen  Beamten  schuld  gegeben. 

In  der  That  hätte  auch  jetzt  ein  energischer  N'orsloss  der 
Türken  gegen  die  zerstreuten,  entkräfteten  und  vielfach  demo- 
ralisierten chri«tlirheii  \'<'>lker.  die  sich  ii!MM<lies  innerlich  frenid, 
wenn  niclii  Jeiud^t'lii,^  irt^genüberstanden,  eine  Vernichtung  der- 
selben zur  I'^olge  haben  müssen.  Auch  jetzt  verdankte  das 
christliehe  Heer  lediglieh  den  Fehlern  der  'l^'irkeu  st  iue  Keltung. 
Erst  nach  nutzlosen  Hiii-  und  Herzügen  errei(  hie  der  Grossvezier 
auf  dem  Wege  ühei  Kanizsa  die  Raab.  Inzwischen  iiatte  Monte- 
cuccoli  die  Vereinigung  mit  der  lH'i(  hsai  inee  und  mit  den  von 
Norden  und  Süden  heranmarsehierenden  Franzosen  unter  (  tih^niy 
vollzoiren.  Am  'M.  ,fuli  standen  «ich  die  Türken  ujul  die  ver- 
bündeten  Christen  an  der  Raab  oberiialb  St.  Uollhard  gegenüber, 
die  Türken  auf  dem  rechten,  die  Christen  auf  dem  linken  Ufer, 
und  zwar  so,  dass  die  Kaiserlichen  den  rechten,  die  H^ranzosen 
den  linken  Flügel  bildeten,  die  weniger  geübten  Heichsvölker 
aber  in  die  Mitte  genonmien  wurden. 

In  den  Murgenstunden  des  1.  August  beobachtete  man  im 
christlichen  Heere ,  dass  der  Feind  sich  am  jenseitigen  Ufer 


•)  M.  St.  A.  K,  Bcihw.  44/3. 
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sammle,  dass  er  über  den  Fluss  stütze.  Nunmehr  wurde  don 
200  Mann  KcichsvölktTn,  welche  ai)  der  llel)ergun^sstelle  Posten 
standen,  das  buyerisclu'.  sch\väbis<-ho  und  tVänkisclie  Reiohs- 
reginient  zn  Fuss  unter  dem  Kommando  des  bayerischen  Gerioral- 
waehtnieisters  v.  Puech  zu  Hilfe  gesandt.  Als  cHese  auf  die 
Türken,  welche  inzwischen  das  diesseitifTo  Ufer  erreicht  liatten, 
den  Angriff  eröffneten,  wandte  sicii  der  Feind  scheinbar  zur 
FItirht.  l^nd  bald  folgten  andere  Keichsregiinenter  zu  Fuss  und 
zu  Pferd  nach.  Doch  während  der  Verfolgun/!:  lösten  sich  die 
Heilien  der  Reichsvölker,  und  plötzlich  machten  die  Janitscharen 
Kehrt  und  wendeten  si(;h,  fortwährend  Verstärkungen  empfangend, 
mit  ihrer  gafürchteten  Waffe  gegen  die  Christlichen.  Darüber 
ergriff  diese  eine  solche  Panik,  dass  sie  in  wilder  Flucht  ihr 
Heil  suchten,  zum  teil  bis  Fürstenield,  ja  bis  Graz  und  Wien 
flohen.  Der  bayerische  (leneral Wachtmeister  Puech  und  der 
bayerisclie  Reiteroberst  Höning  bemühten  sich,  wiewohl  der  eine 
am  Schenkel,  der  andere  am  Arme  verwundet  worden  war,  die 
Rfiichsinippen  sum  Stehen  zu  bringen.   Es  war  vergebens. 

Schon  war  der  Feind  bis  ins  Lager  der  Reichstruppen  vor- 
gedrungen, da  gelang  es  dem  bayerischen  Obersten  Hüning,  seine 
Kavallerie  gegen  den  Feind  zu  führen  und  in  Verbindung  mit 
anderen  Reichs-  und  alliierten  Truppen  die  'l'iirken  vora  Lager 
nach  dem  Dorfe  Moggersdorf  abzudrängen.  *  Damit  kam  der  Kampf 
miin erstenmal  zum  Stehen;  es  war  zum  teil  wenigstens  ein  Ver- 
dienstderbayerischen Kavallerie.  Allerdings  wollten  die  Reichs- 
völker gegen  das  Dorf  selbst  nicdit  vorgehen,  verliessen  auch  die 
bayerischen  Reiter  zweimal  ihren  Führer,  und  setzte  der 
Feind  wiederliolt  an ,  aber  er  wurde  jedesmal  zurückge- 
K'hlagen,  und  als  vollends  die  Kaiserlichen  und  die  Franzosen 
in  den  Kampf  eingriffen,  mussten  die  Türken  Moggersdorf  räumen. 
Der  weitere  Verlauf  der  Schlacht  ist  bekannt. 

Bei  St.  Gotthard  haben  die  christlichen  Waffen  zweifellos 
einen  Steg  erfochten;  Nottebohm^)  ging  zu  weit,  wenn  er  diese 
Thatsache  bestritt,  seine  Ausfährungen  wurden  hierin  von 
Zwiedeneck-Südenhorst')  richtig  gestellt.   Aber  ebenso  gewiss 

')  ,MontecuccoIi  u.  die  I-Of^ende  v.  St.  Gotthard,  HerHner  Frogr.  1887." 
,Die  Schlacht  v.  Sl.  Gotthard",  Mitt.  d.  Inst.  f.  öst.  Gesch.  X. 
Vgl.  auch  deuen  deuttohe  Gesch.  im  Zeitraam  der  Gründung  des  prauae» 
KSaigtums  I,  243  ff* 
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ist  es,  HnM?  <lie  Bc^li'utunj^  des  Sieges,  der  thatsäclilidi  „an 
einem  Sfidctifadeii  ^»  li.in^en**,  von  KiiiserlirluMi  iil)erlrieben 
worden  ist:  dicsrr  Nachweis  ist  ein  \  eniienst  Nottebohms.  Und 
di»'se  Kritik  uinl  hpstätifjt  durch  die  Aufnahme,  welche  die 
kai^erHchen  li'rl  it iDiicii  sofort  mich  ihrem  Erscheinen  am  bayer- 
isclien  Hofe  liduuilt  ii  luiht>n.  Der  hayeris^che  H(d"  wandt<^  sich 
sdion  ain  l'i.  Augo>l  ')  in  oinf*?ii  vertranliclicn  Schreiben  an 
Kurköln  gci:«  ii  diese  kaiserlichen  Leberlreibuiiuvii :  „Es  hat 
zwar  der  Sieg  nach  langem  und  hei«scm  Gefcclile  für  die 
Uri^f-rigcn  ansi!:c-rliIaLr<*n .  indem  der  Feiuil  zurück  und  in  Coii- 
lu^inii  g<'i'rarht  wdnlcn  )>t.  Wenn  aber  dabei  befrachtet  wird, 
(la-s  soiclier  \  urteil  gar  teuer  erkauft  worden  ist  untl  viele  tajifeie 
Leute,  besonders  auch  mein  SfattJialter  zu  Ingolstadt,  Fiigger-), 
ihr  Hlut  und  J-ehi-ii  hal)en  lassen  müböun,  ^so  steht  erst  dahiOi 
üb  wir  dat)ei  viel  gewoiuicn  lial>en." 

Noch  viel  st  harfer  wendet  sieh  d^r  baverische  Hot  ircircn 
diejenigen,  welche  sicli  auf  Kost'  ii  der  anderen  Teilnehmer 
ausscldic-slieh  das  Verdien-t  des  Sieges  zuschreiben  wollen: 
„Die  Si«'gesberi('ht<*  sind  iranz  unirleieh ,  und  vie]lei(dit  wollen 
eben  diejenigen,  weh  hu  das  wenigste  dabei  geiiian  haben,  das 
gnisste  Lob  davon  halx^n.  Ilingeücn  vernehtne  ich,  dass  mein 
(icneralwachtmeister,  der  von  Puech,  tajder  gefoehten ,  auch 
wirklich  darüber  verletzt  worden  ist,  sodann  dass  von  andern 
m  e  i  n  e  m  O  b  e  r  s  t  e  n  zu  Pferd  Nicola  II  ö  n  i  n  g  d  a  s  L  o  b 
d  e  r  e  r  h  a  1 1  (•  n  e  n  V  i  c  t  o  r  i  e  zum  guten  T  (»i  1  z  u  g  e  - 
schrie  b  e  n  w  i  r  d  ,  welclie  jedoch  in  den  verschieden  abge- 
fassten  Relationen,  vielleicht  weil  ?ie  selbst  nicht  viel,  wie  andere, 
aus  den  Sacdien  maehen,  gänzlich  umgangen  und  gar  nicht 
bedacht  werden." ')  Auch  dieser  Vorwurf  richtet  sieh  in  erster 
Linie  gegen  dit»  Kaiserlichen.  Dass  diese  ihre  Sieges  berichte  in 
der  Thut  einseitig  redigierten,  hat  ebenfalls  Nottebohm  nach- 
gewiesen.   Die  Keichsinfanterie  y  auch  der  grössere  Teil  der 

>)  M.  St.  A.  K.  Bohw.  44/3. 

M  Grar  Franz  v.  Puggcr.  Reiobsfeldzeugmoister  und  Oberst  des 

8(;t»wäbischon  Hcgimoiits  z.  K.  (icgen  das  selbst  im  Druck  in  Umlauf 
g<'set/ft'  friiiiclit,  dre^s  l^tti^rrfr  von  .sohion  eigenen  Leuten  orsoliing't'n 
wonh'ii  .sui.  \v»  iul«'l  .^H•h  Siujiu-ier  aui'tirutitl  der  Berichte  dos  Kit i iiioistci > 
V.  luittern  sowohl  wie  ile.s  (jeucruladjutauten  der  Kciclisunnee.  .\1.  Kg. 
A.,  Koricht  Stoiberors  vom  9.  AugiiBi  1064. 

M.  St.  A.  K.  «ehw.  44/3.  lCt64  8opt.  9,  Kivbayem  an  Kurkoln. 
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bayerischen,  namentlich  (Um-  zuletzt  ein<i:ctrüffene,  hatten  sich 
allerdings  völlig  unfähig  erwiesen;  die  Soldaten  waren  meist 
unversuchte  Leute,  die  OtTizierstellen  vielfach  mit  Günstlingen 
besetzt.  Das  bayerische ,  fränkische  ,  niedersächsische  und 
schwäbisch«  Regiment  waren  nach  dem  unmittelbar  nach  der 
Schlacht  nioder^eseliriehenen  offiziellen  Berichte  des  General- 
(juiirtiermeisters  v.  Puech ')  teils  durch  das  Schwert,  teils 
durch  Desertion  soviel  wie  ^ruiniert".  Und  damit  stimmt 
die  ottizielle  Verlustliste  überein ,  welche  an  den  Reichstag 
gesandt  wurde. Darnach  hatte  das  bayerische  Regiment  zu 
Fuss  den  grossten  Abgang,  nämlich  7()3  Mann,  dazu  473  Kranke, 
Dienstleistende  zählte  es  nur  noch  260  Mann.  Doch  waren  auch 
die  kaiserlichen  Regimenter  Schmid,  Kielmannsegg,  Nassau  ge- 
wichen, und  hatte  sich  andererseits,  abgeselien  von  der  persön- 
lichen Tapferkeit  Puechs  und  Hönings,  neben  den  Franzosen  und 
den  Kaiserlichen  auch  die  baverische  Kavallerie  um  das  Schicksal 
der  Schlacht  hervorragend  verdient  gemai  ht  Das  geht  namentlich 
aus  dem  Berichte  eines  Verheters  der  lieichsarmee,  des  General- 
lieutenant Grafen  von  VValdeck,^)  hervor  und  wird  bestätigt 
durch  eine  Aeusserung  in  dem  Berichte  des  Reichsfeldmarschalls 
Markgrafen  Leopold  Wilhelm  von  Baden  und  indirekt  wiederum 
durch  die  offizielle  Verlustliste.*)  Darnach  hatte  die  bayerische 
Kavallerie  nach  der  Schlacht  einen  Krankenstand  von  53  Mann, 
dagegen  einen  Ahgang  von  nur  24  Mann  und  Dienstleistende 
270  Mann.^)  Die  Entscheidung  aber  hatten  thatsftchltch  nicht 

»)  M.  St  A.  K.  «ehw.       K  S.  505  ff.   Derselbe  stimmt  zwnr, 
goüohen  von  unwesentliclien  Ahwcif  Imngen,  wörtlich  ülicreiii  mit  dem 
Berichtsohreibon  l'uoclis  an  «Ion  Kaii/.lor  Ooxl  (gedrnekt  Diarium  Euro- 
pa«iuu  XI,  434  ff.),  gibt  ul)pr  durc  h  seinen  ulHziellen  Churukier  dieser  (Quelle 
etat  ihre  wahre  Bedeutung. 

>|  M.  St.  A.  K.  schw.  173/6. 

^)  S.  Beilage  22.  Diese  Relation  und  den  offiziellen  Bericht  Pueohs 
habe  ich  auch  meiner  Dar.stolhmg  der  Scblaolit  vornebmlich  zu  gründe 
gelegt.  Kill  Verzeichnis  der  Übrigen  Suhltiühtenberichte  »,  bei  Nuttebohm 
a.  a.  0.  5  tr. 

♦j  M.  St.  A.  K.  scbw,  173i0. 
Ferdinand  Maria  hat  spUter  durch  Dekret  yom  20.  Dezember  1(164 
die  Verdienste  seines  Obersten  Htoing  mit  einem  Gnadengeschenk  von 
KUX)  (JiiUlcn  und  einer  goldenen  Kette  gelohnt,  (leneralwachtmeister 
V.  Puecb  erliiolt  eine  gold*Mie  Kette  inii  oinem  Unudengescbenk  \<»n 
U."'l  fl.  kr.  und  einem  jiihrlieiien  (inadengchalt  vnn  4(K)  H.  Auch  die 
Olliziero  friiielteu  Auszoiobnungen.    M.  Kg.  A.  l^dli.  i\  \l,  125. 
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die  Kaiserlichen,  sondern  die  Truppen  des  dem  Kaiser  so  vpr- 
hiissten  Krankreieh  gegeben,  die  an  Organisation  und  Seliulnng 
alle  im  chrislliclien  Heere  belindlichen  Truppenkörper  übertrafen. 
Jedenfalls  war  es  ein  eiprentümlicher  Dank  Oesterreich?,  den 
Reichsständen  ihre  autgewaadten  Kosten  damit  zu  lohnen,  dass 
man  iln*  uhnehin  nicht  grosses  militärisches  Prestige  völlig 
zerpflückte. 

Der  Bischof  von  Münster  verwandte  sich  in  seiner  Eigen- 
strliaft  als  Reichskriegsratsdireklor  beim  Kaiser  um  gute  Er- 
ii(>hni!<s<|uari lere  l'iir  jene  Regimenter,  welche  in  der  Schlacht 
bei  St.  (lotthard  am  meisten  gelitten  liatten,  und  gedachte  dabei 
ganz  besonders  der  bav  eri.schen  V'cdker,  ^welche  es  durch  ihr 
\Vühl verhalten  auch  verdient  hätten".')  Und  der  Erfolg?  Den 
erkrankten  bayeristdien  Kriegsvölkern,  soweit  sie  nicht  schon  in 
innerrtsterreich  gestorben  waren,  wurtlen  in  der  Umgebung  von 
Oedenbnnr  (.Quartiere  zAigewiesen.  welclio  nach  dem  Berichlo 
St(iil»ei.  i>  so  .scidecht  waren,  „dass  die  Soldaten  vollends  cre- 
pieicii  nnissten'*.-)  Der  Km  lui  -i  hiilte.  klagt  ein  lleskript  vom 
Septenihei  -'i,  für  die  Hellung  der  üslerreiehisehen  Lande  vor 
der  Türk  eilige  fahr  mehr  ()ider  gebracht  als  irgenl  (»in  anderer 
Reiclisstaiid,  seine  Lando  hatten  schwer  gelitten  unter  rruppen- 
durehziii;tMi ,  seine  Völker  hatten  „die  gleichen,  wo  nicht  mphr 
Dienste  gethan'^  als  andere  Heielisvölker .  und  trotzdem  sollten 
jetzt  die  bayerischen  Truppen  bei  der  Austeüuug  der  Quartiere 
vor  den  anderen  zurückstehen. 

Bayern  war,  wie  Köln,  der  Ansicht,  dass  man  den  Feldzug 
forisetTien ,  den  Winter  iil)ei-  eneririsch  rüsten  solle,  um  im 
Friilijahr  einen  «ranzen  l>i  f()lii:  erzielen  zu  können,  „leh  bin  mit 
Va\.  Ijiebden  ganz  gleicher  Meinung,  dass  man  zu  Regeusburg 
nuinnehr  umso  eifriger  dahin  trachten  seile,  damit  die  künftige 
Canip;ii;iie  hesser  angestellt  und  mit  einer  wohlorganisierten  und 
wohlgerüsteten  Armada  dem  l  a  bfeind  beizeiten  entgegen  getreten 
werden  könne  und  folglich  w'mIqv  denselben  ein  grösserer  Erfolg 
als  in  diesem  Jahre  erhallen  werden  möchte" ,  so  schrieb 
Ferdinand  Maria  am  30.  September  1664  an  seinen  Kölner 
Vetter.*)  ^ 

')  M.  Kg.  A.  Bericht  Stoiberers  vom  20.  August  1664, 
'I  M.  Kg.  A.  Bericht  Stoiberers  vom  17.  Sept.  1664. 

El)i-i)<lu. 

M.  61.  A.  K.  eohw.  44/<L 
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Das  war  zu  derselben  Zeit,  da  der  Kaiser  bereits  den 
Flieden  von  Vasvar  mit  den  Türken  geschlossen  hatte.  Der 
Vertreter  des  Kaisers  im  Regonsburger  Fttrstenraie*  Hocher,  hat 
später  den  Friedensschluss  gerechtfertigt  mit  der  Erschöpfung 
der  kaiserlichen  Erbländer,  mit  der  Uneinigkeit  des  Heiches,  mit 
den  inneren  Wirren  Ungarns.  0  Es  ist  sicher,  dass  diese  Ver- 
hilttüflse  mitbestimmend  waren  für  die  kaiserliche  Friedenspolitik. 
Ebenso  massgebend  aber  war  die  Rücksicht  auf  eine  atisser- 
deutsche  Frage,  auf  das  damals  nahe  geglaubte  Erlöschen  des 
spanisch-habsburgischen  Mannesstammes,')  und  der  Hass  gegen 
das  rheinische  Allianzkorps,  der  Hass  gegen  die  im  christlichen 
Heere  befindliohen  Fransosen,  diese  ^christliche  Türken^,  die 
mui  am  jeden  Preis  sich  vom  Halse  schaffen  wollte;  das  Unglück 
Oesterreichs  und  damit  des  Reiches  war  eben,  dass  jenes  durch 
seine  Hausinteressen  zu  vielseitig  engagiert  wurde. 

Der  Friede  war  überdies  geschlossen  worden,  ohne  dass 
vorher  mit  den  Ständen  des  Reiches  die  geringste  Kommuni- 
kation gepflogen  worden  wäre.  Und  doch  bestand  ein  Hei(^hs- 
tagsbeschluss  in  Kraft,  dass  ohne  Yorwissen  des  Reiches  kein 
Friede  geschlossen  werden  solle.  Längere  Zeit  wurde  selbst 
dieThatsache  des  Friedensschlusses  den  Ständen  geheimgehalten. 
Und  als  man  am  5.  Oktober  dem  Reichstag  und  den  einzelnen 
Reichsständen  insbesondere  den  am  10.  August  geschlossenen 
Frieden  bekannt  gab,  da  IVug  man  sich  vergeblich  nach  dem 
Vorteil,  den  Deutschland  nach  den  gebracliten  Opfern  aus  dem 
von  kaUcrIicher  vSeite  so  überschwänglicli  geleierten  Siege  von 
üt.  Gotthard  gezogen  liabe. 

Köln  verurteilte  in  Zuschriften  an  Bayern  das  V^orp^ehen 
d«r  kaiserlichen  R(>gierung  aul»  .schiUfsLe,  und  der  bayerische 
liul  pflichtete  wiederum  dem  Kölner  bei.   „ich  glaube",  schrieb 


')  Vgl.  die  Infornintion  v.  24  Oktober  1664  im  Diarium  Buropaewn  XI, 
öOb  tr.  u.  bei  Londorp  IX,  mj  ff 

*)  Kaiser  Leopold  I.  erteilte  am  25.  Okiolicr  lf)^^  seinem  (Jesandten 
in  .Madrid  den  Aufirag,  dem  König  Philipp  voa  Spanien  bekannt  zu 
geben,  dass  er  mit  den  Türken  Frieden  geschlossen  habe  und  dass  er 
«diesen  Frieden  maxime  et  ex  hoo  solo  respeetu  gemacht  habe,  weil  er 
den  statum  selbiger  inonarohine  und  folglich  ihres  gan/on  Hauses  ge- 
sehen habe  und  damit  or  frei  sein  könne,  dem  König  aller  Wege  su 
awistieren*-.  t*ribram,  Lisula  255. 
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Adelheid  am  16.  Oktober  ao  ihren  Bruder,')  „dass  Du  von  dem 
Frieden  Kenntnis  haben  wirst,  den  man  zum  Schaden  der 
Christenheit  mit  dem  Tttrken  geschlossen  hal,  geschlossen 
hat,  ohne  irgend  jemand  in  der  Welt  davon  Mitteilung  zu 
geben.  Die  Kurfürsten  empfinden  es  schwer,  daa  ganze  Reich 
ist  beleidigt.'^  Der  Kurfürst  Ferdinand  Maria  aber  schrieb  am 
21.  Oktober^)  an  seinen  Vetter  Maximilian' Heinrich  von  Köln: 
„Die  Zeit  wird  an  den  Tag  bringen,  ob  der  Friede  ihrer  und 
der  Christenheit  zum  besten  ausschlagen  oder  etwa  mehr  sehädlich 
als  nützlich  sein  wird.  So  viel  aber  kann  ich  Ew.  Liebden  ver- 
sichern, das»  mir  von  i.  k.  von  dera  Friedensschhiss  eben- 
sowenig, wie  anderen  Ständen  des  Reiches,  eine  Mitteilung 
gemacht  worden  ist,  was  ich  nicht  nur  in  Rücksicht  auf  meine 
der  Gefahr  am  nächsten  stehenden  Lande,  sondern  aucli  weeren 
der  i.  k.  M'  numnehr  etliche  Jahre  jj^eleisteten  absondcrlielieii 
Hilfe  verliüfft  lüitte.  Mir  kommt  dann  auch  mit  Ew.  Liebden 
fremd  vor,  dass  dieser  Friede  einseitig,  ohne  Konifnuiukation 
mit  dem  Keiche  i^» 'schlössen  wurde,  wiewohl  doch  ein  eiiiluilliger 
Reichsbeschluss  dahin  gemaelit  worden  ist,  da.ss  ohn»'  \'or\vissen 
des  Reiches  kein  Friede  und  auch  dann  nur  ein  anständiger 
Friede  geschlossen  wurden  solle.  Die  vom  Kaiser  bescliworene 
Walilka|)itulation  hätte  für  solche  Verhandlungen  wenigstens 
die  Zustimmung  der  Kurlürsien  erlordert,  welche  ohnehin  die 
geheimen  Räte  des  Kaisers  sind.* 

Köln  hatte  ein  Ahiulunirssclireiben  an  den  Kaiser  beantragt, 
Bayern  erklärte  sich  auch  damit  einverstanden,  empfahl  jedoch 
im  Interesse  der  Beschleunigung  Absendunu  desselben  im  Namen 
des  Kurfürstenkollegs,  nicht  des  gesaniteu  I\ei(  lies.  Bevor  aber 
Köln  noch  den  Vorstoss  wai^un  komite,  wurde  im  Kurfiir>ten- 
kuilegiuni  unwohl  wie  im  Ki'irstenrate  der  Antrag  eingebracht, 
ein  Olückw  uuschsehreiben  an  den  Kaiser  auf  dessen  PVitMlens- 
notilikation  abzusenden.  \un  verlangte  Köln,  dass  man  in 
das  Schreibon  den  Passus  euiiu(  ke:  „Man  hätte  vom  Kaiser 
eine  vorher^ '  hrnde  MitteiluiiL:^  an  die  Stände  und  Einholung 
ihres  (jutaclifens  erhotl't,  erwarte  inskünftig:  eine  b(«ssere  Koui- 
nmnikation,  sonst  würde  im  Notfalle  eine  Hilfeleistuni^  schwer  zu 
erreichen  sein."   Die  Forderung  wurde  allerdings  von  den  rheiu- 

»)  Merkel  a.  a.  0.  295. 
*)  M.  St  A.  iL  80hw. 
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lachen  Alliierten  im  Fürstenrate  unterstützt,  die  M^joritätder  beiden 
höheren  Kollegien  aber  war  dagegen,  selbst  die  bayerischen  Ab- 
geordneten entschuldigten  sich  mit  mangelnder  Instruktion.  Wohl 
aber  stellten  die  bayerischen  Vertreter  den  Antrag,  in  terminis 
generalibus  eu  verbleiben  und  auf  die  Antwort  zu  verweisen, 
welche  die  einzelnen  Reichsstände  auf  die  ihnen  besonders  zu- 
gegangenen Notifikationen  abgehen  Hessen.  Dieser  Vorschlag 
wurde  zum  Beschluss  erhoben.  In  der  That  richtete  Köln  am 
26.  Oktober  ein  geharnischtes  Schreiben  an  den  Kaiser;  oh 
der  kölnischen  Note  eine  ebenso  enurgische  bayerische  folgte,  ist 
bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  *) 


IV.  KapiLol. 

WaGbsenile  Entfremdung  zwischen  Bayern  und  Oeeterreichy 
Verengerung  des  Verhflitnisses  zwischen  Bayern  und  Frank- 

reich,  in  der  Zeit  zwischen  dem  Türkenkrieg  und  dem 

Devolutionskrieg  1665|66. 

Die  auf  eine  geschriebene  Allianz  abzielenden  Verhand- 
lungen zwischen  Bayern  und  Frankreich  hatten  ihren  Zweck 
nicht  erreicht.  Allerdings  ging  noch  nach  dem  Frieden  von 
Vasvar  der  von  der  kurfürstlichen  Regierung  längst  in  Aussicht 
gestellte  Bescheid')  in  der  französischen  Allianzangulegeuheit 
an  Mayr  ab.  Aber  er  enthielt  fast  wörtlich  dieselben  Ge* 
danken,  welche  in  den  Gutachten  Schmids,  Teisingers  und 
FQrstenbergs  niedergelegt  waren,  und  es  ist  fraglich,  ob 
die  darin  angeregte  Konferenz  mit  dem  französischen  Gesandten 
Gravel  wirklich  stattgefunden  hat.  Thatsächlich  war  jenes  erste 
Projekt  einer  bayerisch-französischen  Allianz  bereits  durch 
den  Frieden  von  Vasvar  gegenstandslos  geworden. 

Aber  der  Tflrkenkrieg  und  der  Reichstag  von  1663/64  hatten' 
doch  wichtige  Ejrgebnisse  gezuiügt. 

')  8.  hierül'or  M.  St.  A.  K.  Bcliw.  44:.'{  u.  17:i,().  Vgl.  auch  Goineiner 
a.  a.  ü.  II,  8  u.  Urkunden  u.  Akten  x.  G.  tl  KL  Friedrich  Wilhelm  XI,  253  ff. 
u.  XiV,  IUI. 

<)  S.  Beilage  23.  .... 
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Fehlte  aurh  eine  s(  hriftliche  BLnirkundung,  fühlte  das  Wort 
Allianz,  es  bestand  doch  das  thatsächliche  AUianzverhältnis, 
die  Entente  cordiale  oder,  wie  man  sich  damals  ausdrückte, 
die  Korrespondenz  zwischen  den  beiden  Staaten  fort.  Die  Erfah- 
rungen im  Türkenkriege  wie  aut  dem  Regonsburger  Reichstage 
hatten  gelehrt,  wie  der  bayerische  Gesandte  Mayr  in  einer  Kon- 
ferenz mit  Gravel  zugab»  dass  es  jedermanns  Bestes  sei  lieber  des 
Königs  Freundschaft  zu  vertrauen  als  seine  Feindschaft  herauszu- 
fordern. „Die  Freundschaft  ist  bereits  vorbanden**,  fügte  Alayr 
in  dem  Berichte  über  diese  Konferenz  hinsu,  »und  steht  es  bei 
E.  kf.  D^  solche  auch  ohne  neues  Band  £U  unterhalten  und  zu 
konservieren.***)  Und  wenige  Wochen  «päler  konnte  derselbe 
Mayr  triumphierend  melden,  Gravel  habe  ihm  gelegentlich  einer 
Einladung  beim  hessisch-darmstädtischen  Gesandten  „mit  sonder 
contento  und  aitect^  bedeutet,  er  habe  von  seinem  König  neue 
Weisungen  bekommen»  mit  ihm  als  dem  Vertreter  des  Kur- 
fürsten von  Bayern  die  angefangene  Korrespondenz  und  das 
gute  Einvemehnien  auf  alle  Wege  und  Weise  zu  konservieren 
und  SU  unterhalten.')  Und  am  bayerischen  Hofe  nahm  man 
diese  Kachricht  mit  Genugthuung  auf. 

„Bayern  hat  Frankreich  nötig.**  Dieses  Wort  des  Schopfers 
des  modernen  Königreiches  Bayern ,  Montgelas' ,  könnte  man  mit 
demselben  Rechte  den  Männern  in  den  Mund  legen,  welche 
damals  die  Geschicke  Bayerns  lenkten.  Und  der  Vertreter 
Frankreichs  am  Regensburger  Reichstage,  Gravel,  verstand  es 
die  Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit  des  französischen 
Schutzes  noch  mit  künstlichen  Mitteln  zu  steigern.  Gr  warnte 
bald  vor  neuen  kriegerischen  Unternehmungen  der  Türken ,  bald 
vor  neuen  Anschlägen  des  Pfälzer  Kurfürsten;  er  habe  von  einer 
Person,  die  eben  aus  den  Niederlanden  gekommen,  vernommen, 
dass  der  Statthalter  der  spanischen  Niederlande,  Castel  Rodrigo, 
gewillt  sei,  dem  Kurfürsten  von  Heidelberg  Hilfe  zu  leisten.^) 

Hatte  der  nordische  Krieg  und  der  Deputationsstreit  die 
Verbindung  Bayerns  mit  Köln ,  wie  sie  in  der  Zeit  Maximilians  1. 
hestanden ,  erneuert,  so  der  Türkenkrieg  und  der  Reichstag  die 
alte  Verbindung  Bayerns  mit  Frankreich,  war  damals  der  Einfluss 

>)  M.  St.  A.  K.  schw.  27y/28.  16ü4  Okt.  9,  Mayr  an  Ferdinand  Maria. 

•)  Kbonda.  UlfU  Dez.  22,  Mayr  nn  Fonlinnrid  Maria. 

')  M.  Jäl.  A.  K.  Hchw.  iü05  Mürz  2ü,  Mayr  aa  Ferdiuaud  iMariu. 
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der  PQrstenberger ,  so  war  jetzt  der  Einfluss  Oravels  am  bayer- 
ischen Hofe  begründet  worden. 

Das  andere  Ergebnis  war,  dass  der  Törkenkrieg  und  der 
Reichstag  dem  Unmut  der  ausschlaggebenden  Kreise  Bayerns 
gegen  Oestorreich  neue  Nahrung  gegeben  hatte.  Man  war  mit 
Frankreich  einig  in  der  Verurteilung  der  schlechten  militärischen 
Anstalten  Oesterreichs  und  seiner  kraftlosen  auswärtigen  Politik, 
in  der  Verurteilung  der  missgttnstigen  Gesinnung  der  kaiser- 
lichen Minister. 

« 

*  * 

Das  Verhältnis  zwischen  Oesterreich  und  Bayern  gestaltete 
sich  in  den  nächsten  Monaten  immer  gespannter,  der  Verkehr 
wurde  immer  geringer.  Die  Kurfürstin  Adelheid  nahm  jede 
Gelegenheit  wahr,  um  gegen  den  verhassten  Wiener  Hof  Anklagen 
SU  schmieden,  um  ihren  Gemahl  in  den  Guerillakrieg  gegen 
das  habsburgische  Kaisertum  fortzureissen.  Die  Fehler  und 
Unterlassungen  der  österreichischen  Diplomatie  waren  auch  jetzt 
ihr  bester  Bundesgenosse. 

Am  12.  August  1665  könnt«  die  Kurfürstin  Adelheid  ge- 
legentlich eines  Reiseprojektes  Kaiser  Leopolds  I.  nach  Tirol 
ihrem  Bruder  triumphierend  mitteilen:  ,,Der  Kurfürst  wünscht 
nicht,  dass  der  Kaiser  seinen  Weg  nach  Tirol  durch  unser  Limd 
nehme.  Ich  glaube  sogar,  dass  wir,  um  einer  Begegnung  mit 
dem  Kaiser  bei  dessen  Rückkehr  auszuweichen,  nötigenfalls 
eine  Reise  nach  dem  Fürstentum  der  Obern  Pfalz  antreten. 
Das  Gegctiteil  hiesse  nachgerade  alles  zum  Fenster  hinauswerfen ; 
denn  wo  der  Kaiser  dem  Kurfürsten  widersprechen  oder  vor 
den  Kopf  stossen  kann,  thut  eres  redlich.  Der  Kurfürst  braucht 
also  keine  so  grosse  Sorge  zu  tragen,  um  sich  einem  Fürsten 
zu  verpflichten,  der  keine  Erkenntlichkeit  besitzt,  der  nichts 
hält  von  dem,  was  er  versprochen,  wie  das  Haus  Savoyen 
reichlich  erfahren  hat."') 

Die  Reise  des  Kaisers  nach  Innsbruck  fand  that  sächlich 
statt,  der  Kaiser  nahm  aber  weder  auf  der  Hinreise  noch  auf 
der  Rückreise  seinen  Weg  über  München,  sondern  über  Salz- 
burg. Ueber  die  Motive  für  diese  Reiseroute  brachte  die  „Wiener- 
ische Ordinarizeitung"  am  28.  Oktober  folgende  Mitteilung: 

•TMe'-kel  a.  a.  ü.  290. 
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„Ltiiztie  Schreiben  von  Innsbruck  melden»  dass  i.  k.  M  ^  erst 
den  26.  dieses  von  da  aufgebrochen  sind  und  die  Reise  über 
Salzburg  und  nicht  über  München  vorgenommen  haben,  weil 
man  besorgt,  der  Kurfürst  von  Bayern  würde  einige  Petita 
wegen  des  Herzogs  von  Savoyen,  auch  wegen  der  Statthalter- 
schaft von  Tirol  für  seinen  Bruder  Herzog  Maximilian  vor 
bringen,  was  i.  k.  vielleicht  in  ihrer  Gegenwart  nicht  ab« 
schlagen  künnten.  Die  Unterlassung  des  Besuches  wflre  damit 
entschuldigt  worden,  dass  sowohl  der  kaiserliche  als  der  kur- 
bayerische Hof  in  Trauer  stünden. Und  diesen  Zeitungsaus- 
schnitt schickte  der  bayerische  Resident  am  Wiener  Hofe, 
Stoiberer,  nach  München. 0  ^  bedarf  keines  Wortes,  welchen 
Eindruck  diese  Kundgebung  nicht  bloss  wegen  ihres  Inhalts, 
sondern  auch  wegen  der  Art  ihrer  Verbreitung  auf  eine  Persön- 
lichkeit, wie  Ferdinand  Maria,  der  ein  so  ausgeprägtes  Gefühl 
für  seine  hoheitvolle  Stellung  hatte,  hervorrufen  musste. 

hl  der  zweiten  Ilillfte  des  Se|)teniber  1005  >tarb  überdies 
die  Ivurfürstiniiuittt  r  Marianne.  Seitdem  setzte  Adelheid  noch 
rücksichtsloser  die  Bearbeitung  ihres  Gatten  fort,  und  Ferdinand 
Maria  ging  immer  williger,  aber  auch  immer  überzeugter  auf 
die  Ideen  der  für  einen  Anschluss  an  Frankreich  arbeitenden 
Räte  ein. 

Fi\<\  Hin  seil)!'  Z«»it,  da  die  Kurfürstin  Marianne  aus  dem 
Lelx'n  srhit'il.  trai  jiin's  Ereignis  ein,  das  man  bereits  beim 
Ah.-rlilii<>  (lt'>  Frieden^  von  Vasvar  ins  Aiii!:('  trefasst  hatte. 
Koiiii;^  l'hilipj)  IV,  von  Spaiiit-ii  <larb  mit  liinterlussung  eines 
mmiiindigen,  kaum  lebenstähigen  Kindes.  (>l)wohI  das  Ereiirnis 
längst  vorauszusehen  war ,  ging  dofh  t  iii»'  urwaltige  Hcwt'Lrnnir 
durch  ganz  Eui«>i>a.  In  Wien  -^ah  man,  wciiiii-toiis  iu  den  ein- 
sichtsvolleren l\itM^<Mi,  (It'ii  l\ri<'L:'  mit  l-'i ankrt^-ich  wie  ein 
elementares  Ereignis  mit  Natuniot  wciKliijkeit  kommen  vuid  wurde 
hierin  durch  die  Nachrichten  aus  Madrid,  Brüssel  und  l^aris 
bestärkt.  Man  war  eotschlossen ,  den  auf  spanische  Er(>f)orunirpn 
gerichteten  Plänen  des  Franzosenkönigs  entgegenzutreten,  man 
wollte  nicht  selbst  den  Krieg  provozieren,  man  wollte  sich  aber 
auch  nicht  überraschen  lassen. 

')  M.  St.  A.  K.  Bchw.  G/11. 
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So  beginnt  denn  der  Wiener  Hof  neuerdings  Versuche,  auch 
den  bayerischen  Hof  zu  ködern ,  sie  waren  keineswegs  besonders 
geschickt  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  da  jener  Zeitungsaus- 
schnitt an  den  bayerischen  Hof  gelangte,  bot  sich  der  erste 
astorreichist^he  Minister,  der  Nachfolger  Portias  im  Obersthof- 
meisterarote,  Fürst  Lobkowitz,  der  KurfQrstin  Adelheid  brieflich 
an,  ihr  und  ihrem  Hause  in  der  Montfortschen  Angelegenheit 
seine  Unterstützung  zu  leihen.  Sie  werde  mit  ihm  bessere  Er- 
fahningen  macheu  als  mit  dem  Pürsten  Portia.  Das  so  oft  vorge- 
führte Paradestüek  hatte  seine  Zugkraft  eingebüsat.  Adelheid,  die 
nach  den  früher  gemachten  Erfahrungen  dem  Versprechen  des 
österreichischen  Ministers  kein  Vertrauen  entgegenbrachte ,  die 
überdies  nach  dem  letzten  lieschliiss  des  Kurfürstenkollegiums 
der  Dienste  des  Kaiserhoies  in  dieser  Frage  entbehren  zu  können 
glaubte,  erwiderte  mit  einer  derben  Abfertigung.') 

Unmittelbar  daraui"  nahm  Oesterreich  einen  mächtigeren 
Anlauf,  um  zu  einer  politischen  Verständigung  mit  Bayern  zu 
gelungen,  aul  wirUcliati lichem  Wege. 

Dor  dnMssigjährige  Krieg  hatte  Deulftchlaiul  t'inr  Zristönuig 
**  iii<'i-  Kult ur  gebracht  ,  wie  siu  kein  modernes  V^»lk  jcmai-  er- 
lalireii  hat.  Da;»  (icwerbe  iinil  der  Handel  x  lii»Mien  vernichtet, 
Detitschland  war  ein  geldariiifs  Land  ufwordcn.  L'nd  doch 
gingen  aus  dfinsclben  Deutschland  jäiirlich  viele  Tausende  für 
wirtschaftliche  Bedürfnisse  ins  Ausland.  Oanz  besonders  klairfe 
man  üImt  die  inipdieuren  Geld«;umnicii .  wclrlu'  die  liolländisch- 
ostindische  K<mipagnie  seit  mehr  denn  Jalin'ii  mit  ihrem  aus- 
schliesslichen Kolonialhandel  au«^  den  deutücheu  i^andeu  zog, 
ohne  irgend  ein  Aeqtiix  alent  zu  bieten. 

Kill  Gefühl  des  rnbehagens  ob  dieser  traurigen  Wirtschaft- 
liehen  V  erhältnisse  durchzog  die  weitesten  Kreise  unserer  Nation. 
Bei  blossen  Klagen  ist  es  aber  nicht  verblieben.  Den  Fürsten 
und  den  leitenden  Staatsmäimern  i>t  es  keineswegs  entgangen, 
dass  es  galt  durch  positive  Arbeit  die  heinnsciu'  Industrie  und 
d(M)  heimischen  Handel  zu  heben,  sie  von  der  Zwingherrschaft 
ausländischer  Interessen  zu  erlösen.  Das  Beispiel  Frankreichs 
wirkte  aufmunternd;  französische  Wirtschaftspolitik  auf  Deutsch- 
land zu  übertragen  wurde  ein  Losungswort  der  französisch  wie 

>)  Vgl.  Merkel  a.  i».  O.  m  B, 
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der  antiJranzösich  fj^esinnt(?n  Kreise.  Auch  die  Entwicklung 
der  Wissenschaft  in  Deutschland  kam  diesem  Streben  der  Fürsten 
und  Staatsmänner  ent^et^en;  sie  wamlte  sich  gerade  in  dieser 
Zeit  mit  Vorliebe  von  der  Pflege  philologischer  und  theologischer 
Studien  zur  Brforschuni^r  naturwissenschaftlicher  und  wirt«ubaft- 
Hoher  Probleme.  In  Projekten  ist  eher  zu  viel  als  zu  wenig 
geleistet  worden.  Wie  den  einzelnen,  so  verführt  auch  ein 
ganzes  Volk  gerade  das  Bewusstsetn  von  versäumten  Gelegen- 
heiten nur  zu  häufig  zu  einem  ungeduldigen  Drang,  der  den 
zweiten  Schritt  vor  dem  ersten  macht,  zu  einem  nervösen 
Schaffenstrieb  y  der  gerne  von  Plan  zu  Plan  springt.  Man  be- 
obachtet in  dieser  Zeit  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete  nur 
zu  häufig  dieselbe  ruhelose  Unternehmungslust,  dieselbe  ruhelose 
„Praktizierlichkeit*",  wie  in  der  auswärtigen  Politik.  Ruhigere, 
besonnenere  Köpfe  konnten  sogar  darüber  Klagen  führen,  daas 
man ,  namentlich  an  den  geistlichen  Höfen,  vor  den  wirtachatt- 
liehen  Fragen  die  politischen  in  den  Hintergrund  dränge:  ^Es 
ist  bekannt,  dass  die  geistlichen  Stände  zu  dieser  Zeit,  da  der 
Staat  in  Gefahr  ist,  den  consiliis  oeconomicis  gar  zu  sehr 
inhärieren,  vornehmlich  diejenigen,  welche  wohl  wissen,  dass 
ihre  Würde,  ihre  Lande  und  Leute  nicht  bei  ihrem  Geschlecht 
bleiben.  Die  anderen  hohen  Stände  mtissten  deshalb  umso 
wachsamer  sein.^ 

Diese  warnenden  Worte  schrieb  im  August  1367  der  ausser* 
ordentliche  Gesandte  am  Wfirttemberger  Hofe,  Ewald  von 
Kleist,  an  seinen  Herrn,  den  Kurfürsten  von  Bayern.  Wenn 
man  die  Verhältnisse  am  Münchener  Hof  kennt,  möchte  man 
fast  glauben,  dass  diese  Worte  nicht  bloss  formell,  sondern 
auch  inhaltlich  an  die  Adresse  des  bayerischen  Hofes  gerichtet 
waren.  Die  finanzielle  Lage  des  Landes  durch  Erschliessung 
neuer  Einnahmequellen  zu  heben,  „Geld  ins  Land  zu  bringen 
und  das  vorhandene  darin  zu  erhalten'',  gehörte  zu  den  Lieblings- 
ideen Ferdinand  Marias;  der  Kurfürst  ging  sogar  weiter,  als 
seinem  nüchtern  abwägenden  Kanzler  Kaspar  Schmid  lieb  war* 
In  diesen  seinen  wirtschaftlichen  Bestrebungen  wurde  Ferdinand 
Maria  durch  seine  Gemahlin  Adelheid  von  Savoyen  bestärkt, 
die  sich  Zeit  ihres  Lebens  mit  dem  ihrem  Naturell  entsprechen^ 
den  Feuereifer  für  wirtschaftliche  Projekte  erwärmte;  kam  sie  ja 
aus  einem  Land«,  das  Bayern  wirtschaftlich  weit  überlegen 
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war.  Wie  Vertreter  der  Kunst,  zog  sie  auch  Vortreter  des 
Handels  und  des  Gewerbes  aus  Italien  nach  Bayern. 

Aus  diesen  Bestrebungen  Heraus  erklärt  sicli  die  Herulimg 
des  bedeutendsten  (leiit«!chon  'riieorelikers  «les  iMorkantilistnu<, 
Johann  Joaeliini  i^echers.M  Seine  Vorscliiäge  ^•iprehen  in  tier 
Forderiiiiir  der  \'erl)es-f'n!tii::  des  Münzwe^sen«,  der  iM-riehtung  eines 
Kaufhauses  zur  Aufnalinie  der  Rohprodukte,  der  Krru  htunijj  eines 
VV'erkhause?  und  einer  Landesbank,  des  N'erboles  derAusfuhr 
Von  Rohprodukten,  des  Verbotes  der  Einfuhr  fremder  Manu- 
fakturen. Seine  Pläne  gingen  aber  noch  weiter,  l'm  Bayern 
Ana'il  an  dem  Weltliandel  zu  verschatren.  sollte  es  eine  Kolonie 
j*'iispits  des  Ozeans  gründen ;  bereits  trat  man  über  dieses  Pro- 
jekt in  Unterhandlung  mit  der  westindischen  Kompagnie  der 
Niederlande. 

Das  holländische  Kolonisationsprojekt  verschwand  ebenso 
rasch,  als  es  gekommen.  Ganz  abgesehen  von  der  Utopie,  das 
binnenländische  Bayern,  das  nicht  einmal  ein  Industriestaat 
war,  zu  einem  Kolonialstaat  zu  machen,  mussten  schon  die 
Bedingungen,  die  von  der  westindischen  Kompagnie  gestellt 
wurden,  abschrecken.  So  kurzlebig  auch  das  hollandische  Kolonial- 
projekt  war,  es  gab  doch  den  beiden  damals  um  den  Einfluss 
in  Deutschland  ringenden  Häusern  Habsburg  und  Frankreich 
Veranlassung,  um  durch  koloniale  und  wirtschaftliche  Äner- 
bietungen  den  bayerischen  Hof  an  sich  zu  fesseln.  Noch  im 
Herbst  des  Jahres  1665  geht  von  Österreichisch-spanischer  Seite 
die  Idee  aus,  durch  Errichtung  einer  „deutschen  Gesellschaft 
Sur  Einführung  der  ostindischen  Kommerzien''  zunächst  eine 
bessere  Verständigung  mit  Bayern,  im  weiteren  Fortgang  aber 
nichts  Geringeres  als  eine  Einigung  Deutschlands  auf  wirt- 
scfiafllicher  Grundlage  herbeizuführen. 


')  Vgl.  Uber  ihn  Simonsfeld ,  Bayerische  KolonlalpIKne  im  17.  Jahr- 
hundert (nach  den  sogenannten  „Klöi  kehatia"  der  MQnchener  Sumtshiblio- 
thf'k):  Johanti  Joachim  Becher  nn-l  die  Spidonmnniifnktur  in  Müin  hon 
unter  i'orilinaiul  Maria,  .lahrbuch  f  MrinrheiuH'  (iosch.  T:  i'^".  Mayr,  Die 
Anfiingo  des  Handels  und  dar  Industrie  in  Oosterroieh  und  die  oriontu- 
ÜBcbe  Kompagnie,  S.  3fT.;  Hatschek,  dm  Manufaktur  haus  auf  dem  Tabor 
in  Wien,  Sohmollers  ataate-  und  aoaialwiss.  Forsch.  VI;  KSrdborg-KrcBen- 
ciew!)ki ,  Johann  Joachim  Beoher,  ein  Beitrag  aur  Gesch.  der  National* 
Ökonomik. 
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Die  Idee  war  allerdings  nicht  vOllig  neu.  Schon  im  Jahre  1660 
hatten  Konferenzen  des  grossen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm 
mit  dem  ehemals  holländischen  Admiral  Gysels  van  Lier 
den  Gedanken  gezeitigt,  eine  osiindische  Handeiskompagnie  zu 
gründen  zur  Vernichtung  der  holländischen  Handelsherrschaft, 
zur  Hen:tellung  eines  immittelbaren  deutschen  Handelsverkehrs 
mit  den  überseeischen  Ländern ,  zur  Anlegung  eigener  Kolonien, 
zur  Ermöglichung  einer  direkten  Einfuhr  der  Kolonialprodnkto 
nach  Deutschland ,  zur  Begründung  einer  deutschen  Marine.  Die 
Direktion  sollten  Brandenburg  und  Oesterreich  übernehmen, 
zur  Teilnahme  sollten  Brandenburg»  Oesterreich  und  Spanien, 
im  weiteren  Fortgang  auch  andere  deutsche  FHirsten  und  die 
Hansastädte  herangezogen  werden.*)  Gysels  fand  für  seine  Pläne 
wirklich  einen  Boden  am  Wiener  Hofe  und  in  der  Folgezeit 
eifrige  Vertreter  seiner  Idee  in  dem  aus  den  spanischen  Nieder- 
landen stammenden  Franziskaner  Don  Ohristoval  de  Roxas,  der 
durch  den  allmäehtigen  Fürsten  von  Portia  als  Beiehtvatw  an 
den  \\'iener  Hofgt'konmien  und  zum  Titularbischof  von  St*>phanien 
in  Tugarn  erhohen  worden  war,  und  in  dem  Markgrafen  Her- 
mann von  Baden.  Doch  die  Reist»  J{oxas'  nach  Spanien  bheh 
ergebnislos,  auch  der  Wiener  Hof  verlor  innner  mehr  das  Interesse 
für  das  Projekt.  Zuletzt  im  Herbst  zog  sicli  aucli  der  Kurfürst 
von  Brandenburg  zurück. 

Roxas  wie  Henuaiin  von  Baden  setzten  aber  in  der  Folge- 
zeil ihre  l*ropaganda  fort.  Jetzt  erst  .«^rlu  iiit  RoKas  dem  wirt- 
schal'llithen  Projekte  einen  höheren  riesicht>])uiikt  zu  gründe 
gelegt,  einen  deutsch-nationalen  Charakter  verliehen  zu  haben, 
so  dass  es  die  Vorstufe  werden  konnte  zu  einer  jiohii.-i  lien 
Einigung  Deutsehlands,  eine  Idee,  die  freilich  erst  im  Znllv«  r(?iu 
des  10.  Jalirhunderts  ihre  V'^erwirkhcliung  finden  -olh«'.  „Die 
Vereinigung  der  Gemüter  hebt  vom  selben  Augenblick  au,  da 
eitii  !  dem  andern  Reichtum  verschallt  .  und  winl  befestiirt, 
wvuu  man  auf  ewiges  Zunehmen  und  eine  Vereinigung  «b'r 
Reichtümer  gedenkt.  >iichts  ist  stärker  als  dies  Band,  weil  es 

<)  Vgl.  hierüber  Dioysen,  Gesch.  der  preoM.  Politik  IIP,9Q8;  Heyok, 
Brandonburgisoh-Deutsche  Kolonialpläne ,  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins 

N.  F.  II,  135  fr  :  Si  hück,  Hrandonburger  Koloniulpolitik  I,  55  ff.:  Erd* 
iiiainisfinrHor .  Deutsche  Goschichto  vom  wostfübsclion  Frieden  bis  zum 
IxügioruugHfuitrilt  Friedriche  doH  (irosaeo  1,  ^26  tf.,  43B  if. 
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mit  keiner  Listigkeit  ,  auch  nicht  mit  bhitii^em  Schwert  kann 
aufgelöst  werden."  Mit  diesen  Worten  lil^sst  Johann  Joachim 
Becher  den  Bischof  sein  Programm  rechtfertigen. 

Schon  am  23.  April  1(5^5  schrieb  Franz  von  Mayr  an  flcrinaini 
V.  Fürstenberg'):  „Der  bekatinte  1*.  h'(»\a>.  jetzt  JJisdiot  von 
Ste()haiii(»n ,  ist  hier  durcli  ins  Reich  verreisi  .  .  .  Seine  !\om- 
mis^ion  soll  in  dem  bestehen,  dass  er,  weil  <i(*h  l^'iaiik i  eich 
wegen  I*a"l"urt  ix-i  don  UnkatholiFfhf^n  ptwns  oilios  ücniaciit. 
die  protestierenden  Fürsten  (Um-  ^ulon  AITeklioii  des  Hause; 
Oe^'tp^reich  und  Spanien  vorsicliern  solle,  cum  rcconimendutiono 
circuii  Burgundiei." 

Im  Herbst  1(>65  zeigte  sich  Ho,xas,  der  inzwischen  Vertreter 
Spaniens  am  Hegensburger  Reichslai^e  geworden  war,  auch  am 
bayeri^f  lien  Hofe.  Er  erschien  in  Begleitung  eines  kaiserlichen 
üesaodten,  des  Reichshofvizekanzlers  und  Prinzipalgesandten 
am  Regensburger  Reichstage,  Dr.  Johann  l*aul  Ilocher. 
Der  kaiserhche  Gesandte  sollte  an  die  gefahrlichen  Wirren  im 
Reiche  erinnern,  in  erster  Linie  an  den  Konflikt  in  der  Reichs- 
kapitulatioDsfrage  zwis(;hen  dem  KurfürstenkoUegium  und  den 
im  „Fiirstenverein"  verbundenen  lieichsfürsten.  Schon  drohe 
ein  Teil  der  protestierenden  Fürsten ,  seinen  Forderungen  in  der 
Heichskapitulationsfrage  mit  den  WaHeu  Nachdruck  zu  geben. 
Die  Gefahr  für  den  Frieden  sei  umso  grösser,  als  die 
protestantischen  Stände  den  Krieg  des  Bischofs  von  Münster 
gegen  Holland  dahin  deuten  wollen,  als  ob  er  nur  die 
Einleitung  zu  einem  allgemeinen  Verstoss  der  Katholiken  gegen 
die  Protestanten,  zu  einer  Unterdrückung  des  F'rotestantismus 
sei.  Der  Kaiser  habe  zwar  durch  seinen  Residenten  im 
Haag  den  Generalstaaten  seine  Verniittelung  gegen  Münster 
angeboten,  habe  durch  seinen  Prinzipalgesandten  in  Regens- 
burg den  protestantischen  Standen  den  Wahn  zu  nehmen  ge- 
sucht, als  ob  der  Münsterische  Einfall  mit  Wissen  des  Kaisers 
oder  gar  sämtlicher  katholischer  Pürsten  im  Reiche  geschehen 
sei,  und  er  werde  durch  seinen  Residenten  in  Berlin,  Baron  von 
Goess,  dem  -  Kurfürsten  von  Brandenburg,  durch  einen  ausser- 
ordentlichen Gesandten  den  Herzogen  von  Braunschweig  die- 
selben Versicherungen  wiederholen  lassen.    Doch  wenn  das 

<)  M.  St  A.  E.  schw.  176/13. 
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Reich,  insbesondere  die  benachbarten  Kreise  nicht  in  den  Krieg 
eingeflochten,  wenn  der  so  teuer  erkaufte  Friede  erhalten 
werden  solle,  dann  bedürfe  der  Kaiser  vor  allem  des  Rates  und 
der  Mitwirkung  des  Kurftirsten  von  Bayern. 

So  der  Inhalt  des  offiziellen  x  In itilichen  „ Anbringens." 
Man  darf  sieh  aber  dnrcli  >(»I(^}u»  Akl»  n>t iu  k(»  nifht  irre  führen 
lassen.  Die  sclnillHthen  i^roposilionen  sind  ebenso,  wie  die 
sehrilllichen  Bescheide,  meist  für  die  Oeffentliehkeit,  für  die 
Konununikation  an  andere  Rejriei  unu<*n  besiinunt  und  ^»-ehen 
nnr  zu  häiifii:-  dtMn  KtTiiiunikt  der  Mi--i(»ti,  weini  dieser  heiklen 
Inhalts  ist,  aus  dem  \Ve^(\  In  \\  ii K  t n  likeit  <trt'l)t«  tler  Kaiser 
eine  Allianz  zwischen  l^ayern  einci  -  i  -  d(Mn  l\ai  >  r  nnd  Spanien 
andnrorseits  an,  eine  Allianz,  die  ihi\'  ii^nlM  ge/^un  l"'iankreii*h 
rii-hien  sollte.  In  diesem  Sinne  wurden  auch  die  Aiitiaire  der 
österreichischen  ( le^andtsehalt  von  dem  hayerisclien  ihd'e  auf- 
jL'-efasst:  ,,I)er  Kaiser",  soscln  iel)  gleichzeitiL;:  mit  den  Münchener 
Konferenzen  (he  Kurfürstin  Adelheid  an  ihren  liruder,  den 
Herzo«;  Karl  l'jnannel  von  Savoyen.  „hat  einen  ungarischen 
Hisciiof.  weleher  (Ue  (lestdiäRe  Spaniens  am  Hegenshurger 
Reichstage  besorL^t ,  hieher  ii:e'^chirkt .  um  eine  Union  Hayerus 
mit  dem  Kaiser  uiui  luil  Spanien  zu  stunde  zu  bringen.'' 

Der  Weg,  auf  dem  Roxas  das  Ziel  erreichen  wollte, 
war  eine  nähere  wirtschaftliche  Verbindung.  „Durch  Kom* 
merzien  sollte  zwischen  Bayern  und  Oesterreich  eine  bessere 
Verständnis  gestiftet  werden^,  hat  später  der  geheime  Ral«- 
vlzekanzler  Kaspar  Schmid  geäussert.  Nachdem  sich  Bischof 
Roxau  mit  kaiserlicher  und  spanischer  Vollmacht  legitimiert 
hatte,  legte  er  den  zu  einer  Konferenz  deputierten  bayerischen 
Räten  ein  Programm  vor,  das  in  seinen  wesentlichen  Artikeln 
also  lautete: 

Der  Anfang  zu  einer  wirtschatthehen  Vereinigung  soll 
zwi-^ehen  l?ay<M-n  und  Oesterrei(di  gemac  ht ,  im  weiteren  l'ort- 
ganii"  sollen  abt»r  auch  die  anderen  denNehen  I'"ürslen  n.!er 
\venigj>len2»  die  Mehrzahl  deiselben  auf  dein  Wege  von  Sf»]»arat- 
verträgen  zugezogen  werden.  Am  Rhein  sollen  die  Verliand- 
lungen  einsetzen  bei  Mainz  und  Köln,  an  tler  l^^lhe  bei  Ihanden- 
burg,  und  ihnen  nachfolgen  die  übrigen  Fürsten,  deren  Territorien 
am  iihein  oder  an  der  Elbe  liegen. 
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Innerhall)  des  wirtschaftlichen  Unionsgebietes  besteht  mög' 
liehst  freier  \'('rkelir  für  die  Erzeugnisse  des  Inlandes  sowohl 
wie  für  diejenigen  Waren  aus  dein  Auslande,  welche  von  den 
Kaufleuten  des  Uniousgebietes  eingeführt  sind.  Um  den  Handel 
von  lästigen  Fesseln  zu  befreien,  geht  man  zwar  nicht  so 
weit,  wie  der  Zollverein  des  19.  JahrhiindeHs ,  fordert  noch 
nicht  völlige  Zolifreiheit,  wohl  aber  Zollerleichterung  für  die 
ScIiifTahrt  auf  der  Donau,  der  Oder  und  anderen  Flüssen  des 
Uniousgebietes.  Zu  diesem  Zwecke  soll  zwischen  Oesterreich 
und  Bayern ,  den  ersten  Mitgliedern  der  wirteohaftlichen  Union, 
ein  gemeinsamer  ermässigter  Zolltarif  festgestellt  werden.  Ueber- 
dies  übernimmt  der  Kaiser  die  Verpflichtung,  für  die  Waren 
der  beiden  Staaten  .auf  dem  türkischen  Anteil  der  Donau  von 
der  hohen  Pforte  Freiheit  von  Durchgangszöllen  zu  erwirken,  über- 
nimmt andererseits  der  Kurfürst  von  Bayern  die  Verpflichtung, 
diejenigen  deutschen  Fürsten ,  deren  Gebiete  an  Strömen  liegen, 
jetst  schon  für  den  errodssigten  Zolltarif  zu  gewinnen. 

Gegenüber  dem  Auslande  stellt  die  wirtschaftliche  Union 
eine  geschlossene  Einheit  dar.  Als  Ausland  gelten  aber  nicht 
diejenigen  deutschen  Territorien,  welche  der  wirtschaftlichen 
Union  ferne  stehen,  sondern  nur  die  ausserdeutschen  Staaten; 
die  Union  hat  also  von  Anfang  an  einen  rein  deutschen 
Charakter.  Von  diesem  Auslande,  namentlich  von  Holland,  soll 
sich  die  Union  wirtschaftlich  möglichst  emanzipieren,  nach 
folgenden  Gnmdsätzen :  Um  die  Waren  nicht  mehr  aus  zweiter 
oder  gar  letzter  Hand  beziehen  zu  müssen  und  dieselben  um 
einen  niedrigeren  Preis  an  die  Deutschen  verkaufen  zu  können, 
als  sie  bisher  über  Holland  bezogen  wurden,  sollen  die  Kauf- 
leute  der  Uniousstaaten  selbst  nach  den  fremden  Weltteilen 
gehen ,  insbesondere  nach  Ostindien.  Im  Interesse  eines  kürzeren 
und  zugleich  sichereren  Weges  gilt  es.  einen  Versuch  zu 
ntichen,  ob  die  indischen  Waren  nicht  den  Weg  über  den 
Ozean  umgehen  und  von  Ormus  und  dem  schwarzen  Meere  her 
direkt  auf  der  Donau  oder  von  Aleppo  über  Venedig  nach  den 
deutschen  Landen  geführt  werden  könnten.  Selbst  der  Transit- 
verkehr soll  möglichst  durch  die  deutschen  Lande  geleitet  wer- 
den, um  den  deutschen  Konsum  zu  heben.  Die  Waren  fremder 
Gesellschaften  sind  vom  deutse.hen  Markte  zu  verdrängen,  was 
umso  leichter  möglich  sein  wird,  als  nach  Erfüllung  der  obigen 

18 
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Voraussetzungen  die  Waren  der  ( M^sellschaft  um  einen  biHiirprcii 
Preis  losß:eHf'hlaQr<Mi  worden  können.  Das  denfpche  Kapiuil  j^oll 
im  Inlaiitlr  bcliald'H ,  dio  HMlohnunii:  IVtMiulcr  ( icscil.scharien  ver- 
boten ,  dagegen  l'remde  Kapilalieu  nai  Ii  1  U'utM'liland  gezogen 
werden.  Auch  bezüglich  ^cintT  Scehärm  hat  .sicli  die  Union 
vom  Ausland»'  unabliäuni^  zu  uiuclien.  Damit  dt-r  I  iaiidcl^ver- 
kehr  im  Krie^slallc  keine  Störung  erleide,  liat  man  sicli  neutraler 
europäiseber  Halen,  vor  allem  deuts<'ber  Häfen  zu  versicliern, 
so  für  die  Elbe  Hamburgs,  für  den  Rhein  Ostendes.  Fremde 
Nationi'n  sind  von  der  Union  grundsätzlieb  fernzuhalten,  in 
der  Absperrung  gegen  das  Ausland  macht  eine  Ausnahme  nur 
Spanien ;  an  Spanien  muss  vielmehr  die  Union  einen  Anschluss 
suchen,  um  hier  ein  Absatzgebiet  zu  gewinnen  und  in  seinen 
Häfen  das  Gold  und  Silber  VVestindiens  einzutauschen. 

Ein  jedes  fürstliche  Mitglied  der  Union  lässt  auf  seine  Kosten 
ein  oder  mehrere  Schüfe  herstellen  und  übernimmt  den  Schutz 
derselben,  ernennt  auch  fiir  jedes  Schiff  einen  Direktor  und 
mehrere  Kommissäre,  welche  über  die  Waren  und  deren  Ver- 
teilung zu  wachen  haben.  Vi:v  die  Schiffsbenützung  und  für 
den  Schutz  zahlen  die  Kauiltiuie  einen  bestimmton  Oowinnanteil^ 

Die  Union  führt  den  Kamen  ,,üst i  n disc  h e  K  o ni p a irnie**, 
sie  hat  eben  ihr  Hauptaugenmerk  auf  Ostindien  zu  richten.  Denn 
Ostindien  ist  überreich  an  iVodukten,  während  von  Westindien, 
abgesehen  yon  einigen  Strichen  Brasiliens,  erst  nach  vieljähriger 
Arbeit  eine  Ausbeute  zu  erwarten  ist,  eine  Ausbeute,  welche 
überdies  von  der  Habgier  der  Holländer  und  der  ihnen  gesin- 
nungsverwandten Völker  bedroht  ist. 

Die  Vertreter  Bayerns  warnten  in  ihrer  Erwiderung  vor 
neuen  Bündnissen  und  dem  daraus  erwachsenden  Parteiunwesen, 
empfahlen  vielmehr  einen  Weg,  der  durch  die  Reichskonstitu- 
tionen und  durch  die  Exekutionsordnung  vorgesehen  sei,  die  Ar- 
mierung und  Konf(kleration  der  Kreise.  Weil  dieses  Ziel  weder 
mit  Reichstags-  noch  mit  Kreistagsbeschlüssen  auf  einmal  zu 
erreichen  ist,  soll  der  Anfang  hiezu  gemacht  werden  durch  einen 
Zusammenschluss  der  mächtigeren  und  politisch  reiferen  Stände 
eines  jeden  Kreises;  datm  müssten  die  andern  allmählich  von 
solber  nachfolgen.  Die  Propaganda  für  die  Vereinigung  inuss 
in  aller  Stille  gemacht  werden:  Bayern  und  Oesterreich  lassen 
durch  Vertraute  oder  durch  ihre  Vertreter  auf  den  Kreistagen 
erst  den  Bischof  von  Konstanz,  dann  die  übrigen  führenden 
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Stände  des  sclnväbischen  Kreises  heimlich  bearbeiten.  Dieselbe 
Verpflichtung  überniiiunt  Bayern  für  den  bajerischen  Kreis. 
,Hie<lureh",  fügte  der  kurfürstliche  I^'^chcid  hinzu,  „würde  den 
Protestierenden  zu  einer  Jalousie  nicht  Ursache  gegeben,  weil 
sie  mit  eingezogen  werden;  sie  würden  vielmehr  von  ihren  auf- 
rührerischen Absichten,  wenn  sie  überhaupt  solche  haben,  diver- 
tiert  werden.  Die  Katholis(  hcn  aber  kommen  zAigleich  in  Postur. 
Und  würde  solcher£!:estalt  durch  die  Gnade  Gottes  ein  Schwert  das 
andere  in  der  Scheide  halt.en,  mithin  ai)er  auch  das  römische  Reich 
wider  alle  aus^  und  einwärtige  Zufälle  in  Sicherheit  gesetzt  werden". 

Mit  diesem  Gegenprogrannn  war  natürlich  Oesterreich,  das  da- 
iiuüsßayerninder  niederländischen  Frage  gegen  Frankreich  enga- 
gieren wollte,  nicht  genügt;  denn  die  von  Bayern  vorgeschlagene 
Verfassung  diente  lediglich  der  Aufrechthaltung  der  von  Bayern 
zum  Programm  erhobenen  Friedenspolitik  und  könnt«  ebenso 
gut  gegen  wie  für  Oesterreich  Verwendung  finden.  Aber  man 
hatte  eine  sehr  geschickte,  sehr  legale  Form  gefunden,  um  die 
österreichische  Einladung  abzulehnen.  Und  diese  Ablehnung  war 
m  Anfang  an  beschlossene  Sache. 

Bayern  kannte  die  Beziehungen  Wiens  zu  den  protestan- 
tischen Hofen  Deutschlands  zu  gut,  um  die  Besorgnisse  Oest-er- 
reiehs  von  dieser  Seite  her  in  ihrem  ganzen  Umfang  ernst  zu 
nehmen,  um  hierin  den  wahren  Grund  der  kaiserlichen  Mission 
SU  erblicken.  Um  des  seit  den  Tagen  Maximilians  so  sehr  ver- 
hassten  Spanten,  um  der  dem  Reiche  völlig  entfremdeten  Nieder- 
lande willen  den  so  teuer  erkauften  Frieden  preiszugeben,  das 
hielt  Bayern  damals  schon  für  einen  politischen  Selbstmord. 
Bayern  war  auch  damals  schon  Frankreich  zu  enge  befreundet, 
als  dass  es  sich  den 'Franzosenkönig  zum  Feinde  machen  wollte. 

Aber  Bayern  war  nicht  bloss  abgeneigt,  in  ein  besonderes 
Bündnis  mit  Oesterreich  und  Spanien  einzutreten,  Hayerns  leitenden 
StaaUmännem  erschien  selbst  der  Weg,  der  von  fisterreichisclier 
Seite  eingeschlagen  wurde ,  utopistisch.  Wie  man  in  Wirk- 
lichkeit in  den  ernsten  Regierungskreisen  Bayerns  über  das  Pro- 
jekt dachte,  d  as  wi,^sen  wir  aus  dem  Munde  des  Vorstandes  der 
geheimen  Hatskanzlei,  des  Vizekanzlers  Kaspar  Schujid.  Als 
nämlieh  i:j  Jahre  spiiter  der  inzwischen  zum  lüschof  von  Tinin 
(KniiU  vorLji'rückt«^  Roxas  am  bayerischen  Hofe  cin(?n  ähn- 
lichen  \'eröuch  wagte,  da  schrieb  JSchmid  in    einet  veittuu- 
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liehen  K()rn'.s|MMHk*iiz  au  den  Kal)inetss<^lvretär  ilui)Hr:  .Es  i?t 
die  alte  Narradei.  die  er  vor  diesem  in  .seiiietu  Kopf  er«»- 
liaht  ,  durch  Kominerzieii  zw  ix  hen  Kurbayem  und  Oesterreich 
eine  het;sere  Verständnis  zu  stillen.** 

hl  der  TUiii.  so  \veitl)lickend  «Ins  IVojekt  des  Bischofs  Roxas 
war.  so  gesunde  (jcdanken  es  einhielt,  es  war  doeli  für  die  da- 
rnaiii^e  Zeit  utoi»istisch.  Kine  LeiiuiiLc  und  Ih'bung  des  \olks- 
wirtschafliichen  Lehens  konnte  damals  nur  von  den  Territorien 
ausj^elien.  eine  nationale  U«'geiunji;  dieser  Verhältnisse  war  noch 
eine  rmiiotr|ichk«Mt.  Aher  spurlos  ist  die  Uesandtsohaft  des 
Franziskanermönches  keineswegs  verlaufen.  In  dem  von  lloxas 
entworfenen  Projekte  war  m()glichst  freier  Verkehr,  möglichste 
Erleichterung  der  Schitfahrt  iimerhalb  des  wirtschaftliühen  Union»- 
gebietes  einer  der  wichtigsten  Prograimnpnnkfe  gewesen.  Hier 
setzte  die  hayi'rische  Regierung  ein,  um  Abstellung  ihrer  lang- 
jährigen wirtschaftlichen  i^eschwerden ,  Abstellung  der  hoben 
Doiiauzöile,  Ahstelhnig  des  Aufsclilags  auf  das  von  I^ayern  nach 
Böhmen  gehende  vSalz  zu  erlangen.  Fast  zwei  Jahre  lang 
(iniKM-teii  die  Verhaihlhingen,  'J'auseinle  verschlangen  die  Kosten 
iUm*  Konferenzen  in  Wien.  Und  das  Ergebnis  war  ein  wirt- 
sehnftliches  Zugeständnis  Oeslerrei<;hs ,  das  von  kompetenter 
Seit4}  eher  als  Na(diteil  d(3nn  als  Vorteil  Bayerns  angesehen 
wurde.  Wohl  aber  rissen  die  Konferenzen  in  Wien  die  alte, 
noeh  nicht  vernarbte  Wunde  wieder  auf,  erinnerten  an  die  ver- 
unglückte Misston  8(thmids,  gaben  den  leitenden  Ministern  des 
Kurfürsten  ein  neues  Agitationsmittel  gegen  Oesterreich  in  die 
Hand.  „Da  man  kaiserlicherseits  von  solcher  Resolution  nicht 
weichen  sollte,  gedenken  wir  zwar  wegen  des  völligen  Salzauf- 
schlags nicht  viel  instahtias  weiters  machen  zu  wollen,  wir 
nehmen  aber  daraus  diese  Mensur  und  Ermässigung,  wie  man 
uns  anderweitig  beim  kaiserlichen  Hofe  an  die  Hand  zu  gehen 
geneigt  sein  müsstCt  nachdem  wir  daselbst  in  den  Sachen,  dar- 
iimen  wir  den  höchsten  Fug  haben,  zu  keiner  billigmässigen 
Satisfaktion  haben  gelangen  können.**  *) 

')  Uobor  die  MisRictn  «Ics  niscluifs  Roxas  luid  die  folgeiulon  Vor- 
h;tii'ilu!)eoii  ));tlw.  ich  oiiigoliOf i  l  grhiiDiloll  in  ftu-ifUT  Schrift :  „Das  Projokt 
c'iiH'i  iiiiiiguiif^  1  hnitsclihwitis  auf  wirl schatt iic-hi,'r  (iriin)llago  a.  d.  .1.  I(>(i.') 
und  die  ."^ieli  th»r;ni.schlie.s.sendon  wirischallspuliti.soheii  Vurhundlungeu 
zwischen  Bayern  und  Oesterreich.*   Foroch.  z,  b«yi*r.  Gesch.  VI. 
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Dagegen  dauerte  die  diplomatische  Korrespondenz  Bayerns 
mit  Frankreich  und  die  Bearbeitung  des  Kurfürsten  in  tVanzö- 
sischem  Sinne  fort,  sie  arbeitete  auch  immer  mehr  ?nit  Erfolg, 
die  Beziehungen  zwischen  Bayern  und  Frankreich  gestalteten 
sich  immer  herzlicher.  Die  tranzr)sische  Diplomatie  verstand 
sich  aber  auch  auf  alle  Künste,  die  grossen  wie  die  kleinen, 
um  sich  dem  hayerisehen  lluiu  angenehm  zu  inaehen. 

Die  französische  Diplomatie  kannte  die  psychologis(;lie  Be- 
doulung  jenes  prickelnden  Gefühles  eines  dureli  Aiiei k«Miniinj4" 
gesteigerten  Selbstbew  u^sImüiis  und  w  asste,  dass  F<'rdiiuuul 
Maria  diesem  Gefühle  sehr  zugänglich  war;  si(^  sclnneiehelte 
«iom  Streben  des  Kurfürsten  nach  einer  politisehen  Holle.  Die 
französische  Diplomatie  kannte  <Iie  Macht  politischer  liilnnuationen 
in  der  Zeit  eines  wenig  entwickelten  Zeituii^swf  s.'iis  ;  sie  >iilli** 
durch  Vermittelung  Gravels  die  politisclie  Nt  ugu  rUe  des  Kur- 
fiirsten  und  seinc>  Iloles,  natürlich  in  franz(isischer  Färbimg. 
S'iv  kanitte  die  Kih  lkeil  der  Kurt'nislin  AdcUn^id  und  befriedigle 
dicselltc  (liircli  schincirlielbut'tc  HaiHl.^rhrcihrii  dt>s  K()ni};s. 

Sic  kannte  ebens(»  gut,  wie  der  Wiener  Hol",  die  Vorliebe 
des  Kurtür>ten  für  wirtschaftliciie  Projekte.  Fiirsteubf-rir  ver- 
mutlich ist  es  gewe>en,  welcher  das  liollaii"li-;elii'  !\r>loiii<al  ii»ns- 
|»r()jekt  an  Frankreich  verriet  und  >eiti«'n  lüit  iVir-i fn  l).  -!  iiiunl e, 
V«*rliandlungen  mit  Frankreich  an/uknüplen  we<;en  Abtretung 
t'iner  französischen  Kolonie.  Das  Land,  »las  I  Vankreicb  Bayern 
zur  Kolonisation  anbot,   war  ein  Teil  l''ranzösiscb-( luyana. 

Wir  erfahren  hienilxT  au--  ein'  in  Schreiben  des  franzr>siscben 
.Ministers  Colbert  vom  1^1.  (  )ktol>er  KiO.").  Das  Schreiben  rühmt 
die  trefVlichen  Häfen  der  Küste.  di(^*  Fruchtl)arkeit  des  Landes. 
da.s  gesunde  Kliina.  Dasselbe  Frankrci(di  lud,  ähnlich  wie  dir 
!i.ilNl)nrgi.schen  Höfe,  die  deutschen  Fürsten  zur  Teilnahme  an 
einer  ostindischen  Kompagnie  ein.  P^s  hat  so^ar  einige  Wahr- 
scheinlichkeit, da.ss  das  berühmte  undatierte  Memoire  des  fran- 
zösischeu  Ministers  Colbert*)  unmittelliar  durch  die  Uesaiidt- 
^chait  des  Bischofs  Uoxas  an  den  bayerischen  Hof  veranlasst 
worden  sei.   Selbstverständlich  kamen  auch  diese  Projekte^) 

')  Olemeot»  Lettres,  iDstruolionR  de  Colbert  II',  429  ff. 
*)  VgL  auoh  hierüber  meine  S.  270  angeführte  Abhandlung  a.  a.  (). 
167  a.  194. 
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über  das  Stadium  der  Verhandlungen  nicht  hinaus »  aus  dem- 
selben Grunde  f  wie  die  früher  erwähnten.  Das  war  aber  auch 
nicht  beabsichtigt,  die  wirtschaftlichen  Projekte  waren  für  die 
französische  wie  für  die  habsburgische  Diplomatie  nur  eines  der 
vielen  Mitlelchen,  um  für  sich  Propa^nda  zu  machen. 

..IjOs  |M>(ils  ('a«l«*aux  iMitrctifiuuMU  raitiili«''*,  satft  ein  IVan- 
7X)sis(  Ih's  Sprichwort  .  mxl  Krankrcidi  iiandt^lle  darnach.  Für 
<l<Mi  zw(Mt.i;ehf»ni(Mi  Sohn  Kcrdinan«!  Marias  iih«^riiahni  TiUdw  ii;'  XI  V. 
die  I^atonschaft  .  er  wimlr  auch  auf  dcMi  Nauu^n  de.s  tVau/.ö- 
sis('h«Mi  Kfiiiiu-  L't'lanH  ,  nin  tVeilicli  noch  i»n  nämlichen  .Jahre 
zu  >tril)('n.'i  Ni('hls«h's<ow»»Tiii^cr  ulM'it(?iclite  (iravel  am 
18.  Dezcniljcr  hlnö  dtuii  lia \ ciix  licn  (ic^andten  in  Hci:('nsl)unj, 
Mayr.  ein  kosHian»^;  PatciiL^i'x  hcnk.  Frajiz  von  ^rav?  »Iit  im 
Huiv  eines  «:;ru.-ssen  Kuu-tkciuirr"^  slan<l,  rühnil«^  es  gc^^^ciuilicr 
seinem  Herrn  als  ein  „iil>eraiis  sclidnt'-;  un<l  knsfharcs-  KIcukmI 
von  Diamanten  und  des  K<»!ii«;s  Conlraret  von  .scdciier  Kalüira, 
die  j^owissHch  rar  und  woiil  zu  -eben  ist.  Sonderl»ar  beHndel 
sieh  in  {h»r  Milt<'  «'in  Diamant  ^  on  i^ios.ser  Dicke,  Ueiiiheit  und 
Arbeil.  di(^  aus>i  i  Zweilei  f^rosser  Stima  würdig".') 

In  dieser  Zeit  des  fürstlichen  .\l)>o1ulismus  hatten  ver- 
wandtschaftliche Verbindungen  auch  für  die  Politik  eine  nicht 
zu  unt«rschiUzon(le  Bedeutung.  Und  hier  kam  man  bayerischer- 
seits  Frankreich  entgegen.  In  Fühlung  mit  dem  Sekretär  des 
Herzog.s  Maximilian  Philipp  frug  Mayr  bei  Gravel  an,  ob  ihm 
für  den  Bruder  des  Kurfürsten  nicht  eine  passende  französisc4io 
Partie  bekannt  sei.  Gravel  rühmte  des  Herzogs  hohe  Person 
und  Eigenschaften,  beteuerte,  wie  sehr  sein  König  ihn  schlitze* 
und  erbot  sich,  bei  Lionne  anzufragen.  Mayr  war  natürlich 
sofort  damit  einverstanden,  beteuerte  aber  gegenüber  seinem 
kurfürstlichen  Herrn ,  dass  er  erst  auf  wiederholte  Anfrage  des 
herzoglicihen  Sekretärs  wie  des  herzoglichen  Kanzlers  nachge- 
geben habe.  Das  war  am  10.  Dezember  1665.')  Schon  am 
18.  März  1666  konnte  Mayr  melden ,  die  Anfrage  nach  einer 
Partie  für  den  Herzog  Maximilian  habe  der  König  selber  dahin 
beantwortet,  dass  eine  junge  Herzogin  von  Elbanif  vorhanden 


0  Vgl.  Uber  ihn  HSatle»  Oenenlogie  des  Hauses  Wittelsbaoh,  S.  70. 

-)  M.  Sl.  A.  K.  scliw.  270;2H    icfr,  Dea.  14,  Mayr  a.  d.  Kurfürsten. 
M.      A.  K.  schw.  27Ui28.   iUUö  Dez.  10,  Mayr  an  Schinid. 
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sei,  eine  „sehr  schöne  und  wohlproportionierte'^  Damet  <^ine  Erbin 
von  Lanois,  weiche  bis  zu  100000  Scudi  Heirai^ut  haben 
dOrfle.  Ein  Beweis,  fugte  Mayr  hinzu,  welches  Interesse  und 
welche  Oienstbeflissenheit  der  König  dem  Kurfürsten  entgegen- 
bringet) Maximilian  Philipp  hat  später,  am  24.  Mai  1668, 
wirklich  eine  französische  Prinzessin  geheiratet,  Mauritia  Febronia 
de  Latour  d'Auvergne,  Tochter  des  Herzogs  Friedrich  Moritz 
V.  Bouillon.')  Darf  man  dem  Verfasser  der  Beschreibung  des 
kurbayerischen  Hofes  glauben,  so  wäre  der  Herzog  mit  der- 
selben nicht  glücklich  gewesen,  einmal  wegen  der  geringen  Mit- 
gift und  dann  weil  die  Prinzessin  am  bayerischen  Hofe  als  nicht 
ebenbürtig  betrachtet  wurde.  „Die  Frau  Kurffirstin  hat  an- 
fänglich zu  dieser  Heirat  geholfen,  hernach  aber,  wie  der  Herzog 
in  den  Traktaten  zu  weit  gekommen  war  und  von  denselben 
nicht  mehr  retirieren  konnte ,  sich  gestellt ,  als  wäre  ihr  die 
Heirat  zuwider.  Jetzt  verachtet  sie  beide  wegen  des  nicht  ge- 
nQifrend  hohen  Uauses  der  Frau  Herzogin."^) 

Auch  die  Wirren  im  Reiche,  welche  der  Zeit  zwischen  dem 
Törkenkriepe  und  dem  Devoliitionskrieg«?  ihre  Sign<it«r  auf- 
drücken ,  der  Münsterischo  Kriofj^ ,  der  Wahlkapitulationsstreit, 
der  Wildfjingstroit  (li(.'nten  nur  dazu  .  um  die  Autorität  Frank- 
reichs auf  Kosten  der  ordentlichüii  Instanzen  des  Reiches  zu 
stärken.  Oesterreich  hatte ,  wie  so  oft ,  für  tnoralische  l'^robe- 
run*;en  keinen  Sinn  oder  keine  Geschicklichkeit,  umso  williger 
|?riff  Frankreich  zu,  um  sich  mit  dem  Glorienschein  des  l''ri(nl(»n- 
stifturs  zu  umgeben.  ,,Im  kleinen  wie  im  grossen  wird  der 
fremdländische  Einfluss  von  Reichsgenossen  selbst  innncr  tiefer 
in  die  iimcren  Bereiche  des  Reichslebens  hineingezogen.*  ') 

Hävern  nahm  anfangs  Anstoss  an  der  Unterst litzung  der  re- 
formierten Holländer  durch  d.i^  katholische  Fraid^-rcieli  geyren  den 
kailioli^ehen  Bischof  von  Münster.      ,Efi»  wäre  zu  bedauern,  dass 

')  Ebenda. 

-)  Häufle  a.  a.  O.  Ö2. 
•)  S.  Bfila^-o  1. 

*)  Erdrnuunsdörlfer  a,  a.  0.  .T8(). 
Ueber  den  Mflnsterisohen  Krieg  vgl.  Droyaen,  Gesch.  d.  preuss. 
Politik  III»  106  fr.;  KOoh^r  a.  a.  0.  I.  4^  fl.;  Urkunden  u.  Aktoii  z.G.  d. 
<l.  iCr.  Friodrirli  Wilhelm  XI,  615  ff.:  TUrking,  Gesch.  d.  Stifts  Münster 
iinior  CliriHtoph  Bornhard  V.  Galen;  Ribheck,  Zeitschr.  f.  vaterl,  Gesch.  u. 
Altertumskunde  Uli. 
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durch  dipsen  Krie^  der  König  von  Frankreich,  dessen  die  Katho- 
lischen im  Reiche  bei  den  jetzigen  Konjunkturen  so  hoch  von  n^ten 
haben ,  von  neuem  veqiftichtcl  wird ,  die  imkaiholische  PaKei 
dnrch  Unterstützung  der  Holländer  zu.  begünstigen;  darüber 
könnten  nach  der  Hand  dio  Ketten  leicht  serreissen  und  der 
König  von  Frankreich  ganz  von  den  Kathulisuhen  di vertiert 
werden*»') 

Der  Vertreter  Prankreichs  am  Regensburger  Reichstage 
wussle  aber  diese  Bedenken  Bavems  bald  zu  zerstreuen,  Frank- 
reich  vielmehr  ein  neues  Verdienst  zuzusprechen:  die  Unt^^r- 
Stützung  der  Holländer  habe  mit  der  Religion  nichts  zu  thun, 
sei  vielmehr  ein  Beweis  dafür,  dass  der  König  den  kraft  eines 
Defensivbündnisses  versprochenen  Schutz  im  Falle  eines  Krieges 
auch  wirklich  gewährt  Der  König  habe  ja  früher,  zur  Zeit 
einer  Allianz  mit  dem  Bischof  von  Münster,  auch  die  Holländer 
von  einer  Unterstützung  der  aufständischen  Stadt  Münster  ab- 
gehalten. Hätten  sich  seiner  Zeit  die  Holländer  der  französischen 
Intervention  get'iigi ,  dann  könnte  es  auch  der  minder  mächtige 
Bischof  thun.  Frankreich  sei  es  nur  um  Beilegung  der  Ver- 
wickelung zu  thun.  Der  König  werde  mit  allen  Mitteln  vorhin» 
dorn,  dass  das  Reich  in  den  Krieg  verwickelt  werde  oder  Reichs^ 
besitzungen*  verloren  gehen.  Dagegen  müsste  das  Reich  zu- 
lassen, dass  durch  die  vereinigten  Holländer  und  Franzosen  der 
Bischof  „wieder  nach  Hause  gejugt  und  so  wohl  des  Bischofs  Person, 
nicht  aber  sein  Stift  und  seine  Lande  Schaden  leiden  möchten." 
Frankreich  zu  Gefallen  und  in  Rücksiicht  auf  die  zu  erwartenden 
Dienste  gegen  England  würden  die  Hulländer  daa  Reich 
respektieren.^) 

Die  Mitleilung  (li<"ser  Erklärung  begleitete  derselbe  Mayr, 
der  noch  soeben  bei  dem  Vertreter  F""rankreichs  wegen  der 
französischen  Tru|»pensendimi^  ti'  Münster  hatte  Vorstellung 
u.Kuluiii  Mui:Js«Mi,  mit  den  Worten:  ^Gott  bestärke  den  Kcinig 
in  dieser  ^uii  ti  Intention  luul  mache,  dass  hiedurch  lUles  Unheil 
vom  Reich*'  abgewendet  werde.** 

Und  der  Kurfürst  selbst  schickte  umuiuelbar  darauf  einen 
von  MavT  unter  Heiziehung  (iravels  verfassten  Brief  nb  .  in 
welchem  ängstlich  vermieden  wurde,  „was  auf  eine  luipruhiui uiig 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  2T{>;'2S.    Um  Okt.       Mayr  nn  ScUraid. 
-j  Ebenda,    lüüü  ükt.  2U.  u.  De^.  14,  Muyr  an  Sulunid. 
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der  UnterstßtzuTig  Holland«;  durch  die  Franzosen  hinauslaufen 
könnte" ,  worin  im  Gegenteil  der  friedesiiftenden  Thätigkeit 
des  Kflnigs  das  überschwänglichste  Lob  gespendet  wurde:  Br 
wisse,  wie  sehr  dem  Herzen  des  Königs  alles  nahe  gehe,  was 
gcieigiif»!,  sei,  den  Frieden  der  Christenheit  zu  stören.  Mit  be- 
sonderer Genugthuung  nimmt  er  Kenntnis,  wie  der  allerchrist- 
lichste  König  auch  der  gegenwärtigen  Verwickelung  sich  nur 
ttedieni,  um  einen  neuen  Stein  in  seine  Ruhmeskrone  einzu- 
fügen» wie  er  seine  Macht  und  seine  Arbeitskraft  einsetzt,  nicht 
um  die  streitenden  Parteien  zu  verhetzen,  sondern  sie  einem 
friedlichen  Vergleiche  zugäiigliuh  zu  machen.  ,,Es  ist  ein 
seltenes  Glück,  welches  Gott  s.  M^  im  Interesse  des  allgemeinen 
Wohls  verleiht,  dass  er  bei  seinen  Alliierten  durch  die  Hilfe 
die  er  ihnen  gewährt ,  so  viel  Dankbarkeit  und  Vertrauen  sich 
erwirbt  und  zu  gleicher  Zeit  bei  deren  Gegnern  durch  den 
Friedenseifer,  den  er  so  unverkennbar  bekundet,  so  viel  Autorität 
erlangt,  um  beide  Parteien  für  eine  friedliche  Verständigung  zu 
gewinnen.*  Der  Kurftirst  gesteht,  dass  ihn  von  der  bangen  Sorgte 
mit  welcher  ihn  diese  Angelegenheit  erfüllt  habe,  nur  die  Er- 
kenntnis befreit,  dass  sie  in  die  Hand  des  Königs  von  Frank- 
reich It  gt  ist  und  dass  sie  hier  einen  guten  Ausgang  nehmen 
miiss.  Er  emplielilt  auch  seinerseits  die  Frage  dem  allerchrist- 
lifh<ton  König  und  ist  überzeugt,  dass  dies  der  rechte  und  der 
erfolgversprechendste  Ort  sei').  So  sclnieb  ein  deutscher  Keiehs- 
lurst  in  einer  Angelegenheit,  die  einen  eminent  deutst^hen 
Charakter  trug,  7ai  einer  Zeit,  da  noch  ein  Ilahsburgur  die 
Krön«»  der  fränkischen  und  staufischen  Kaiser  trug.  So  sehr 
war  an  Stelle  der  kaisedichen  die  französische  Autorilat  ge- 
Toton,  so  sehr  hatte  das  römisch-deutsche  KaiseiLuin  seinen 
wichtigsten  und  segensreichsten  Charakter  verloren,  den  des 
ini|Hraiar  fmciücus. 

hl  d(M-  'l'hat  war  es  dem  Franzosenkönig  ernst  mit  x'iiieu 
Bcmüluiiigcn  um  HciK'muig  <les  Münsteris(dien  Krii^rs.  Fr 
iiaUe  ja  den  Hollaiidriü  nur  deshalb  Hilfstruppen  gegen 
.Münsl^T  gesrhi(  kt  .  weil  er  auf  Grund  eines  älttTcn 
Vertrages  dazu   verpilichtet  war.    In  Rücksicht  auf  dieselben 


i  li^hcnda.    1665  Dt  /.  15,  Ferdinaad  Maria  an  Ludwig  XIV.  Vgl. 
auch  1ÜG5  Nov.  7,  Mayr  ao  äohmid. 
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Holländer  Hess  nich  Ludwig  XIV.  von  der  damals  am 
ßuder  holindliitheti  republikanischen  Partei  im  Haag  auch 
zum  ßruche  mit  dem  König  von  England  drängen.  Mit  den 
Goneralstaaten  durfte  er  es  nicht  verderben  im  Hinblick  auf 
die  grossen  Pläne,  mit  denen  er  sich  damals  trug  Daas 
Ludwig  XIV.  seit  der  Nachricht  vom  Tode  Philipps  IV.  ent- 
schlossen war,  die  spanische  Erbfolgofrago  aufzurollen  mit  einer 
Eroberung  der  spanischen  Niederlande ,  darüber  gestatten  seine 
eigenen  Bekenntnisse*)  keinen  Zweifel  mehr.  Der  Ausführung 
dieser  Pläne  war  aber  nicht  bloss  eine  feindliche  Haltung 
tlollands  hinderlich,  sondern  auch  eine  feindliche  Haltung  des 
den  Ni(nlerlanden  benachbarten  Bischofs  von  Münster.  Ludwig  XIV, 
hat  daher  wohl  die  kriegerische  Verwickelung  benützt,  umunler 
diesem  Verwunde  Truppen  zusamroenssuziehen ,  die  seiner  Zeit 
gegen  die  spanischen  Niederlande  marschieren  konnten.  Doch 
sein  Bestreben  ^in<;  von  Anfang  an  dahin,  Münster  mit  Holland 
auszusöhnen  und  so  den  Krieg  auf  Kri<^H2ind  und  Holland  zu  lokali- 
sieren*),  um  jeden  Preis  aber  eine  Verbindung  Münsters  und 
Englands  mit  dem  Hause  Habsburg  fernzuhalten.  Als  er  daher 
zn  Heginn  des  Jahres  lOOfi  von  den  Verhandhnigen  des  Kaisers 
mit  Spanien  .  mit  lOriü-laiKl,  mit  einzehien  deulsschen  Fürsten- 
iKil'en.  insl)o«oiHl<'nMl»Mn  bayerischen  Hofe  Hörle  .  als  sieh  zu  dein 
älteren  (terüolite,  der  Kaiser  wolle  in  den  Müiisti^risehen  KriesT 
zu  (i misten  des  Uisehofs  eintrreifeii  ,  die  Xachrielit  verbreitete. 
Le()j)oId  I.  traire  sich  mit  dem  (_led;iiikt'ii  lu  uer  TiU[>j)en- 
senduni^eji  naeli  den  spiini-rlicn  NiederLiiidi  ii  .  um  diese  ^egen 
l'"'raiikreieh  militäriseli  zu  .sichern,  da  lürelih  t«'  ilrr  Kranzosen- 
kiiui^-.  er  wenle  im  Falle  einer  Invasion  in  die  spanis<-hrn 
Niederlande  oder  irar  sehen  vorher  einer  Koalition  zwiselim 
dem  Kaiser.  Spanien,  England  und  vielleieht  ilum  Küichü  gegen- 
ül>erst<*lu'n. 

In  der  Keihe  d«'r  ( leircnmineu,  die  nun  Frankreieh  -i»ringen 
Hess,  um  die  gelürelitete  KomHinaliuii  zu  durchkreuzen,  bul'uud 

')  (Kvrcs  de  T  .MH.s  XIV.  II,  ö  fr. 

■•')  WiMiM  |ji«:larHl  ij.  Holland  iinnT  sitli  ullfiii  'i-n  Krinir  riM-twot-'tcn 
und  HU  iliroKräiio  im  luidcrscitigou  Uiiigüii  verbruui  hioii,  so  kojuUe  <ias 
dem  FratizfMwnküiii^  nur  uiigenohm  Hoin,  weil  or  dann  bei  dem  geplaDten 
Ufberfall  <lor  spaniRehcn  Kioderliimle  von  «lioRen  beiden  Mächten  nichts 
zu  fürchten  Hatto.  Hierin  pflichte  ictli  IMbram,  Lisola  S.  207  völlig  bei 
Anders  Zwiedineck^Südeuhorst  a.  a.  O. 
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sich  auch  eine  besondere  Mission  an  den  bayerischen  Hof.  Sie 
war  sunfleich  eine  Antwort  auf  die  Sendun^r  Hochers  und 
Ohristoval  de  Roxas.  Sie  sollte  den  Kurfürsien  dafür  ge- 
winnen«  dass  er  durch  einen  öffentlichen  Protest  den  Kaiser 
von  einer  Unterstützung  der  Feinde  Frankreichs  abhalte  und 
durch  eine  Friedensmahnung  an  den  Bischof  von  Münster  die 
Frivdensthätigkeit  Frankreichs  unterstütze,  dass  er  tinter  Bo- 
rufuiig  auf  die  kaiserliche  Wahlkapttulation  den  Kaiser  von 
einer  Truppensendung  nach  den  Niederlanden  abinah no,  ihm 
nöti^nlalls  mit  der  Verweigerung  des  Durchzugs  drohe.  Sie 
strebte  vielleicht  bereits  nichts  Geringeres  an ,  als  Bayern  für 
<ii«  Gründung  einer  Neutralitatspartoi  zu  gewinnen,  weiche  in 
einem  küiiitigen  Kriege  Frankreichs  mit  .Spanien  den  Kaiser  oder 
doch  wenigstens  das  Reich  von  einer  Einmischung  abhalten  konnte. 
Di(*  gleiclizeitigen  V^erhandlungen  mit  Xeuburg,  Köhl,  Mainz. 
Münster  legen  diesen  Gedanken  wenigstens  nahe.')  Die  F^anile, 
niit  welcher  der  Kurfürst  zur  Aktion  aufgerufen  wenlen  sollte, 
war,  wie  in  den  früheren  Jaln  en,  die  Gelalu*  für  den  iieiclisfrieden. 

Hatte  die  kaiscrüiiho  Regierung  im  Herbst  des  Jalires  11)1»") 
eitK'ii  Friuiziskanei monch  an  den  Münciiener  Hof  geschickt  .  so 
trs<*lut;ii  uni  die  Milte  des  Monats  März  !()()(>  im  Auftrage 
Knill kieichs  ein  Mitglied  (lc>  'l'heatinerf)i dcns,  der  Pater  Joseph 
F*ri«;iuini.  Am  Turinei-  Hole  lachte  man  ü!)er  die  Mission  d<-s 
I  lieatinermönches.-)  Mit  Unrecht.  Dif»  französische  Diplomatie 
Wollte  auf  dem  Wege  über  Adelheid  zum  Kurturslen  gelanu't'n 
und  bediente  sich,  wie  früher  <les  Säuirers  Melani  .  so  .j<'tzt 
♦"int'S  Tbeatinerpaters.  Sic  wusste  eben  recht  wohl,  dass 
Aiiellicul  auf  Kosten  des  bi.s  dahin  allmächtiiren  JHSuit'MioKlciis 
<ler  < ifiiosxMisfdiart  dca  hl.  Kaj<'t;ni  ihre  bc-oiulcic  /unei.ü:uug 
^'i\v;imii(!,  l 'el»rit^*Miji  wardie  Veriniltclun^  <le>  (li]»lr)üiatischen  Ver- 
ii^iir.-)  durch  Mönche  in  den  l>czi<^lnmgeu  zwischen  Bayern  uml 
lV.iiikn>ir!i  nichts  neues;  mau  erinnere  sich  nur  au  die  Missionen 
•itT  Kapuzinerpatres  X'aleriano  Magni ,  Hyazinth  von  Casal  und 
.•Ue.vainicr  d'Alais  in  den  Tau«  n  des  Km  linsten    ^Ul\^imilian  1. 

N.U'hvlcni  der  Theatinermönch  der  lii.-hciiucn  l'Viedeus- 
thütigkeit.seiues  Königs  und  Ferdinand  iMariui  nüt  den  rühmeudsten 

')  YieUeioht  besdeht  sich  die  bei  Mentz  a.  a.  O.  121  Anm.  an- 
gdfUlirte  Notiss  hiehar. 

*)  Merkel  a.  a.  0.  300. 
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Wort-en  gedaclit,  gab  er  dem  Kurfürsten  bekannt«  es  sei  an  den 
französischen  Hof  die  Kunde  gedrungen,  der  Kaiser  wolle  in 
den  Münsierischen  Krieg  zu  Gunsten  des  Bischofs  eingreifen, 
derselbe  gedenke  nicht  bloss  nach  den  durch  den  Tod  des  Erz- 
herzogs von  Innsbruck  ihm  zugefallenen  Festungen,  sondern 
auch  nach  den  anderen  festen  Plätzen  der  spanischen  Nieder- 
lande Truppen  zu  entsenden.  Der  König  habe  eine  Obser- 
vationsarmee  von  15  001)  Mann  an  der  Grenze  des  Elsas»  Auf- 
stellung nehmen  lassen,  um  kaiserlichen  Truppensendungen 
nach  den  Niederlanden  zu  begegnen,  und  habe  für  dieselbe 
Flaltun^  auch  verschiedene  seiner  Alliierten  gewonnen*  Er 
wende  sich  nun  an  den  Kurfürsten  von  Bayern  als  einen  de«* 
ersten  und  mächtigsten  Fürsten  des  Reiches,  dessen  gerechte 
Gesinnung  uligemein  bekannt  sei,  damit  er  dem  Kaiser  die 
Folgen  einer  Einmischung  in  den  Münsterischen  Krieg,  aber 
auch  die  Folgen  einer  Truppensendung  nach  den  Niederlanden 
als  einer  Verletzung  des  Münsterischen  Friedens  wie  der  kaiser- 
lichen Wahlkapitulation  vor  Augen  führe  und  damit  die  Er- 
klärung verbinde,  er  werde,  um  die  Bestimmungen  des 
Münsterischen  Friedens  aufrecht  zu  erhalten,  gegen  Jedermann 
sein,  der  ihn  stören  oder  brechen  würde.')  Der  König  ver- 
spreche sich  vom  Kurfürsten,  dass  er  nicht  bloss  selbst  einen 
Protust  beim  Kaiser  erhebe ,  sondern  dass  er  auch  andere  Fürsten 
des  Reiches  dafür  gewinnen  werde.')  Auch  bat  der  Gesandte  um 
Absendung  einer  kurHirstlichen  Friedensmahnung  an  den  Bischof 
von  Münster. 

Gl«»i(  lizt'itig  bearbeitete  Grave!  den  Kurfürsten  von  Hegens- 
biir«r  aus  (lurcli  Vermittlung  Mayrs:  Eine  Mitwirkung  des 
KinTdrsten  bringe  Kuhni,  das  eigene  wie  das  Heichsinteress<; 
ei  loidere ,   dass  der  Münsterische  Friede   und   die  daraul"  ge- 

')  „Che  per  m8ntener  nel  suo  vigore  di  acoordaii  di  Minster  ear& 

cdiUid  «|u«1mim|uo,  si  volossi!  slurbiir  o  roinporo."  M.  81.  A.  K.  sohw. 
27!i/2S.    l'roposilioiie  (h'\  \'.  (ilosofln  l'rogniini  Thoaliiui. 

')  S.  M'''  ' 'hristianis.siiiiii  corili<lava,  du;  8.  A.  K.  hnvurohho  QOU 
solo  jias.sati  Lijli  ullicii.  inh  t  lio  luivarobbeä  qucslu  olTollo  opp«»rliiiiuiiioiite 
ftiii'muto  iuivh  'altri  priiu  ipi,  acciu  lU  cuiUe  che  polcva  tuccur  inultt,  fosHQ 
oviato  da  piü  parti  e  che  consequentemente  un  aiiimo  deli berate  e  risaoluto 
di  S.  A.  VL  e  d'nltri  principi,  ehe  fossero  per  diaporvi,  aarebbe  per  parfcorir 
tooto  piii  oicuratnente  pensieri  di  pace»  k  ohi  per  altro  Ii  nutrisce  di 
guerra.*' 
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giüiulote  Kmwiifxie  Bayenis  erlialten  bleibe.  „Alle  diejenifjen, 
so  in  dergleichen  Sadicii  tiiiiid  sind  und  «gewisser  Hesi)ekt 
liiilher  keinen  Teil  oflciulieren  wollen  .  verlieren  ihre  Gellun«^ 
am  allerersten,  wälirend  diejenigen,  wt-icfie  in  gerecditen  Suchen 
fcnni  sind  und  ?ich  nicht  beirren  Uisseii,  Ix'i  jedermann  venerierl 
iiihi  ilrsto  mehr  geachtet  werden**. 'j  (jle.->i;hickl  waren  hier  5^wci 
Hatiptiiiotive  der  l'^erdinandeischen  Politik  benutzt,  das  Friedens- 
verlaugen und  das  Streben  nach  einer  politischen  Holle. 

Der  Kurfürst,  erwiderte  dein  Theatinennöneh ,  er  werde 
di«^  BfMniihungt^n  des  Köni^<  l'ür  die  AufVeelilcrhaltun^-  dt's  mit 
so  viel  Soll  weiss  und  Hliit  erkaulien  Friedens  uinerstiUzen  und 
(lej<lialb  sowohl  an  den  Bisehof  von  Münster  die  Mahntmg 
richten  ,  einfm  billigen  \'er<;h.^ich  nicht  weiter  zu  widtjrstrebcn, 
als  auch  an  den  Kfinipr  die  l:5itt('  .  >-eine  'rhäti*;k(Mt  fiir  die  Fr- 
haltimg  di's  Friedens  fortzusetzen.  Das  Schrcib*Mi  an  den 
Kaiser  dagegen  lehnte  Ferdinand  Maria  ab ,  mit  der  Be- 
gründung :  Von  einer  Absicht  des  Kaisers .  (Inn  Hischof  von 
Münster  zu  unterstützen  ,  habe  er  keine  Kenntnis  und  glaube 
dies  umso  weniger ,  als  Leopold  1.  vor  kurzem  sowohl  ihm  als 
dem  Reichstag  habe  versichern  lassen,  er  werde  sich  mit  dem 
Hisehüf  von  Münster  nicht  einlassen.')  Auch  von  der  kaiser- 
iii'lien  Absicht  einer  Truppensendung  nach  den  Niederlanden 
habe  er  keine  Nachricht,  wisse  ebensowenig  von  Festungen, 
welche  durch  den  Tm]  des  Erzherzogs  an  den  Kaiser  gefallen 
sein  könnten.  Der  Kuriürst  fügte  aber  in  meiner  schriftlichen 
firklUrung  noch  hinzu:  Sollte  in  der  Zukunft  irgend  ein 
Zwischenfall  eintreten,  welcher  den  iieichsfrieden  bedrohen 
könote,  dann  werde  er  seine  Dienste  nicht  vermistien  lassen, 
wo  nur  immer  sie  nötig  seien.') 

')  M.  St.  A.  K.  acliw.  27H,i28.  !(>()<>  Müi/.  18,  Mayr  aii  h  enliunn«!  Murisu 
')  AUording.s  liiitte  der  Kaiser  dem  Bischof  von  Münster  unfäuglic-h 

ermutigende  Zusicherungen  gogubon  (IJrkuaden  und  Akten  z.  G.  d,  Kf. 

Friedrich  Wilhelm  IL,  377),  damals  aber  bemühte  or  sich  um  die  Her« 

«MluDg  des  Friedens  (ebenda  XI,  (i21). 

*)  „So  pero  in  avvenire,  si  duvos^o  isroprire  (lualchp  cosa,  per  In 

i|ualo  pülesse  «iursi  causa  nl  va(  illameiito  u  rotturu  t'itnlc  di  pacc  ndi' 

iiimorio.   nnn    mancHrn  s'ua  Altz"  clcU''"    di    jnissar  oi^m   Imon  uflic-io. 

uve  porUiiä  il  bisogao,"     M.  St.  A.  K.  scliw.  27S»  2.S.     „liispostu".  dat. 

21.  Mürs  16UC.  Vgl.  dazu  das  Schreiben  Ferdinand  Maria»  im  Ludwig  XIV. 

V.  22.  Mar«  1666,  ebenda. 
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Der  ()l)orste  Zweck  der  Mission,  den  Kurfürsten  zu  einer 
Vorstt'Uuiiii^  heim  Kaiser  ähnlieh  wie  im  Frühjahr  1659  und  1()()(> 
zu  verm()<r^!i.  vvai  iiichL  erreieht  woideii.  h>  i^t  aueh  fraglich, 
oh  das  vo!ii  Ktnlur.'^U'n  veraprocheiie  Ahmiihmmg;äschreil)en  an 
den  liisehof  von  Münster  ahgeguiigeii  ist,  da  immittelhar  liarawi 
<ler  Münsterisclie  Krieg  durch  einen  friedUchen  Vergleich  be- 
endigt Würde,  indes  die  (lesandtsehalt  hatte  doch  nicht  er- 
gehnislos  ireendet ;  der  Dank,  den  Liunne  dem  Kurfürsten  im 
Namen  >f  iiie^  !\(»nigs  aussprach,  war  mehr  als  Courtoisie.  Wenn 
auch  Adelheid  ihrein  Bruder  l)i;ruhigend  schrieb,  die  Auftrüge, 
weh  he  iler  Theatinermönch  vom  Kurfürsten  erhallen,  seien  so 
al}<j:ent»'iner  Natur,  dass  sie  nieniaiiden  schaden  könnten  der 
Selihi^ssatz  der  achri filichen  Erkläruiii;  des  Kurtiirst(!n  konnte 
doch  eimnal  Verwertung  finden,  wenn  der  Kai.ser  im  künftigen 
Kriege  um  die  .spanischen  Niederlande  .^|)anien  wirklich ,  sei 
es  direkt  ,  sei  es  indirekt.  ufUerstützen  wollte,  in  den  münd- 
liiihen  Aufträuen,  welche  der  ivurfürst  d*^m  Theatinermönch  mit 
auf  den  W  »  l;  <j:ah.  ist  er  überdies  noch  weiter  herausgegangen.-) 
Viellei<-ht  hat  er  in  densellien  bereits  l)estiinitite  Znsichenniiien 
für  den  Fall  eines  Krieges  zwischen  i-'Vankreich  viud  Spanien 
gegeben.-')  Jedenfalls  war  der  erste  Fühler,  den  Frankreich  i» 
der  spanischen  Erbfolgefrage  an  den  bayerischen  Hof  richtete, 
günstiger  aufgenonnnen  worden  als  der  Fühler  Oesterreicljg.  Kr 
musste  nu(  h  d(  r  nach  wie  vor  auf  Erhaltung  des  Friedens  ge- 
richteten H»)li1ik  Bayerns  sympathischer  sein;  denn  Frankreioli 
Ix'gniigte  sich  mit  der  Neutralität  Bayerns  und  (h?s  lieiches, 
Oesterreichs  Forderung  aber  lief  auf  eine  aktive  Teilnahme  au 
dem  Kriege  gegen  Frankreich  hinaus. 

»)  Merkel  a.  :t.  O  :m 

'1  roy  n  cste  tr^'S  satisfaU  <lo  In  rosponso  pur  csciii.  »lont  V.  A.  F. 
a  Charge  lo  p.  doin.  Junopli  Priguiani,  S.  Mt*'  prosupposaiit  quo  ec>  <jue 
lo  boii  religioux  a  adjoustö  de  bouche  ne  rnnt  pas  les  moins  veritubles 
Mentiniens  de  V.  A.  M  quo  tont  co  qui  cst>  contona  dan«  led.  escrit  en 
tvnnos  phm  goncraiix.^  M.  St  A.  K.  sehw.  270/28.  1066  Mai  2,  Lionne 
nn  FenlinaiMl  Maria. 

Die  letzlon  AI>Ki(;htcn  <le.s  Fran/.ospnkünigs  waren  dem  Wayoriacrhen 
Hr)fe  längst  bekannt.  Schon  am  M.  Oktoher  Hi(>4  hatte  <lif»  hayeri.sclie 
Ivegiernng  den  franzii.siseliun  (Gesandten  Uravel  darauf  aufiiu-t  ksam  machen 
lawoB,  „dastt  Bayern  Ihm'  fwlvh  erfolgendom  Kriege  der  Krone  Frankrmoh 
80  viel  {»cliadlich  ala  nUlxlich  «ein  könnte/   M.  St.  A.  K.  s§ohw.  279/ä& 
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In  (leiiist'lbrii  Schreiben,  in  welcliem  Ljonn**  <len  Dank 
soincs  Köniij?  für  den  Priijnani  gewordenen  Hes< -Ik»!»!  ül)er- 
millolle,  koniitf  di  r  d anztisischi:  Minister  dem  hayerisclien  Hofe 
melden,  da;>s  durch  den  Friudenseifcr  des  K()ni<i;s  (he  Münstei  iarhe 
\'ervviekeluni;  aus  der  Welt  gesi.  Jiall't  worden  sei.  Hatte  auch 
der  Koniu  aus  einem  ganz  anderen  GrMn<ie,  um  näiiihch  the 
I 'tiiclilühriuig  seiner  Pläne  gegen  die  sjKiniselien  Niederlande 
zu  erleichtern,  diese  Friedenstliätigkeit  entlaltet,  für  den  Elfekt 
kommt  es  nirht  auf  die  Motive  an. 

Dem  nainlielien  Zweckt',  die  Autorität  des  Franzosenktuiigs 
im  Reiche  populär  zu  machen  .  diHnto  auch  die  Haltung  <ler 
französischen  Diplouiulie  in  dfin  gleiciizeiligen  Kafiilulalions- 
streit»'.  Narlnh'in  der  l-^riiMlr  unt  dem  Türken  iresehlossen 
war,  hatten  iiämlieh  die  EvanL^idi-clien  auf  \''()niahme  dci'  vom 
westlalisfhrn  Frieden  her  not  li  ui)et!<Mliiitrn  l^mkte.  namentlich 
auf  Hesehleunigung  der  Kapitulations Verhandlungen  gedrurigen. 

.Schon  vorher  hatten  die  weltliehen  Mitglieder  <les  Fürsten- 
rates das  vom  kurfürstlichen  Kollegium  übergehene  Kapitula- 
tionsprojekt ')  durchgegangen    un<l   unter  Zugrundcdegung  (h?s- 
selbeii  anfangs  Juli  1()(>4  einen  Gegenenl  wurt' fertig  gestellt,  w^elcher 
<iie  Präeminenz  der  Kurfürsten ,  ihr  aussehliesslichea  Recht  der 
Kaiserwahl  wie  ihr  jus  adcapitulandi,  bedrohte.    Nunmehr  in  der 
zweiten  Hälfte  des  November  überreichten  auch  die  geistlichen 
Mitglieder   des   Fürsten rat6s ,  welche  von   den  Konferenzen 
(kr  Weltlichen  ausgeschlossen  worden  waren ,  ilire   monita  zu 
der  Wahlkapitulation,')  aber  zu  einer  Konformität  mit  (hu  Welt- 
Vurhen  waren  sie  nicht  gelangt,  auch  waren  darin  <li«^  wichtigsten 
l'unkte  unerörtert  gelassen.    Anfangs  Dezember  sollten  die  Be- 
ratungen im  Ph»num  heginnen;  die  Kurfürsten  rechneten  auf 
ttie  Katliolischen  im  Fürstenrate  und  glaubten  mit  deren  Hilfe 
die  Majorität  zu  erlangen. 

Die  Hoffnung  bestätigte  sich  nicht.  Die  Verhandlungen 
wurden  nicht  bloss  erschwert  durch  die  ausschweifenden  Forde- 
ningen der  Fürstenpariei,  sondern  auch  durch  das  eigennützige 
Verhalten  der  übrigen  Farteieii^j  und  durch  den  Gegensatz 

»)  S.  S.  227. 

Vgl.  ürkundün  und  Aklou       G.  des  Kf.  Trit  drii  Ii  Willicliii  XI. 

255  ff. 

»)  Ebenda  XIV,  m. 
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zwischen  den  luMileii  Männern,  wt  irlit!  das  erste  Wort  am  Regens- 
burger Reichbiag  ^[)^a^  hen,  dein  kaisurliclien  Prinzipalkommissär 
und  (Jruvel.    Der  Vertreter  Frankreichs  wollte  den  Kurfürsten 
ihn*  I'raufuiiienz  keineswegs  nehmen,  wollte  vielmehr  ihr  Kecht 
der  freien  Krtiiigswaiil  wie  das  jus  adcapitulaii(ii  im  wesentlichen 
erhallen  \vi.<-«'ii.  er  wollte  aher  aiu-h  einen  Teil  der  Forderungen 
der  Fiirstenparlei  erfüllt  seh(;ii,   namentlich  diejenigen,  welche 
aul'  eine  Beschränkung  der  kair^erlidien  Macht  hinau.^liefen.  Im 
Artikel  M  solll»»ii  .  uni  mit  den  Worlcu  jNiayrs  zu  sprei'hen,  die 
kiirrürstüchen  J\*('rliiti   unverkürzt  erhalten   w»'rd».Mi,   im  l^i.ilog 
dagegj'u  sollte  dem  Fürstenstande  etwas  Sati-^faktion  i^cgcben 
wt-nleii.    W'art'ii   die   kaiserlichen  Minister   ohnehin  schon  aus 
l\ivulitätsgrimden  jedem  Vergleich  ahgeiieigl.  der  von  i'Vankreich 
angeregt  wiinle.    so  trugen   sie  jetzt    noch  überdies  Bedenken 
gegen  den  materiellen    Inhalt    des  \'ergh'ichsvorschlags  seihst, 
weil   er  die   kuiserli«  iie   Autorität   zu  schmälern   drohte.     1  )er 
kaiserliche  Prinzipalkoivunissär,  Krzhischof  Guidohaid  von  Salz- 
burg, vollends  war  als  Mitglied  des  Fürstenstandes  längst  eifer- 
süchtig auf  die  bevorrechtete  Stellung  der  Kurlürsten,  wünschte 
einen  Vergleich  mit  der  Fürstenpartei  auf  Kosten  der  kurfürst- 
lichen Präeminenz ,  klagte  über  die  servile  Gesinnung  der  g<'ist- 
HcIhmi  Mitglieder  des  Fürstenstandes,   äufiserto  öfTenllicli ,  der 
Kaiser  würde  kein(»n  Schaden  haben,  wenn  die  Fürsten  ihre 
Sache  gewännen').    Darüber  verstrich  das  Jalir  1604,  lütiö 
und  ein  guter  Teil  des  Jahres  160ß ,   ohne  dass  die  Ange- 
legenheit einen   S<;hritt    vorwärts    gebracht    wurde.  Selbst 
Mainz  erwies  sich  in  Rücksicht  auf  den  Kaiserhof,  den  es  im 
Wildfangstreite  benötigte,  eine  Zeit  lang  sehr  zurückhaltend. 
Dagegen  ging  Bayern  auch  in  dieser  Angelegenheit  je  länger 
je  mehr  mit  Frankreich  zusammen.    Oexl  wäre  allerdings  ge- 
neigt gewesen,  dieselbe  ablelmeiide  Haltung  einzuschlagen,  wie 
die  kaiserlichen  Minister,')  aber  ihm  wurden  die  wichtigeren 
VVahlkapitulationsverhandlungen  immer  mehr  abgenommen  und 
dieselben  in  die  Hand  Mayrs  gelegt. 

')  tioineiiior  a.  a.  ().  II,  115,  KW  n.  149.  Vgl.  dazu  Urkunden  und 
Akten  z.  (J.  d.  Kf.  Friedrich  Wilhchu  XI,  257. 

*)  M.  St.  A.  K.  schw.  176/13.  16G6  Apr.  27.,  Mayr  an  Harmaon  von 
{«"ttrstenborg.  Auch  die  übrigen  cbonda  boündlichen  Schreiben  des  Jahres 
liiiC)  ImI(1<-i)  nolji-n  lioii  U'cii'h.suig.^akteii  (M.  St.  A.  K.  schw.  174/1  ff.)  eine 
wicbtige  (Quelle  fUr  die  Kapitulationsverhaudlungen. 
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Die  Kaiserlichea  Hessen  iininer  (Ifnitlicher  erkennen,  dass 
sie  den  Reichstag  am  lic^hsten  geschlossen  sähen;  bereits  hatten 
sich  die  katholischen  Mitgli(Mler  des  Fürstenrates  wie  die  Kur- 
pfak  für  die  Auflösung  des  Reichstags  ausgesprochen,  zuletzt  Hess 
auch  der  Kuriürst  von  Brandenburg  in  Regensburg  erklären ,  ^ zur 
Vermeidung  grosser  Streitigkeiten  sei  es  besser  die  auf  dem 
gegenwärtigen  Reichstag  verglichenen  Punkte  in  einen  Abschied 
SU  bringen  und  dem  Reichstag  ein  Ende  zu  machen. Frankt  eich 
war  damals  noch  für  die  Fortdauer  des  Reichsta  L^s  aus  den  uns  bereits 
bekannten  Gründen,  die  man  selbstverständlich  verhüllte.  Eine 
Auflösung  der  Reichsversamrolung  würde  —  so  argumentierte 
dAs  Sprachrohr  Frankreichs,  Mayr  —  die  Uneinigkeit  im  Reiche 
rerschärfen,  würde  zu  der  Anklage  führen,  man  habe  den  Ab- 
bruch der  Reichstagsverhandlungen  nur  deshalb  gettucht,  um 
das  Kapitulationswerk  zu  Fall  eu  bringen ,  würde  noch  schwie- 
rigere Verhandlungen  kosten  als  das  Kapitulationswerk  selbst.') 
Und  Bayern  stimmte  Frankreich  zu,  schrieb  in  diesem  Sinne  an 
den  Kaiser*)  und  wahrscheinlich  auch  an  Brandenburg. 

Frankreich  und  Köln  waren  für  die  Beratung  der  Wahl- 
kapitulation ausserhalb  des  Plenums  in  einer  geheimen  Parti- 
ktilarkonferenz.  Bayern  schloss  sieb  auch  hierin  dem  Wunsche 
Frankreichs  an,  und  die  Vertreter  Bayerns,  Kölns  und  Kur- 
sacbaeos  einerseits,  Pfalz-Neuburgs,  Schweden-Bremens  und 
Sachsen-Altenburgs  andererseits  traten  auch  wirklich  zu  beson- 
deren Sitzungen  zusammen.  Frankreich  wusste  eben  auch  hier 
dem  Ehrgeiz  des  Kurfürsten  zu  schmeicheln,  seinem  Streben 
luush  einer  politischen  Rolle  entgegenzukommen.  «Der  Kur- 
fUrst  —  so  liess  sich  Oravel  wiederholt  gegen  Mayr  vernehmen 
-  soll  zu  erkennen  geben,  was  er  im  Reiche  vermöge,  wie  weit 
er  sehe.'*  Diese  Mitwirkung,  welche  Gravel  nicht  genug  rühmen 
könne,  werde  den  Kurfürsten  vor  dem  ganzen  Reiche  eztra- 
ordinari  renommiert»  beliebt  und  ästimiert  machen,  schrieb  Mayr 
an  seinen  Herrn.*) 

*)  Dieser  Gedaiikeiigang  i^rgibt  sich  aus  dem  von  Mayr  verfassten  Ent- 
wurfs eines  Scbreibene  an  den  Kurfürsten  von  Brandenburg.  M.  St  A.  K.  schw. 
2T9/28,  Beilage  su  dem  Schreiben  Mayre  an  Ferdinand  Maria  v.    De/..  KiOG. 

*)  M.  St  A.  K.  sohw.  174/11. 1666  November  12,  Ferdinand  Maria  an 

Lieopold  I. 

')  Tebor  diese  ^oheiuioii  IConfpreuzeu  vgl.  M.  St.  A.  K.  Sühw.  174/11 
und  279/28  (1666  u.  Anf.  d.  J.  mi). 

19 
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Hie  Verhandlunjjen  fanden  unter  der  Apijide  Frankreic  hs, 
l>Hzvv.  sciiu's  Vertreters  am  Reprenshur^f  r  R^^iclisia^^e  stall. 
Oravel  liattr  ausdrückli(;h  dt'ii  Wimscli  iiusm'.sj)r()cli(Mi .  dass 
Hävern  nnd  Köln  darüber  an  <U'U  KTmia;  srhn>iben  und  damit 
st'int'  !n(er\  enliiHi  auch  im  Kai)itulal  ionsstrcitn  auruien  äollten.') 
Mayr  (ihersandte  den  Rnl wurf  eines  solchen  Schreibens.  Da.s- 
selbe  rühmt  das  De-tfeben  l'^rankieicbs  ,  ein  li^utes  V«Mständnis 
zwisehen  den  Ständen  des  Keielies  711  stillen,  rühmt  aucli  das 
treue  Zusununenwirkeii  zwischen  den  Vertretern  Frankreichs, 
Bayerns  und  Kölns.-) 

Der  N'erlauf  der  Partikuiarverhandlungen  nm-^sfe  die  Auto- 
rität. Frankreiclis  bei  Bayern  erst  recht  steigern,  im  November 
!(>(>()  konnte  (Jravel  <Uirch  Mayr  schreiben,  sein  König  werde 
<ler  kurfürstlichen  iVäeininenz  nichts  nehmen  hissen,  und  konnte 
sieh  zum  Beweise  hiefur  auf  ein  beihegendes  Schreiben  des 
Kiinigs  selb.st  bezieben;  es  war  die  Antwort  auf  das  Hand- 
8chreil)en  des  Kurfürsten  vom  1.  Oktober  lOtiO.^)  Und  Frank- 
reich blieb  in  der  Tbat  dem  gleicli  zu  Beginn  der  Konferenzen 
ausgesprochenen  Staudpunkt  i^elreu.  Und  mit  Frankreich  glaubte 
man  Schweden  gewonnen  zu  haben,  damit  also  die  beiden  Kronen, 
die  man  ehedem  als  die  gefährlichsten  Bundesgenossen 
der  protestierenden  Fürsten  gefürchtet  hatte:  „Was 
mich  nun  malen  in  dem  Werk  fast  am  meisten  konfirmiert,  ist» 
dass  wir  die  beiib  ti  Kronen,  Frankreich  und  Schweden,  mit  uns 
haben ^,  schrieb  Mayr  nm  \).  Dezember  1060  nach  München/) 

Ende  dess(dben  Jahres  1666  Schien  das  Kapitulationswerk 
durch  die  geheimen  Konferenzen  so  weit  gefördert,  dass  man 
den  Handel  gewonnen  glaubte,  unbeschadet  der  kurfürstlichen 
Fräeminenz.  Es  war  eine  Täuschung,  aber  sie  fand  Glauben. 
Und  der  moralische  Oewinn  fiel  Frankreich  au.  «Wir  sehen 
ja^,  schrieb  Mayr,  „was  Frankreich  dieser  Zeit  allerorten  im 
Reiche  thut  und,  ob  es  fast  unmöglich  scheint,  Friede  und 
Einigkeit  macht.*'  Frankreich  galt  aber  nicht  bloss  als  der  Retter 

')  M.  S(.  A   K.  Hohw.  27H/2K  1006  Aug.  28,  Mayr  an  Schmid. 
M.  St.  Ä.  K.  schw.  imi  Okt.  1,  Ferdiuaud  Maria  an 

iiudwig  XiV. 

>)  M.  St.  A.  K.  schw.  279/28.  1666.  November  18,  Mayr  an  Ferdinand 
Maria.  1666  Nov.  G.  Ludwig  XIV.  an  Ferdinand  Maria. 
*)  Ebenda. 


Digitized  by  Google 


-  291  — 
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der  Privilegien  des  Kurfürstenstandes,  sondern  wurde  auch  — 
und  hier  sprach  man  zum  Herzen  des  KurfTn-sten  —  als  Retter 
des  JKaiholizismus,  als  Retter  des  katholiselien  Charakters  des 
Reiches  gepriesen:  »Will  nicht  sagen,  was  hiedurch  in  Sonder- 
heit dem  gemeinen  katholis<^hen  Wesen  für  ein  unschätzharer 
Dienst  irolcistot  wird  ,  indem  nebf'ii  Stiftim^  beständiger  liuhe 
»"1(1  l'Jiiiigkeit  im  Reiche,  so  des  katholischen  Wohlstands  Ilanpt- 
fundament  ist,  das  Kurfürstenkollegium  in  seiner  alten  Form 
und  Hoheit  erhalten  und  folglich  der  darin  prävalierende  Katholi- 
zisimis  in  perpetuum  sicher  gestellt  wird.  Hat  sich  ja  bereits 
der  Brandenburger  Gesandte  Dr.  Jena  vernehmen  lassen:  Es 
konnte  noch  wohl  ein  Kaiser,  so  nicht  der  katholischen  Religion, 
ja  in  specie  sein  gnädiger  Herr  erwählt  werden*' 

Selbst  der  Streit,  den  der  verhasste  Pfälzer  mit  seinen  Nach- 
barn führte,  der  sogenannte  Wildfangstreit,*)  diente  nur  dazu, 
um  dem  alternden  Kaisertum  eine  neue  moralische  Niederlage, 
dem  FranzosenkOnig  neue  Lorbeern  su  gewinnen.  Frankreich 
lehnte  anfangs,  solange  noch  der  Kaiser  intervenierte,  ostentativ 
jede  Einmischung  ab,^)  und  am  bayerischen  Hofe  fand  man 
diese  Weigerung  sehr  begreiflich.  Als  aber  die  Vermittelungs- 
versuche  des  Kaisers  und  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  ge- 
scheitert waren,  da  ergriff  Frankreich  mit  verdoppelter  Freude 
die  Gelegenheit,  um  noch  einmal  das  Schiedsrichteramt  in  einer 
internen  deutschen  Angelegenheit  zu  üben.  Und  dass  der  Fran- 
Boeenkönig  Schweden  beizog,  dafüir  wusste  man  ihm  am  bayer- 
ischen Hofe  besonders  Dank;  so  verliere  einerseits  die  Pfalz 
ihren  wichtigsten  Rückhalt  und  werde  andererseits  Schweden 
durch  Beseitigung  seines  Argwohns  von  schlimmen  „consiliis 
uodThätlichkeiten''  zurückgehalten.^)  Und  Frankreich  hatte  auch 


M  Klioiida.  KKiO  Dez.  9,  Mayr  an  Konlinan<l  \Iaria. 

■)  Vgl.  darüber  Akten  u.  UrkiiiHlcn  z.  ti.  d.  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XI, 
ijJjÜ  ff.  und  Brunner,  Der  pftilzisclio  Wildfungstreit. 

»)  M.  St.  A.  K.  schw.  27ü;28.    1065  Okt.  kÖ,  Mayr  an  Schmid. 

*)  M.  St.  A.  K.  sohw.  279/28.  1666  Nov.  23,  Mayr  an  Scbmid.  — 
Nach  BniDoer  a.  a.  36  f.  wSre  die  Anregung  2U  der  rranzö.si»ehen  wie  der 
sehwedischon  Verraittelung  vom  Kurfürst on  von  der  Pfals  und  zwar  im 
dHmjnr  \Hfm  ausgeganc^en.  An-;  dem  Td(>pnansl;ntsi  }i  '/wisfdioti  (Ir;nol 
und  Mayr  [vp;].  naiiiont  lifh  das  vhvu  angeCührto  Sidinilioti)  »r^Mlil  sii-li 
über,  dajj»  zu  dor  IranzdHifichon  Mediulluu  schon  vorher,  schon  im  ilt!rl)st 
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jetzt  Erfoli(.  Durch  den  ScliiedöSj)riich  vom  Fein  aar  16(jT  wünle 
dev  W  iliifatitr>treit  aus  der  Welt  geschafft.  Nicht  der  Kaiser, 
obwohl  Haupt   des  h'ciches .  obwohl  von  beiden  l*arleien 

angerufen,  halte  hellen  können,  sondern  wiederum  nur  der  aller- 
christlichste  Kcinig. 

Frankreich  galt  als  der  Hort  des  westHilischen,  des  Reichs- 
fricdcns.  Oer  Kurfürst  von  Bayern  wurde  immer  mehr  in  der 
b>kenntnts  iMHtnrkt,  dass  in  detii  all<^pmeinen  Wirrsal  der  einzii^e 
Hfickhalt  hei  Frankreich  zu  finden  sei.  l^nd  der  Konig  von 
Krankreich  uiui  sein  Vertreter  am  Kegensburger  Keichstag 
wurden  tiicht  niüde  zu  versichert!,  dass  Rayern  L'"aiiz  besonders 
auf  Frankreich  rechnen  ktinne.  Mayr  aber  sorgte  daiür,  dass 
diese  Erklärungen  in  <las  rechte  Licht  gesetzt  wurden  :  „E.  kf. 
D'  sollen  versichert  sein,  dass,  wenn  (Jravel  Doroselben  ver- 
pflichteter Diener  allhier  wäre,  er  in  allem  dem,  was  ich  ihm 
rekonnnandiere,  sich  nicht  eifriger,  emsiger  und  sorgfältiger  be* 
weisen  könnte." 

Allerdings  in  den  Kreisen  der  protestantischen  Reichsstäiide 
war  seit  dem  P>furter  Kriege,  in  welchen  Ludwig  XIV.  zu 
Gunsten  tles  Mainzer  Verbihideten  gegen  das  protestantische 
Erfurt  militärisch  eingegriffen  hatte,  das  Misstrauen  gegen  Frank- 
reich erwachs  zwischen  den  protestantischen  Mitgliedern  der 
rheinischen  Allianz  und  dem  allerchristlichsten  König  begann 
sich  ein  latenter  Konflikt  zu  entwickeln.*)  Aber  diese  Er- 
scheinung, die  dem  bayerischen  Hofe  keineswegs  entging,  diente 
nur  dazu,  uro  die  Sympathien  des  Kurfiusten  ffir  das  katholische 
Frankreich  zu  erhölien,  man  glaubte,  ähnlich  wie  in  den  Tagen 
Maximilians  1.,  seine  Bemühungen  um  die  Gunst  Frankreichs 
steigern  zu  müssen  ,  um  den  allerchristlichsten  König  vollends 
von  seinen  prot-estantischen  Allianzen  tu  trennen. 

H)66,  Mainz  eine  Anregung  gegeben,  und  duss  sohoD  damals  Frankreich 
sich  «ur  Vermittolung  nur  unter  der  Bedingung  bereit  erklärt  habe,  dass 

gleichzeitig  Scliwoden  eingeladen  werde.  D()r  Umstand,  dass  die  sohieds- 
ricbt«'r!i<  Kfit^i  hoiMnnt^  schlicssb'cli  wesenthch  yai  (iunsten  dor  l*falz 
ausfiel,  kann  niclil  «lagegtni  ins  Fohl  geführt  worden.  Betont  Ja  Hruuiier 
«olb:*t  S.  49  mit  Recht:  ,Wonn  Karl  Ludwig  uuch  vor  einem  Jahr  für 
den  Erfolg  seiner  Sache  bange  sein  mochte,  so  hatten  sich  inxwiBchen 
die  Verhältnisse  sehr  su  seinem  Vorteil  versehobeo*. 

')  M.  St.  \.  K.  Hchw.  279/28. 1667  MSrz  17,  Mayr  an  Ferdinand  Maria. 
Gh^niel,  Ligue  ou  alliaDoe  du  Rhin  a.  a.  0.  51—53;  Ments  a.  a. 
ü.  113  tf. 
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y .  Kapitel. 

Die  liayensche  Politik  im  Devotutionskrieg  1667/68  und  das 
zweite  bayerisch-französische  Allianz-Projekt  0 

§  1.  Der  Ausbruch  des  Devolutioiiskrieges 
u  n  d  g  1  e  i  c  h  z  e  i  t  i  g  e  E  r  e  i  g  II  i  s  s  e  am  b  a  y  e  r  i  s  o  Ii  o  n 
Hofe.  Der  pyrenäische  Friede  vom  Jahre  1059,  durch  welchen 
der  24jährige  Krieg  zwischen  Spanien  und  Frankreich  beendigt 
worden  ist,  bedeutet  einen  Markstein  in  der  neueren  Geschichte. 
Die  Gefahr  einer  Universalberrschai't  Spaniens  war  damit  end- 
gültig  beseitigt,  wenn  sie  auch  keineswegs  au^  der  Rüstkammer 
politischer  Schlagwörter  verschwunden  ist,  die  Vormachtstellung 
Frankreichs  war  inauguriert. 

Nichtsdestoweniger  bildet  Spanien  noch  immer  den  Mittel- 
punkt des  Interesses  der  europäischen  Politik  ,  insbesondere  der 
französischen  Diplomatie.  Hatte  die  Staatskunst  eines  Richelieu 
und  Mazarin  in  der  Zeit  von  1624  -59  als  erstes  Ziel  im  Auge 
die  Zerstörung  der  weltumspannenden  Maelii  Spaniens,  so  war 
die  Hauptaufgabe  der  Diplomatie  Ludwigs  XiV.  vom  Jahre  1659 
bis  sum  spanischen  Blrbiolgekrieg  die  Broberung  eines  möglichst 
grossen  Teiles  der  spanischen  Monarchie.  Derselbe  pyrenäische 
Friede^  welcher  die  letzte  Etappe  bedeutet  hatte  in  der  Verfolgung 
des  ersten  Zieles,  bedeutet  zugleich  die  erste  Etappe  in  der  Ver- 
folgung des  zweiten. 

Nicht  ohne  Grund  erblickte  Mazarin  in  der  Vermahlung 
Ludwigs  XIV.  mit  der  ältesten  Tochter  Philipps  IV.,  Maria 

')  Ich  verweise  smnäohgt  auf  einige  allgomeinere  Werke:  Miguot,  Nc-go- 
oifttions  relatives  äla  succession  d'BspBgne  sous  Louis  XIV.  Bd.  IL;  Ranke, 

Kranz.  Gwch.  III. ;  Legrelle ,  La  diplonialio,  Fran^aise  ot  la  succe.s.sioii 
d'Kspagne  I.;  0.  Klopp,  Dor  l'all  des  Hauses  Stuart  I.;  Emorton,  Sir  Wil- 
liam Temple  und  dio  Tripitolalliim^s  v.J.  l()»iS;  Lpf?»vro  Pdntalr^.  .fonn  do 
Witt  I.;  Droysen,  Gesch.  der  preiws.  l'olilik  ill  *;  leimen,  Fiaiikieit.  Ii  und 
der  Niederrheiu  I. ;  Köcher,  Gesch.  von  Hannover  und  Braunschweig  I, 
626  ff. ;  Auerbach ,  La  diplomatie  Frangatse  et  la  cour  de  Saxe  238  ff. ; 
Scheich],  Leopold  L  und  die  österreichische  Politik  während  des  Devo- 
lutioiiskrieges; Moiuecke ,  Der  Kogciislturger  Hciehsiag  und  der  Devo- 
lu<inn«krief^.  Syhpla  hist.  Zeitschr.  Bd.  (KJ ;  Urkunden  u.  Akten  z.  <iosch. 
'i««*  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XH.,  OlKH  ff.;  Pribrain,  Li^*<^la  und  <ho  Politik 
seiaer  Zeit,  S.  2U3  tf. ;  Mentz,  Johann  Philipp  v.  Schöuborn,  Kurfürst  von 
IfaiBs S.  128 ff.;  Erdmannsdörffer  a.  a.  0. 1, 510  ff. ;  Zwiedineok-Sudenhorst 
a.  s.  0.  1,  283  ff. 
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Theresia,  einen  der  gröbsten  Erfolge  des  pyrenäischen  Friedens. 
Allerdings  erhielt  Philipp  IV.  im  Jahre  KUil  doch  noch  einen 
Sohn ,  aber  dieser  Karl  II.  war  ein  schwächliches »  wenig  ver- 
sprechendes Kind.  Und  als  der  Vater  im  Jahre  1665  starb,  da 
war  Ludwig  XIV.  bereits  entschlossen,  den  ersten  Verstoss  zur 
Erwerbung  der  spanischen  Monarchie^  die  Eroberung  der  spanischen 
Niederlande  zu  wagen.  Ludwigs  Gemahlin  war  die  älteste 
Tochter  Philipps  IV.  aus  der  Ehe,  während  welcher  die  Nieder- 
lande an  Spanien  heimgcfallen  waren.  Das  diente  ihn  zum  Vor- 
wand ,  Belgien  jetzt  schon  als  Erbgut  seiner  Gemahlin  in  An- 
spruch zu  nehmen  (Devolutionsrecht).  Die  Niederlande  waren 
die  wertvollste  Erwerbung,  die  Frankreich  aus  dem  spanischen 
Erbe  erzielen  konnte,  Ludwig  XIV.  hatte  aber  auch  noch  einen 
andern  Grund.  Es  sollte  unter  günstigen  Verhältnissen  ein  Prä- 
iudiz  geschaffen  werden  für  die  französischen  Ansprüche  auf 
das  gesamte  spanische  Erbe  im  B^alle  des  kinderlosen  Todes 
Karls  II.  Es  stand  nämlich  den  französischen  Bestrebungen  auf 
das  spanische  Erbe  der  Verzicht  entgegen,  welchen  Maria  The- 
rosia  bei  ihrer  Vermählung  geleistet  hatte.  Man  wollte  sich  nun 
französischerseits  nicht  bloss  begnügen  mit  der  theoretischen  Er- 
klärung, dass  der  Verzicht  der  Königin  durch  die  Nichtauszah- 
lung  der  Mitgift  hinfällig  geworden  sei,  dass  der  Verzicht  der 
Mutter  die  Rechte  ihrer  Nachkommenschaft  männlichen  Geschlechts 
nicht  aufheben  könne,  man  wollte  durch  einen  Präzedenzfall 
die  Nichtigkeit  der  Verzichtleistung  anerkannt  wissen.  Darin 
liegt  die  Bedeutung  des  Devolutionskrieges. 

Das  grösste  Hindernis  zur  Erreichung  jenes  ersten  Zieles, 
der  Niederwerfung  Si)ani(Mis,  hatten  seiner  Zeit  Richelieu  luul 
Mazarin  im  Wiener  Kiiiserhof  erblickt.  Derselbe  Kaiserliof  stand 
Frankreich  auch  im  Wege  bei  der  Verfolgung  des  zweiten  Zieles, 
bei  den  Aiisichlen  aufdie  spanischen  Lande;  der  jüngeren  Schwester 
Maiia  Theresias,  welche  Kaiser  Leopold  I.  hciratt^te,  wurden  uus- 
(liiicklich  ihre  Hechte  vorbehalten.  Am  ^<'ialirii(-hsten  wurde 
dieser  KaiM'rho}',  wenn  es  ihm  gelang,  das  Reich  in  den  Krieg 
gegen  l''raiikn'i(  h  inil  lurlzureissen. 

Die  Aulgabe  der  französischen  Dipioinatie  war  daher  nach 
wie  vor  dieselbe  ,  durch  Wu  bindung  mit  den  deutschen  Terri- 
toriailürsten  in  erster  Linie  eine  bewatliiete  lulervention  iles 
Reiches,  in  zweiter  Linie  ein  miliuirisclies  Eingreifen  selbst  des 
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Kaisers  fernzuhalten.  Bei  der  Lösuiie:  dieser  Aufj^abe  hutio  sich 
Frankreich  in  den  Tagen  Richelieus  und  Mazarins  dem  bayerischen 
Kurfürsten  Max  I.  genähert,  hatte  zuletzt  noch  unmittelbar  vor 
der  definitiven  Niederwerfung  Spani(jns  den  Rheinbund  gegründet 
als  Garanten  jener  uns  bekannten  Wahlkapitulation.  Auch  jetzt, 
am  Vorabende  des  Devolutionskrieges,  arbeitete  b'^rankreich  nicht 
nur  an  der  Erhaltung ,  sondern  auch  an  der  Erweiterung  der 
rheinischen  AlKans,  suchte,  um  eine  Barriere  gegen  das  Reich 
aufzurichten,  diejenigen  Mitglieder  des  Rheinbundes,  welche  die 
Rfaeiostrasse  beherrschten,  sich  noch  enger  2u  verpflichten,  be- 
mühte sich  selbst  diejenigen  Reichsfürsten,  deren  Eintritt  in  den 
Rheinbund  nicht  zu  erwarten  war,  auf  dem  Wege  von  Separat- 
verträgen in  eine  Verbindung  mit  Frankreich  zu  bringen.  Und 
gleichzeitig  gelang  es  Frankreich .  den  beiden  Nachbarstaaten 
Holland  und  England,  die  ohnehin  untereinander  im  Kriege  lagen, 
in  der  niederländischen  Frage  die  Hände  zu  binden. 

lo  dieser  bewundernswerten  Thätigkeit,  welche  Frankreich 
entfaltete,  um  Spanien  zu  isolieren,  bildete  der  bayerische 
Hof  ein  Hauptarbeitsfeld  der  französischen  Diplomatie;  Bayern 
war  nicht  bloss  das  bedeutendste  katholische  Territorium  im  Reiche, 
Bayern  war  auch  dasjenige  Territorium,  welches  der  Kaiser  bei 
einem  Zuge  nach  dem  Rhein  am  ersten  zu  passieren  hatte,  ohne 
das  er  einen  Offensivkrieg  gegen  Frankreich  nicht  leicht  führen 
konnte.  Aus  diesem  Grunde  hatte  Gravel  mit  Mayr  schon  jenes 
erste  AUJanzprojekt  vom  Jahre  1664  entworfen.  Das  Mittel,  mit 
dem  Frankreich  hier  seinen  Zweck  zu  erreichen  gesucht  hatte, 
war  jener  Artikel  über  die  gemeinsame  Aufrechterhaltung  des 
Münsterischen  Friedens  im  Reiche:  ,Zu  diesem  Zwecke  sollen  beide 
Paktanten  bei  jedem  den  Reichsfrieden  bedrohenden  Zwischenfall 
Schritte  zur  friedlichen  Beilegung  des  Streites  thun,  beim  Kaiser  so- 
wohl wie  bei  den  Stauden,  oder  wo  es  sonst  notwendig  urscheint.'^ 
Aus  diesem  Grunde  hatte  Frankreich  auch  nach  dem  Scheitern 
des  Allianzprojektes  die  diplomatische  Korrespondenz  mit  Bayern 
so  eifrig  gepflegt,  dem  Streben  des  Kurfürslen  nach  einer  poli- 
tischen Holle  wie  der  Eitelkeit  der  Kurfürstin  geschmeichelt  und 
eine  französische  Partie  für  dun  Herzog  Max  he^ünstiji^t.  Aus 
diesem  Grunde  liatte  .sich  Gravel  die  heiden  einllussreichsten 
Männer  am  Muncliener  Hofe,  Fürstenherg  und  Schmid,  wie  den 
zweiten  Gesandten  am  Uegensburgei  lieichstagc ,  Kranz  von 
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Mayr,  warm  zu  halten  gesucht.  Aus  diesem  Grunde  war  auch 
noch  im  verflosseneu  FriUgahr  Abhe  Prignani  iw  besonderer 
Mission  nach  München  gegangen.  Allerdings  befriedigte  der  Be- 
scheid, der  ihm  zu  teil  wurde,  nicht  vollständig  die  französischen 
Wünsche ,  aber  immerhin  hatte  Frankreich  bereits  halbe  Bürg- 
'  h  ift  dafür  gewonnen,  dass  Bayern  gegen  eine  Truppensendung 
des  Kaisers  zu  Gunsten  der  spanischen  Niederlande  jetzt  ebenso 
protesticM  f'Ti  werde ,  wie  im  Frühjahr  K)')*).  ^Suppos^  que  le 
secret  dout  j'ai  parle  soit  bien  gardt's  que  i'alliance  du  Rhin  soit 
renouveläe,  que  la  bonne  inteUigence  dans  laquelle 
votre  majest^ostavec  leduc  de  Bavi&re  qui 
ne  veut  point  de  guerre  dansTerapire  et  qui 
par  consöquent  ne  favorisera  jaraais  ies  d  e  s- 
Seins  de  T e  in  p  e  r e u r ,  soit  entretenue  au  point  qu'elle 
Test  aujourd'hui . .  .  ii  me  semble  que  les  entreprises  que  votre 
majestö  sera  obligöe  de  faire  pour  soutenir  la  justice  de  ses 
droits  en  Flandre  seront  assez  bien  couvertes  du  cöt^  de  i'em- 
pire.'^  So  schrieb  schon  am  13.  Januar  1667  Gravel  an  seinen 
König.  ^)  Und  bevor  noch  Frankreich  zum  entscheidenden  Schlage 
gegen  die  spanischen  Niederlande  ausholte,  vollzog  sich  am 
bayerischen  Hofe  ein  Ereignis,  das  die  französische  Diplomatie 
zu  gutem  Zeichen  nehmen  konnte;  der  Mann»  dem  es  ein  unüber- 
windliches Misstrauen  entgegenbrachte,  den  es  schon  im  Jahre 
1663  hatte  beseitigt  wissen  wollen,  der  erste  Gesandte  Bayerns 
am  Kegensburger  Reichstage,  Dr.  Johann  Georg  Oexl,  wurde 
gestürzt. 

* 

•  * 

In  den  ersten  Tagen  des  Monats  März  1667  ging  dem  ge- 
heimen Hatskanzler  Oexl  durch  den  Vizekanzler  Schmid  die 
Weisung  zu,  er  solle  sich  möglichst  bald  in  München  einiiiKb'u. 
Der  Kurfürst  werde  unmittelbar  nach  den  (3sterfeiertagen  die 
seit  langer  Zeit  geplante  Heise  nach  Padua  antreten,  auf  der  ihn 
(h'v  zweite  Keichstagsgesandlu  Frauis  v.  Mayr  bogleiten  werde;  der 
Ivuriürst  wünsche  vor  seiner  Abreise  mit  Oexl  über  dif^  wälireud 
seiner  Abwe^euheit  in  Hegensburg  einzuschlagende  iiuiiuug  zu 
konferiere  u. 


')  Miguel  a.  a.  0.  II,  37. 
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Als  Oexl  am  19.  Märe  in  München  eintraf,  wurde  ihm  be- 
deutet, der  Kurfürst  habe  „eine  grosse  Ungnade,  Misstrauen  und 
bOsen  Verdachf  gegen  ihn  gefasst;  Oexl  solle  um  seine  Ent- 
lassung einkommen,  sonst  sähe  sich  der  Kurfürst  genötigt^  Oexl 
auf  eine  ihm  sehr  unliebe  Weise  aus  dein  Amte  zu  entfernen. 
Der  Oberstkämmerer  Haslang,  der  kurfürstliche  Beichtvater 
Dr.  Manzin  verwandten  sich  beim  Kurfürsten,  man  möge  Oexl 
die  Anklageschrift  zur  Verantwortung  zustellen,  man  möge  ihm 
wenigstens  die  Gründe  für  die  allerhöchste  Ungnade  eröffnen. 
Beides  blieb  Oexl  versagt  ,  es  wurde  ihm  vielmehr  im  Auftrag 
des  Kurfürsten  bekannt  gegeben,  der  Kurfürst  wolle  keinen 
Prozess  gegen  ihn  anstrengen,  es  stehe  einem  LandesfÜrsten 
frei,  nach  Belieben  ohne  Eröffnung  der  Ursachen  einen  Diener 
SU  entlassen;  Oexl  könne  sich  auch  nicht  beschweren,  da  der 
KurfQrst  gewillt  sei,  ihn  mit  Titel,  Rang:  und  vollem  Gehalt 
seiner  Dienste  zu  entheben.  Wochenlang  wiederholte  Oexl  die 
Bitte  um  Gewährung  einer  Abschiedsatidienz,  auch  diese  blieb 
ihm  versagt.  Am  10.  April  1667  reichte  der  Kanzler  sein  Ent- 
lussungsjgeswch  ein,  am  18.  April  wurde  er  durch  ein  kurfürst- 
lidios  Dokret  mit  vollem  Uelialte  seiner  Dienste  und  Pflicihten 
enlhübeii.  aber  gegen  UnterzeichnuiiLC  eines  Reverses,  in  welchem 
ersieh  verpflichten  musste,  in  keineiKuulcrn  Dienst  zu  treten,  weder 
einer  hohen  noch  einer  niedern  Standesperson  wider  das  Interesse 
iiavcnib  mit  Rat  und  Tlial  an  die  Hand  zu  gehen,  das  Dienst- 
geheimnis l)is  an  sein  Ende  streng  zu  wahren  und  dio  in  seinem 
Besitze  fx'lindlichfii  Akten  auszuliefern.  Am  18.  April  reiste  der 
Kurtiu\st  mit  aciner  Uemaiiliu  nach  dorn  Süden  ab,  olme  Oexl 
eine  Ahscliiedsaudienz  bewilligt  zu  haben. 

So  scIiiUicrt  Oexl  die  näherer)  Umstände  seiner  Entlassung. 
Die  Schild(M-mi<x  klingt  hart  ,  mit l('i<l<Mi('gend.  Und  durh  war 
der  .Sturz  Oe.^ls  kein  tragisches  (Jesciiiek.  auch  nach  d<*tn,  was 
ihm  vorausc:<^£rane:(Mi  war,  kfiii  iilicrrasc  lirndes  Ereigni.s  mehr. 
Schon  die  s<»uenaimte  o^tcrreichfrruntliitilic  l'eriodc  Ferdinand 
Miirias  liaite  liir  den  jxjlitischcii  I  juHiisss  wie  für  den  politischen 
Kredit  Oexls  mit  einem  Daiikrroll  ges(liloss<»n.  Die  folgen- 
scliwersten  VVandlunjrcn  hatten  sich  in  dtr  bayerischen  Politik 
über  den  Kopf  Oexls  lunwfj  voll-zogcn,  und  seine  (eigenen  poli- 
tischen Freunde  waren  an  ihm  irre  goworduii.  Derjenige,  der 
Ouxl  bisher  am  meisten  protegiert  hatte,  Maxioiüiau  von  Kurz, 
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hatte  sich  aulelzt  veranlasst  gesehen,  den  Gesandten  wegen 
der  an  der  bayerischen  DeputationspoHiik  geübten  Kritik  emst> 
lieh  zu  verwarnen. 

Mit  der  wachsenden  Verstimmung  Ferdinand  Marias  gegen 
Oesterreich,  mit  dem  wachsenden  Einflusa  Fürstenbergs ,  den 
Oexl  samt  seiner  gansen  Familie  bisher  aufs  Messer  bekämpft  hatte, 
mit  dem  wachsenden  Einfluss  Schmids,  mit  dem  er  wenigstens 
gelegentlich  in  geschäftlichen  Gegengatss  geraten,  war  seine 
Stellung  noch  schwieriger  geworden.  FQr  Oezt  gab  es  keine 
andere  Wahl  als  Anschluss  an  die  Richtung  des  neuen  Kurses 
oder  Rücktritt.  Er  wollte  keines  von  beiden,  sondern  Politik 
auf  eigene  Faust  machen.  Dazu  eignete  sich  am  allerwenigsten 
der  Gesandtschaftsposten.  Es  ist  nicht  möglich,  dass  der  Ge- 
sandte, namentlich  an  einem  so  wichtigen  Platze  wie  in  Regens- 
burg, eine  der  Zentralregierung  entgegengesetaste  Politik  vertritt; 
darunter  hätte  die  Disziplin,  die  Einheit  des  Dienstes  leiden 
müssen,  wären  zwei  Zentralstellen  für  die  auswärtige  Politik  ins 
Leben  getreten.  Es  ist  stets  gefährlich,  wenn  der  Schwächere 
es  wagt,  dem  Stärkeren  die  Wege  zu  kreuzen,  gefährlich  im 
Leben  wie  in  der  Politik,  doppelt  gefährlich  dann,  wenn  dem 
Unternehmen  die  Lauterkeit  der  Gesinnung  fehlt,  wenn  der 
Unternehmer  sich  moralische  ßldssen  gibt.  Oexl  that  sein 
Mögliihstüs,  um  einerseits  seine  Gegner  zu  reizen,  uro  anderer- 
seits seinen  Gegnern  Waffen  in  die  Hand  zu  liefern. 

Oexl  hatte  die  ausdrückliche  Weisung,  dem  französischen 
(Gesandten  Qravel  gegenüber  möglichst  entgegenkommend  auf- 
zutreten, er  machte  dazu  einen  schüchternen  Anlauf,  um  un- 
mittelbar darauf  in  der  Hitze  des  Weines ,  im  Hause  des  fran- 
zösischen Gesandten  selbst  mit  seiner  antifranzösischen  Gesinnung 
herauszubrechen.  Schon  zeigt  sich  eine  Neigung,  Oexl  von 
Regensburg  abzuberufen,  man  nimmt  mit  der  Ausführung  noch 
Aüstaml  aus  Rücksiebt  auf  den  Kaiserbof,  um  vor  diesem  nicht 
die  politische  Schwenkung  aufzudecken.  Aber  hinter  dem 
Rücken  Oexls  lüliit  der  zweite  Reicbstagsgesandte,  Mayr,  mit 
dem  französischen  Gesandten  die  geheime  ivurrespondenz,  werden 
ihm  von  der  Regierung  umständliche  Weisungen  erteilt,  daiuii 
der  erste  Reiclistagsgesandte  Oexl  dieser  Korrespondenz  nicht 
auf  die  8pur  komme.  In  dem  Streite  mit  dem  Krzbischof  von 
Salzburg,  dem  kaiserlichen  Prinzipalkommissar  auf  dem  Uegeus- 
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burger  Reichstage,  bekämpft  Oexl  zwar  versteckt^  aber  doch  merk- 
lich die  von  der  Zentralregierung  beliebte  Politik,  iii  den  Ver- 
handlungen der  Wahlka])itulation  gibt  er  sich  in  Rücksicht  auf 
Österreich  solche  Blössen,  dass  man  die  wichtigsten  Verhand- 
lungen ihm  entzieht  und  sie  in  die  Hand  Mayrs  legt.  Damit 
war  der  Kanzler  in  den  Reichstags  Verhandlungen  soviel  wie 
,extra  negotia"  gekommen,  von  Mayr  tbatsächlich  verdrängt 
worden. 

Daneben  arbeiten  seine  Qegner  mit  Anklagen,  die,  iiuigen 
sie  für  gut  oder  schlecht  fundiert  gelten,  jedenfalls  psychologisch 
fein  berechnet  waren ,  einsetzten  bei  dem  Familienstolze  dos 
Kurfürsten,  seiner  unüberwindlichen  Abneigung  gegen  die  Kur- 
pfalz, seiner  notoris(th  streng  katholischen  Gesinnung:  Oexl  habe 
gegen  die  ausdrückliche  Weisung  seines  Kurfürsten  nicht  die 
Kandidatur  (U^s  wittelshacliischen  Bischofs  von  Freising,  sondern 
die  des  (i raten  Adam  l^uicuz  von  Törring  fiir  dfis  Bistum 
Uegeiishurg  fördern  helfen  und  hierin  mit  dem  Erzbischot  von 
Salzburg  uiiior  einer  l)e(;ke  gespielt,  habe  bei  den  Verhand- 
inngen luil  iiraudenbuig-Kulmbac'h  den  Hechten  der  katholischen 
Kirche  in  der  Oberpfalz  vergebt  ii,  halxj  sich  vermessen,  zwi- 
schen Kuiliayern  und  Kurpfalz  eine  Entente  stiften  zu  wollen 
und  zu  diesem  Zwecke  eine  persönliche  Zusammenkunft  der 
beiderseitigen  Kurfürsten  vorzuschlagen. 

Allerdings  gelingt  es  Oexl  trotz  alledem  in  dem  Bischof 
von  Fiei^ing  einen  Bundesgenossen  zu  gewinnen,  ihm  die  Ueber- 
zeugung  beizul)ringen,  dass  Hermann  Egon  von  l'ürstenberg  und 
Kaspar  Schmid  dahin  gearbeitet  hätten,  ihm  und  seinem  Kölner 
Bruder,  dem  Kurfürsten  Maximilian  ileimicli,  das  väterliche  Frbe 
V(jrzu«inthalten.  Die  Dcmmtial ion  bczwecklt',  auf  <lt'm  Wege  über 
Freising  und  Köln  den  beiden  Münchcnt'i-  Minisicrn  das  Ver- 
trauen ihres  Herrn  zu  entzielien.  Al)er  in  dtMiiseUjen  Briefe,  in 
welchem  Hermann  Egon  von  FüisU  nhei  diex'  Intriguen  Oexls 
mfl<iete.  übeiM  hrieb  er  eine  schwere  Anklage  gegiMi  ( )("xl  shIIisI. 
Damals  weilte  eine  bayerische  Oesandtschaft,  bestehend  aus  dem 
Hnfkanimerrat  Dr.  .loli.  iiapt.  Leide!  und  dem  inzwischen  zum 
Kanzler  diT  ü'-Lnerung  Landshut  hetoixlerten  Dr.  .lohann  (Terman 
Barbier  m  Wien,  um  Abstellung  der  lang.j:ihriL,n'n  wirtscliaft- 
lichen  Beschwerden  Bayerns  zu  erreichen;  auch  l'Tirstenberg 
hatte  sich  dorthin  begeben,  um  der  Gesandtschaft  den  BoUeu 
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2u  ebnen.  Zu  deraelben  Zeit  weilte  aber  in  Wien  eine  andere 
Peraönliohkeit ,  die  unter  dem  Verwände  einer  Badekur  in 
Baden  nach  der  Kaiseratadt  aufgebrochen  war,  Oexl.  Derselbe 
benütsste  die  Gelegenheit,  um  in  Audiensen  beim  Kaiser  und 
den  kaiserlichen  Ministern  gegen  Furstenberg  und  Schmtd  su 
arbeiten,  um  der  wirtschaflJichen  Mission  den  Boden  abzugraben. 
Er  äusserte  über  den  Gegenstand  der  Mission  selbst,  sie  sei  nur 
eine  Spiegelfechterei,  schilderte  den  bayerischen  Hof  in  den 
schwärzesten  Farben,  erzählte,  indem  er  mit  der  ihm  eigenen 
Leichtigkeit  des  Weinens  eine  Thräne  im  Auge  zerdrückte,  er 
gelte  nur  deswegen  beim  Kurfürsten  nichts  und  werde  vom 
Hofe  verfolgt,'  weil  er  zu  gut  kaiserlich  gesinnt  sei;  seine 
Widersacher  Fürstenberg  und  Schmid  seien  die  ärgsten  Gegner 
des  Hauses  Oesterreich  und  der  französischen  Partei  ergeben. 
Er  reizte  die  beiden  kaiserlichen  Minister,  von  denen  der  Erfolg 
der  wirtschaftlichen  Mission  ganz  besonders  abhing,  Lobkowitz 
und  Sinzendorf,  indem  er  dem  bayerischen  Hofe  hinterlistige 
Absichten  gegen  die  im  Besitze  Lobkowitz'  befindliche  Herr- 
schaft Waldthurn  und  die  im  Besitze  Sinzendorfs  befindliche 
Grafschaft  Neuburg  am  Inn  zuschrieb.  Das  berichtete  nicht  bloss 
FQrstenberg,  sondern  gleichzeitig  auch  Barbier.  Und  eine  Unter- 
suchung, die  unmittelbar  auf  die  Mitteilung  angestrengt  wurde, 
ergal>,  dass  Oexl  Abschriften  der  Waldthumischen  Akten  mit 
sich  nach  Wien  genommen. 

Nach  solchen  Nachrichten  war  man  nunmehr  fest  ent- 
schlossen, Oexl  zwar  nicht  zu  vernichton  —  das  verbot  allt?in 
die  Rücksicht  auf  den  Kaiser  — ,  wohl  aber  unschädhch  zu 
machen.  Man  hess  nur  einige  Wochen  verstreichen ,  damit 
der  Sturz  Oexls  niclit  aller  Welt  als  eine  unmittelbare  Folge 
seines  Wiener  Aufentiuilts  kund  werde. 

Aus  diesen  Verhältnissen  heraus  iialten  sich  die  Ereignisse 
des  Monats  März  und  April  1667  vollzogen.  Das  unsichere  Ver- 
halten Oexls  unmittell)ar  vor  dem  Stiir/o  wälirtMid  seiner  Reise 
voll  Rogensburg  nach  Müiirlien,  sein  \  »M  halh-ii  nach  dem  Sturze 
sind  nicht  geeignet,  ihn  zu  ciiLlasten.  Kaspar  von  Si  hmid,  dtjin 
bekanntHch  in  den  Anfängen  Max  Einamiels  ein  älinliches  Schick- 
sal zu  teil  wurde,  wie  Oexl,  hat  nach  seinem  Sturze  sein  „otium 
Bellofontanum"  benützt,  um  den  berühmten  Koinnieiitar  zum 
Codex  Maximihaneus  zu  schreiben ,  um  der  Regierung  von  Zeit 
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zu  Zeit  mit  Gutachten  au  d'm  Hand  zu  gühcn,  P^ürst  Auersperg 
hat  nach  seinem  Sturze  wenigstens  das  ihm  autorlegte  Still- 
schweigen redlich  gehalten  und  sich  dadurch  die  Achtunjj:  seines 
kaiserlichen  Herrn  wieder  in  etwas  verdient.  Oexl  dagegen  ging 
unmittelbar  nach  seinem  Sturze  nacli  Wien ,  setzte  hier  seine 
Tntriguen  gegen  den  bayerischen  Hof  fort,  pflegte  die  intimsten 
Beziehungen  mit  der  Wiener  Hofburg,  gab  —  der  \'er<lacht 
liegt  wenigstens  sehr  nahe  —  die  intimsten  Staatsgeheininisse 
seines  Hofes  preis.  Das  war  zu  einer  Zeit,  da  infolL'e  der 
l)averiselien  Politik  im  Devohnioii.-^kriege  die  ges[>annteslen  Be- 
ziehungen zwisehen  München  und  Wien  bestanden,  da  bereits 
Aktenstiieke  mit  der  Hand  am  Degeiignll'e  gewechselt  wurden. 

l  nd  als  Oexl  mit  der  Drohung  der  ( Jehaltssperre  nach 
München  zurück^j^i  i  ufen  wurde,  da  .scluieb  er  um  13.  April  lBf)8^) 
unmittelbar  an  den  Kurfürsten  einen  Brief,  in  welchem  «m-  in 
der  brü.skeslen  i^^orm.  unter  den  beissendsten  Bemerkungen  gegen 
die  Münchenor  Minister  auf  seinen  (Tehalt,  auf  .seinen  Titel,  auf 
alle  sonstigen  Gnaden  verziciilete,  weil  er  nicht  gewilK  sei, 
solche  in  den  kurbayerischen  Landen  zu  geniessen.  Und  dieses 
Schreiben  machte  vor  seinem  Abgang  die  Hunde  beim  Kaiser 
und  den  kaiserlichen  Ministern. 

Damals  rechnete  Oexl  mit  unfehlbarer  Sicherheit  auf  eine 
Anstelhmg  in  kaiserlichen  oder  in  salzburgischen  Diensten.  Als 
aber  der  Erzbischof  von  Salzburg  starb  und  aurli  der  Wiener 
Hof,  wie  Lobkowita  einmal  äusserte,  immer  deutlicher  zu  er- 
kennen gab»  dass  man  „zwar  die  Spione  anhöre,  aber  für  ihre 
Person  seien  sie  darum  nicht  desto  Heber'*,  da  brachte  es  Oexl 
Ober  sich,  an  denselben  Hof,  den  er  gerade  ein  Jahr  vorher 
so  sehr  provoziert  hatte,  im  April  1  *)('>{)  in  der  de-  und  weh- 
mütigsten Form  ssu  schreiben.  Derselbe  Mann,  der  es  früher 
yerschmäht  liatte  sein  Gehalt  in  Bayern  zu  verzehren,  dagegen 
in  den  überschwänglichsien  Worten  des  liabshurgischcn  Staates 
gedacht  hatte,  fand  jetzt  plötzlieh,  dass  er  in  Oesterreich  „({uasi 
in  exilio"  gelebt,  schob  die  Schuld  für  jenes  Schreiben  leichten 
Herzens  auf  derjenigen,  der  sich  seiner  am  meisten  angenonnnen, 
auf  den  Ersbischof  von  Salzburg,  bat  um  der  Liebe  Christi  und 

')  Heigol,  Allg.  Biogmphio  s.  v.  Oov1  \  oriegt  liieHen  Brief  inJulgo  eines 
Versehens  in  das  Jahr  1667.  Daher  fiklürt  sich  die  Bezeichnung  „Ab- 
achitdibnef/ 
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Mariä  willen,  ihm  zu  verseihen  und  ihn  der  früher  verUehenen 

Gnaden  geniessen  zu  luiüsen,  schrieb  selbst  in  den  demütigsten 
Wort»Mi  an  Sohraid  und  Fürstenberg,  erinnert©  letzteren  an  die 

früher  zu  ihm  getragene  gnädige  Affektion  und  versprach  ihm 
und  seiner  Familie  fortan  seine  Diensie  zu  weihen. 

Wirklirli  gewährte  ilim  iler  Kiirfüist  .schon  am  1.  Mai  II  Hill 
UultN'ii  ( }n;ui<»ngohalt,  erhulit«»  diese  auf  weiteres  Ansuchen 
am  2H.  Novemher  i!e-><ell»en  Jahr»^<  um  Ciiddou,  am  20.  Mai 
Ui71  um  i  liildei)  und  s\  ie.-<  ihm  entsprechend  .seinen  (Je- 
suchen  anfangs  Augsburg,  später  Ingf^l^tadt,  /uletzf  Tjaiidsliul 
als  Autenllialtsuft  an.  I^nd  als  Oexl  trotz  des  (lelialtcs  in 
äus.'^erst  zerrütteten  \'ei  niöi^en.sverliäitnissen,  vei  la<s*'n  von  seiner 
eigenen  Familie  im  Jaiire  \iun  starb,  wuni"  ilini  auch  auf  kur- 
fürslliche  Kopien  ein  Hegräbms  gewährt.  V<ir  das  Antlitz  des 
Kurliirsieii  aher  war  Oexl  seit  dem  .lahre  UHiti  nicht  mehr  ge- 
kommen; 6o  sehr  war  dieser  von  der  Schuld  Oexls  überzeugt.^) 

*  * 

Wenn  aucii  Oexl  seine  politische  Rolle  längst  ausgespielt 
hatte,  in  der  Entwickelung,  der  Bayern  zusteuerte,  bedeutete 
sein  Sturz  doch  ein  Ereignis.  Der  Gegensatz  zwischen  dem 
alten  und  dem  neuen  Regime  hatte  sich  zuletzt  zugespitzt  zu 
einem  personlichen  Gegensatz  zwischen  der  sogenannten  fran- 
zösischen Trinität  und  Oexi.  Oexl  galt  alt»  die  Verkörperung 
des  alten  Systems,  sein  Sturz  offenbarte  vor  aller  Welt  den 
Sieg  des  neuen  Kurses. 

Indem  Oexl  beseitigt  war,  kam  einer  der  wichtigsten  Posten 
im  bayerischen  Staatsdienste,  die  Regensbarger  Reichstagsge- 
sandtschaft, ganz  unter  die  Direktion  Franz  von  Mayrs,  der, 
wie  wir  wissen,  in  seinem  Bifer  für  Frankreich  aber  die  Inten- 
tionen seines  Herrn  noch  hinausging.  Das  war  gerade  von 
grOsster  Bedeutung  für  die  Bewegung,  die  in  den  nächsten 
Monaten  Deutschland  beschäftigte  und  die  sich  ganz  l)esonders 
auf  dem  Regensburger  Reichstage  abspielte,  fQr  den  Devolutions- 
krieg.   Ursprünglich  war  allerdings  bestimmt  gewesen,  Franz 


*)  Die  Quellen  suin  Sturz  Oexls  8.  in  meiner  Abhandlung  »Der 
Stur/  dos  kurbayerischen  Kanzlern  Oexl",  Forschungen  z.  Gesch.  Bayerna 
Bd.  Vll. 
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von  Mayr  solle  den  Kurfiirston  nach  Italien  begleiten l  uiiti'r 
dem  Einlliiss  Kürsteiiberu-  iiud  Scliiuids,  ;uif  die  V<)rsU'llunii»'U 
Gravels  hin,  welcher  u*'iade  in  der  den  KurtürsU'ii  so  st'hr  bt^- 
iiättiguntlen  VVahlkajntulationbfVage  die  AinvcsenlieiL  M;i\  r>  l'iir 
imniil.fthrlich  erklärte, kehrte  Mayr  nach  kurzem  Auleiithalt 
in  MiiiK  hen  nach  Hegensburg  zurück.  Und  hier  war  er  eine 
Zeil  lang  alleiniger  Vertreter  Bayerns. 

Hermann  Kgon  von  Fürstenberg  folgte  dem  Kurlürslen  und 
der  Kiirliirstiii  nach  Italien,  Vizekanzler  Schmid  teilte  sich  mit 
dea  gelifimcii  Räten  Freiherrn  von  Rechberi^  und  Martjuard  in 
die  F',rledigung  der  Ht'gieniagsgeschäl'te  \n  Miitiuheii.  So  waren 
gerade  die  Vertreter  der  frankreichfreuiidlKhen  Richtung  für 
die  kommende  Krisis  auf  di»'  'Mitscheidungsvollsten  Stellen  \er~ 
U'Wt.  Fürstenberg  und  Adeiiieid  beim  Kurfürsten,  Schmid  in 
Müiit  lK'n,  Franz  von  Mayr  an»  Regensburger  Reichstage. 

Am  18.  April  l(i67  brach  Ferdinand  Maria  von  Minuhen 
auf,  anfang«  .Fiini  weilte  er  in  Italien.  Lipowsky^)  lässl  den 
Kurfürsten  einen  nu'lirtäLniren  Besuch  am  Turiner  Hoff!  abstatten, 
la->t  st'ine  Schritte  nach  liom  lenken,  datiert  von  der  itaUeuischen 
iif'i-^e  eine  neue  Aera  für  Kunst  und  Wissenschaft.  In  Wirk- 
lichkeit war  die  italienische  Reise  Ferdinand  Marias  lediirlieh 
der  Erholung  seiner  (lemahlin  gewidmet,  verbrachte  die  kur- 
fürstliche Familie  den  grösseren  Teil  des  Aufenthalts  auf  dem 
Schlosse  Cattajo  bei  Padua,  sah  der  Kurfürst  weder  Turin  noch 
Rom,  kam  überhaupt  über  Venedig  nicht  hinaus.  Aus  den- 
selben finanziellen  Gründen,  aus  weichen  er  die  Reise  incognito 
machte,  unterliess  er  trotz  der  dringendsten  Bitten  seiner  Ge- 
inahHn  einen  Besmdi  an  dem  verwandten  Turiner  Hofe,  konnte 
er  sich  noch  weniger  su  einer  Reise  nach  der  ewigen  St^dt 
eiits(;hlicssen.  Und  der  von  Anfang  an  knapp  bemessene  Auf- 
enthalt in  Italien  wurde  noch  durch  ein  unerwartetes  Ereignis 
verkürzt ,  so  dass  der  Tierzog  von  Savoyen  gerade  noch  Zeit 
SU  einem  flüchtigen  besuche  in  Cattigo  fand/) 

'1  M.  St.  A.  K.  schw.  279/28.  lf)67  Mür-/.  25,  Kurfürst  an  Mayr. 
*)  i:i)t  ii<la.  I(j67  März  81,    Mayr  an  den  Kurfürsten.   IWi?  April  H, 
Gravel  au  den  Kurfürsten.  1ÜG7  April  17,  Kurflirst  an  Gruvcl. 
«)  Perdinmiid  Maria  S.  14a 

*)  Ueber  die  italieniRohe  Reine  bietet  die  verlaangsten  NaohricliteD 
die  Korreepondens  Adelheide  bei  Merkel  a.  a.  0.  114  ff. 
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Während  nämlich  der  KurfOrst  auf  italienischem  Boden 
weilte,  da  traf  ihn  plötzlich  die  Nachricht,  dass  eine  französische 
Armee  unter  dem  Marschall  Tu  renne  in  die  spanischen  Nieder- 
lande eingerückt  sei,  dass  ein  anderes  französisches  Heer  unter 
Crequi  in  den  i^i>tiiinern  Metz,  Toul  und  Verduii  Aufstellung 
gegen  Üeutschlaiid  genommen  iiabe.    Wenn  auch  der  Aufschlag 
gegen  die  Niederlande  längst  vorauszu.sehen  war,  die  Nachricht 
wirkte  doch  blilzurlig  auf  den  Kurfürsten.    In  der  ersten  Auf- 
regung glaubte  Ferdinand  Maria,  dass  der  Köni^  von  Frank- 
reich eine  Invasion  nacii  Deutschland  plane,  wollte  sofort  narh 
Hause  aufbrechen,  um  Truppen  zur  Verteidigung  seiner  Laude 
zu  werben.')    Allerdings  das  SelHeil)en  ,  welches  Ludwig  XIV. 
am  J:5.  Mai  lt)t>7  an  die  in  b'egensbuig  vertretenen  Suinde  ins- 
gesamt, an  einzelne  Stände  insbesondere,  darunter  auch  den  Kur- 
fürsten von  Bayern,  richtete,  wirkte  etwas  beruhigend.  Der  König 
warnte  zwar  nicht  l)loss  vor  Truj)j>ens(mdun2:en  nai-h  den  Nieder- 
landen,  sondern  auch   vor  der  Uestatlung  von  Durchzügen, 
(holite  in  diesem  Falle  die  Neutralität  nicht  mehr  zu  respektieren 
unter  Hinweis  auf  seine  in  Lothringen  stehende  Armee,  er  ver- 
sprach aber  im  andei-en  Falle  den  westtalisohen  Frieden  aufrecht 
zu  erhalten  und  simu*    in  Lothringen  stehenden  Tru])iten  nicht 
weiter    in    der     iiichiung    nach    Deutschland    vorrücken  zu 
lassen,  erklärte  sicii  sotrar  in  der  nictb'rländischen  Frage  jeder 
Zeit  zu  einem  vermnifligen   N'ergleiche  bereit.*)    Der  Kampf 
zwischen  Frankreich  und  Spanien  konnte  sich  also  entwickeln, 
ohne  Deutschland  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.    Trotzdem  litt 
es  den  Kurfürsten  nicht  mehr  in  Itidien ;  eine  energische  Politik 
des  Wiener  Hofes  konnte  noch  immer  jeden  Augenblick  die 
Sache  zum  Bruche  treiben.    In  den  ersten  Tagen  des  ,Tuli  brach 
der  Kurfürst  von  Italien  auf,  in  der  zweiten  Hällte  desselben 
Monats  traf  er  in  München  ein. 

Welche  Haltung  hat  nun-  Bayern  während  der  kritischen 
Monate,  da  der  Devolutionskrieg  mehr  als  einmal  auch  auf 
deutsches  Gebiet  herüber  zu  greifen  drohte,  eingesddagen? 
Dieses  Problem  gilt  es  zunächst  zu  lösen  und  dann  tlie  Wirkung 
zu  zeigen,  weiche  diese  Politik  I'ayems  im  Devolutionskrieg  für 
seine  Beziehungen  zu  Frankreich  hatte. 

<n^erkel  a.  a.  O.  303. 

*)  Mignet  a.  a.  0.  IL  199  ff. 
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§  2.  Die  b  a  y  e  r  i  s  c  h  «  P  o  1  i  t  i  k  a  m  R  e  g  e  n  s  b  II  r  g  e  r 
Reichstage.  Ueber  die  lieehtslraüfe,  ob  das  Reich  verpflichtet 
oder  berechtigt  sei,  die  spanischen  Xicd»  rlande  gegen  eine  frarizO- 
sische  Invasion  zu  verteidigen,  entspann  .sicli  ein  leldialler  Feder- 
krieir  zwischen  dem  W-i  Lreter  Frankreichs  am  Regensburger  Reichs- 
ugt>,  (Iravel.  und  dem  Vertreter  des  burgundischen  Kreises.') 
Letzterer  nahm  die  Hilfe  des  Reiches  in  Anspruch  mit  der  Be- 
s^riinduiig .  (iass  Burgund  nach  dem  Wortlaute  des  wesllaiischen 
Friivleiis  ein  lllicd  dfs  Reiches  sei,  dass  es  also  ein  Recht  habe 
uid  dt  II  vSchutz  des  Kaiseis  und  der  Reiclisstände ,  ersterer  be- 
stritt ilem  Reiclie  das  liecJit  einer  Hilfesendung  unter  Hinweis 
auf  den  Artikel  „et  ut  eo  sincerior"  dt'ssidhen  westtaliscdien 
Fri»-deiis\verkes  wie  auf  die  kaiserliche  \Vahlkaj>itulati()ii  von 
l(>r>rt,  wtdrhe  neide  den  Kaistjr  und  dit'  Reiidisstaiule  vtM-fdlii  liteten, 
wnier  den  gegenwärtigen  noch  den  kiini"tigen  Feuideu  P'iauk- 
reiv:h>  iiir»'  ( 'nterst ützunu-  zu  leihen.  Wir  sind  heutzutage  aller- 
dinirs  i^eneigt ,  die  RechlslVage  im  Sinne  Sjianiens  zu  beant- 
wririiMi.  und  der  Wortlaut  der  Verträge  s|»riclit  in  der  That  mehr 
für  die  spanische  Auti'assuiig , -)  den  Zeitgenossen  des  Devolu- 
ti(>n<krii'i;i-s  aber  war  die  Frage  eine  scliwierlge  und  uuistrittene 
iu  t  iit^Miaterie.  Aueh  Bayern  betrachtete  die  l\e<  htstrage  als 
eine  oll'ene,  naeh  der  ba\  »m  isclien  Autfassung  liess  der  l^aragrapli 
,et  ut  eo  sineerior"  eine  dopi-elie  Inter|>i'ütatioa  iiii  l'mazösischen 
wie  im  burguudischen  .Sinne  zu.-') 

Für  die  bayerische  Regierung  war  überhaupt  nicht  die 
Rechtefrage  massgel>end,  sondern  die  politische:  ^Unseres  Er> 
achtens  ist  es  nicht  an  dem  gele^ren,  was  das  Friedensinstrument 

M  Vgl.  Meineckc  n.  a.  0.  l^n  f. 

')  Der  woHlfiili.scliü  l'riiMlf  haito  dorn  Kaiser  und  de»  Reicluislüuden 
aUerding»  imtersugt,  die  gegen wiiriigoii  oder  kUnftigeu  Feinde  Fraok- 
relchs  va  untersitttxen .  aber  derselbe  hatte  auch  bestimmt,  Burgund  eolle 
sein  und  bleiben  ein  Olied  des  Reioben  und  solle  nueli  dem  Ende  dos 
Hpanisch-fransSBiechon  Krieges  in  den  IViedensscliluss  eingezogen  werden. 
Der  *^pani-^r!t-fr!)n/nsi>;(  tip  Krieg  hatte  mit  dem  pyretiäisclien  frieden  ge- 
endigt, iint  iliin  al.su  war  der  hurgundisclie  Krois  als  Glied  cles  Reicdieü 
in  dou  Geuuss  dos  wc-Hüliscliet»  Friedens  getrotou.  Vgl.  Meineoke  a.  a. 
0,  198  ff. 

Das  ergibt  Stüh  aus  einem  spftteren  Gutachten  des  dem  Vi/.ekun zier 
Sclimid  persünlicli  nahestehenden  Revisionsrats  Dr.  Johann  Wäinpl. 
M.  St.  A.  K.H.hw.44/7.  läÜBMai  27,  Wüinpl  au  den  Kurfürsten  (Gut uchleuj. 
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diesfalls  für  einen  Vt^rstand  hat,  sondern  was  des  Reiches  Int(»r- 
esse ,  Ruhe  und  Wohlstand  erfordert,  oh  man  zu  ehen  der  Zei(, 
da  das  Reich  seines  FritHli  ns  seihst  noch  wohl  von  nöten  ,  (Tr- 
sache  luit.  sich  iu  diese  niederländische  Handel  ohne  Not  ein- 
/Aunischcii."  '  I  »Salus  puhlica  et  truniiuillitas  iiaperii  schreihcn 
vor,  ^la^s  uiau  sich  jedes  Kin^reifons  in  den  niederländischen 
Krieg  enthalte.  Eine  {".iiiiHiscIiung  des  Reiches  könnte  wohl 
das  Kriegsfeuer  in  den  spanischen  Niederlaiulea  daaiplcn, 
würde  dasselho  aher  unfehlhar  im  eigenen  llauso  entzünden."*) 
I  )!escr  polifi-i<'!ie  Standpunkt  iiiiisste  allerdings  Frankreich  will- 
kuuinien  sein,  liuyern  aher  iu  <  iegensatz  zu  Oesterreich  treihen: 
denn  für  Frankreich  hedeutele  <he  Nciil ralii iii  l^)iverns  einen 
(lewiiui.  iVir  den  Kaiser  einen  Ilennnst  lmli.  (  iid  dt^ch  war  ffir 
den  KurlVuslen  \  on  Hävern  keincswi'us  din  Ixiu  ksiclu,  aul  l'  iaiik- 
rei<*h  ausschlaLrireheiid.  F'^  war  viehnehr  <lio  kou»e(pienle  Weitcr- 
liihruiig  der  lM>h('rigcn,  auf  die  Ei'haltung  «les  Friedens  gcricli- 
teten  bayerischen  Politik,  jener  I'oiitik.  welche  zu  Anfang  des 
Jahres  HilH  geilen  die  Fimnis<duu)g  des  Kaisers  in  den  Krieg 
un   Westen,   im    l'Viihjnlir  gegeu    eine    iMutnischung  des 

h'ei(;hes  in  den  Krieg  im  Verden  prelesliert  hatte,  sie  deckte 
sich  auch  mit  den  Erklärungen,  welche  der  Kurfürst  noch  irn 
März  1(>(U)  für  die  l<]rlialt uui:  des  (?,eich>rriedens  gegen  den  fran- 
zösischen (iesantilen  l^rignaui  ahgegeben  hatte.  Und  diese 
Politik  war,  wie  ^ehoii  früher  entwickelt  wurde .  di'in  Kurfürsten 
keineswegs  äusserlieh  aul^eurdigt  ,  sie  en1s|iraeli  seiner  grund- 
sätzlichen N(Mgung  tVir  di"  Aufreclü  hah  ung  des  l'^riedens :  in 
die  Mitte  zwischen  den  beiden  streitenden  Miichteii  gestellt, 
drohte  Hävern,  dessen  Wimden  noch  niclii  vernarbt  waren ,  von 
d(Misell>öti  Schlügen  gelrotl'en  zu  werden,  wie  im  dreissigjährigen 
Kriege. 

Burgund  war  damals  bereits  dem  Reiche  völlig  entfremdet. 
Schon  die  Exekutionsordnung  von  1555  hatte,  indem  sie  ihre 
\  orteiie  nur  derjenigen  Ständen  zuhiUigte,  die  sich  in  Land- 
friedenssachen der  Gericlitsharkeit  der  Kammergerichte  unter- 
warfen, in  hewusster  Absicht  die  Verteidigunu  der  Xiederlanile 
gegen  Angriffe  von  Innen  wie  von  Aussen  al)geiehnt.  Aehtiiicli, 

>)  M.  St.  A.  K.  8cbw.  174/13.  Iß07  Juni  2t,  Kurfarst  an  M«yr. 
*)  M.  St.  A.  K.  schw.  44/7.  IPiGS  Mai  27,  WUmpl  an  den  KurfUraten 
(Gutachten). 
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wenn  auch  mit  anderer  Motivienm<;  s(  hioss  die  bayerische  Re- 
gHTiin^  die  Niederlande  von  drni  Sdiutzo  des  Reiches  aus: 
-Allerdings  ist  der  liurgiiiidi<i  he  Kreis  mit  dun  dazu  gohörijren 
OrtLMi  ein  <tlied  des  Reiches  und  schreibt  die  Exekutionsoi dnun'r 
sowohl  als  «las  instrunienluni  pacis  Westfalicae  vor,  (hi.ss  bei 
einem  Ueberlall  ein  Stand  dem  andern  heispringen  solle,  aber 
es  ist ,  abgesehen  von  dem  im  l'aragraj)hen  „et  ut  eo  sincerior** 
ungerührten  Aiisuahiiislall ,  auch  bewusst,  dass  eben  dieser  bur- 
ijiuxUschf»  Kreis  dem  !?eiche  nicht  koin riimiert,  dass  er  (IuIhm- 
vielinelir  als  ein  onus  /u  eracliten  ,  als  dass  von  ihm  ein  luci- 
procum  sublevamen  zu  erhoffen  sei."*)  Dem  bayerischen  Hof 
war^  um  mit  einem  Worte  Bismareks  zu  sprechen,  liurgmid 
llekiiba.  nicht  wert  der  l^reisgab«'  des  so  leuer  erkauften  Friedens. 
Man  fühlte  siidi  augenblicklich  mchtim  Besitze  eines  IJeberschusses 
an  Kraft,  um  sie  für  fremd irewordenes  Land  zu  verpuffen. 
Und  wenn  sich  wirklich  vorübergoliend  <ler  CJedanke  an  Pflichten 
geilen  die  s|)aiii-rlien  Niederlande  nul'drangi«' .  so  hat  man 
(lie>t's  Bedenken  am  bayerischen  Hoff  mit  ders(?ll)en  Erwägung 
zei>treut,  wie  in  Mainz:  dass  Frankreich  <leii  bm-ü;imdisehen  Kreis 
dem  Reiche  nieht  entziehen  wolle,  dass  e>  sieh  nur  um  einen  Erb- 
lülgeslreit  zw  isclicn  den  llaiisein  B{)m  l)on  und  Habsburg  handle. 

Oe^^en  dun  Souverän  der  Xicderlaiule ,  Spanien,  war  das 
Mis<tiaueii  des  bayerischen  tiules  seit  den  TagiMi  Maximilians  I. 
fruditioiudl  geworden.  Wir  kennen  den  Slandpunkt  des  hüten- 
ileii  Ministers  Schmid,  nicht  anders  war  die  ( lesiimimg  des  Kur- 
lürsLiMi  sellist.  Am  bay ei  iselien  Hofe  war  schon  der  blosse  Name 
iSpanitM- verliasst ,  liatte  man  die  Geü:nersehaft  Spaniens  ge.ufen  die 
lianiifcrhojumf;  und  Vergrössenmg  Bayerns  im  dreissigjahrigen 
Kriege  nicht  vergessen,  beschuldigte  man  dieselbe  Regierung, 
dass  sie  ihre  grundsätzliche  Feindschaft  gegen  Bayern  fortsetze 
nnd  in  diesem  Sinne  auch  die  Wiener  Regierung  zu  beraten 
suche.*)   Auch  sonst  im  Reiche,  ja  selbst  in  den  habsburgischen 

•)  M.  St.  A.  K.  scinv.  44/7.  UMi^S  Mai  27,  Wümpl  an  <ii»n  KuriUrätttu 
(Gutachten). 

*)  Vgl.  VV.  St.  a!  ReiotidEaiizlei.  1674  Sept.  lö,  Rassler  an  Leopold  I; 
W.  8t  A.  Staaiskanaslei.   1674  Oktober  5,  Rassler  an  Leopold  I.  Dasa  auoh 
Frankreich  Bayern  in  diesem  Glaubon  bestärkte ,  dafür  ist  fulgende  Stolle 
"niem  Schreiben  Lionnos  an  Uravel  vom  12.  August  IWvJ  bezeiclincml : 
aJe        &  n*eii  pouvoir  duuter  que  les  li)spagnoiH  considereut  l'eloctour 

20* 
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Erblanden  zählten  die  Spanier  damals  zu  den  bestgehasston 
Nationen.  Diesem  verhassten  Spanien  zu  liebe,  da?  sich,  wie 
(ffiivcl  duroll  Mayr  hatte  schreiben  la.ssen,  niclit  «-minul  den» 
Königreicii  l'orini^al  «gewachsen  q:ezeiji;t  hatt«,  das  selbst  keine 
Hand  rührte,  um  steine  Provinztüi  in  Wrteidigungszustand  zu 
setzen,  dem  man  iiberdie.s  die  Fähigkeit  zutraute.  ]'«Mi»Mi  .^utjiMi- 
blick  die  Well  mit  tüner  Verständitjunir  mit  Frank.r»M(  Ii  auf 
Kosten  seiner  Bundesgenossen  zu  iii>i'i  raschen,  wollt«»  Ferdinand 
Maria  ebensowenijr  die  Kastanii-n  au.s  <leni  Feuer  holen,  eben- 
sowenig eine  Kinmi-cliuni;  Frankreichs  in  die  deutschen  OejL''en- 
sätze  provozieren.  fl)t'n,sowenig  1  Ji'utschlaud  zum  Kriegstheater** 
machen,  wie  seiner  Zeit  Maximilian  I.  „Es  stünde  genug.sam 
vor  Augen,  wie  langsam  di»»  S|»ani»'r  mit  (icr  Defension  ihr(T 
niederläniii.>i  hen  Provinzen  inngegangen  und  sich  in  keine 
(jlegenpostur  cfesteili,  ja  sogar  die  festen  Plätze  mibc^etzt  ge- 
lassen, also  duis  man  fast  di<^  ganze  l^asf  des  Kriei^es  in  den 
Niederlanden  auf  sicij  geladen  haben  wünle,  wenn  man  sich 
ihrer  an«;t  iiommeii  luiite,  zu  geschweigpn ,  dass  auch  vordem 
die  deut<ehen  X'olker  daselbst  von  <ien  spanischen  schlecht 
sekmidieri  ,  sondern  nici.-lcnteils  aus  Mani*'el  an  Proviant  zu 
Grunde  w;eri(  htet  wor<len  sind.**  So  äussert  sich  unmittelbar 
am  Schlii-se  des  Devolulionskriesjes  ein  Mitglied  der  bayeri.schen 
Peiri(M  imL:.  der  dem  Vizekanzler  Sclunid  persönlich  nahe  stehende 
lieviäiüüsrat  Dr.  .lohann  VYämpl.  0 

Dem  deutsch-habsbiirgisciien  Hause  zu  liebe  sich  der  Nieder- 
lande anzunehmen,  dazu  fiildte  man  nach  den  mit  dem  tradi- 
tionellen Undank  der  Habsburger  gemachten  Erfahrungen  eben- 
sowenig Neigung.  Im  Gegenteil,  angesichts  der  immer  neuen 
Verw  ickelungen,  in  welche  <las  Kaiserhaus,  durcli  die  Lage  seiner 
Erbländer  wie  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Spanischen 
KcHiigshause  das  Reich  fortzureissen  schien,  überwog  das  Gefühl, 
dass  man  unter  dem  Hause  llahsljurg,  unter  seinen  dynastischen 
Angelegenheiten  /n  keiner  Ruhe  komme,  soweit,  dass  darüber 
selbst  das  Verständnis  für  das  Interesse  des  Reiches  an  der 

du  Buviero  pour  uti  priuce  qui  n'ayine  point  la  muisou  U'Austrielie.  <jui 
ne  voudroit  pas  pourlant  que  Peinpire  en  sortit,  main  qui  voodroit  encore 
moiiis  riic>oroiAKement  de  gon  autoritä."  P.  A.  Gorresp.  d'AUemagtie  t.  157. 

')  M.  St.  A.  K.  seliw.  44/7.  ICKJ8  Mai  27,  Wämpl  an  den  KurfUrston 
(Guiachten). 
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nieilerlätidischen  Frage  nicht  aufkommen  konnte.  Wie  unan- 
genehm eine  fransösische  Nachbarschaft  in  den  Niederlanden 
werden  würde»  für  diese  Erkenntnis  hatte  man  eben  noch  nicht 
die  Erfahningen  gesammelt,  wie  etwa  zwei  Jahrsehnte  später. 

In  dieser  Haltung  niussteii  die  Nachrichten  aus  Wien  erst 
recht  bestärken.  Eine  nachhaltig)  nationale  Bewegung  häUe  nur 
durch  die  moraUsche  Macht  ei  nur  cntschhjssenen  und  auf  be- 
deutende niiHtärische  Streit ki alte  gestützten  kaiserhchcn  l'ohtik 
lierv<)ri;erutVMi  \v(M'den  können.  Dazu  tehlten  aber  in  Wien  alle  Vor- 
aussetzungen. Man  wussle  aiu  bayerischen  Hofe,  da^s  die  An- 
sichten der  leitenden  Minister  Oesterreichs  in  der  niederländischen 
Frage  geteilt  waren.  Man  wusste  aber  auch ,  duäs  Oesterreich 
bis  jetzt  keine  Miene  inachte,  die  erste  Vorbedingung  einer 
energischen  Politik  in  dei  niiMlcrländischen  Frage  zu  erfüllen,  um- 
fassende militärische  Küslungen  im  eigenen  Hause  vorzunehmen, 
dass  man  vielmehr  andere  vorangehen  lassen  wollte.  •)  Man  hatte 
dagegen  am  nämlichen  bayerischen  WoU'.  noch  recht  wohl  in 
Erinnerung,  was  am  9.  Okfohor  l<iti4  der  französische  Oesandte 
(iravel  durch  Mayr  nach  MuiicIumi  hatte  schroiluMi  lassen:  Sein 
Kiinig  habe  allezeit  drei  Freunde  im  Reiche,  bevor  man  aul  der 
aiult'rii  Seite  nur  einen  hnde,  er  sei  nhrigens  dem  Ueiche  aiicli 
dann  gewachsen,  wenn  es  7M<amnien»teiien  sollte;  die  Ui'gen- 
partei  sei  dergestalt  von  allen  Mitteln,  Miiii-tern,  Soldaten  ent- 
l'lD'-Nt,  dass  sich  von  ihr  niemand  Hilfe  erwiuten  könne,  sein 
KriiiiL:  dagegen  habe  üeberfluss  an  erfahrenen  Kriegsleuton  und 
l)esitEe  dazu  den  Vorteil,  dass  er  sie  selbst  knmtnamlieren  und  an 
d*»r  tete  seiner  Arnu;e  sich  sehen  las'sen  dürfe.-)  Bayern  schaute 
unter  diesen  Verhältnissen  auf  der  einen  Seite  ein  militärisch 
?j<'h\va(lu3s,  in  sich  selbst  beschäftigtes  Oesterreich,  dem  die 
M;u  hl  und  unter  Umständen  sogar  der  Wille  fehlte,  seine  Alli- 
'♦rteii  zu  schlitzen,  auf  der  anderen  Seite  aber  eine  mit  allen 
Tiiilitiinsrhen  Mitteln  ausgerüstete  und  diese  rücksichtslos  ge- 
brauchende Macht,  sah  auf  der  einen  Seite  GrossmachtpoUtik 

')  Manch«  FUrsten  glaubton  »u  wenig  an  don  Kvmi  do8  W'ioner 
Sübelgerass^ls,  dam  sie  erklärten,  mit  der  VerweigeruDg  üsterreiobisoher 
Tntppeodurohstlge  nur  einen  eehnliohen  Wunscli  des  Kaisers  selbst  erfQUl 
zu  haben.  Urkunden  u.  AIcten  2.  Q.  d.  Kf.  PriedHch  Wilhelm  XIV,  321; 
Pibram  a.  a.  O.  378. 

*)  M.  St.  A.  K.  scUw.  279/2». 
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in  Worten,  auf  der  anderen  Grossmachtpolitik  in  Waffen.  Daher 
eine  sehr  begreifliche  Scheu,  die  Feindschaft  des  Franssosen- 
königs  herauszufordern. 

*  * 
* 

Bavern  war  also  entschlossen,  in  dem  I Mannenden  Devo- 
lut  ionskrieee  st  rikte  Neulralität  aufrecht  zuhalten.  Die  Neu- 
tralität war  aber  j^efälirdet ,  weini  der  Kaiser  zu  Gunsten  der 
Sjuinisclien  Niederlande  in  den  KriejL^  eiutral.  Drim  es  war  zu 
erwarten,  dass  derselbe  die  Neutralität  eines  uimiittelbar  be- 
naclibarleu  Fürsten  im  Interesse  seiner  ()|)erationsfähi<;keit  nicht 
zulassen,  dass  er  vitdaiuhr  eine  katetroriscbe  KikUiiunj»:  des 
Anschlusses  fordern,  im  Weigern  ni;st*alle  sie  erzvving:en 
werde.')  Nun  aber  überschrieb  der  Imyorische  Resident  am 
Wiener  Hofe,  Stoiberer,  das  ( leriicbt ,  dass  der  Kaiser  damit 
ninf^fhc,  als  iiät  hster  Verwandte  und  Erbe  des  Königs  von 
Spanien  den  siianisclifn  .Niedei iamb'n  zu  Hilie  zu  kommen.^» 

I)nrsell)c  lu'sident  machte  di«'  Mitloilung,  der  französische 
Gesandt!'  ain  Wiener  Hofe,  tiremonviUt' ,  habe  eine  kategorische 
Erklärung  L^cl ordert,  dass  sich  der  Kaiser  in  den  Krieg  nicht  ein- 
mischen wurde;  im  anderen  Falle  würd<'  sein  König  sofort  Trup- 
pen nach  dem  Elsass  marschieren  lassen.-*)  Hier  set7,te  die  vom 
Kur^ur^len  in  München  ijinterlassenü He<»-ierungt;in  und  erteilte  am 
8.  .Juni  16t37  an  Kranz  von  Mayr  die  A\  eisung.  n>it  (li-ii  Vertn-teni 
der  Bayern  benachbarlon  und  «rleieh  lia\ cni  interessierten  >cliwab- 
ischen,  oberriieirn'^eben  und  t'räüki-rlieii  Kiei>stande  in  Fiilibing 
ZU  treten,  diese  von  der  französischen  Üeklaratioii  in  Kenntnis 

•)  sQu'un  lies  preuiions  ptw  quo  Ton  faroit  ä  Vienue  «i  i'on  y  preooit  la 
r^solution  de  se  d^clarer  coatre  le  roi  de  Frauoe  »eroit  de  m  vouloir 
esolaircir  des  seotimentiS  de  mr.  de  Bavi^re  et  de  ie  fairo  parier  «at^gori* 
quemeilt,  l'emporour  saus  t-elsi  iu<  pimvanl  rien  ontreprendre  avec  aeureti' 
iHissant  un  prinoe  si  voisin  <\os  pays  hi''r(''ditairof  oti  iii<|plermin(^  oti  qu'il  tT»ir:i 
peute.stre  panclionl'avaiitagt?  du  no.stc  du  roi  dt*  Fraiu;e  ijut»  du  .hiüm,  vn  ^urie 
qu'il  cstoit  coninie  iudubitablo  que  si  le  dit  lilecteur  uh  vouloit  pa«  s'ai nm- 
Dioder  aux  sentiments  de  la  oour  de  Vienne,  on  ne  manqueroit  pas 
H*eraployer  la  foroe  pour  Vy  contraindre/  So  Sussorte  einmal  Hermann 
Kgon  von  Fiirstenberg  g(  irt  fiiilier  Gravel.  P.  A.  Gorresp.  d'AUema^e 
t.  228.  1667  Nov.  18.  Hravol  an  Ludwig  XIV. 

«)  M.  St.  A.  K.  schw.  6/13.  1(>C7  Mai  25,  Borichl  Siuibörers. 

•)  Ebenda.  Boiichte  istoiberors  vom  28.  Mai  und  1.  Juni  1G07. 
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SU  setzen  und  für  eine  Oeneralvorstellung  beim  Kaiser  zu  ge- 
winnen. ') 

Unmittelbar  darauf  erhielt  derselbe  Gesandte  vom  Kur- 
fürsten von  Venedig  aus  die  Weisung,  dem  kaiserlichen  Ge- 
sandten am  Regensburger  Reichstage  zu  erklären:  ^Sein  Herr 
halte,  damit  nicht  zu  mehrer  Weitläufigkeit  Anlass  gegeben 
werde,  für  nötig,  dass  der  Kaiser  sich  in  dieses  Werk  nicht  ein- 
mische, viel  weniger  Spanien  Beistand  leiste.  Hingegen  wQrde 
Frankreich  die  in  der  Nähe  des  Rheinstroms  gelegenen 
österreichischen  Landschaften  nicht  belästigen.'*^)  Am  21.  Juni 
1667  beantwortete  der  Kurfürst  von  Cattajo  aus  das  fran- 
zösische Notifikationsschreiben  vom  13.  Mai:  Der  König 
dürfe  überzeugt  sein,  dass  er  für  seine  Person  stets  bereit  sein 
werde,  mitKUwirken  zur  Aufrechthaltung  des  Friedens  im  Reiche. 
Er  hoffe,  dass  der  Kaiser  von  denselben  Friedensgedanken 
erfüUt  sei  und  so  die  üblen  Folgen,  welche  Durchzüge  von 
Hilfstruppen  verursachen  könnten,  vermieden  werden,  dass  man 
auch  seitens  der  Reichsstände  das  Möglichste  thun  werde  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes.') 

Mayr  bearbeitete  die  Gesandten  der  benachbarten  Heichs- 
ätände,  aber  freilich  eine  kategui  ische  Erklärung  erlanjrte  er 
nicht  trotz  aller  schönen  Redensarten.  Uie  einen  entschuUligtün 
sich  damit ,  (la>s  der  In'.scheiil  ihrer  Hegieruntren  noch  nicht  ein- 
gelaufen st'i,  die  andern  versicherltMi,  ihr«'  Ilt  ircn  würden  sich 
nicht  aussohliessen,  wenn  von  den  übrigen  Kreisständen  eine 
schrililiche  Vorstellung  an  den  Kaiser  ;il)L;iiige,  wieder 
andere  erklärten  nur  ganz  allgetiiciii ,  sie  würden  es  ihrer- 
beits  au  nichts  leiden  lassen,  was  zur  Erludtung  des  Kuhestandes 

')  M.  8t.  A.  K.  schw.  171'IH. 

*J  Vgl.  dazu  Urkundüa  uud  Aktou  t.  G.  d.  Kf.  Friedrich  Wil- 
helm XII,  832. 

')  qJ'ai  pria  la  Ubert^  de  repr^enter  ä  t.  M*'  sur  oe  propc^s  quo, 
comme  j'esp^r»  que  s.  M**  imperiale  sott  porige  des  mesineB  sentimens 
pour  le  repoB  de  la  Chrestieot^  et  de  rAUema^iie,  aioN  je  eroin  que  los 
inuuvaises  oousequeiices  que  pout  caiiser  lo  paasugo  de  Iroujios  ile 
secours  soront  c»vil<'»cs  et  que  du  costo  des  prinoe.s  et  oslats  do  l  enipire 
on  iie  manquera  de  etintribuer  Ic  possiblo  pour  cest  offec-t ,  pondent  (juo 
je  prie  V.  M"'"  d'estre  persuadee  en  nion  puriiculier  c^uo  je  .sorai  tuuB- 
jours  preet  de  ooop^rer  ä  maintenir  oonstamment  oe  graod  fondement  du 
rep08  public,  puiaque  je  Q*ai  de  plue  forte  pasieion  qae  de  lui  faire  touejoure 
mieuz  paroistre,  que  je  suis  etc.*  M.  i>t.  A.  K.  sohw.  27U/28^ 
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im  Reiche  und  sur  Abwendung  aller  demselben  drohenden  Ge- 
fahren dienlich  sein  könnte.') 

Mayr  war  in  seinem  Eifer  für  Frankreich  über  seine  Instruk- 
tionen noch  hinausgegangen.  Er  scheint  den  Auftrag  an  die 
kaiserliche  Gesandtschaft  in  Regensburg  in  eine  schärfere  Form 
gekleidet  ku  haben,  als  Ihm  aufgetragen  worden  war,')  und 
auch  Qravel  gegenüber  weiter  herausgegangen  zu  sein,  »Is  die 
Intentionen  seines  Herrn  waren.  Von  all  dem  erhielt  der  Kur- 
fürst Nachricht. 

Nun  aber  war  Ferdinand  Maria  keineswegs  gewillt,  ledig- 
lich das  gefügig!^  Werkzeug  Frankreichs  zu  spielen.  Der  Kur- 
fürst machte  daher  an  dem  nämlichen  H'agr,  an  welchem  die 
Antwort  an  den  Franzosenkönig  abging,  seinem  Gesandten  in 
Regensburg  ernste  Vorstellungen,  dass  er  seine  Instruktionen 
überschritten  habe,  und  betonte  zugleich,  man  müsse  sich  Frank- 
reich teuer  machen.')  Mayr  verteidigte  sich  unterm  4.  tluli^) 
gegen  diese  Anklage:  Er  habe  den  Auftrag  an  die  österreich- 
ische und  burgundische  Gesandtvschaft  norh  behutsamer,  als  der 
kurfüirstliche  Befehl  gelautet,  vorgetragr  u.  gegen  Gravel  aber 
habe  er  sich  in  denselben  Grenzen  bewegt,  in  welchen  das  kur- 
fürstliche Schreiben  an  den  Franzosen köntg  ahgefasst  worden 
sei.  Der  Kurfürst  könne  sich  beim  König  nicht  teurer  machen, 
alH  wenn  er  auf  dem  bisherigen  Stan(l|)unkte  unbedingt  verharre 
und  damit  dem  König  seine  hohe  Vernunft  wie  seine  ^Oros«- 
inütigkeit"  zu  erkennen  gebe.  Der  König  hasse,  wie  seine  l)is- 

')  Die  oiusclilii^i^on  Berichte  Mayr«,  aam«iitliohden  voin4.  Juli  166T 

8.  M.  St.  A.  K.  soluv.  IT'i  1 

')  Aus  dem  Hrrichto  (iravels  vtnn  14.  .Juni  K^'ü  an  l^ioime  ist  zu 
KcItlieHseu,  dass  Mayr  mil  der  Krklürun^  die  Droliuiig  verknii|)rt  linbe, 
man  werdt  kaiswlichen  TruppenBendungmi  den  Durchzug  vorsiigon.  «Mun- 
eieur  Mayer  a  fait  ioy  de  la  part  de  mons.  T^lecteur  de  Bavi^ree  cton 
maistre  une  proposition  aux  tninislre.s  imporiaux  dont  ils  ont.  etitt^  un  peu 
gurpris.  II  leur  a  dit  (jue  S.  A.  10.  croyoil  que  l  omporeur  feroit  fort  liieri 
de  ne  se  paß  inesler  do«?  difforontz  des  l*ays  Bas  et  quo  80ntiin*»nt 
n)Osn)0  estoit  (|ue  les  e**lai/  «ie  l  uiupire  loriiiont  ^raiiüe  dilficult«  »rar- 
eorder  auoun  passage  do  peur  de  ronipre  par  \k  ritmirunicnt  de  la  paix.-* 
P.  A.  Correep.  d'AlIemagne  t.  228. 

^  Damit  hängt  wohl  auch  xneammen,  dass  noch  im  Juli  Dr.  Johann 
Wänipl  als  zweiter  (Josundte  na<'li  Regensbiu-g  gesfhickt  wurde. 

*)  M  St.  A.  K.  schw.  27n  2S.  Ans  dieser  Antwort  Mayrs  läsfst  sich 
auch  das  verloreu  gegangeue  JScltreiben  des  KurAirsteu  rekoustruiereo. 
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herigen  Handlungen  bezeugen  und  Oravol  des  öftern  geäussert 
habe,  nichts  mehr,  als  wenn  iium  iini  in  eine  Zwiingskige  luingen 
wolle. 

Mav  r  verstand  e.«  aber  aiu  li,  in  diesem  Schreiben  alle  <lie 
Saiten  anzuschlagen,  weK  he  auf  den  Kiirfürsten  |)sychisch  wirk- 
sam waren.  I^VrdiiiaiKl  Maria  liabu  sich  durch  seine  bishuiige 
Haltung  um  den  Kficlisfrieden  aufs  höchste  verdient  gemacht 
und  damit  einen  solchen  Uuhni  erworben,  dass  nach  einer  Mit- 
teilung (iiavcls  der  Kurfürst  von  Mainz  „fast  mit  ihm  fitere, 
weil  er  ihm  hierin  vorgehe'^;  derselbe  stinmie  al)er  im  üt)iigen 
der  Politik  Häverns  völlig  bei.  .letzt  sei  auch  der  Zeitpunkt 
gekommen,  um  Krankrciulj  von  »einen  protestantischen  Allianzen 
abzuziehen.  „Die  Protpstanten  fangen  an,  gegen  Frankreich 
vorsichtig  zu  werden,  Ueslerreich  sehiirl  dit^se  Vorsicht,  tlravel 
aber  versichert  und  hat  es  er<t  vorLresti-rn  den  braunst;hweig- 
ischen  und  hessen-k:isselscheii  Gesandten  ins  Ciesicht  gesagt, 
dass  der  König,  mihekiimmert  um  die  bisherigen  .Mlian/eii.  es 
nur  mit  denen  hallen  werde,  welche  für  Aufrecht  halt  nnir  des 
.Vlünsterisehen  Friedens  sind,  und  sich  nötigenlalls  um  andere 
VcrliiiiKiete  umsehe.  Es  ist  also  der  Zeitpunkt  gekommen.  <lass 
die  katholischen  Kurfürsten  sich  mit  dem  König  von  Frankreieh 
zur  .\ufrechthaltung  d^s  l-^rieduns  verbünden,  und  nuiss  um 
jerici)  Preis  verliütet  werden,  dass  der  König  zum  höchsten 
Schaden  der  ReliLrion  gezwtmgen  wird,  zu  den  alten  protostan- 
tisohen  Allianzen  zurückzukehren.*^ 

Oravel  war.  wie  Mayr  gleiidizeitig  melden  komite.  mit  dem 
Inhahe  des  kurtinstlichen  Schreibens  an  den  Franzo^enkcinig 
höchst  zufrieden.  Schon  früher,  anlässlich  der  ICrkläruiig  Mayrs 
gegen  die  kaiserlichen  Minister,  hatte  (Jravel  in  seinem  Heiiclue 
an  Lionne  geäussert:  „Wenn  sich  alle  Kurfürsten  imd  l'iiisi.'ii 
des  Reiches  ebenso  vernehmen  lassen,  wie  der  Kurfürst  von 
Hävern,  so  wird  das  der  Wiener  Regierung  zu  denken  geben."') 
l^'nd  die^e  Zufriedenheit  mit  der  bisherigen  Haltung  Bayerns 
t<'ilte   man    in    den    übrigen    französischen    Kreisen.  Am 

Juni  l()f>7  schrieb  der  französische  Gesandte  am  Berliner 
Hofe:  ^Wenn  der  Kurfürst  von  Brandenburg  wirklieh,  wie  er 
erklärt,  der  Haltung  der  rheinischen  Kurfürsten  und  der  des 

')  „Si  \9»  autrea  älecteurs  et  prinoes  parlent  de  moame,  cela  don- 
nera  h  penser  au  conseil  de  la  cour  de  Vienne.* 
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Kurfürsten  von  Bayern,  der  so  gut  angefangen  hat,  folgt, 
dann  wird  für  uns  von  dieser  Seite  her  nichts  su  fürchten  sein.'*') 

Und  (loch  war  das  Hauptstück  von  Bayern  erst  zu  leisten. 
Gravels  Thätigkeit  war  darauf  gerichtet,  eine  Intervention 
des  Kegensburger  Reiolistugs  zu  Gunsten  der  siKUiisehen  Nieder- 
lande zu  hintertreiben.  Nim  aber  war  der  kaiserhche  Vertreter 
am  Regensburger  Reicli.stugii.  dci  I^rzhiscliof  von  Salzburg,  eifrig 
bemüht,  die  llilte  der  Reichsständt»  dir  die  Mrderlandt'  zu  g«'- 
winneii.-»  Es  fehlte  auch  nicht  am  Kegensburger  Reich>tag  an 
einer  Partei,  welche  s'u-Ai  im  diplomatischen  Verkehr  dahin  aus- 
sprach, man  müsse  sich  von  RoicdLswejren  des  burguiulischen 
Kreises  annehmen.  Das  I laupt l)<'>tirl)<'ti  (iravcls  musste  also 
sein,  einen  Reichskriegsb*^s'<  lilu-> .  eine  P>klarimg  des  Reich«'> 
für  die  Niederlande  fernzuiiulten  und  sich  hiefür  der  iSlimmen 
der  befreundeten  Heichsstande  zu  versichern. 

Nun  aber  gingen  gerade  hier  eine  Zeit  lang  die  Ansichten 
Frankreichs  und  Bayerns  auseinander.  Gravel  wollte,  imi  jeder 
milieben  Eventualität  vorzubevigen,  jedwede  ofhzielle  Ver- 
handlung der  burgundiöcheu  Frage  in  den  lieichskollegien 
hintanhalten,  dachte  mit  seinen  politischen  Freunden  bereits  an 
die  Kreierung  einer  Neben versannnlung,  der  man  mit  grösserem 
Vertrauen  die  Angelegenheit  überlassen  könne.  In  diesctn  Sinne 
schrieb  das  Si)rachrohr  Gravels,  Franz  von  Mayr,  wiederholt  an 
die  kurfürstliehe  Regierung*);  Fast  kein  Teil  wolle  die  Frage 
der  Keichsberatung  unterwern'ii,  ziele  vielmehr  dahin  ab,  wie 
auf  anderem  \N'ege  gefährlicheren  Weiterungen  vorgebeugt 
werden  könnte.  Ein  Teil  der  unteren  Kurfürsten  und  Fürsten 
habe  eine  Zusammenkunft  in  Köln  verabredet,  mn  hier  auf  dem 
Wege  einer  friedlichen  Vermittelung  den  lieichsfrieden  zu  er- 
halten. Der  Kurfürst  von  Bayern  dagegen  und  die  von  ihm  in 
München  zurückgelassene  Regierung  vertraten  noch  im  Juli*) 
die  Ansicht,  dass  der  Reichstag  wohl  geeignet  sei,  die  bur- 
gundische Angelegenheit  in  die  Hand  zu  nehmen. 


Urkunden  und  Akten  x.  G.  d.  Kf.  Friedrich  Wilhelm  II,  469. 
^Les  ministreB  de  la  mai»on  d'Autriche  .  .  .  frappent  k  loutes 

leg  porlOK  et  <  liriif  iiu  -ocinirs."  Mignet  a.  ».  U.  H.  UiJj. 

»)  So  z.  H.  um  7.  Juli  U'^u.  M.  St.  A.  K.  sohw.  17Ö/1. 
*)  i.  B.  am  12.  und  lU.  Juli  lüOT.  Ebenda. 
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Doch  aiu'li   Bayern  wolKo  dvin  keine  andere 

Aufyrabe  zuweisen  als  einen  gütlichen  VirinitU:luiig.<ver.siu  h  l>ei 
ti»  a  kriegführenden  Miiehten,  eine  sclirin liehe  \' orstelking  in 
diesem  Sinne  bei  Frankreich  und  .Spuaicn.  Audi  liaycra  wollte 
die  HfchtslVage  vermieden  wissen.  Und  Mayr  ist  in  Verbindtnig 
mit  dem  Vertreter  des  Kurfürsten  von  Köln,  Aldenhoven,  uner- 
miidlic  Ii  thiilii;,  um  auch  die  anderen  ( Jesandtsehaften  in  dem 
»Siiuie  zu  bearbeiten,  dass  sicli  das  iu-ich  für  die  spanis^-hen 
Niederlande  nicht  engagieren  solle,  ist  vermutlirh  aueh  hier 
weiter  gegangen,  als  die  Instruktionen  seiner  Reirierung  lauteten : 
»Monsieur  le  dorteur  Altenhoven  et  Monsieur  Mayr  tont  ici  des 
merveilles  en  tout  er*  <|ui  pent  n-Lcardcr  les  interets  de  sa  inaje^te**, 
« tiriel)  Gravel  an  seiiu^  Regierung.')  Und  nach  seiner  Rück- 
kehr aus  Italien,  als  er  von  der  Aussichtslosigkeit,  ja  CJefähr- 
lichkeit  burgundiseher  Wriiandlun'^'^en  ani  J^eichstag  überzeugt 
worden  war,  entschloss  sich  der  Kurfürst  selbst  zur  l^pschickung 
der  Kölner  Nebenversammlung  und  war  fortan  einei-  derjeniui  ii 
Stände,  W'elche  dem  Wrsurhe,  die  Kölner  \'ei>.atnniluni;  /u 
sprengen  und  die  burguudische  Angelegenlieil  an  den  l\euen>- 
biirger  Reiclistag  zu  verweisen,  den  zähesteii  Widerstand  eutr 
gegensetzte. 

Dadurch  wurde  Frankreieb  die  Arbeit  sehr  (>rleichter(.  Die 
Thätit^keit.  (jiravels  imd  Mayrs  luitte  die  Wirkung,  das<  Monate 
vergingen,  bis  nu^n  auf  d<Mn  Reichstage  offiziell  zur  burgun- 
dischen Frage  Stellung  nahm.  Der  Fedei  kämpf  zwischen  Gravel 
und  den  Vertretern  des  burgundischen  Kreises  blieb  „ein  Bühnen- 
schauspiel, das  den  Augen  der  Reichstagsgesandteu  gelxUen 
wurde,  in  dem  sie  sich  selbst  hüteten,  mitzuspielen."*-)  Kardiiuil 
Thun  sondierte  wohl  die  Stiniiming  und  die  Instruktionen  der 
ständischen  Gesandten,  wagte  aber  nicht,  „d(»s  burgundischen 
Wesens  halber  elwas  zu  ])roponiert^n."  Noch  am  29,  Juli  be- 
richteten die  brandenburgischen  Gesandten  eine  Aeusaerung  de»- 
selben:  Ehe  man  nicht  versichert  sei,  per  maiora  einen  guten 
zulänglichen  Schluss  zu  machen,  sei  os  besser,  sich  zurückzuhalttMi 
und  an  die  Kollegien  keinen  Antrag  zu  bringen.^)   Man  beriet 

')  Mignct  a.  a.  0.  II,  255.  Mit  welohen  Mitteln  Gravol  den  lüifer 
Hayn  ansporote,  dartiber  s.  S.  182  f. 

■i  Moineeke  a.  a.  0.  196. 

*)  ürkundea  und  Akten  z,  G.  d.  Kf.  Friedriob  Wilbeioi  Xil,  ä3a 
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vielmehr  in  den  Siteungen  des  Reichstags  Ober  Duell wesen, 
über  Visitation  des  Reichskamniergerichtes,  über  Admissi- 
onen  in  den  Reichsfürstenstand  und  setzte  daneben  die  Ver- 
handlungen über  die  immerwährende  Wahlkapitulation  fort.  So 
war  Frankreich  im  stände,  ohne  Einmischung  der  „Neutralen'' 
Festung  auf  Festung  zu  nehmen;  am  27.  August  prangte  das 
Lilienbanner  Frankreichs  bereits  Über  den  Mauern  der  militärisch 
so  wichtigen  Festung  Lille. 

§8.  Bayern  und  das  Projekt  einer  Associ- 
ation der  Süd  westd e ti  tsch (Hl  Kreise.  Die  Neutralität» 
zu  welcher  der  Kurfürst  entschlossen  war,  konnte  im  Falle  eines 
Angriffs  des  Kaisers  auf  das  franzcisische  Elsass  von  Bayern 
alleiu  schwer  aufret^ht  erhalten  werden.  Der  Kurfürst  hatte 
:jich  seit  seiner  Rückkehr  überzeugt,  dass  vom  Regensburger 
Reichstag  eine  Aktion  zu  Gunsten  des  Friedens  nicht  zu  erwarten 
sei,  Auch  der  Gedanke,  diircli  eine  Generalvorstellung  der 
Stände  der  oberdeutschen  Kreide  vom  Kaiser  wenigstens  eine 
Lokalisierung  desKiit  gus  au!  <leri  Xicderrliciii  7ai  erreichen,  war 
nicht  zur  \'cr\virklichung  gelaii;^:!.  l  .iu  audcrcs,  praktisch  viel- 
leicht noch  wirk^ameres  Miiul  war  eine  Verbindung  Bayerns 
mit  einer  Mehrzahl  benachbarter  Reichsstände  zur  gemeinsamen 
Rolianjit  ung  einer  Ih'w  allaeten  Neutralital,  zur  Abwehr  von  Trup- 
pendur<  lizügen  un<l  Zwangsquartieren.  Diese  Idee  war  glänzend 
gelöst,  wenn  es  gelang,  die  zwischen  Frankrei<;h  unil  ()esterrei«  h 
gelegenen  olierdeutschen  Kreise  für  eine  dcrai  ti<;e  Konfuderation 
Zugewinnen  unter  ZuirnuuleUg-nng  der  Kreisveriassunqf. M 

Fin  ähnliches  i'rourannn  hatte  Bayern  schon  im  Herbst  U>G.") 
den  Vertretern  Oest.erreii  hs  in  Vur.-ichlag  *;el>ra<  ht.- 1  Frfolg 
war  nieht  v<v||jir  ans-^icbtslos.  Mit  dem  osterreichisi'hen  Einfluss 
komite  >i.  li  in  den  uberen  Krei.sen  nur  der  bayerische  messen, 
in  den  oberen  Kreisen  war  die  K rei>\  errussun«»:  noch  so  weit  in 
Stand,  dass  man  daran  aiikniipt'en  koinUe.  der  oberrlieinische 
\\rt'\<  hatte  -ehou  eanuial,  im  .lahrv  U)")l,  mit  dem  kurrlieinisehen 
zu  einem  ahniichen  Zwecke  eine  Alliauz  geschluds>en.  Das  Ziel 

Kupp,  ürUndluthe  Abhandlung  von  der  Association  der  vorderen 
Reiclwkreise ,  wie  Moner,  Von  der  deut«ehoD  KreiBverfassung  \9t  die«ea 
Projekt  eiitjijaiigen.  Kurs,  aber  auch  völlig  unzureiohend  hat  das  Ptojokt 
Sattler.  (i<>s(  Ii  v  WQritemberg  X.  12,  §  81  gestreift. 

S.  Ü.  274. 
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war  für  Bavprn  nodi  ;ui>  anderen  Gründen  eines  VtTsiK  hes 
wert.  DaniU  konnte  eine  dauernde  Organisation  geschaden 
werden,  um,  wie  man  sich  später  <^imnnl  auMredrückt  Init . 
Barpi'ii  und  d:is  I?eirh  zu  siohprn .  d;j^s  sie  nicht  in  die  I^irii- 
kularkriL'go  des  liaUshurgiselicn  llan-t-s  liincinnc/ogen ,  dass  ^'w 
nicht  genötisrt  wiirden,  sieh  trunider  Si  km  Ii  «'•keilen  anzunehmen. 
l>a?¥iit  winkte  Hävern  zngleieli  eine  ( ielegenlieit  .  (he  südwest- 
'leutst'hen  Kreise  dauernd  unter  seine  Direktion  zu  bringen 
und  iliirch  diese  heherrselienth»  Stellung  in  Südilentsehlaufl  seine 
|oliti^ehe  Autoritiit  zu  erhöhen,  ein  Ziel,  dem  schon  Maximilian!, 
nachgestrebt  hatte.') 

In  der  That  arbeitete  bereits  Mayr  in  Regensburg  in  diesem 
Sinne.  ^Der  bayerische  Gesandte  —  so  berichtet  der  Brand. n- 
biirger  Vertreter  am  Regen.shurger  Reichstag  unterm  211.  .)uli 
—  hat  den  Ständen  der  drei  korrespondierenden  Kreise, 
!  ')a3'(>ris(  hen,  des  schwäbischen  und  des  fränkischen  Kreises, 
•leti  Vorschlag  gemacht,  mit  2iUziehung  des  ol »er rheinischen  den 
Kaiser  stdiriftUch  zu  ersuchen,  keine  Hilisvolker  nach  den 
Niederlanden  2U  schicken  und  durch  diese  Kreise  marschieren 
m  lassen,  er  hat  zugleich  den  Vorschlag  gemacht,  auf  eine 
Verfassung  in  diesen  Kreisen  bedacht  zu  sein,  damit  man  mit 
Durchzogen  verschont  bleibe.**  Mayr  wollte  nicht  bloss  die  Stände 
Oberdeutschlands  dafür  gewinnen,  dass  sie  einzeln  den  Durch* 
Zügen  nach  dem  französischen  Elsass  sich  widersetzten,  er 
arbeitete  an  einer  Ronföderation  Oberdeutschlands  zur  Auf- 
rechthakung  der  bewaffneten  Neutralität. 

Aber  auch  die  Gegenpartei  Hess  es  an  Arbeit  nicht 
fehlen,  um  beim  schwäbischen  Kreis,  um  bei  den  fränkischen 
Reiehsständen  Stinmnmg  für  eine  Reiclisgarantie  des  burgun« 
dischen  Kreises  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  erschien  in 
österreichischem  AnUrag  ein  Geistlicher  auf  einer  schwäbischen 
Kreisversannnlinig.  zu  diesem  Zwecke  begab  sicli  der  kaiserliche 
Prin2ij)alkommissiu,  Krzbischof  Graf  von  Thun,  persönhch  zum 
Bischof  von  Eichstätt.    Der  bayerische  Kreis  aber  scheint  von 

')  Samuel  Pufeodorf ,  De  rebus  gestis  Friderici  Wilhelini  I,  §  63. 
Vgl,  daau  auch Langwerth  v.  Siminom,  l)io  Krfisverfamung  Maximilians!, 
und  der  aohwäbieche  Kreis  b.  s.  J.  1048.  S.  ar>K. 

*)  Urkunden  und  Akten  z.  G.  d.  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XII,  834. 
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Anfang  an  keine  oder  nur  geringe  Hoffnung  auf  einen  An- 
schluss  an  das  bayerische  Projekt  geboten  zu  haben.') 

Da  die  Kreise  sich  sehr  reserviert  verhielten,  trat 
Bayern  mit  einzelnen  mächtigeren  Ständen  in  Unterhandlung, 
um  zunächst  sie  ftir  sein  Projekt  zu  gewinnen.  Den  Anfang 
hiezu  machte  wiederum  Franz  v.  Mayr  mit  Württemberg,  daa 
im  schwäbischen  Kreis  elioselben  Stellen  bekleidete,  wie  der 
Kurfürst  von  Bayern  im  bayerischen,  die  Stelle  eines  kreisaus- 
srhreihenden  Fürsten,  die  SteUe  eines  Kreisdirektors,  das  wie 
Ijiiyern  regelmässig  zum  Kreisoljcrsten  gewühh  wurde,  das 
überdies  das  Direktoriuni  luhiLu  auf  der  weltli(;hon  Pürsten- 
bank des  s*:h\vabiseben  Kreises.  Aber  iiovh  im  August  war 
Hävern  ohne  bestimmte  KeniUnis  von  den  Absiebten  der  württeui- 
bergiscben  Regien mi;. 

Hatte  man  bisher  die  X'erhandlungen  nur  mit  dem  Ver- 
treter Württembergs  mu  Kcgensburger  Reichstage  t^'^führt,  so 
entscbloss  man  sich  I  '.iide  August,  mich  der  Rückk(  In  de.s  Kur- 
tiuston.  mit  der  \\  iirlleaiiH'igcr  Regierung  unmiUelbar  in  Ver- 
l)indung  zu  treten.  Mit  tlt*r  \Iis>ion  wurde  der  w-eheime  Rat, 
Kämmerer  un<l  Vizeslattlmltci-  der  Olu-rpfalz,  lOwalcl  von  Kleist, 
betraut.-)  Die  Anträge,  welche  Kleist  liberbraelite ,  gingen  im 
Wüsentheb^^n  dahin:  Das  wüiisclieniswerteste  Ziel  wäre  eine  Koii- 
f?^derati(»ii  siiint iieher  oberdeiitsclier  Kreise.  Da  aber  eine  solclie 
nur  schwer  und  huiirsam  zu  erreichen  \<\ ,  soll  ziuiäehst  eine 
Konföderation  der  ina<'lit igsten  Stände  der  oberdeut-clien  Kreise 
aiige»trei»t  und  dei-  Anhing  hiezu  mit  einem  Delensivbündnis 
zwischen  Bayern  und  Wiirtteniberg  grinaehl  werden. 

Der  bayerisclie  (lesandte  trat  am  H.  September  in  Stuttgart 
ein.  In  den  Verliandlimgen ,  welche  Kleist  am  9.  und  10.  mit 
dfMu  Herzog  und  seinen  Räten  lulirte,  ergab  sich  bald  die  prin- 
zipielle ^eherein^t nnnunig  der  bayerischen  und  der  württem- 
bergi.schen  i\egieiung.  Auch  Württeml>erg  erwartet  von  Reii  lis- 
wegeii  keinen  Schritt  zur  Erhalt  ung  des  Friedens.  Auch  Württera- 

')  Beides  ergibt  sich  aus  den  Akten  der  Verhandlungen  zwischen 
Bayern  und  Württemberg,  M.  St.  A.  K.  scbw.  Hl  7,  welche  für  diesen  § 
die  Huuptijuclle  bilden.  Vgl.  dazu  M.  St.  A.  K.  schw.  415/242. 

*j  Daa  Schreiben,  welches  er  an  den  llerzug  von  Württemberg  über- 
brachte, ist  vom  90i  August  1667  datiert.  M.  Bt.  A.  K.sohw.8i/7.  Aehn« 
liehe  Aufträge  erhielt  Kleist  auch  an  die  Kurfürsten  von  Maiux  und  Köln. 
S.  die  Instruktion  vom  21.  August  1067,  M.  St.  A.  K.  schw.  44/7. 
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berg  marlit  sie}»  vveni^  HoH'nuiig  anl  eine  sDlorticre  Konföderation 
(iw oIwrdt'iUscluMi  Kreise  oder  auch  mir  dns  schwäbischen  Kreises; 
sni  ihm  ja  sell>sf  «lif  v(»n  :-:einen  Voriahreii  ereriitf  Kr(Msi)ht>r>ten- 
^U•lle  sJrittiöT  irtMiiactil,  sei  sogar  eine  kaiserHrh<'  (iartii-on  in 
Zollern  aul'i;(M)r)ni inen  worden.  Aneh  W'iirt icDiher«;  erkennt  als 
nächstes  Ziel  ciue  Einit;nng  der  märlit ii^strn  K reisst ;inde.  „welche 
(lentschM  nnil  tajd'erf*  consilia  führen,"  wie  Hanihrrics.  I^aynnillis, 
Anshri'  Ii»,  nnd  erhlicki  den  besten  Anfang  hiezu  in  einer  Allianz 
zwischen  Bayern  und  Württemberg.') 

Der  baverisehe  Ober-tlint'marschail  Hermann  l-]Lr<>n  von 
FiirKtenl>erg  hat  später,  ^■ele^'-ent  lieh  der  Oei^enl'elder  Koniereii/en, 
d^m  französischen  (le-andteii  (iravel  eröffnet,  bei  den  X'erhand- 
!"iiiL."'ii  mit  WürtteniherL:;  habe  man  als  Zweck  der  Konföderation 
lediglich  ange^rel^cfi  gegenseitige  Sicherung  gegen  die  (bdahr, 
weiche  drohe,  wenn  es  zwischen  den  beiden  Kronen  nicht  zum 
Frieden  komme.*)  Es  besteht  kein  Grund,  den  Inhalt  dieser 
Erklärung  in  Zweifel  zu  ziehen.  Denn  auch  der  Kurfürst 
hatte  in  Wirklichkeit  keine  andere  Absicht,  als  auf  diesem 
Wege  sich  Bürgschaft  für  die  Aufrechthaltung  seiner  Neu- 
tralität zu  erwerben.  Eine  solche  Vereiingtmg  brauchte  also 
olliziell  keineswegs  ihre  Spitze  gegen  den  Kaiser  zu  wenden, 
sondern  konnte  ebenso  allgemein ,  wie  die  im  .lahre  KUio  vorge- 
schlagene Verfassung,  gegen  denjenigen  gehebtet  werden,  der  die 
iStände  widerihren  Willen  in  den  Krieg  fort  reissen  vvollte*  Sie  konnte, 
äusserlich  betrachtet,  ebenso  gut  gegen  Prankreich  wie  gegen 
•  Wterreicb  Verwendung  finden.  Einige  KrcMsstäude  mochten 
daher  —  darin  dürlen  wir  vielleicht  Fürstenberg  wiederum 
Glauben  schenken  —  sogar  wähnen,  dass  die  Vereinigung  zu 
Gunsten  des  Kaisers  ii^^g^n  Frankreich  geplant  sei.  Aber  freilich 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen,  da  in  Wirklichkeit  eine 
Operation  in  Oberdeutschland  nicht  von  Frankreicli,  sondern 
vom  Kaiser  drohte,  musste  die  Konföderation  thatsächlich  ihre 
^pitzf!  in  erster  Linie  gegen  den  Kaiser  richten.  üa.s  konnte 
d«u  Eingeweihten  nicht  entgehen,  das  wusste  sicherlich  Württem- 
berg ebenso  gut,  als  der  bayerische  Kurfürst.  Ein  solcher  8üd- 

Der  schriftliche  Bescheid,  welcher  dem  Gesandten  eingehändigt 
wurde »  ist  vom  81.  August  alten  Stils  datiert.  Ebenda. 

P.  A.  Corresp.  d'Allemagne  t.  228.  lGf)7  Nov.  18,  (}ravel  an  Ludwig 

XIV. 
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bund  konnte  unter  strikter  Aufrechthaltong  des  westfSltschen 
Friedens  dem  Kaiser  jedwede  Operation  nach  dem  francösischen 
Elsass  unmöglich  machen ;  das  Interesse  Frankreichs  und  Bayerns 
lief  also  hier  thatsäohlioh  zusammen,  und  Gravel  hat  sicherlich 
alle  diese  Schritte  mit  Wohlgefallen  begleitet.  Aber  der  Kur- 
fürst war  damit  doch  weit  entfernt ,  sich  und  die  zu  gründende 
Konfßdt^ration  zu  einem  gefügigen  Werkzeug  in  den  Dienst 
FrankriMclis  stellen  zu  wollen.  Das  mochte  wohl  der  Hinl»  1:4.  - 
danke  eines  Hormann  Egon  von  Ffirytenberg  und  eines  Franz 
V.  Mayr  sein,  niclit  aber  der  des  Knrfnrsten  und  seines  Vize- 
kanzlers Seinnid.  Wenn  also  der  bayerische  Obersthofniarschall 
geg«!n  llravel  äusserte,  man  iiabe  den  eigentlichen  Zweek.  den 
er,  Fürslenberg,  mit  dieser  Lnimi  verfolge,  dem  Herzog  von 
Württemberg  verluimlicht,  und  wenn  dieser  Zweck  etwa  der 
war,  den  Südbnnd  unter  französischem  Protektorat  den  poli- 
tischen Zwecken  Frankreichs  dienstbar  zu  machen,  so  stellte 
damit  Kürsl<'nb»Mg  wold  seinen  Standpunkt  und  gewiss  aucli 
den  Mayr»,  nU:\kl  aber  den  des  Kiuliirsten  und  Schmids  fest. 
rebrig<-ns  bat  Fürstenberg  in  der  naudu  luMi  ünLciicdung  mit 
<liav(  l  auch  eingeslanilt  n ,  dass  er  in  seinen  Katschlilgen  gegen 
den  Kurfürsten  vorsichtig  äcin  müsse,  damit  dieser  nicht  Miss- 
Irauen  fasse. 

Man  war  am  bayerischen  Hofe  mit  dem  P>gebnis  der  Sen- 
duug  Kleists  zufrieden,  schon  verengerte  sich  das  Verhältnis 
zwischen  Bayern  und  Württc  iiibcrg  derart,  dass  die  vertraulichste 
Korrespondenz  zwischen  den  beiden  Höfen  ausgeteuscht  wurde.') 
Freilich  die  Ankunft  der  württembergiscben  Gesandtschaft  rer* 
sögerte  sich. 

Erst  am  30.  Oktober  1667  wurde  der  Hofmarschall  und  ge- 
heime Regimentsrat  Christoph  von  Manteuffel  nach  München 
abgeordnet.  Zu  den  Konferenzen  mit  dem  württembergiscben 
Ministor  wurden  nur  der  Obersthofraarschall  Hermann  Egon  von 
Forstenberg  und  der  geheime  Ratsvizekanzler  Kaspar  Schmid 
zugezogen.  Die  wichtigsten  Punkte,  Über  die  man  sich  einigte, 
waren  folgende:  Die  bisher  zwischen  Bayern  und  Württemberg 
in  der  niederländischen  Frage  gepflogene  Korrespondenz  soll  tort- 
gesetzt, und  sollen  dementsprechend  auch  die  beiderseitigen 

>)  S.  M.       A.  K.  sttbw.  aiß- 
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GesaDdifichaften  in  Regensburg  instruiert  werden.  Beide  Teile 
werden  überall  im  Sinne  der  Wiederherstellung  des  Friedens 
cwiscben  den  kriegliihrenden  Kronen  wirken.  Sollte  der  Friede 
nicht  zu  erhallen  sein,  so  werden  l)eide  Teile  dahin  arbeiten, 
dasä  das  Heirh,  insbesondere  die  Länder  beider  Paktanten 
nicht  in  den  Krieg  verwickelt  werden.  Um  sich  gegen  Dur(ih- 
Züge  und  Zwangs<juartiere  sicher  zu  stellen,  soll  der  Herzog  von 
Württemberg  den  sohwäliischen  Kreis  oder,  wenn  dies  niclit  mög- 
lich sein  sollte,  wenigstens  ilie  aiigesflicncren  Sliiude  desselben 
für  ein  Schutzbündnis  mit  Bayern  zu  gowiniiün  suchen.  Dessen 
vornphinstes  Ziel  ist  die  AiitVccbthaltung  bewaffneter  Neutralität. 
.If'<It  r  in  die  Union  eintretende  schwäbische  Kreisstand  soll 
dui  rriplmii  seines  Anschlags  stellen.  Bayern  aber  die  Hälfte 
des  gesamten  schualfischen  Kreiskoutingentes ,  beziehimgs- 
weis**  die  Hällie  des  Gesanitkontingentes  der  in  die  Koni'ode- 
raiiou  eintretenden  schwäbischen  Kreisslände.  Bayern  und 
Württemberg  werden  sich,  um  die  gegenseitige  Hilfeleistung 
noch  wirksamer  zu  ouu  lieii,  über  einen  Truppenzuschlag  ver- 
gleichen. Die  Konfddt'ratidn  ist  zu  .,keines  Menschen  Otfension" 
angeseh»Mi .  sondern  bezweckt  lediü^lirh  Schutz  gegen  Durchzüge, 
ZsvanLrs<iuartiere ,  Kriei^skont  ribulionen.  Sie  soll,  sobald  sie 
vollzogene  l'hatsaehe  ist,  den  beiden  kn>  ^ i  ihrenden  Mächten 
iiütitiziert  ssenleii,  damit  diese  die  Neutralität  respeklieien. 
Diese  i^unktatioiien  wurden  von  Schmid  in  die  i^'orni  ein'T 
„Eventualal)rt!de** ')  gebracht,  die  von  den  drei  lievoUmächtigten 
Räten  unterzeichnet  und  vom  7.  November  datiert  ist. 

§4.  Bayern  und  der  K^Uner  Mediationskon- 
vent. Mazarin  hatte  seiner  Zeit  den  Rheinbund  unter  franzü- 
si.sohem  Prott^kLorale  geschati'en  als  eine  Bürgschaft  dafür,  dass 
der  Kaiser  um!  das  Htüch  entspreciiend  einem  Artikrd  der  Wahl- 
kapitulation Leo[)()lds  1.  in  <ien  spanisch-franztisischeii  Krieg 
nicht  zu  Gun.sten  Spaniens  eingritten.  Auch  jetzt  galt  es  einen 
lieichskriegsbe.-chluss  zu  Gunsten  der  spanischen  Niederlande, 
galt  es  selbst  Truppensendungen  des  Kaisers  oder  einzelner 
mit  ihm  verbündeter  Reichsstände  nach  den  Niederlanilen  zu 
verhindern.  Eine  Verlängerung  der  rheinischen  Allianz  konnte 
auch  jetzt  als  ein  geeignetes  Mittel  dienen,  um  eine  Unter- 
stützung der  spanischen  Niederlande  von  Deutschland  her  uu- 

•)  S.  Beilage  24. 
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möglich  zu  machen.  Indes  die  Bemühungen  Frankreichs  um  Ver- 
längerung der  rheinischen  ÄUianz  scheiterten  an  dem  seit  1064 
reo»'  gewordenen  Misstrauen  der  protestantischen  Bundesinit- 
glieder.  Noch  weni^jer  wur  die  Aufnalinie  einer  ausdrücklichen 
Bestimmung,  wornach  die  Bundesmilglieder  verpflichtet  werden 
sollten,  Zuzüge  aus  Deutschland  nach  den  spanischen  Nieder- 
landen zu  verbieten,  in  die  Allianzakte  zu  erwirken.  Ohne  eine 
solche  Bestimmung  aber  hatte  die  rheinische  Aiiiuuz  lüi  l^  rank- 
reich  den  Hauptreiz  verloren. 

Ks  galt  nun  auf  einem  anderen  ^Vege  etwaigen  Zuzügen  des 
Kaisers  oder  gar  des  Reiches  enttregenzutreten.  Dieses  Ziel  konnte 
dadurch  erreicht  werden,  dass  nuin  diejenigen  Stände,  durch  «leren 
Gebiete  solche  Trupp«'nst  iidiuiL;iMi  ihren  Weg  nehmen  niussten, 
geneigt  und  mililärisch  IxdaliiLri  niacbte,  den  Durchzug  zu  ver- 
weigern. Wie  man  al«»  atbeilete  an  einer  bewaffneten  Neu- 
Irahliit  der  sii<l\veN(deutst:hen  Krei.sc,  um  einen  Angriff  ant"  das 
franzcbische  Klsass  zu  verhindern,  so  arbcilet««  man  gleichzeitig 
an  t'iner  bewaffneten  Xeutralitiit  Xf>rdwestdeuL«^chlands,  um  Zu- 
ztigen  nach  dnn  <|);uiisi  hen  Niederlanden  zu  begegnen.  Bereits 
wanM)  zu  dic-cin  Zwcrkc  KIIJ!)  (iS  mit  Pfiil'/.nt'ul)nrg.  K(iin.  Mainz 
und  Münster  besondere  Subsidienverträge  gesi  hlüssrn  worden.-! 
Hille  voUp  (iewähr  daffir,  dass  die  Neutralität  auch  respektiert 
werde,  w  wnl«'  freilii  Ii  erst  iresebaffen ,  wenn  die  einzelnen,  den 
l)ur(;!i/iiL;  \ ci  w  eit^rnnliM)  St.inde  zu  einer  1  >eten.^ivallianz  mit 
der  N'erpflichltnig  gegenseitiger  iillielei^tung  veieinigt  wtirden. 
Mit  'anderen  \\'orteji,  auf"  rmweLren  wurde  <lie  Bildimg  eines 
neuen  enu<  ien  Uhend)undes  angestrebt.  Jieide  Absiebten  Frank- 
reicbs  «elii'  iien  am  raschesten  verwirklicht  werden  zu  können 
auf  dem  VVi'ge  der  lOinberutuuu  eines  boson. leren  Konventes. 
Und  dieser  nämli(dic  Konvent  kennte  xu  einer  mit  d*^m  Reichs- 
tag konkurrierenden  Versammlung,  zu  einem  Nehcnreich^tag 
ausgebildet  werden,  welcher  befähigt  war,  der  Hegensburger 
Versanmdung  die  Fassung  eines  Reichstagsbeschlusses  in  der 
burgtmdiscben  .Angelegenheit  immöglich  zu  machen  oder 
wenigtitens  so  lange  hinauszuschieben,  bis  die  Entscheidung  auf 

')  Vgl.  C'lu'ruel.  Liguo  ou  alliance  du  Rhin  a.  si.  0.  54  tf. 

'-')  MiLTiii'l  ;i.  .1  <1.  II..  22  IT.  V'f^l.  da/Ti  Hnnon  .  Frankreich  uii'I  'I^r 
Nif'dpn  li(  in  1.  ISi  |].:  (iuhraunr.  Kuriiiaitiz  in  <loi"  t\|mehn  v.  IÜTl'  I,  9; 
i  Uckiii«:,  »loscli.  des  Slitls  Müuster  unter  Cltriätupli  Bernliarü  v.  üuteii, 
8.  IUI;  Meiitz  a.  a.  O.  12Ü  f. 
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dem  Kriegsschauplatz  gefallen  war.  Als  Köder,  um  nicht  bloss  rhein- 
ische, sondern  auch  weiter  entlegene  Stande  zu  fangen,  als  Spiel- 
zeii'j,  um  sie  zu  unterhalten,  konnte  das  Wort  ,,Mediation"  dienen. 

Die  thätigsten  Werkzeuge  der  t'ranzösis(!hen  Politik  zur 
Ourchführung  dieses  Programms  waren  die  allmächtigen  Minister 
des  Kölner  Kurfürsten  Maximilian  Heinrich.  Franz  Egon  von 
Fürstenberg  und  Willielm  Egon  von  Finsfenberg.  Und  sie 
wurden  in  ihrer  Thätigkeit  unterstiii/t  durch  den  Erzhischof 
Johann  Philipp  vrjii  Mainz.  Während  aber  die  beiden  Fürsten- 
berger  lediglich  durch  das  französische  Oeld  bestimmt  wurden, 
leiteten  den  Kurfürsten  von  Mainz  höhere  Uesiuhtspunkte.  Wie 
iü  den  Tagen  vor  dem  pyrenäischen  Frieden,  so  sollte  auch 
jetzt  wiederum  die  vermittelnde  Thätigkeit  des  Kurerzkanzlei s 
und  seiner  kurfürstlichen  Kollegen  in  Paris,  Madrid  und  Wien 
einsetzen,  sollte  der  Mainzer  Kirchenfürst  das  (Ueichgewjciit 
aufrecht  erhalten  zwischen  der  französischen  und  habshurgischen 
Machtsphüre. ')  Und  die  Aufforderung  zu  einer  solchen  Ver- 
mittelung  erging  an  den  Erzbisciiof  nicht  bloss  seitens  Frank- 
reichs, sondern  auch  seitens  des  Statthalters  der  spanischen 
Xiederlande,  Castel  Rodrigo,  unter  Hinweis  auf  den  Ruhm,  den 
sich  der  Kurfürst  erwerl>en  würde;  ja  selbst  der  Kaiser  be- 
günstigte sie  anfangs.*) 

Wirklich  gelang  es  dem  Zusammenwirken  der  Kölner  und 
der  Mainzer  Diplomatie  eine  Mehrzahl  von  nordwestdeutschen 
Pürsten.  Mainz,  Trier^  Köln,  Pfalz-Neuburg,  Münster  zur  Be- 
schickung einer  Konferenz  in  Köln  zu  vermögen.^)  Auf  diesem 
sogenannten  ersten  Kölner  Konvente,  welcher  im  Juli  und  in 
den  ersten  Tagen  des  August  1667  tagte,  setzte  die  Seele  der 
Versammlung,  Wilhelm  von  Fürstonberg,  zwei  Beschlüsse  durch, 
kraft  deren  sich  die  Konventstaaten  prinzipiell  gegen  jedwede 
militärische  Durchzüge  durch  ihre  Gebiete,  in  erster  Linie 
gegen  kaiserliche  Truppensendungen  nach  den  Niederlanden 
erklärten  und  sich  dahin  einigten,  selbständig,  ohne  Beiziehung 

')  „sc  porter  m^diateur  et  lenir  in  balance  cgaie  eulre  lu  Fruuee  t*l 
la  maiBon  d'Autriche*  Aeusseruog  GravelK  bei  Cli6ruel  a.  r.  O.  60. 

*)  Vgl.  nelieii  iiiKJeron  Monlz  a.  a.  O.  130.» 

•j  Vgl.  über  d<'n  KrÜncr  Mcdiiiliunskonvoiit  Mignet  a.  a.  O  II,  178  fT. 
2tih  fT;  Droysen  n.  a.  ().  III  .1  211  fV;  Köcher  a  a.  O.  1,  m)  11..  ;>  ;s  IF.: 
Auerbach  a,  a.  O.  297  IL ;  Urkiindeu  und  Akten  z.  ii.  d.  Kf.  Friedricli 
Wilhelm  XII.  8(1G  IF.;  MeoU  iu  u.  U.  Iii  Ü. 
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des  Reiches  eine  güLliclin  M«»fJiatiün  zwischen  Spauit  i)  und 
Frankrcicli  7ai  versuchen.  Damit  hatte  der  Kölner  Konvent  in 
der  burgundischcn  Fratre  eine  bindende  Stellung  genoninien,  be- 
vor noch  von  dem  oiliziellen  Vertreter  des  Reiches,  dem  Regens- 
burger Reichstag,  ein  Beschluss  gefasst  worden  war,  hatte  that- 
siichlich  eine  Sezession  \  oIizogen.  Und  um  den  ersten  Beüuiilussi,  . 
die  bfwijn'ncit^  Xcui ralii ät.  nötigenfalls  auch  gegen  ein  nachträg- 
liches, anders  lautendes  Ixcichslagscondusuin  aufrecht  zu  erhalten, 
wurde  von  Köln  der  Entwurf  ei^e^  „enirrren  \  t^i st;indnii^se>% 
mit  anderen  Woi'tei)  einer  tVirnilichen  Konloderation  v(»rgelei;t. 
welche  tlen  MiigliiMlern ,  um  sieh  in  Sicherheit  und  gute  \^m- 
lassung  zu  setzen,  di»-  Sieiiunu;  eines  bestimfnten  Kontingentes 
zur  Pflicht  fnarhtp  Wirkiicli  fand  auch  dieses  Projekt  die  Zu- 
stimmmig  der  meisten  Dfputierten .  nur  der  Trierer  Al)geürdnete 
macht«  Schwierigkeiten  anL"«'»!!'!!  weiren  des  Kontingentes,  in 
Wirklichkeit  weq-en  der  e\|>oMierien  ljag(;  des  Krzstifts,  we«:halb 
die  l\at ifikalion  aul"  den  nächsten  Konventtag,  der  am  20.  August 
erüffnet  werden  sollte.  vers<'ho!>f»n  wurde. 

Es  fT-:ilt  nun  mögli(  h<t  viele  Kurfürsten  und  Pürsten  für  die 
Bescliickimg  des  zweiten  Kölner  Tages  und  danut  für  den  Bei- 
tritt zu  den  Beschlüssen  der  ersten  Taicung  zu  gewimien.  Die 
protestantischen  Mitulieder  fler  in  der  Auflösung  begriffenen 
rheinischen  Allianz,  Brandenburg,  die  Herzöge  von  Braun- 
schweig-Lüneburg ,  die  ijandgräfitj  von  Hessen,  hatten  sich 
schon  im  Frühjahre  1(>67  zum  Braunschweiger  Bündnis  ver- 
einigt und  waren  dem  ersten  Kölner  Tag  entweder  ganz  fern 
geblieben  odör  liatten  ihre  Vertreter  zu  spät  und  ohne  Instruk- 
tion, nur  „ad  aiidiendufu  et  referenthnn'*  entsendet.  Audi 
bachsen  hatte  seinen  Vertreter  erst  geschickt,  als  der  erste  Ab- 
schnitt der  Session  bereits  vorül)er  war,  Kurpfalz  aber  hatte 
sich  völlig  ferne  gehalten.  Das  Frankreich  so  eng  verlinndene 
Köln  hatte  sich  aber  auch  in  das  Braunschweiger  Bündnis 
Aufnahme  verschafft,  und  auf  Grund  dieser  Kühlung  gelang  es 
ihm  j^'tzt  mit  Hilfe  namenilich  Pfalz-Neuburgs,  auch  protestan- 
tische Fürsten  Nordwestdeutschlands  zur  Beschickung  des  zweiten 
Kölner  Tages  zu  vewnögen.  Ihid  dieses  nämliche  Köln  war  es, 
welches  selbst  das  entfernte  Bayern  für  die  engere  Verbindung 
nordwestdeutscher  Fürsten  gewann. ')   Bayern ,  das  damals  an 

')  FUr  das  folgende  ist  HauptqueUe  M.  St.  A.  K.  sohw.  44/7.  Vgl. 
dazu  ebenda  189/15. 
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einer  Einigung  der  südwestdetttschen  Kreise  arbeitete,  musste 
ja  einer  ähnlichen  Einigung  Nordwestdeutschlands  von  Anfang 
an  sympathisch  gegenüber  stehen.  Bayern,  welches  damals  auf 
dem  Reichstage  die  grösste  Rührigkeit  entfaltete,  um  das  Reich 
vor  einem  Reichskriegsbeschluss  su  bewahren ,  musste  eine  Ver- 
sammlung sympathisch  begrüssen,  die  eine  neue  Bürgschaft  bot 
fttr  die  Erhaltung  des  Friedens  im  Reiche.  Und  dasselbe  Bayern 
griff  in  dieser  Zeit  stets  nach  Gelegenheiten,  die  ihm  ermög- 
lichten, sein  politisches  Ansehen  in  die  Wagschale  zu  werfen, 
eine  solche  Gelegenheit  aber  eröffnete  die  Kölner  Mediation. 
Der  bayerische  Kurfürst  war  überdies  nahe  verwandt  mit  Köln 
sowohl  wie  mit  Pfala-Neuburg,  und  der  einflussreichste  Mann 
am  bayerischen  Hofe,  Obersthofmarschall  Hermann  Egon  von 
Fürstenberg,  war  der  Bruder  der  beiden  leitenden  Minister  Kölns. 
Schon  am  10.  Juli  1B67,  während  der  Kurfürst  mit  seiner  (lo- 
raahliii  noch  im  Süden  wt-iltü,  regte  Köln  den  l^eitritt  Bayerns 
zur  Kölner  Versammlung  aa\),  unterstützt  von  gleichzeitigen  Zu- 
schriften Franz  von  Mayrs*).  Bald  mwh  seiner  Rückkehr,  am 
2.  August  1667,  erklärte  sich  Ferdinand  Maria  in  einem  Schreiben 
iin  den  Kölner  Vetter  zur  Beschickung  der  Konferenz  bereit, 
iii)  Interesse  des  „so  teuer  erworbenen  Friedens" ;  er  wartet  nur 
nurh  auf  das  Kintretfen  der  offiziellen  Einladung  seitens  des 
Kurfürsten  von  Mainz.  Den  Heitritt  zur  „enjreren  Verständnis*^ 
machte  Bayeni  damals  von  dem  Ergebnis  der  Kölner  Verhand- 
lungen abhängig.^) 

Am  20.  August  sollte  der  zweite  Kolner  Tag  eröffnet  werden, 
itialsaehlich  trat  er  ei  st  anfant^s  September  zusammen.  Derselbe 
^var  beseliieki  von  samtliehen  Kurtursteu  sowie  von  Münster. 
!  lal/  Neuburg.  Celle,  Uaimover  und  WolfenbfUtel.  Am  20.  Sej)- 
teuiuer  traf  als  Vertreter  Bayerns  der  Statthalter  des  Kin-stfuiums 
der  Oberen  Pfalz,  Kwald  von  Kleist,  ein.  Seine  Instruktion  ist 
vom  21.  August  UlfiT  datiert  *) 

Aber  freilieh  Spanien  und  der  s|)anise,he  Statthalter  der 
Niederlande,  Castel  Hodrigo,  hatten  bereits  tiefes  Misstraueii  gegen 
den  Kölner  Mediatiouskouveut  gefasst  und  hielten  mit  dieser 

')  U.  St.  A.  K.  8cbw.  44/7. 
*)  Ebenda  176/1. 
»)  M  St  A.  K.  Bohw.  44/7. 
*)  Ebenda. 
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Ansicht  keineswegs  hinter  dem  Berge;  in  völliger  Verkennung 
der  Situation  richtete  der  spanische  Hass  seine  Hauptspitse  ge- 
rade gegen  denjenigen  Konventstaat,  der  es  mit  der  Mediation 
am  aufrichtigsten  meinte,  gegen  Mains.  Auch  die  kaiserliche 
Diplomatie  arbeitete  jetzt  mit  allen  Mitteln  gegen  den  Kölner 
«Nehenreichstag^,  suchte  namentlich  die  Eäfersucht  der  nicht 
vertretenen  StlUide  wachzurufen ,  indem  sie  den  kurfürstlichen 
Charakter  der  Versammlung  betonte.  Selbst  ein  Teil  der  pro- 
testantischen  Konventstaaten,  voran  Brandenburg,  lehnten  nicht 
bloss  den  Beitritt  zu  der  engeren  Defensivallianz  ab*  sie  brachen 
auch  den  sonstigen  fürstenbergischen  Anträgen  ihre  gefährlichste 
Spitze  ab.  Die  positiven  Ergebnisse  der  zweiten  Tagung,  ilie 
bis  Ende  Oktober  währte,  waren  daher  keine  grossen.  Es  kam 
lediglich  zum  Beschluss  der  Absenduug  von  Schreiben  und  Qe^ 
sandtsohaften  an  die  Höfe  von  Wien,  Paris  und  Madrid  zum 
Zwecke  der  Friedensvermittelung.  Nicht  einmal  der  Anfraßt  auf 
Errichtung  einer  gemeinschaftlichen  Kasse  zur  Bestreit uu;;  der 
Gesandtechaftskosten  wurde  zum  B»'srhluss  erhoben,  vermutlich 
weil  man  hierin  einen  Umweg  zur  Konföderation  erblickte. 

Aber  solange  die  Kölner  Vereinigung  „korrespondierender 
Fürsten"  bestand,  war  ein  Reichskrieg:-b«\<i  liluss,  war  ein  llillV'- 
zug  nach  den  Niederlanden  zum  mindesten  sehr  erschwert.  Und 
gerade  Bayern  war  es.  an  welchem  dii'  Kiihier  Minister  ihren 
ilaiiptriickhalt  suchten  und  landen.  Allerdings  war  auch  der 
bayeriifhe  (Jesandte,  ähnlich  wie  der  brandenbiirgisohe,  dahin 
instruiert,  sich  in  die  engere  l)efen<i vullianz  el)ensowenig  einzu- 
lassen ,  wie  in  die  zu  erneuernde  rheinische  Allianz ,  die.shezüg- 
lichen  Anträgen  mit  der  Krkiaiang  aiiszuweii  lien ,  dass  B.ayem 
von  der  (lel'alu'  zu  weit  enirurnl  sei,  war  auch  der  havej-ische 
Ue»aiuiLe  daliin  instruicrl,  sich  jeder  direkten  Parteinahme  für 
eine  der  beiden  kriegführenden  Kronen  zu  enthalten,')  und  war 
es  wiederum  Bayern,  welches  auf  dem  Kölner  Konvent  in  das 
an  den  Kaiser  zu  richtende  Schreiben  die  Aufnahme  <»ines 
Passus  forderte,  um  die  hi  Köln  vertretenen  Stünde  vor  dem 
V'(»rwurle  einer  ^e/A'^^ion  ZU  .schiUzen.-)  Aber  Bayern  hatte  schon 
seine  Autorität  eingt^setzt .  um  den  bel'reundoten  Hof  von 
Sachsen  zu  einer   Bi-schiLkuiig  des  Konventes  zu  gewinnen.') 

*)  Instruklioii  fUr  Kioit^t  v.  21.  Aug.  UMil,  Jd.       A,  K.  soUw.  44/7. 

-)  Böriehi  Kl(»ists-  v.  2b.  Sopl  .  flieiida. 
')  Ebenda.  ItHiT  Aug.  5  u.  du.  Bayerii  au  Sachsen. 
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Und  dasselbe  Bayern  bearbeitet  das  Haus  Braunschweig  ^  „dass 
es  keine  Partei  nehmen  m(k»hte'' »  d.  h.  keine  Partei  ftlr  den 
Kaiser*)  und  legt  sich  ins  Mittel,  um  den  swisohen  den  kurfürst- 
lichen und  fürstlichen  Mitgliedern  wegen  der  Abordnung  an  die 
Hofe  ausgebrochenen  Streit  zu  schlichten.  Bayern  dringt,  auf 
grOsstmdgltche  Beschleunigung  der  Mediation,  um  eine  Eröffnung 
der  Friedensverhandlungen  noch  vor  Beginn  des  nächsten 
Prühjahrfeldzugs  zu  ermöglichen.*)  Bayern  wünscht,  dass  die 
auf  die  Mediation  bezüglichen  Beschlüsse  jetzt  schon,  noch  vor 
der  Äbsendung  der  Gesandtschaften,  oÜiziell  den  übrigen  Mächten 
mitgeteilt  werden,  die  sich  zur  Vermittelung  angeboten,  dem 
Papste,  Holland,  Schweden,  England,  damit  t;in  Zusammen- 
gehen erzielt  werde,  mitgeteilt  weitlo  dem  Kaisur,  damit  or  in 
der  Langsamkeit  der  Kölner  \  ei  liandlungen  keinen  Voi  wand 
finde,  die  Aufrichtigkeit  der  Kölner  Mediation  in  Zweifel  zu 
ziehen,  niilgeteilt  werde  der  FViedensj)artoi  um  Wiener  Hofe, 
damit  diese  in  der  Zwischenzeit  im  Interesse  des  F'riedens  ihre 
Dienste  einlegen  könne.  Im  Namen  aller  korresj)()n(lierenden 
Stände  sollt »mi  diese  Vorstellungen  erfolgen,  damit  dadureli  eine 
dauernde  Sulularität  der  Mitglieder  geschaflfen,  eine  nachträg- 
liche Separation  hintangehalten  werde.^)  Und  dasselbe  Bayern 
ist  es.  welches  am  Ende  der  zweiten  Tai^ung  im  Siime  des  Kölner 
Anuuges  den  Beschluss  durchdrucken  hilft,  dass  auch  nach 
der  Abreise  der  gegenwärtigen  Deputierten  der  K()lner  Konvent 
nicht  aufgelöst,  sondern  seine  Sitzungen  nur  vertagt  werden 
sollten,  dass  lias  Mainzer  Direktorium  in  Köln  verhloibe  und 
die  korrespondierenden  Stände  zu  weiterer  Beschickung  einlade. 

Die  Bedeutung,  welche  Bayern  Air  den  Krdner  Konvent 
hati»'  ist  der  Kriegspartei  iui  Reiche  keineswegs  entgangen. 
Nur  wenn  es  gelan<j  .  Bayern  7ai  trennen,  konnte  mit  Aussicht 
auf  l^rfolg  eine  Sprengung  des  Kölner  Konvents  versucht  ,  auf 
dein  Reichstage  ein  conolusnm  im  Sinne  der  spanisch-burgun- 
disc!if'!i  \nträge  dureiigeselzt ,  eine  Aktion  gegen  Frankreich 
uniernummen  werden.  So  i'aUen  denn  gleichseitig  mit  der  zweiten 

'J  Köcher  a.      0.  1,  639. 

')  Ebendii.  WWu  Okt.  28,  Reskript  an  Mayr. 

*|  Air  dus  erjjiht  «ich  ans  einem  undatierten  Roclipnsc^haftshericlit 
Kleiüts,  mit  dor  IJeberseUrift :  „diu  gesuheft.«,  der  uiediaiion  pro  tempore 
■nateudig  gehalten  worden,  aeind  namena  des  kf.  folgeudergeatait  er- 
innert worden.'' 
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Tagung  des  Kölner  Konvents  und  unmiUelbar  nach  derselben 
eine  Reihe  diplomatischer  Versuche,  um  einen  politischen  Um- 
schwung am  bayerischen  Hofe  su  ereielen;  sie  werden  nach- 
einander von  Wien,  von  Regensburg,  von  Berlin  her  unter- 
nommen* 

5.  Bayern  und  die  antifransösisohen  Ver- 
suche im  Reiche.  Inawischen  hatte  Europa  eine  gewaltige 
Unruhe  und  Bewegung  erfasst.  Sie  war  hervorgerufen  durch 
die  militärischen  Fortschritte  der  Fransosen  und  gesteigert 
durch  eine  Flugschrift  d'Auberys,  Des  justes  prötentions  du 
roi  sur  Tenipire.  „Der  grOsste  Teil  Deutschlands  ist  das  Patri- 
monium und  alte  Erbe  der  fransösischen  Fürsten.  Karl  der 
Grosse  hat  Deutschland  als  König  von  Frankreich,  nicht  als 
Kaiser  besessen."  Da  damals  jedes  Werk  die  königliche  Geusur 
passieren  niusste,  so  wurde  die  Schrift  ftlr  ein  politisclies 
Manifest  Ludwigs  XIV.  angesehen.  Am  81.  Juli  1667  schlössen 
England  und  Holland  den  Frieden  zu  Breda  und  erhielten 
damit  freie  Hand  gt  g  ii  Frankreich.  Und  um  dieselbe  Zeit  machte 
eine  der  wirkungsvollsten  Flugschriften  jener  Zeit,  der  „Sohild 
des  Staates  und  der  (lerechtigkeit** ,  die  Runde  durch  die 
Welt.  Sie  stammte  aus  der  Feder  desjenigen,  der  schon  bisher 
der  Hauptwurt  fiilirer  einer  energisclieii  Offensiv poliLik  gegen 
Frankreich  ge\v(>s<'n  war,  der  auch  den  Frieden  von  Breda  vor- 
nehndich  seinen  Erfolg  nennen  koiuile,  aus  »ifr  I'\'dcr  des  öster- 
reiohisfhen  Gesandten  am  Haag,  Lisola.  „Während  wir  im 
Schallen  des  Friedens  und  vertrauend  auf  die  neuerdings  von 
Frankreich  gee:ebein'n  Versicherunjren  ruhitr  <l;ihiii  leben,  schlägt 
plötzlich  der  Larrn  grosser  Rü«t untren  in  unserer  Nachbarsrhafl 
an  unser  Ohr.**  „In  diesem  Kriege  iiandelt  es  sieb  darum,  dais 
\ölkerrBcht  aufrecht  zu  erhalten,  zu  verhindern,  dass  (Inuid- 
sätze  in  die  Welt  einjsreführt  werden,  die  ein  Zusainnienlehcn 
der  Menschen  urniioirlicli  machen.  In  diesem  Krir^ü'e  irili  es. 
den  Glauben  an  \' ertrage  gegpn  Ränke  und  S(  hreckmittel  zu 
verteidigen,  das  KVohi  der  Watfen  in  den  Grenzen  zu  halten. 
Welche  nach  Uebereiuslimumng  aller  f^'stL'-esefzt  sind,  den  reissen- 
den Strom  aufzuhalten,  gegen  den  tler  i^riede.  die  Eine,  das 
Blut,  die  Verwnndtsrhaft,  die  Freundschaft,  die  Elirerbit'lung 
nur  schwache  Hrnnme  sind.  In  di<*sein  Kriege  entscheidet  sich 
das  Schicksal  Europas,  ob  Freiheit,  ob  Sklaverei  fortan  sein 
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Los  sein  solle."  Die  Sohrtft  atmete  in  einen  flammenden  Auf- 
ruf aus  2ur  Bildung  einer  europäischen  Koalition.') 

In  der  Tbat  schien  es  eine  Zeit  lang  dasu  kommen  su 
wollen.  Der  Hass  der  Engländer  gegen  die  Franzosen  wuchs 
«(ündlich,-)  die  Holländer  sahen  in  weiteren  Fortschritten  der 
Franzosen  den  Untergang  ihrer  Selbständigkeit.^)  Selbst  der 
alte  Bundesgenosse  Frankreichs»  Schweden»  nahm  eine  Zeit  lang 
eine  Haltung  an,  als  ob  er  mit  Sack  und  Pack  in  das  antifran- 
eösische  Lager  übergehen  wolle.  Die  kriegerische  Stimmung 
g:riff  auch  über  auf  das  Reich,  erfasste  einen  Teil  der  Regens- 
burger Ständeversaiiunlung,  erfasste  den  Kaiserhüf  in  Wien, 
Kurbrandenburg,  die  braunschweigischeu  Herzöge. 

Jetzt  glaubte  der  kaiserliche  Prinzipalkoinniissär  den  Zeit- 
punkt gekommen,  um  das  vor  einem  Monat  von  dem  burgun- 
fii.schen  Abgeordneten  ülxML^ehene  Memorial  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  den  Reichskollegien  in  Vorlage  zu  biingun. Am  12.  Sep- 
tember fand  die  Umfrage  im  Fürstenrate  stjitt. 

Die  Müluheit  des  Fürstenrates  sprach  sich  dahin  aus,  da^.s 
sieh  das  Reich  des  burjjuudischea  Ivreises  als  eines  R(»ichsgliedes 
linzuDehmeu  hahe,  dass  das  Reich  durch  eine  Mf<liation  die 
kämpfenden  Parteien  zur  iSiederlegung  der  Watlen  bringen  und, 
wenn  Frankreich  eine  gütliche  Vermittelung  zurückweise,  die 
Pazifizierung  seines  Gliedes  nüi  dcfi  WalVeii  erzwingen  müsse.'') 
Ein  Heiciistagsbeschluss  auf  dieser  Grundlage  war  geeignet,  das 

')  Heinlein,  Einige  Flugsohriften  a.  d.  Jahron  1667—78  betr.  den 
swoiten  Raubkrieg  Ludwigs  XIV*  Progr.  Waidhofen  a.  d.  Thay«,  II  n.  III ; 

Leftvre-Pontnlis  a.  a.  O.  I.  420  f.;  Zwiedineok-Südetjhorst  a.  ii.  0. 1,2.S«;  tl'.; 
Pribram.  Li.sola  S.  351  ff.  Vgl.  aurU  Zwiedinock-Südeohorst ,  Die  «"»ff. 
.Meiiiiinf,'  in  Deutschland  im  Zoitulter  Ludwigs  XIV.;  Haller,  Die  deutscUe 
Publizistik  i.  d.  Jnliroii  1668—74. 

■)  Pribram,  Lisola  S.  370. 

^  Erdmannsdörffer  a.  a.  O.  I,  616. 

*)  Ueber  diese  Vorgänge  am  Regensburger  Reichstage  im  September 

1667  vgl.  insbe.s.  Meinecke  a.  a.  O.  204  fT. :  rrkundon  iin'l  Akten  z.  G.  d. 
Kr  l'rit'ilii«  1)  Wilhelm  XIT,  ff.  Ich  liahe  dazu  die  Berichte  Mayrs  und 
Wümpls  in  «ien  bajerisoheu  Reiobstogsakteu  M.  St.  A.  K.  schw.  175/1 
lieraogezoi^eu. 

Dass  sieh  wirklich  die  Majorität  im  Fttrstenrat  in  diesem  Sinne 
amsimcb»  hat  im  Gegensatss  zu  Grevels  Bericht  (bei  Mignet  a.  a.  O.  II, 
261  ff.)  Meinecke  dargethan  und  wird  bestätigt  durch  die  bayerischen 
Akten. 
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Reich  an  der  Seile  des  habsburgiBchen  Hauses  unmerklich  in 
den  Krieg  gegen  Frankreich  btneinzusiehen.  i>er  Gesandte 
Bayerns  war,  wie  die  Kölner  Konventstaaten,  Mainz,  Köln, 
Münster,  Strassburg,  absichtlich  ohne  Instruktion  gelassen.  Das 
Votum,  das  der  bayerische  Qesandte  ,,sub  spe  rati*^  abgab,  ent- 
hielt, wie  das  seiner  Parteifreunde,  weder  die  Anerkennung  der 
Reichszugehörigkeit  des  niederländischen  Kreises,  noch  die 
Drohung  mit  Waffengewalt,  sondern  verstand  sich  lediglich  zu 
einer  friedlichen  Vermittelung  des  Reiches  und  selbst  zu  dieser 
nur  unter  der  Bedingung,  dass  sich  die  Reichsstände  insgesamt 
dafür  erklärten.')  Ueber  den  Widerspruch  Bayerns  und  seiner 
politischen  Freunde  hinweg  wurde  das  Fürstenratsconclusum  im 
Sinne  der  Majorität  abgefaßt. 

Am  14.  September  fand  diu  L'nil'rage  im  Kurfür.s(»*[ii at  statt. 
Das  VüMuii,  das  hier  die  bayerische  Vertretung  abgab,  war 
materiell  gleichbedeutend  mit  ihrem  Votum  im  Fiirstenrat,  sfHacli 
weder  von  Zugehörigkeil  des  burgundischen  Kreises  zum  luMclit* 
noch  von  Waffengewalt,  sondern  lies.s  lediglicii  citu}  gütliche 
Vfiinit lülung  zu.  In  diesem  Sinne,  ohne  Riick.siclit  auf  das 
brandenburgische  Votum,  <l;is>  sich  h'cich  des  burgundischen 
Kreises  als  eines  Reiclisglirdcs  aiizuiichincn  habe,  wurde  ilas 
kuri'ürslliclie  Halscnncliisiiiii  ahncf'av^-t  uiid  hier  selbst  die  Aus- 
führung der  Mediation  von  wciicrcji  1 'uMai iinircii  :d>haii<iig gemacht 
und  damit  auch  diese  nuf  eine  ungeu  i>sc  Ziikiiiit't  xcrtagt.  Aller- 
dings dem  7\vei  Tage  spah'r  von  l»ayciisclier  Seile  Lreäusserlen 
Verlangen,  im  EinicanL;  *les  cunclusum  noch  aiK-driicklich  zu 
erklären,  „man  seile  gern,  dass  das  Heid;  bei  die^ein  l^ufj-un- 
dischen  Wesen  ausser  aller  Gefahr  und  rmuhe  \t'rl)leil)e  uiul 
in  keinen  Krieg  verwickelt  werdf»",  wurde  nicht  iiielir  staltge- 
geben. Wohl  aber  s<;heiterte  der  am  IfV  Se[itciuber  bei  der  Re- 
und  Korrelation  von  kaiserlicher  Seile  gemachte  Versucli,  den 
Kurfürslenrat  für  den  Ansehluss  an  das  Fürstenratsconclusum 
zu  gewinnen,  trotz  der  von  BrauUcuburg  hielür  kundgegebenen 

')  Sein  KurfUrst  werde  zu  dem,  was  dem  instrumentum  pacis  ge- 
idMm  und  üur  Erhaltung  von  Friede  und  Ruh«  im  Reiche  gedeihlich,  co- 
operieren.  Kulis  dio  iiachstininioiKkMi  KurHirston-,  FUrMon-  und  Stande  ine- 

gesuint  fiu-  üiii  /ulänu'li'  I  op  Mittel  liielttM).  «las«.;  itor  uniicnbileni  cotnpo- 
f^itifnipni  oder  rne*lintiotH>in  dor  RuhesLaud  im  Reieite  zu  kooMfviereu  sei, 
SU  würdu  er  genio  dazu  hoifeu. 
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Nei^ng,  das  Kurlürstonkolleg  sprach  sich  vieUnehr  für  tliu  Auf- 
reththaltung  seiiios  cnnchisuni  aus. 

Die  Kaiserlichen  kamen  also  zu  der  Krkennlnis ,  dass,  wenn 
i'in  Reichstagsbeschluss  in  dem  von  ihnen  irewünsehten  Sinne 
zu  >Uinde  kommen  solle,  man  sich  voriier  der  einzelnen  Kur- 
fürsten durch  besondere  (jesandtschafteii  versichern  müsse,  und 
(lieser  l^^nlschhiss  wurde  von  Brandenburg  nicht  bloss  gebilhgt, 
sondern  direkt  unterstützt.  Es  waren  ja  schon  gleichzeitig  mit 
den  VorgUngen  in  Hcg^ensburg  kaiserliche  Missionen  an  einzelne 
Höfe  gegangen,  um  diese  zum  Anschhiss  an  die  österreichiäclie 
Politik  in  dor  burgundischen  Frage  zu  vermögen. 

* 

Mit  der  Mission  an  den  bayerischen  Hof  war  eine  Persön- 
lichkeit betraut  worden,  die  deui  bayei  ix  iu'n  Kiu'bir.sl (mi  von 
früherer  Zeit  her  in  angenehmer  Erinnerung  war,  der  K'eichs- 
holrat  und  Käinmerer  Ur.  Karl  Ferdinand  Graf  von  Waldslein; 
sein  spätes  Erscheinen  am  bayerisclien  Hofe  hatte  er  mit  der 
Abwesenheit  des  Kurfürsten  zu  entschuldigen. 

Dor  kaiserliche  üesandte  traf  am  IV».  Se|)tend)er  nachts  in 
.Miiiulien  ein  imd  wurde  am  20.  September  vom  Kurfürsten  in 
Aiidien?,  empfangen.  Entsprechend  seiner  Instruktion')  entbot 
er  die  kais«'rlit  hen  <  fiiick wünsche  zur  }?ückkehr  des  Kurfürsten 
aus  Italien,  erinnerte  sodann  an  die  vertrauli(  lie  Korres])ondei)/,, 
an  das  gute  Einvernehtnen  .  weielics  zwisdien  den  bi-iderscii  iudi 
in  <}ott  ruhenden  V'^älern  und  ( rro>svatL'rn  in  allen  jHditischen 
Lagen  bestanden  habe,  ein  liiinvcrnelnneii.  welches  in  der  Nach- 
barschaft wie  in  der  nahen  Verwandtschaft  bt^gründet  un»l  zu 
beider  Fürsten  Heil  gewesen  sei.  Der  Kurfürst  erwies  sich 
ausserordentlich  liebensw  in-diir  —  der  (iesandte  findet  nicht  ge- 
nug Worte  der  Anerkennung  ,  er  dankte  für  den  freundvetter- 
liehen  Willkomm  und  für  das  ihm  vom  Kaiser  geschenkte  Ver- 
trauen und  versprach  das  von  seinen  Vorfahren  hergebrachte 
gute  Einvernehmen  zwischen  den  beiden  Häusern  fortzusetzen. 
Auch  die  Knrfürstin  macshte  die  besten  Vertrüstiuigen ,  sie 
wünschte  der  Kaiserin  baldige  Niederkunft  und  dem  Hause 
Oesterreich  einen  Thronerben,  sie  erklärte,  die  gefährlichen  Zu- 
stände in  den  Niederlanden  gingen  ihr  sehr  zu  Gennite.  Wenn 
sie  auch  in  naher  Blutsverwandtschaft  zum  fransösischen  Königs» 

*)  Befindet  sich  W.  SU  A.,  hier  auch  die  schriftliohe  Propo.sitton. 
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hause  siehe,  sie  kenne  keine  andere  Neigung  mehr  als  das 
Interesse  ihres  Kurfürsten  und  die  Ruhe  des  tdmischen  Reiches. 
*  Sie  sehe  jetst  erst  tiefer  hinein  in  das  politische  Getriebe,  seit- 
dem der  Kurfürst  sie  in  alle  politischen  Fragen  einweihe,  auch 
ihre  Meinung  im  geheimen  Rate  veraehme.  Selbst  der  Oberstr 
hofroarschall  Hermann  von  Fttrstenber^,  ^der  allein  hier  alles 
vermag verwahrte  sich  entschieden  gegen  den  Vorwurf,  dass 
er  antikaiflerlich  gesinnt  sei.  „Er  lasse  seiner  Brüder  Aktionen 
dahin  gestellt  sein,  korrespondiere  zwar  mit  ihnen  in  Familien- 
interesHeni  aber  nicht  in  publicis,  er  sei  ein  aUerunterthftnigst 
gehorsamster  Patriot,  habe  Kinder,  auf  die  er  au  denken,  daher 
leicht  SU  ermessen,  dass  es  neben  seiner  Devotion  auch  seine 
Konvenienz  sei;  er  bitte  die  kaiserliche  M'  dessen  zu  versichern." 
Der  Kurfürst  habe  zwar  seinen  Gesandten  von  Kleist  nach  Köln 
geschickt,  werde  aher  der  rheinischen  Allianz  nach  wie  vor 
ferne  bleiben,  vielmehr  stets  und  fest  zum  Hause  Oe.-^terreich 
stehen.  Man  müsse  sich  in  solche  Kriegshereitschaft  setzen, 
dass  man  einen  Leuten  Frieden  begehren  könne,  wozu  er  seiner- 
seits K"'-''"!'  niitwiikeii  wolle,  Aui  li  (lt»r  Oberstkäjninerer  Freiherr 
von  llasking  versprach  für  seine  I^crson  alle  DitMislc,  versicherte 
den  Gesandten  seiner  Devotion  gegen  den  Kaiser  und  das  öster- 
reichische Haus,  mit  dem  er  sicli  auch  l)e^Tal)en  hissen  wolle. 
PVeilich,  fügte  er  hinzu,  wisse  er  nicht,  ob  alle  Uerat^ir  des 
Kurfürsten  derselben  M  ei  nun«;  s<'ien.  Auch  Oberststallmeister 
Rechbertr  äusserte  die  beste  Gesinnung,  man  solle  sich  in  Kriegs- 
bereilst  halt  Selzen,  um  beim  künfligen  Frieden  Frankreich 
selclic  HedinL^üiigen  vorM.hieibtMi  ?.\\  k^^tmen .  dass  es  nicht 
mehr  zu  fürchten  wäre.  Der  kaiserliehe  Gesandte  liess  sieii  «>- 
gar  berichten .  der  bayerische  \'ertr«»ter  m\\  I\*eu;ensburger  l^eiehs- 
♦  a^e,  Franz  von  .\Iayr.  habe  weL^en  seines  NOtuMis  in  der  bur- 
gundi^eben  Angelegenheii  einen  >tr«MiLren  Verweis  bekoiumeu 
und  sei  «:ehon  hart  vur  der  Abl)eruftmg  tjestandpn. 

Aber  um  dieselbe  Zeit  schrieb  die  Kurlinsliii  Adellieid  an 
ihren  Bruder:  ^Rs  isl  eiii  kaiserlicher  Gesandter  hier  und  erbittet 
Rat  und  Hilfe,  um  dem  \  <>rhaben  des  Franzosenkönigs  in 
Flandern  zu  begegnen  und  einen  K'eicliskrieg  zu  verhindern.  In 
Wirküebkeil  wäre  aber  gerade  riiu'  lamnischung  in  die  flandri- 
isrdien  Händel  gleichl)edeulend  mit  emem  l^rucb  des  Reicbs- 
friedeiis.   Man  wird  ilim  daiier  mit  iiöilicbkeitsausdrüGk.en  und 
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einem  allgemein  gehaltenen  Bescheide  erwidern."  ^)  Bald  g:ewann 
auch  der  Gesandte  eine  andere  Ueberzeugiing.    Er  wurde  ge- 
wahr, dass  die  geheimen  Räte  sich  nicht  getrauten,  zu  ihm  zu 
kmiimon,  weil  jeder  strenge  heohaclitet.  wurde,  der  ohne  kur- 
füistUchen  Befehl  mit  ihm  verhandelte;  er  sah  alle  Gelegenheit 
abgeschnitten,  um  mit  denen  zu  reden,  welche  über  seine  IVo- 
positiun  diiü  letzte  Wort  sprechen  sollten.    Und  der  eintluss- 
PMieh'ste  Mann  am  bayerisclien  Hofe,  Fürstenberg ,  trat  txi  dvi 
z\v«Mieii  Konterenz  mit  seiner  antikaiserlichen  Gesinnung  immer 
deutlicher  hervor:    \V<«nn  der  Papst  und  alle  anderen  Fürsten 
dem  Kaiser  zum  Frieden  rieten,  wie  kDuiie  man  da  den  bayn- 
isehen   Kurfürsten   zum   Kriege   tortreiss(»n   wollen.  Waldsicin 
l>abe  eine  seiiwieri^-e  Mission,  die  er  .sich  nicht  zu  iiluMneiunen 
getraute,  mit  schönen  Worten  einen  Herrn  einzulullen  und  zu 
überreflen,  dass  er  freiwilli«^  ««ich  in  einen  Krieg  verwickle,  seine 
(.an<l»'  und  freute  in  Gefahr  setze,  efüclit'  Hundeil t ausende ,  ja 
Milluuit'n  in  den  Wind  schlage  —  weurn  einer  (iel'ahr .  die  man 
imr  in  weiter  Ferne  schaue.    Wenn  der  Kaiser  eine  so  grosse 
Aktiim  plane,  dann  solle  er  die  benachbarten  fränkisch-schwä- 
bisflien  KrtM^stände,  wie  l^^ichst iitt ,  Baniber^',  Kulnibach,  .\ns- 
bach,  Württemberg  zu  gewinnnt  suclien,  mit  Bayern  allein  sei 
ihm  wenig  gedient.    Hnd  der  ixurfinst?  War  er  st  hon  in  der 
ersten  Audienz  über  allgemeine   llollic  hkeitsäusserungen  nicht 
hinausgekommen,  so  erklärte  er  in  der  zweiten  Audienz,  er 
hoffe,  ein  bewaffnetes  Einschreiten  zu  Gunsten  der  Niederlande 
werde  nicht  nötig  sein,  sondern  noch  in  diesem  Winter  sich  alles 
friedlich  schlichten  las.sen.    Noch  weniger  liess  er  sich  auf  die 
Erörterung  eines   bayerisch -(^<terrei(;hischen    Bündnisses  ein, 
welclies  Waldstein  entsprechend  seiner  Instruktion  ebenfalls  an- 
geregt hatte,  er  ging  vielmehr  auf  ein  andeie>  TlnMiia  über, 
auf  die  künftige  polnische  Königs  wähl.    Ferdiiuiuü  Maria  ver- 
stand es  auch  sonst  vortrefflich,  die  Deckung  zu  benützen, 
welche  ihm  seine  fürstliche  Stellung  gegen  unbcijueme  Frage- 
stelhing  bot.    Der  Gesandte  nuisste  sich  immer  mehr  iif)erzeugen 
und  wurde  darin  auch  durch  den   kurfürstlichen  Beichtvater 
Paler  Lieopold  bestärkt,  dass  eine  Abweisung  der  kaiserlichen 
Anträge  beschlossene  Sa(^he  war»  bevor  er  noch  am  bayerischen 
Hofe  eingetroffen.   Und  daran  wussten  alle  Gründe  nichts  zu 

i^Merkel  a.  a.  O.  m 
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ändern ,  die  er  gegenüber  Fürstenberg  und  gegenüber  dem  Kur- 
fürsten ins  Feld  führte.  Umsonst  war  der  Nachweis,  dass  die 
französische  Invasion  dem  westfälischen  Frieden  zuwiderlaufe, 
dass  nach  dem  Wortlaute  dieses  Vertrages  ein  jeder  Stand  ver- 

pHiciitet  sei ,  dem  anderen  bei  einem  Angriffe  zu  Hilfe  zu 
kommen,  umsonst  der  Nachweis,  das»  diese  VerpHichtmiü  gi?gen- 
über  dem  t)urgun(Hschen  Kreis  (bu'ch  den  Assekurationsarlikel 
nicht  aufgehoben  werde,  umsonst  der  Nachweis,  dass  der  Kaiser 
und  seine  Geriiahlin  durt^h  den  französischen  Hecfitsbrucii  noch 
mehr  als  der  König  von  Spani<Mi  geschädigt  seien,  weil  dieser 
nur  in  einer  l  ioviii/.  aiiiregrilfen ,  der  Kaiser  imd  seine  (jrenialiim 
dagegerj  in  ihrem  gesamten  Su<'cessionsrechte  bedrolit  seien. 

Am  2S.  September  war  geheime  Ratssitzung  über  die  kaiser- 
liche Proposition.  Der  hier  vt^ilasste  schrittiiche  Bescheid,') 
welcher  dem  kaiserbchen  Gesandten  aju  eingehändigt  wurde, 
entiuelt  dieselltr  au- weichende  Antwort,  dieselbe  Ableluumg, 
wie  der  nniinlli<  lie  Hescheld  des  Kurfürsten,  nur  mit  autieren 
Worten:  Vers(  hiedcne  an- wältige  Kronen  und  Hepui)liken,  ins- 
besondere aber  der  Papst  >iiid  um  die  Heeudignng  des  fran- 
zösiscli-niederlilndischen  Krieges  bemülit  und  haimn  ihre  Ver- 
mittelung  angeboten,  dahin  «reht  nncb  (bis  Ziel  dei  zu  K(iln  ver- 
saimuebeii  Stande,  dahin  der  jinigste  lioiclistagsbescliluss  Dem 
Vernehmen  nach  ist  Frank r<Mt  Ii  einem  Friedenss«  hlus>t'  nicht 
abgeneigt-  Es  wfirdc  sich  daher  der  Kaiser  um  (iic  deutst;lie 
Nation  gr(»>-t<'  N'erdienst  erw«'rl>cn,  wenn  er  (b'u  König  von 
Spanien  für  die  Annahme  einer  gfii li(di(Mi  Verrnittelung  gewänrie 
nnd  so  da>  l\ei(  Ii  nach  den  Leiden  de>  ;U)jährigen  Kricües  vm- 
einem  neuen.  \  ieileicht  langjährigen,  viell*^icht  europäischen 
Kriege  hewalute.  V<'r<chliesst  sieh  der  eine  oder  der  andere 
Teil  den  Kordta  ungcn  der  lüUigkeit  **  und  den  ,,Friedensge- 
danken",  wird  der  Kurturst  nacii  dem  Beispiele  seiner  W)rtahreM 
das  leisten,  wozu  er  aul  tirund  eines  iieichsbesühlusses  als 
Keichsliirst  verpfbchtet  wird. 

Die  kurlnrst liehe  Resolution  enthielt  nicht  einmal  das  Ver- 
sprechen der  Rüstung,  mn  Frankreich,  falls  es  renitent  sein 
sollte,  mit  Waffengewalt  zum  Frieden  zu  zwingen,  und  doch 
hatte  seil  ist  Fürstenberg  diese  Ilotfmmg  erweckt.  Der  Gesandte 
erinnerie  daher  den  ObersthofiuarschaU  an  sein  Versprechen  und 

*j  Befindet  sich  W,  St  A.  wie  M.  St.  A.  K.  «chw. 
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bat  um  nacht räc:liche  Aufnahme  eines  solchen  Artikels.  Fnrsten- 
berjr  hatte  dui.ait'  nur  eine  iiusweichüude  Ai.iwort:  Der  Kaiser 
solle  sich  vielnitihr  in  Kriep:sbereits(!haft  setzen;  er  zweille  zwar 
nicht,  auch  <ler  Kurfürst  werde  n(>tigenfalls  dem  Kaiser  an  <Ue 
Hand  gehen,  aber  nicht  ihm,  sondern  dem  Kurfürsten  komme 
es  zu,  eine  solche  Erklärung  abzugeben.  Uebrigens'  —  und 
daniiL  tiiiitc  er  entsprechend  seiner  aucli  sonst  hethät  iirlnii  fri- 
volen (jesimjung  zur  Abfertigung  aucli  uocli  dit;  Verhöhnung 
hinzu  —  würde  der  Kaiser  mit  der  bayeriseheii  P>klärung  gar 
wohl  zufrieden  sein;  der  Gesandte  wolle  juein*  erzwingen,  als 
man  selbst  in  Wi»'n  wiinsrhc  Man  wi-^se  schon,  was  zu  Wien 
Von  meiner  Mission  gcurtt'ilt  werde;  es  srien  niclit  alle  i>fhiMinen 
lüitH  dns»'il)st  einer  Mei!iut)Lr  mid  würden  vielleicht  noch  mehr 
zum  l"  rieden  raten,  wenn  sie  frei  ihre  Meinurii::  äussern  dürften. 
Kr  solle  zuf?'ieden  sein,  herausgebracht  zu  haben,  dass  des  Kur- 
tin^ten  Absicliten  nieht  diejenigen  seien,  die  ihm  zu  Wien  zu- 
geschrieben werden.  Man  glaube  an  keine  Allianz  de>  Kaisers 
mit  Hrandeid)urg ;  die  Rüstungen  Brandenburgs  und  Hraun- 
.«chweigs  seien  nicht  gegen  Krankreich  bestinnnt.  sondern  gegen 
flen  l^iselioi"  von  Münster:  wenn  es  sich  mit  kaiserlicher  Auto- 
rität bemänteln  las.se,  würtlen  sie.  so  wahr  als  Gotl  im  Himmel, 
über  den  Bischof  von  Münsier  herfallen. 

Um  die  Enttäuschung  voll  zu  machen,  musste  der  kaiser- 
liche Gesandte  noch  in  Miuichen  erfahren,  dass  nicht  bloss 
Heehberg  ganz  im  Batme  Fürstenbergs  stehe  und  nie  anders 
stimme  als  dieser,  sondern  dass  auch  der  alte  Haslang  im  ge- 
heimen Rate  den  kurfürstlichen  Bescheid  gutgeheissen  habe. 
Und  doch  hatte  dieser  gegenüber  dem  kaiserlichen  Gesandten 
sein  tiefstes  Bedauern  über  die  neue  Wendung  iler  bayerischen 
Politik  ausgesprochen  uiul  erklärt,  der  Kurfürst  werde  seiner, 
wenn  er  schon  im  Grabe  liege,  noch  gedenken.  War  bei  Rech- 
berg Doppelzüngigkeit,  so  war  bei  Haisiang  Soiiwäche  das  Motiv 
für  diese  Handlungsweise;  das  ergibt  sich  unzweifelhaft  aus  den 
Berichten  des  späteren  kaiserlichen  Gesandten  Kdnigsegg. 

Am  3.  Oktober  verliess  Waldstein  München ,  ani  7.  traf  er 
in  Wien  ein ,  wenige  Tage  später  überreichte  er  den  Generai- 
bericht  über  seine  wenig  dankbare  Mission.') 

')  Derselbe  befindet  sich  nebet  swei  früheren  Berichten  vom  20. 
und  2Si.  September  W.  St.  A.  Bavarica.  —  Kurs  bat  über  die^e  Mission 
bereits  Pribram,  Lisola  S.  383  gehandelt. 
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*  « 

Der  Kurfürst  von  Brandenburg  hatte  allerdings  ncMsh  den 
zweiten  Kölner  Tag  beschickt,  aber  nicht  um  die  kOlnisch-bayer- 
ischen  Bestrebungen  daselbst  zu  fRrdern,  sondern  um  sie  zu  hinter- 
treiben oder  wenigstens  in  ihren  Wirkungen  abzuschwächen ; 
er  war  ja  bereits  durch  den  Vertreter  Sjianiens,  den  Markgrafen 
Hermann  von  Itaden,  für  ein  W)rgehen  gegen  Prankreich  ge- 
wonnen worden.')  Und  während  wie  nach  dem  K(>lncr  Tagt' 
arbeitete  er  daran,  auch  andere  Fürslenhöt'e  aus  der  X'erbindung 
mit  Kraiikreicli  loszulösen  und  zu  einer  geiiieiiisameii  Aktion 
niii  dt'iii  Kaiser  und  Spanien  zu  vermögen.  „'Pous  les  avis 
d" AUoiiiugae'*,  schrieb  Lionne  am  14.  Oktober  l(j*>7  an  (Jravel. 
^tont  (-fjunaitre  au  n»i  tjue  le  prince  cpii  ai^it  sous  niain  h;  plus 
contre  ses  int*^rets  est  I't'ledeur  de  IJrandebourg'^. -)  Von  Wien 
dagegen  schrieb  einige  Wochen  vorher  der  bayerische  Uesident: 
„Wird  ahsoiiderhch  der  Kurfürst  von  Brandenburg  dies  (Irfs 
hni  h  Li(  |)neseti,  dass  er  aus  iragendem  Eifer  gegen  das  V^aleriarul 
unil  zur  Konservierung  des  Reichs  ureigener  Hoheit  das  Allianz- 
werk prinzipnliter  befördern  lielfe."-')  Schon  anfangs  September 
haitf  t'ine  ppr.NDtdiehe  Zusammenkunft  in  Zinna  zu  einer  vor- 
üIh'i i^ehetulen  Verslantiigung  mit  «lern  Kurfürsten  von  Sacliscii 
gcKihrt,')  nun  galt  es  eirjen  Versuch  zu  nmcheu  hei  dorn  mäch- 
tigsten luid,  wie  es  schien,  Frankreich  am  engsten  verknüpften 
Hofe,  h(»i  Bayern. 

Der  bayerische  (lesandte  am  Kiilncr  Konvent,  Kleist,  hatt*?, 
sei  es  i^iit.  sei  es  gegen  seine  reh*M/.i'uuting,  dem  Brandenburger 
(je>aii(lien  lieyer  erklärt.  s»'iti<Mn  ll«Mrn  ^rexliehe  mit  der  Aus- 
Streuung  der  kaiserlichen  (iesjauUlen,  als  ob  er  zur  französischen 
Partei  gehöre,  ein  schweres  Unrecht,  derselbe  sei  vielmehr  keiner 
Partei  ver|>Hiehtet.  Naclidem  ihm  sodaiui  der  Branden buri^er 
Ciesandte  über  die  Ab^jidihMi  x-incs  Herrn  auf  Orund  der  kur- 
fürstlichen Reskripte  vertrauiiclie  .VlitJeihniü:  i^euiaehl.  beteuerte 
er,  die  Ziele  der  bayerischen  Politik  liefen  mit  den  branden- 
burgischen völlig  zusammen  und  er  werde  alles  thun,  um  beide 

•)  Urkuii.len  und  Akten  z.  G.  «1.  Kf.  FriiMiri.  h  Wilhelm  XU,  6». 

*)  ( 'Ji^ruel,  Liguo  ou  alh'aticc  du  Rhin  a.  ;i.  O.  57. 

•)  M.  St.  A.  K.  .schw.  'M'{   HWJT  S*»pt   Sioiliorer  a.  d.  Kurfilrst'eo. 

*)  Helbig,  Die  dipl  Beziehungen  .ioliann  Georgü  II.  v.  Sachsen  zu 
Frankreich,  Archiv  f.  d.  Bäohs.  Gwsh.  I,  2ü9;  AuerlMU^  a.  a.  0.  264  ff; 
UrkunUen  und  Akten  s.  G.  d.  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XII,  785  O, 
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Höfe  auf  gleicher  Bahn  mu  erhalten.^)  Hier  konnte  die  Branden- 
burger Politik  einsetzen.  Schon  am  18.  (8.)  Oktober  stellte  der 
KurfQrst  Friedrich  Wilhelm  ein  Beglaubigungsschreiben  an  Fer- 
dinand Maria  aus:  er  habe  durch  Beyer  aus  Köln  vernommen, 
dass  nach  den  Aeusserungen  Kleists  der  bayerische  Kurfürst 
geneigt  äei,  in  den  gegenwärtigen  politischen  Fragen  mit  Branden- 
burg zusammenzugehen.*)  Er  sei  dazu  bereit  und  habe  den 
Kanzler  des  Markgrafen  Christian  Emst  von  Bayreuth,  Karl 
von  Stein,  welcher  dem  Brandenburger  und  dem  sächsischen 
Hofe  gleich  nahe  stand,  beauftragt,  ihm  seine  politischen  Ab- 
sichten näher  zu  eröffnen. 

Wenige  Wochen  später  —  man  schrieb  den  12.  November 
—  weilte  der  Kurfürst  von  Bayern,  wie  so  oft,  zu  Geisenfeld 
(bei  Pfaffenhofen),  um  seinem  LiebHngsvergiiügen,  dorn  Weidwerk, 
zu  obliegen,  als  Karl  von  Stein  bei  ihm  eintraft)  Da  der  Kurfürst 
den  ganzen  Tag  auf  der  Jagd  abwesend  war,  so  konnte  der 
Gesandte  erst  am  folgenden  Ta<re  morgens  8  Uhr  Audienz  er- 
halten. „Uer  Kurfiirst  --so  entwickelte  Stein  das  Branden- 
burger l'rogiaaim  —  findet  es  im  Interesse  einer  friedlichen 
Lösung  der  niederländischen  Frage  geraten,  dass  die  vom  Köhier 
Kunvent  übernonunene  Vermittelung  durch  einen  Reich stags- 
beschluss  bestätigt  werde,*)  dass  die  Vermittelung  niclit  bloss 
dem  Namen  nach  bestehe,  sondern  Frankreich  mit  allem  Ernste 

')  So  nach  braDdenburgischem  Bericht«.  Urkunden  und  Akten  i. 
G.  d.  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XII,  82()f. 

*)  „Es  hat  uns  uiis^t  iiacli  Cüln  deputirtor  rat  Johann  <ie  lioyt'r 
hinterbraeiit,  welcher  gesLalt  Ij"  lA  dahio  gleichfalln  abgeordiieitjr  der 
V.  Kleist  ihm  su  veratefaen  gegeben,  wie  E.  lA  mit  uns  bei  diesen  coq> 
iimcturen  einmfitige  ooDSilia  eu  führen  nicht  abgeneigt*' 

")  Ich  lege  der  folgenden  DarRtellung  den  Bericht  Steins  an  den  Kf. 
V.  Brandenburg  v.  17.  Nnv.  zu  gründe.  Urkunden  und  Akten  «.6.  d.  Kf. 
Friedrieh  Wilhehn  XII.  ,S()4  IV. 

Nach  offizieller  huyerischer  Darstellung  forderte  Steini  ydaüs  inao 
sich  von  reichswegen  vermittels  einer  medletion  ^ese  saohe  ehestens 
beizulegen  bemühen  und  bei  den  Regensburger  oomitils  dem  werk  mit 
eifer  nachsetzen  müchte*^,  „anstatt  dessen,  was  eine  zeit  hero  swischen 
einigen  churflirsten  und  fUrsten  zu  Güln  heschehen",  dass  man  also  die 
K'.'dnor  Versammlung^  auflöse  uud  die  Mediation  an  den  f^flgen^burt^or 
Uen  hstag  verweise.  M.  St.  .\.  K.  schw.  44/7.  1667  Nov.  17.  Bayern  an 
Mainz.  E^benso  gab  auch  Hermann  von  i<  ür^tenberg  dorn  frauzüsischeu 
QMandten  Grevel  den  Inhalt  der  ersten  Proposition  Steins  wieder. 
8.  Beilage  2& 

22 
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aulgefordrrt  wordo,  seino  Ans|>rü<-Iit'  •mikmii  Schiedsgericht  zu 
untprbrpiteri,  widrigenfalls  man  rntschlosseii  sei,  den  anpfp^riffenen 
Teil  hei  dem  Seinigen  zu  erhuiton ,  dass  man,  inii  letzterer 
Ürohuiit;  iDchr  Nachdruck  zu  gebon,  sich  in  Kriegsbereit- 
schaft setze/' 

Der  Kurfürst  erwiderte,  auch  seine  Bemüh iinireii  seien  dar- 
auf gerifhtet.  den  Frieden  im  Reiche  und  die  allgemeine  Sicher- 
heit zu  erhalten.  Von  Verhandlungen  in  Regenshurg  sei  wenig 
zu  erhoffen,  man  solle  vielmehr  den  Ausgang  der  Kölner  Ge- 
sandtsehaften  an  die  Höfe  Franlireichs  und  Spaniens  abwarten; 
nach  den  \'ersicherungen  des  fransrösischen  Gesandten  sei  der 
Konig  von  solchem  Frieden verlangen  erfüllt,  dasa  dit^  Mediation, 
falls  ^ie  mit  Ernst  in  Angriff  genommen  werde  und  der  andere 
Teil  mehr  Neigung  zum  Frieden  als  zum  Kriege  verspüren  lasse, 
bald  zum  Ziele  führen  werde.  Er  halte  es  für  sehr  gefahrlich,  von 
Heichswegen  sich  in  den  Krieg  einzumischen,  vielmehr  solle 
man  —  und  damit  sprach  er  ein  belieiites  Schlagwort  der  fran- 
zösischen Partei  nacli  —  mit  allen  Mitteln  den  Krieg  vom  Reiche 
fernzuhalten  suchen,  zu  diespiu  Zwecke  habe  er  Werbungen 
angestellt.  Alle  Einwände  des  Gesandten  waren  vergel)en< 
Nachdem  tlie  Unterredung  zwei  Stunden  gedauert,  brach  sie 
der  Kurfürst  ab  mit  der  Erklärung,  die  Angelegenheit  würde 
besser,  als  man  verhofft,  ablaufen.  Auch  die  Versuche  des  fol- 
genden Tages  beim  Kurfürsten  sowohl  wie  beim  Obersthof- 
marschall  Hermann  von  Fürstenberg  waren  erfolglos.  Bei  der 
letzten  Audienz  am  15.  Novenjber  wurde  dem  Gesandten  der 
Bescheid  erteilt,  man  solle  der  Kölner  Mediation  ihren  Lauf 
lassen;  je  nach  dem  Ausgang  derselben  werde  Bayern  seine 
Massnahmen  treffen. 

Einen  Tag  nach  der  Ankunft  Steins  war  auch  der  kaiser- 
liehe  Prinzipalgesandte  Graf  von  Thun  in  Qeisenfeld  eingetroffen. 
Er  folgte  einer  kurffirstlichen  Einladung  zur  Jagd.  Mitten  in 
der  Waldeseinsamkeit  trat  Thun  an  Ferdinand  Maria  mit  ähn- 
lichen Werbungen  heran,  wie  Stein.  „Des  Erssbischofs  von  Salzburg 
Verlangen  ist  vornehmlich  darin  bestanden,  wir  sollten  unsere 
Gesandtschaft  in  Hegensburg  dahin  instruieren,  bei  Wiederauf- 
nahme der  burgundischen  Angelegenheit  im  Kurfünsten-  und 
Fürsten  rate  dafür  zu  stimmen,  dass  der  Schluss  auf  eine  Media- 
tion von  gesamten  Kelchs  wegen  eingerichtet  werde.    So  schrieb 
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Bayern  selbst  nniniltelhar  nach  der  Konferenz  an  Mainz.  Nach 
demselben  othziellen  Berichte  erwiderte  der  Kurfürst,  er  sehe 
keinen  (irund ,  weshalb  er  sein  zu  Hegensburg  abgegebenes 
Votum  rückgängig  und  damit  das  Werk  schwerer  inachen  solle.') 
Vt»rs:ebens  appellierte  Stein  an  des  Kurfürsten  Pietät,  erinnerte 
an  das  Verhältnis  seines  V^aters  Maximilian  zum  Hause  Oester- 
reich, vergebens  apj>»'llif»rt-e  er  an  den  Ehrgeiz  des  Kurfürsten, 
sprach  von  des  Braiidtjiihurgers  blüiicnder  Macht  luid  von  der 
.\bsicht,  ihn  zum  Generalissimus  im  kütiftigen  Reichskriege  gegen 
Frankreich  zu  ernennen.  Auf  letztere  l^'rinnerung  hatte  der  Kur- 
fürst die  Antwort,  es  sei  getlährlich  den  Ketzern  die  Waffen  in 
die  Hand  zu  spielen,  auferstere,  das  sei  ihm  woiii  bekannt,  aber 
jetzt  müsse  er  vor  allem  den  Krieg  aus  dem  Reiche  halten.^) 

Siein  misst  die  Schuld  an  dem  MissHngen  seiner  Mission 
dem  ßinfluss  der  Kurfurstin  Adelheid  und  des  Obersthofmar- 
Schalls  Hermann  von  Fürst«nberg  bei:  „Die  Impressionen,  welche 
von  der  Kurfürstin,  die  sich  hauptsächlich  beim  Werke  inter- 
essiert, und  von  dem  Grafen  von  Fürstenberg  gemacht  werden, 
sind  so  stark,  dass  alle  anderen  Remonstrationen  dagegen  nicht-s 
verfangen.**  In  Wirklichkeit  war  die  Ablehnung  der  Anträge 
Steins  und  Thuns  nur  die  Forsetzung  der  auf  die  Erhaltung 
des  Friedens  gerichteten  Politik  Ferdinand  Marias.  „Kurbranden- 
burg  und  Salzburg  haben  gar  zu  klar  zu  erkennen  gegeben, 
dass  man  beiderseits  weit  andere  consilia  führe  als  solche,  die 
zur  Erhaltung  des  Friedens  dienlich  sind."  „Es  ist  genugsam 
abzunehmen,  dass  man  die  Mediation ,  das  einzige  Mittel,  das 
römische  Reich  und  unser  geliebtes  Vaterland  vor  Unruhe  zu 
bewahren,  hinausziehen,  wo  nicht  völlig  unnütz  machen  will." 
Ein  Antrag  auf  Aenderung  der  bayerischen  Politik  von  branden- 
burgischer Seite  konnte  von  Anfang  an  wenig  Erfolg  ver- 
sprechen ;  es  sind  von  Ferdinand  Maria  die  stärksten  Ausdrücke 
über  das  aufstrebende  Brandenburg  überliefert^)   Noch  weniger 


')  M.  St.  A.  K.  KL-hw.  44/7,    ll»fJ7  Nov.  17.        (  rii  an  Muiiu. 

*)  Die.se  letzteren  Details  ontiiiiiuul  Meiiiücke  u.  a.  ().  2\ii  dem 
Diariam  des  Briiiulenburgor  (jleHuiidt^jii  Jena,  (ioin  sie  Stein  berichtete. 

*)  M.  St.  A.  K.  schw.  44/7.    1667  Notr.  17,  Bayern  au  Mainz. 

*)  Ich  werde  in  meiner  „(iesehichte  der  bayerischen  Politik"  einige 
Mi'ttaUatigen  darOber  brii^on. 
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eignete  sich  für  eine  solche  Mission  luich  den  bekannten  Vor- 
konnmiissen  der  Krzhischof  von  Salzburg. 

Solltt'  aber  trotziioni  eine  leise  Neigung  bestanden  haben, 
auf  die  Antrüge  Steins  und  Thuns  einzugehen,  so  hatte  =?ie  in 
letzter  Stunde  der  französische  Gesandte  am  Rol^  usburger 
K<'i(  listige,  Gravel,  durch  die  Macht  seiner  Persdiiiu  hkoit  und 
seiner  ivede  im  Verein  mit  Franz  von  Mayer  übn  w  unden.  Kaum 
hatte  er  von  d«'r  h»»ahsi(  lit igten  Rei«^e  Steins  inid  Tbuns  gehört, 
.so  WLir  er  nacii  Oeisenteld  geeilt  u?»'l  hattp  hi»'r  kiaitig  vorgebaut. 
Al.s  sieh  Stein  zur  er-^tm  Audienz  Immim  i\  m  lin  sten  beirab,  sah 
er  Gravel  aus  dem  Audienzsaale  h  r  i  i^koiniiutu  und  zur  Kur- 
fürstin gehen,  um  sich  zu  verabschieden.  Thun  aber  l)egi'gnete 
auf  seiner  Geisenlelder  Heise  sowohl  dem  (Jravel  als  dem  Mayer, 
„der  sich  bisher  in  den  französischen  Interessen  ebensoviel,  wie 
Gravel  seihst,  hat  gelirauchen  lassen*',  woraus  er  für  sich  wie 
für  SUjin  einen  schlecliten  Bescheid  prognostizierte. 

Damit  war  der  Versuch,  die  Opposition  im  Kurfürstenkolle- 
gium zu  sj)rengen,  gescheitert.  Nunmehr  tauchte  ein  anderes 
Projekt  auf,  der  Gedanke,  das  Fürstenratsconclusum  beim  Städte- 
kollegium zur  Anerkennung  zu  bringen  und  dann  dasselbe  ohne 
Rücksicht  auf  das  Kurlürstenkollegium  und  im  Widerspruche 
mit  dem  gewöhnlichen  Geschäftsgang  den»  Kai.ser  zur  Sanktio- 
nierung vorzuli'gen.  l)u^  lintiaiive  ging  —  das  ergibt  sich  nicht 
bloss  uns  den  Berichten  Gravels,')  sondern  auch  au*  den  baye- 
rischen Heichstagsakten  —  von  dem  kai.serlichen  Prinzipal- 
koannissär  aus;  doch  hatte  derselbe  vorher  aus  der  .Mitte  der 
Fürstenuppo.-iiion  heraus  einen  Gesandten  tin  seine  Absicht 
gewonnen. 

Es  war  a«n  18.  November.  Das  Sulzburgcr  Direktorium  hatte 
neben  antleren  Gegenstanden  die  Sichenmg  des  Handelsverkehrs 
in  Kriegszeiten  zur  Heratung  gestellt  und  motivierte  diesen  Teil 
der  Tagesordmmg  mit  der  Kbige  einiger  Städteboten,  dass  durch 
den  gegenwürtigen  Krieg  der  Handel  mit  det»  Niederlanden  ge- 
fährdet sei,  dass  d^»r  bisher  den  Rheinstrom  liinaufgeführte  Verkehr 
nach  Frankreich  geleitet  zu  werden  tlrohe:es  sei  Gefahr  auf  V  erzug. 
Das  Salzburger  Direktorium  fügte  hinzu,  die  Zeit  erlaube  es  zwar 

i>  Mignet  a.  a.  0.  XI,  2dl. 
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nicht  mehr,  heute  Ober  diesen  Gegenstand  in  Beratung  einzutreten, 
man  habe  aber  die  Aufmerksamkeit  der  Stftnde  darauf  lenken 
wollen,  damit  diese  vorbereitet  wären,  wenn  das  Polizeiwesen 
wieder  auf  die  Tagesordnung  komme. 

Wie  auf  ein  gegebenes  Zeichen  erhob  sich  jetzt  unter  all- 
gemeiner Spannung  der  Vertreter  Württembergs  von  seinem 
Sitze  und  forderte  zur  grussten  Verwunderung  namentlich  des 
bayerischen   Oesandten  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen 
über  die  burgundische  Frage.   Hier  sei  Gefahr  auf  Verzug, 
diese  Angelegenheit  müsse  in  kürzester  Frist  zum  Austrug  ge- 
bracht werden.    JEQs  hätten  zwar  die  beiden  höheren  Kollegien 
ihie  conclusa  einander  bekannt  gegeben,  aber  das  Städtekolle- 
gium sei  noch  nicht  gehört  worden.    Nun  aber  sei  es  mehr  als 
einmal  geschehen,  dass  man,  wenn  sich  Kurfürsten  und  Fürston 
nicht  vergleichen  konnten,  das  Städtekollegium  vernommen  habe. 
Es  sei  zu  bedauern,  dass  uns  schlecht  angebrachter  Rücksicht 
auf  den  einen  oder  den  andern  Kurfürsten  der  wichtiirste  Gegen- 
stand, an  dem  das  ganze  Heirh  interessiert  .sei,   in   den  Wind 
geschlagen,  dagegen  unbedeutende  Dinge,  die  mehr  schädlich 
al.s  nützlich  seien,  niii  der  grossten  Umständlichkeit  behandelt 
werden;  man  sei  darüber  bereits  zum  Gespötte  des  Auslands 
geworden.    Zugleich  erhob  er  Einspruch  gegen  die  ,, wenigen, 
die  mit  Ausschluss  der  übrigen  Fürsten  und  Stände  etwas  aus- 
liun  iien  wollten,  was  doch  vor  das  ganze  Reich  gehöre,"  mit 
anderen  Worten  gegen  den  Kölner  Konvent.    Eine  l^ewegung 
ging  durch  die  Reihen  der  anti französisch  gesinnten  Stände.  Die 
Vertreter  Brandenburg-Kuhnbachs,  der  Brauuschweiger  Höfe, 
Oesterreichs  pflichteten  dem  Württemberger  bei:   Wenn  man 
noch  10  Jahre  von  den  Konunerzien  rede,  aber  die  Hindernisse, 
die  pich  gegen  sie  erheben,  nicht  ans  drni  \\'eg(>  räume,  werde 
alles  umsonst  sein.    Die  Vertreter  Hurgvmds  begliiekvvünschten 
den    württembergisciien   Gesandten    und    intonierten   vor  ver- 
sammeltem Fürstenrate  einen  Hymnus  auf  den   Frieden:  ,.Fax 
est  fundametituni  eommerciorum ,  et  non  possunt  haec?  rt  fKMe.s- 
eure,  nisi  illa  prius  stabilita,  ([uod  maxime  in  circulo  Hurgimdico, 
ex   i\\xo   plurima  Germaniae  proveniunt  cumruoda,  observan- 
dum  est/") 

•)  h!li  hal)e  meiner  Darslollung  da.s  in  den  hayeriscliftn  Reidistncfs- 
akten  M.  St.  A.  K.  sohw.  175/2  erhaltene  Fürstenrateprutokoli  vom  lö.  No- 
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1*ag8  darauf,  am  19.  November,  bat  der  katserliche  Prinsi- 
palkommissär  die  Mitglieder  des  SUUltekolIegiums  zu  sich  und 
stellte  an  sie  das  Ersuchen,  sie  möchten  sich  dem  condusum 
des  Fttrstenrates  anschliessen.  Und  wirklich  wurde ,  wenn  man 
der  Darstellung  Gemeiners,')  der  aus  reichsstädtischen  Akten 
schöpft,  Glauben  schonken  darf,  noch  am  nämlichen  Tage  das 
oonclusum  des  Siädtekoliegiums  in  dem  gewünschten  Sinne 
abgeändert 

Aber  unmittelbar  darauf  begann  die  Reaktion.  Mit  Kurbran- 
denburg bereitete  sich  ein  Umschwung  vor,  die  kriegerische  Stim- 
mung l)egann  zu  entweichen,  die  Gesandten  fingen  an  sich  in  der 
burgundischen  Angelegenheit  „einer  Moderation  su  befleissigen."') 
Selbst  der  brandenburg-kulmbachische  Gesandte  von  Stein 
äusserte  im  Gespräch  mit  Mayr,  man  mOsse  zufrieden  sein,  wenn 
der  Kölner  Konvent  auf  dem  Reichstag  autorisiert  werde.  Und 
die  gleiche  Erklärung  machte  am  '21.  November  sogar  der 
kaiserliche  Prinzipalkommissär  gegen  Mayr,  den  er  zu  sich  be- 
schieden, und  beauftragte  ihn  ausdrücklich,  sie  nach  München 
zu  überschreiben.*)  Freilich  hatte  dabei  der  Erz!)iBchof,  wie 
Mayr  keineswegs  entging,  den  Hintergedanken,  dem  Kölner 
Konvent  weitere  Mitglieder  aus  dem  Pürsten-  und  Städtekollegiura 
beizugeben  und  denselben  vom  Reichstag  so  abhängig  zu 
machen,  dass  er  ohne  dessen  Weisung  nichts  vornehmen  könne. 
Bayerischerseits  wollte  man  von  einer  Abhängigmachung  des 
Kölner  Konvents  vom  Reichstag  nichts  wissen,  trotzdem  Hess 
sich  der  bayerische  Gesjindte  in  Verhandlungen  mit  dem  kaiser- 
lichen rnii/.4)alkommissär  ein,  nur  um  die  W'icdcrauriuUmie  der 
burgimdischen  Angelegenheit  am  1\(M(  }i>tage  hinauszusi^hieben. 

Am  23.  November  \vai;ie  allerdings  der  kaiserliche  Priiizij>al- 
gesandte  einen   neuen    Vorstoss   in  der    Richtung  des  Pro- 

vember  und  den  Qesandschaftsberioht  vom  21.  November  zu  {gründe  ge- 
legt, unt<*r  ^gleichzeitiger  Iloranzichung  der  auf  brandenburgiscIuMi  und 
magdeburgischen  Aktoii  aufgebauten  Darstellung  Meiueokes  a.  a.  0.  216. 

•)  a.  a.  O.  III.  ;5.btL 

')  Di\H  ergibt  »ich  nicht  blos»  aus  der  bekauuten  Depesche  Gravela 
vom  30.  November  1667  (xMignet  a.  a.  0.  II,  261  ff),  das  ergibt  sich  auch 
aus  den  brandenburgiscben  Akten  (Urkunden  und  Akten  z.  G.  d.  Kf.  Fried- 
rich Wilhelm  XII,  84f))  utid  aus  den  Beriohten  des  bayerischen  Gesandten 

Mayr.  M.  St.  A.  K.  sdiw.  27y/28. 

*j  M.  bt.  A.  K..  schw.  27U/28.    lüti?  Nov.  21,  Mayr  a.  d.  Kf. 


Digitized  by  Google 


—  363 


jektes;  er  Uess  im  Fürstenrate  durch  das  österreichische  und 
salzburgische  Direktorium  den  Antrag  auf  Wiederaufnahme  der 
Verhandlungen  über  das  burgundische  Memorial  stellen.  Die 
beiden  Direktorien  beriefen  sich  ausdrücklich  auf  die  Anregimg» 
welche  hiezu  in  der  letzten  Sitzung  vou  einigen  augsburgischen 
Konfessionsverwandten  gegeben  worden  sei.  Doch  niemand 
meldete  sich  jetzt  zum  Worte,  selbst  der  württembergische  Ge- 
sandte hüllte  sich  in  Stillschweigen.  Hatte  sich  derselbe  schon 
gegen  die  Vorwürfe  der  Mainzer  und  Kölner*  Gesaudten  mit  der 
kleinmütigen  Entschuldigung  verteidigt,  er  habe  nur  auf  eine 
Erledigung  der  burgundischen  Angelegenheit  und  überdies  nur 
im  Sinne  des  Kurfarstencondusum  antragen  wollen»  so  hatten 
zweifellos  über  den  letzten  Rest  seiner  sanguinischen  Anwand- 
lung Gravel  und  Mayr  ein  weiteres  Sturzbad  ausgegossen.  Nach 
dem  Wunsche  desselben  Gravel  und  Mayr  machte  auch  der 
Kurfürst  von  Bayern  bei  Württemberg  Vorstellungen  wegen  der 
Haltung  seines  Gesandten;  ein  eben  damals  eingetroffenes 
Schreiben  des  Herzogs  von  Württemberg,  worin  dieser  neuer- 
dings ein  vertrauliches  Zusammengehen  seines  Gesandten 
mit  dem  bayerischen  anbot,  gab  eine  passende  Handhabe.  Bei 
der  lauen  Aufnahme  ihrer  Proposition  begnügten  sich  die  Fürsten- 
ratedirektorien  am  23.  November  damit,  beim  Kurfürstenkollcgium 
anzufragen ,  wie  seine  Mitglieder  in  dieser  Angelegenheit  nun- 
mehr  gesinnt  seien.  Es  wurde  ihnen  aber  zur  Antwort,  die 
Schuld  för  die  Verschleppung  Höge  nicht  am  KurfürstenkoUegiuni, 
man  erwarte  vielmehr  vom  Fürstenrate  eine  Erklärung  über 
das  conclusum  des  Kurfürstenkollegs.») 

In  denselben  Tagen  ging  der  Vertreter  Frankreichs  von 
Gesandtschaft  zu  Gesandtschaft  und  suchte  für  den  Fall,  dass 
der  kaiserliclie  Priiizipalkommissär  auf  Grund  des  Fürstenrats- 
beschlu;3St's  eine  Ho-  und  Korrelation  mit  dem  Städtekollegium  an- 
stellen sollte,  (luiVu  .Stiniinuiig  zu  uiachon,  dass  man  im  Fürsten- 
rate I'rülest  erhebe  und  auf  eine  neue  Umfrage  über  das  Fürsten- 
ratsconclusum  dringe,  damit  au<  b  diejenif^cti  gehört  werden 
könnten,  welche  bei  der  iSeptemberberatuiig  ohne  Instruktion 
gewesen  waren.    Und  er  wurde  in  diesen  seinen  Werlumgen 

')  M.  Ht.  A.  K.  schw.  175/2,  Fürstenratsprotokoll  v.  23.  Nov..  Fie- 
richt  Mayrs  und  Wämpls  v.  24.  Nov.  M.  St.  A.  K.  sohw.  279/28«  Reskript 
an  Majrr  v.  25.  Nov.  l(j()7. 
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von  reichsstfindischen  Gesandten  unterstatet^  darunter  auch  vom 
bayerischen.')  Kam  es  su  einer  neuen  Umfrage,  ao  konnte 
allein  mit  Hilfe  jener  rheinbündleriBohen  Stände,  welche  sich  im 
Septcjnber  wegen  mangelnder  Instruktion  der  Abstimmung  ent- 
halten hatten,  das  Fürstenratsconclusura  zu  Falle  gebracht  wer- 
den, und  dazu  drohte  Abfall  selbst  in  den  Reihen  derjenigen, 
welche  im  September  für  das  conclusum  gestimmt  hatten. 

Der  kaiserliche  l'rinzipalkommissär  sah  unter  den  obwalten- 
den Verhältnissen  statt  eines  Fortschritts  der  kaiserlichen  Sache 
selbst  den  früheren  Erfolg  gefährdet  und  wurde  in  dieser  Be- 
sorgnis noch  bestärkt  durch  die  brandenburgischen  (iesandten. 
Man  kam  an  der  Tutel  des  Erzbischofs  von  Salzburg  iiberein, 
die  Anjjelegeuheit  zunächst  ruhen  zu  hissen.-)  Der  Erzbischof 
»  rklart.  am  2t).  November,  für  welchen  Tag  die  Re-  und  Kor- 
relation mit  der)  Städteboten  geplant  war,  es  empfehle  sich  mit 
der  Wiederaufnahme  der  Verhandluny;eu  über  die  l)urgundische 
Frage  noch  einige  Wochen  zuzuwartftn.  Und  er  hat  seitdem 
überhaupt  keinen  energischen  Versuch  mehr  gemacht,  dem 
Fürstenratskonkhisum  reichsrechtliche  (loltung  zu  rprschatTen. 
Der  Reichstag  hat  seitdem  aufgehört  eine  ernste  (Jefahr  zu 
bilden  für  die  Eroberungspolitik  des  Franzosenkönigs  wie  für 
die  Friedensliebe  des  bayerischen  Kurfürsten. 

♦ 

Bevor  noch  der  Bericht  über  den  Rückzug  des  kaiserlichen 
Prinzipalkommissärs  am  Münchener  Hofe  eintraf,  Iiatt4=>  sich  der 
Kurfürst  entschlossen,  eine  umnittelbare  Vorstellung  an  den 
Kaiser  im  Interesse  des  Friedens  zu  liehten,  ihn  im  Namen  der 
bedrohten  katholischen  K'eligion  zu  i)esehw()reu,  dem  Bündnis  mit 
den  protestantischen  Mächten,  dem  Kriege  mit  Frankreich  ferne 
zu  bleiben:  I"r  habe  aus  guter  Quelle  die  Nachricht  vernommen, 
dass  der  Kaiser  von  gewissen  Orten,  insbesondere  von  un- 
katholischen Hüten  durch  die  Zusap:e  von  Volkshilfe  zu  getahr- 
lichen  kriegerischen  Unternehmungen  aufgereizt  werde.  „Als 
ein  treuer  katholischer  Fürst  halte  ich  mich  in  meinem  Gewissen 

')  Migoet  a.  a.  0.  II.  266;  Meineoke  a.  o.  O.  216 f. 
>)  Urkunden  und  Akten  x.  G.  d.  Kf.  Friedriob  Wilhelm  XII,  847. 
Wir  f  beettttigt  durch  den  Bericht  Muyni  t.  1.  De«.  1067,  M.  St.  A.  K.  8ohw. 

279/28, 
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fÖr  verpflichtet,  E.  M'  vorzustellen,  wie  na(;hteilig  es  für  d'w 
katholische  Religion  ausschlaaren  niüsste,  wenn  E.  M'  sieh  mit 
Unkatholischen  verbinden  würden,  die  nichts  umsonst  thim  luul 
in  Ermangelun«::  einer  Satisfaktion  an  Geld  eine  Land  vero:rösserunp: 
mit  Gefahr  für  das  Seelerdieil  der  Unterthanen  fordern  oder  ^ar 
ihrer  Rüstungen  sich  bedienen  werden,  um  einen  katholischen 
Stand  des  Reiches  zu  überziehen  oder  auf  Kosten  der  Pfaffen 
Krieg  zu  führen  oder  einen  Bischof  über  den  Haufen  zu  würfen." 
,.Es  mag  sein,  und  ich  glaul)e  es,  dass  man  anfangs  die  Sache 
so  schwer  nicht  machen,  dass  man  anfangs  es  vermei<len  wird, 
die  Hilfeleistimg  an  Bedingungen  zu  knüi)feii.  die  «Muen  Seiiciu 
von  Nachteil  für  die  katlioiische  Helii^ion  haben  kannten.  Es 
lehrt  aber  die  Erfahrung,  was  man  von  l'nkatholischen  zu  er- 
warten hat,  wenn  sie  in  die  Waffen  koniUien,  die  sie  nicid.  so 
leicht  ohne  Gewirui  aus  der  Hand  legen  werden.**  „E.  M*  wissen 
es  i)esser,  als  ich  es  besehreihen  kann,  welch  böse  Foliren  der- 
gleit'hen  Extremitäten  nacli  sicii  ziehen  könnten.  Icii  hoiVt?  daher 
unfehlbar.  Sie  werch^i  nach  dem  Beispiel  ihres  Erzhaus«  -  •  - 
nicht  daliin  kommen,  sich  vielmehr  das  Friedenswerk  so  an- 
gelegen sein  lassen,  dass  allen  unangenehmen  Weiterungen  vor- 
gebeugt werden  möge."  ') 

Die  bayerische  Note  erfuhr  eine  scharfe  Abweisung  seitens 
des  Kaisers,  in  einer  Sprache,  wie  sie  deutlicher  selten  von  Wien 
nach  München  gerichtet  worden  ist.  ,lch  weiss  nicht,  von  wem 
eine  solche  Auslegung  herrührt,  es  wundert  mich  aber,  dassi 
E.  Li*  sich  dieselbe  so  leicht  und  so  tief  zu  Herzen  gelien  lassen. 
Wenn  ich  mich  wirklich  mit  einigen  Augsburger  konfessions- 
verwandten Reichsständen  in  ein  engeres  Bündnis  einliesse, 
könnte  mir  das  nicht  verübelt  werden,  da  der  Einfall  der 
Franzosen  in  einen  Reichskreis  nicht  allein  die  benachbarten 
Kreisstände,  sondern  das  ganze  Reich,  ja  die  benachbarten 
Potentaten  und  Republiken  in  eine  solche  Unruhe  versetzt  hat, 
dass  jedermann,  E.  selbst  für  gut  und  notwendig  befunden 
haben,  sich  in  Kriegsl)ereitschaft  zu  setzen  und  mit  anderen 
ohne  Unterschied  der  Religion  sich  zu  vereinigen.  Ich  will  hier 
nicht  anführen,  dass  etliche  Kurfürsien  und  Fürsten ,  welche 
zur  rheinischen  Allianz  den  Anfang  gemacht  haben,  sich  bald 

>)  W.  St.  A.  Bavarico.  ie67  Nov.  29,  Ferdinand  Maria  an  Uopold  1. 
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darauf  äusserst  bemühten»  uiikatholische  Reichsstände  ebensogut 
wie  katholische  für  den  Beitritt  zu  gewinnen.  Ich  will  allein 
dies  berühren,  dass,  als  die  gedachte  rheinische  Allians  bereits 
am  Erlöschen  war,  nicht  allein  die  früheren  Mitglieder,  sondern 
E.  selbst  in  Köln  dahin .  arbeiten  Hessen,  dass,  wenn  nicht 
die  alte  Liga  erneuert,  so  doch  eine  andere  wieder  aufgerichtet 
werde  und  dafür  auch  die  Augsburger  Konfessionsverwandten 
gewonnen  werden  möchten.  Haben  nun  katholische  Kurfürsten 
und  E.  selbst  sich  nicht  abhalten  lassen,  so  will  ich  E.  L**  selbst 
urteilen  lassen,  ob  man  Ursache  hat,  mir  deshalb  Yoistellungen 
zu  machen,  zumal  da  ich  erst  im  September  durch  Waldstein 
bei  E.  L**  und  durch  andere  Abgeordnete  bei  den  übrigen 
katholischen  Kurfürsten  und  Fürsten  auf  ein  engeres  Einverständ- 
nis habe  antragen  lassen  und  mir  auch  jetzt,  falls  es  zu  einem 
Bündnis  zwischen  uns  und  den  Augsburger  Konfessionsverwandten 
kommen  sollte,  nichts  lieber  wäre,  als  dass  E.  und  die 
übrigen  katholischen  Kurfürsten  und  Fürsten  mit  eintreten 
möchten." ") 

Zu  der  Zeit,  als  das  kaiserliche  Schreiben  am  Münchener 
Hofe  eintraf,  lag  freilich  das  Bündnis  des  Wiener  Hofes  mit  dem 
protestantischen  Deutschland  in  weiter  Feme.  Damals  war 
nicht  bloss  der  Feldzug  auf  dem  Regensburger  Reichstag  ge* 
scheitert^  damals  war  der  wichtigste  protestantische  Reichsstand, 
der  Kurfarst  von  Brandenburg,  für  den  Kaiser  bereits  verloren. 

*  « 

Bayern  ist  seiner  Neutralitätspolitik  auch  treu  geblieben,  als 
sich  an  dem  Mainzer  Hofe  vorübergehend  eine  Schwenkung  zu 
Gunsten  des  Kaisers  vollzog  und  seitens  des  befreundeten  Kirchen- 
fürsten  Anträge  in  diesem  Sinne  an  den  bayerischen  Hof  gebracht 
wurden.  Dem  Erzbischof  von  Mainz  als  dem  ersten  Fürsten 
des  Reiches  war  allerdings  das  Direktorium  des  Kölner  Konventes 
übertragen  worden,  aber  Mainz  hatte  in  Wirklichkeit  nur  den 
Aushängeschild  gegeben,  die  thatsächliche  Leitung  der  Ver- 
sammlung verfiel  bald  dem  Hause  Fürstenberg;  wie  so  oft,  wurde 


')  Ebenda,  1867  Dez.  28,  Leopold  I.  an  Ferdinand  Maria.  —  M.  St. 

A.  K.  8ch\v.  (>'U  findot  sich  der  iMilwurf  einiT  bayiTischon  Antwort  auf 
das  kais.  Srlir^'il'on ,  doch  Weh  letzteres,  wie  ein  Y^erinerk  besagt»  thal- 
ttäohlieli  uubeuulwurlet. 
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auch  hier  die  idealistische  von  der  realistischen  Richtung  der 
Politik  beiseite  geschoben.  Und  derselbe  Kirchenftlrst,  dem  es 
mit  der  Vermittelung  wirklich  ernst  war,  konnte  sich  bald  nicht 
mehr  über  die  Thateache  hinwegtäuschen,  dass  die  ein«)  der 
beiden  kriegführenden  Mächte,  Spanien,  ihm  für  seine  Kunvents- 
politik  keine  Anerkennung  zolle,  sondern  nur  gesteigertes  Miss> 
trauen  entgegenbringe,  die  andere  aber,  Frankreich,  es  mit  der 
Kölner  Mediationsthätigkeit  überhaupt  nicht  ernst  meine.  Kein 
Wunder,  wenn  Erzbischof  Johann  Philipp  die  Freude  an  dem 
Kolner  Konvent  bald  verlor.  Schon  am  20.  September  1667 
glaubte  der  Brandenburger  Vertreter  in  Köln,  Dr.  Beyer,  so  viel 
Beweismaterial  in  Händen  zu  haben,  um  seinem  Herrn  zu  be- 
richten, Mainz  habe  sich  mehr  aus  Furcht  als  aus  Affektion  für  die 
Kölner  Konföderation  erklärt  und  dürfte  vermutlich,  wenn  das 
Werk  sich  anders  sch4cke,  andere  Gedanken  fassen.')  Und 
wirklich,  als  im  nämlichen  Monat  Jodocci  als  Mainzer  Gesandter 
nach  Berlin  ging,  fanden  sich  Mainz  und  das  damals  noch  gegen 
Frankreich  sehr  niisstrauische  Brandenburg  innner  mehr.*)  Am 
6.  Oktober  schrieb  ;uh'1i  der  bayerische  Vertreter  auf  dem 
Kölner  Mediationskon veiit ,  Kh^isl  ,  an  seine  Retyierung,  dass 
man  in  Köln  besorge,  Mainz,  welches  beim  Wcsüii  das  Direk- 
torium lühre,  möchte  die  gemciiiniitziLrcri  Intentionen  remo- 
rieren.'*  ^)  AlsGt  uiide  für  die  Mainzer  Seiivvciikuiig  l)ezeichnete 
er  die  Eifersucht  des  Erzbischofs  auf  Köln,  den  X'urvvurf  der 
Parteihchkeit  seitens  Spaniens,  vveiehus  dieselbe  Anklage  auch 
vor  den  päpstlichen  Stuhl  zu  bringen  drdhe. 

In  der  ersten  lliilttedes  Dezeml)er  nun.  ungelähr  um  dieselbe 
Zeit,  da  Johann  i*liihpp  in  einer  vertraulichen  Korrespondenz 
gegenüber  VValderderl^*  äusserte,  er  muclie  den  Franzosen  das 
Werk  möglichst  soll  wer,  um  sie  zur  Annahme  leidlicher  Friedens- 
bedingungen zu  zwingen,  erschien  der  Vetter  des  Mainzer  Kur- 
fürstet),  Stadion,  um  Münehener  Hole  •)  und  teilte  der  hayerischen 
Regierung  den  Entsehlus<  seines  Herrn  mit.  da^  t)i-herige  Er- 
gebnis der  Kölner  Verhundiungeii  auf  dem  Regun&burger  Reichs- 

>)  t  rkuuden  und  Akten  &  Z.  d.  Kf.  Friedrich  Wilhelm  Xü,  »16; 
Mentz  a.  a.  ().  145. 

Meiitz,  ebenda. 
>)  M.  St  A.  K.  Bohw.  44/7. 

*)  Sein  Kieditiv  ist  vom  28.  November,  sein  RekrediUv  vom 
1&  Deiember  datiert 
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tage  zur  Diktatur  zu  bringen,  um  gegenüber  den  üblen  Aus* 
Streuungen  den  Eifer  der  korre8iK>ndierenden  Fürsten  für  den 
Frieden  in  ein  helles  Licht  su  setzen.  Der  Antrag  klang  harm- 
los, in  Wirklichkeit  aber  lief  er  hinaus  auf  eine  Uebertragung 
der  Geschäfte  des  Kölner  Konventes  nach  Regensburg»  auf  eine 
Auflösung  der  Kölner  Versammlung.  Noch  bedenklicher  lautete 
der  von  Mainz  in  Vorschlag  gebrachte  Zusatzartikel,  der  Regens- 
burger Reichstag  solle  sich  schlüssig  machen,  welche  Haltung 
das  Reich  im  Falle  des  Scheiterns  der  Friedensverhandlungen 
einzunehmen  gedenke.  Am  bayerischen  Hofe  durchschaute  man 
die  Absichten  des  Mainzers.  Den  ersten  Antrag  erwiderte  man 
mit  der  Erklärung:  Die  Beschlüsse  der  Kölner  Versammlung 
dürften  nicht  vor  den  Regensburger  Reichstag  gebracht  werden, 
bevor  man  der  Zustimmung  der  Majorität  der  Reichsstände 
versichert  sei;  eine  Ablehnung  wäre  gleichbedeutend  mit  einer 
Untergrabung  der  Autorität  des  Kölner  Konventes.  Ebenso 
ablehnend  äussert«  man  sich  gegenüber  dem  zweiten  Antrag: 
In  diesem  Falle  seien  nur  zwei  Beschlüsse  des  Reichstags 
möglich,  entweder  erkläre  sich  derselbe  für  eine  Unterstützung 
S[)anien8  gegen  Frankreich,  dann  werde  sich  Spanien  im  Ver- 
trauen auf  die  Hilfe  des  Reiches  zu  keinem  Vergleich  mehr 
bequemen,  oder  er  erkläre  sich  gegen  eine  Unterstütssung  Spaniens, 
dann  werde  Frankreich  seine  Forderungen  um  so  höher  spannen. 
Es  gelte  alao  diese  Frage  offen  zu  halten,  wohl  aber  das  Friedens- 
werk zu  fördern.  An  dieser  Stellungnahme  der  bayerischen 
Regierung  änderte  auch  nii  lits  der  Umstand,  dass  der  Mainzer, 
um  Bayern  für  sich  zu  gewinnen,  gleichzpitijG:  den  Antrag  stellen 
Hess  auf  ein  Bündnis  gegen  die  dem  Kurtürsten  so  verhasste 
Kurpfalz.  Man  verwies  einfach  letzteren  ^Jegenstand  nach 
Regensburg  zu  weiteren  Verhandlungen  zwisolien  den  dortigen 
Gesandten  von  Bayern  und  Mainz.') 

§6.  Das  zweite  bayerisch-französische  Aüianz- 
projekt.  Bayern  hatte  seit  dum  Anfang  des  Devülutiunskri(?ges 
vor  aller  Well  die  Absicht  kundgegeben,  dass  es  im  Devohitions- 
kriege  neutral  bleiben  und  diese  Neutralität,  nötigenfalls  selbst 
gegen  den  Kaiser,  mit  den  Waffen  aufrecht  erhalten  werde. 
Üassell^e  Bayern  hatte  die  kaiserliche  Regierung  vor  einer  Ein- 

')  M.  Sl-  A.  K.  sehw.  44/7,  Abschr.  eines  kfl.  Schreibens  an  Blayr 
V.  27.  Dez.  1G67  Uber  die  Konfcrens  mit  SVadion, 
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mischunir  in  den  Krl«'!;  ernstlich  warnen  lassen,  hatte,  um  einfj 
bewatrncti'  Inltirvt'iition  des  l?»'ii  li('s  hiiilan/uhahen,  den  diiilomafi- 
>clH'n  Fi'ldzug  Oravels  am  lii*'gei)si)iH^;t'r  Hciehstug  nach  Krat'lcn 
untiTstül/t,  an  ciiicr  bevvafTiietiMi  Xciitralilat  d^r  süd westdeutschen 
Krei.-><^  gearbeitet  und  an  der  Seite  der  mit  Frankreich  ver- 
bündeten Fürsten  von  Mainz,  Köhl,  IMal/inMihiirii:  und  Münster 
seine  iranze  Kraft  ('in<i:esetzt,  um  den  Ktiliifr  Medialionskonvent 
ieben^ilahiir  7.\\  erhahen.  Und  als  (Ue  kaiserlich*'  Partei  im 
Pürstcm'ate  ein  tx)nehisum  durchdrückte,  das  zu  einer  Kriegs- 
erklärung an  Frankreicii  verwertet  w  rden  konnte,  und  es  nun 
i:ah .  auch  das  Kurfürsteukoilegium  zum  Anschluss  an  dasselbe 
7.U  gewinnen,  war  es  wiederum  der  bayerische  Hof,  an  welchem 
•  irei  aufeinanderfolgende  Missionen  die  deutlichste  Abweisung 
erfuhren. 

Bayern  hat  damit  Frankreich  wertvolle  Dienste  erwiesen, 
und  doch  würde  es  der  geschichtlichen  Wahrheit  völlig  wider- 
sprechen, zu  glauben,  dass  der  Kurfürst  und  sein  Kanzler  Schmid 
ledio^lich  aus  Rücksicht  auf  Frankreich,  lediglich  um  die  Geschäfte 
Frankreichs  zu  besorgen,  diese  Politik  durchgeführt  haben.  Im 
Gegenteil,  als  der  Gesandte  am  Regensburger  Reichstag,  Franz 
V.  Mayr,  in  seinem  Eifer  für  Frankreich  weiter  ging,  als  es 
nach  der  Ansicht  des  Kurfürsten  die  bayerischen  Interessen 
vorschrieben,  bekam  er  einen  strengen  Verweis.  Ferdinand 
Maria  und  sein  Kanzler  Schmid  haben  selbst  in  den  Zeiten,  da 
sieeiueni  flüchtigen  Beobachter  ganz  in  französischem  Schlepptau 
zu  segeln  schienen,  die  Klippe  vermieden,  an  der  so  viele  Bundes- 
genossen Frankreichs  gescheitert  sind,  die  Gefalir,  die  Seihstätxlig- 
keit  zu-  verlieren  und  zu  einem  willenlosen  Werkzeug  in  der 
Hand  des  allerchtistlichsten  Königs  zu  werden.  Ebenso  un- 
geschichtlich wäre  die  Vorstellung,  dass  diese  Politik  dem  Kur- 
fürsten durch  jene  Persönlichkeiten  seiner  Umgebung,  die  aus 
mehr  oder  minder  anfechtbaren  Motiven  für  Frankreich  arbeiteten, 
durch  Adelheid,  Fürstenberg,  Mayr,  nur  äusserlich  aufoktroyiert 
worden  wäre.  Man  darf  sich  eben  durch  die  Aeusserungen 
Furstenbergs  und  Mayrs,  ja  selbst  durch  die  Berichte  Gravels 
nicht  irre  führen  lassen;  sie  alle  hatten  ein  Bedürfnis,  die  bayerische 
Politik  als  das  Werk  ihres  persönlichen  Einflusses  hinzustellen, 
um  ihre  Verdienste  der  französischen  Regierung  in  einem  um 
80  helleren  Lichte  zu  zeigen.  Die  bayerische  Politik  im  Devolutions- 
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kriege  hatte  ihren  letzten  Grund  in  der  Ueberzeugiing  des  Kur- 
fürsten unti  seines  Kanzlers,  dass  die  Aufrechterhaltung  des 
Friedens  für  die  hayeriselien  Lande  ein  Bedürfnis  sei,  sie  rechnete 
und  li.uidelte  überdies  in  Maxiinilianeisehen  Traditionen,  wenn 
sie  Bayern  habsburgisuhen  üausinteressun  niuht  diensil)iir  nmclien 
wollte. 

Aber  die  Wege  1  Bayerns  warrn  bei  der  Verfolgung  dieser 
Politik  thatsäehli<:h  mit  denen  Frankieich«  zusammengegangen, 
gegen  das  Haus  llababiu'gs.  Fs  wu(•h^  «laniit  die  beiderseitige 
Interessengemeinsithaft.  «'s  wuchs  das  politische  Einverständnis, 
es  verengerte  sich  die  Entente,  KfMii  W  under,  vv^Miii  diejenigen 
Personell  am  l»a\  erischen  Hofe,  die  ^elion  längst  eine  schriltliehe 
Allianz  zwisi'lien  l'ayem  und  Frankreich  aufgeri<'h(et  wissen 
wollten,  Adelli«'id.  I'instenberg  und  Mayr,  neuerdings  an  die 
Arbeit  gingen;  iiestinnnte  Adelheid  die  Vorlichi'  Tin-  das  Land 
ihrer  Mutter  und  dass  nmuhige  Bedürfnis,  id>eriiaupl  Politik  äu 
treiben  .  so  reizte  Fürsieuberg  ut)d  Mayr  der  Hunger  nach 
fran/r).>i>eiier  Münze.  Fraiikreieh  komite  es  nur  freudiir  hv- 
grüssen,  wenn  es  Gelegenheit  bekam,  die  I  Menste.  die  es  bisher  im 
Devohitif)n<kiiege  thatsächlich  ven  Hävern  emjitangen  hatte  und 
die  es  in  vv  n  m  ö  g  1  i  0  h  er  weiter  Lern  Umfange  aucii  ferner- 
hin erstteiiie.  nl«  vert rau>njässige  Pflicht  Bayerns  festzulegen. 
Lud  in  dem  System  des  Kurfürsten  .selbst  lag  ein  Moment,  das 
einer  solchen  .Allianz  fürderlieh  war.  Hie  Neutralität,  zu  der 
Bayern  entschlesx  n  war.  seinen  für  dit;  Hauer  nur  mit  einer 
militärischen  Nhieht  beliauptei  werden  zu  können,  und  «rerade 
diese  drnekle  schwer  auf  Hof  und  Land.  Subsidiengelder  aber 
zur  Aufrechterlialtung  einer  Ix-walfneten  iNeutralität  konnte 
Bayern  von  keiner  anderen  Urossmacht  als  von  Frankreich  er- 
warten, nicht  bloss  weil  Frankreich  allein  als  kapitalkräftig  galt, 
noch  mehr  aus  dem  Grunde,  weil  Frankreich  allein  von  «iner 
bewaffneten  Neutralität  Bayerns  einen  Gewinn  hatte. 

Es  war  also  zu  erwarten,  dass  der  Kurfürst  für  eine  Allianz 
gewonnen  werden  konnte,  welche  Bayern  seine  bewaffnete 
Neutrulilät  beliess,  welche  Bayern  sogar  die  Mittel  gewährte, 
diese  aufrecht  zu  erhalten,  vorausgesetzt  selbst  verständlich,  das.s 
diese  Allianz  streng  geheim  blieb  und  daher  den  Kurfürsten 
vor  den  Mitständen  nicht  kompromittierte.  Und  wirklich  am 
15.  August  10ü7,  zwei  Wochen  nach  der  Küukkehr  Ferdinand 
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Marias  von  der  italienischen  Reise,  kam  von  Paris  hör.  durch 
Wilhelm  l:^gon  von  Fürstenberg,  eine  AiHt'o;iiii'^  in  (lies^'ii)  Sinno: 
Wenn  sich  Bayern  entschh'esscn  k<innte,  eine  \rniee  von 
2000  Mann  zu  IMenl  und  4()(K)  Mann  /u  Fuss  autzustellen,  um 
sie  dann  mit  den  Fihslen  Schwabens  zu  verpin!<^en.  würde  ver- 
mutlich der  Köni<j,  von  Fiankrei<  b  7\\  i^ewinnen  sein  für  eine 
einmalige  Bezahlung  von  40  niMM**)  Thalern  Werbekosten 
und  für  eine  Jährliche  RezahluiijL;  von  KM)<X)0  Thalern  Unter- 
halt ungi^kosten.  Der  Kurfürst  von  Bayern  dürfe  lunsoweniger 
Zeit  verlieren,  als  er  damit  nur  eine  Verpflichtung  zum  Besten 
und  Vorteil  des  Reiches  übernehme  und  er  ohnehin  schon  im 
Hinblick  auf  die  bedrohliche  Lage  zmn  mindesten  die  gleiche 
Truppenzahl  aufbringen  müsse.  Von  diesem  Schreiben,  das  an 
Hermann  Egon  von  Fürstenberg  gerichtet  war,  ist  unter  den 
offiziellen  Akten  des  bayerischen  Staatsarchivs ')  nt>r  ein  Bruch- 
stück erhalten  und  selbst  dieses  nur  abschriftlich,  es  fehlt  eine 
wichtige  Stelle,  die  von  Hermann  von  Fürstenberg  in  Rücksicht 
auf  den  Kurfürsten  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  unterdrückt 
worden  ist,  die  sich  aber  aus  andern  Quellen  ergänzen  lässt^)  Der 
Originalbrief  stellte  nämlich,  um  zur  Arbeit  anzuspornen,  <ler 
Kurfürstin  Adelheid  eine  Pension  von  20(X)0  Gulden,  dem  Oberst- 
hofniarschall  von  Fürsteuberg  ein  Gnadengeld  von  lOOOÜ  Gulden 
in  Aussicht. 

Selbst  nach  dieser  Annäherung  war  das  Verhalten  des 
Kurfürsten  anfangs  ein  sögerndes ;  bei  seiner  Aengstlichkeit  und 
seinein  Misstrauen,  das  ihn  auch  Prankreich  gegenüber  nie 
vOUig  verliess,  mochte  der  Kurfürst  Zweifel  setzen  in  die 
Wahrung  des  Geheimnisses  seitens  der  französischen  Regierung. 
Er  trug  aber  Scheu,  die  Feindschaft  Oeslerreichs  direkt  in  die 
Schranken  zu  fordern;  das  Bekanntwerden  einer  bayerisch- 
französischen Allianz  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen*  da 
sie  wenigstens  indirekt  ihre  Spitze  gegen  den  Kaiser  richten 
musste,  konnte  für  Bayern  ganz  andere  Folgen  haben  als  eine 


•)  M.  St.  A.  K.  sctuv.  27!) '28. 

*)  So  aus  (ioin  spälor  /u  erwahniunltMi  Sdireibotj  [{orniiinii  ICi^oti.s 
vou  Kiirsteiibeig  aa  neiueii  Bruder  Willielin  von  c.  2U.  Mürz  Itjüb,  welches 
aus  dem  Nacülass  Hortnauiis  uuler  die  orflxiellen  Akten  gerateo  au  Bein 
8ob«int 
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AUianz  zur  Zeit  des  Türkenkrieges,  konnte  eine  östoreichische 
Okkupation  unmittelbar  nach  sich  ziehen,  ein  Gespenst,  mit  dem 
der  Kurfürst  von  den  kaiserfreundlichen  Räten  ohnehin  schon 
genügend  geängstigt  wurde,  um  ihn  in  gehorsamer  Stimmung 
gegen  Wien  zu  erhalten.  ^  Das  Zügurn  des  Kurfürsten  kam 
zum  Ausdruck  in  dem  Widerstände,  den  er  längere  Zeit  einem 
Besuche  Gravets  in  München  entgensetzte. 

Nocli  während  des  italienischen  Aufenthalts  Ferdinand  Marias 
hatte  Praiiz  v.  Mayr  in  dem  früher  angefülirteii  Briefe  vom  4.  -Juli 
einen  Besuch  Oravels  ani  bayerischen  llote  angekündigt.  Bald 
nach  der  Kückkein*  des  Kurfürsten,  bevor  noch  von  einer 
Gesandtschaft  Steins  oder  Thuns  etwas  verlautete,  Hess  Grave! 
durch  seinen  poli;  i-rlu  li  Agenten  Mayr  Schritte  thun,  um  heim 
Kurfürsten  die  Erlaubnis  zu  einer  persönlichen  Vorstellnnfr 
zu  erwirken.  Aber  noch  am  24.  Oktober  war  die  Bewilliijung 
der  uachsresuchleii  Audienz  nieiit  einf^^etroffen.  noch  am  24.  <  )k lober 
erneuerUi  Mayr  die  Bitte  mit  der  Bemerkung,  dass  er  bi^  jetzt 
Grave!  immer  wieder  mit  der  Hoftnunir  liabe  verLrüsten  müssen, 
die  ßntschliessung  des  Km  rin>teii  sei  lägHch  zu  erwarten.*) 
Erst,  naclulfm  sieh  bereit-  'l'hun  und  Stein  angesagt,  wurde 
Grave!  die  j'ers^Wdiche  Zusammenkimft  mit  dem  Kurt^irsten  ge- 
währt; man  konnte  jetzt  den  Termin  nieht  hiriLrer  mehr  hinaus- 
schieben, wuUte  man  niclit  Argwohn  bei  Frankreicli  erwecken. 

Die  angeregte  Konferenz  fand  in  der  zweiten  Hälfte  des 
September  zu  Oeiseofeld  st  att.  Hier  wurde,  wie  bereits  geschildert^ 
den  Werbungen  Brandenburgs  und  Thuns  vorgebaut,  hier  erwartete 
man  aber  auch  weitgehende  Anerbiotungen  Frankreichs  in  der 
Richtung  nach  einer  bayeriscli- französischen  AUianz»  und  gerade 
hierin  sah  man  sich  arg  enttäuscht.    Das  eineige»  was  Oravel 

'  i  Vi.'^l.  liio  Aeu8.sorong  FUr.stenbergs,  Beilage  25.  Sie  wird  bestäti^^ 
«lin<  !i  (Ifii  l'i'ii«  ht  Steins  über  dio  (u'isciif'oidor  Kouforenz:  Ein  Ministfr. 
ilcr  mit  <l('ii  lranzr)sisohen  oon.siliis  nieiit  ciiiver.stsuKlen  sei.  habe  ilim  ini 
Vertrauen  gefugt,  wenn  en  zum  ernstli<-heu  Handeln  komme  und  der 
Kaiser  wirklichen  Succura  schicken  sollte,  dann  wttrde  die  ganxe  Land- 
schaft nachdrückliche  Erinnerung  thun  und  dem  Kurfürsten  den  unfehl- 
liaron  Ruin  des  Landes  vorstellen,  worauf  hoflenllich  bessere  Gedanken  und 
Resolution  erfol^^en' wUrden.  Urkunden  und  Akten  z.  Z.  d.  Kf.  Friedrich 
Wilhelm  Xib  mi 

'j  M.  6t.  A.  K.  schw.  27Ö/2». 
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mitgebracht  zu  haben  scheint,  war  eine  erneute  Einladung  siim 
Beitritt  in  die  rheinische  Allianz.^) 

Der  Kurfürst  wollte  aus  den  zur  Qeniige  liekannten  Grün- 
den  keinen  Eintritt  io  die  rheinische  Allianz,  scheute  eine  Ein- 
sohStaung  der  bayerischen  Politik  in  die  Rheinbundskategorie, 
war  jedem  andern  als  einem  streng  geheim  zu  haltenden  Separat- 
vertrag  unzugänglich.  Bayern  forderte  überdies  —  und  das  war 
nicht  bloss  im  Sinne  des  ersten  bayerisch-französischen  Vertrags- 
entwurfes, sondern  auch  im  Sinne  der  französischen  Anregung 
vom  15.  August  ^  französische  Subsidiengelder.  Gerade 
hierüber  hatte  sich  der  französische  Staatsmann  völlig  aus- 
geschwiegen. Noch  weniger  wusste  Gravel  von  einem  klingen- 
den Lohn  für  die  Kurfürstin  und  für  Hermann  Egon  von  Fürsten- 
berg zu  melden.  Adelheid  und  Fürstenberg,  die  in  Erwartung 
des  Besuches  Gravels  den  Kurfürsten  seit  langem  zu  Gunsten 
der  Allianz  mit  Frankreich  bearbeitet  hatten,  die  ihm  auch  nach 
Geisenfeld  gefolgt  waren,  fühlten  sich  völlig  enttäuscht 

Der  bayerische  Obersthofmarschall  war  es,  der  in  einer 
vertraulichen  Unterredung  mit  Gravel  dieser  Verstimmung 
Worte  lieh.  Gravel  hat  die  Unterredung  der  Nachwelt  uber- 
liefert*) Sein  Bruder  —  so  entwickelte  der  Pürstenberger  — 
habe  ihm  allerdings  Anträge  gemacht,  welche  französische 
Subsidiengelder  in  Aussicht  stellten,  aber  seit  langer  Zeit  habe 
man  nichts  mehr  davon  vernommen,  das  beunruhige  ihn  wie 
die  Kurfürstin,  die  nichts  sehnlicher  wünsche,  als  dass  ein 
geschriebenes  Vertrags  Verhältnis  zwischen  Frankreich  und  Bayern 
aufgerichtet  werde.  Der  bayerische  KurfQrst  müsse,  wenn  er 
auf  dem  bisher  beschrittenen  Wege  verharren  wolle,  auf  Rüstungen 
bedacht  sein.  „Die  Lage  der  bayerischen  Lande  an  der  Grenze 
der  österreichischen  Staaten  zwingt  den  Kurfürsten,  wachsam  zu 
sein.  Wenn  der  Kaisersich  gegen  Frankreich  erklärt,  dann  wird 

')  l>a>i  s(  h!ip8se  irh  ans-  oinein  im  Müuchener  .Staatsarcliiv  Ivolind- 
liclieu  AkleiiproUukt  '527  15.  Iiolitolt  „dio  in  Antrag  pfebraclite  rhei?u.scliP 
Alliatu,  1067^,  äuwio  aus  der  Korresponduoz  Adelheids  (bei  Merkel  u.  a.  0. 
304  f.),  die  vermuten  ISset,  dasa  von  Frankreioh  gleichzeitig  ein  ähnlicher 
Vmuch  auf  dem  Wege  Uber  Turin  gemacht  worden  ist.  Bei  Ghßruelf 
lÄguH  ou  allianco  du  Rliiti  a,  a.  O.  findet  sich  allerdings  keine  derartij^e 
^iotiz,  doch  bietet  CHuVuel  keine  erschöpfende  Darstellung  seines  'Plionias. 

*>  V.  A.  Corresp.  d'Allomagne  t.  228.  I(iö7  Nov.  18,  Üruvei  au 
Ludwig  XIV.   S.  Beilage  2ö. 
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er  vom  bayerischen  Kurfürsten  eine  kategorische  Erklärung  des 
Anschlusses  fordern,  im  anderen  Falle  Gewalt  anwenden,  um 
ihn  dazu  zu  zwingen.  Das  ist  das  stärkste  Aru^ument,  mit 
welchem  die  üsterreichfreuiidiichtia  Minister,  der  Oberstkämmerer 
Haslang  und  seine  Gesinnungsgenossen,  den  Kurfürsten  im  Haime 
Oesterreichs  festzuhalten  suchen«  Das  muss  aber  auch  fiir  don 
Pranzosenkönig  Grund  genug  sein,  dem  Kurfürsten  die  Mittel 
8U  bewilligen,  um  trotz  Oesterreich  seine  bewaffnete  Neutralität 
zu  behaupten.  Der  FranzosenkOnig  hat  aber  nicht  bloss  in 
Rücksicht  auf  Bayern  allen  Grund,  kein  Opfer  zu  scheuen.  Die 
für  den  Franzosenkönig  so  wertvolle  Konföderation  der  süd west- 
deutschen Kreise  wird  nur  dann  gelingen,  wenn  die  Kreisstände 
das  Haupt  dieser  Union,  Bayern,  militärisc  Ii  befähigt  sehen,  die 
Neutralitat  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  diejenigen,  welche  noch 
schwanken  und  aus  Furcht  zu  Oesterreich  hinüberneigen ,  er- 
kennen, dass  der  Kurfürst  von  Bayern,  gestützt  au  feine  bewaffnete 
Macht,  den  Absichten  des  Hauses  Oesterreich  sich  energisch 
widersetzt.  Es  könnte  Spanien  sich  zum  Frieden  bequemen! 
Eine  Allianz  Frankreichs  mit  Bayern  wird  für  den  Franzosen- 
könig stets  vorteilhaft  sein,  mag  es  mit  Spanien  zum  Frieden 
kommen  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  wird  der  Franzosenkönig 
günstigere  Friedensbedingungen  erlangen,  im  letzteren  Falle 
wird  das  Haus  Oesterreich  entweder  den  Schaden  davon  haben 
oder  sich  gezwungen  sehen,  trotz  der  spanischen  Aufreizungen 
der  Friedensmahnung  das  Ohr  zu  leihen.  Selbst  wenn  es  dem 
Franzosenkönig  gelingen  sollte,  den  Kurfürsten  von  Brandenbui^g 
auf  seine  Seite  herüberzuziehen,  so  dürfte  damit  eine  Allianz 
Frankreichs  mit  Bayern  ihren  Wert  nicht  eingebüsst  haben, 
weil  auf  den  veränderlichen  Kurfürsten  von  Brandenburg  nicht 
zu  bauen  ist.  Uebrigens  lassen  die  jüngsten  Antrflge  Steins 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  sich  Brandenburg  in  der  burgundi- 
schen Frage  zu  Gunsten  Spaniens  gegen  Frankreich  engagiert 
hat.^  Wenn  aber  der  Franzoseukönig  ein  schriftliches  Vertrags- 
verhältnis  mit  dem  Kurfürsten  von  Bayern  aufrichten  wolle, 
dann  dürfe  keine  Zeit  verloren  werden.  Gerade  der  Eifer,  mit  dem 
er,  Fürstenberg,  das  Interesse  des  Franzosenkönigs  am  bayerischen 
Hofe  vertrete,  zwinge  ihn  zu  dieser  Mahnung.  Hermann  Egon 
von  Fürstenberg  erteilte  zuletzt  den  Rat,  den  französischen 
Bevollmächtigten,  welcher  etwa  zum  Abschluss  des  Vertrages 
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nach  Mfinchen  entsandt  werden  sollte,  mit  zwei  Instruktionen 
auszurüsten«  In  der  einen,  eventuell  für  die  Veröffentiiohung 
geeigneten  Instruktion  sollte  der  Kurfürst  gebeten  werden,  seine 
Bemühungen  um  Aufrechthaltung  des  wahren  Vorteils  des 
Reiches,  des  westfälischen  Friedens,  seine  Bemdhungen  um 
Fortdauer  der  Kölner  Versaroralung  fortzusetzen  und  dem  vom 
Kardinal  Thun  befürworteten  conclusiun  die  Zustimniunu  zu 
versagen,  vielmehr  auf  dem  Standpunkt  des  Kurfürstenrats- 
(ionclusum  zu  verharren.  Die  andere  Instruktion  sollte  die  Be- 
tline^ungen  verzeichnen,  welche  der  Allianz  zwisclien  Bayern 
iiiid  Frankreich  zu  gründe  zu  leiten  wiiren.  Diese  niiisse  streng 
geheim  gehalten,  dürfe  nur  den  in  die  Bezii^hungen  zwischen 
Bayern  und  Frankreich  eingeweihten  Personen  bekannt  gegebtm 
werden;  denn  (ii-r  Kurfürst  müsse  den  Stauden  gegenüber,  die 
er  auf  seine  Partei  herüberzuziehen  hoffe,  den  Anschein  ver- 
Tnei<len,  als  ob  er  eine  Verpfiichtung  gegen  Frankreich  iilier- 
nunnnen  hal)e,  müsse  iliueu  vielmehr  zu  erkennen  geben,  da.->s 
er  lediglich  das  Wohl  des  Reiches  im  Auge  habe.  Eine  vor- 
z«Mtige  Bekanntmachung  der  bayerisch  -  französische«  Allianz 
würde  die  Hcichsstände  arg\vr>hnisch  niaeht  ii. 

I)er  Appell  des  Fürstenbergers  an  den  Vertreter  Frankreichs 
war  nicht  wirkungslos  verhallt.  Schon  am  18.  November,  un- 
mittelbar nach  der  Ankunft  Gravels  in  Regensburg,  brach  ein 
besonderer  Kurier  mit  dem  Berichte  über  die  Goisenfelder 
Konferenz  nach  dem  französischen  Hoflager  auf.  Wie  Mayr 
wenige  Tage  später  melden  konnte,  hatte  üravel  die  Wünsche 
des  bayerischen  Hofes  seinem  König  aufs  wärmste  empfohlen, 
hatte  eine  so  lange  Depesche  abgesandt,  sich  dabei  so  angestrengt, 
diiss  er  zwei  Tage  lang  unpässlich  gewesen.')  In  der  That  ver- 
breitet sich  der  im  Pariser  Archiv  enthaltene  Bericht  (Iravels 
über  die  Geisenfelder  Vorgänge  bis  ins  kleinste  Detail  und 
schliesst  mit  einer  warmen  Empfehlung  dessen,  was  Fürstenberg 
dem  Gesandten  ans  Herz  gelegt  hatte:  Die  Vorschlüge  des 
Landgrafen  entsprächen  ganz  den  Interessen  Frankreichs,  eine 
Verbindung  mit  dem  Kurfürsten  von  Bayern  könne  bei  der 
augenblicklichen  politischen  Konstellation  mir  vrirteilhaft  sein. 
Allerdings  könnte  die  Allianz,  könnten  die  Mittel,  welche  sie 

M.  St.  A.  K.  schw.  279/28.  1667  Nov.  21.  Mayr  an  den  Ivurfürsten 
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dem  Kurfürsten  liefert,  krtnnt<^  die  Bedeutung,  die  er  damit  im 
Reiche  erlangt,  ihn  verleiten,  sich  mit  Plänen  zu  tragen,  die 
dem  Könij^  nicht  mehr  gefallen  möchten.  J)ocli  tla^  liege  in 
weitem  Felde  und  habe  der  König  Zeit  trenug,  düiu  v  orzubeugen. 
einiges  Wasser  in  den  bayerischen  Wein  zu  ^iessen.  Inzwischen 
könne  der  König  aus  der  günstigen  Stitunuuig  des  Kurfürsten 
Nutzen  ziehen,  um  den  Kaiser  niattzusetzen .  ihn  zu  zwingen, 
den  französischen  Anträgen  bezüglich  (mucs  spanischen  Teilungs- 
vertrages Gehör  zu  schenken,  oder  aber,  falls  er  sich  «  nt- 
schliessen  sollte,  eine  Armee  nach  den  Niederlanden  zu  ent- 
senden, diese  festzuhalten.') 

Gravel  hatte  gegenüber  Mayr  den  königlichen  Bescheid 
in  drei  oder  vier  Wochen  in  Aussicht  gestellt.  Am  26.  Dezember 
konnte  der  haycrisclie  Gesandte  von  einem  !Sc  hreil»en  Lionnes 
an  (Iravcl  Mitteilung  machen  des  Inhalts:  Vh^r  König  hätte 
alles,  was  üravel  beim  Kurfürsten  zu  Gcisenteld  gethan  und 
geredet,  wie  auch  seine  darüber  an  den  Könip  verfertigte  Ex- 
pedition gänzlirh  a|>prt)biert.  Der  von  Gravel  nach  Frankreich 
geschickte  Kurier  werde  denuiaciist  ahirefertigl  werden,  auch 
sei  man  entschlossen,  einen  aussen )rdentliciien  Gesandten  nach 
Mündien  zvir  VollziehuuL'  der  letzten  Schritte  zu  entsenden. 
Schon  sei  die  Pf»rsönlichken  ernannt,  schon  habe  sie  Ordre,  sich 
in  Bereitscliaft  zu  halten.-) 

In  der  That  war  ('aillet  du  Theil,  Staats  und  i'arlaments- 
rat  in  Metz,  für  die  Mission  an  den  Münclunu  r  Hof  in  Aussiidit 
geiioinineti  und  waren  im  Sinne  der  Anträge  Fürstenbergs 
sswei  Instruktionen  für  ihn  nnsfrearheitef.') 

In  der  einen  laim  i  'u,  aber  auch  nlltjeni einer  gehalteneu 
Instruktion^)  wird  der  Kurfürst  gebeten,  seine  Bemühungen  um 

')  S.  Beilage  25. 

*)  M.  SU  A.  K.  sobv.  279/2& 

')  Die  erste  dieser  beiden  Instruktionen  trügt-  allerdings  das  Datum 
2').  Junuar  1668^  indeK  dor  Inhalt  dos  AktonstUcki's  fügt  sich  wohl  in  die 

Zf'if .  da  (irnvpl  f^Of»-«'!!  Mayr  dor  gepliiiitcn  frair/ösisctioii  (ipsnndl^cluft 
gedünkt,  nirlu  aber  in  die  Zeit,  da  dit»  rraiiziiNisc  he  1  )i|)li)inai ic  licn  gleiet» 
zu  schilUorudüu  Umschwung  in  Berlin  wie  in  Wien  iieri»eigefiilirt  haUo. 
Verroutlieh  ist  die  Instruktion  ursprünglich  oline  Datum  redigiert,  das  Datum 
erst  an  dem  Tage  binstugefügti  worden,  an  welchem  das  AktenstUuk  eitd- 
gUltig  ausser  DienHt  geHtellt  wurde. 

*)  Recueil  des  instructions  VII,  2(>— 29. 
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die  Erhaltung  des  Reichsfriedens  wie  um  die  Portdauer  der 
Koloer  Versammlung  fortzuseteen.  „Die  glücklichen  Erfolge 
seiner  Armee  haben  in  Sr.  Majestät  durchaus  nicht  den  Wunsch 
erstickt,  die  Differenz  mit  Spanien  auf  freundschaftlichem  Wege 
auuugleichen.  Der  König  zweifelt  indes  an  dem  Erfolge  seiner 
guten  Absichten.  Das  Verhalten  der  spanischen  Minister  im 
Reiche  gibt  dem  Kflnig  Qrund  genug  zu  dem  Glauben,  dass 
dieselben  den  niederländischen  Krieg  zu  einem  allgemeinen 
erweitem  wollen.  Um  seine  Friedensliebe  zu  bezingen,  hat 
der  König  alle  Rechte  der  Königin  geopfert  und  erklärt,  sich 
mit  den  Plätzen  zu  begnügen,  die  er  seit  seinem  l^itiiiiarsche 
in  Flandern  in  seine  Gewalt  ocebraclu  luit,  oder  luit  dem  von 
Jan  de  Witt  vorgesell  lagenon  Ap(}iu\ alent.  Die  Ueneral- 
slaateii  wie  der  Papst  liaben  sein  Verhalten  entgegenkommend 
gefunden,  der  Papst  ist  sogar  bereit,  Bevollmächtigte  nach 
Köln  oder  nach  Lüttich  zu  Friedensverhandlungen  zu  entsenden. 
Die  Königin  von  Spanien  aber  erklärt,  dass  sie  luir  zu  Korn 
oder  Venedig  oder  in  den  Pyronä^  n  verhandeln  wolle  und  nie 
davon  abgehen  werde;  nach  Kinn  können  die  protestantischen 
Fürsten  ihre  Vertreter  nicht  senden,  die  anderen  Orte  sind  un- 
geeignet wegen  ihrer  weiten  Entfernung.  Dadurch  gevvunien 
die  Spanier  Zeit,  für  ihre  Saebe  zu  arlxnten,  um  dann  zuletzt 
nach  langem  Zögern  zu  erklären,  dass  sie  überhaupt  keinen 
Frieden  wollen.  Der  Könitr  hat  Berechtigung  zu  dem  Glauben, 
dass  die  Kriegslust  des  spanisehen  I?ates  sich  auf  die  Hoffnung 
i^rimde,  aus  ihrer  Saelie  eine  aügeitieine  zu  niac^hen.  Aus  dem- 
selben (} runde  wünschen  die  Spanier  aucii  eine  Auflösung  der 
Versamnilung  zu  Köln  und  eine  Vertagung  der  Auirelegonheit 
nach  Kegensburg-  Hier  glauben  sit'  »di«'r  eim«  Spaltung  herbei- 
führen zu  können  als  auf  der  K(dner  N'ersanuidung  weniger 
Fürsten ,  die  alle  für  den  Fricilen  des  Reiches  besorgt  sind. 
Nicht  minder  leielit  zu  durt  hsehauen  ist  die  Politik  des  Kardinals 
von  Thun.  Mit  dem  coneiusum,  welches  er  im  Kurfürsten- 
koHegiuin  durchsetzefi  will,  wie  schon  vorher  im  FürstenkoUcgium, 
fül|L;t  er  lediglich  der  sjmnischen  Ordre  luid  be:ib-.;i(;htigt  damit 
die  Heichsstäude  in  den  Krieg  fortzureisscn  und  zur  Absendiuig 
von  Truppen  in  die  Niederlande  zu  veranlassen,  was  nur  möglieh 
ist  mit  Zerstörung  des  westfälischen  Friedenswerkes.  Würden  einige 
KeichsfUrsten  so  direkt  den  Bestimmungen  des  Müusterischen 
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Vertrages  zuw  idt-rhandeln,  so  .«-iilic  sich  der  König  genüiigi,  ein 
AriiKM'korps  nach  Deutschland  zu  enlsciulen,  um  ihren  IMänen 
zu  he^^cgncn.  Die  Staaten,  wu  die  Truppen  Sr.  Majestät  mit 
den  Feind»'!!  zns:iinint'ntreffen,  wie  auch  jene  Länder,  in  die  sie 
>i<  l!  /u! üt  kzuzit'h»'!!  L^enotigt  sehen,  werden  unzweifelhaft  der 
8(  l!aii[)latz  des  Krieges  werden.  Vm  dieser  Evenlualität  zuvor- 
zukommen, gri'ift  der  König  zu  tlcm  uuu  htigsten  Mittel,  dessen 
er  sich  litdieiieu  kann,  zur  engsten  Verbindung  zwischen 
Sr.  Majestät  und  dem  Kurfürsten  von  Bayern,  dessen  gute  Ab- 
sicht für  das  Reich  ihm  wohl  bekannt  sind,  und  der  aucli 
\vf'«;eii  s.  iiifs  Anscliens  im  Reitdie  am  besten  geeignet  ist  .  die 
Kricden>absii'hleu  des  Königs  zu  unterstützen.  Der  Könis:  zxseilell 
nicht  an  der  Neigung  des  Kurfü!sten.  mit  S)-.  Majestät  die 
Massregeln  zu  ergreifen,  um  zu  verhindern,  dass  es  der-  Kahale 
Spaniens  gelingt,  das  westfälische  Friedenswerk  zu  zerstören." 

Die  andere  kürzere,  aber  auch  intimer  gehaUene  Instruktion') 
hiiiigt  einen  förmlichen  Kntwurf  einer  Allianz  zwisclien  lUiycrn 
und  Frankreich:  Zur  Erhaltung  (h's  l'riedens  und  <les  guten 
Einverjiehmens,  das  zwischen  Frankreich  und  dem  Reiche  be- 
sieht, ist  es  nützlich,  dass  zwischen  Sr.  Majestät  und  dein  Kur- 
fürsten eine  engere  Vereinigung  hergestellt  werde.  Der  V  er- 
treter Sr.  Majestiit  sucht  daher  einen  Vertrag  zu  stände  zu 
bringen  und  zu  unterzeichnen,  sei  es  mit  dem  Kurfürsten  selbst, 
sei  es  mit  dessen  bevollmächtigten  Ministern,  des  Inhalts: 

1.  D<  I  Kurfürst  verspricht  für  dio  Fortdauer  des  Kölner 
Konvents  einzutreten,  auch  andere  Fürsten,  auf  die  er  Einfluss 
übt,  für  die  Beschicteung  desselben  zu  gewinnen  und  zu  ver- 
hindern, dass  die  Angelegenheiten,  die  dort  Beratungsgegen- 
stand  sindy  vor  den  Regensburger  Reichstag  gebracht  werden. 

2.  Der  Kurfürst  verspricht  den  westfälischen  Frieden  auf- 
recht EU  erhalten  und  nie  einzuwilligen ,  dass  die  Reichsstände 
sich  in  den  niederländischen  Krieg  anders  einmischen  als  im 
Sinne  einer  Fnedensvermittelung. 

S.  Sollte  der  Kaiser  oder  ein  anderer  Reichsfürst  im  Wider- 
spruche mit  dem  westfölischen  Frieden  den  Spaniern  nach  den 
Niederlanden  Hilfe  entsenden  oder  die  Besitzungen  des  Königs 
im  Elsass  oder  einen  anderen  Teil  Frankreichs  augreifen,  um 

0  RecueU  des  instruotiona  VII,  29—31. 
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80  eine  frans^sische  Diversion  zu  enswingen,  so  verstattet  der 
Kurfürst  keinem  dieser  Heere  den  Durchzug  durch  seine  Lande, 
auch  nicht  gegen  Bezahlung.  Versucht  der  Kaiser  oder  ein 
anderer  Fürst  sich  mit  Gewalt  den  Durchzug  zu  erzwingen,  so 
widersetzt  sich  dem  der  Kurfürst  mit  seiner  gesamten  Streit- 
macht. Um  Bayern  in  verteidigungsföhigen  Zustand  zu  setzen, 
entsendet  der  König  ein  Hitfskorps  bis  zur  Höhe  von  10000  Mann, 
soweit  es  der  Kurfürst  für  nötig  erachtet.  Der  französische 
General  hat  den  Befehlen  des  Kurfürsten  Folge  zu  leisten, 
solange  das  Hilfskorps  in  den  bayerischen  Landen  operiert. 
Dasselbe  wird  von  dem  Kurfürsten  mit  Lebensmitteln,  Fourage 
und  Munition  zu  einem  billigen  Preis  versehen. 

4.  Wenn  der  Kaiser  seine  Streitmacht  nach  dem  Rhein 
entsendet  und  diese  den  Umkreis  Bayerns  verlassen  hat,  ist  der 
Kurfürst  verpflichtet,  seine  Truppen  bis  zur  Zahl  .  .  .  zur  Armee 
des  Königs  in  Deutschland  Stessen  zu  lassen;  der  Befehlshaber 
der  bayerischen  Truppen  ordnet  sich  dem  Oberbefehl  des  fran- 
zösischen Generals  unter. 

Das  am  französischen  Hofe  ausgearbeitete  Projekt  entsprach 
keineswegs  in  allen  Punkten  den  von  Gravel  überschriebenen 
Wünschen  Hermann  Egons  von  Fürstenberg.  Das  Projekt  stellt 
zwar  die  Entsendung  eines  französischen  Hilfskorps  zur  Behaup- 
tung der  bewaffneten  Neutralität  Bayerns  in  Aussicht,  schweigt 
sich  aber  völlig  aus  über  französische  Subsidiengelder ,  legt 
dagegen  dem  Kurfürsten  die  Verpflichtung  auf,  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  einen  Teil  seiner  Truppen  mit  der 
Armee  des  Franzosenkönigs  zu  vereinigen  und  damit  sein  bis- 
her so  sorgsam  gewahrtes  politisches  System  preiszugeben.  Und 
bald  ist  selbst  von  einer  amtlichen  Verfolgung  dieses  Projekts 
nicht  mehr  die  Rede.  Ein  an  der  ersten  Originalinstruktion 
angebrachter  Vermerk  besagt  ausdrücklich,  dass  Caillet  du  Theil 
nicht  nach  München  geschickt  würden  sei,  dass  seine  Instruktion 
nicht  „gedient '*  habe. 

Inzwischen  naiiiüch  war  es  }  Vauki  L'u-h  gelungen  ,  seine 
bisherigen  Hauptgegner  in  Deutsehluinl  <iur(;h  Verträge  an  sich 
zu  ketten.  Gerade  die  Haltung  Bayerns  hat  zweifellos  diesen 
Unisch willig  mit  herbeigeführt. 

Am  ]ö.  Dezember  lOBT  war  ein  Vertrag  zwischen  Frankreicli 
und  Brandenburg  gesclilossen  worden,  in  welchem  Frankreich 
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seine  Int^jressen  in  Polen  dur<  h  Verzicht  auf  die  Kandidatur 
eines  rranzösiseheu  Prinzen,  Brandenburg  aber  seine  Interessen 
in  den  Niederlanden  preisgab  und  sieh  verpHicÜtete  franzosen- 
feindlichen Truppenbewegungen  weder  Durchzug  noch  Quartier 
zu  gewähren.') 

Wenige  Wochen  später  kam  in  Wien  ein  Vertrag;  zu  stände» 
durch  welchen  sich  der  Kaiser  für  den  Augenblick  verpflichtete, 
Spanien  für  die  Abtretung  der  zwischen  Prankreich  und  den 
Generalstaaten  vereinbarten  Orte  zu  gewinnen,  im  Weigerungs- 
falle den  spanischen  Niederlanden  weder  direkt  noch  indirekt 
Hilfe  zu  leisten,  für  die  Zukunft  aber,  tttr  den  Fall  des  Erlöschens 
des  spanisch -habsburgiachen  Mannesstammes  dem  Franzosen- 
könig wertvoUe  Stücke  der  spanischen  Erbschaft  preisgab.  Fürst 
Lobke witz  galt  schon  früher  als  Franzosenfreund,  hatte  schon 
früher  die  Ansicht  vertreten,  man  aolle  mit  der  spanisch-öster- 
reichischen F'amtlienpolitik  brechen  und  mit  Frankreich  zusammen- 
gehen. Nunmehr  wurde  auch  Auersperg  gewonnen  durch  die 
Aussicht  auf  den  Kardinalshut.  Den  Kaiser  aber  vermochte  zu 
diesem  politischen  Damaskus  der  Mangel  an  Vertrauen  in  die 
eigene  Kraft  wie  auf  fremde  Hilfe.  *  So  kam  der  berüchtigte 
Teilungsvertrag  vom  19.  Januar  1668  zu  stände.*)  „Mit  diesem 
Vertrage^,  so  äussert  sich  Auersperg  selbst  über  ihn,  „bricht  und 
löst  der  König  den  allgemeinen  Bund,  der  sich  gegen  ihn  bildet. 
Dem  bayerischen  Hofe  wurde  der  Vertrag  streng  geheim  ge- 
halten. Und  als  sich  kurz  nach  Abschluss  desselben  das  Gerücht 
hieven  verbreitete,  fand  man  es  so  ungeheuerlich,  dass  demselben 
wenig  Glauben  geschenkt  wurde.  Hierin  wurde  die  bayerische 
Regierung  noch  durch  einen  Brief  Mayrs  bestärkt.*) 

'•)  Vgl  unter  Hiidcrom  Mörncr,  Kurhrandonburg.  Stau  In  vertrage 
S.  321  fr.;  Mignet  a.  a.  O.  II,  296  ff.;  Droysen a.a.O. lU«  219 ff.;  Strecker, 
Franz  v.  Meinders,  S.  BO  ff.  (StaatD-  u.  sozialwias.  Forsobungen  v.  SohmoUer 
XI);  Cli«'*ni<'l.  I-iffue  <>u  alliaiice  du  Khiii  a.  a.  0.57  fT. 

Vgl.  darüber  Mignet  a.  a.  0. 11,  337  ff.;  Legrelle  a.  a.  O.  I,  Idü  ff.; 
Pribrani,  Lisola  S.  m  ff. 

')  gWa^i  El  kf.  mir  durch  Doro  goheimen  ratsvlzekanzlor  von 
einem  Wienerischen  aviso  communizieren  und  dabei  auftragen  \aasm . . ., 
will  iob  swar  mit  ehister  gelegenheit  beim  Grevel  die  notdurft  derent- 
wegen in  acht  zu  iiohtneu  unvergessen  sein.  Es  wird  aber  woder  ich  noch 
ioniand  andoror  doiisclhon  persuadieron  könnon.  dass  Kuer  kf.  D'  hocher 
verstand  und  orleii-iitun^'^  ztdaösen,  dergieidion  sacbpn  zu  gbuilirn  .  tüp 
mehr  einer  aufsuhneideroi  gloichseben,  als  eine  probabilitet  in  sich  iiubeu.* 
M.  St  A.  K.  schw.  279/28.  1668  Febr.  5,  Mayr  an  den  Karfünten. 
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Damit  war  die  Reihenfolge  politischer  Ueherrascluuigtn 
nicht  geschlossen.  Noch  vor  dem  5.  Fehruar  1()()8  traf  in 
Regenshurg  die  Nachricht  ein ,  dass  sich  nicht  allein  England 
mit  Holland  zu  einer  Friedensvermittelung  im  Sinne  der  zwischen 
Frankreich  und  den  Heneralstaaten  vereinbarten  Alternative 
geeinigt,  sondern  dass  auch  Schweden  seine  Zustimmung  erklärt 
habe. ' ) 

Damit  hatte  Frankreich  das  erreicht,  was  in  dem  erwähnten 
memoire  als  einzige  Absicht  des  Franzosenkönigs  liin^^cstellt 
worden  war,  damit  schienen  die  Voraussetzungen,  unter  denen 
die  (}f  isiMift  Ider  Konferenz  stattgefunden,  unter  deticn  die  (Jrund- 
züge  l'ui  enie  baverisch-französisciie  AUianz  festgüstellt  und  die 
Ahordniuig  enies  französischen  Gesandten  zur  Vollziehung  der 
letzten  Schritte  beschlossen  worden  war,  beseitigt  Schon 
entschuldigte  selbst  Grave!  das  Ausbleiben  des  französischen 
ü«»sandten  mit  der  Thalsacbe,  dass  das  niederländische  Wesen 
nicht  mehr  in  dem  Stande  wäre,  wie  es  zur  Zeit  der  Geisen- 
felder  Konferenz  gewesen.  Schon  schrieb  derselbe  Mayr,  der 
früher  mit  so  warmen  Worten  für  die  bayerisch- französische 
Allianz  eingetreten  war,  dass  der  Konig  von  Frankreieb  den 
bayerischen  Kuriürslen  niclit  unnötigerweise  engagieren  wolle, 
dass  sich  der  Kurfürst  Glück  wünschen  könne,  weil  er  nicht 
n)ehr  gezwungen  wäre,  sich  mit  Frankreich  oder  einer  anderen 
Macht  vertragsmässig  zu  binden,  dass  der  Kurfürst  sich  mit 
dem  Ruhme  begnügen  könne,  andere  Mächte  zur  Be* 
sinnung  gebracht  zu  haben.*) 

Indes  in  Wirklichkeit  war  die  Neigung,  die  ursprünglich 
zwischen  Frankreich  und  Holland  vereinbarten  und  zuletzt  zum 
Programm  der  sich  bildenden  TripJeallianz  erhobenen  Bedingungen 
anzunehmen,  am  französischen  Hofe  eine  ebenso  geringe,  wie 
am  spanischen.  Für  die  Alteriu^tive  war  wohl  die  Partei  der 
Diplomaten,  nicht  aber  die  der  Generäle.  Diese,  voran  Turenne 
und  Conde,  wollten  keinen  Frieden,  weil  sie  sich  mit  einem 
Teile  der  Niederlande  nicht  begnügen  wollten,  sie  wollten  viel- 

Kbpnda.  —  Über  die  Triplealbanz  vgl.  Mi^nict  a.  a,  O.  O.  11, 
54^>  II.;  Onno  Klupp,  Der  Fall  des  Hauses  Stuart  i,  217  1!".;  Lefevre- 
Pontalis  a.  a.  0.  I,  462  ff.;  Emerton,  William  Temple  und  die  Triploliga 
1668;  Pribram,  Lisola  S.  413  ff. 

>)  M.  St  A.  K.  scbw.  279/28.  1668  Februar  5,  Mayr  an  den  Kurtarsten. 
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mehr  Portsetzung  des  Krieges,  um  die  geplante  Eroberung  der 

gesainien  Niederlande  zu  vollenden.  Fast  jeder  Tag  brachte 
neue  Nachrichten,  w(;lche  verrieten,  dass  Ludwig  XIV.  selbst 
im  Lager  der  Krirgspartei  stehe,  dass  er  im  Werke  sei,  seine 
eigenen  „prolfNiat  ioiies  pacifieas  und  die  Haugi<chen  Traktaten 
zu  eludiereii".' )  Im  Februar  lüt>8  eroberte  Conde  die  Franche- 
Cornte.  Der  Eindruck  dieser  Canipagne  wurde  allerdings 
nhu-eschwächt  durch  die  gleichzeitige  Erklärung  des  Königs, 
i'i  werde  die  Freigrafsdiaft  heraui^u-eben ,  wenn  sich  Spanien 
MW  Abtretung  der  französischen  Eroberungen  des  Vorjahres 
beipieme.  Aber  die  kriegerische  Stimmuiiir  in  Frankroich  dauerte 
fort,  als  der  Statthalter  der  Niederlund«'  niclit  bloss  auf 
einen  Walfenstillstand  mit  Frankreich  eiii^e^aiii^en  war,  sondern 
auch,  um  dfui  Gonnor  ins  Unrecht  zu  setzen,  seine  grundsätz- 
liche Geneiüiiieit  zur  Annahme  der  Alternative  ausgesprochen 
hatte/*)  NiHunehr  musste  der  Franzosenkönig  „die  Alternative 
annehmen  oder  die  Maskara  herunternelimeir*; er  schien  das 
letztere  zu  wälilen.  In  den  Monaten  Februar  und  März  wurden 
unter  den  AugfMi  des  (österreichischen  (lesandten  am  Pariser 
Hofe  an  allen  landen  Frankreichs  Rüstungen  vorgenommen.  Mitte 
M.ärz  erwartete  man  in  England  wie  in  Holland  mit  Bestimmt- 
lieit  (Mn  neues  Auflodern  der  Kriegsflamme.*)  Jetzt  musste  auch 
die  Tripleallianz.  die  ursprünglich  ihre  Spitze  mehr  geg(Mi  Spanien 
gerichtet,  mehr  Spanien  als  Frankreich  ihre  Intervention  auf- 
geniitigt  hatte,  Frankreich  gegenüber  eine  drohende  Haltung 
annehmen.  Und  diese  Haltung  der  Tripleallianz  konnte  mit 
der  Zeit  Sjvanien,  konnte  den  Kaiser,  konnte  Fürsten  innerhalb 
wie  ausserhalb  des  Reiches  zu  einer  Politik  der  That  fortreissen. 

Kein  Wunder,  dass  Frankreich  auf  eine  Sprengung  <Ier 
Tripleallianz  losarbeitete,  dass  es  mit  Savoyen  und  anderen 
Staaten  innerhalb  wie  ausserhalb  des  Reiches  über  die  Stellutig 
von  Truppen,  über  Verhinderung  franzosenfeindlicher  Durch- 
züge verhandelte.  Kein  Wunder,  dass  man  jetzt  am  französischen 
Uofe  zu  dem  Gedanken  einer  Allianz  mit  Bavern,  wenn  man 
demselben  überhaupt  jemals  entsagt  hatte,  zurückkehrte,  dass 

•)  Urkunden  und  Akten  z.  G.  d.  Kf.  Krifdrioh  Wilhelm  X IV',  375. 
')  Mignot  a.  a.  0.  II,  620  ff.:  Lefövrd-PontaUs  «.  a.  0.  I,  468  ff. 
^  Urkunden  und  Akten  z.  G.  d.  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XTV\  37% 
*)  Vgl.  Pribram,  Ltsola  S.  429  ff. 
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man  selbst  den  finanziellen  Wünschen  Bayerns  einen  Schritt 
entgegenkam. 

Um  die  Allianz  abzuschliesscn ,  j^injtc  aber  jclzt  nicht 
Caillet  du  Theil,  sondern  (Iravt  l  selbst  nach  Münclien.  Und 
das  entsprach  einem  durch  Willielni  Et^oii  von  Fürstenberg  über- 
iiiiltfcthen  Wunsche  des  bayorischiMi  Hofes.  Bereits  am  2.  Fobrnar 
hatte  der  König  Gravel  dazu  ermächligt.  Er  hatte  es  nicht  für 
nötig  erachtet,  ihm  eine  gebundene  Marschroute  in  Form  einer 
festbegrenzten  Instruktion  zu  ■^(»l)en.')  Er  beschränkte  sich  auf 
die  Weisung,  mit  deni  KMrfVnsten  von  Bayern  einen  Vertrag 
nach  Art  jener  mit  den  rheinischen  Fürsten,  mit  Mainz.  Köln, 
Münster  und  Neuburg,  geschlossenen  Traktate  zu  vereinbaren 
und  den  Kurfürsten  dafür  zu  gewinnen,  dass  er  nötio:enfalls  seine 
Streitkräfte  mit  denen  der  vier  rheinischen  Fürsten  vereinige 
zur  Verhütung  Frankreich  feindlicher  Tru])pendurchzüge  sowofd 
wie  auch  zur  gegenseitigen  Verteidigung  ihrer  Lande.  Bezüg- 
lich der  Subsiiliengelder  äusserte  der  König,  da<?s  er  in  Rück- 
sicht auf  seine  sonstigen  ungeheuren  finanziellen  Verpflichtungen 
jedwede  Bewilligung  für  tlie  von  Bayern  bereits  gemachte 
Werbung  versagen  müsse,  dass  er  aber,  um  dem  Kurfürsten 
einen  Beweis  seines  königlichen  Wohlwollens  zn  geben,  für  die 
Dauor  des  Krieges  jährliche  Subsidiengelder  bis  zur  Hohe  von 
iüÜOOO  Thalern*)  leisten  wolle,  als  Beisteuer  zum  Unterhalt 
einer  bewaffneten  Macht,  deren  Ziffer  vertragsnifissin;  festzulegen 
sei  und  nicht  unter  400()  Mann  zu  Fuss  und  unter  18(X)  bis 
2ü(X)  Maim  zu  Pferd  bleiben  dürfe.  Wie  der  König  ausdrücklich 
konstatiert,  hätten  sich  Münster  und  Neuburg  gegen  eine  ähn- 
liche Geldsumme  zu  der  gleichen  Truppenzahl  verpflichtet.*) 
Gravel  traf  am  11.  März  1668  in  München  ein.  Der  Zeit- 
'  punkt  war  nicht  ungünstig  gewählt;  gerade  damals  wirkte  am 
bayeriselien  Hofe  wieder  einmal  die  Furcht  vor  der  Kurpialz, 
die  mit  ihren  starken  Rüstungen  die  allgemeine  Verwirrung  zu 

')  «Quant  k  tos  iustructioos,  il  n'est  pas  n^cessaire  de  vous  en 
donner  auoune  oomme  ü  aurait  est^  pour  tout  autre  quc  tüus  ,  vous  les 
prendrez  toutes  dans  vos  propres  cncftioissnncos  ot  dans  le  fonds  do  vM)tre 
hul)i!et^*.''  P.  A.  Corrosp.  d'Allemagne  t.  248.  ICtijS^  Febr.  2,  Ludwig  XIV. 
au  Gravel.    S.  Beilag©  26. 

')  Bis  zu  dieser  Höhe  solle  aber  der  Ge.saadto  nur  im  äussorstcn  Falle 
geben,  wenn  der  Vertrag  sonst  auf  dem  Spiele  wäre.  Ebenda. 

*)  Ebenda. 
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bentltsscn  schion,  um  durch  fremde  Anhänge'*  das  früher  Vei^ 
lorene  zurückzugewinnen;  gerade  damals  erneuerte  Kurbayem 
daa.  in  den  Jahren  1657  und  1664  mit  Mainz  geschlossene  Bünd- 
nis.*) Namentlich  die  KurfQrstin  Adelheid  und  der  Oberslhof- 
marschall  Hermann  Egun  von  Fürstenberg,  denen  die  Verzögerung 
der  französischen  Abordnung  nach  München  bereits  Unruhe  be- 
reitet hatte,  waren  hocherfreut;  noch  ara  Abend  des  11.  Mäns 
gal)  Fürstenberg  im  Absteigequartier  Gravels  dieser  Stimmung 
lehhafton  Ausdruck. 

Der  Besut'h  des  französischen  Gesandten  am  Regonsburger 
Reiclistage  war  unter  den  augenblicklichen  Verhältnissen  ein 
Ereignis  von  hochpolitischer  Bedeutung,  das  schwerlich  für 
die  Dauer  geheim  bleiben  koimte.  Es  galt  also  wenigstens  den 
eigentlichen  /weck  zu  verschleiern. 

So  wur  denn  entsprechend  (!em  ausdrücklichen  Wunsche 
des  bayerischen  Hofes  die  I^rojtositien ,  w^lelie  der  französische 
Gesandte  nach  fnündlichem  Vortrag  beim  Kurfürsten  am 
15.  März  s(;hriftlich  einreichte,  ganz  allgemein  gcbalten.*| 
Sie  beerann  wieder  mit  einer  langatmieren  Rechtfertigung  der 
franzöt<i.sciu!n  l'uiilik.  mit  einem  L()l)e  der  Mässigung.  di-i 
Friedensliebe  des  Köni^>  .  mit  einem  Ausfall  auf  die 
unfriedliclie  Gesiniumg  tler  spanischen  Regierung,  welche 
selbst  vor  einer  ZiTstörung  des  we^i  f;ilisehen  Friedenswrrkcs 
nicht  zurückschrecke.  Sollte  wirklich  wider  alles  V^erhelVen  tler 
Kaiser  oder  irirend  ein  ]\ci(  h.sstand  im  Widers|irnche  mit  dem 
westfälischen  I'rit'd.  n  >icli  iiktiv  in  den  niederländischen  Krie^ 
zu  <iun>tcn  ilcr  Sjianier  einmischen,  f^o  erwartet  der  Krvnifj  vuii 
di'in  Kiier  des  Kiniurslen  tiir  die  ErhaltunLj-  des  I'^riedeiis  in) 
Rei<  lie.  dci<cll)c  werde  den  Kaiser  und  die  Heichsslande  davon 
abnialuien  und  niclit  znhissen,  dass  dem  westfniischen  Frierlcns- 
werkc  so  offen  zuwider  gehandelt  werde.  Ebenso  allgonieiii 
lautete  der  haverix  lie  l^e^ebeid ,  der  dem  Gesandten  bei  der 
Audienz  mündiicli.  bei  seiner  Abrei-e  schriftlich  erteilt  wurde: 
Der  Kurfür'^t  ist  iiberzeu«jt.  dass  kein  Reich.sstand  sich  in  den 
niederländischen  Krieg  anders  einmischeu  werde  als  im  Interesse 

Zeitsolirift  fttr  Bayern  und  die  angrentenden  Lünder  IV  (1816). 
S.  170  ff.  Die  Berichte  Mayrs  Ober  diese  BUndnisverhandlungen,  welche  ie 
Regensburg  jt^oruhrt  wtirdiM),  s.  M.  St.  A.  K.  schw.  261/49. 
*)  M,  5>t.  A.  K.  Bchw.  27ü/2a 
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des  Friedens,  als  ira  Sinne  des  instrumentum  pacis  Westlaliuae. 
Zur  Erreichunjr  dieses  Zieles  biete  auch  er  alle  seine  Dienste  an.') 

Dies  der  Inhalt  der  eveiiUicll  für  dw  OcHüntlichkeit  be- 
siinimteii  Aktenstücke.  Einen  anderen  Charakter  tnigiMi  die 
Vorhandlungen,  die  zwischen  Oravel  und  den  vom  Kurfürsten 
deputierten  Räten,  Fiirslenberg  und  Schmid,  im  geheimen  ge- 
lührt  wurden;  sie  zielten  auf  eine  bayerisch-frunzüsiche  Allianz  ab. 

Freilich  jjt  hon  die  beiden  ersten  Konferenzen  brachten  für 
die  bayerischen  Bevollmächtigten  ein«;  arge  KnttäiKschung.  Gravel 
machte  Antrüge  in  dem  Sinne,  wie  sie  ihm  dun  h  die  königliche 
Note  vom  2.  Februar  nahe  gelegt  worden  waren.  Diese  wirkten 
nach  dem  Berichte  ( iravi'l.s  auf  Für.stenl'erg  und  Srhmid  geradezu 
verhlOffend.  „Iis  coinmencferent  a  se  regarder  lun  rautre." 
Wilhelm  Egon  von  Fürst ent>erg  halte  vor  einem  halben  Jahre, 
in  dem  Schreiben  vom  15.  August  HitlT,  wenigstens  eine  einmalige 
Bezahlung  von  öooot)  Thalern  für  die  Werhekosten  und  eine 
jalirliche  Bezahlung  von  10U,0(H)  Thalern  lür  die  Unterhallungs- 
krish-fi  in  Aussicht  ge.>Lellt.  Damals  hatte  man  das  Anerldeten 
nicht  a?)genommen.  -letzt  aber  bot  Frankreich  bedeutend  weniger, 
l«hnle  jedweden  Heiirag  für  die  bereits  geinachten  Werbeausgaben 
af>,  (Mklärte  sich  lediglich  zu  einer  jährlichen  Bezahlung  von 
ÜKMHK)  Thalern  Dnterludtungskioten  bereit,  ja  (Iravel  blieb 
anfänglich,  wiederum  im  Sfrine  seiner  Kegierung,  nocli  unter 
diojser  Ziffer,  bot  nur  KKiihhi  dulden  und  wollte  seihst  diese 
Summe  nur  in  längeren  i  iisien  liegleichen.  Die  Enttäusch- 
ung wirkte  um  so  aulregender,  als  man  über  die  erwar- 
teten franzf'lsisrhen  Suhsidiengehler  bereits  rechnerisch  verfügt, 
in  der  HoH'nunfr  nnf  dieselhen  neue  Werbungen  vorgtmonmien 
hatte*!  und  die  Präsenzstärke  auf  10 — \2iM)  Mann  bringen 
wollte,  um,  wie  man  sich  einmal  ausdrückte,  nicht  in  Halbheiten 
steckeu  zu  bleiben»  um  einerseits  vor  unliebsamen  üeberraschungen 

•)  Ebenda.  MttQohen  1668  Märs  22,  Bescheid  für  Gravel.  Der  erste 
Entwurf, der  aber  nicht  expediert  wurde,  lautete:  Uhristianani  M*«'"  certuni 
velit  se  neque  oxtornis  lielloruin  iiiceiidiis.  (|uilnjs  novus  in  iniperio  dis- 
torfliartmi  afcjuc  dissensionum  ignis  suecendi  \ah*:tt.  iidfntuniin  n0(|uc  in 
praeiudieium  iii.strumenti  pacis  ulluin  ui)(|iiatii  asäeuMifn  praostil  iiruiii. 
verum  omnibus  BOinpor  modis  etrocturum  et  olaburaturam,  ul  uuucitia 
tot  parta  sanguine,  audoribus.atque  diApendÜa  conaerveiur." 

*)  Vgl.  z.  B.  M.  Kg.  A.  Ldh.  F.  Vil,  14^1,  lijK,  150.  Vgl.  auch  Frey- 
beig  a.  a.  O.  1,  166  ff. 
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geschützt  zu  sein  und  vielleicht  dem  Kaiser  von  Anfang  an  die 
Aktionslust  zu  nehmen,  um  andererseits^  im  Falle  eines  Angriffs 
nicht  völlig  von  französischen  (inaden  leben  zu  müssen. 

Qanz  besonders  gedrückt  war  die  Stimmung  des  bayerischen 
Obersthofmarschalls  Hermann  Egon  von  Fürstenberg.  Er  sah 
nicht  bloss  seinen  Kredit  beim  Kurfürstan,  dem  er  seit  einem 
halben  Jahre  den  Wert  eines  französischen  Bündnisses  wieder 
und  wieder  gepredigt,  gefährdet,  er  hatte  noch  einen  persönlichen 
Grund.  Am  15.  August  hatte  Wilhelm  Egon  von  Fürstenberg 
der  KurfQratin  20000  Thaler  Pension,  seinem  Bruder  Hermann 
10000  Thaler  in  Aussicht  gestellt  und  noch  vor  kurzem  diesen 
neuerdings  in  seinen  Hoffnungen  bestärkt.  Und  nun  schwieg 
sich  der  französiche  Bevollmächtigte  hierüber  völlig  aus.')  Und 
doch  schrieb  sich  Hermann  Egon  von  Fürstenberg,  um  mit  seinen 
eigenen  Worten  zu  sprechen,  wesentlich  das  Verdienst  zu,  den 
Kurfürsten  in  guter  Stimmung  erhalten,  Bayern  bewogen  zu 
iiaben,  am  RegtMishurger  Keichstuge  sowohl  wie  an  anderen 
Ort<*n  so  zu  handelu,  wie  man  es  nur  von  einem  alten  und 
(erprobten  Alliierten  erhoffen  konnte.*) 

Fürstenberg  und  Schmid  führten  alle  Gründe  ins  Feld, 
welche  ihnen  geeignet  schienen,  den  Vertreter  Frankreichs  für 
ihren  Standpunkt  zu  gewinnen:  Die  Verhandlungen  auf  dem 
Regensbnrger  Reichstage  hätten  bis  jetzt  keine  Garantie  dafür 
geschatVen,  dass  deutsche,  insbesondere  kaiserliche  Truppen- 
sendungen nach  dem  buigundischen  Kreise  von  Reichswegcn 
untersaL't  würden.  Solange  aber  kein  einhelliger  Reichsbesühluss 
vorliege,  sei  es  für  einen  einzelnen  Fürsten  gefährlich,  sich  durch 
V'erweigerung  von  Truppendurehzügen  in  den  Ruf  der  Parlei- 
nalime  für  eine  der  beiden  kriegführenden  Kronen  zu  bringen, 

')  Gravel  war,  wohl  in  Rücksicht  auf  ausdrQckliohe  Weisungen 
Lionnea  und  CollHTts,  nul  Geldvcrspreohungon  im  Mittclspcrsonon  sehr 
behutsntn  uml  ^fotlnclit c  in  .seinen  f^rriclitcii  snlitsl  w  irküi  her  ( i'  ldgosdu'uke 
mit  \\  iiririi,  ilic  riinT  Ijit«f}ui1digung  auis  Huur  glichen.  Aiiliisslich  des 
iS.  l<Si  erwälnitüii  iiesi  iienkoH  an  Frau  v.  Mayr  schriob  er  an  Lioune:  ^.Jc 
vuus  avüue  que  je  suis  bien  emp^ch^  de  tjuelle  mani&re  je  dois  mo  guu- 
verner  en  ces  sortes  de  gratificatious,  paroe  que  je  crains  que,  les  ayant 
donn^es &  quelquett-uns,  les  affaires  n*en  aillent  peut-^iro  pas  mieux  et  qu* 
aiiiMi  cette  (irpense  soll  inniile.  de  nV»se  trop  fort  me  hasarder  daiis  une 
inati^re  si        :it(  /*    Mignet  a.  a.  O.  il,  2öö  f. 

')  i>.  lieilago  :M 
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doppelt  gefährlich  itir  den  Kurfürsten  Ton  Bayern,  dessen  Staaten 
unmittelbar  an  die  österreichischen  Erbländer  stiessen  und  daher 
die  Wucht  der  kaiserlichen  Kriegsmacht  zuerst  zu  fühlen  hätten.  * 

Die  von  Frankreich  angebotene  Summe  genüge  nicht,  um  die 
Kosten  für  ein  einziges  Regiment,  geschweige  für  4000  Mann 
zu  Fuss  und  2000  Mann  zu  Pferd  zu  decken.  Nun  aber  beab- 
sichtige der  Kurfürst  seine  bereits  gegen  GOOO  Mann  zählende 
Kriegsmacht  bis  auf  10 -12 (XX)  zu  bringen,  nicht  bloss  um 
gewaltsamen  Durchbruchsversucheu  des  Kaisers  gewachsen  zu 
sein,  sondern  auch  um  durch  Aufstellung  eines  so  mächtigen 
Observationskoriis  auf  die  Entschliessung  des  Kaisers  selbst  einen 
Druck  zu  üben,  ihm  die  Lust  zu  nehmen,  angesichts  einer  so 
bedeutenden  in  unmittelbarer  Nähe  stehenden  Truppenmacht 
seine  Erbländer  zu  entblosseii.  Die  l)ayenschen  Käte  wiesen 
auch  auf  das  Miss  Verhältnis  hin,  in  welchem  die  jetzt  gebotene 
Summe  sowohl  zu  den  frülieren  Versprechungen  an  Bayern  als 
zu  den  thatsächlichen  Bewilligungen  an  andere  Fürsten  stehe, 
deren  Länder  viel  weniger  exponiert  seien. 

Dem  Vertreter  Frankreichs  halten  zwar  die  Weisungi'U 
bciner  Hegierung  im  alJgemeinen  ziemlich  freien  Spielraum  ge- 
lassen, aber  gerade  in  der  Sul>.si(iienfrage  die  liande  H'el)unden. 
Das  enizige,  was  er  hier  bieten  konnte,  war,  da.«s  er  <!r.  iuh'lKsten 
Ziffer  der  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Subsidii'nsunnne  sieh 
um  ei  n '11  weiteren  Seliritt  näherte,  dass  er  von  100  noO  Ouhlen 
auf  8otKX)  Thaler  ging.  Er  nnis>te  im  übrigen,  so  gut  es  ginir, 
den  bayerischen  Einwendungen  tiie  Si)it/e  abzubreehon  suclien 
und  er  erledigte  sich  dieser  im  Orunde  un(iankl)aren  Aufgabe, 
nicht  ohne  Gescliiek:  Würde  der  Zweck  (ier  Allianz  sein,  die 
Truppen  des  bayerischen  Kurliusten  zur  beliebigen  Verfügung 
des  Königs  zu  gewinnen,  dann  würde  er  selbstverständlich  mit 
anderen  Anerbietungen  kommen.  So  aber  verlange  luan  vom 
Kurfürsten  lediglich,  dass  er  den  Feinden  Frankreichs  weder 
Durchzug  noch  Quartier  noch  eine  andere  Ttiterstützung  ge- 
währe. Das  sei  aber  eine  Verpllichtung,  welche  der  Kurfürst, 
wie  alle  anderen  Reichsstände,  schon  auf  Grund  des  westfälischen 
Friedens  zu  erfüllen  habe.  Das  sei  auch  nichts  anderes  als  eine 
Forderung,  welche  das  Interesse  des  Kurfürsten  selbst  vorschreibe; 
so  würde  der  Friede  im  Keiche  erhalten,  so  insbesondere  die 
Sicherheit  Bayerns  garantiert;  im  andern  ti'alle  setze  sich  der 
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Kurfürst  der  grcissten  Qefaltr  aus  sowohl  seitens  derjenigen, 
welchen  er  Truppendurchzüge  gewähre,  als  auch  seitens  des- 
jenigen, gegen  welche  diese  Truppensendungen  bestimmt  seien. 
Uebrigens  wisse  sein  König  die  militärische  Lage  Bayerns  in 
einem  solchen  Stande,  dass  der  Kurfürst  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  aus  eigenen  Kräften,  ohne  fremde  Hilfe  sich  he- 
haupten  könne.  Sollte  es  aber  dem  Kaiser  gelingen,  eine  grössere 
Armee  uufzustellen.  und  sollte  er  sich  mit  der  Absicht  tragen, 
diese  gegen  Bayern  zu  führen,  dann  würde  auch  eine  hu\  erise he 
Streitmacht  von  10-  12  Ü(X)  Mann  niclit  im  stände  sein,  die  Xeu- 
tralilät  aufrecht  zu  etlialten.  dann  l)edürl'e  (^erKullür^t  der  mili- 
tärischen Hille  Krank  reiche,  und  diese  sei  ihm  stets  sicher.  Trotz 
dieser  Erwägungen  habe  sein  königlicher  Herr  zur  Bekunduii«; 
seiner  hesonderen  Zuneigung  eine  (teldsumme  uiigelragen,  die 
angesichts  der  geringen  ßedüriiigkeit  des  Kurfürsten  mnl 
der  grossen  sonstigen  Ausgaben  des  Königs  eine  beträciit- 
liche  sei. 

Um  dem  französischen  (iesandien  zu  zeigen,  dass  der  Kur- 
liust  nichl  \vinis(  he,  aus  der  Allianz  mit  Frankreich  lediglieb 
ein  ( l(dd<j;e<i  liart  zu  niuchejj ,  lieiriniL'li'  man  sieh  in  der  dritten 
Koulereiiz  mit  der  l'^orderun^  \  ()n  KKXMH)  Thalerii  für  die  bereits 
gemachten  militärisehen  Au^gal)en.  verlani^te  alierdinirs  deren 
Auszahlung::  innerhall)  eines  Monats  nach  der  Halitikution  des 
VerlraLf>.  erklärte  aht/r  ausdrücklich,  dass  man  diese  Sunnne  im 
Sinne  lier  Iranzo-isclien  Antrau;e  zuefleich  als  A  Itschlaq-szahlung 
für  ein  .lahr  l ' iit  tM  lialtun£rsk(»ten  ansehen  wolle  lalls  der  Krieg 
auf  Frankri'i(  1)  und  Spanien  besclnunkt  hleitie.  l-'iir  den  Fall 
einer  Krieu^-erklärung  des  Kaisers  an  Frankreich  forderte  man 
jährliche  Sul>>>idi<'nLreliler  in  der  Hölie  von  180  (XX>  Thalern,  er!>ot 
sieli  a!>er  irleichzeit iL^  die  Armee  auf  \0  \2i^)()  Matm  zu  ver- 
stärken, und  he^riuidetf  diese  ( ifddlordcrunij:  damit,  dass  dem 
Kurfürsten  von  Köln  die  uiciclu'  Summe  hewilli^^t  worden  sei, 
wiewohl  er  sich  an  Uedeutimg  mit  einem  Kurfürsten  von  liayeru 
nicht  messen  könne. 

Die  Forderungen  Bayerns  waren  nmssvoll  gehalten,  aber 
Oravel  nni.sste  ihnen  die  Zustimmung  versagen,  solange  er  nicliL 
neue  V'ollmaehtei.  von  seiner  Regierung  enipfangen  hatte.  Ihm 
stand  nur  noch  ein  Tnmud  zur  \'erfü<i;ung,  die  Erhöhung  der 
Öubsidienäurome  vou  6üUüO  auf  i(X)OüÜ  Thaler.    lind  selbst 
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dieses  „letzte  Wort"  sprach  er  erst  einige  Tage  nach  der  dritten 
Konferenz,  am  23.  März,  als  Fürstenberg  unter  vier  Augen  in  Grave 
mit  der  Frage  drang,  ob  seine  Instruktion  ihm  wirklich  nicht  erlaube, 
Über  die  suletzt  genannte  Summe  von  80  (KK)  Thalem  hinaus- 
sugehen,  als  der  ObersthofmarschaU  ihn  beschwor,  eine  so  gün- 
stige Gelegenheit,  den  Kurfürsten  von  Bayern  dauernd  in  das 
Interesse.  Frankreich?  zu  r.iehen,  nicht  aus  der  Hand  zu  lassen 
einen  politischen  Akt,  für  den  er  und  die  Kurfürstin  seit  Jahren 
bei  Ferdinand  Maria  gearbeitet  hätten,  zum  Abschluss  zu  bringen. 
Und  selbst  jetzt  bedang  Gravel  zwei  Zahlungstermine  aus;  die 
ei^te  Hälfte  der  Subsidiensumme  sollte  allerdings  einen  Monat 
nach  der  Ratifikation  des  \' ertrages,  die  zweite  Hälfte  aber  erst 
sechs  Monate  später  ausbezahlt  werden. 

Da  auch  dieses  Anerbieten  den  bayerischen  Hof,  insbe- 
sondere den  Kurfürsten  und  den  Vizekanzler  Schrnid  nicht  be- 
friedigte ,  stellte  Gravel  das  Schicksal  der  bayerisch-französischen 
Allianz  der  letzten  Entscheidung  seines  Herrn  apheim.  Er  ver- 
liess  München  am  24.  März,  ohne  dass  es  zum  Abschluss  des 
Vertrages  gekommen  wäre. 

Aber  vor  seiner  Abreise  war  von  der  Hand  Schmids 
ein  förmliches  Allianzprojekt')  zu  Papier  gebracht  und  dem 
französischen  Gesandten  eingehändigt  worden«  um  es  seinem 
König  zur  WiUensäusserung  vorzulegen.  Nach  diesem  zweiten 
bayerisch  -  französischen  Vertragsentwurf  verpflichten  sich 
1.  beide  kontrahierende  Staaten  zur  Aufrechthaltung  des  west- 
fftlischen  Friedeos;  verpflichtet  sich  2.  der  Kurfürst,  nicht  bloss 
den  Feinden  Frankreichs  im  niederländischen  Kriege  keine  Hilfe 
zu  senden,  sondern  auch  franzosenfeindlichen  Truppenbeweg- 
ungen den  Durchzug  und  die  Einquartierung  zu  versagen  und 
alle  Reichsstände  für  gleiche  Neutralität  gewinnen  zu  wollen; 
verpflichtet  sich  3.  der  König,  die  Länder  des  Kurfürsten  wie 
die  eines  jeden  anderen  gleichgesinnten  Fürsten  weder  mit 
Durchzug  noch  mit  Einquartierung  zu  belasten.  4.  Für  die  von 
Bayern  bereits  geworbenen  Söldner  übernimmt  der  König  einen 
Teil  der  Kosten  und  zwar  100,000  Thaler,  zahlbar  innerhalb 
eines  Monats  nach  der  Ratifikation  des  Vertrages.  Damit  be- 
gnügt sich  der  Kurfürst  für  die  Dauer  eines  Jahres,  falls  es 

•)  M.  St.  A.  K.  ßchw.  279/28.  ö.  Beilage  27.  Vgl.  dazu  das  Schreiben 
Sobmid«  vom  17.  llära  1008  an  Hennann  yon  Färstenberg,  ebenda. 

24 


Digitized  by  Google 


nicht  zum  Bruche  zwix  heii  Frankri'it;h  und  dem  Kaiser  kommt. 
Im  Falle  eines  Rei(;hakrieges  gegen  Frankreich  hat  der  König 
jahrlich  ISO.(MK)  Thaler  in  monatlichen  Raten  zu  7ahlen.  der 
Kiiriiiral  aber  seinen  Truppenstand  auf  12,(XX)  oder  weni^shMis 
l(),OüO  Mann  zu  bringen.  5.  Der  Kurfürst  vpn\T^hrt  den  Duixh- 
7Aig  wie  die  Einquartierung  denen,  die  in  diesem  Falle  eines 
HeiehskriofTo-;  o-ocjen  Frankreioh  Partei  eri^reit'en.  (i.  Heicht  die 
Macht  de»  Kurliir.sten  für  diese  letztere  \  erptiichtung  nicht  aus, 
hat  ihn  der  König  mit  HiifRtruppen .  bezw.  anderen  weiteren 
Mitteln  zu  unterstützen.  Aucfi  jetzt  gelit  Ferdinand  Maria  über 
die  Grenzen  bewaffneter  Neutralität  nicht  hinaus,  wahrt  er 
sich  ausdrücklit  h ,  wi»»  Maximilian  1.  in  dem  Vertrage  von  1631, 
seine  Pflichten  jiregen  Kaiser  und  Kcii-h,  \  orausgesetzt ,  da.s:ä  von 
dit'st'r  Seite  nichts  unternounnen  werde,  was  ??^gen  den  west- 
fälischen Frieden  und  gegen  die  Artikel  des  gegenwärtigen  Ver- 
träges  Verstösse. 

Dieses  Projekt  sandte  tiravel  nebst  einem  zweiten  Berichte 
über  die  Münchener  Konferenzen^)  am  30.  Märs  an  seine  Re- 
gierung. 

Der  Kurfürst  beschränkte  sich  zwar  in  der  Abschiedsaudienz 
auf  einige  aligeTn<  ine  Worte,  Hess  aber  unmittelbar  vor  derselben 
dem  französischen  Gesandten  durch  Fürstenberg  und  Schmid 
sageti ,  er  gebe  sich  der  sicheren  Hoffnung  hin ,  der  König  werde 
nach  reitlicher  Erwägung  seiner  gtiten  Absichten ,  seiner  Rüst^ 
iingen  und  der  Lage  seiner  Länder  für  ihn  nicht  weniger  thim 
als  für  andere  Keichsstände.  Die  Kurfürstin  sprach  in  der  Ab» 
Schiedsaudienz  dem  Vertreter  Frankreichs  ihr  lebhaftes  Bedauern 
(Iber  die  einstweilige  Erfolglosigkeit  seiner  Münchener  Mission 
aus;  sie  für  ihre  Per-on  hätte  sich  mit  den  gemachten  Aner- 
bi(»tung©n  begnügt  und  das  übrige  der  Generosität  des  Königs 
überlasseii,  die  ihr  Bürg-^ehaft  genug  sei,  dass  sich  alles  zur 
Zufriedenheit  Bayerns  erledigen  werde.  Es  gebe  keine  Fürstin 
in  der  Welt,  die  mehr  Anteil  nehme  an  dem  Ruhm  und  den 
Erfolgen  S.  M'  als  sie;  seine  jüngsten  Waflenthaten  in  der 
Francho  Comt^  hätten  ihr  unsagbare  Freude  bereitet.  Fürsten  • 

')  Dor  orsto  Bericlit  war  b^roits  am  2i).  nbgogangou.  Beide  beiluden 
sich  r.  A.  Correspoudauce  d'Alleiuague,  t  248.  Ich  habe  sio  meiner  Dar- 
stellung der  Mttnchener  Mission  Gravels  zu  gründe  gelegt.  Siehe  Beilage 
28  und  29. 
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berg aber  erschien  noch  am  späten  Abend  persönlich  in  der 
Wohnimg  Grafels  und  händigte  ihm  ein  Schriftstück  ein, 
welches  die  Gründe  für  sein  Verhalten  darlegte.  Am'  Tage 
nach  der  Abreise  des  Gesandten  aber  richtete  er  einen 
Brandbrief  an  seinen  Bruder  Wilhelm.')  Er  bittet  und  be- 
schwört ihn»  sein  Möglichstes  su  thun,  um  den  Franaosenkönig 
für  die  Annahme  der  bayerischen  Bedingungen  zu  gewinnen, 
er  droht»  dass  er  sich  sonst  Anträge»  die  ihm  nur  das 
Vertrauen  seines  Herrn  kosten,  verbitten  müsste,  dass  er 
bei  den  in  nächster  Zukunft  yorausausehenden  schweren  ■ 
Verwickelungen  unfähig  sein  würde,  irgend  welche  Dienste  au 
erweisen,  er  appelliert,  um  insbesondere  für  sich  und  die  Kur- 
fürstin den  klingenden  Lohn  herausauschkgen ,  an  das  Rechts- 
gefühl; er  und  die  Kurfürstin  hätten  so  mächtig  daran  gear- 
beitet, um  den  gegenwärtigen  Umschwung  am  bayerischen  Hofe 
herbeiauführen,  er  und  die  Kurfürstin  hätten  sich  darüber  den 
Hass  des  Kaisers  augeaogen,  er  insbesondere  habe  sich  in  Ge- 
fahr gesetat,  den  besseren  Teil  seines  Vermögens  au  verlieren. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  der  König  das  bayerische  Allianz- 
projekt im  wesentlichen  übernehmen,  die  kleinen  Spesen,  die 
Bayern  für  seine  bewaffnete  Neutralität  forderte,  bewilligen 
werde,  wenn  seine  Politik  keinen  Wandel  erfahren,  wenn  er  nach' 
wie  vor  entschlossen  war,  den  Krieg  um  die  Eroberung  der  ge- 
samten spanischen  Niederlande  fortausetaen,  selbst  mit  Gefahr 
einer  europäischen  Koalition.  In  diesem  Falle  musste  er  zu  jeder 
Waffe  greifen,  die  sich  ihm  bieten  konnte.  Mit  der  Annahme 
der  bayerischen  Bedingungen  kettete  er  um  einen  verhältnis- 
mässig niederen  Preis  nicht  bloss  den  angesehensten  Fürsten 
Sflddeutschlands  noch  enger  als  bisher  an  seine  Politik,  der 
Kurfürst  erbot  sich  auch,  ein  viel  grösseres  Observationskorps 
aufsusteUen,  als  der  König  in  seiner  Depesche  vom  2.  Februar 
vorausgesetzt  hatte.  Und  diese  bewaffnete  Macht  war  im  Falle 
eines  Reichskrieges  notwendig,  wenn  die  Neutralität  Bayerns 
aufrecht  erhalten,  wenn  die  Gefahr  eines  österreichischen  Ein- 
bruchs und  Durchbruchs  abgewandt  werden  sollte.') 

*)  M.  St.  A.  K.  Bchw.  279/28.  S.  Beilage  30.  Der  Brittf  ist  vermutlich 

aus  dem  Naohlnss  Hermanns  unter  die  oflßziellen  Akten  geraten. 

')  Dtts.^  auch  Bayern  an  die  Annahme  seiner  Bedingungen  durch 
Frankreich  glaubt«,  beweisen  unter  anderem  die  fortgesetzten  Werbungen. 

24* 
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DtT  (IriiiKl,  weshall)  auch  dieses  bayeriseh-französisohe 
AlUanzprojcki  ni(  ht  zum  Vollzug  kam,  war  der  Friode  zwisch»^! 
FranknMch  und  Spanien.  ,Wenn  der  Friedp  nidit  dazwischoii 
LTt'koinnu'n  wäre",  so  äii«serto  Gravrl  selbst  später,  „würde  die 
uiit<'r  dein  Krieg  vori^eliabto  Allianz  ohne  Hinderung  der  im 
VV^ege  gestandenen  liagatelle  gewiss  perüziert  worden  sein." ') 

Zu  I->eginn  des  Monats  April  hatte  man  einen  dreifachen 
Angritt'  der  Franzosen  gegen  die  Niederlande  erwartet,  statt 
dessen  eine  neue  Ueberraschung.  Schon  zu  München  hatte  Gravel, 
wie  er  ^telbst  in  seinem  Berichte  an  den  König  äussert,  Nach- 
ri<  hten  von  der  Annahme  der  Alternative  durch  Castel  Rodrigo 
und  damit  vt)n  Friedensaussichten,  wir  dürfen  vielleicht  besser 
sagen,  von  dem  Siege  der  Friedenspartei  am  Pariser  Hofe  er* 
halten  und  sich  dadurch  nach  seinem  eigenen  Bekenntnisse  be- 
stimmen lassen,  den  Abschluss  der  AlHanz  weniger  energisch 
zu  betreiben,  um  seinem  König  keine  unnötigen  finanziellen 
Verpflichtungen  aufzuerlegen.  T^nd  wenige  Tage  nach  seiner 
l{ückkehr  nach  Regonsburg,  am  19.  April,  liess  derselbe  Gravel 
durch  Mayr  schrcihen,  dass  er  neuerdings  gute,  fast  sichere 
Hoffnung  auf  Frieden  habe.-)  Noch  vor  Ende  des  Monats  konnte 
der  Friede  für  gesichert  gelten,  am  2.  Mai  1668  wurde  die 
Friedensurkunde  in  Aachen  unterzeichnet.  Was  in  letzter  Stunde 
Iiudwig  XIV.  bestimmte,  einzulenken  im  Sinne  des  Friedens, 
war  die  Furcht  vor  einer  Erweiterung  der  Tripleallianz  zu  einer 
europäischen  Koalition ,  das  Streben,  die  so  oft  im  Munde  ge- 
führte Massigung  imd  Friedensliebe  vor  aller  Welt  zu  beweisen, 
die  Hotfhung,  durch  einen  augenblicklichen  Friedensschluss  die 
Ijiga  zu  sprengen  und  seine  diplomatische  und  militärische 
Bereitschaft  für  die  künftige  Entscheidung  zu  steigern,  die  Er- 
kenntnis endlich  von  dem  prinzipiellen  Werte  des  augenblick- 
lichen Gewinnes,  indem  ehe  Spanier  durch  die  Preisgabe  auch 
nur  eines  Teiles  der  Niederlande  thatsächlich  ihren  grundsätss- 
lichen  Standpunkt  in  der  Successionsfrage  opferten.^) 


■)  M.  St.  A.  K.  Bchw.  16G8  Oktobur  29,  Mayr  an  Ferdinand 

Maria. 

M.  St.  A.  K.  seliw.  279i2a 

")  Vpl.  fia/n  <lio  Auslassunjjen   Ludwigs  XI\'.  soll>st.  Oevres  de 
Luui»  11,  8(>ü  ß.  Zuletzt  hat  darüber  geliaiidek  i'ribnun,  Lisolu,  S.  433  ff. 
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§  7.  Nach  (1  e  Dl  Aachener  K  r  i  o  d  e  n.  Zu  cK'r.^ielhen 
Zeit,  als  in  Aachen  der  Frioilo  zwischen  Frankreich  und  Spanien 
zu  Stande  i^am,  weilte  in  Spaniens  Hauptstadt  in  ausserordent- 
licher Mission  ein  Vertreter  des  Kurfürsten  von  Bayern.  Anf 
der  zweiten  Tagung  des  Kölner  Mediationskonventes  war  näm- 
Uch  eine  Gesandtschaft  nach  Madrid  beschlossen  worden,  um 
Spanien  für  Friedensverhandlungen  und  für  die  Annahroe  der 
Vermittelung  des  Kölner  Konventes  zu  gewinnen;  bereits  unterm 
5.  Oktober  1667  war  die  Instruktion  für  dieselbe  ausgestellt. ' )  Mit. 
dieser  Gesandtschaft  nach  Spanien  war  neben  Trier,  Wolfeu- 
hüttel  und  Osnabrück  Bayern  betraut  worden,  später  schloss 
sich  noch  ein  Vertreter  der  Kurpfalz  an.  Am  1.  Dezember 
sollten  sich  die  Gesandten  in  Köln  einlinden,  um  von  hier  aus 
die  Heise  anzutreten.  Der  von  Bavern  für  diese  Mission  erwählte 
Gesandte,  Ewald  von  Kleist,  traf  auch  wirklich  zu  Anfang 
Dezember  in  Köln  ein,  aber  der  Aufl)ruch  erfolgte  trotz  alles 
Drängens  Bayerns  erst  Mitte  Januar  KJCS.  Einen  EinÜuss  auf  den 
Qaug  der  Friedensverhandlungen  hatte  diese  Mission  ebenso 
wenig,  als  die  gleichzeitigen  Sendungen  nach  Paris  und  Wien. 
In  denselben  Tagen,  da  die  Gesandtschaft  nach  Madrid  uufltrai  Ii. 
ging  die  spanische  Antwort  auf  ein  früheres  Schreiben  des 
K(^Iner  Mediationskonventes  ab,  worin  die  angebotene  Mediation 
scheinbar  im  Prinzip  angenommen,  durch  den  Hinweis  auf  die 
Vcrmittelungsthätigkeit  des  Papstes  aber  tliatsächlich  abgelehnt 
wurde.  Besonders  kl.iL^te  man  über  die  unfreundliche  Behand- 
lung, welche  die  Gesandtschaft  erfuhr,  als  sie  sich  an  Castel 
Kodrigo  um  Ausstellung  von  Pässen  nach  S[)anien  wandte.  Und 
als  die  Pässe  wirklich  ausgestellt  wurden,  da  kam  es  zwischen 
Bayern  und  dem  Statthalter  zu  einem  Zwischenfall,  —  weil  in 
den  Pässen  der  Name  des  Kurfürsten  von  Bavern  hinter  dem 
Namen  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  rangierte.  In  dieser  for- 
mellen Zeit  ein  Ereignis!  Erst  am  lO.  April  10Ü8  waren  die 
Gesandten  in  der  Lage,  die  Wünsche  der  korrespondierenden 
Fürsten  der  Regentin  von  Spanien  zu  übermitteln.  Damals 
hatten  sich  allerdings  die  V^erhältnisse  geändert;  Spanien  hatte 
sich  bereits  für  die  Annahme  der  Alternative  und  für  den  Kon- 
gress  von  Aachen  entschieden,  hatte  am  25.  März  in  diesem 
Sinne  auch  an  den  Kölner  Mediationskonvent  geschrieben.  Am 

»)  Vgl.  Migaet  a.  «.  0.  11,  2C9  ff. 
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29.  April  erschien  denn  auch  der  spanische  RatssekretÄr  Per- 
nandes  del  Campo  im  Abeteigsquartier  der  deutscheu  Gesandt- 
schaft, beteuerte  in  einer  langatmigen  Erklärung,  wie  hoch 
die  Königin  die  rühmliche  Intention  der  korrespondierenden 
Pürsten  schätze,  mit  welchem  Wohlgefallen  sie  ihre  Anträge 
aufgenommen  habe,  und  händigte  einen  schriftlichen  Be- 
scheid der  Hegentin  ein,  laut  dessen  die  spanische  Gesandtschaft 
in  Aachen  angewiesen  war,  der  Vermittelung  der  korrespon- 
dierenden Fürsten  bei  den  Friedensverhandlungen  in  Aachen 
sich  zu  bedienen. ')  Damals,  als  dieser  Bescheid  der  deutschen 
Gesandtschaft  überreicht  wurde,  hatten  sich  in  Aachen  die  Ver- 
treter Frankreichs  und  Spaniens  bereits  geeinigt.  Und  als  zu 
Anfang  Juni  die  deutsche  Gesandtschaft  von  Madrid  autbrach, 
erfreute  sich  die  Welt  bereits  volle  vier  Wochen  des  Friedens.*) 
Audi  (las  Projekt  einer  A'^sociation  der  Südwest-deutschen 
Kreise  kam  über  die  ersten  Anlange  niclit  hinaus.  Nach  der 
o  f  f  i  7.  i  o  1 1  n  n  w  ür  tte  ni  h  e  r  g  isc  h  e  n  Darstellung  hat 
allerdmgs  der  Herzog  uninitfclhar  r\;{c)\  licr  Ivückkehr  Manteutfels 
von  München  S<liiini^  im  Sianu  der  Eventualabrede  vom 
7.  November  1667  gethan.  Er  richtete  den  Antrag  auf  Erneuerung 
der  Kreisverfapf'ung  zunächst  an  den  mitausschreibenden  Eürßtöu 
des  schwäbischen  Kreises,  den  Bischof  von  Konstanz;  er  möge 
die  Prälaten-  und  ürafenbank,  „welche  auf  ihn  grosse  Reflexion 
inai  Ilten,"  für  das  Projekt  gewinnen.  Der  Bischof  gal)  der  An- 
regung soweit  Folge,  dass  er  die  beiden  Kollegien  zu  euier  Be- 
sprechung einlud.  Aber  die  Versammlung  fasste  keinen  Be- 
schluss  in  dem  gewünschten  Sinne,  einigte  sieh  vielmehr  zu  der 
Erklärung,  man  nnissc?  von  einem  so  weittragenden  und  kost- 
s]>icligen  Unlernehmeu  absehen,  weil  zur  Zeit  die  Gefahr  noch 
nicht  so  gross  und  Hotfnuntr  auf  I^'rieden  vorhanden  sei.  Damit 
gab  sich  der  Bischof,  der  selbst  dem  Pr^it'ktr  .ihhold  war.  zu- 
frieden. Unterdessen  hrar-hte  Württemberg  den  Antrag  teils 
schriftlich,  teils  mündlich  an  den  Bischof  von  Augsburg,  an 
die  Markgrafen  von  Badeu-Baden  und  Baden-D urlach,  an  das 

')  Dio  Behauptung  Auerbachs  n  n  ().  312.  der  iiel>*^n  Montz  a.  a. 
().  I,  142  die  Gesaiidtschtift  kurz  gostreifl  hat,  <lass  mau  ia  Spaniori  die 
Vermittelung  der  deutschen  t<'Ursten  abgelehnt  habe,  bedarf  ulttu  einer 
Berichtigung. 

*)  Hauptquelle  für  dieee  Gesandtsobaft  w:f«n  die  «iiiBohlligigea 
KorrespondeniKehreiben  M.  St  A.  K.  acbw.  44/7. 
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zu  diesem  Zwecke  in  Jiibraoh  versaininelle  Städte-Kollejüjium. 
Auch  diese  Vorsuche  verliefen  resultatlos,  abgesehen  von  Zu- 
stimniungserklärungen  f 'niLr«  r  weniger  evangelischer  Städte, 
^welche  aber  allein  das  Werk  nicht  zu  erheben  vermochten." 

Weil  nun  eine  allgemeine  Kreisverfassung  aussichtslos  ge- 
worden war,  schlug  Württemberg  den  anderen  in  der  Eventual- 
abrede  vom  7.  November  vorgezeichneten  Weg  ein,  arbeitete 
auf  eine  engere  Zusammensetzung  der  vornehmsten  Kreisstände 
hin.  Aber  schon  nach  wenigen  Konferenzen  kam  Wtirttemberg 
zu  der  Ueberzeugung*  dass  durch  die  hier  gemachten  Vorschlilge 
und  Bedingungen  und  durch  die  Zuziehung  von  benachbarten 
Ständen,  die  im  Kreise  nicht  gesessen  seien  und  daher  andere 
Interessen  hätten,  der  von  Bayern  und  Württemberg  verfolgte 
Zweck,  die  Aufrechthaltung  einer  absoluten  Xeutralität,  nicht 
erreicht,  vielmehr  eine  der  kriegführenden  Parteien  ins  Reich 
gezogen  werde. 

Jet2t  entschloss  sich  Württemberg,  seine  Thätigkeit  zu  be> 
schränken  auf  den  Abschluss  eines  Schutzbündnisses  mit  Bayern, 
welches  beide  Paktanten  zur  Stellung  eines  bestinunten  Kontin- 
gentes verpflichten  sollte,  schrieb  zur  Erzielung  der  dazu  nötigen 
militärischen  Bereitschaft  einen  Landtag  aus,  welcher  die  Mittel 
bewilligte,  und  Hess  Werbungen  zu  Fuss  und  zu  Pferd  vor- 
nehmen. Darf  man  der  ofliziellen  württembergisclien  Darstellung, 
der  wir  bisher  gefolgt  sind,  glauben,  so  war  Württemberg  be- 
reits im  Begriffe,  zur  Vollziehung  der  letzten  Schritte  einen  be- 
vollmächtigten Minister  nach  München  abzuordnen,  da  traf  die 
Friedensbotschaft  von  Aachen  ein.*) 

Das  südwestdeutsche  Associationsprojekt,  die  von  der 
Kölner  Versammlung  geplante  Mediation,  das  bayerisch-franzö- 
sische Allianzprojekt  waren  nicht  zur  Verwirklichung  gelangt. 
Aber  der  oberste  Zweck  all  dieser  Veranstaltungen  war  erreicht ; 
Bayern,  dem  R»";'li(>  war  der  Friede  erhalten  worden,  der 
Sturm  war  au  Deulüchland  vorübergezogen.  War  damit  schon 
einem  Herzenswunsche  Ferdinand  Marias  Genüge  geschehen,  so 
wird  man  überdies,  wie  früher,  so  auch  jetzt  nicht  versäumt  haben, 

>)  Naoh  der  bayer.^wUrttembeig.  Korrespondenz  vom  7.  (17.)  Novbr. 
1667  bis  la  (29.)  Mai  1668,  M.  St  A.  K.  sobw.  81/7.  VgL  auoh  415/242. 
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dem  Kurfürsten  von  Bayern  den  Ruhm  zu  spenden,  dass  er  die 
anderen  Mächte  zur  Besinnung  gebracht  habe.  Es  ßndet  sich 
nicht  der  leiseste  Anhaltspunkt  dafür,  dass  der  Kurfürst  Ober 
die  bayerische  Politik  im  Devohilionskriege  ein  Unbehagen  em- 
pfunden hätte ,  wohl  aber  Anzeichen  und  Belege  für  das  Gregen- 
teil.  Alle  die  genannten  Projekte  sind  nicht  mehr  verschwunden, 
sie  werden  in  der  nächsten  Zukunft  wiederkehren,  und  das 
System  selbst,  das  ihnen  su  Grunde  lag,  hat  keine,  auob  nicht 
die  kürzeste  Unterl)rechung  erfahren.  Bayorn  liat  auch  nach 
dem  Aachener  Frieden  an  der  bisherigen'  Politik  festgehaUeo, 
auf  dem  Kölner  Konvent  sowohl  wie  nach  dessen  Auflösung 
auf  dem  Regensburger  Reichstage.  Bayern  hat  auch  nach  dem 
Aachi'iier  Frieden  die  politische  Entente  mit  dem  allerchristlichsten 
König  fortgepflegt.  Das  war  zu  einer  Zeit,  da  mancher  deutsche 
Reichsstand,  voran  der  erste  Kirchenfürst  des  Reiches,  der  £rz- 
bischof  von  Mainz,  Frankreich  den  Rücken  kehrte. 

Bayern  war  für  die  Fortsetzung  der  Kölner  Versamm- 
lung über  den  Aachener  Frieden  hinaus.')  Bayern  warfürSubskrip* 
tion  der  Aachener  Friedensurkundo  durch  die  korrespondierenden 
Fürsten,  weil  Mainz,  Köln  und  Münster  bereits  den  Anfang  gemacht 
hätten;  die  Unterschrift  sollten  aber  die  Stände  nicht  eigenhändig, 
sondern  durch  ihre  Gesandten  vollziehen,  weil  die  pacissierenden 
Kronen  das  gleiche  Verfahren  ein^'e.s(  hla<^en  hätten;  von  Spanien 
sollte  die  Einhändigung  der  Originalurkunde  gefordert,  im  anderen 
Falle  die  Unterschrift  abgelehnt  werden.  Bayern  war  für  eine  Ga- 
rantie des  Aachener  Friedens  als  das  einzige  Mittel,  um  nicht 
bloss  die  beiden  Kronen,  andern  das  römische  Reich  in  Ruh« 
und  Frieden  zu  erhalten,  und  ging  damit  über  das  Gutachten 
seines  jetzigen  Kölner  Vertreters  Dr.  Johann  Wämpl  hinaus, 
welcher  sich  gegen  die  Garantie  aussprach  unter  Berufung  auf 
dieselben  Gründe,  welche  für  die  bayerische  Neutralität  im 
Devolutionskriege  massgebend  gewesen  waren.  Bayern  war  gegen 
einen  Einschluss  der  Holländer  in  diese  Garantie,  «weil  schier 


'I  Für  dio  fnlc^enflo  S'  liilfloriing  der  baycnschon  Politik  auf  dem 
Kölner  Konvent  liieute  alb  t^uellü  die  Korrespondenz  M.  St.  A.  K.  schw. 
44/7.  Besonders  wichtig  ist  das  Reskript  vom  22.  Mai  IGüä.  Die  Instruk- 
iiou  für  den  Nachfolger  Kleists  in  Köln,  den  Reviaionarat  Dr.  Johann 
Wämpl,  der  Ende  April  1068  nach  dem  Rheine  aufbraoh,  hat  sieh  leider 
nicht  vorgefunden« 
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scheint,  das»  sie  unter  dieser  allgemeinen  Garantie  etwas  anders 
einsurichten  suohen.*  Bajem  war  ftlr  eine  Beratung  oder 
wenigstens  Vorberaiung  der  Reiohssekurität  auf  dem  Kölner 
Mediationakonvent. 

Und  das  geschah  gewiss  alles  swar  nicht  auf  Be- 
fehl, wohl  aber  im  Sinne  der  Wünsche  Frankreichs.  Der 
Vertreter  Frankreichs  in  Aachen,  Golbert,  hatte  die  Gesandten 
der  korrespondierenden  Forsten  sur  Unterschrift  der  Friedens- 
Urkunde  ausdrücklich  aufgefordert,  während  es  Tom  spanischen 
Botschafter  „nicht  sonderlich  verlangt",  auch  nicht  ein  Original, 
sondern  nur  eine  Kopie  vorgelegt  worden  war.  Frankreich  hatte 
schon  bei  denselben  Aachener  Traktaten  einige  korrespondierende 
Fürsten  für  die  Garantie  des  Aachener  Friedens  bearbeitet,  um 
sich  auf  diesem  Wege  den  neuerworbenen  Besite  zu  sichern  und 
die  Erreichung  eines  anderen  Zieles,  Sitz  und  Stimme  auf  dem 
Reichstag  für  die  neuen  burgundischen  Erwerbungen,  zu  erleich- 
tem. Frankreich  war  gegen  einen  ESnschluss  der  Holländer,  weil 
es  von  ihnen  ein  dauerndes  Hemmnis  seiner  Eroberungspolitik 
befürchtete;  es  sei  verdächtig  —  so  Hessen  sich  die  Franzosen 
vernehmen  —  dass  die  Holländer  diesen  Punkt  so  sehr  urgieren; 
es  gewinne  das  Ansehen,  als  ob  sie  auf  diesem  Wege  sich  beim 
Reiche  einzumischen  und  ihre  Prätensionen  dergestalt  hinauszu- 
bringen suchen.  Frankreich  konnte  zwar  nicht  schwärmen  für 
ein  Programm,  das  geeignet  schien,  Deutschland  eine  bessere 
Wehrverfassung  zu  geben  und  eine  Erneuerung  des  Rheinbundes 
dauernd  unmöglich  zu  machen,  war  aber  immerhin  für  eine 
Beratung  der  Reichasekurität  auf  der  Kolner  Versammlung.  Der 
bayerische  Gesandte  am  Regensburger  Reichstag,  Franz  von 
Blayr,  verriet  den  Grund  dieses  französischen  Verlangens;  man 
dachte  an  nichts  geringeres  als  an  die  Ausarbeitung  eines 
Programms  mit  Einschluss  Frankreichs.  0 

Mainz  gab  sich  gegenüber  dem  Gesandten  Bayerns  aller- 
dings den  Anschein,  als  ob  sich  seine  Politik  auf  der  gleichen 

>)  «lofa  warte  mit  yerlangen^  sobreibt  Mayr  am  2.  Juli  1668  an 

Hermann  von  FUrstenberg,  yiiaoh  und  nach  zu  sehen,  wie  sich  doch  der 
(•<>nvf-nt  /AI  Cöln  anlassen  wir<l ,  weil  einmnl  dort«n  das  fundameutum 
puiKti  .securitatis  wird  gelogt  worden  tniissni  und  zwar  mit  iii'  lusion 
Frunkreichä,  was  die  Schweden  und  Müdere  von  ihren  aahuiigorn 
lieber  verbindert  «eben  tbäten.'  M.  St.  A.  K.  sohw.  ITG/ia 
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Linie  bewege ;  seiner  Meinung  nach  könne  auf  Begehren  beider  (1) 
Kronen  ron  den  korrespondierenden  Fürsten  weder  die  Sub- 
skription der  Friedensurkunde  noch  die  Garantie  verweigert 
werden.  Die  Reichssekurität  gehöre  zwar  vor  den  Reichstag 
nach  Regensburg,  aber  aus  verschiedenen  Qrfinden  halte  man 
es  doch  für  ratsamer ,  über  diesen  Oegenstand  vorerst  das  Out- 
achten  der  Kölner  VersammluDg  einzuholen;  komme  er  direkt 
an  das  Reich,  so  sei  noch  lange  kein  Schluss  zu  erhoffen,  hätten 
sich  aber  die  vornehmsten  Kurfürsten  und  Fürsten  des  Kelches 
zu  Köln  hierüber  verglichen,  dann  müssten  die  anderen  nach» 
folgen.  In  WirkUohkeit  hatte  Mainz  von  Anfang  an  nur  gezwungen 
in  die  Fortsetzung  des  Mediationskonventes  gewilligt,  vollzog  eben 
damals  eine  dauernde  Scbiwenkung  ins  antifranzösisohe  Lagert 
und  gab  durch  sein  Verhalten  in  Köln  dem  bayerischen  Ge- 
sandten zu  erkennen,  j^dass  es  auf  Dissolution  des  Kölner  Kon> 
ventes  das  Absehen  mache."  Die  Abwesenheit  einer  Mehrheit 
von  Konventstaaten  kam  Mainz  zu  Hilfe,  zuletzt  erklArte  das 
Mainzer  Direktorium,  es  wolle  zwar  den  Konvent  nicht  auflösen, 
sehe  aber  auch  nicht  ein,  was  unter  derartigen  Verhliltnissen 
hier  weiter  zu  thun  sei.  Darüber  ging  der  Kölner  Konvent  ohne 
Sang  und  Klang  auseinander,  Ende  Juli  reiste  auch  der  Ver- 
treter Bayerns,  Dr.  Johann  Wämpl,  ab. 

Bayern  war  auf  dem  Regensburger  Reichstag  bei 
der  Beratung  der  Reichssekurität  und  der  Generalgarantie  für 
die  Zusatzklausel,  dass  sie  nicht  anders  als  nach  dem  instru- 
mentum  pacis  Westfalicae  verstanden  werden  sollten,  war  also 
gegen  die  Garantie  des  burgundischen  Kreises,  unterstützte  da- 
gegen Frankreichs  Bemühungen  um  Aufnahme  seiner  im  Aachener 
Frieden  gemachten  Erwerbungen  in  den  Reichs  verband,  erhob 
Einspruch  g^en  die  Aufnahme  Böhmens  und  seiner  Neben- 
länder in  die  Reichskriegsverfassung,  erhob  Einspruch  gegen 
den  bei  Revision  der  Exekutionsordnung  eingebrachten  Antrag, 
dass  die  Stände  ohne  Wissen  und  Zustimmung  des  Kaisers  und 
des  Kreisobersten  weder  selbst  Werbungen  vornehmen  noch 

')  Vgl.  Guhrauer,  Kurmainz  in  der  Epoche  von  1672.  I.  !)")  ff; 
Gohrke,  Job.  Philipp  von  Maiuz  und  die  Marionburger  xVUianz;  Fribram, 
Lisulu  ä.  4ß4;  Landwehr  v.  Pragenau,  Joh.  Philipp  v.  Mainz  und  dit 
Marienburger  Allians,  llitt  d.  Invt  f.  Sst.  Gesch.  XVI,  684  f. ;  Meute  a.  a. 
O.  I,  140  f. 
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fremde  Werbungen  verstatten  dürften,  erhob  Einspruch  liegen 
die  ersten  Versuche ,  an  dem  Besteuerungsrechte  der  Stände  für 
Legations-  und  Landesdefensionszwecke  zu  rütteln,  war  gegen 
die  Hewilhgung  der  vom  Kaiser  geforderten  50  Römemionate 
oder  doch  nur  für  bedeutende  Beschränkungen,  plaidierte,  eine 
je  ksuserfreundlichere  Richtung  der  Reichstag  unter  Mainzer 
Fahrung  einschhig,  desto  mehr  für  einen  Abbruch  der  Reichstags- 
verhandlungen.'j  Der  Kurfürst  von  Bayern  wurde  in  dieser 
Politik  meist  durch  eigenständige  Motive  geleitet:  der  west- 
fälische Friede  galt  ihm  als  das  Fundament  aller  alten  und 
neuen  Reichsgesetze,  als  die  Grundlage  seines  Besitzstandes,  eine 
Aufnahme  Frankreichs  in  das  FürstenkoUegiura  schien  ihm  ge- 
eignet, das  katholische  Element  zu  verstärken,  eine  Aufnahme 
Böhmens  in  die  Reichskriegsverfassung  dagegen  drohte  das  Reinli 
, mittels  der  kaiserlichen  unterschiedlichen  Ahsehon  leicht  in  Un- 
ruhen und  Kriege  raiteinzuttechten"',  in  den  unitaristischen  An- 
trägen erblickte  er  eine  Gefahr  für  die  stundischeii  Hechte  und 
Freiheiten.  Aber  in  der  Politili  kommt  es  nicht  auf  die  Motive 
an,  thatsächlich  ging  Hayern  in  all  diesen  Fragen  mit  Frank- 
reich susammen,  gegeu  das  Haus  Oesterreich  und  Mainz. 

«  • 

UnmiUelbar  nach  dem  Aachener  Frieden  tauchte  in  der 
an  Entwürfen  so  Oberreichen  Zeit  das  Projekt  einer  ,unto  inter 
catholicos*,  einer  AUiana  der  katholischen  Mächte  auf,  ^  auch  der 
Kaiser  sollte  dasu  eingeladen  werden.  Nach  einem  vertraulichen 
Schreiben  Franz  von  Mayrs  an  Hermann  Egon  von  FClrstenberg 
war  für  die  französischen  Kreise,  in  welchen  das  Projekt  ven- 
tiliert wurde,  die  Besorgnis  massgebend,  der  Kaiser  möchte  der 
Tripleallianz  beitreten.*)  Und  diese  Befürchtung  wurde  beson- 
ders genährt  durch  die  Nachrichten  von  Allianzverhandlungen 
zwischen  Wien  und  Stockholm.*)   „Der  Abschluss  der  Allianz 

'»  Val  die  bayoriKcfion  ReichstHgsakteu  M.  St.  A.  K.  schw.  175/4  IF. 
Leber  die»eö  ProjekL  und  die  sich  daranschliessenden  neuen 
bayerisch-lranzüsischen  Aliianzverhandluugcn  s.  M.  St.  A.  K.  schw.  27Ü/28 
tt.  379/4a 

«)  M.  St.  A.  K.  schw.  176/13.  1868  Juli  2,  Mayr  an  Fürstenberg. 
*)  Vgl.  dazu  Mötn.  de  Poniponno   od,  Mavidal  I,    423,  547  ff.; 
CttrlsOD,  Qeooh.  Sohwedieas  iV,  4^7,  508 j  Pribram,  LUola  &  375,  448  ff. 
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mit  Schweden  würde  den  Eintritt  des  Kaisers  in  die 
Tripleallianz  nach  sich  ziehen,  das  Haus  Braunschweig  und 
mehrere  andere,  wenn  nicht  alle  protestantischen  Stände  würden 
nachfolgen,  Schweden  würde  die  Direktion  in  die  Hand  be- 
kommen. Das  beste  Mittel  zur  Hintertreibung  dieser  Kombi- 
nation wäre,  den  Kaiserhof  für  die  Stiftung  einer  be- 
ständigen Union  mit  Frankreich  zu  gewinnen."  Die  Ver- 
handlimgen  zur  Verwirklichung  dieses  katholischen  Unions- 
gedankens scheinen  zuerst  am  Hofe  des  Kurfürsten  von 
Bayern  eingesetzt  zu  haben,  dessen  Ahnherrn  nicht  bloss  die 
Erhaltung  der  ausschliesslichen  Katholizität  des  Landes  ihr 
Werk  nennen,  sondern  sich  auch  einen  wesentlichen  Teil  an 
der  Rettung  des  Katholizismus  in  Deutschland  zuschreiben 
konnten,  dessen  Vater  viele  Jahre  lang  an  der  Spitze  des  ka- 
tholischen Deutschland  gestanden  hatte,  der  sich  selbst  so  gerne 
als  Wortführer  der  katholischen  Interessen  in  Deutschland  filhlte, 
vor  dessen  streng  katholischer  Qesinnung  selbst  ein  Träger  der 
Soutane,  ein  Vertreter  des  katholischen  Kaisers,  der  Erzbischof 
von  Salzburg,  die  protestantischen  Stände  in  den  Tagen  des 
Devolutionskrieges  gewarnt  hatte. 

Schon  mit  der  Mitteilung  des  Friedensschlusses  hatte  Gravel 
die  Anregung  verbunden,  das  Vertrauen,  welches  sein  König 
zum  Kurfürsten  von  Bayern  gefasst  habe  „wegen  dessen  bOchst 
vernünftigen,  trefflichen  Haltung  zum  Besten  des  geraeinen 
Wesens,  zur  Erhaltung  des  lieben  Friedens,^  das  bestimmt  auf- 
tretende  Gerücht  von  einer  engeren  Zusammensetzung  der  pro- 
testierenden Mächte,  welche  den  westfälischen  Frieden  und  die 
katholische  Religion  bedrohe,  diese  beiden  Momente  Hessen  dem 
König  auch  nach  beendigtem  Kriege  ein  Bündnis  Frankreichs 
und  Bayerns  zum  Schutze  des  westfälischen  Friedens,  zum 
Schutze  des  katholischen  Glaubensgutes  wünschenswert  er- 
fkcheinen.  Und  diese  Allianz  sollte  der  Ausgangspunkt  werden 
zu  einer  Einigung  der  gesamten  katholischen  Fürsten  gegen  den 
Protestantismus,  auch  der  Kaiser  sollte  dazu  eingeladen  werden. 
Gegen  Mayr  wiederholte  Gravel  dieselbe  Anregung  und  verband 
damit  die  vertrauliche  Mitteilung,  Frankreich  werde  den  Antrag 
auf  eine  solche  Allianz  unmittelbar  an  den  Kaiser  bringen,  man 
wolle  Bayern  nicht  zum  zweitenmal  das  Odium  aufbürden»  das 
es  sich  jüngst  mit  dem  Schreiben  nach  Wien  zugezogen,  ver* 
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schiedene  kaiserliche  Minister  seien  für  den  Gedanken  einer 
tiolchen  Union  bereits  gewonm n  •  l 

Aber  freilich  das  erste  greifbare  I?esultat,  das  der  Ideen- 
austausch zwischen  München  und  Kegenshurc  zeitif^te,  war  ein 
Vertragsentwurf,  (h'i  sich  auf  den  ef-^tPH  Tili*  k  als  eine  wört- 
liche Wiederliolung  des  ersten  ali|^eiiieiiii  iT»n  Teiles  jenes 
baverisch-französischen  Alliaiizprojektes  aus  den  Tagen  der 
Türkennut  enti)U[)j*U' ,  mit  bezeichnender  Weglassung  derjenigen 
vSätze,  welche  die  zu  leistende  Hilfe  in  Mannschaft,  bezw.  in 
(lehl  fixierten.  In  diesem  Projekte-)  versj)reciien  (1)  der  König 
von  Frankreich  und  der  Kurfürst  von  Bayern  den  Münster- 
ischen Frieden  und  den  sich  darauf  gründenden  Frieden  hu 
Reiche  gemeinsam  aufrecht  zu  erlialten.  (2)  Zu  diesem  Zwecke 
sollen  sie  bei  jedem  den  I^eichsfrieden  bedrohenden  Zwischen- 
fall gemeinsame  Scbrilte  zur  friedliclien  Beilegung  unternehrueu 
I»eim  Kaiser  sowohl  wie  bei  den  Stilnden,  oder  wo  es  sonst  not- 
wendig prseheint.  (3)  Die  beiden  Paktanten  verbinden  sich 
kraft  \hve>  I  »  »fensivbündnisses  zur  Behauptung  der  beiderseitigen 
im  Münsterisclien  Frieden  erworbenen  oder  bestätigten  Länder 
Ull  i  i  iiM  *  ehtsanu'.  (4)  Sollte  zur  Aufrechthaltung  der  erwähnten 
Dt'teiisiv zwecke  der  Krieg  unvermeidlich  sein,  so  werden  sieb 
(It^r  König  und  der  Kurfürst  über  die  gegenseitigo  Hilfeleistung 
rechtzeitig  verstiindigen.  Angesichts  dieser  Allgemeinheit  der 
übersandten  Ariikel  konnte  es  wenig  verfangen,  wenn  Gravel 
durch  Mayr  schreiben  Hess,  bayerischerseits  könne  nacli  Gefallen 
hinzugefügt  oder  gestrichen  werden.  Die  Entscheidung,  welche 
über  das  Schicksal  des  xVllianzprojektes  in  München  fiel,  kann 
hütz  der  Anwesenheit  Mayrs  nicht  überraschen:  Der  Entwurf 
sei  zwar  unbedenklich,  aber  zu  generell,  er  la>.-e  specialia  ver- 
missen, insbesondere  eine  Regelung  der  beiderseitigen  Hilfe;  mit 
Ziisalzartikehi  wolle  man  Frankreich  nicht  vorgreifen,  erwarte 
vielmehr  vom  allerchristlichsten  König  derartige  Vorschläge. 
Der  geistige  Urheber  des  Bescheides  lässt  sich  unschwer  in  dem- 
jenigen erkennen,  der  sich  später  geäussert  hat,  die  vorigen 
Projekte  seien  ihm  allzeit  zu  generell  gewesen,  in  Kaspar 
Schmid. 

')  I*]»  ßinil  damit  wohl  Ijobkowitz  und  Auersperg  goincrnt.  Peber 
deren  ßcnrboitung  durch  Grdniouville  vgl.  Pribranif  Lisola  S.  44^  if. 
')  S.  Beilage  31. 
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An  diesem  Standpunkt  hielt  die  bayurische  Regierung  auch 
(laiin  fest,  als  (iravel  gleichzeitig  mit  Ueberreichung  eines  könig- 
lichen Sehreibens  dem  Vertreter  Bayerns  am  Regensburger 
Reichstag  die  Erfiffnung  machte ,  sein  Kiiiiig  iuibe  den  Vertrags- 
entwurf gutgeheissen  und  ilini  Vollmacht  erteilt,  denselben  zu 
vollziehen.  \'ergebens  suchte  (iravel  die  Notwendigkeit  einer 
uu^aMibhcklichen  Feststellung  der  gegenseitigen  Hilfe  zu  wider- 
legen; Es  bestehe  gegenwärtig  keine  Kriegsgefahr  und  werde 
eine  solche  gerade  durch  die  angestrebte  Union  erst  recht  ferne 
gehalten,  wie  ja  auch  im  niederländischen  Kriege  die  , beider- 
seits zusammengesetzten  friedlichen  consilia*^  denselben  Erfolg 
gehabt;  man  könne  also  die  liegelung  der  Hilfe  der  Zukunft 
überlassen  und  sie  dann  nach  der  Lage  der  \  ei  hältniöse ,  nach 
der  Grösse  der  Gefahr  bemessen.  \'ergebens  warnte  Mayr 
vor  dem  Misstrauen,  das  am  französischen  Hofe  im  Kalle  der 
Ablehnung  entstehen  würde:  Eine  Abweisung  des  Projektes 
klinge  wie  Feindseligkeit,  weil  ja  nach  dem  Bekenntnisse  der 
bayerischen  Regierung  selbst  darin  nichts  schädliches  vorkomme. 
Der  Wortlaut  des  kurfürstlichen  Antwortschreibens  an  den  König, 
der  in  einer  Konferenz  zu  Geisenfeld  wiederum  in  Anwesenheit 
Mayrs  festgesetzt  wurde,  bedeutete  eine  höfliche  Abweisung 
des  Allianzentwurfes:  Das  Projekt  enthalte  nichts,  was  der  König 
nicht  schon  auf  Grund  der  bisherigen  Korrespondenz  vom  Kur^ 
fürsten  erwarten  könne,  was  der  Kurfürst  nicht  thatsächlich 
schon  bei  den  leteten  Verwickelungen  geleistet  habe.  Es  sei 
überflüssig ,  sich  neuerdings  für  etwas  zu  verpflichten ,  was  ohne- 
hin schon  der  Gegenstand  der  bisherigen  Korrespondenz  ge- 
wesen. Und  zuletzt  musste  Gravel  selbst  bekennen,  das  Schweigen 
des  fransflsischen  Gesandten  in  Wien,  Grömonvilie,  lasse  schliessen, 
dass  am  Wiener  Hofe  keine  Neigung  mehr  für  eine  derartige 
Union  vorhanden  sei.  Damit  waren  nach  der  Darstellung  Qravels 
selbst  die  Voraussetzungen  beseitigt ,  unter  denen  die  letzte  Ein- 
ladung zu  einer  Allianz  an  Bayern  ergangen  war. 

^De  cetero  condoleo  nostro  vilipendio",  klagte  Mayr  in  einem 
Schreiben  vom  22.  April  1669,  aber  er  fügte  auch  hinzu  „sed 
tamen  non  despero".  In  der  That  waren  auch  diese  AIliaiiBVer^ 
hältnisse  nicht  völlig  fruchtlos  geführt  worden,  sie  hatten  zum 
mindesten  dazu  gedient,  um  in  dieser  Uebergangszeit  die  Be- 
ziehungen zwischen  Bayern  und  Frankreich  warm  zu  erhalten; 
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es  ist  ja  in  dein  ( Jedankenuustausch  zwischen  Regensburg  und 
Mün(;hen  einmal  aiisdrücislich  g^eäussert  worden,  könne  sich  der 
Kurtürist  niclu  augenblicklicii  zum  Abschluss  der  Allianz  ent- 
schliessen .  ziehe  er  es  vor,  „das  Wesen  noch  länger  zu 
trainieren",  so  werde  der  Vorschlag  irgend  eines  Zusatz- 
arlikels  der  beste  Weg  dazu  sein.  Die  Verhandlungen  hatten 
sich  bis  in  den  Mai  IGtiÜ  hinein  erstreckt,  gerade  so  lange,  bis 
Verhältnisse  eintraten,  welche  die  letzte  Nebelschichte  vor  dem 
Ziele,  dem  Bayern  und  Frankreich  seit  Jahren  zustrebton,  aus- 
einanderjagten. Und  bereits  war  in  diesen  VeiluujJluiigt'ii  ein 
(iedanke  gezeitigt  worden,  der  einen  lebenskräftigen  Keim  in 
sich  trug,  der  hei  (Itiin  letzten  Anhiuf  sich  noch  fruchtbar 
erweisen  wird.  Mayr  hatte  gegen  Kaspar  Schmid ,  „weil  er 
wisse,  was  er  bei  diesem  Werke  vermöge",  den  CJedanken  an- 
geregt, künftige  territoriale  Ansprüche  beider  Staaten  zu  einein 
besonderen  Gegenstand  des  Allianz  Vertrages  zu  machen.  Damals 
zwar  wurde  er  noch  zurückgewiesen,  weil  er  geeignet  sei,  Bayern 
„in  viele  vmliebe  Sjiezialhändel  einzuflechten'* ,  aber  er  sollte 
doch  nicht  uiusonst  in  die  Welt  gesetzt  sein. 


VI.  Kapitel. 

Die  Entstehung  einesschriftliehen  Allianzverhältnisses  zwischen 
Bayern  und  Frankreich  in  der  Zeit  zwischen  dem  Devolutiens- 

krieg  und  dem  holländischen  Krieg. 

§  1.  Neue  allianzfreundliche  Motive  am  baye- 
rischen Hofe.  Die  Ausarbeitung  des  politischen 
Systems  des  neuen  Kurses.  Die  bisherigen  Projekte 
waren  unter  anderem  daran  gescheitert,  dass  sie,  um  mit  den 
Worten  Schmids  zu  sprechen ,  zu  generell  waren ,  dass  sie  der 
ersten  V^orbedingung  eines  wahren  Allianzverhältnisses,  der 
Reziprozität ,  entbehrten.  Es  bedurfte  noch  der  Gefahr  eines 
europäischen  Krieges  und  der  Ueberzeugung,  dass  Bayern  aus 
eigenen  Mitteln  eine  bewaffnete  Neutralität  nicht  behaupten 
könne,  es  bedurfte  noch  eines  guten  Stückes  geistiger  Arbeit, 
um  die  Allianz  realisierbar  zu  machen.  Diese  geistige  Arbeit 
ist  in  der  Zeit  nach  dem  Aachener  Frieden  geschaffen  worden, 
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eine  geistige  Arbeit ,  von  der  die  späteren  Generationen  bis 
zum  FUssener  Frieden  in  der  auswärtigen  Polittk  »ehren  sollten. 

Damals  wurde  die  Idee  eines  bayerischen  Kaiser- 
tums grundsätzlich,  zum  Programm  erhoben  ,  um  nicht  mehr 
zu  verschwinden  bis  zu  den  Kaisertagen  Karl  Alberts.  Aller- 
dings hatte  das  Kaisertum  längst  seinen  wesentlichen  Inhalt 
verloren,  aber  selbst  jetzt  hatte  es  Verlockendes  genug;  noch 
immer  war  es  die  erste  Würde  der  Christenheit,  noch  immer 
konnte  es  den  territorialen  Bestrebungen  dienstbar  gemacht 
werden,  wie  es  ja  auch  seitens  der  Habsburger  geschah.  Wir 
kennen  die  Haltung  Adelheids  bei  der  letzten  Kaiserwahl,  wir 
kennen  ihr  heisses  Verlangen  nach  der  Kaiserkrone,  nunmehr 
fand  Adelheid  fflr  ihre  ehrgeizigen  Absichten  Unterstützung 
an  den  beiden  obersten  Ratgebern  der  Krone,  an  FOrstenberg 
und  Schmid:  „Darfür  zu  halten,  das  ein  prinz  von  niderem 
vermögen  als  ein  kaiser  vom  haus  Oesterreich  sich  mit  solcher 
dignität  nur  ruiniem  würde,  ist  wie  ein  gespenst,  damit  man  je 
zuweilen  die  kUnder  und  unverständi^ren  zu  erschrecken  pfleget, 
massen  denen,  so  die  rechte  griff  wissen,  noch  wol  mittl  und 
weg  bevorstehen,  wardurch  man  sich  die  uncosten  einer  crönung 
und  etwas  stärkere  hofhaltung  reichlich  und  mit  wuecher 
wider  guet  thun  kOnte  und  man  also  diser  considerationen 
wegen  gar  nicht  ursach  hatte,  einen  solchen  bissen  fahren  zu 
lassen,  wann  die  gelngenheit,  selbigen  zu  erhaschen,  sich  er- 
eignete, und  weil  das  churhaus  Bayrn.  im  fal  es  nur  in  seinem 
gegenwartigen  flor  bleibet  und  die  angefangene  correspondenz 
und  genaue  freundschaft  mit  denen  auswertigen  cronen  conti- 
nuiert,  auch  ohne  einen  mehreren  zuewachs  die  solcher  dignität 
anklebente  last  gar  wol  ertragen  kann.''*)  Nunmehr  kam  auch 
der  Kurfürst,  wie  aus  eigenhändigen  Aufzeichnungen  hervor- 
geht, zu  der  Ueberzeugung ,  ilass  bei  der  lotsten  Kaiserwahl 
Graf  Kurz  und  die  Kurfürstinmutter  Marianne  das  Interesse 
Oesterreichs  dem  Interesse  Bayerns  vorgezogen ,  zu  dem  Be- 
kenntnis, dass  es  ihn  sein  Leben  lang  reue,  die  Krone  nicht 
angenommen  zu  haben**)  Nunmehr  trug  auch  er  sich  ernstlich 
mit  dem  Gedanken  der  Kaiserkandidatur. 

')  Iloipp!,  Quollen  u.  Abh.  z.  n.  (».  Buyorns  1,  43. 

*j  güto  kuiMorlicho  cron  ist...  uusonn  hcrru  vatorn  angotragen  worden, 
welchen  ea  B«iD  leben  lang  gereuet  solche  nicht  aooeptiret  su 
haben.  So  E.      vielleicht  nicht  wliaen  werden,  idi  aber  habe  seine 
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Damals  wurde  aber  auch  die  Idee  einer  bayerischen 
Siicc«?s.sion  in  den  ftsterre ichiscben  Erblan den ,  wie  sie 
nofh  nach  (ünf  Jahrzehnten  in  dem  österreichischen  Erbfoige- 
kriei^e  zu  versvirküchen  s^esucht  werden  sollte .  ausgehecjt.') 
Damals  war  bereits  der  Sohn  Kaiser  Leopolds  1.  aus  erster  Ehe 
gestorben,  eine  männliche  Nachkommenschaft  schien  aussichtslos. 
Für  die  phrjj^eizige  Adelheid  war  das  höchste  und  letzte  Ziel 
des  Prograinins  des  neuen  Kurses  das  Kaisertum,  für  den  nüch- 
tenuMi  und  weitschauenden  Kanzler  waren  das  höchste  und 
letzte  Ziel  territoriale  l^]rwerbungen.  Gegenüber  d^ni  späteren 
V'orschlage  Gravels,  Böhmen,  auf  das  ganz  besonders  Schmid 
die  bayerischen  Ansprüche  erstreckte,  zu  eincMii  Patrimonium 
des  jeweiligen  römischen  Kaisers  oder  Königs  zu  mai  lion  und 
diesem  Prag  zur  Residenz  anzuweisen  —  mit  der  römischen 
KöniLTskroue  werde  dem  bayerischen  Kurfürsten  auch  das  König- 
reich Pöhiiieii  zufallen  gegenüber  diesem  Vorschlage  Gravels 
hatte  Sciimid  lachend  die  treffende  Antwort,  er  für  seinen  Teil 
gebe  keine  Er!)kron('  für  eine  Wahlkrone,  er  wolle  lieber  das 
Königreich  Bolnnen  l)eständig  als  das  Kaisertum  mit  solcher 
Gefahr  haben.")  Schmid  hat  selbst  ein  ,,systema  praetensionum 
Bavaricarum"  verfasst.  Allerdings  ist  dasselbe  bis  jetzt  ver- 
loren, es  war  schon  in   der  Zeil  des   beginnenden  sitaiiischen 

eigenhändige  mauuscripta  t^f^losou,  wehiho  ich  nnt^h  sfiinom  ablciluMi 
in  seinem  cabinot  gefunden.  Der  (Kanzler  Schmid  und  ßrielmayr  waren 
darbei,  n\s  ioh  solche  Schriften  aufge.succht,  und  weilen  ich  damals  nooti 
in  der  administration  wäre,  so  haben  mir  diso  beide  eingeraten  aus  sorg, 
dass  dieselbe  der  heraog  Max  zu  lesen  bekomete,  su  verbrennen,  welches 
ich  nuch  in  ihror  c^r-pronwart  «^cthan,  Mnn  q'attp  grosso  scliiiM  doni 
graten  K.  Ii  urt 2en  w i  o  uuc  Ii  un.s«r  er  an  f ra  ue  n,  d  i  e  d  hs  i  n  t  orosse 
ihre»  hauses  ihren  aignen  kiaderu  vorgezugeu/  Naniur  1712 
Juli  2,  NCax  Emanuel  an  seinen  Bruder  Joseph  Klemens  v.  K51n.  Heigel, 
Quellen  u.  Abh,  ss.  n.  G.  Bayerns  I,  242  f.  —  Der  Umschwung  in  den 
Anschauungen  <1<'s  bayerischen  Hofes  Uber  die  Kaiserkandidatur  iässt 
sich  n;i' ii'  li'  li  (  hronnlo^isrh  atif  (Von  Tnc  nicht  feststellen.  Vor  dem 
Aachener  i  riedoji  begegnet  man  keinor  Spur,  im  Ang-n-^l  U5<i^>  Ut  der 
Uinäcbwung  bereits  eine  feststohendo  That^sache,  mit  der  der  Kurtiirst, 
mit  der  die  Diplomatie  reobnet.  S.  unten. 

*)  Heigel  hat  in  seiner  Geschichte  des  ($sterreichisohen  Erbfolge- 
krieges mit  den  Ansprüchen  Bayerns  auf  die  österreichischen  ErblSnder 
erst  beim  Jalne  1714  oingesotzt. 

*)  M.  St.  A.  K.  ächw.  37Ö/48.  U»70  Apr..  cJÜ,  Schmid  an  Ferdinand 
Maria.    Heiluge  4^i. 
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Erbfülgekrieges  nicht  mehr  aufzufinden,')  es  ist  daher  auch 
nicht  mehr  festzustellen,  wie  weit  die  ähnliche  Schrift  des 
Vor^äiigors  in  der  Leitung  der  geheimen  Ratskanzlei,  des  Johann 
Adlzreiter,  bestimmenden  Kinfluss  auf  die  Gestaltung  ausge- 
übt hat.  Aber  für  den  Verlust  bietet  einigen  Ersatz  der  uns 
überlieferte  materielle  Inhält  einer  späteren  Entrevue  Schmids 
mit  dem  französischen  Reichstag^gesaridten  Gravel  und  nebenher 
die  Gutachten  zweier  udieimer  Kät^?,  des  Franz  Gottlieb  Dell- 
muck  und  des  Johann  Kuiiolf  Wämpl.  Derart  sind  freilich  diese 
Aufschlüsse  nicht,  um  ein  endgültiges  Urteil  über  das  System 
Schmids  wagen  zu  können.^) 

Die  bayeris(-hen  Ansprüchej  so  führt  Kaspar  Schmid  gegen- 
über Gravel  aus,  gründen  sich  auf  die  Abstammung  des  Kur- 
fürsten Ferdinand  Maria  von  Marianne,  der  Tochter  Kaiser 
Ferdinands  IL  Ihr  und  ihrer  Nachkommenschaft  gebührt  beim 
Erlöschen  des  deutsch-habsburgi sehen  Mannesstammes  die  Erb- 
folge in  der  Hälfte  der  österreichischen  Allodialerbländer  und  in 
einem  wenigstens  der  deutsch-habsburgischen  Reichslehen.  In 
den  Ailodien  teilt  sich  der  Kurfürst  von  Bayern  mit  der  Tochter 
des  Eirblassers,  Kaiser  Leopolds  I.,  in  den  Lehen  mit  dem  Haupte 
des  spanisch-habsburgischen  Mannesstamraes.  Die  Allodialländer 

'f  Itti  .Inni  ITO'i  orliiclt  IVioltnayr  und  «lor  (ithiuforo)  Rtid.  Frciharr 
von  Wiini[»l  clfii  Aufutig,  „iuru  ilomus"  zu  .solireiUun,  weil  „^.ies  seligen 
Herrn  gelieinicu  Rutskanzlers  Baron  v.  Sclnnid  hiorUbur  verfuüMteH  Werk 
Dicht  mehr  zu  finden.'^  Bayerinche  Annalen  v.  lijShj  Abt.  Vaterland»- 
kundo  IU-.  20.  S.  242a.  Im  Jaliro  1703  wurde  eine  «relatio  historico- 
iuridiua  ül>cr  die  cliurbiiyer.  Ans|)i  ü(  lio  auf  dio  (irafscliaft  Tirol»  verfasst. 
pedrurkt  l»oi  Ari'lin.  Iiai<'riscli  -  Tirolisch«' Denkwürdigkeiten  1.  r>er  Ver- 
fas.«*er  war,  wie  .siili  ans  der  Hnndsduilt  der  Milnfliruer  Slualsbibliütliek 
Cod.  Bav.  21)21  ergibt,  ein  Sohn  den  KaDzIer»  Solimid,  Franz  Ka&por.  lilan 
hat  in  der  Schrift  einen  Auszug  aus  dem  grösseren  Werke  de«  Knnzlens 
vermutet;  vgl,  Hoheneielier,  Obcrbayeriselies  Arcbiv  I,  IM).  Hat  diese 
Vermutung  schon  auf  (Jrund  des  Inhalts  wenig  Wahrseheiiditdikeit.  so 
8Jigt  (iravcl  in  einnin  Hnrichte  vom  H).  .bun"  ItiTO  ( P.  A  Corresp.  irAUe- 
mugne  t.2rKb  ausdnickiicii .  das»  Scbmid  seine  Ansprüche  auf  Tirol  uiehi 
erstreckt  hat. 

')  Ka  mag  nur  so  viel  gesagt  werden,  da«8  die  Ansprüche  schwach 
fundiert  waren  fQr  den  Fall  des  Erlöschens  des  dcutscb-habsliurgischen 
Mannesstaunncs  vor  dem  Abgang  des  spain'scli-habsburgisohen  Mannea- 
st nnTTic? .  dass  sie  dagegen  besser  fundiert  waren  für  den  FtiH  des  Kr- 
losclicnii  düsi  deutKt;h-habsl.»urgischen  MuiuieHstuuimes  mich  dem  Abgunjf 
des  H|>anlsGh-hat>8burgi«i(ihen  Munnesstammes. 
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lassen  sich  zwar  nicht  so  genau  angeben,  aber  immerhin  wer- 
den Sieiennark,  KSmten,  Krain,  Q6n  und  Tirol  för  solche  ge- 
halten. Ober-  und  Niederösterreich  wie  Böhmen  mit  seinen 
Nebenländern  sind  Reichslehen.  Auf  die  beiden  ersteren  hat 
allerdings  die  spanische  Linie  des  Hauses  Habsburg,  weil  sie 
von  dem  ersten  Acquirenten  abstammt,  Anspruch,  nicht  aber 
auf  Böhmen,  weil  dieses  erst  nach  der  Teilung  des  Hauses  in 
zwei  Linien  an  die  (deutschen)  Habsburger  gekommen  ist  und 
zwar  durch  eine  Frau,  also  ohne  Mittel  dem  männlichen  Sprossen 
der  ältesten  Ahnfrau  (^^masculus  ex  seniore  femina,  wie  die 
Lehenrechte  sagen''),  das  ist  dem  Sohne  der  Kaisertochter 
iMarianne,  dem  Kurfürsten  Ferdinand  Maria  von  Bayern,  zufällt.') 
Die  Spitze  der  Deduktion  Schmids  richtet  sich  gegen  das  Suc- 
oessionsrechtdes  spanisch-habsburgischen  Mannesstammes;  dieser 
wird  ausgeschlossen  von  der  Erbschaft  in  sämtlichen  Allodien 
wie  von  der  Erbschaft  in  dem  Reichslehen  Böhmen.  Sie  richtet 
sich  gegen  das  Sucoessionsrecht  der  weiblichen  Nachkommen- 
schaft des  letzten  deutschhabsburgischen  Besitzers;  in  dem 
Augenblicke  der  Eröffnung  der  cognatischen  oder  weiblichen 
Erbfolge  habe  der  Regredienterbe,  das  ist  der  Nachkomme  der 
ältesten  Ahnfrau,  der  femina  senior,  in  den  Allodien  gleiches 
Recht  mit  der  Tochter  des  letzten  agnatischen  Besitzers,  habe 
der  Regredienterbe,  wenn  er  männlichen  Geschlecht«  ist,  in  den 
Leben  ein  Vorrecht  vor  der  Tochter  des  letzten  Besitzers.  Als 
älteste  Ahnfrau  figurierte  jetzt  Marianne,  später,  bei  Beginn 
des  österreichischen  Erbfolgekrieges,  wo  ebenfalls  die  Regre- 
dienterbschaft  ins  Feld  geführt  wurde,  bekanntlich  die  Her- 
zogin Anna,  die  Gemahlin  Herzog  Albrechts  V.,  die  Tochter 
Kaiser  Ferdinands  L 

Im  Sommer  16G9,  unmittelbar  bevor  die  bayerisch-französi- 
schen Verhandlungen  auf  den  neuen  Grundlagen  einsetzten, 
erhielt  der  zweite  bayerische  Gesandte  am  Regensburger  Reichs- 
tage, der  Naclifoiger  Johaini  Rudolf  Wäiupls,  Franz  Gottlieb 
Dellmuck,  ein  kurfürstliches  „Änmahnungsdekret" ,  über  das 
bayerische  Successionswerk  ein  Gutachten  einzusenden.  Die 

»)  M.  St.  A.  K.  »ohw.  378/48.  1670  April  30,  Sebniid  au  Fordiiumd 
Maria.  S.  Beilage  48.  -  P.  A.  ('..rrosp.  frAlJemagM  t.  2ö3.  1<170  Mai  5, 
Gravpl  an  Ijudwitr  XLV.  S.  Beilage  44. 

25* 


Digitized  by  Google 


-   408  - 


umfangraiche  Arbeit  Dellmucks*)  beant  wortet  zunächst  die  Rechts- 
frage, ob  überhaupt  die  weibliche  Erbfolge  in  den  österreich- 
ischen Erblanden  verstattet  sei:  Dafür  spricht  nach  der  Ansicht 
des  N'erlassers  die  Thatsache,  dass  die  meisten  deutsch-habs- 
burgischen  Erbländer  durch  Frauen  an  das  Haus  gekommen 
sind.  Dafür  sprechen  aber  auch  österreiciiische  ]Iausver1i';it:c, 
so  der  österreichische  Freiheitsbrief  vom  Jahre  1150,  der  Erb- 
verbrüderungs vertrag  zwischen  den  Häusern  Habsburg  und 
Lfltsselburg  vom  Jahre  1364,  das  Privileg  Kaiser  Karls  V. 
für  das  Haus  Habslturg  vom  Jahre  1530.  Wenn  in  dem 
österreichischen  Freiheitsbri^^fe  vom  Jahre  1156  und  in  dem 
PrivileG^  Karls  V.  vom  thihre  1530  dem  Österreichischen 
Landeäh<>rm  das  Recht  der  Ernennung  des  Nachfolgers  ein- 
geräumt werde,  so  beziehe  sich  dieses  Vorrecdit  mn-  auf  den 
Fall,  dass  wcd.T  mfinnliclu'  noch  weibliche  Erben  v(irhanden 
seien,  auf  den  Fall  also,  in  dorn  sonst  die  Lehen  dem  Reiche 
heimfalleu.  Sodann  sucht  Üelhnuck  zu  erweisen,  dass 
bei  der  Erötfnung  der  weiblichen  oder  cognatischen  Erbfolge 
der  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von  Bayern  als  Nachkomme 
der  verstorbenen  Kurfürstin  Marianne  den  Vorzug  vor  der 
Tocliter  wie  vor  der  Schwester  des  jet7Jui  ii  Kaisers  Leopold  I. 
habe:  Ferdinand  Maria  hat  mit  der  Tochter  wie  mit  der 
Schwester  Leopolds  I.  (ht?  Eigensidiaft  gemeinsam,  dass  er  vom 
deutsch- habsburgischen  Hause  al)s*anuut.  Diese  sind  zwar  dem 
letztt'ii  Besitzer  näher  verwandt,  aber  jener  ist  männhchen 
Ot  ^rlili .  hti  s,  und  in  der  Erbfolge  in  Fürstentümern,  naFuentlich 
in  Reichslehen  überwiegt  letzlerer  Vorzug  den  ersteren.-)  Die 
Kurlürstifunutter  Marianne  ferner  ist  die  älteste  Tochter  Ferdi- 
nands II. ,  des  Stanunvaters  des  regierenden  Kaise?-s  Leopold. 
Nun  aber  hat  nicht  bloss  nach  dem  gemeinen  Hecht  und  dem 
Ausspruch  der  Kechtsiehrer ,  sondern  auch  nach  den  öster- 
reichischen Hausverl  ragen  beim  Erlöschen  des  Mannesstammes 
die  älteste  Tochter  «desjenigen  Herzogs  in  Oesterreich,  so  der 

^UnderthenigMes  guetachton  Ober  die  quration,  ob  i.  kf.  D*.  in 

Biiyrn  iiu'in  ^.  licrr  uf  den  fal ,  da  der  mansstarnboii  des  orzherzogl.  haus 
O-ti'rrt'i.  Ii  iil.i:^oh*'n  solle,  /m  (!ox<oj»  vor!ns<!i>i!<c!i,iri .  ki'tnipretch  ir.  !aii<K'ti 
eine  [Hfl  iiisiuii  mit  fug  rtH'liiüiis  /.u  sezeii  liii!»e  /  •  M.  St.  A.  K..  schw.  -mT  '2it 
-)  >\\  L-iieii  ia  rognis  Ol  primugoiiiis  uicLt  ao  viel  ud  proxiinitaloin 
gradus  et  lineae  als  ad  raasculinitatem  gesehen  wird,  so  diesfalls  umb  so 
viel  mehr  statt  haben  wUrde ,  aumalen  es  umb  reichslehen  zu  thun  ist.* 
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älteste  isf^,  luil  aiuleren  Worten  die  Seniorin  den  XDizujEij  vor 
den  übrigen  weiblichen  Mitgliedern  dos  Hauses.  T^nd  dieser 
Vorzug  Mariannens  hl  „iure  repraesentationis"  aul  iiiren  Sohn 
Ferdinand  Maria  übergegangen.  .Aus  welcheni  allem  sich  tneincs 
eraehtens  unschwer  er^jibt,  dass  i.  kf.  D'  konlüger  zeit,  da  aus 
^^öttlirluM-  .<(  hi(  kiinu  der  Oesterreichische  niannstaniben  gänzlichen 
abgehen  sollte,  isich  selbiger  krmiu-rt'it'hen  und  länder  anzu- 
nemben  guet  fueg  und  recht  und  danncnhero  wol  ursach  haben, 
auf  sfdohen  fall  f  ir  sich  mul  dero  poislerität  zeitlichen  zu 
vigiiiren.*  Anders  tVeiüch  wiu'de  sich  die  Angelegenheil  ge- 
slalien,  wenn  die  kaiserliehe  Prinzessin  noch  zu  Tjebzeiten  ihres 
Vaters  heiraten  und  niännlii:he  Erben  bekonuiien  würde. 

Ueber  das  Gutachten  Dclhnucks  äussert  sich  der  N'ize- 
kanzler  Kaspar  Schniid  in  eineni  Schreiben  an  den  Kabinets- 
sekretär  Fluber  unterm  81.  August  liiül)  also:  „Es  kommt  mit 
uiKserem  zienilidi  überein.  hats  aber  so  wohl  und  deutlich 
nicht  auseinander  gezo^rcn." ' j  Das  Gutachten  Dellnun  ks  konnte 
dem  Vizekanzler  wohl  genügen  gegenüber  der  weibliclien  Nuch- 
konunenschaft  Leopoldb  1.  —  es  ging  hier  sogar  über  den 
Stand])unkt  Schinids  noch  hinaus  -,  nicht  aber  gegenüber 
dem  spanischen  Mannesstamni  des  Hauses  Habsburg.  Dellmnck 
hatte  im  Gegenteil  an  die  S|>itze  .seines  Gutachteus  <len  für 
Sclimids  Standpunkt  bedenklichen  Satz  gestellt:  „Es  ist  kein 
zwt'iiel.  dass,  solange  von  diesen  beiden  linien  mannserbeu 
vurhandeu,  selbige  in  kiaft  der  pactoruni  l'aruiliae  alzeil  einander 
succediren  und  die  w  eihspersonen ,  so  nahent  als  sye  iunuer 
seint.  sainbt  ihren  leil)eserben  ausschlies.sen  wt  rdon.  Allein  ist 
die  frag,  wann  der  königliclie  prinz  iu  Spanien  wie  auch  jetzige 
Köniiache  kaiserliche  M'  Leo[)oldus  als  dernialige  einige  m;inn- 
liche  successores  des  ganzen  haus  Oesterreic^h  ohne  leibliche 
ruanneserben  —  deren  sye  de  facto  keine  haben  —  versterben 
sollten,  wer  alsdaim  stjnderlich  in  denen  Oesterreichisch  und  auch 
örblänilern  succeiiiren  würde. ^ 

Nunmehr  erging  au  den  Vorgänger  Dellmucks  am  Regens- 
burger Heichstage,  Johann  Rudolf  Wämi)l,  der  dem  \  izckanzler 
durch  V^ersch Wägern ng  verwandt  war,  dei  Auftrag,  ein  Gut- 
achten dafür  auszuarbeiten,  dass  das  kurfürstliche  Haus  von 
Bayern  schon  mit  dem  Erlöschen  des  deutsch-habsburgischen 

')  Ü,  St.  A.  iL  schw.  aiOil. 
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Marlin  ?<1a!ntnf^^  ir'  i  '''  !»te  Ansprüclio  auf  Teile  der  habjjbur- 
gisciuMi  KrMänder  habe. 

Wärnpl  hatte  schon  früher  ein  Gulaobten  über  die  Suc- 
oessionsfrage  abgegeben,  welches  durcli  Kaspar  Sohmid  dem 
Kurfürsten  vorgelegt  worden  war.  ^)  Darin  hatte  der  geheime 
Rat,  äbnli(;b  wie  Scbniid,  entwickelt:  Wenn  der  Kaiser  ohne 
männliche  Deszendenz  stirbt,  so  gebührt  Ferdinand  Maria  und 
seinem  Bruder  Maximilian  Philipp  die  Hälfte  von  den  AUodien, 
in  den  Lehen  aber  gebührt  dem  Kurfürsten  in  seiner  Eigen- 
schaft als  männlichem  SprOssling  der  habsburgischen  Prin- 
zessin Marianne  der  Vorzug  vor  den  nächsten  weiblichen 
Verwandten  des  Kaisers,  in  seiner  Eigenschaft  als  ältestem 
Sohn  Maximilians  1.  der  Vorzut::  vor  dem  Rruder  Maximilian 
Philipp,  also  das  alleinige  Erbrecht  Und  dieses  Vorrecht, 
das  ihm  Wämpl  zusprach,  war  um  so  bedeutender,  als  er  sämt- 
liche österreichische  Erbländer  für  Roichslelien  ansah:  Ober- 
und  Niederösterreich,  Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Tirol»  Böhmen, 
Ungarn.  Aber  die  damalige  Deduktion  Wämpls  wies  eine  ähn- 
liche Beschränkung  auf,  wie  die  Dellmucks;  das  Erbrecht  Fer- 
dinand Marias  sollte  erst  dann  in  Kraft  treten ,  wenn  der  Konig 
von  Spanien  vor  dem  Kaiser  sterbe,  also  nach  dem  Erlöschen 
deutschen  und  des  spanischen  Mannesstammes  des  Hauses 
Habsburg.  ^) 

')  «Summariuin,  ob  dor  ohurfQrst  Ferdinand  Maria  in  Bajern,  im 
fal  dar  maDDesstamni  In  Oesterreich  abgetien  sullte,  mit  rech!  dero  laudou 
praotondieren  könnte".  M.  St.  A.  K.  srliw.  4S8  2('>.  —  Vomicrk  SrhimMs: 
kf.  D'  schK>kp  ich  liiohei .  was  horr  Wampel  fiii'  oin  kiiizi>n  IxTifhl 
aus  dem  Oesterreichiscüen  successionswesen  ilelsäig  und  wol  mit  aigeneu 
hooden  aufgesezt.* 

*)  „Auf  den   Fall    kaiser   Leopold    vor  dem  jetzigen  jungen 
ktfnig  in  Spanien  ableiben  sollte,  Bobeinet  den  privilegiis  Austriacis 

gotnoss  zu  sein,  das«  der  überlebende  k(Snig  in  Spanien  tamquam  ex 
Austriaco  .stemmato  niasoulino  natus  wol  au(!h  in  den  Oestereichischen 
hindon  succediren  und  den  frnuen  oder  dero  erben  vorgczoj^en  würde. 
Da  sich  aber  der  todfall  des  koiiigs  iu  Spanien  vurbegeben  unu  hernach 
der  kaiser  Leopold  ohne  mannserben  ableiben  sollte ,  würden  i.  kf.  D<  and 
dero  herrbrueder  Maximilian  Philipp  erstHohen  ihr  von  kaiser  Ferdinando  IL 
utpote  avo  matcrno  herrUoroude  und  allein  in  favorem  mascuUnorum 
hishero  zurückgela.ssene  orbporlion.  so  iliior  muotler  an  der  viCterlicheii 
ver!a«<:f'nscliaft  der  alioiliulgUotcr  son.sl  zuegesTtitidnn .  als  nemlich  don 
halben  tail  zu  prüteudlren  haben/'   „Fürs  andere  Boviel  die  iaud  und 
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Jetzt  wurde  Wämpl  zu  einero  Gutachten  aufgefordert,  ob 
der  KurfOrst  vor  dem  Abgang  des  habsburgischen  Gesamthauses, 
schon  mit  dem  Erloschen  des  deutsch-habsburgischen  Mannes* 
Stammes  begründete  Ansprüche  auf  Osterreichische  Erbländer 
erheben  kOnne.  Wämpl ')  bediente  sich  zur  Losung  der  Frage 
nach  seinen  eigenen  einleitenden  Worten  der  Methode,  „welche 
schon  vor  ihm  in  einem  und  anderen  circa  haue  quaestionem 
verfassten  scripto  gebraucht  worden  sei'',  mit  anderen  Worten 
der  Methode  Schmids  und  unterscheidet,  wie  dieser,  zwischen 
Lehen  und  Allodien.  Er  ist  jetzt ,  wie  Schmid ,  der  «unzweifcl* 
iiafben  Meinung'^,  dass  die  Mehrzahl  der  Osterreichischen  Erb- 
länder Allodien  seien.  Der  Umstand,  dass  sie  durch  Frauen 
auf  dem  Wege  der  Heirat  an  das  Haus  Habsburg  gekommen 
sind,  ist  ihm  ein  Beweis  für  ihren  AUodialcbarakter,  ist  ihm 
aber  auch  ein  Beweis  dafür,  dass  die  weiblichen  Deszendenten 
für  dieselben  erbbeföhigt  sind.  Während  aber  Schmid  die  Erb- 
berechtigung der  Frauen  erst  nach  dem  Erloschen  des  deutsch- 
habsburgischen  Mannesstammes  behauptet ,  ihnen  also  nur  einen 
Vorzug  vor  dem  spanisch-habsbur^chen  Mannesstamm  zuer> 
kennt,  spricht  ihnen  jetzt  Wämpl,  sei  es  in  bewusster,  sei  es 

f;rafscbafteu ,  welche  dem  Röni,  reich  zu  lehun  rüeron,  hetiiflt,  als  neinlici. 
Ober»  und  Niederoesterrdioh,  Steuennark,  Kärnten,  Krain  und  Tirol,  weil 
Dich  bezeigt ,  dass  aelbige  nit  allain  mann»-,  sondern  auch  weibsleheo  seind. 
HO  extinotis  niasculis  ad  fetniims  i^ehon,  aber  rechtens  ist,  dass  die  ex 

fominis  sti<^fp<lpnf masfMli  don  wiMbspfrsotnMi  i?i  foiidi.s  vorzuziehen,  a!.-, 
hi'tt'  ii  i.  kl.  1)*  ulpoie  ex  pritm»  acquireriU'  per  aereuissimam  dominain 
luatroui  Ifgithnus  succoüsor  iimscuhiä  ciiieu  billichcu  spruch  zu  des  haus 
Oeaterreiohs  lehen  und  zwar  vor  ihro  herrn  bruedera  D*,  weil  sie  als 
eiterer  söhn,  kraft  der  privilegiorum  Austriacorum  don  vorsug  und ,  soviel 
diese  präragativ  anlangt,  es  auch  der  väterlichen  testamcntsdiBposition 
at<iuo  iuri  pn'inoiifPniturno  gerne«?!?  sein  würde.  Wciter.s  oiiwohl  die  <  ronP!i 
Ungarn  luid  Behainili  s*»nst  rcgna  eleeii\ a  spind  ,  weil  aber  selbe  election 
nit  allordiugü  frei,  sundora  den  reüpect  und  restrictiuu  ad  successoreis 
sanguinis  hat «  auch  Öfters  durch  die  Weibspersonen  ist  acquiriert  und  auf 
andere  familias  transferiert  worden:  als  würden  i.  kf.  nit  weniger 
Kolche  cronen  in  casum  deficieutis  lineae  niaaculinae  Austrhuap  utpote 
sereniHRirnnn  doniinae  mairis  ex  regio  sanguine  natus  mit  fueg  rechtens 
»ich  anzunemen  haben." 

')  ,Guetachten  über  die  frag,  ob  i.  kf.  bei  denen  kais.  erbländeru 
auch  vorabgang  des  mannsstammeDs  des  ershersoglichen  haus  Oester- 
reichs mit  tueg  etwas  zu  praetendiren  haben.*  Von  Jobann  Rudolf 
Wämpl.  U.  St  A.  K.  schw.  3n/54. 
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in  unbewusster  Ueberschreitung  des  ihm  von  Sohmid  gesteckten 
Zieles,  eine  völlige  Gleichberechtigung^  sciion  mit  den  männlichen 
Mitgliedern  des  deutsch-habsburgischen  Mannesstammes  zu.  Ge- 
rade der  Umstand,  dass  die  Oaterreichischen  Erzherzoginnen  vor 
ihrer  Vermählung  in  der  Regel  einen  Brbverzicht  ausstellen 
mussten.  ist  ihm  ein  Beweis  dafür,  dass  ein  grundsätzlicher 
Ausschluss  der  weiblichen  Deszendenten  weder  in  dem  Her- 
kommen begründet,  noch  in  der  Intention  des  jeweiligen  Erb- 
verzichtes gelegen  war.  Nun  aber  habe  Marianne  thatsächlich 
keinen  Erbverzicht  geleistet,  also  sei  sie  auch  in  dem  Rechte 
der  Mlterbschafb  an  den  Allodien  verblieben.  Allerdings  habe 
der  Ehevertrag  zwischen  Marianne  und  Max  I.  einen  Erbver- 
zieht  ausbedungen,  aber  da  diese  Bedingung  thatsächlich  nicht 
erfüllt  worden  sei,  so  hätten  sich  die  Habsburger  die  Folgen 
des  von  ihnen  zugelassenen  Versäumnisses  selbst  zuzuschreiben.') 
Demzufolge  könne  der  Kurfürst  jetzt  schon,  noch  bei  Lebzeiten 
Kaiser  Leopolds  I.,  den  seiner  Mutter  aus  dem  Erbe  Ferdinands  IL 
zugefallenen,  bis  jetzt  aber  vorenthaltenen  Teil  an  den  dster- 
roichischen  lOrbländern  „iure  rej)ra»'sentationis"  beanspruchen. 
Habe  ja  König  Philipp  HL  von  Spanien  trotz  des  Erbverzichtes 
seiner  deutsch-habsburgiscrhen  Muiti^r  von  Kaiser  Ferdinand  II. 
einen  „Reco  mpens"  gefordert,  um  wievielmehr  Ferdinand  Maria, 
dessen  Mutter  keinnn  Erbverzicht  geleistet  habe. 

Indem  also  Wänipl  schon  zu  Lebzeiten  Kaiser  Leopolds  1. 
einen  Teil  der  österreichischen  Allodien  für  Kurbayern  in  An- 
spruch nahm,  ging  er  scheinbar  über  die  Intentionen  Schmids 
noch  hinaus,  in  Wirklicheit  freilich  dachte  er  sich  wohl,  wie 
Schmid ,  als  Zeitpunkt,  um  diesen  Anspruch  auf  die  Allodien 
zu  erheben  ,  den  Augenblick  des  Erlöschens  des  deutsch-habs- 
burgischen Mannesstammes.  In  den  österreichischen  Lehen  sprach 
er  wiederum,  wie  Schmid,  dem  spanischen  Mannesstamm,  wenn 
er  den  Kaiser  überlebe,  ein  Vorrecht  zu  vor  sämtlichen  cog- 
natischen  Erben;  es  sei  rechtsnotorisch,  dass  eine  Frau,  solange 
niaimliche  Deszendenten  vorhanden  seien,  zu  der  Nachfolge  in 
Lehen  nicht  zugelassen  werde.  Und  zu  diesen  Lehen  zälilte  er, 
wie  Schmid,  insbesondere  das  Herzogtum  Oesterreich.  Der  Vize- 

')  „Elaben  es  ai\jetK>  die  von  Oesterroiob  ihnen  Bclbst  zu  imputieren, 
dass  sie  ex  hoc  paoto  ihrem  ittri  quaesito  contra  paoisoente«  nicht  nach- 
gesezt  haben." 
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kanzler  hafto  ahor  das  \'oriecht  Kurbayerns  vor  doiii  spaiiisclion 
Mannesstaiinii  \veniij;stensi  auf  einen  Bruchteil  auch  dfr  doiiUch- 
habsburgischen  Lehen  erstreckt,  näralicli  auf  Buhinen.  in  dem 
zwi  iien  Gutachten  VVäinpl  geschieht  Böhmens  aufiallenderweise 
keine  l^i  w<ilHiung. 

Und  doch  war  es  Schniid  gerade  mit  den  Ansprüchen  auf 
Böhmen  am  ernstesten.  Und  wenn  dem  Vizekanzler  der  Ehe- 
verl rag  zwischen  Herzojr  Albrecht  V.  und  der  Kaisertochter 
Anna  und  der  Erbverzicht  Annas  vom  Jahre  1546  wirklich  vor- 
lagen, so  hatte  er  hielür  wenigstens  gegenüber  dem  spanischen 
Mannesstamm  einen  unanfechtbaren  Rechtsgrund.  In  den  Ehe- 
pakten des  Jahres  1546  war  nämlieli  ganz  im  Sinne  der  Beweis- 
fidnung  Schmids  belrell's  des  Königreiches  Böhmen  bestimmt, 
dass  Anna  nur  gegenüber  der  männlichen  Deszendenz  Ferdi- 
nands I.,  nicht  al)er  des  Gesamthauses  (Miieii  i'^rbverzidit  aus- 
stelle, war  ihr  und  iin-cr  NachkoniniciisehatL  also  zwcit'elioh  ein 
Vorrecht  vor  der  müiiülu  hen  un<l  weiblichen  NaclikouaiK'nschaft 
Karls  V.  vorbehalten.  (ieg<'iHd)er  der  weiblichen  Nachkommen- 
seliafl  Ferdinands  i.  war  allerdings  der  Anspruch  Bayerns  auf 
Böhmen  in  den  Khepakten  nicht  besser  fundiert  als  der  An- 
spruch Bayerns  auf  die  übrigen  li^rbländer,  wai'  Anna  und  ihrer 
Xaehkommensehaft  ledighch  vorbehalten,  .das  eilien  zu  können, 
das  ihnen  von  Hechts  und  Billigkeit  wegen  zu  erben  zustehe.** 
Doeli  hier  berief  luui  sich  auf  einen  lehenrechtliehen  Grund- 
satz, duss  in  Lelien  tlei'  männliche  Hegredientorbe  vor  der 
Tochter  des  letzten  Besitzers  den  Vorzug  habe.  Und  es 
gab  in  der  'J^iiat  vom  16.  bis  zum  18.  Jahrhundert  in  der 
juristischen  Welt  Vertreter  dieser  Theorie.  In  Böhmen  erfreute 
sich  auch  das  bayerische  Fürstenhaus  seitens  der  Stände  der 
gnissten  Sympathien.  Fortan  ist  bis  in  die  Zeit  Max  Emanuels 
hinein,  bis  zum  Vertrage  von  1714,  der  allgemeinen  Erwäh- 
nung der  bayerischen  Ansprüche  auf  gewisse  österreichische 
Provinzen  regelmässig  der  Zusatz  hinzugefügt:  „maxime  vero 
in  regnum  Bohemiae"  („particulierement  sur  le  royaurae  de 
Boheme)."  Erst  in  dem  Vertrag  von  1727  wird  dieser  Zusatz, 
der  seit  dem  Erlöschen  des  spanisch-habsburgischen  Mannes- 
stainmes  nicht  mehr  ganz  motiviert  war,  fortgelassen. 

Das  Svstem  Schmids  schli<'sst  eine  Kenntnis  des  vielbe- 
rufenen  Testament$}kodizills  Kaiser  Ferdinands  I.  in  der  Fassung 
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der  bayerischen  Abschrift  aus;  denn  diese  kennt  im  Falle  des 
Eriöschens  des  habsbtirgischen  Mannesstammes  und  der  Eröff- 
nung der  cognatischen  Erbfolge  nur  ein  ausschliessliches  Erb- 
recht Annas  und  ihrer  Nachkommenschaft  kennt  kein  Miterbrecht 
'der  Tochter  des  Erblassers.  Keineswegs  aber  setzt  das  System 
Schmids  eine  (Tnkenntnis  der  Ehepakten  des  Jahres  1546  voraus; 
denn  diese  besagen  nicht,  dass  nach  dem  ErKlsclien  des 
habsburgiächen  Mannesstanunes  Anna  und  ihre  Nachkommen- 
schaft ein  ausschliessliches  Erbrecht  habe,  sondern  sie  be- 
halten für  diesen  Fall  Anna  und  ihren  Erben  ledigliih 
vor,  „all  das  zu  erben,  was  sie  von  Rechts  wegen  billig 
erlten  mögen'',  behalten  ihnen  nur  etwaige  Rechtsansprüche 
vor,  ohne  diese  genau  su  präzisieren,  gestatten  also  zum  min- 
desten ein  Miterbrecht  der  Tochter  des  Erblassers.')  Das,  wa» 
die  Ehepakten  des  Jahres  1546 dem  bayerischen 
Hause  wirklich  vorbehalten,  das  ist  mit  den- 
selben Worten  ausgesprochen  in  dem  Ehever- 
trag zwischen  Herzog  Maximilian  I.  und  der 
Tochter  Kaiser  Ferdinands  II.,  Marianne.  Diese 
Marianne  bat  überdies  den  im  Ehevertrag  vorgesehenen  Erb-- 
verzieht  zu  Gunsten  des  habsburgischen  Mannesstammes  niemals 
geleistet,  während  Anna  ihn  thatsächltch  vollzogen  hat.  Wir  be*- 
greifen  also,  wenn  Schmid  die  bayerischen  Ansprüche  auf  die 
Abstammung  des  Kurfürsten  Ferdinand  Maria  von  Marianne,  der 
Tochter  Kaiser  Ferdinands  IL,  gründete.  Bezüglich  Böhmens, 
wo  die  Ehepakten  des  Jahres  1546  ein  dem  Programm  Schmids 
förderliches  Mehr  aufweisen,  ergibt  sich  wenigstens  eine  materielle 
Uebereinstimmung  zwischen  ihnen  und  dem  System  des  Vize- 
kanzlers. 

Allerdings  verrät  auch  Dellmuck  nicht  die  geringste 
Kenntnis  jener  Ehepakten ,  doch  derselbe  sagt  ausdrücklich,  dass 

'I  D.miit  w.  ii  he  icli  von  der  Ansielil  fliM'gcls  um!  THiezlors  ;ih.  wolclio 
(las  Anna  iiii  i  ilirtn  N achkomiiietischaft  in  den  i'Jiiopukton  f^oiniiehle  Zii- 
gostiüninis  tür  gieiiihwertig  halten  mit  dem  Zugestündnis  der  gefälschten 
iMiyeriBcheu  Testamentskodixillabachrift.  Der  S.  11  im  Ansohlui»  an 
Heigel  und  Riezler  auf  Grund  des  echten  im  Wiener  Arohir  befindlichen 
Ti  -t.iiruMitskodi/ills  gegen  Ferdinand  l.  erhobene  Vorwurf  des  Vertrag»- 
l>ru<;lM's  bedarf  also  einer  crlu-blichen  l'iti>rlir;iriktinp.  Tch  werde  meinp 
neue  AnlfHSüuug  über  den  üegenstaad  an  oiuetti  anderen  Orte  weiter  be- 
gründen. 
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er  sein  Outachton  verfasst  habp ,  „in  ermanj^elung  der  docu- 
mcutün,  sonderlich  der  pacta  dotalia,  remintiaüones.  pacta  fa- 
miliae,  deren  ich  weder  eins  noch  das  andere  jonialan  gesellen 
oder  zur  hand  bekomben",  dass  er  nur  aus  bewährten  Autoren 
liiil)e  schöpfen  kiinnen.  Und  auch  Wämpl  gesteht  seine  Un- 
kenntnis wenigstens  der  österrei(;hischen  Hausverträge,  fügt  nur 
hinzu:  „Einige  autoren  melden  von  einem  lestament,  so  Ferdi- 
nand I.  hinterlassen  haben  sollte ,  davon  ich  aber  weder  etwas 
i^t.'sehen  nucli  gelesen."  Des  Erbverzichts  der  Erzherzogin  Anna 
ge(l(^nki  er  nur  in  dem  Simie,  als  ob  sie  sich  damit  im  Oegen- 
.sat/,  zu  der  späteren  Kurf'instin  Marianne  der  Ansprüche  ani  die 
österreichischen  Erbländer  begeben  habe:  „Es  ist  eine  bekannte 
saeh.  dass  die  erzherzogin  Anna  als  kaisers  Ferdinandi  1.  tochter, 
nachdeuie  sie  den  herzog  Albrecht  in  Bayrn  geheurat,  sich  der 
Osterreichischen  erbländer  habe  verzeichen  nüiessen,  gestalten 
auch  soleher  verzieht  solemniter  abgelegt  und  von  dem  l'^erdi- 
nandol.  i  um  assensu  des  herzog  Albrecht  aurti;enommen  worden.'* 
Nacli  Knde  der  3Üer  Jahre  des  IS.  .lahrhundert^,  also  noch 
nach  dem  Erlöschen  des  spanisch-hahsburgisehen  und  unmittel- 
bar vor  dem  xVussleri)en  des  dcutst  li-habsburgischen  Mannes- 
stammes berief  sich  Karl  Albert  gegenüber  dem  kaiserlichen 
(jesandten  Königsegg  zui  HehaupLung  der  bayerischen  Ansprüche 
mir  auf  den  Heiratsvertrag  zwischen  Kurfürst  Ma.ximilian  I.  und 
Marianne.')  Noch  am  G.  Juli  178G  berichtete  der  säch<is(  he 
Reichstagsgesandte  Schönberg  als  Resultat  seiner  Forsch ungüu 
über  die  bayeriselion  Erl>ansprüche,  in  Mimelieii  werde  der  Ehe- 
pakt zwischen  Maximilian  I.  und  Marianne  als  Hauptarsj^ument 
betrachtet  und  diene  einer  bereits  vollendeten  Rechtsdeduktion  als 
(Jrundlage.  *)  Also  noch  Ende  der  dreissiger  Jahre  des  18.  Jahr- 
hunderts bestand  das  Beweissystem  Schmids  wenigstens  der 
Oeffentlichkeit  gegenüber  zurecht.  Erst  unmittelbar  vor  dem 
ftsterreichischen  Erbfolgekriege  kehrte  man  jene  Deduktion  her- 
vor, welche  sich  auf  die  Abstau)mung  des  bayerischen  Kur- 
hauses von  der  Herzogin  Anna  gründete,  berief  man  sieh  aal 
die  gefälschte  Absclirift  des  Tcstamentskodizills  Kaiser  Ferdi- 

Heigel,  Der  öatiTreichische  Brbfolgestreit  S.  11.  Doch  bedarf  hier 
der  Vorholmlt  zu  (binston  Mai  i;innens  derselbon  Kinscliränkuog ,  wie  in 
den  Ehopakten  1548  der  Vorbehalt  zu  (iuaüten  Almas. 
■)  Heigel  a.  a.  0. 
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nands  I.  und  erklärte,  dass  man  auf  allo  östurreiciiischen  Erb- 
liinder  ohne  Ausnahme  em  Erbrecht  habe. 

Damals,  in  dt  r  Zi  it  nach  dem  Aachener  Frieden,  wurde 
ländlich  das  „tirer  des  subsides  de  la  France", 
wie  es  selbst  noch  (U'n  Frieden  von  Füssen  überdauern  sollte, 
in  wissenschal'tliche  Form  gebracht.  Geld  ins  Land  zu  ziehen 
war  der  oberste  tJrnndsatz  des  Merkantilismus  und  zugleicii 
der  deut sehen  Fürsten  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhun- 
derts. Hier  hatten  jene  österreichischen  Versuche,  auf  wirt/> 
itchat'tlichem  Wege  eine  politische  Annäberuno:  an  Bayern  zu 
erreichen,  eingesetzt.  Es  gab  aber  noch  ein  kürzeres  und 
rascheres  Verfahrefi  des  „tirer  de  l'argent*^,  das  waren  franzö- 
sische Subsidiengelder.  Und  dieser  Weg  empfahl  sich  nicht 
bloss  vom  hskalischen  Standpunkte,  es  fand  sich  sogar  in  der 
!^mu:ebung  des  Vizekanzlers  Kaspar  Schmid  eine  Persönlichkeit, 
welche  in  einem  ,,commerzidiskur8'^ einem  bestellten 
( J  e  g  e  n  p  r  o  j  e  k  t  zu  H  e  c  h  e  r  s  E  n  t  w  ü  r  f  e  n ,  französische 
Subsidiengelder  in  den  Mittelj>unkt  d(M-  Darstellung  rückte  und 
ihnen  eine  volkswirtschaftliche  Bedeutung  gab :  Bayern  würde 
um  etliche  KXXXX)  Gulden  reicher  gemacht,  da  ilas  Geld  im 
Laude  selbst  Verwendung  tände ;  „die  Landleute  würden,  umso- 
viel weniger  oneriert,  sich  nach  und  nach  wieder  erholen 
können.^  In  der  That  bildeten  die  tVanzösischen  Subsidiengelder 
zwar  nicht  das  ausschlaggebende,  aber  inunerhin  ein  ntoht  un- 
wichtiges Moment  in  der  Entstehungsgeschichte  des  hayerisch- 
tranzösischen  Vertrages  von  1670. 

Uebrigens  in  die  Mitte  zwischen  zwei  streitende  Grossroächte 
gestellt,  hatte  Bayern  keine  freie  Wahl  zwischen  „armiertem  und 
nicht  armiertem  Stand",  konnte  Bayern  der  Gefahr,  zerrieben  zu 
werden  oder  wenigstens  das  Kriegstheuter  abgeben  zu  müssen, 
nur  entgehen  mit  Hille  eines  stehenden  Heeres^  und  dazu 
reichten  bei  der  Kostspiehgkeit  der  Söldnerheere  die  Mittel 
Bayerns  nicht  aus,  nuisste  sit^h  Bayern  nach  anderweitigen 
Hilfsquellen  umsehen.  Nicht  vom  kaiserlichen  Oberherrn,  dar- 
über kcmnte  sich  Bayern  nicht  mehr  täuschen,  wohl  aber  von 
dem  Iremden,  französischen  Souverän  war  zu  erwarten,  dass  er 

')  BVerschiedeoe  politische  und  9k<MM»mi8Gho  gutaohten  von  einem 
bairiscben  cavalier  Um  a.  1670  verfasst.''  M.  St  A.  K.  aohw.  377/2& 
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eine  baycrischp  Neutralität  so  hoch  anschlage,  um  dafür  Oeld- 
opfer  zu  l)rinjj:(»n.  Dieser  Gedanke,  der  fortan  die  j)()litischen 
ErwäiTungen  Bayerns  noch  ofl  beherrsclien  sollte,  wird  imt  einer 
seltenen  Schärfe  ausgesprochen  in  einem  jenem  „( oinnierzidiskurs" 
beigegebenen  Neutrahtätsgutachten:  Es  gii>t  drei  Arten  von 
Neutralität.  Die  beste  und  sicherste  Art  ist  die,  wenn  ein  Fürst 
vom  Kriegsschauplatz  derart  fern  gelegen  ist,  dass  die  krieg- 
führenden i'arteien  sein  neutrales  Land  nicht  berühren  und  er 
daher  keiner  derselben  sich  verpllichten  inuss.  Die  zweite  Art 
ist  die,  wenn  ein  Fürst  dem  Kriegsschauplatze  so  nahe  oder  gar 
inmitten  gelegen  ist,  dass  er  nicht  ruhig  zusehen,  sondern  dem 
einen  und  andern  kriegführenden  Teile  gleichsam  Thür  und  Thor 
offen  halten,  in  seinem  Lande  Einquartierung,  Durchzüge  und 
Verproviantierung  verstatten  muss.  „Ab  hac  specie  libera  nos 
domine  P  Die  dritte  Art  ist  die,  „dass  zwar  solche  neutrale  poten- 
taten  und  fürsten  inmittel  gelegen,  also  dass  ein  und  anderer  krüe- 
gender  teil  anfanglich  oder  im  laufe  des  krüegs  pro  ratione  belli  et 
Status  mit  durclizügen,  logierung,  proviantsnotdurft,  legerschlag- 
ung,  gleiohwol  aber  dergestalten  beschaidentlich  und  ersuech- 
weis  sich  eines  solchen  neutralen  potentatens  prävalieren  muess", 
dass  dieser  nicht  genötigt  werde,  sich  auf  die  Gegenseite  zu  schlagen. 
In  diesem  Falle  bildet  der  neutrale  Fürst  das  Zünglein  an  der  Wage 
und  kann  sogar  Land  und  Leute  erwerben.  Eine  solche  Neu- 
tralität, die  fast  dieselben  günstigen  Aussichten  bietet,  v  ie  die 
erste,  muss  Bayern  anstreben.  Vorbedingung  einer  solchen  aber 
sind  eigene  Hilfsmittel ,  in  erster  Linie  etliche  gute  und  ge- 
worbene Volker.  Diese  Werbung  muss  aber  sofort  vollzogen 
werden,  da  Oesterreich  sonst  das  Prävenire  spielen  und  Bayern 
besetzen  könnte ;  Bayern  ist  ja  die  Vormauer ,  welche  die  öster- 
reichischen Erbländer  deckt,  auch  will  Oesterreich  lieber  ausser- 
halb seiner  Lande  sedes  belli  haben,  überdies  ist  „zimblich 
bekannt  und  bösser  bekannt,  als  ichs  erOnnem  kann,  die  schlechte 
affection,  so  bei  vilen  kaiserlichen  grandis,  ja  insgemain  bei 
den  Oesterraichern  Bayrn,  sowohl  das  haubt  als  untergöbene, 
haben  und  dahero  zu  allem  schödlichen  feuer  vUmehr  öl  als 
Wasser  zudragen  werden".  Zur  Werbung  sind  aber  das  Haupter- 
fordeniis,  „sine  quo  nihil^,  erkleckliche  Oeldmittel.  Da  diese  von 
den  eigenen  Unterthanen  nur  sehr  schwer,  am  allerwenigsten  auf 
einmal  zu  erhalten  sind,  die  kurfürstliche  Schatzkasse  für  ausser- 
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ordentliche  Fälle  geschont  werden  muss,  so  bleiben  allein  fransA- 
sische  Hilfsgelder  übrig.  Frankreich  ist  nicht  bloss  eines  der  kapital- 
kräftigsten Länder.  Frankreich  besitzt  auch  eine  Neigung,  solche 
zu  gewähren»  ohne  uns  zur  Aufgabe  der  Neutralität  zu  nötigen. 
„Waxm  gleich  i.  kf.  D*  in  terminis  strictis  einer  neutraütet  ver- 
harren, wie  ich  präsupponiere,  so  hat  doch  Frankreich  von  dis«r 
neutraütet  allerhand  considerationen  halber,  als  potenz,  situs  loci 
di Vision,  exempl  und  mehr  andre  pro  ratione  belli  et  Status  so 
hoch  imputierliche  vdrtl»  dass  es  wenigist  diejenige  werbe» 
gelter,  so  auf  einen  lügnen  neugeworbnen  militern  .  .  .  von 
•nöten  sein  mochte ,  so  ungever  auf  800000  fl.  sich  belaufen 
wQrden,  herzuschüessen,  auch  ohne  widerstattung,  so  ordent- 
lieh  bedingt  werden  müesste,  niromemier  bedenken  tragen  solte 
noch  könnte.^  „I.  kf.  D*  haben  auch  zu  diser  gelthilf  noch 
darzu  disen  praetezt,  dass  durch  kein  anderes  miitl  sie  sich 
vor  Oesterreichischem  einbruch  oder  Völkern  mögen  gesichert 
halt4»n,  als  wan  sie  aigne  defensionsvölker  haben.  Sintemalen 
Französische  oder  davon  genzlich  dependierende  Völker  einzu- 
nehmen gebehrete  gar  zu  grosse  offension  und  gäben  i.  kf.  D* 
dero  mehr  gegen  Frankreich  als  Oesterreich  tragende  affection 
gar  zu  klar  am  tag,  so  dero  neutraütet  nit  conformb  were.^ 

Ueber  das  Bedenken,  ob  die  Dankbarkeit  geiren  Oester- 
reich eine  solche  Neutralität  zulasse,  kam  man  auch  jetzt  leicht 
hinweg.  Es  werde  zwar  —  so  äussert  der  Verfasser  des  Neu- 
traiitätsgutachtens  —  zu  Wien  von  dem  Kurfürsten  und  seinen 
Ministem  sehr  abflLlüg  geurteilt,  weil  Bayern  in  einem  even- 
tuellen Krieg  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  König  von  Frank- 
reich sich  neutral  verhalten  wolle.  Der  Kaiser  selbst  habe  sich 
dahin  ausgesprochen:  „Nun  hat  mein  Ahnherr  dem  verstorbenen 
Kurfürsten  in  Bayern  so  viel  Gutes  gethan,  ihn  zum  Kurfürsten 
gemacht,  Land  und  Leute  gemehrt,  das  ist  jetzt  der  Dankh 
Darauf  erwidert  der  Verfa8.ser  aber  also:  Der  Kaiser  sei  dem 
Kurfürsten  von  Bayern  viel  mehr  verpflichtet  als  umgekehrt. 
Der  Kurfürst  habe  den  Kaiser  und  sein  Haus  bei  der  kaiser- 
lichen und  königlichen  Würde,  bei  Land  und  Leuten  erhalten. 
Der  Kurfürst  habe  die  Kurwürde  nicht  allein  vom  Kaiser,  sondern 
von  dem  gesamten  Kurkollegium  empfangen.  Wegen  der  nahen 
Verwandtschaft,  im  Interesse  der  katholischen  Religion  habe 
die  Kurwürde  diesem  alten  Hause  mehr  denn  einem  andern 
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gegönnt  werden  müssen.  Was  die  Oborpfalz  betrelle,  so  habe 
diijse  Maximilian  erhultei»  als  Entschädigung  für  18  oder  gar 
l(>  Millionen,  die  er  im  Dienste  des  Kaisers  und  seines  Hauses 
aufj^ewendet,  an  deren  Belastung  Bayern  bis  zum  heutigen  Tage 
zu  tragen  habe,  und  gegen  I'reisgabe  des  Pfandlandes  ()l)er()ster- 
reicli.  Uer  Kaiser  habe  al'^o  keinen  Urund,  es  dem  Kurlürsten 
von  Bayern  so  sehr  zu  vtMAieiiken,  wenn  er  in  einem  kiinft igen 
Kriege  in  I\üeksiciit  auf  seine  nahe  Verwandtschaft  mit  beiden 
Häusern  und  auf  andere  ,von  seinen  hoch  verständigen  Ministem 
und  geheimen  Räten  eingeratene  Gründe''  neutral  bleibe. 

Der  Hinweis  auf  französisehe  SubsidiengeKler,  welche  den 
Knrfiirsten  der  lästigen  Beschränkungen,  die  ihm  das  bescheidene 
Budget  seiner  eigenen  Lande  auferlegte,  entheben  untl  ihn  iu 
Stand  setzen  sollte,  eine  Kriegsmacht  aufzustellen ,  die  seine 
grundsätzliche  Neulralitäts|)()litik  respektieren  lassen  würde,  ver- 
fflilte  jetzt  el)ensowenig,  wie  früher,  seinen  Eindruck  auf  F'er- 
<iinand  Maria.  Ja,  hier  fand  der  Standpunkt  des  Kurfürsten  und 
seiner  Räte  so  sehr  die  Zu?<timmung  der  Landschaftsverordnung, 
da>.->  di«'st'  die  Unterhaltung  der  bayerischen  Armee  auf  Kosten 
einer  fremden  Macht  bald  zu  einer  politischen  Theorie  erhob. 
,,Du  weisst"  —  so  schrieb  im  Oktober  1725,  zu  derselben  Zeit, 
da  Oesterreich  in  der  Wiener,  Frankreich  in  der  Herrenhauser 
Allianz  einander  gegenüber  standen,  Bayern  also  von  einer 
;ilinlirlien  Kriegsgefahr  hedroiit  war,  wie  im  Jahre  11)69/70,  Max 
iMnanui'l  an  seinen  auf  französischem  Boden  weilenden  Solui 
Karl  Albert  — ,  „dass  di«  Stände  \ on  Bayern  unal>lässig  auf  die 
lieoigamsation  meiner  Armee  dringen,  dabei  aber  auf  das  Bei- 
spiel trüberer  Knrhirsten  hinweisen,  die  im  Frieden  niemals 
Truppen  unterhalten  hätten,  in  Kriegszeiten  aber  mit  Hilfe  der 
Subsidiengelder  einer  verhimdeten  Grossmacht.'*  ') 

Zahlung  von  Subsidiengeldern ,  Unterstützung  der  bay<'~ 
rischen  Ansprüche  auf  österreichische  Erblinidcr,  Unterstützung 
der  bayerischen  Bewerbungen  mn  das  Kaisertum  biUlen  fortan 
d«{n  eisernen  Be-staiid  in  den  bayerisch-französischen  Verband- 

„Vou8  sQavoz,  que  les  itats  d«  Bavidre  no  font  autre  oboBe  quc 
toigottrs  remontrer  insister  de  reformer  mes  trouppes,  alleguant 
rexemplei  quo  jaroais  electeur  de  Bavi^re  en  ternps  de  paix  alt  eiilr<>temi 

de  trouppes.  mnis  ou  teinps  do  guerro  avee  rassi.stance  des  stihsiM^s.  »[Uft 
poti  tiroit  de  la  pui.Htsanut'  uliiue."  Heigel,  C^uellen  u.  Abb.  z.  u.  G.  Bayerns 
l.  2I>U 
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lungen.  Damit  war  man  allerdings  über  das  Ziel  der  Mazimi- 
lianeischen  Politik  hinausgegangen  :  Maximilian  hatte  aus  eigenen 
Kräften  seine  Armeen  aufgestellt  und  unterhalten,  Maximilian  hatte 
die  von  Frankreich  angebotenen  österreichischen  Brbländer  abge- 
lehnte  weil  die  Annahme  eine  Separation  von  Oesterreich  bringen 
würde,  Maximilian  hatte  wiederholt  die  Kaiaerkronesurückge  wiesen, 
weil  sie  nur  mit  Hilfe  grösserer  und  leistungsfähigerer  Erbländer 
behauptet  werden  könnte,  weil  sie  einem  nichthabsburgiscben 
Fürsten  schwer  fallen  würde.  Aber  gerade  dieses  Mehr  des 
neuen  Programms  bildete  die  beste  Qnmdlage,  uro  zu  dem  zu 
gelangen,  was  man  seit  Jahren  anstrebte ,  zu  einer  bayerisch* 
franeösischen  Allianz. 

Als  vollends  die  Nachricht  sich  verbreitete,  der  König  von 
Spanien  nehme  täglich  an  Kräften  ab,  die  Aufrollung  der  ganz 
Europa  in  Mitleidenschaft  siehenden  spanischen  Erbfolge  frage 
sei  stündlich  zu  erwarten  —  zu  derselben  Zeit,  da  Kaiser 
Leopold  I.  ohne  männliche  Deszendenten  war  und  über  seinen 
Gesundheitszustand  die  beunruhigendsten  Gerüchte  gingen,  also 
auch  eine  österreichische  Erbfolge  frage  vor  der  Thüre  schien, 
zu  derselben  Zeit,  da  im  Osten  ein  neuer  Türkenkrieg  drohte:') 
da  waren  am  bayerischen  Hofe  alle  Vorbedingungen  geschaffen, 
um  den  Wunsch  zu  zeitigen,  die  thatsächliche  entente  cordiale 
in  die  Form  eines  schriftlichen  Allianzvertrages  zu  bringen. 

§  2.  Alte  und  neue  allianzfreundliche  Motive 
am  französischen  Hofe.  Hermann  Egon  von  Fürstenberg, 
der  langjäiirige  Wortführer  der  bayerisch'französischen  Allianz, 
war  es,  der  durch  Vermittelung  seines  Bruders  Wilhelm  die 
Wünsche  des  bayerischen  Hofes  an  das  französische  Kabinet 
brachte.  Und  Frankreich  ergriff  jetzt  wirkich  die  dargebotene 
Hand,  zeigte  sich  zu  ernstlichen  finanziellen  Opfern  entschlossen. 

Die  Berichte  den  bajerischen  Hcsidonitin  am  \V  ioiior  Ilufd  StoiUeror 
sind  voll  der  alarmierendeten  Naohriobten  tod  der  Osigrense  dM  Reiches. 
Auch  die  KurfUratin  Adelheid  gedenkt  in  ihrer  Korrespondenz  mit  ihrem 
Bruder  der  TUrkengefahr  im  l  Hilirt  dann  weiter:  ^inay  ohequc  princo 
comaiKH«  i'i  songpr  h  ecs  afraires.  (»t  bien  tosf  il  foudrnt  pnrvoir  e  tie 
t  ruupt's  I'  ile  l)ra\  ofru'iers."*  Merkel,  Adelaide  di  Savoia  pg.  -  W).  Die 
1  ürkoiiüirclil  war  damais  eine  allgemeine  Erscheinung  iu  ganz  l-^uropa; 
^li'Kurope  eat  atgourd'hui  proscpie  ea  pareil  ötat  qu'olle  fut  en  I4li3, 
lorMc{ue  Maliomed  IL  prit  GonHtantinople/  So  sohrieb  im  Jahre  1668  Guy 
Patin  an  seinen  Freund  Falconot.  Lettros  de  Guy  Patin  ed.  Reveill^ 
lU,  U72. 
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Frankreich  konnte  eine  Zertrünitneruog  der  habsburgisohen 
Erblande  —  darauf  liefen  die  VergrOsserungspläne  Bayerns  im 
^wesentlichen  hinaus      nur  freudig  begrüssen. 

Dasselbe  Frankreich  hatte  noch  immer  unentwegt  das  Ziel 
im  Auge,  bei  dessen  Verfolgung  ihm  zuletzt  die  Tripleallianz 
störend  in  den  Weg  getreten  war,  das  spanische  Erbe.  Die 
beiderseitigen  territorialen  Aspirationen  zeigten  nicht  bloss  die 
bayerischen  Staatsmänner  als  gelehrige  Schüler  der  französischen 
Diplomatie,  sie  schufen  zugleich  eine  neue  Interessengemein- 
schaft, eine  Reziprozität. 

Dasselbe  Frankreich  beschäftigte  sich  gerade  damals  neuer- 
dings mit  dem  Gedanken  der  Erwerbung  der  Kaiserkrone.'}  Das 
Kaisertum,  dieser  stolzeste  Titel  der  Welt,  hat  auf  die  grössten 
Männer  Frankreichs,  iron  Philipp  dem  Schönen  bis  herauf  zu 
Napoleon  I.,  einen  mystischen  Zauber  ausgeübt.  Bereits  Mazarin 
hatte  sich  mit  dem  Plane  getragen,  seinen  König  auf  den 
Kaiserthron  zu  setzen.  Damals  hatte*  man  das  Projekt  fallen 
lassen  müssen,  jetzt  aber  schien  es  unter  mehr  Erfolg  ver- 
sprechenden Verhältnissen  wiederaufgenommen  werden  zu  können; 
über  den  Gesundheitszustand  Kaiser  Leopolds  I.  waren,  wie  bereits 
geschildert  wurde,  die  ungünstigsten  Gerüchte  in  Umlauf,  und  dieser 
Leopold  I.  war  damals  der  letzte,  einzige  Vertreter  des  deutsch - 
habsburgisohen  Mannesstammes.  Fortan  hat  der  Traum  eines  fran- 
zösischen Kaisertums  die  Phantasie  Ludwigs  XIV.  Jahrzehnte 
lang  beschäftigt,  selbst  noch  in  Zeiten,  da  Leopold  I.  ein  männ- 
licher Erbe  geboren  war.  An  der  Verwirklichung  dieses 
Traumes  arbeiteten  fortan  seine  Staatssekretäre,  ein  Lionne, 
ein  Pomponne,  ein  Golbert-Oroissy ;  sie  brachten  in  die  Einzel- 
▼erträge  mit  deutschen  Kurfürsten  Artikel,  welche  zu  Lebzeiten 
Leopolds  I.  die  Wahl  eines  römischen  Königs  verhindern, 
nach  dessen  Tode  aber  die  Kaiserwahi  auf  Ludwig  XIV. 


')  Das  ergibt  sioh  mit  unfehlbarer  Sicherheit  aus  den  spiitor  im 
l><»tail  7U  scliildorndon  bayerisch-franz<'>sischf»n  Verluindhingfn  der  .hihro 
10t>S>  und  70.  Viist,  Ü«s  (entativo.s  de  Louis  \IV.  pour  arrivor  s\  l'oui- 
pire,  lievue  historiquc,  Septatuber-Oktober  1897,  der  zum  erstenmal  darauf 
hingewieseD,  kennl  lediglich  den  einsohlägigea  Separatartikel  des 
bayerUch-franzSsisohen  Allianzvortragos  vom  IT.  Februar  IiiTu.  Die  von  ihm 
ehenfalls  angeführten  Artikel  aus  dem  kursüchtiiscli-fran/Äiisischon  Vortrage 
vom  12.  April  l(j64  haben  mit  dem  Kaiserprojekt  niobts  zu  scliaffen. 

2d 


Digitized  by  Google 


1 

I 


—   422  — 

! 

lonkon  sollten.  Die  Hinea'»''  Soiineiikönigs  an  diesen  Traum 
war  bald  all'T  \\'rlt  so  ollfMikuiKliir .  d:»<-j  wölbst  aus  !m<?<»notti- 
scIhmi  Kr»'i<eu  eine  Kai<t*rj)ro|»h«*tie  im  Sinne  ein»'s  Kai^t'i t iiiiis 
Ludwigs  XIV.  howniLTclmn  konnte.')  Allprdinir-^  >iand»'ii  -i«'li 
auf    di''-f'in  die    t"raiiy.()sisi-lii<n    niui    die  ba_vi'ii>rht'ri 

Aspirsii  i(  iiMii  iiti  Weir«'.  doch  ein  liniliirtr  hiplomat  konnte 
mit  bei<lerst'iliiier  Zui»estän<Iniss<'  «»ine  l^iiiimiiiu:  erzielen. 

WiHiHlin  EiTon  von  P'in-ötenberg  iiat  auch  thutsächlich  vin  Aut«- 
kunrt.-;nu) tel  Lr»»riiJid»»n. 

l'nd  j^iTiidi'  damals  war  di<»  A  rl>iMl.^kt at'l ,  der  N  eratami,  . 
da-  1  aicnt  d«'r  tVanzr»sisrlj«'n  wie  d^r  in  Frankreiclis  Solde 
>i »  iH'ndt'ii  au.-w;ii t ii^i'M  Diplomatie  u\  den  JJienst  ganz.  b*'si)ndftr> 
<ier  Aulgalir  g»'>tt'lit  .  dun-li  ein  Ndz  von  Vi'rtriigcn  ,  das  litter 
»'inen  irnn-n  Tfil  Kmopas  bin  ausires|tan!it  wt'rdeTy  sollte.  Hui- 
land  /n  i-obcrfu  .  um  narb  der  A  idV  i--a[ij,  A>--  im  ixlien 
\'i/<'kan/l(M>  iva-par  ;>(  iiiiiid  „di.*  iiepiildik  d<TU''-ialt  in  die 
|-aii^*'  /II  biiniii-n,  da>s  ,.sitj  -u-\\  dm  d'  -^i  in-  u  'ii''"  Spanion 
nicbl  nu'br  aNn  ojiponier«»!!  ki.iiiif  ,  \\  i-'  >ie  >t'il  anno  10*>T 
H<'than".'l  Narii  (b'r  \iit1  i--ung  *jnu'>  der  »'nlseiiiet!<M»sleii  < 
<b'L>:tu'r  Fiankicifli- ,  di>  kaiseriicb»Mi  K«'sidenten  im  llaai' 
Li-^ola.'')  balle  l''i  nik !  (»irb  keini'ii  gerl iil:<'i  en  Plan  als  den,  auf 
dem  \\  eirc  iib»'r  iloll,in«i  die  llfrr-i  li  itf  über  den  Hbein  zu 
»wringen.  Bei  iWr  \'<'rfolgnng  diex  -  Zielo.s  entfaltt'te  Frankreicb 
di«'.>t'lb('  bewimdt'i  crle  ZiUiigkeil,  mit  der  ed  ehedem  au  der 
Isolierung  Spaniens  gearludlet  batt«>.  •) 

Nun  ai)er  sebi«'n   sieb  gerade  damal>   im  0>len   ein  i/e- 
wiUer    zir-aiiiiie-nzu/ieben ,    weK  iie.>   all*«  Fniebte  <ler  franzö- 
tixdion  Diplomatie  vernirbteii  ,  w'drbes  nicht  bloss  die  Autorität  | 
Praiikiciebs  in  Deuts(  bland  /«  i -!'>r»'ii ,  sondern  auch  der  Triple- 
aliumz  dt'U  Cmfang  einer  eut upaist  ben  Koaiiliuii  geben  kuiuise. 

Im  Winter  1  (JOS  tili  begann  die  Mainzer  Diplomatie  eine 
1\)nrn«M' an  die  K urfin>leidiöle  Deutsebland.s.  Bereits  halte  mau 
Berlin  und  Dresden  hinter  sich, zu  Aitfang  Mai  lt>Ü9  erschien 

')  Hier  iKi  von  Kumpors  oine  Kigiin/ung  seiner  „Deutochen  Kaisor- 
idw  tu  Prophet  io  und  Sago"  va  erwarten. 

*)  Hi'ii^fl.  <,)in>llon  II.  z.  n.  ii.  Hiiyerns  I,  4t). 

»)  i'iibr;uii.  Lisola  im«l  ilio  Politik  .seiner  Zoit,  S.  h'M.  | 
*)  Nol.c'ii  Nby^iiot  a.  a.  ( ).  III.  v^l.  narm  iit  Ii-  !!  I.ej^relio  a.  n.  O.  I,  U>H  ff. 
')  Vgk  Auüibach  a.  u.  U.   340  f.;  MeiUz  a.  a.  0.    152  Anm.  1. 
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der  Neffe  Johann  Philipps  von  iMainz,  der  Würzburger  Dom- 
herr Franz  Kaspar  von  Stadion ,  in  München.  Der  Kiirv^erein 
schreibe  vor,  dass  der  Erzbischof  von  Mainz  nach  dem  Tode 
eines  Kurfürsten  dessen  Nachfolger  zum  Eintritt  in  den  Verein 
und  zur  Eidesleistung  auffordere;  da  der  Kurfürst  von  Bayern 
noch  nicht  vereidigt  sei ,  so  bitte  der  Birzbischof  um  Angabe 
von  Ort  und  Zeit,  zu  welcher  Ferdinand  Maria  geneigt  sei,  sich 
von  ihm  Terpflichten  zu  lassen.  Alle  Welt  wisse,  wie  langsam 
es  zu  Regensburg  mit  der  Beratung  der  Reichssekurität  her- 
gehe, wie  wenig  bei  der  Vielzahl  der  Stimmen  und  der  daraus 
erwachsenden  Verwirrung  daselbst  zu  erwarten  sei,  indem 
gerade  diejenigen  das  grosse  Wort  führen  wollten,  welche  am 
wenigsten  beisteuern ;  es  sei  daher  dem  Erzbischof  von  Mainz 
zu  Gemüte  gegangen,  ob  nicht  der  Kurverein  neu  befestigt 
und  derart  reorganisiert  werden  sollte,  dass  im  Notfalle  ein  Kur- 
fürst der  Hilfe  des  anderen  verftichert  wäre.  Zur  Verhütung 
alles  Misstrauens  empfehle  sich  die  Zuziehung  der  Krone 
Böhmen,  nicht  mit  der  Absicht,  sich  in  auswärtige  Händel  und 
Kriege  zu  verflechten,  sondern  lediglich  mit  der  Verpflichtung, 
im  Falle  eines  Angriffs  auf  Bdhnien  und  die  ihm  einverleibten 
Länder  Schlesien  und  Mähren  helfend  einzugreifen.  Zur  Ver- 
hütung desselben  Misstraueus  empfehle  sich  die  Aufnahme  der- 
jenigen geistlichen  und  weltlichen  Fürsten,  welche  Neigung 
dazu  äussern.  Mit  zwei  Kurfürstenhüfen,  Brandenburg  und 
Sachsen,  sei  über  diese  Vorschläge  bereits  konferiert  worden, 
beide  hätten  sie  erspriesslich  gefunden.  So  lautete  die  Propo- 
sition welche  Stadion  schriftlich  einreichte.  Und  der  Be- 
scheid der  ihm  am  7.  Mai  seitens  der  bayerischen  Regie- 
ning  zu  teil  wurde,  war  nicht  ungünstig:  Auch  der  Kur- 
fürst von  Bayern  erhofft  sich  wenig  von  den  Regensburger 
Beratungen  des  Reichsdefensionswerkes  und  findet  es  deshalb 
angezeigt,  zur  Erneuerung  und  zeitgemässen  Reorganisation  de& 
Kurvereins  baldigst,  etwa  noch  künftigen  Herbst  einen  Kollegial- 
tag auszuschreiben.  Hier  werde  sich  schon  zeigen,  ob  auch  an 
eine  Erweiterung  des  Kurvereins  zu  denken  sei,^)  hier  könnte 

>J  M.  JSt.  A.  K.  8ciiw.  8b7;2. 
*)  Ebenda. 

')  Eb  ist  falMh,  wenn  Ment/  a.  a.  0.  162  damals  Rchon  Bayorn  und 
K<"'1n  sich  f^Gi^f^n  t\\i>  A ufniiliiiii'  BöhmpTis  orklärot,  lässt.  Diese  l"r- 
kliiruiig  geliürl  einem  spUleren  Studium  au,  wie  die  folgende  Darstellung 
zeigen  wird.  2ü* 
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der  Kurfürst  von  iiuyern  im  Verein  mit  anderen  Kurt'ürsteii 
den  Kurverein  beschwören ;  bis  dahin  rnnn:o  der  Eid  genügen, 
den  an  seiner  Statt  während  seiner  Miiuiorjährigkeit  Herzog 
Albrecht  geleistet. 

Von  Müih"Ih'I)  sjinö:  Stadion  an  die  flott»  von  Köln  und 
lleidt'llM'rg.  Der  l>e.schoid  der  PfiilziT  Ixeu-icruni; ' i  war  iiiclus- 
sagend  —  man  müsse  erst  in  riililuri^  mit  aiulcren  Kurfürsten 
treten  — ,  der  Besehfid  Knhi<'  i  duir»'u'^»Mi,  da>  vorhtT  durch  Bayern 
von  den  Verhandluii^i'ii  in  MüiicliHa  verr^tandiL^t  worden  war. 
war  materiell  glf/ii  lilM'di'uitMid  mit  dem  bayei  ix'lien:  es  bestehe 
keine  ICrinnerun-r  <i''ut'n  eine  Erneuerung"  des  Kurvereios,  es 
empfehle  sich  die  Kinl)erufung  eines  Kurtürstentages. 

Das  Ziel ,  das  dem  Mainzer  Kirchenlursten  vorschwebte» 
der  bereits  mit  dum  Erzbisehof  von  IVier  und  dem  Herzog  von 
ijothrin<^en  die  Limburger  Allianz  zu  dem  ausgesprochenen 
Zwecke  der  Uarantierung  des  burgundischen  Kreises  und  Loth- 
ring^ens  geschlo.ssen  hatte,  war  Erreichung  dessen,  was  er  bis 
dahin  vergebens  auf  «lern  R«M(  hstage  angestrebt  hatte,  Kreierung 
der  Reicliskriegsverfasöung.  des  Reicli-d"fVii.i()n>werkes.  Dieses 
Ziel  sollte  auf  ähidichen  rmwegen  erstrebt  werden,  wim  man  sich 
seiner  Zeit,  in  den  Verhandlungen  »wischen  Bayern  und  Württem- 
berg, die  Verfolgung  eines  rümnlich  kleineren  Zieles,  der  Kon- 
tVideration  der  Südwest  deutschen  Kreise,  gedacht  hatte.  Durch 
alhnähliche  Angliederung  auch  der  nichtkurfürstliclinn  Stände 
sollte  der  Kurverein  zu  einer  Union  ausgebildet  werden,  die  sich 
über  da<  ganze  Reich  erstreckte.  Durch  eine  innere  Reorgani- 
sation, welche  den  Mitgliedern  die  Stellung  eines  bestimmten 
Kontingentes  zur  Pfliclit  niachte.  sollte  der  Bund  ein  stehendes 
Ih'cr  zur  Verfügung  bekotnmen.  Durch  die  Aulnahme  Böhmens 
endlich  sollte  die  Leitung  des  Bundes  dem  Kaiser  in  die  Hiinde 
gespielt  werden.  (Jerade  in  die.ser  Form  nmsste  sich  die  von 
Main/,  angestrebte  Union  wie  ein  Gegenstfick  zur  rheinischen 
Allianz  ansehen.')  Und  dieser  Bund,  gruppiert  um  den  Kaiser, 
sollte  Anschluss  an  die  Tripleallianz  gewinnen  und  damit  gegen 
die  Eroberungsgelüste  Frankreichs  einen  unübersteigbaren  Damm 

•)  Ab.schriften  M.  St.  A.  K.  schw.  :«)7;2. 

*)  l.ieilmizen.s  Bodeukou  vvoiseu  mancbe  Uebereiui>urnniuug  mit  diesem 
Programm  auf. 
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aufrichten.')  Darf  man  einem  späteren  Berichte  Hermanns 
7on  Fürsten berg  an  Qravei*)  Glauben  schenken,  so  hat  Stadion 
in  den  mündlichen  Konlerenzen  den  Gedanken  eines  Beitritts 
zur  Tripleallians  oder  wenigstens  eines  engen  Bündnisses  mit 
den  Generalstaaten  offen  ausgesprochen. 

Frankreich  hat  gleich  die  ersten  Schritte  des  Mainzer 
Kurfürsten  mit  dem  grOssten  Misstrauen  verfolgt;  das  ergibt 
sich  namentlich  aus  der  Korrespoudens  zwischen  Regensburg 
und  München.  Schon  am  13.  Mai,  zu  einer  Zeit,  da  Gravel 
noch  glaubte,  die  Mission  Stadions  gelte  lediglich  Reichstags- 
angelegenheiten, Stadion  wolle  Bayern  für  den  Standpunkt  des 
Mainzer  Kurfürsten  in  der  Frage  der  Relation  auf  den  west- 
fölischen  Frieden,  in  der  Frage  der  Reichsstandschaft  der  nieder- 
ländischen Erwerbungen  Frankreichs  gewinnen,  Hess  Gravel  durch 
Uayr  nach  München  schreiben:  Sein  König  habe  gegenwärtig 
keinen  grosseren  Feind  als  diesen  Herrn  Kurfürsten.  Kurmainz 
werde  sich  aber  täuschen,  wenn  es  glaube  durch  Oppo- 
sition sich  in  höhere  Achtung  beim  König  zu  setzen.  Und 
gleichzeitig  Uess  derselbe  Gravel  durch  Mayr  empfindliche  Saiten 
Ferdinand  Marias  anschlagen,  die  Eifersucht  auf  den  Mainzer 
Kurfürsten,  die  Besorgnis  für  seine  kurfürstliche  Selbständigkeit» 
seine  Libertät:  Jetzt  biete  sich  dem  Mttnchener  Hof  die  schönste 
Gelegenheit  von  der  Welt,  dem  Mainzer  zu  zeigen,  dass  er  eben 
nicht  alles  im  Reiche  allein  oder  nach  seinem  Kopfe  machen 
könne.  Wenn  man  die  gegenwärtigen  Maximen  des  Mainzer 
Kurfürsten ,  seine  Liebedienerei  gegen  den  Kaiserhof  betrachte, 
sollte  man  diesen  Herrn  eher  den  Kurfürsten  von  Wien  als  den 
Kurfürsten  von  Mainz  nennen.^)  Als  die  ersten  Andeutungen 
über  den  wirklichen  Inhalt  der  Anträge  Stadions  durch  Hermann 
von  Fürstenberg  gemacht  wurden,  da  schrieb  Gravel  selbst  ver- 
traulich an  den  Obersthofmarschall  :^)  Der  Kurfürst  von  Mainz 

')  Meutz  a.  a.  U.  löü  f.  Vgl.  auch  üulirauer,  Kunnainz  in  der  Kpoche 
Ton  1672  I,  tOO,  114;  Lefdvre-Pontali»,  Jean  de  Witt  II,  4l>;  (*ribrani,  Lisola 
S.  462,  465  ff. 

n  Vom  •>:).  Juni  1069.  M.  St.  A.  K.  schw.  :{78/48.  Ks  ist  freüich 
möglich,  dass  der  Fiirsi.  tilhTp^cr  si*  h  Zuthaten  erlaubte,  uro  die  Besoignis 
Frankreic  hs  zu  erlidiion.    S.  union  i 

•)  M.  St.  A,  K.  schw.  378;48.  IGGü  Mai  Ic',  Mayr  an  Ferdinand  Maria; 
1069  Ifai  20,  Mayr  an  Hermann  von  FUrstenberg. 

*}  9.  Juni,  ebenda. 
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habe  seit  einiger  Zeit  gegen  Frankreich  eine  Haltung  ange- 
nommen ,  welche  seiner  früheren  völlig  entgegengesetzt  sei, 
welche  darauf  schliessen  lasse,  dass  alle  gegenwärtigen  Ver- 
bandlungen keinen  anderen  Zweck  haben,  als  Seiner  Majestät  die 
Alliierten  und  Freunde  im  Reiche  zu  nehmen.  Und  als  Gravel 
von  den  Anträgen  Stadions  selbst  Kenntnis  erhielt,  liess  er  am 
18.  Juli  durch  Mayr  schreiben:*)  „Wenn  sich  die  KurfQrsten 
mit  der  Krone  Böhmen,  die  dermalen  nichts  anderes  als  das  Haus 
Oesterreich  ist,  in  ein  Bündnis  einlassen,  dann  werden  sie  sich 
auch  der  Tripleallianz  anschliessen.*' 

In  dieser  Besorgnis  wurde  die  französische  Diplomatie  erst 
recht  bestärkt  durch  die  Nachrichten  aus  Wien:  GreifiTenklau 
habe  im  Namen  des  Mainzer  Kurfürsten  dem  KaiseHiof  eine 
Allianz  in  Vorschlag  gebracht,  ähnlich  der,  welche  Stadion  in 
München  angeregt,*)  zwischen  Böhmen  und  den  im  Besits  Jo- 
hann Philipps  von  Schönborn  befindlichen  Stiftern  Mainz  und 
Würzburg  sei  thatsächtich  ein  alter  Bündnisvertrag  erneuert 
worden,*) 

Gerade  von  Frankreich  freundlicher  Seite  her  wusste  man 
diese  Besorgnis  noch  künstlich  zu  steigern.  Der  bayerische 
Obersthofmarschall  Hermann  von  Fürstenberg  teilte  die  Vor- 
gänge in  München  Gravel  anfUnglich  nur  tropfenweise  mit,  in 
der  offenbaren  Absicht,  damit  noch  mehr  zu  reizen.  Derselbe 
legte  befronderen  Nachdruck  auf  die  Mainzer  Behauptung ,  dass 
die  Anträge  des  Erzbischofs  schon  von  mehreren  Kurfürsten 
gebilligt  seien,  wiewohl  er  vielleicht  ebensowenig  wie  Mainz 
davon  Überzeugt  war.**)  Ja,  es  besteht  Grund  zu  der  Annahme, 
da{$s  schon  bei  den  Verhandlungen  mit  dem  Mainzer  Abgeord- 
neten von  bayeiis(;hor  Seite  ein  Schritt  erfolgte,  der  auf  eine 
Alariiüerung  Franlcreichs  berechnet  war.  In  der  Proposition, 
welche  Stadion  einreichte,  ist  von  der  Einberufung  eines  Kur- 

*)  Bbenda. 

')  Gravel  halte  lüevua  durch  Vermittelung  Gr^raonvilleft  sohon  am 
9.  Jiitii  Kenntnis.  S.  das  oben  citierte  SoUreiben  an  FUrstenberg.  Vgl. 
dazu  (lulirauer  a.  a.  O.  1,  Ü8  f. 

'i  Vgl.  l'ril'rruM .  Lisola  S.  48<];  Landwelir  von  Pragenau.  Joliaun 
Philipp  vuii  Main/,  und  die  Mai  ieiiburger  Allianz  u,  a.  0.  58Cj  Mentz 
B.  a.  0.  I,  löK 

*)  Der  Inhalt  dieser  Briefe  ergibt  sieh  aus  den  Antworten  Oravels 
M.  St.  A.  K.  scbw.  378/48. 
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fürslenlagos  mit  keinem  Worte  die  Red«.  Der  Kurfürst  von 
Brandenburg;,  bei  dem  Stadion  vorher  voriiaiidelt  hatte,  hat 
spater  ausdrücklich  erkhirt,')  dass  eine  solche  Anrcßfun.fi;  bei  ihm 
nicht  gemaclit  worden  sei.  Dem  Projekte  eines  Kurfürst«ntiiges 
betjej^net  man  zuerst  in  dem  Bescheide,  welolien  Bay<Mn  dem 
Mainzer  Gesandten  erteiUe.  dasselbe  ist  dann  in  den  iie>chöid 
Köhls  üburjL^ej^angen.  Spatere  A<'u>«enmgen  der  Fürsteni>ergor 
Brüder  hissen  mit  aller  Bestiimntheit  vermuten,  dass  die  An- 
r^ung  einer  Kurfürstenversammlung  das  Werk  der  Fürsten- 
berger  war,  die  ja  den  Kölner  Hof  völlig  beherrschten  und  auch 
auf  die  EntSchliessungen  des  bayerischen  Kurfürsten  von  nicht 
geringem  Einflüsse  waren.  Der  Zweck  des  (reilankens  war, 
Frankreich  geneigter  zu  stimmen  zur  Li»juidierung  der  linanziellen 
Versprechungen,  welche  es  während  des  Devohitionskrieges  den 
Fürst enbergern  gemacht  hatte,  zur  Bezahlung  dei  noch  aus- 
st;indigen  Gelder,  welche  Köln  auf  Grund  des  Vertrages  von 
Wesel  fordern  koimte,  zu  grösserem  Entgegenkoaiiuea  gegen 
Bayern  bei  den  neuen  Allianzverhandlungen. 

Gelegentlich  einer  Reise  durch  Deutschland  hatte  Wilhelm 
von  Fürstenberg  im  Juni  11)60  eine  Zusammenkunft  mit  seinem 
HruderHenuann  zu  Hornburg  im  Schwarzwalde.  Hier  lindet  sich  die 
erste  nachweisbare  Spur  eines  bayerisch-französischen  Allianzpro- 
jektes auf  der  Grundlage,  wie  wir  sie  oben  gezeichnet  haben.  Soweit 
wir  aus  einem  späteren  fragmentarischen  Berichte-)  auf  den 
materiellen  Inhalt  des  Meinungsaustausches  schliessen  können, 
betonte  hier  Wilhelm  wieder  und  wieder,  die  erste  \'oraus<etzung 
einer  wahren  Allianz  müsste  eine  Reziprozität  zwischen  den 
Paktanten  sein,  und  wies,  um  eine  solche  zu  ermöglichen,  uif 
zwei  Eventualitäten  hin,  über  welche  man  sicli  vergleichen 
könne,  auf  das  Erlöschen  des  deutsch-habsburgischen  Mannes- 
stainmes  mit  dem  Tode  Kaiser  Leopolds  1.  und  nnfdas  Erlös(4ien 
des  s[)anisch-habsburgisclien  Maimesslammes  mit  dem  Tode 
König  Karls  IL;  der  erste  Fall  sei  aus  bekannten  Gründen  im 

')  in  dorn  ßöM:lieide,  wolchon  VVilliolm  vou  Fürstenberg  auf  suiiior 
sp&ter  SU  schUdemden  Berliner  Mission  im  Januar  KiTO  erhteltv 

')  Hermann  Egon  von  FOralenberg  gedenkt  der  lÜntrerue  in  dem 
Konzept  eines  Briefes  nn  soinen  Bruder  Wilhelm,  der.  wio  sieh  ;iu.s  <leT 
Antwort  eigibt,  vom  26.  .Juni  1669  datiert  war.   M.  8t.  A.  K.  mhw. 
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Intores^Jp  !?averns ,  der  zweit«^  im  InltMi-^^e  Frankreich«.  Her- 
TTüinii  >tiinint('  d'nii  bei  und  betonte  not^h,  warum  Frankreich 
ganz  ht'-omiüreri  Grund  habe,  im  lel /.leren  Falle  .-ich  der  baye- 
ri.-clicii  l-'reutKl.^ehaft  zu  vn\-u'liern :  Der  Kaij;er  wtirde  hei  seinem 
noloriscijen  (Icldtnaiigel  auf  Freuudöshilfe  anu;e\vit'-:»-'ii  .^^ein,  die 
A!«<is(en2  kotuii«'  nb<»r  ni^rnMud  besser  als  Hävern  leisten,  und 
Bayern  werde  si»^'  Icisieii,  wenn  es  seine  Rechnung  dabei  finde; 
Frankreicl\  werde  es  dann  ülier  die  Massen  schwer  werden,  seine 
A!!>i])rii('he  an  das  spanische  Erbe  durchzusol/.ei).  Darauf 
macht»'  Wilhelm  d^n  weitereti  Vorschlag,  JJayern  solle,  gestützt 
auf  stMiie  litMleuiriidt'  militiirisriie  Streitmacht,  einen  Vergleich 
zwischen  den  l)eideu  Ikwi-rhern  um  das  spanisciie  Erbe  zu 
gunsten  Frnnkreifhs  veniutieln,  Frankreich  hiniregen  Bayern 
als  ( i'  irenleisluiiLr  ••inen  Ländergewinn  garantieren.  Auf  der 
Konferenz  zu  H<>rni)inL:-  i-^l  wobl  aneh  durch  lleirnann  von 
Fiir-tenberg  das  Ehcproji'ki  zwisiiheu  dem  lran/.<')>i>elien  iJauphin 
und  i'cr  bayerischen  Kurprinzessin  Marianne  t'liristine  angeregt 
wurden.  1  >(T  Nachfolger  Lionnes  in  der  Leitung  der  auswärtigen 
Angelegeiilieiten .  l'omponne.  Iiericlii et  ausdrücklich  .  die  Kur- 
für<tiii  Adellieid  ii  ii  e  ihrer  'föcht-  r  ein  (ylück  gewünscht  ähn- 
lich (li.au.  duN  Sie  in  ihren  jungen  '1  auen  i'üv  -ich  selbst  so  heiss 
ei-ehnt,  Audont ungen  in  diesem  iSinn*?  -eicn  durch  Hermann 
von  Fiu.-teiihcrg  au  seinen  HriKler  Wilhelm  gebracht  worden.') 
In  '''MiHclben  Honilmri:;,  wo  zum  cr>lenmal  der  neue  Allianz- 
gedanke auitauclit.  wurde,  um  Frankreich  entgegenkommender 
zu  <tin(m*'r!  ,  zwischen  den  Fiirsleidierger  Brüdern  vereinbart, 
die  .\I,uu/.er  Mi.-.-ion  uacli  K i äfi en  an-'/nsidilacliten  :  Bayern  solle 
unter  der  Iland  für  das  Zusian<l''Knniinen  eine.-,  Kurlurstentai^es 
arlieiteii  und  1*' raukreich  gegenTiber  die  Schuld  auf  Mainz  fcinetien; 
Wilhelm  solle  am  französischen  Hof  Lärm  schla«;en  mit  der 
Xachnclit,  die  Mehrzahl  der  Kurliusten  sei  bir  den  KoUegialiag 
gowomien  und  vor  diesen  K uri iirstentag  werde  Mainz  zahl- 
reiche Anträge  bringen,  die  zum  Schaden  Frankieichv  au>- 
schlagen  müssten.    Uerinunu  von  Fürstenberg  gab  seinem  Bruder 

*)  „L'^leciriue  qui  Taimoit  tendroment  ne  souhoitoit  rien  si  forte- 
ment  k  la  prin<  on^o  qu^un  bonheur  .setnbluhle  k  c  elui  qu'elle  avoit  d^sire 

avoc  tant  d'Hrdeur  pour  olle.  Auj^si  en  avoit-elle  doja  fait  faire  <|uelquw 
Ouvertüre^,  et  elles  a\  '»ii-nt  pa.s.-e  par  k«  lainlgrax  e  HiM  fiuinn  dans  les  mains 
du  prince  (iuiilauui^*  öuii  frere."   Muin.  de  l'ompoime  1,  2*30. 
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sogar  eine  Abschrift  der  Mainzer  Proposilion  und  des  baye- 
rischen Bescheides  mit  auf  den  Weg,  vielleicht  nach  Vornahme 
von  Aenderungen.') 

Auf  derselben  Reise  hatte  Wilhelm  von  Pürstenberg  auch 
eine  Entrevue  mit  dem  Kurfürsten  von  Köln  und  seinem  ersten 
Berater  Frans  von  Pürstenberg.^  Hier  wurde  seitens  des  Kur- 
fürsten von  Köln  und  des  Bischofs  von  Strassburg  lebhafte 
Klage  geführt  über  die  säumige  Erledigung  der  finanziellen 
Verpflichtungen  und  Versprechungen  Prankreichs,  zugleich  wur- 
den aber,  ähnlich  wie  in  Hornburg,  Mittel  beraten,  wie  man 
das  säumige  Prankreich  st-upfen  könne. 

Von  Deutschland  hinweg  begab  sich  Wilhelm,  der  Abt 
von  Saint-Germain,  an  den  französischen  Hof  und  zeichnete 
hier  das  Bild  von  der  politischen  Lage  und  Stimmung  Deutsch- 
lands in  den  düstersten  Farben.  Das  Memorandum,  welches  er 
am  6.  Juli  1669  dem  allerchristlichsten  König  überreichte,*) 
gibt  uns  eine  Vorstellung.  Er  erinnert  an  das  Misstrauen  gegen 
Frankreich,  das  sich  seit  dem  letzten  Kriege  in  Deutschland 
eingenistet,  selbst  in  den  Kreisen ,  die  früher  Frankreich  aufs 
engste  verbunden  gewesen  seien.  Wenn  Frankreich  vor  dem 
Tode  des  Königs  von  Spanien  einen  neuen  Angriff 
gegen  Flandern  wage,  werde  allem  Anscheine  nach  das  Reich 
nicht  mehr  Oewehr  bei  Fuss  zusehen,  sondern  Partei  für 
Spanien  ergreilen.  Bei  einer  anderwärts  gerichteten  Schilderhebung 
Frankreichs  dagegen  gemeint  ist  ein  Krieg  gegen  Holland  — 
glaubt  er  noch  immer  an  die  Möglichkeit,  Deutschland  in  den 
Grenzen  der  Neutralität  zurückzuhalten,  vorausgesetzt,  dass 
man  den  Eintritt  der  Reichsstände  in  die  Allianz  mit  Holland 
verhindern  kann.    Dazu  seien  aber  einige  Stände  ernstlich  ge- 

')  Das  aüd'H  ergibt  n'wh  jms  dorn  A  iit  w  ort -chroibeii  Wüliohu  F^TDris 
Ton  Fürütouberg  an  seinen  Krntlor  lloi  iühiiu  vom  15.  .Juli  Itnii»  Beilage 
luid  aus  der  gleich  zu  berülaeuden  ,copio  du  memoire  preseute  au  roi 
de  France  par  le  prinoe  Gumaume  de  FQrstenbei^  le  6»*  Juillet  1669' 
(Beilago  32). 

*)  Brgibl  «ich  aus  dem  o1».n  citlerien  memoire  sowie  aus  einem 
Scl)reil)On  Wil!i«lins  nn  seinen  liintior  Franz  rorii  2'^.  .Ituii  M  S»  A.  K. 
scliw.  .■iüS,4>>).  —  Vielleicht  sin»!  du-  boi  IjumMi.  KrankuMrli  und  der  Nieder- 
rhein 1, 232  berichteten  Klageu  des  Kühier  Hofes  eboutaiis  hieiier  zu  beziehen 

*)  Dasselbe  befindet  sich  absohriftlich  im  MQuchener  Staatsarchiv, 
K.  6chw.  378/48.  Beilage  32. 
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nri^t  iit>h(»so!u)ere  der  Kuilürst  von  Mainz.  Xaclulem  dieser 
auf  iknn  liN-iclistui;«'  Wi'der  mit  dor  rraraiitii^  des  biir<^undischen 
Ki  t  isos  nocli  mit  d(*r  <  icnnralai  luieriiiijr  des  Reiches  durclige- 
druimi'ti  sei.  \vollf>  »  r  .ml  <Mii<'m  ainiereii  Wege  zu  seinem  Ziele 
gelangen.  Kr  l)(?treil»e  eiur  alliccmpjjie  Ver.satmnluiig  des  Kur- 
kolleginms  unter  dem  \'nr\van<le  tier  Erneuerung  und  l^rweite- 
rimg  dcv  Kurvereins,  er  holle  difse  Allianz  nieln  uiu-  uul  die 
l)edeuhMHlst«>n  H<?ichsfürsten  ,  xHulern  auch  auf  den  Kaiser  in 
seiner  KiLTi  n-f  iiali  als  König  vun  Böhmen  auszudeliu»'n  und 
sie  (hmn  umnerkln  Ii  Hilden  Wegeines  Kiutriites  in  die  Triple- 
allianz  hinüberzidtiien.  Diese  Pläne  köuiu»  der  König  er- 
gehen aus  d»»r  l^rDjio-itioii ,  welche  der  Kiu  liir-^t  von  Mainz  an 
den  hay»'risehen  lint  <j;('liractit,  und  aus  dein  l'.<'>(  liei<le,  welchen 
der  Kmiurst  von  nnycin  daraut  erteilt  hahe.  i )er  Zweck  aller 
«lies«'r  VeranstaiUuiucu  sei  .  dnr»!  nllerchristliehsien  i\<>nig  einen 
ritMit'ri  A MtiritV-ikrit'u-  uunm^Hirb  zu  machen.  Bereits  hätt*Mi  die 
KurtVu-lcu  von  Trier.  Hävern.  Saclisen  und  Hraii(iHul>urg  dtcii 
KuiiVustf'Ulage  zug«'Stimmt.  Dissen  win'iieu  allem  Ansctieui»- 
luich  auch  die  ( icni'ralsiaalcn  heschickeu,  um  nicht  bloss  über 
eine  politische  \'eri>indimg  Hollands  mit  dem  Keiche  zu  ver- 
handeln, sondern  auch  eine  wirts("halilirhe  Einigung  in  Vor- 
scidag  zu  bringen,  nach  Art  jener  Antrage,  wie  sie  ihm.  dem 
Fürstenberger,  vor  eiii«M?ihall>  Jahren  von  den  Oeneralsluaten  im 
Haag  eröffnet  worden  seien.  Damals  hätten  sich  die  Holländer 
erbioiicr  e-omacht ,  ihren  Unterthanen  den  Kauf  von  W  ein  oder 
Gcireide  in  Prankreich  zu  verbit  ten,  unter  der  Bedingung,  dass 
die  rheinischtMi  Fürsten  ih?e  Durchcangsztille  mässiglen  und 
nur  Waren  deui-chen  oder  Imiiaiidischen  Ursprungs  das  Debil 
ai'wahrtcfi.  Dic>e  Anträge  der  Holländer  seien  ihm  lur  Deutsch- 
land *o  vorteilhaft  erscliienen  ,  dass  er  schon  damals  die  Zu- 
>tununuig  der  deutschen  Reichsstände,  wenn  sie  davon  Konntin.s 
erlangten,  für  g«'«ichert  hielt. 

I>ie  Vfustellungt'ii  Wilhelfns  von  Fürsteiiberg  iiuissteu  uni.-u 
mächtiger  wirken,  als  Lcb'ichzeit ig.  wie  es  scheint,  die  Nach- 
richten von  der  Altsicht  des  Kaisers,  der  Tripleallianz  beizu- 
trelcii.  itiiiutT  hesiiunnter  auftraten  und  Gravel  seine  Regierung 
in  Kenntnis  -ctzti'  von  einer  geharnischten  Erklärung  des  sonst 
so  behutsamen  Mainzers. 

Am   lö.  Juli  1009')  konnte  Wilhelm  an  seinen  Bruder 

')  Ö.  Beilage  33. 
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Hermana  achreibeii,  er  habe  mit  der  Nachricht  von  den  Mainzer 
Schritten  die  französische  Regierung  sehr  alarmiert.  Und  in 
der  That,  die  im  Pariser  Archiv  erhaltene  Korrespondenz 
zwischen  der  französischen  Regierung  und  dem  Reichstags' 
giesandten  Gravel  bestütigi  diese  Nachricht.  Sclion  am  5.  Juli 
1669  schrieb  Lionne  an  Gravel  von  den  Entwürfen  des  Mainzer 
Kurfürsten,  der  Erneuerung  des  Kurvereins,  der  Aufnahme 
Böhmens,  dem  Eintritt  in  die  TriplealUanz,')  und  fortan  bildet 
das  ^grosse  Projekt^,  das  um  jeden  Preis  „gebrochen^  werden 
müsse,  einen  Hauptgegenstand  der  diplomatischen  Depeschen. 
Am  7.  August  klagte  Lionne  in  fast  elegischer  Stimmung  demselben 
Gravel,  die  Vorhältnisse  in  Deutschland  hätten  sich  derart  ge- 
ändert, dass  man  mit  Gravel  froh  sein  dürfe,  wenn  keine  neue 
Nachricht  aus  dem  Reiche  komme.  Er  müsse  aber  leider 
Gravel  zu  wissen  thun,  dass  der  Kaiser  sich  imnmehr  ent- 
schlossen habe,  in  die  Tripleallianz  einzutreten,  dass  Lisola 
bereits  die  Weisung  erteilt  worden  sei,  sich  zum  Abschluss  des 
Vertrages  nach  dem  Haag  zu  begeben.  Der  Holländer  werde 
darüber  Lärm  schlagen  wie  über  eine  gewonnene  Schlacht, 
der  Kurfürst  von  Mainz  werde  in  kürzester  Frist  dem  Beispiele 
des  Kaisers  folgen  und  alte  Pürsten  mit  sich  fortreissen,  auf 
die  er  Einfluss  übt") 

Unmittelbar  nachdem  Wilhelm  von  Fürstenberg  jenes 
Bild  von  der  politischen  Lage  und  Stimmung  Deutschlands  ent- 
worfen hatte,  fanden  am  französischen  Hofe  in  Anwesenheit 
des  Fürsten  bergers  Beratimgen  statt,  wie  die  grossen  Entwürfe 
des  Mainzer  Kirchen fürsten  zu  Falle  gebracht,  wie  der  drohende 

•)  P.  A.  Corrosp.  d'AUomagne  t.  äöft 

')  „Vniis  Ai\-<  fort  1'iori  (pio  vous  no  dov«>z  poiut  estre  l'iksciH'  de 
iif»  <t.ri\'iir  (|U('N|ticfuis  <}Uf  rnaiul*'!-  .ui  roy;  c;ir  (.''osi  au  inoiiis  nno  inur(jue 
oortaitu'  que  in"'  los  Alleiiiauä  qiii  songent  plus  ii  leurs  iuteiostü;  qu  aux 
nostres  n*advancent  pas  leurs  affaires  et  ne  prennent  point  de  resolutions 
qui  neu«  puiBseot  nuire.  Je  voudroie  bien  eatre  aujourd'huy  dans  la 
tnesriio  peiuo  ot  ii'avoir  pas  a  vous  faire  sgavoir  <jui»  rornpereur  enliii  a 
rusolu  ilc  grossir  la  tii|)le  .i!li;in  >H  par  suu  entree  <l<nit  Uis  Holaiuiois 
von!  fairo  saus  doute  un  ijfratiil  Iracas  comtnP  <runu  l>nt;)i!lo  i,'aic:n«'>e  öl 
je  no  doute  pas  (jue  in"^  Irlet  teur  de  Mayonco  no  suivo  i>ioii  lost  cot 
ezempie  et  ne  le  fasse  suivre  k  toue  let^  prtt)oo.s  (|u'il  pourra.  baron 
de  rieola  a  receu  ordre  d'aller  k  la  Haye  pour  condure  ce  trait^.*  P. 
A.  Corresp.  d'Allemagoe  t.  260. 
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europäische  Friedeiisbund  im  Keime  eislickt  werden  könnte. 
Die  Schrittet  welche  in  der  Folgezeit  die  französische  Regierung 
an  den  deutschen  Fürstenhöfen,.  namentlich  in  Köln,  in  München, 
in  Berlin  unternahm,  dürfen  als  Wirkungen  dieser  Pourparlers 
bezeichnet  werden. 

Schon  in  dem  von  Wilhelm  von  Fürstenberg  überreichten 
Memorandum  war  auf  den  Kurfürsten  von  Köln  und  dessen 
ersten  Berater,  den  Bischof  von  Strassburg,  wie  auf  rettende 
Engel  hingewiesen :  Der  Kurfürst  von  Köln  habe  seinem  Ge- 
sandten am  Hegensburger  Reichstag  die  bestimmte  Weisung 
gegeben,  die  Intentionen  des  Königs  von  Frankreich  wie  seines 
Vertreters  in  jeder  Weise  zu  fördern;  derselbe  werde  alles  auf- 
bieten, um  das  Zustandekommen  des  Kurfürstentages,  die  Auf- 
uahme  Böhmens  in  den  Kurverein,  den  Eintritt  in  die  Triple- 
allianz  zu  hintertreiben.  Derselbe  sei  bereit,  falls  Frankreich 
Absichten  gegen  Holland  habe,  sich  mit  Seiner  Majestät  zu 
verbinden  und  den  geringsten  Vorwand  zum  Bruche  mit  den 
Generalstaaten  zu  benüizen  oder,  falls  seine  Interessen  das  nicht 
erlauben  sollten,  wenigstens  unter  der  Hand  alles  zu  thun,  was 
das  Unternehmen  des  Königs  fördern  könne.  Aber  —  und 
nunmehr  kommt  der  Pferdefuss  —  der  Kurfürst  von  Köln  und 
der  Bischof  von  Strassburg  seien  gegenwärtig  verstimmt,  ersterer 
weil  trotz  der  Reklamationen  des  Kölner  Residenten  am  Pariser 
Hofe  die  von  Frankreich  auf  Grund  des  Weseler  Vertrages 
schuldigen  Subsidiengelder  seit  dem  Friedensschlüsse  nicht  mehr 
bezahlt  worden  seien,  letzterer ,  weil  sich  der  König  der  ihm 
während  des  Devoluiionskrieges  versprochenen  Gnadengelder 
nicht  mehr  zu  erinnern  scheine.  Und  doch  seien  ihre  Forde- 
rungen so  gut  fundiert,  dass  ihre  Abweisung  nicht  erfolgen 
könne,  ohne  ihnen  offen  zu  erkennen  zu  geben,  dass  man  ent- 
weder mit  ihnen  nicht  zufrieden  sei  oder  ihrer  entraten  könne 
und  wolle.  Auch  sei  sein  Bruder  noch  immer  gesonnen,  die 
französischen  Gelder  zum  Ankauf  der  Insel  Mainau  zu  ver- 
wenden; im  Besitze  dieser  Insel  werde  er  sich  gegen  die  Ge- 
waltthätigkeiten  seiner  zahlreichen  Feinde,  die  er  sich  innerhalb 
wie  ausserhalb  des  Reiches  im  Dienste  des  Königs  zugezogen, 
insbesondere  gegen  das  Haus  Oesterreich  schützen  und  der 
Sache  des  Königs  noch  besser  dienen  können.  Im  Interesse 
des  Dienstes  des  Königs  habe  er,  Wilhelm  von  Fürslenberg» 
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beiden  Fürsten  versprochen,  einen  günstigen  Bescheid  für  sie 
zu  erwirken. 

Ein  anderes  Mittel ,  das  Wilhelm  von  Fürstenbersr  zur 
Hintertreibung  der  Mainzer  Pläne  dem  französischen  Hofe  em- 
pfahl ,  war  ein  Bündnis  mit  Bayern  um  dies  zu  ermög- 
lichen ,  müsse  sich  aber  Frankreich  zu  weitergehenden  An- 
erbietun2;eu  bequemen,  als  sie  ßravel  bei  den  jüngsten  Allianz- 
verhundhingen  gemacht  habe. 

§  3.  Entstehungsgeschichte  des  Haupi Vertrages 
und  des  ersten  Sf^  paratartikels  vom  17.  Februar  1070. 
In  den  ersten  Taguii  des  Juli  IGÜÜ,  zu  derselben  Zeit,  als  die 
Nachrichten  v(m  den  Plänen  des  Mainzer  Kurfürsten  und  des 
Wiener  Hofes  am  Sitze  <ier  französischen  Regierung  die  ge- 
wünschte Wirkunj/  übten,  traf  bei  Wilhelm  Egon  von  Fürsten- 
berg, wie  bestellt,  eiu  f)ayeriseh(rr  Kurier  mit  einem  Schreiben 
seines  Bruders  Hermann  ein  und  überbrachte  die  dringende 
Bitte,  Wilhelm  möge  beim  französischen  Hofe  s(mdieren,  ob 
dort  eine  Neigung  bestehe,  in  eine  engere  Allianz  mii  Bayern 
einzutreten,  als  Gravel  im  verflossenen  WiuKsr  in  Vorseblag  ge- 
bra(;bt .  in  eine  xVllianz  auf  der  Grundlage,  wie  sie  auf  der 
liornbnrtror  Konferenz  entworfen  worden  sei.  Kr  selbst  möge  in 
einem  Projekt  seine  Gedanken  hierüber  niederlegen  und  das- 
.selbe  an  den  Bruder  überschieken.^l  Die  unmittelbare  Ver- 
anlassung zur  Abscntluui^  des  Kuriers  oder  besser  gesagt .  das 
letzte  Mittel,  um  den  bedenklichen  Kurfürsten  für  einen  Akt 
der  Initiative  zu  gewinnen,  hatte  eine  Nachriebt  gei^eben.  deren 
bereits  früher  gedacht  worden  ist:  der  KoniL,^  von  Spanien 
nehme  tat::lieb  an  Kräften  ab.  die  Aufrollung  der  ganz  Kuropa 
in  Mitleidensebaft  ziehenden  spanischen  Erbfolgefrage  stehe 
unmittelbar  bevor.-'l 

Wilhelm  Egon  von  Fürslenberg  erwiilerte  in  einer  ebilf- 
rierten  Depesche  vom  15.  Juli  lOBU,')  er  trage  Bedenken,  sich  mit 

't  Sclion  am  IH.  Sopt.  I6*>9  izinu;  ein  Aviso  üIhm-  ()iose  Aufgabe  Wil- 
hohns  von  Fürsloaberg  von  Paris  jmv.h  K'om.    Mentz  a.  a.  0.  I,  15Ü. 

>)  Des  Konzept  dieses  Briefes  findet  sich  M.  St.  A.  K.  schw.  378/48. 
Als  Datum  ergibt  sieh  aus  dem  Antwortsohreiben  28.  Juni. 

*)  Das  ergibt  sich  aus  der  Korrespondenz  /.wischen  WilUehii  uti  ! 
Hermann  von  F'ürstenberg.  Aehnliche  üerüchte  bei  Mignet  a.  a.  0.  Iii, 
423  ff.;  Legrelle  r  n.  O.  1,  168  ff.;  Pribram,  Liaok  S.  482. 

*)  S.  Beilage  i^L 
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dem  König  odor  mit  Lionnc  in  eine  Verhandlung  einzulassen 
ohne  genaue  Kenntnis  der  Bedingungen,  unter  denen  der  Kur- 
fürst in  ein  Bündnis  mit  Frankreich  einzutreten  geneigt  sei. 
Er  bat  dalier  seinen  Bruder  um  Milteihing  der  Intentionen  und 
Bedingungen  oder  gleich  um  üeherschiekung  eines  förmlichen 
Vertragsentwurfes.  Mit  diesem  Ersuchen  verband  er  aber  — 
und  da.s  ist  für  die  Entstehungsgeschichte  des  Bündnisses  von 
1B70  von  gnisster  Bedeutung  —  eine  ausführliche  Darlegung 
seiner  Anschauungen  über  die  Gestaltung  einer  derartigen 
Allianz.  Sie  war  die  Generalidee  zur  bayerisch-französischen 
Allianz  des  Jahres  1070. 

Ein  bayerisch-französischer  Bündnisvertrag  —  so  setzt  er 
in  diesem  denkwürdigen  Schreiben  auseinander  —  hat  mit  drei 
Möglichkeiten  zu  rechnen,  mit  dem  ErUischen  des  deutsch- 
habsburgischeii  Hauses  beim  Tode  Kaiser  Leopolds  I.,  mit  dem 
Erlöschen  des  spanisch-habsburgischen  Hauses  beim  Tode  König 
Karls  II.,  mit  dem  Ausbruche  eines  bereits  in  der  Luft  liegen- 
den Krieges  zwischen  Frankreich  und  Holland. 

Beim  Erlöschen  des  d  e  u  t  sc h-h  a  b  s  bu  r  gi  sc h  e  n 
Hau  SOS  gilt  es  wiederum  zu  zw«'i  Fragen  Stellung  zu  nehmen, 
zur  Nachlolge  im  Reiche  und  zur  Nachfolge  in  den  habs- 
burgischen  Erblanden.  Bezüglich  der  Succession  im  Reiche 
muss  sich  Bayern  mit  Frankreich  dahin  vergleichen,  dass  es 
dem  König  das  Kaisertum  überlässt .  für  den  Kurfiirsten  aber 
die  Stellung  eines  römischen  Königs  in  Anspruch  nimmt  imd 
diese  Forderung  damit  i)egründef,  dass  ein  französischer  Kaiser 
den  grflssten  Teil  seiner  Regierung  ausserhalb  Deutschlands  zu 
verbringen  genötigt  sei.  Einigt  man  sich  hierüber,  so  müssten 
die  beiden  Höfe  in  eine  verwandtschaftliche  Verbindung  gebracht 
werden  durch  eine  Heirat  zwischen  dem  französischen  Dauphin 
und  der  bayerischen  Kurprinzessin  odor  zwis<'hen  dem  bayerischen 
Kurprinzen  und  ,,der  kleinen  Madame  von  Frankreich**.  Bezüglich 
der  Succession  in  den  habsburgisclien  Erblanden  gilt  es  die 
finanzielle  und  militärische  Unterstützung  Frankreichs  zur  Er- 
werbimg Böhmens  und  Oesterreichs  zu  gewinnen:  die  übrigen 
nicht  in  weiblicher  Linie  erbliclien  deulscli-habsburgischen  Pro- 
vinzen könnten  in  der  Form  eines  imveräusserlichen  kaiserlichen 
Kammergutes  dienstbar  gemacht  werden.  ^ICs  darf  auch  nicht 
vergessen  werden,  uns  bei  dieser  Gelegenheit  zu  versichern  der 
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Landgrafschaft  Nellenburg  und  Konstanz  samt  der  Landvoi^tei 
Weingarten  oder  wenigstens  der  Dörfer,  die  innerlialb  dm  Craf- 
<('haft  Heiliu:enberg  liegen,  auf  die  wir  daher  ohnehin  ein  gutes 
Hecht  haben. ^ 

Für  den  Fall  des  Erlöschens  des  spanisch-habs- 
burgischen  Hauses  ist  Frankreich  zu  gewinnen  für  eine 
bayerische  Vermittelung,  weiche  für  Frankreich  die  Erwerbung 
der  spanischen  Niederlande  oder  eines  anderen  Königreiches» 
wie  Neapels  oder  Siziliens,  fordert,  dem  Kaiser  ab(*r  als  Entgelt 
die  bayerisch-französische  Unterstützung  für  die  Behauptung 
der  übrigen  Königreiche  in  Aussicht  stellt.  Ist  der  Kaiser 
weder  jetzt  noch  int^künfiig  beim  Tode  des  Königs  von  Spanien 
für  einen  friedlichen  Vergleich  zu  gewinnen  und  kommt  es, 
damit  zwischen  den  beiden  Prätendenten  zum  Kriege,  so  ist 
das  Mass  der  Verpflichtimgen  Bayerns  gegenüber  Frankreich 
wie  die  französische  Cregenleisttmg  genau  zu  fixieren. 

Endlich  wird  das  V^erhaiit  u  iiayerns  bei  einem  iranzö- 
siscli-holl  and  isc  hen  Kriege  -  vorausgesetzt,  dass  dabei 
Spanioti  nicliL  in  Mii leidenschaft  trezdgen  wird  —  und  die  gegen- 
seitige Hilfeleistung  l)ei  einem  Augrili'  zu  regeln  sein. 

Um  beim  franzosisehen  Hot'»^  seinen  Wert  zu  erlir)lien  und 
sich  damit  die  I-^rreirhung  der  gesuchten  Vorteile  zu  erleichtern 
muss  sieh  Bayern  nach  den  gcniaehten  l^rf'ahrungen  eines 
künstlichen  Schreckmittels  bedienen,  diesmal  umsomehr ,  als 
Frankreich  beim  Tode  Karls  II.  ;uif  die  Hille  eines  spanischen 
Prätendenten,  Don  -luans,  ziihlt  und  deshalb  bei  der  Erwerbung 
der  Niederlande,  der  Franchecomte  und  anderer  benachbarter 
Provinzen  ein  leichtes  Spiel  zu  haben  glaubt.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  Bayern  am  besten  unter  der  Hand  dahin  arbeiten, 
dass  f»in  kui  Jiiistiicht'r  Krillcnialtag  zu  stände  komme  und  dieser 
von  den  Holländern  behufs  merkantiler  Unterhandlungen  be- 
schickt werde,  Frankreich  gegHinifuM-  aher  die  Sache  so  dar- 
stellen, als  ob  der  Urlichfr  drs  Kollegialtages  der  Kurfürst  von 
\Tainz  sei  und  dieser  viele  Frankreich  h()chst  schädliche  An- 
trage plane,  als  ob  ferner  die  Holländer  in  Deutschland  Bundes- 
genossen gegen  Prankreich  werben.  „C'est  ime  chose  qui 
touchc  ici  au  vif  et  cpii  leur  fera  voir  qu'ils  ont  besoin  de 
uous.*"   „Ii  faul  de  necessit^  se  servir  en  oette  cour  de  pareiiles 
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adresses  pour  se  faire  uu  peu  valoir  et  pour  reussir  aux  chobcä 
tjue  Ton  dt-sire  d^nix." 

Um  den  Bruder  übk-r  düii  Iniiak  seiner  Vorstellungen  am  Irau- 
z(>si.>clien  Hofe  zu  informieren,  legt  Wilhelm  eine  Kopie  der  Denk- 
schiitL  bei,  die  er  dem  K  wiirr  überreicht  habe:  er  für  seine 
Person  verspreche  sich  von  <lerselben  die  Wirkung,  die 
den  Fürsienbergern  versproulieiuai  40  000  Thaler  zu  erlangen, 
die  ihnen  sehr  gelegen  kämen  zum  Kaufe  der  Insel  Mainau. 
Fürstenberg  erwartet  die  Tebersendung  eines  Projektes;  er 
werde  in  den  nach^^icti  Tagen  am  fraiizosist  hen  llofe  sondieren, 
ob  sich  der  (iedaiikt-  ausführen  laasc,  und  werde  dann  bei  der 
Zu,-uniuienkunft  zu  Zubern,  wo  er  am  l!0.  .\ue:ust  eintrcfTo. 
mit  seinem  Bruder  mündlich  konferieren.  Viellci(  ht  kcuwi 
sich  VAi  dieser  Koui'crcnz  auch  Gravel  einfinden,  unLer  lieai 
Vorwande,  dass  er  nach  Metz  auf  sein  Landgut  reist.  In  einer 
Nachschrift  fügt  er  hinzu  ,  er  erwarte  in  Zabern  ain  li  seinen 
anderen  Hruder,  den  Bischof  von  Strassburg;  Herniatm  werde 
wohl  die  Güte  iiaben.  diesen  zu  bearlx  iien,  dass  er  ihn.  Wiliielra. 
zum  Koadjutor  von  Strassburg  ernenne.  \\  enn  üiin  das  gelinge, 
werde  es  nicht  schwer  .sein,  im  Laufe  der  Zeit  mit  Hilfe  Frank- 
reichs in  den  Besitz  des  KardmaUiutes  zu  gelangen. 

Als  da^  Schreiben  Wilhelm  Kgons  von  Fürsti'nherg  in 
München  eujtraf,  weilte  der  Kurfürst  fern  von  seiner  Residene 
auf  dtir  Jagd  in  Matierkirehfu .  in  scinetn  (tefolge,  wie  das 
zur  Hegel  gewurden  war,  eirnge  i^eheime  Kaie  zur  Erledigung 
dringender  Geschäfte,  darunter  der  \  izekaruier  Kaspar  8chmid. 

Hermann  übersandte  daher  den  dechifTrierten  und  ins 
Deutsche  iibersetzten  Brief  seines  Bruders,  mit  Weglassung  der- 
jenigen Stellen,  welche  der  dem  König  vorgelegten  Denkschrift 
und  der  territorialen,  linanziellen  und  hierarchischen  Aspirationen 
des  Hauses  Fürstenberg  gedachten,  an  das  kurfürstliche  Hof- 
la;^M'r  nacdi  Mauerkirclien.  Am  schwierigsten  findet  er  in  dem 
Bcgleils(  iireiben  I  die  Situation  in  dem  Falle,  dass  sich  der 
Kaiser  mit  l'rankreicli  über  das  spanische  Krbe  nicht  friedlich 
vergleirhen ,  sondern  die  gesamte  spanische  Monarchie  mit 
W  aileiigewait  an  sich  bringen  wolle.    Hingegen  eräolieint  es 

>)  M.  St.  A.  K.  aokw.  378/48.  1669  Aug  1 ,  Hermann  von  FOrBten* 
berg  an  den  Kurfilrateu. 
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ihm  im  Falle  eines  Krieges  zwischen  Fraiikicich  und  Holland 
nach  dem  Vorgange  dor  Herzöi^e  von  Hraun<;chweig  wohl 
thunlich,  einige  UMHI  Mann  dem  Kurturslen  von  Köln  als  dem 
voraussichtlichen  Bundesgenossen  Frankreichs  g<'g"<Mi  finanzielle 
Entschädigung  unter  dem  Verwände  der  nahen  Verwandtschaft 
zu  HillV'  zu  schicken. 

Die  Gedanken  und  Vorschläge  Wilhelms  und  Hermanns 
von  Fürslenberg  l'undfu  beim  Kurf"üi>ien  volle  Zustimmung. 
In  einem  von  Schniid  verfassieii ,  aus  Mauerkirchen  unterm 
12.  August  datierten  Schreiben')  iand  er  die  Allianz  mit 
Frankreich  „auf  die  drei  Fälle  gar  vernünftig  ausgeteilt". 
Er  ist  gerne  bereit  zur  ITehernahme  des  Vennillelungsamtes 
zwischen  Frankreich  und  Oeslerreich  in  der  spanischen  Erb- 
folgefrage, begehrt  nur  zu  wissen,  was  Frankreich  in  diesem 
Falle  von  ihm  verlangt  und  zu  welcher  Gegenleistung  es 
erbietig  ist.  Selbst  für  den  Fall  eines  s|)anisehen  Erbfolgekrieges 
zwiselien  Frankreich  und  dem  Kaiser  weist  i^r  den  Gedanken 
eifier  Unterstützung  Frankreichs  nicht  zurück.  Allerdings 
schildert  er  die  Gefahren,  denen  in  einein  solchen  Kriege 
Frankreich  entgegengeht,  in  den  düst ersten  Farl)en  :  Bei  der 
Eifersucht  auf  das  Wachstum  FVankreichs  werde  der  spanische 
Erblolgekrieg  zu  einem  europäischen  Kriege  werden  ;  sciion 
jetzt  bezwecke  die  'rri])lenllianz  nach  seinen  Fnformationen 
Verteidigung  nicht  bloss  der  spanischen  Niederlande  ,  sondern 
aller  spanisciien  Provinzen  wider  Frankreich,  .schon  habe  auch 
der  Kaiser  der  Tri}ilealliaiiz  sich  angeschlossen,  schon  suche  er 
die  Stände  des  Reiches  zum  Beitritte  zu  vermögen.  Aber  diese 
an  die  Adresse  Frankreichs  gerichtete  Schilderung  bezweckt 
nur.  den  König  für  einen  l)ayerischen  Vermittelungsvorschlag 
geneigter  zu  machiMi  .  bez.  die  Masse  der  bayerischen  Ver- 
pfliditungen  herabzudrückf^n.  die  französischen  Gei^cnleistungen 
hiuaulzuschrauben.  Ebenso  stimmt  der  Kurfürst  den  Vor- 
schlägen Wilhelms  von  I''instenl)»Mg  hctrelf-  der  Xacbiblge  im 
Reiche  und  in  den  österreicliisclu>n  lOrblanden  bei.  Ueber  den 
Vorschlag  eines  französischeti  Kaisertiuns  tröstet  er  sich  in 
einer  nur  an  Fürstenberg  gerichteten  vertraulichen  Mitteilung 
mit  der  Hoffnung,  das  Missirauen  der  anderen  Kuriiirsien  werde 

*)  S.  Beilage  84. 
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der  französischen  Kandidatur  Hindemissü  genug  in  den  Weg 
legen ,  Frankreich  werde  sich  zuletzt  zufrieden  geben  mit  dem 
Kaisertum  der  bayerischen  Wittelsbacher ,  die  ihm  jetzt  schon 
diplomatisch  verbunden  seien,  durch  eine  Heirat  aber  noch 
enger  verknüpft  werden  könnten.  Was  einen  französisch- 
holländischen  Krieg  betrifft  ,  so  glaubt  er  denselben  fürs  erste 
nicht  so  unmittelbar  in  Sicht,  erbliekf  vielmehr  in  dem  Drei- 
bunde ein  festes  Bollwerk  für  die  Erhaltung  des  Friedens. 
Sollte  aber  der  Dreibund  zerfallen  tiixl  es  dann  zum  Kriege 
kommen,  so  hätte  er  gegen  die  von  Hermann  vorgeschlagene 
Sendung  eines  bayerischen  Hilfskorps  nach  Köln  kein  ernstes 
Bedenken;  er  verlangt  nur  näher©  Auskunft  über  die  Absichten 
seines  Vet  ter-.  Ebenso  verpflichtet  orsi(  h  im  Sinne  der  Anregung 
Wilhelms  den  Zusammentritt  eines  Kollegialtages  zu  fördern.  Er 
dankt  dem  Prinzen  Wilhelm  für  den  ihm  und  seinem  Hause 
bezeigten  Diensteifer,  baut  auf  di<^  erprobte  Gesinnung  und  die 
diplomatische  Geschicklichkeit  Hermanns  und  billigt  dessen 
Vorschlag,  dass  von  Wilhelm  ein  A Iiianaprojekt  zu  Papier 
gebracht  und  nebst  einem  Gutachten  Hermanns  dem  Kur- 
fürsten libnischickt  werde. 

„loh  hoffe  zu  Gotf*.  fü^teder  V^izekanzler  in  einem  Begleit- 
schreiben hinzu')?  iiKw-  Hxcellenz  werden  mit  Ihres  Herrn  Bs  uders 
des  Prinzen  Wilhelm  fürstl  Gnaden  etwas  Gutes  sohmiedea. 
Die  vorigen  Projekte  sind  mir  allzeit  zu  generell  gewesen,  die 
drei  aufgeworfenen  casus  aber  heissen  etwas."  Auch  jetzt 
werden  die  Verhandlungen  streng  geheim  gehalten.  Das  Schreiben 
des  Kurfürsten  wird  in  den  Brief  des  Vizekanzlers  Ka.-pai  Schmid 
eingeschlossen,  Fürstenberg  erhält  die  Weisung:,  mit  der  Antwort 
ein  ähnliches  Verfahren  einzuscblaij:en .  damit  sie  nicht  dem 
kaiserlich  gesinnten  Oberstkämmerer  Haslang,  welcher  den  Ein- 
lauf  des  Kurfürsten  eröffne,  in  die  Hand  gerate.')  ^ 

Als  die  Schreiben  aus  Mauerkirchen  abgingen ,  war  Her- 
mann Egon  von  Fürstenberg  bereits  auf  dem  Wege  über  den 
Stammsitz  Heiligenberg  nach  der  Sommerresidenz  der  Strass- 
burger  Bischöfe,  nach  Zabern  im  Elsass,  um  wieder  einmal  das 
Orakel  zu  befragen,  um  wieder  einmal  seine  Instrumente  vom 

*)  M.  St.  A.  K.  scbw.  378/48.   1669  Aug.  13,  Scbmid  an  Hernuum 
von  FUrstenberg. 
')  BbeadA. 
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Kapellmeister  neu  stimmen  zu  lassen.  Schon  vorher  hatte  er  seinem 
Bruder  Wilhelm  nach  Frankreich  geschrieben,  er  könne  bei  der 
Abwesenheit  des  Kurfürsten  kein  Projekt  übersenden,  erwarte 
vielmehr  vnn  ihm  ein  solches;  wenigstens  möge  Wilhelm  über 
die  von  ihm  angeregten  Punkte  Lionne  ausforschen,  zu  Zabern 
könnten  sie  dann  weiter  reden.') 

Infolge  einer  Erkrankung  Wilhehna  von  Fürstenberg*)  fand 
die  geplante  Zusammenkunft  zu  Zabem  erst  am  20.  vSeptember^) 
statt.  Hier  erschien  ausser  den  drei  fürstenbergischen  Brüdern  auch 
der  französische  Gesandte  am  Regensburger  Reichstage,  Gravel, 
unter  Benutzung  desselben  Vorwandes,  welcher  von  Wilhelm 
von  Fürstenberg  in  dem  Schreiben  vom  15.  Juli  angeregt  worden 
war.  Durch  die  lebhafte  Sehilderung,  welche  Wilhelm  von  der  in 
Deutscliland  anhebenden  Wendung  entworfen  hatte,  war  die  fran- 
zösische Regierung  dazu  bestimmt  worden.  Schon  am 7.  August  1669 
hatte  Lionne  an  Gravel  die  Weisung  erteilt ,  sich  nach  Zabem  zu 
begeben,  um  mit  den  P^irstonbergem  zu  Rate  zu  ^ehen,  wie 
das  grosse  Projekt  des  Mainzer  Kurfürsten  zu  Falle  gebracht 
werden  könnte.*)  Die  Abfertigung,  welche  in  jenen  Tagen  der 
Vertreter  Frankreichs  am  Mainzer  Hofe,  der  jüngere  Gravel,  er- 
fuhr, hatte  die  französische  Regierung  erst  recht  darin  bestärkt.*) 

In  dem  inmitten  des  Wasgenwaldes  malerisch  gelegenen 
Lust^chlosse  legte  Wilhelm  von  Fürstenberg  einen  von  ihm 
in  deutscher  Sprache  abgefassten  Entwurf  eines  bayerisch- 
französischen Allianz  Vertrages  vor,  um  ihn  durch  seinen  Bruder 
Hermann  dem  Kurfürsten  von  Bayern  einhändigen  zu  lassen.*) 
Der  Entwurf  scbloss  sich  in  seinen  wichtigsten  Bestimmungen 


Ergibt  mch  aus  dem  citierten  Schreibeu  Hermaima  von  FUrstea- 
berg  an  daii  Kurlürsteu  vom  1.  Aur.  1669, 

*)  F.  A.  Corresp.  d'AUemogne  t.  250.  1669  Aug.  7.  LiomiD  an  Gravel. 

«)  Bbenda.  1009  Sept  26,  Gravel  a.  d.  König. 

*)  ,11  86  doit  bien  tost  faire  une  oonMrenot  en  Aleaoo  entre  mr. 
l'evesque  de  Strasbourg  et  mr.  le  landgrave  Erman,  oii  mr.  Ic  prince 
Gtiillavimo  doit  aussi  sc  reudro.  Notis  avons  songi'^  luy  et  moy  et  le  roy 
I  h  üüöjH  ugree  «ju  il  üoroit  tri?s  utile  quo  vous  vous  y  iruuv assiez  aussi 
BOUS  quelque  autre  protexte  pour  conforer  toun  ensemble  sur  ee  qu'il  y  a 
ä  ikire  pour  taaoher  de  roropre  le  grand  projeot  de  l'^leoteor  de  Mayence." 
P.  A.  Correnp.  d'Allemagne  t.  250.  1660  Aug.  7,  Lionne  an  GraveL 
Ebenda.    1669  Aug.  28,  Lionne  an  Gravel. 

«)  F.  A.  Gorresp.  d'AUemagne  t.  2öa  16ati  Sept.  26,  Gravel  a.  d. 
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genau  an  die  im  Schreiben  vom  16.  Juli  entworfene  General- 
idee an,  und  der  Fürstenberger  konnte  die  V(  r^icherung  ab- 
geben, di\ii<  der  Hof  von  Frankrpich  cro^f^n  das  Projekt  kein 
B(Hienken  haben  werde.  In  der  That  hat  der  Staal^sekretär 
des  Auswärtigen  Amtes  bald  nach  der  Konferenz  gegen  Gravel 
ausdrücklich  bezeugt,  dass  alle  Artikel  vor  der  Abreise  Wilhelms 
am  französischen  Hofe  sreprüft  und  gebilligt  worden  seien^). 
Auch  das  Eheprojekt  mit  dem  bayerischen  Hofe  hatte  die  Zu- 
stimmung des  Sonnenkönig  gefunden;  die  Rigonschaften,  die 
man  der  bayerischen  Kurprinzessin  na(?hrühmte,  die  Notwendig- 
keit, für  den  Dauphin  eine  Gemahlin  ausfindig  zu  machen,  vor 
allem  al)er  das  Verlangen  ,  sich  de>  bayerischen  Kurfürsten  zu 
versichern,  hatten  ihn  dazu  vermocht.-)  So  mächtig  hatten  die 
Vorstellung«»n  Willielms  von  F'ürstenberg  gewirkt. 

Kinen  Eintluss  auf  die  Redaktion  des  Projektes  übte  Gravel 
nicht  aus ,  seine  Thätigkeit  beschränkte  sich  darauf,  dass  er 
gemeinsam  mit  den  fürstonbergischen  Brüdern  den  Entwurf  ins 
Ftanz(")sische  übersetzte.  Wohl  aber  äusserte  er  unmittelbar 
na(;h  der  Konferenz  in  einem  Schreiben  ,  das  er  noch  auf  der 
iieise  am  26.  September  von  Hagenau  aus  an  den  König  richtete, •"') 
seine  Bedenken  gegen  den  vierten  Artikel  des  zweiten  Gliedes. 
Dieser  Artikel,  welcher  in  einem  künftigen  spanischiMi  l'>bfolge- 
kriege  dem  Kurtiirsten  nou  Bayern  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen das  Hecht  einräume,  zwischen  Frankreich  und  Oe<ler- 
reiüh  zu  optieren,  bedrohe  den  Fortbestand  der  übrigen  Artikel, 

*)  .Toucbant  le  projeot  de  tratt^  de  Baviere  je  voua  diray  qae  tous 
Ua  points  en  avoient  eat^  r^solus  ioy  avant  le  depart  de  mr.  le  prince 

Guillaiimo  et  en  8a  prcsnu  e  apr^a  iin  examen  e\act  de  toutes  los  (üfTi- 
cultez".   \\  A.  Corrpsp.  (T  Allcninj^no  t.  250.    liM)  Okt.  4,  Lionne  an  Gravel. 

*)  Der  Nachfolger  Lioiitiy«  in  der  Leitung  der  auswärtigen  Anq^c- 
legonkeiten  äussert  sich  hierüber  alsu:  „Sa  Majeste  pur  uiie  duuble  vue  et 
de  choiair  uoe  priuoesae  pour  monaeigueur  le  dauphin  et  de  a'aaaurer  <t*utt 
prinoe  ai  oonsid6rabk>  dana  rempire  dana  le  temps  qu'elle  m^ditoit  la 
guerre  contre  la  Holiande  jeln  les  yeux  sur  la  priiicos.'ie  Marie-Anna- 
Victoire  Christine.  Elle  ^toit  tille  de  I'^lecteur  et  de  rt'hn  trico  de  Rn- 
vitTf»  et  {'to'it  rtg/»o  de  pr<>s  d"un  an  seulement  de  plus  (jiio  luonüteigiitHir 
le  duuphiii.  Ainsi  les  uges  etuiont  sortables,  et  les  bunnes  qualitcü  qui 
paroiaaoient  d4j&  ohea  oette  prinoeeae  la  rendoientplus  agri^^able  ä  ea  M*^.' 
M^m.  de  Pomponne  I,  230.  Die  Bbe  kam  apäter  thataSohltoh  au  atanda, 
eine  glik  kliche  konnte  aie  aber  nicht  genannt  werden. 

•)  F,  A.  Correap.  d'AUemagne  t.  250. 


Digitized  by  Google 


-  441  - 


den  Fortbestand  der  ganzen  Union  zwischen  Bayern  und  Frank- 
reich und  gebe  zugleich  den  anderen  Reichsständen  ein  gefähr- 
liches Beispiel.  Schon  am  4.  Oktober')  zerstreute  Lionne  diese 
Bedenken:  Es  wäre  allerdings  besser  gewesen,  einen  solchen 
Artikel  zu  vermeiden,  aber  eine  Abweisung  desselben  hätte 
das  ganze  Allianzprojekt  gefährdet  bei  dem  lebhaften  Ver- 
langen des  Kurfürsten  von  Bayern  nach  Oberösterreich  und 
dem  Unvermögen  des  Königs,  ein  Aequivalent  dafür  zu  bieten, 
ohne  sich  damit  gleichzeitig  die  Hände  schlimmer  zu  binden 
als  durch  die  Zulassung  des  genannten  Artikels.*)  Wenige  Tage 
später,  am  14.  Oktober,  erteilte  der  König  seinem  Vertreter  am 
Regensburger  Reichstage  unbeschränkte  Vollmacht,  mit  den 
Delegierten  des  Kurfürsten  von  Bayern  zu  einer  Konferenz  zu- 
sammenzutreten und  auf  Grund  des  Zaberner  Projektes  einen 
fbrmUchen  Traktat  abzusdiliessen  und  zu  unterzeichnen.  Liud- 
wig  XIV.  sicherte  unbedingte  Ratifikation  innerhalb  des  von 
Gravel  vertragsmässig  versprochenen  Zeitraumes  zu.*) 

Das  Zaberner  Projekt  hatte  Bayern  Subsidiengelder 
für  die  Gegenwart  und  weitere  Subsidiengelder  für  die  Zukunit, 
für  den  Fall  eines  spanischen  Brfolgekrieges,  in  Aussicht  ge- 
stellt, die  ziffermässige  Feststellung  derselben  aber  den  künf- 
tigen direkten  Verhandlungen  zwischen  Bayern  und  Frankreich 
überlassen.  Gleichzeitig  mit  der  Uebersendung  der  königlichen 
Vollmacht  nun  ermächtigte  Lionne  Gravel«^)  für  die  Gegenwart 
Subsidiengelder  bis  zur  Höhe  von  100«000  Franken  zu  bieten. 
Diese  Summe  könnte  gering  erscheinen,  wenn  daran  die  Ver- 
pflichtung geknüpft  würde,  dass  der  Kurfürst  ein  Truppenkorps 

•)  a.  a.  0. 

')  „II  est  san«  doute  qu'il  soroit  iiiifnr  «;uo  Ton  püt  ^n-itfr  de 
mettre  dans  le  traite  le  4«  articlo  ilu  sccoDtl  mombre,  mais  si  je  iH»uvüis 
vuus  entrctenir  de  vive  voix  den  rmmma  ijuu  lu  roy  a  eues  de  oonseutir 
plus  tost  k  laohoae  que  d«  manquer  raffaire,  oomme  il  ya  ire^  grande 
apporenco  qu'etle  roanqueroit  vou  la  paasion  que  T^leoteur  de  Baviöre  a 
d'avoir  la  haute  Aniridie  et  que  sa  M*«^  ue  6(;auroit  luy  rien  donner 
d'f^quivalent  qui  ne  luv  fut  encnre  phis  pr(''iiidi(  iable  (jiio  ne  sorn  In  per- 
nii.ssiüii  dassister  remporour  dans  lo  cas  (i<iiit  il  s'agit,  je  suis  asseure  que 
vous  y  auriez  donne  io»  mains  aussi  bieii  que  uouä." 

*)  Das  Kreditiv  ist  rom  16.  Oktober  datferfe.  P.  A.  Gorreap.  d'AIIe- 
magne  t.  2ö()    M.  St.  A.  K.  sohw.  378/48. 

*)  Bbeada.  1609  Okt.  16,  Lionne  an  Gravel. 
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aufstelle.  Aber  man  lege  dem  KurfOreteo  eine  hoIcHp  Ver- 
pflichtung für  den  Augenblick  nicht  auf,  gewähre  vielmehr 
die  Summe  als  ^Pension  oder  Gratifikatioii'^;  in  dieser  Purm  sei 
sie  bedeutender,  als  sie  vom  König  irgend  einem  Kurfürsten 
bewilligt  worden  sei.  Lionne  liess  auch  der  bayi^rischen  Regie- 
rung durch  Gravel  zu  erwägen  geben,  dass  der  Vertrag  mög- 
licherweise von  sehr  langer  Dauer  sein  werde,  ohne  dass  eine 
der  beiden  Eventualitäten,  für  welche  er  geschlossen,  ein- 
trete, dass  sich  also  der  König  der  Gefahr  aussetze ,  Geld- 
opfer 2U  bringen,  ohne  jemals  aus  dem  Vertrage  Nutzen  zu 
ziehen.  Ueber  die  Subsidiengelder  während  eines  spanisciien 
Erbfolgekrieges  äusserte  sich  die  französische  Regierung  auf  eine 
Anfrage  Gravels^)  dahin,  man  finde  es  vorteilhafter,  zuerst  die 
bayerischen  Wünsche  zu  vernehmen.') 

Nach  München  gelangte  der  französische  Entwurf*)  erst  am 
4.  November,  bei  der  Rückkehr  Hermanns  von  Fürstenberg.  Hier 
unterliess  der  Ohersthofmarschall,  wie  er  Gravel  bereit?;  am 
12.  November  nach  Regensburg  schrieb,  nichts,  „um  gehörigen 
Ortes  zu  penetrieren,  was  man  über  das  ihm  zugestellte  Projekt 
allhier  für  Bedenken  haben  möchte".^) 

Der  ins  Deutsche  übersetzte"^)  franzöeische  Kntwurf  Wil- 
helms fand  im  aligemeinen  die  Zustimmung  des  Kurfürsten  und 
des  Vizekanzlers.  Nur  der  wichtige  5.  Artikel  des  zweiten 
Gliedes,  welcher  mit  der  Succession  im  Reiche  sich  auseinander- 
setzte, erregte  Anstoss.  Derselbe  laute  te:  Der  Kurfürst  von 
Bayern  verpflichtet  sich  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  zu  verhindern, 
dass  eine  römische  Königswahl  stattfind«',  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  aber  dahin  zu  arbeiten,  dass  der  König  von  Frankrei(!h 
zum  Kaiser,  der  Kurfürst  von  Bayern  zum  römischen  König 
gewählt  werde.')   Mau  fand  bayerischerseits  die  Intentionen  der 

')  Ebenda,   im  Okt.  18,  Grave!  an  Lionn«. 

•)  Kbenda.   166«  Nov.  15,  Ludwig  XIV.  an  Gravel. 

»j  M.  Si.  A  K.  «ohw.  H7H  48.   S.  Bdilage  86. 

*)  h>gibt  sich  atts  dem  Schreiben  FUrBtenberga  an  Grave!  vom 
30.  Nov.  KlioiidM. 

,Vür8iuu  eines  Franzoes.  proiects,  welches  i.  hochtiirstl.  Excellenz 
h.  gf.  V.  FUrstenberg  den  4.  Novembris  1669  zu  dero  wiedenaihdmbkuiift 
mitgebraolit"  Ebenda. 

*)  ,Pour  ce  qui  regarde  la  mort  de  Tempereur  (ce  que  Dieu  ne 
veuille)  corame  eile  poiirroit  aua^  faire  naistre  deux  sortes  de  differens 
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heidon  Paktanteo  bezüglich  der  Regelung  der  Nachfolge  im 
Reiche  zu  klar  und  doiitlich  ausgesprochen.  Eine  so  offene 
Sprache  würde,  da  der  Vertrag  trotz  aller  Vorsichtsmassregeln 
in  die  Oeilcintlichkeit  dringen  könnte,  Misstrauen  bei  den  Kur- 
fürsten erregen  und  Sarho  mehr  schaden  als  nützen.')  Das 
der  vorgesctiobene  Grund,  das  wirkliche  Motiv  freilich  war  die 
Abneigung  FtM  ilinand  Marias  gegen  ein  französisches  Kaii^fTt um. 
Man  verraissle  ferner  eine  französische  Verpflichtung  zur  linan- 
ziellen  und  militärischen  Unterstützung  der  bayerischen  Ansprüche 
auf  die  österreichischen  Erbländer,  sah  diese  Frage  überhaupt 
absichtlich  umgangen. 

Es  wurde  nunmehr  vom  Vizekanzler  Kaspar  Sc^hniid 
ein  lateinisches  Gegenprojekt  —  Schmid  beherrschte  die  fran- 
zösische Sprache  nicht  —  niedergesetzt,  das  im  allgfmrinen  mit 
dem  französischen  gleichlautend  war,  das  aber  im  Artikel  5 
eine  genaue  Präzisierung  der  beiderseitigen  Absichten  bezüglich 
der  Nachfolge  im  Reiche  fortlies»,  sich  begnügte  mit  der  Er- 
klärung, beide  Parteien  wollten  in  dieser  Frage  zusanmiengehen,*) 
das  ferner  nach  Artikel  5  einen  weiteren  Artikel  einschob, 
welcher  Frankreich  verpflichtete,  Bayern  in  seinen  Ansprüchen 
auf  ö.sterreichische  Provinzen  Hnanziell  und  nötigenfalls  auch 
militärisch  zu  unterstützen,^)  das  endlich  sowohl  die  vom  Tage 

oapablM  de  jetter  Tempire  et  mMine  toute  la  ohrestient^  daiw  de  nou- 
▼eaux  troubles,  sQavoir  touohant  Meotion  d'un  empereur  et  la  sttooeeston 

des  pays  h6r6ditaire8  si  Toinpereur  nuinuidlniy  regnnnt  mf>urroit  sans 
oufans  masles,  i!  n  estA  conveuu  eiitre  les  parties  contractantes  en  prp- 
niier  lieu  qu  il.s  agiront  de  eoucert  pour  ©mpescher  que  peiidani  la  vie 
de  Pempereur  on  n'esiise  im  roy  des  Romaias  et  en  caa  de  mort  de  faire 
toos  leura  efforts  pour  porter  le  ooU^ge  ^lectoral  a  eelire  aa  M**  tres  Chrea- 
tieono  pour  oiiiperour  ot  s.  A.  H.  do  Bavi^^res  pour  roy  (ins  Romains.*' 

')  M.  St.  A.  K.  .s(  hw.  378,48.    l6f«J  Nov.  HO.  Fürstenborg  an  Oravol. 

•I  ...\<l  casum  Jiiuriis  iinporatoris  quod  attinet,  sicut  illo  ex  dupliei 
eapit«  tale.H  düTorentias  causare  polest,  quae  ttufiioieuteä  sint  ad  imporiuui 
Romanorum  et  totam  Chrfstianitatem  novis  turfoia  unplicandam,  mtninim 
ratione  eleottonia  novi  imperatoris  et  auoceaaionia  in  provinctas  Auatriacaa, 
tta  iater  contrahenies  partes  «  onvontum  est,  ut  in  puacto  futiirao  electi- 
onis  regi»  Roinani  nut  imperatoris  coniniK  tis  (onsiliis  et  viribus  id  pro- 
curetur.  qtind  ad  utriusque  partis  paciscentiä  inteationem  auo  tempore 
videbitur  ease  coiL'^ultum." 

*)  »Et  quiaaereniaaimuaelector  BaTariae  ad  aucoaaaio.'.em  in  Auatrla- 
cas  qnaadam  proviaciaa  ex  diTarsis  capitibus  juataa  praotonttoncs  habere 
eootendit,  quarum  causa  facile  armia  implioari  posait,  promittit  regia  aua 
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der  Uuierzeirhnunj^  des  Verlrag«»  soliuMiiren  Subsidiengelder  als 
die  finanxiellen  Voritfli«  h(iingen  Frankreichs  während  eines 
spanischen  iM  bf'oIf^ekrieges  zifFermässig  festlegte,  und  zwarorstere 
auf  jährhch  öO,m)  Thaler,  U-tztere  auf  2I0.()(X)  Thaler  für  die 
Werbung  und  auf  5(MXK)  Thaler  monatlich  für  den  Unterhalt 
einer  aufzustellenden  bayerischen  Armee  von  8000  Mann  Ka- 
vallerie und  6(XK)  Mann  Infanterie» 

Diesen  lateinischen  Entwurf  schickte  Fürstenberg  am 
80.  November  an  Oravel  nach  Regensburg;  was  sein  Bruder  von 
dem  französischen  Projekt  erhofft ,  das  hoffe  er  auch  von  dem 
lateinischen,  der  König  von  Frankreich  werde  dagegen  kein  Be- 
denken haben,  man  werde  allseits  damit  Kurecht  kommen 
können.^) 

FOrstenberg  hatte  in  seinem  Bei^leitschreilx  n  als  DifTerens 
nur  erwähnt  die  Kürzung  der  auf  die  Nachfolge  im  Reiche  be- 
züglichen Stelle,  Grav.'I  «Tkiinnte  auf  Grund  eines  Vergleiches 
mit  der  in  seinen  Händen  befindlichen  Kopie  des  französischen 
Projektes  sofort  auch  die  andere  Aend^Tung,  die  Einschaltung 
des  Artikels  (i.  Er  fand  die  erste  Abweichung  unerheblich; 
sollte  seinem  König  grössere  Deutlichkeit  erwünscht  sein,  so 
könnte  das  geschehen  in  einem  geheimen  Scjjaratartikel,  der 
niemand  bekannt  werden  sollte  als  dem  König  und  dem  Kur- 
fürsten und  den  ins  Vertrauen  gezogenen  beiderseitigen  Mi- 
nistern. Oravel  gab  sich  q'*^ö:<'n  Fiir-it'nberg  den  Anschein,  als 
ob  er  glaube,  auch  die  Hinzufügung  des  neuen  Artikels  werde 
keine  Schwierigkeiten  machen.  Feber  die  Subsidienfrage  schwieg 
er  sich  v()llig  aus.  Er  v.  rlieh,  wie  Fürstenberg,  der  Hoffnung 
Ausdruck,  die  ganze  Angelegeriheit  werde  sich  zxxr  Zufrieden- 
heit der  heidi'u  Parteien  erledigen.*) 

In  d(-r  That  hat  Gravel  bei  seinem  König  das  lateinische 
Projekt  In  fürwortet:  Die  gekürzte  Passung  des  Artikels  5  könne 
man  durch  einen  Geheimartikel  ergänzen,  auch  über  den  neuen 
Artikel  0  lasse  sich  reden»  wenn  über  die  übrigen  Gegenstände 

rnujostas  Cliri.stianissiinH  eidern  sor«»iiiiati  suae  pro  jusfis  suis  praetentio- 
nibuä  cünsequeadis  pociinia,  vel  si  neoei)t»itas  postuluveru,  eliam  copiis 
mllitai'ibuft  assistere.  prout  partes  pAcisoentes  statim  post  hane  Iraotatum 
conoiuaum  ulteriua  inter  aa  ooavenient.* 

')  M.  St.  A.  K.  sdhw.  .378  48. 

*)  Ebenda,   im  Dez.  3,  Gravel  an  FUratenbeffg. 
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eine  Verständigung  erzielt  und  die  Verbindung  mit  Frankreicii 
von  Bayern  wirklich  ernst  geineint  sei.  Auch  den  Artikeln,  in 
welchen  Bayern  seine  Subsidtenforderungen  fixiert  hatte,  gab 
er  eine  vorteilhafte  Wendung:  Der  eine  mache  in  gewünschter 
Weise  mit  den  finansiellen  Ansprüchen  der  bayerischen  Regie- 
rung bekannt,  der  andere  verstatte  wenigstens  die  HofTnung,  dass 
sich  der  Kurfürst  mit  der  vom  König  gebotenen  Summe  be- 
gnügen werde.') 

Am  bayerisclien  Hofe  fand  <li<'  Absicht  Gravels,  sich  vom 
König  neue  Instruktionen  zu  erholen,  keine  günstige  Aufnahme. 
Man  wollte  hier  keine  nähere  Regelung  der  Succf^^sionsfrage, 
auch  nichf  in  Form  eines  besonders  geheim  zu  haltenden  Sepa- 
ratartikels, weil  der  für  die  Streichung  angegebene  Grund 
nicht  (Ut  wirkliche  war.  Man  wies  darauf  hin,  dass  in  dem 
französischen  Entwürfe  der  Nachfolge  nicht  bloss  im  Reiche, 
sondern  auch  in  den  Österreicinschen  Erblanden  Erwähnung  ge- 
schehe; weil  der  erster«  Fall  eine  nähere  Erklänini^  ge- 
funden, daraus  -^ei  zu  schliessen,  dass  auch  eine  nähere  Erklärung 
des  zweiten  Falles,  mit  anderen  Worten  die  Aufnainne  des  Ar- 
tikels 6  den  Absichten  des  Königs  nicht  zuwider  sei.  Man  wies 
auch  auf  die  unbeschränkte  Vollmacht  hin,  welche  üravel  von 
seinem  König  empfangen  habe.  Doch  der  französische  Diplonmt 
entschuldigte  sich  damit,  dass  zur  Zeit  der  Erteilung  der  könig- 
lichen Vollmacht  wodt  r  der  König  noch  er  von  dem  lateinischen 
Projekt  K(Miiitnis  gehabt  hätten;  seine  Pflicht  fordere  daher,  des 
Königs  Willeiisiiiriuung  nachzusuchen,  aber  nicht  minder  das 
Interesse  der  Sache  selbst,  nur  so  könne  eine  spätere  Ver- 
zögerung der  Ratifikatiuri  vermieden  werden.  Das  letzte  Mo- 
ment verfehlte  seine  Wirkung  am  bayerischen  Hofe  nicht;  man 
billigte  nunmehr  den  Entschluss  Gravels,  die  Depesche  an  den 
König  zu  richten. 

Schon  war  man  am  Münchener  Hofe  neuerdings  unruhig 
geworden  Da  endlich  am  23.  Januar  konnte  Gravcl  melden, 
dass  die  königliche  Instruktion  ihm  vorgestern  zugestellt  worden 
sei.  Die  vom  4.  Januar  1070  datierte  Instruktion  war  in  ihren 
wichtigsten  Weisungen  im  Sinne  des  gutachtliclien  Berichtes 
Gravels  abgefasst:  öie  billigt  den  neuen  Wortlaut  des  Artikels  ö 

P.  A.  Correep.  d'AUemagne  t.  260.   1G()0  Dez.  12,  Gravel  an 
Ludwig^IV.  S.  Beilage  36. 
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des  Kweiten  Gliedes,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  gleichzeitig 
ein  Geheimartikel  niedergeschrieben  werde,  welcher  die  beiden 
Paktanten  für  die  kQnftige  Kaiserwahl  im  Sinne  des  früheren 
Wortlautes  binde.  Sie  billigt  den  neuen  Artikel  6,  welcher 
Frankreich  zur  Unterstützung  der  bayerischen  Ansprüche  auf 
üsterreichische  Erhländer  verpflichtet.  Sie  hält  fest  an  der 
früher  fixierten  Hübe  der  augenblicklich  zu  zahlenden  Subsidien- 
gelder  und  nininit  nunmehr  nach  dem  bayerischen  Vorgange 
auch  bestimmtere  Stellung  zu  der  finanziellen  Verpflichtung  in 
einem  künftigen  spanischen  Erbfolgekriege;  die  von  Bayern  für 
die  Werbung  geforderte  Summe  wird  auf  180,000  Thaler,  die 
von  Bayern  für  den  Unterhalt  geforderte  Summe  auf  die  Hftlfte 
herabgesetzt. 

Dagegen  verlangt  die  Instruktion  in  Artikel  7  des  zweiten 
Gliedes,  welcher  von  der  Vermählung  des  französischen  Dauphin 
mit  der  Kurprinzessin  handelt,  eine  ausdrückliche  Hervorhebung 
der  Ehre  und  des  Vorteils,  die  Bayern  aus  einer  solchen  Ver-- 
bindung  erwachsen.  Sie  verlangt,  dass  zum  ersten  Qliede,  das 
bis  dahin  nur  aus  5  Artikeln  bestand,  noch  drei  weitere  hinzu* 
g(>t'ügt  werden,  des  Inhalts:  Der  Kurfürst  verpflichtet  sich,  die 
Interessen  Frankreichs  auf  allen  Reichsversammluiigeu  zu  unter- 
stützen; der  Kurfürst  verpflichtet  sich,  der  Tripleallianz  fernzu- 
bleiben; der  Kurfürst  verpflichtet  sich,  der  Aufnahme  Bdhmens  in 
den  Kurveroin.  falls  dessen  Erneuerung  dem  Kurfürsten  von  Mainz 
gelingen  sollte,  sich  zu  widersetzen.  Da  der  Künig  sich  für  eine 
lange  Zeit  zur  Zahlung  von  Subsidieugeldern  verbindlich  mache, 
ohne  dass  er  vielleicht  jemals  einen  Vorteil  aus  dem  Vertrage 
ziehe  —  die  zwei  Fälle,  auf  die  dieser  aufgebaut  sei,  konnten  mög- 
licher Weise  niemals  eintreten  — ,  so  sei  es  billig,  dass  sich  auch 
der  Kurfürst  verpflichte,  alle  Interessen  des  Königs  nach  Kräften 
zu  fördern. 

In  einem  Begleitsolireiben  gibt  dwr  König  (h'm  Verlang<Mi 
Ausdruck,  mit  welchein  er  dem  Abschhiss  der  Allianz  enlQ^ejron- 
sehe;  er  liabe  an  dem  lateinischen  Projekt  weni^  i^eiimltMi  und 
selb-t  da,  wo  er  eine  Aenderuntr  vori^tMKMiiim'n,  das  luLerosse  des 
Kurlurslen  derart  berüikölchLigt,  dass  er  erwarte,  die  erste 
Nuchriolit ,  welche  ihm  Gravel  über  die  Angelegenheit  sende, 
werde  die  Meldung  von  der  Unterzeichnung  des  Vertraget»  sein. 
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Er  seh«  mit  Ungeduld  dieser  Botschaft  entgegen  und  werde 
Gravel  für  diesen  neuen  Dienst  mit  königlichem  Danke  entlohnen.*) 

Allerdings  verzögerte  sich  die  Abreise  des  französischen 
Ministers  nach  München  infolge  einer  Ueberschwemnmng;  doch 
bereits  am  30.  Januar  liess  eintretendes  Frostwetter  erhoifen, 
dass  die  Fahrt  in  einigen  Tagen  angetreten  werden  könnte. 

Die  Mflnchener  Reise  wurde  mit  dem  strengsten  Geheimnis 
umgeben.  Selbst  dem  in  die  bisherigen  Beziehungen  Bayerns 
zu  Frankreich  so  tief  eingeweihten  bayerischen  Reichstagägc- 
sandten  Franz  von  Mayr  wurde  nach  dem  Wunsche  der  baye- 
rischen Reirierung  der  eigentliche  Gegenstand  der  Münohener 
Mission  streng  geheim  gehalten.  Gravel  gab  ihm  als  Zweck  seiner 
Reise  lediglich  die  Absicht  kund,  er  wolle  dem  Kurfürsten  im 
Auttrage  seines  Königs  nahe  legen,  die  bislang  zwischen  Bayern 
und  Frankreich  bestehende  und  auf  die  Erhaltung  des  west- 
fälischen Friedens  gerichtete  entente  oordiale  in  die  Form  eines 
förmlichen  Vertrages  zu  bringen.  Selbst  diese  Mitteilung  glaubte 
er  gegenüber  der  bayerischen  Regierung  damit  entschuldigen 
zu  müssen,  dass  seine  Reise  nach  München  dem  kurbayerischen 
Gesandten  am  Hegensburger  Hofe  nicht  dauernd  verborgen 
bleiben  werde.  Man  könne  nach  seiner  Rückkehr,  füg^  er 
noch  hinzu,  dem  Herrn  von  Mayr  zu  verstehen  geben,  dass  der 
Kurfürst  es  für  besser  halte,  von  einem  Vertrage  abzusehen  und 
bei  der  bisherigen  blossen  Korresfrandenz  zu  verbleiben.*) 

(Iravel  traf  am  (i.  Pebruar  in  Miiiichen  ein.  Nach  (hm 
üblichen  Audienzen  beim  Kurlür.stcii  und  den  iibiigen  Mit- 
gliedern des  kurlürstlichen  Hauses")  begannen  die  Verhand- 

')  P.  A  Corresp.  d^AIIemagno  t.  258.  Iis  nuktioii  Ludwigs  XIV.  vom 
i  Jan.  H>70  (Beilage  37)  und  das  Begleitschreiben  an  Qravel  vom  gleichen 
Datum. 

*J  M.  St.  A.  K.  schw.  078/48.  1670  Jan.  30,  Gnivei  im  llorinaiui 
von  Flintenberg.  Trots  all  dieser  Vorkehrangeti  sehrieb  der  Gesandte 
am  Brandenburger  Hofe,  Goess,  schon  am  10.  März  1670  an  seinen  kaiser- 
lichen Herrn:  ^Grevel,  wie  EL  km.  M<  wi.sscn.  i.st  neulich  zu  München  ge- 
wesen, uii(i  ohzwnr  von  Rogensburg  beririif  wonl,  dass  or  l>oi  weiten 
dasionige,  was  er  g^suclit,  nit  erhalten,  so  kommen  doch  billig  nlio  diese 
ding  verdächtig  vor.''  Urkunden  und  Akteu  z.  G.  d.  Kf.  Friedrich  Wil- 
helm iay\  446. 

*)  Diese  Audienzen  gingen  im  allgemeinen  Uber  den  Rahmen  der 
Ho%e«prKche  nicht  hinaus,  nur  die  Audienz  beim  Kurftirsten  machte  ein 
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lungen  zwischen  dem  französischen  GesaniUen  und  den  vom 
Kurförsten  bevollmächtigten  Räten  Fürstenberg  und  Schmid. 
Diu  erste  Konferenz,  welche  ain  8.  Februar  stattfand,  galt  der 
Suche  nach  einem  äusseren  Verwände,  um  den  wahren  Zweck 
der  Sendung  Gravels  zu  verbergen.  Man  einigte  sich  dahin, 
Gravel  solle  eine  Denkschrift  Oberreichen  mit  folgender  Doppel* 
erklärung,  welche  ihre  Spitze  In  erster  Linie  gegen  Mainz  rich- 
tete: Der  Kdnig  sei  von  den  verschiedenen  Ansichten  unter- 
richtet, welche  bezflglich  der  Zusatzklausel  zur  Reichssekurität  in 
den  Kollegien  herrschen;  er  wisse,  dass  der  Kurfilrst  von  Bayern 
und  andere  Reichstände  in  dem  Gesetzentwürfe  über  die  öffentliche 
Sicherheit  eine  ausdrückliche  Erwähnung  des  westfälischen  Frie- 
dens notwendig  erachten,  und  lasse  dem  Kurfürsien  durch  Gravel  zu 
wissen  thun,dass  er  als  Mitkontrahent  und  Garant  des  westfälischen 
Friedens  die  Ansicht  Bayerns  und  seiner  Gesinnungsgenossen  auf- 
recht erhalten  wünsche,  im  Interesse  des  Reiches  wie  der  Stände. — 
Der  König  habe  von  verschiedenen  Orten  her  von  Gerüchten 
gehört,  welche  seine  Gegner  im  Reiche  ausstreuten,  als  ob  er 
willens  sei,  den  Frieden  von  Aachen  zu  brechen  und  ein  neues 
Unternehmen  gegen  die  Niederlande  zu  wagen.  Er,  Gravel, 
habe  den  Befehl,  dem  Kurltlrsten  zu  versichern,  die  Absicht 
des  Königs  sei  niemals  eine  andere  gewesen  und  sei  auch  jetzt 
keine  andere,  als  den  Vertrag  von  Aachen  unverbrüchlich  zu 
halten,  vorausgesetzt,  dass  auf  der  anderen  Seite  dieselbe  Ver- 
tragstreue beobachtet  werde.  Der  Kurfürst  habe  allen  Grund, 
vor  solchen  Gerüchten  und  Intriguen  auf  der  Hut  zu  sein,  da 
sie  nichts  anderes  bezweckten  als  das  Reich  in  neue  Unruhen 
zu  stürzen.^) 

In  den  folgenden  Konferenzen  beschäftigte  man  sich  mit 
dem   eigentlichen  Gegenstande  der   Mission    Gravels.  Am 


kleine  Ausnahme.  Deraelbe  lenkt«  dae  Gespräch  auf  die  Zneatsklaueel  zur 

Reiobssekurittit  (S.  S.  3i^),  und  Qrarel  beaUizte  die  Gelegenheit  zu  dem 

Ersuclipn,  der  Kurfürst  möchte  nom»  Woisunpi'PM  an  «Üo  Regcnsburfi^pr 
(;psai)'lt8chaft  richten,  damit  nio-ht  in  soincr  A liwcsonUeit  den inteiltioueu 
1"  luukj  oichs  und  Bayerns  zuwidergohandtMt  werde. 

')  So  nach  dem  Berieiiie  üravelts  vorn  22,  Februar  1670.  In  der 
That  findet  sich  M.  St  A.  K.  sohw.  329/112  eine  derartige  Proposition 
Gravels,  dat.  vom  9.  Febr.  1670,  und  ein  kurfürstlicher  Beeoheid  vom 
J6.  Februar. 
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frühesten  einigte  mstn  sich  über  die  Aufnahme  jener  drei  Artikel, 
welche  nach  dem  5.  Artikel  des  ersten  Gliedes  eingereiht  wer- 
den sollten. 

Grösseren  Schwierigkeiten  begogiielo  bereits  der  Zui^aLz 
zum  Heiratsversprechen,  da«s  der  König  mit  der  elielichcn 
Verl>itiduiig  ?ein  Wohlwollen  l)e/ei^'en  und  das  kurfürstliche 
Haus  eliren  wollo.  Der  Kurrürst  und  die  Kurfürstin  liessen 
allerdiiiLcs  durch  den  Mund  ihrer  bevollmächtis:ten  Minister  er- 
klären .  es  sei  die  glänzendste  Partie,  die  sie  ihrer  Tochter 
\\  (insclien  k<^nnten,  aber  sie  gaben  aneh  ihrer  Besorgnis  Aus- 
druek  .  ein  derartiger  Zusatz  niikdite  den  Auachein  erwecken, 
als  ol)  mit  dieser  \'erbindinig  dem  Hause  Bayern  eine  bisher 
nicht  genossene  Ehre  zu  teil  würde.  ITnd  doch  hätten  bereits 
früher  bayerische  Prinzessinnen  lUmliehe  Anträge  erhalten, 
sei  der  Kurfürst  der  Sohn  einer  Schwester  des  verstorbenen 
Kaisers,  die  Kurtürstin  aber  von  Haus  aus  schon  der  französi- 
schen Dynastie  nahe  verwandt. 

Die  Frage  der  augenblicklichen  Subsidienzahlung  wurde 
geregelt  im  Sinne  des  franzcisisohen  Antrages,  doch  musste  Gravel 
das  Zugeständnis  machen,  dass  die  Bezahlung  beginne  vom  Tage 
der  Unterzeichnung  des  Vertrages,  nicht  erst,  wie  man  franzö- 
sischerseits  wünschte,  vom  Tage  der  Ratifikation.  Auch  wurde 
der  Termin  für  die  Dauer  des  V^ertrages  und  damit  für  die  Dauer 
dieser  Subsidienzahlung  auf  lü  Jahre  ausgedehnt. 

Die  für  den  Fall  eines  spanischen  Erbfolgekrieges  von 
Bayern  geforderten  210,000  Reichsthaler  für  die  Werbung  wur- 
den entsprechend  der  fransOsischen  Instruktion  auf  180,000  Thaler, 
die  jährlichen  600,000  Thaler  für  den  Unterhalt  auf  400,000 
Gulden  800,000  Livres)  ermässigt.  Gravel  blieb  also  noch  um 
100,000  Livres  hinter  der  Summe  zurück,  su  welcher  ihn  sein 
König  ermächtigt  hatte.  Aber  in  diesem  Artikel  erfolgte  eine 
Einigung  erst  nach  vier  oder  fünf  Konferenzen,  nachdem  Gravel 
zur  Unterstüteung  seines  Standpunktes  Abschriften  früherer  Sub- 
sidienverträge  mit  Schweden,  mit  Weimar,  mit  Savoyen  vorge- 
legt, nachdem  er  wieder  und  wieder  betont  hatte,  der  Kurfürst 
übernehme  keine  Verpflichtung  zur  aktiven  Teilnahme  am 
Kriege,  sondern  nur  zur  Aufrechthaltung  strikter  Neutralität, 
setze  sich  also  nicht  den  Gefahren  aus,  wie  Waffengenossen 
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Frankreichs,  schütze  im  Gegenteil  seine  Lande  ror  den  Schäden, 
welche  Durchzüge  veranlassen  kannten. 

Gravel  gestand  aucli  jetzt  zu,  dass  dor  5.  Artikel  des  zweiten 
Gliedes  jene  gekürzte  Fassung  erhalte,  bestand  aber  darauf,  dass 
die  Absichten  beider  Paktanten  in  einem  besonderen  Artikel 
näher  entwickelt  würden.  Erst  nach  langen  Verhandlungen, 
nachdem  verschiedene  Entwürfe  von  Gravel  verfasst  waren, 
kam  eine  Form  zu  stände,  der  Bayern  seine  Zustimmung  gab, 
mit  Zusätzen,  welche  die  Verpflichtung  Bayerns  zur  Förderung 
des  französischen  Kaiserprojt'ktes  sehr  problematisch  machten. 
Gravel  suchte  seine  liegierung  über  diese  Vorbehalte  mit  dem 
allgemeinen  Satze  zu  trdsten:  In  einer  Angelegenheit,  welche 
nicht  völlig  in  die  Gewalt  der  beiden  kontrahierenden  Mächte 
gelegt  ist,  für  welche  diese  lediglich  beim  ausschlaggebenden 
Paktor,  dem  Kurkollegiunj,  werben  können ,  ist  kein  Ausdruck 
stark  genug,  den  Kurfürsten  zu  binden,  wenn  er  es  nicht  ehrlich 
meint. 

Das  Ergebnis  der  Mnn<hi'iK'r  Verhandlungen')  liegt  vor  in 
zwei  Aktenstücken,  eiiuMii  Hanjit  viM  irag  und  einem  Sei)aratartikel, 
welche  beiil«'  von  (lein  ir;in/r»siM  lifn  iJex  (»llmiiclitigtün  ( Iravel  und 
den  bayerischen  I )e\ ollniie  lui-ten  Fürsteuberg  und  iSchmid  am 
17.  Februar  unterzeiciuiet  worden  sind.^) 

Der  Hauptvertrag  besteht  ans  swet  Gliedern  (membra)  mit 
je  neun  .Artikeln.  Derselbe  bestimmt  in  seinem  ersten  Teile: 
(Artikel  1)  Zwischen  beiden  vertragschliessenden  Mächten  soll 
eine  feste,  unverbrüchliche  Freundschaft  gepflegt  werden. 
(2)  Jeder  Paktant  ist  verpflichtet ,  des  andern  Nutzen  zu  fördern, 
des  andern  Schaden  vorzubeugen.  (3)  Beide  Teile  pflegen  ver- 
trauliciie  Korrespondenz  in  allen  Angelegetdieiten,  welche  das 
Wohl  der  Cinistenheit,  der  katholischen  Religion,  des  römischen 
Reiches,  ihrer  eigenen  Staaten  berühren.  (5)  Differenzen  zwischen 


')  loh  habe  diese  geschildert  nach  dem  ausitthrlichen  Bericht« 
Oravela  vom 22.  Februar  1070.  1*.  A.  C'orresp.  d'Allornjxgno  t.25l.  S. Beilage 4»). 

^)  Der  lal  (1  inisohe  Originahvortlaut  dieser  bcidon  Aktenstücke 
hat  sich  allein  im  Archiv  dos  Auswiiriigon  in  Paris  eiliulien.  Ich  gebe 
dieselben  nach  P.  A.  Buv  ioro,  Corrcspoudance  vol.  4  als  Beilugen  38  u,  39.  Der 
von  Stumpf,  Zeitschrift  f.  Bayern  IV,  186  ff,  publizierte  Vertrag  ist  nur 
eine  französische  Ueberarbeitung  des  Orlginalhaupivertrages. 
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beiileii  Kuntrahenten  sollen  durch  ein  Schiedsgericht  befreundeter 
PttrstiMi  beigelegt  \verdt»n. 

Waren  diese  Artikel  nur  Umschreibungen  der  Kntonte, 
welche  thatsächlich  schon  seit  Jahren  zwischen  Bayern  und  Frank- 
reich bestanden  hatte,  so  rechnet  folgender  Artikel  mit  der  Mög- 
lichkeit eines  Krieges  mit  Holland,  wie  schon  die  äussere  Aehnlicli- 
kt  ii  mit  der  einschlägigen  Stelle  im  Schreiben  Wilhelms  vonFihsten- 
berg  vom  15,  Juli  1669  beweist:  (4)  Auch  in  den  Fällen,  die 
im  Vertrage  nicht  vorgesehen  sind,  ist  der  angegangene  leil 
zur  Hilfeleistung  verpflichtet,  doch  auf  Grund  neuer  Artikel  und 
unter  der  Voraussetzung ,  dass  sein  Interesse  es  erlaubt.  Die 
von  Hermann  von  Fürstenberg  gegebene  Anregung  einer  Unter- 
stützung Kölns  und  damit  indirekt  Frankreichs  im  künftigen 
holländischen  Kriege  fand  in  das  Hauptinstrument  noch  keine 
Aufnahme,  die  Provisionalbestimmung  in  unserem  Artikel  sorgte 
aber  dafür,  dass  sie  nicht  umsonst  in  die  Welt  gesetzt  war. 

Nun  folgen  die  Artikel,  welche  ihre  Spitze  vornehmlich 
gegen  die  jüngsten  Pläne  des  Kurfürsten  von  Mainz  richte- 
ten: (6)  Beide  Paktanten  soUen  sich  in  ihren  Bestrebungen 
gegenseitig  unterstützen  auf  allen  Reichsversammlungen,  Reichs- 
tagen wie  Küllegialtagen.  (7)  Der  Kurfürst  von  Bayern  vor- 
pfiichtet  sich,  in  die  Tripleallianz  nicht  einzutreten.  (8)  Sollte 
der  Kurfürstenverein  wieder  aufleben,  wird  Bayern  die  Aufnahme 
Böhmens  hintertreiben. 

Das  Schwergewicht  des  Hauptvertrages  liegt  in  den  Be- 
stimmungen des  zweiten  Gliedes: 

(l)Im  Falle  des  Erlöschens  des  spanisch-habsburgischen 
Mannesstammes  übernimmt  Bayern  die  Verpflichtung  einer 
friedlichen  Vermittelung  zwischen  Frankreich  und  dem  Kaiser 
in  der  spanischen  Erbfolgetrage,  auf  Grund  noch  zu  treflen- 
der  näherer  Vereinbarungen  zwischen  Bayern  und  Frank- 
reich. (2)  Der  Kaiser  soll  für  ein  derartiges  Schiedsgericht  ge< 
Wonnen  werden  durch  das  Versprechen  bayerisch-französischer 
Garantie  des  Oesterreich  zugesprochenen  Erbteile».  Versteht 
sich  der  Kaiser  zu  einem  friedlichen  Vergleich,  so  wird  der 
König  von  Frankreich  denselben  verpflichten ,  als  Entgelt 
für  die  Garantie  dem  Kurfürsten  eine  benachbarte  Provinz  ab- 
zutreten. (3)  Lehnt  der  Kaiser  eine  friedliche  Vermittelung  ab 
und  kommt  es  damit  zum  Kriege  zwischen  Frankreich  und  dem 
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Kaiser,  so  soll  der  Kurliust  alles  aufl)ieten,  um  einen  Reichs- 
kriegsboschluss  zu  hintertreiben  und  die  übrie^en  Reichs- 
stilnde  von  der  llnterslülzung  des  Kaisers  ,il>zuhaltt'ii,  und  über- 
dies den  kaiserli(dien  V'filkern  den  Dnrcbzuf?  durch  Bayern  vor- 
wt'hren,  luHigentalls  mit  WafTengewuli.  Dagegen  verpflichtet 
sich  der  Köniu  von  l'iaiikreich  dem  Kurfürsten  von  Hävern 
zur  euiiii, lügen  Bezahbin<^  von  IH(UXX)  Thulern  iiir  Aufstellung 
einer  Armee  von  J{00()  .\hinn  Kavallerie* und  (>(XK)  M.inn  Inianterie 
und  zur  jährlichen  Bezahlung  von  4(X),000  Gulden  l  nter- 
iialiuugskosten.  (4)  Wenn  im  Falle  eines  spanischen  Erbfolge- 
krieges der  Kaiser  sich  geneigt  erklärt,  gegen  linunzielle  oder 
militärische  Unterstützimg  an  Bayern  eine  österreichische  Provinz 
oder  ein  anderes  benachbartes  Land  abzutreten,  kann  der  Kurtinst 
einem  solchen  territorialen  Versprechen  den  Vorzug  vordem  finan- 
ziellen Versprechen  Frankreichs  geben  und  die  Partei  des  Kaisers 
ergreifen. 

(5)  Beim  Tode  des  KaiF<'i>  --ollen  die  beiden  Paktanlen  in  der 
Regelung  der  Successionslragc  im  Roi«  he  zusammengehen,  und 
zwar  auf  Grund  noch  zu  treli'ender  Vereinbarungen,  (ii)  Zur 
Durchführung  <ler  gereciUtn  Ansprüche,  welche  der  Kurfürst 
aui  gewisse  <)sterreichische  Provinzen,  namentlich  auf  i^r»hnien 
zu  haben  erkhirt,  vcrsprici»t  Frankreich  finanzielle  und  niitiur,'n- 
falls  an(  Ii  militärische  Unterstützung  in  einer  Höhe,  welche 
cbenlalU  nocl)  zu  vereinbaren  ist  und  zwar  sofort  nach  Abschluss 
dieöe^  \  erUagcs. 

(7)  Um  die  Verbindung  zwisrhen  l*'rankreich  und  Baynrn 
zu  verengern,  soll  eine  H^'irat  siatiliriden  zwischen  dem  Daupliiii 
und  der  Kurprinzessin,  und  zwar  wenn  beide  heiratsfähig  sind. 

(8)  Da  in  Rücksicht  auf  die  Folgen  und  die  Verbindlich- 
keiten dieser  Allianz  der  Kurfürst  schon  jetzt  eine  bedeutende 
Armee  aufstellen  muss,  so  verpflichtet  sich  der  König  sofort  tu 
50,000  Gulden  jährlicher  Subsidien,  zahlbar  in  zwei  Jahresraten 
zu  Regensburg  oder  an  einem  andern  dem  Kurfürsten  genehmen 
Orte, 

(9)  Dieser  Vertrag  soll  10  Jahre  dauern,  ausgenommen  da» 
Eheversprechen,  welches  an  eine  zeitliche  Beschränkung  nicht 
gebunden  ist.  Auch  nach  Ablauf  der  zehn  Jahre  wird  die  Mög* 
lichkeit  einer  Erneuerung  der  Allianz  oßen  gehalten. 
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Hinsichtlich  der  Sucression  im  Ktsiche  setzte  der  in  Artikel  5 
des  zweiten  Gliedes  des  1  lau jti Vertrages  vorgesehene,  besonders 
streng  geheim  zu  hulunde  Separatartikel  fest :  Zu  Leb- 
zeiten des  Kaisers  sollen  beide  Paktanten  verhindern,  dass  ein 
römischer  Kfinig  irewählt  werde  —  freilieh  mit  dem  Zusatz:  es 
müssten  ueiin  ,  entgegen  der  augenblickliehen  Intention  beider 
Parteien,  seiner  Zeit  triflige  Gründe  etwas  anderes  empfehlen. 
Nach  dem  Tode  des  Kaisers  sollen  beide  Paktantnn  daliin  wirken, 
dass  der  König  von  l  iankituch  zum  römischen  Kaiser,  der  Kur- 
fürst von  Hävern  zum  römischen  König  gewählt  werde  —  frei- 
lieli  mit  detn  Zusatz:  es  müsste  denn  ein  solches  Bestreben  aus- 
sichtslos erscheinen. 

Ungefüiir  um  dieselbeZeit,  da  die  letzten  Schritte  zurKealisie-  ' 
rung  des  bayerisch-frauzosischen  Haupt  Vertrages  gemacht  wurden, 
fanden  anderwärts  Verhandlungen  statt,  welche  geeignet  sind, 
die  N'erhältnisse .  aus  derien  der  V^ertrag  herausgew  aehsen  ist, 
namentlich  den  nächsten  Zweck,  den  Frankreich  damit  verfolgte, 
in  hellere  Beleuchiuiig  zu  setzen.  Wir  kommen  damit  auf  eine 
Bewegung,  deren  bereits  im  Eingang  dieses  Kapitels  gedacht 
worden  ist. 

Am  .'^1.  Dezember  lt>b9  kam  zwischen  dem  französischen  Ge- 
sandten V'aubrun  und  den  Bevollmächtigten  des  grossen  Kurfürsten 
ein  Vertrag  zu  stände,  in  welchem  sich  Friedrich  Wilhelm  unter 
anderem  verpflichtete,  die  Interessen  Frankreichs  auf  den  Reichs- 
versani  11  ilungen  zu  fördern,  der  Tripleallianz  fernzubleiben,  gegen 
die  Aufnahme  Böhmens  in  den  Kiirvereiii  zu  stimmen.  Es 
waren  dieselben  V^ersprechungen ,  welche  Hayern  in  den  gegen 
die  Mainzer  Pläne  gerichteten  Artikeln  des  iiauptvertrages  über- 
nommen hatte.  Ludwig  Xl\'.  liat  selbst  seinen  Gesandten  Gravel 
auf  die  wörtliche  Uebereinstiininung  dieser  drei  Artikel  in  dem 
bruudenburgisch-französischen  und  in  dem  bayerisch-französi- 
schen Vertrage  aufmerksam  gemacht.')  Dazu  übernahm  aller- 
dings der  Brandenburger  noch  die  weitere  positive  Verf)nich- 
tung,  für  die  Erneuerung  der  rheinischen  Allianz  zu  \sirken.-> 

')  P.  A.  Corresp.  d'AUemagne  t.  253.  1670  Mära  21,  Ludwig  XIV. 
an  (iravel  (Beilage  41). 

'I  Der  Brandenburger  übornuhm  in  dem  Vertrage  auch  die  Ver- 
pil  ichtung,  1-Vankreich  beim  Erlvsohen  des-spaniach'hnbsburgiechen  Manne»- 
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In  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1670  erschien  am  nämlichen 
Brandenbui^t  i  Hofe  Wilhelm  Egon  von  Pürstenberg,  formell  als  Ge- 
sandter Kurkölns,  in  Wirklichkeit  als  Emissär  Frankreichs.  Er  eröflf- 
nete  einen  Meinungsaustausch  Ober  die  brennenden  Fragen,  welche 
damals  den  Reichstag  beschäftigten :  Die  Minorität  des  Kurfürsten- 
rates  habe  beschleusen ,  dass  die  Ksekiitionsordnuug  und  die  allge- 
meine Reichsverfassung  nicht  anders  als  nach  dem  instrumentum 
paeis  Westfalicae  verstanden  werden  solle,  das  Mainzer  Direktorium 
weigere  steh  aber,  diese  Klausel  dem  Kurfürstenratsconclusum  eiosu- 
rflcken,  unter  demVorwande.  dass  sie  von  Mainz  nicht  in  Umfrage 
gebracht  worden  sei;  Kurköln  fragt  an,  ob  es  nicht  ratsam  sei,  auf 
der  Einrückuiig  der  Klausel  su  bestehen,  da  nicht  bloss  der  westfö- 
lischeFriede  das  Fundament  aller  alten  und  neuenReichsgesetaesei, 
sondern  auch  der  Mainser  Anspruch  hundert  Absurditäten  nach 
sich  ziehe.  Die  Kaiserlichen  hätten  einen  Antrag  auf  Bewilli- 
gung von  fünfzig  Römerraoaaten  eingebracht,  dieselben  Kaiser- 
lichen wollten  den  Ständen  ihr  Recht,  die  Unterthanen  für  Le- 
gations- und  Landesdefensionszwecke  zu  besteuern,  nehmen; 
Kurköln  fragt  an,  ob  und  wie  viel  HAmermonate  unter  diesen 
Verhältnissen  zu  bewilligen  seien.  Einige  Kurfürsten  und  Stände 
hätten  auf  Anstiften  kaiserlicher  Minister  bei  Revision  der  £x6- 
kutionsordnung  angeregt,  ohne  Wissen  und  Zustimmung  des 
Kaisers  und  des  Kreisobersten  solle  kein  Stand  Werbungen  an- 
stellen oder  anderen  Werbungen  verstatten,  damit  sei  das  den 
Ständen  im  westfälischen  Frieden  bestätigte  Bündnisrecht  be- 
droht; Kurköln  fragt  an,  ob  man  nicht,  wenn  wirklich  ein  con- 
clusum  in  diesem  Sinne  zu  stände  komme,  dagegen  protestieren 
und  sich  nicht  daran  gebunden  erklären  solle;  der  Kurfürst  von 
Bayern,  obwohl  Kreisoberster,  habe  bereits  in  diesem  Sinne  ge- 
schrieben. Eine  längere  Tagung  der  Reichsversammlung  gebe 
nur  dem  Auslande  die  Uneinigkeit  und  Schwäche  des  Reiches 
zu  erkennen;  Kurköln  fragt  an,  ob  man  nicht  auf  eine  Auflösung 
des  Reichstages  hinarbeiten  solle.  Die  Konferenzen  ergaben  im 
allgemeinen  Uebereinstimmung  zwischen  Köln  und  Brandenburg, 
in  der  Frage  des  ständischen  Werbungsrechtes  fanden  die 

Htuuimeä  militärisch  zu  unterstUtzon,  aber  nur  zur  Krwprl>iing'  der  »pani- 
uclion  Nioderlando.  Vgl.  Monier,  Kurbrandeuburgischo  btaatsverträge, 
S.  335  tr.;  Urkunden  und  Akten  «.  Q.  d.  Kl  Friedrich  Wilhelm  XII, 
imV^  XIV^  397:  Hignet  a.  a.  O.  Ul,  286 f.;  Legrelle  o.  a.  O.  I,  282. 
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brandenburgischen  Staatsmänner  den  Standpunkt  Kölns  sogar 
noch  zu  irliinpfh'eh ;  sie  würden  eher  den  Reichstag  zerreissen  als 
ihroui  Hechte  vergeben  lassen,  ihre  Gesandten  würden  ange- 
wiesen, unter  Protest  abzuziehen,  wean  ein  derartiger  Autrag 
in  Beratung  gebracht  würde. 

Waren  schon  diese  Konferenzgegenstände  nicht  bloss  gegen 
die  Kaiserlichen,  sojidern  auch  gegen  Mainz  geriehtet,  so  kehrten 
die  folgenden  noch  bestimmter  ihre  Spitze  gegen  Johann  i^hilij)p. 
Der  Erzbischof  habe  unlängst  durch  Missionen  an  siinithche 
Kurfürstenhöfe  die  Krnoucruug  des  Kurvereins,  die  Aufnahme 
liohmens,  die  Ausschreibung  eines  Kollegialtages  angeregt, 
Köln  liabe  damals  keinen  Einspruch  erhoben,  weil  alle  Kurfürsten 
sich  dafür  erklärt  hätten:  sollte  aber  Brandenhurfi,  wie  Köln  von 
dritter  Seite  vernonunen.  gegen  die  Ausschreibung  des  Kollegial- 
tages, inbesonderc  gegen  die  Aufnahme  Böhmens  ein  Be- 
denken haben,  aus  Besorgnis,  B()hmen  möchte  lortan  die  Forde- 
rung stellen,  allen  lieraiungen  dps  Kollegiums  anzuwohnen,  so 
würde  sich  Köln  dem  befreundeten  Hofe  umso  helxM*  an- 
schliesscn,  als  ein  kurfürstlicher  Kollegialtag  geeignet  sei,  dem 
Misstrauen  des  Kürsienstandes  noch  mehr  Nahrung  zu  geben. 
Die  Nachrichten  über  die  Beziehungen  Frankreichs  und  Hollands 
lauten  immer  bedenklicher,  das  Verf  t  —  mgswerk  der  Reiclis- 
sekurität  sei  auf  dem  Reichstage  ins  Stocken  geraten  ;  Kuikoln 
fragt  an,  ob  unter  diesen  V<Thähnissen  nicht,  „gleiciiwie  vor- 
dem geschehen,  auf  eine  ander(>  N'orfassung  und  Allianz,  durch 
welche  der  Alliierten  Land  und  Leute  in  Ruhe  und  Sicherheit 
erhalten  wenlen  könnten,  zu  gedenken  sei'*,  mit  anderen  Worten, 
es  regt  die  Erneuerung  der  rheinischen  Allianz,  als  Gegenzug  gegen 
die  von  Mainz  geplante  Liga  an.  P)randent)urg,  das  sich  bereits 
in  dem  Vertrage  mit  Frankreich  für  die  rheinische  Allianz  und 
gegen  die  Aufnahme  Böhmens  in  den  Kurverein  verpllichtel  hatte, 
erklärt  auch  jetzt,  die  Erneuerung  der  rheinischen  Allianz  för- 
dern, gegen  die  Aufnahme  Bölunens  in  den  Kurverein  arbeiten  zu 
wollen  ;  von  der  Abhaltung  eines  Kurfürstentages  habe  mau  bis 
jetzt  nichts  vernonunen,  man  teile  das  Bedenken  wegen  des 
iVlisstrauens  des  Fürst enstandes,  sei  deshalb  für  eine  Beratung 
am  Sitze  des  Reichstages.') 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  397/2.    ,Summarischor  Inhalt  dessen,  waa  der 
kurköloiache  Uosandte  im  Mamen  seines  Prinzipaleo  bei  Brandenburg  den 
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Noch  im  Januar  1670  erhielten  die  Vertreter  Brandenburgs 
am  Regen.sburgHr  Hciclistap:!»  den  Auftrag,  über  die  angeregten 
Fragen  mit  den  (ieMiiidten  Kfihiis  und  Bayerns  zu  einer  ver- 
trauHchen  Kuufereiiz  zusammenzutreten.    Von  einer  Beiziehung 
des  Vertreters  Köhis  wurde  in  letzter  Stunde  Abstand  genommen, 
weil  derKöhier  Gesandtschaftspusleii  von  dein  Mainzer  Bevollmäch- 
tigten Hetlinger  verwest  wurde.    Die  Konlerenzen  zwischen  den 
brandenburgischen  und  bayerischen  Gesandten  über  die  Reichs- 
tagsang«*legenheiten    ergaben    volle    IJebereinstimmung.^)  nur 
über  den  Zeitpunkt  der  Reii:litaf;saun()sung  stellte  sich  eine  kleine 
Meinungsverschiedenheit  heraus;  die  Brandenburger  erklärten  sich 
dafür,  es  sollten  alle  anderen  Materien  liegen  gelassen,  allein  auf 
Abschluss  der  Exekutionsordnung  und  der  Heic  ii.^ Verfassung  ange- 
tragen werden, die  Bayerischen,  es  solle  auch  auf  Abscliluss  des 
Kapitulations-  und  Münzwesens  gedrungen  werden.   Zu  dem  Kur- 
fürstentag äusserten  sich  die  l)ayerischen  Gesandten,  ihr  Ku^für^t 
hätte  sich  zwar  ehedem  für  die  \'ersammlung  erklärt,  in  Erwägung 
der  von  Köln  bei  Brandenburg  vorgebrachten  Gegengründe  aber 
werde  er  sich  auch  in  diesem  Punkte  von  Köln  nicht  trennen.  Be- 
züglich der  angeregten  Allianz  entschuldigten  sich  die  Bayerischen 
mit  mangelnder  Instruktion,  die  Brandenburger  erblickten  hierin 
mit  Recht  eine  Ablehnung.  Der  Kurfürst  war  aus  den  bekannten 

7.  Januar  1670  angebraoht*  Vgl.  dasu  Ensen  a.  a.  0.  I,  234  ff.;  Droyran 
a.  a.  O.        835  ff.;  Auerbach  a.  a.O.  343;  Urkunden  u.  Akten  s.  G.  d.  Kf. 

Friedriclx  Wilholm  XIII,  5,  XIA',  439  tf.  —  Dio  Aussichten  auf  eine  Auf- 
teilung  der  niederländi.selien  Provinzen,  \v<>l(  hM  W  ilhelm  von  Fürstenl'erg 
Brandenburg  und  den  deutschen  l**Urblen  uruthielc,  wenn  sie  aktiv  am 
Kriege  gegen  die  Generalstaaten  sich  beteiligten,  Ubergehe  ich,  da  sie  in 
der  Bayern  augesandten  Abschrift  des  «flummarisohen  Inhalts*  stob  nicht 
findeur  dagegen  hoffe  ich  die  im  Text  berührten  Antrüge  in  ein  helleres 
Liobt  gesetzt  zu  haben. 

')  Der  Kurfürst  von  Bayern  hatte  die  Aufrage  seiner  Gesandten 
dahin  beantwortet:  „Wir  imsors  teils  sind  in  dem,  was  Churcölns  L<*  in 
den  Jetzigen  reichstugänegolii»,  als  da  ist  die  relatiou  auf  das  friedens- 
Instrument  in  der  neuen  executiousorduungt  die  bo willigung  der  rönier* 
monaten  und  firete  sulassung  der  Werbung  ohne  ihrer  ks.  M*  und  der  kreis- 
obersten oonseos,  dan  die  beförderung  der  allgemeinen  reichs Verfassung 
und  dormaligon  ztiondmachung  <le8  langwierigen  reichstags  mit  deroselbon 
cinor  jtjaaz  gloichlormigen  meinung,  und  habt  Ihr  in  einom  und  andern 
dieser  puncten  allezeit  vorhero  solche  gemessene  Instruction,  dass  unnötig 
au  dieser  conforeni  Euch  derentwegen  etwas  weiters  special  ausubefehlen." 
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Gründen  nach  wie  ror  für  einen  Eintritt  in  die  rheinische  Allians 
nicht  zu  haben.') 

§  4.  Hemmnisse  des  AlltanswerkeSy  Entsteh- 
ungsgeschichte des  zweiten  Separatartikels  vom 
28.  NoTember  1670.  Anfangs  März  1670  erhielt  Wilhelm 
Egon  von  Fttrstenberg,  der  inzwischen  nach  St.  Qermain  zurück- 
gekehrt war,  durch  Vermittelung  des  Staatssekretärs  des  aus- 
wärtigen Arotes,  Lionne,  Kenntnis  von  der  Depesche  Gravels, 
welche  den  glücklichen  Abschluss  und  die  Unterzeichnung  des 
von  dem  Fürstenberger  entworfenen  Allianzvertrages  einschliess- 
lich des  ersten  Qeheimartikels  meldete. 

Aber  in  die  Freude  von  St.  Germain  fiel  ein  Tropfen 
Wermut. 

Der  Artikel  6  des  zweiten  Gliedes  des  Hauptvertrages  hatte 
die  Höhe  der  finanziellen  und  militärischen  Unterstützung  Frank- 
reichs zu  Gunsten  der  bayerischen  Succesnon  in  die  öster- 
reichischen Erbländer  ungeregelt  gelassen.  Drei  Tage  vor  Unter- 
zeichnung des  Hauptvertrages  und  des  erst<en  Separatartikels 
erschien  Hermann  Egon  von  Fürstenberg  im  Absteigequartier 
Gravels  und  überreichte  —  gewiss  gegen  seine  Neigung  —  einen 
von  der  Hand  des  Vizekanzlers  stammenden  Entwurf  eines  zweiten 
Geheimartikels,^)  welcher  bei  der  Eröffhung  der  Osterreichischen 
Successionsfrage  1200000  Gulden  oder  800000  Thaler  für  Wer- 
bung und  Unterhalt  einer  Armee ,  ferner,  wenn  die  Erbschafts^ 
frage  binnen  Jahr  und  Tag  nicht  entschieden  sei,  weitere  jähr- 
liche Subsidien  in  der  Höhe  von  600000  Gulden  oder  400000 
Thalem,  endlich  im  Falle  der  Not  ein  Hilfskontingent  von  min- 
destens 6000  Mann  forderte.  Es  waren  ungefähr  dieselben  Summen, 
welche  ehemals  in  dem  auf  die  spanische  Succession  bezüglichen 
Artikel  des  in  München  überarbeiteten  Entwurfes  zumHauptvertrag 
geprangt  hatten.  Die  Nachtragsforderung  wurde  damit  begründet: 
Dem  König  habe  es  gefallen ,  sich  im  Hauptvertrage  zur  finan- 
ziellen und  militärischen  Unterstützung  der  bayerischen  An- 
sprüche auf  österreichische  Erbländer  zu  verpfitchten,  im  Interesse 
der  Sache,  um  sich  nicht  eines  Tages  von  den  Ereignissen  über- 


*)  Ueber  diese  Konferenzen  vgl.  die  Korrespondensen  und  Berichte 
Yom  Jaouer  und  Febraar  1670.  M.  St  A.  K.  eohw.  887/2. 

•)  &  Beilage  62. 
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raschen  zu  lassen,  empfehle  sich  schon  jetzt  eine  zifTermässige 
Feststellung  der  Hilfe.  Nach  der  Verinuiuni^  liiavels  freilich 
war  der  wahre  Grund  für  das  Nachtragspostulat  die  Nachricht, 
der  Gesundhr^itszu^^taud  des  Kaisers  sei  schwer  erächüttert,  seine 
Tage  seien  i^ezahlt.') 

Gravel,  der  sich  bereits  mit  dein  Gedanken  vertraut  gemacht 
hatte,  seinem  König  den  vollen  Abschluss  des  AUianzwerkes  zu 
melden,  war  peinlich  überrascht  und  suchte  sich  gegen  die  Zu- 
mutung nach  Kräften  zu  wehren:  Die  Forderung  sei  völlig  neu, 
er  habe  sich  daher  auch  keine  Instruktion  erholen  können.  Solle 
er  sein*'  [>f>rs(^nliche  Meinung  äussern,  so  erscheine  ihm  die 
bayerische  Forderung  unerfüllbar,  wenn  sie  nicht  ebenso  er- 
mässigt  werde,  wie  das  frühere  bayerische  Postulat  bezüglich 
des  spanischen  Erbfolgekrieges;  es  sei  ungerecht,  seinem  König 
die  ganze  Last  o'mn<  Kriege;*  nulzulialsen,  aus  dem  er  keinen 
Vorteil  ziehe.  Die  Situation  deä  Kurfürsten  in  einem  spanischen 
Erb  folgekriege,  wendete  dagegen  Fürstenberg  ein,  sei  grundver- 
schieden von  der  in  einem  österreichischen  Erbfolgekriege;  dort 
habe  der  Kurfürst  lediglich  seine  Neutralität  zu  behaupt43n,  hier 
aber  habe  er  gegen  den  Mitbewerber,  den  König  von  Spanien, 
die  Offensive  zu  ergreifen,  um  sich  in  den  Besitz  des  Erbes  zu 
Selzen.  Und  diese  Offensive,  welche  die  Krone  Spaniens  hindere, 
Bich  der  gesamten  kaiserlichen  Erbländer  zu  bemächtigen, 
diese  militärische  Bereitschaft,  welche  Bayern  befähige,  endlich 
einmal  die  Fäden  zu  zerreissen,  welche  die  Spanier  so  lange  im 
Reiche  gesponnen  und  die  Frankreich  so  viel  srekostet,  sei  zu- 
gleich ein  Meisterzug  zu  Gunsten  des  allerchristüchsten  Königs. 
Sähe  sich  dagegen  der  Kurriirst  von  Bayern  völlig  der  Gnade 
des  katholischen  Königs  ausgtüpferl,  .so  würde  dies  iiir  Frank- 
reich einen  unermesslichen  Schaden  bedeuten,  der  ihm  »'Ines 
Tnc:es  zrliiiinal  höher  zu  -•■tehen  käme  als  die  kleinen  >pesi-n, 
die  Bayern  jetzt  von  ihm  fordere.  Gravel  war  nach  seinem 
eiü:<'nen  Bekenntnisse  hnt  it-  auf  dem  8|>runge,  dem  Fürsten- 
l)('ii:«r  zu  ver.-teh«Mi  zu  «^t-lMMi.  er  wi-se  nicht,  welche  von  den 
beiden  Event ualitiitcii  >ein<'in  lüuiig  unanu:enehuier  sein  müsste: 
wenn  der  kathoüäohe  König  iu  seiner  gegenwärtigen  Lage  sich 


Vi  Ilinrilher  %vir<  iil»er  die  folpendpn  Verhandlungen     den  Bericht 
Gravels  vom  22.  Februar  lOlU.  Beilage  4(J. 
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mit  dem  Kurfürsten  von  Bayern  in  den  Besitz  der  Osterreichischen 
Erbländer  teilte  oder  wenn  sich  der  Kurfürst  von  Bayern  über 
den  K(>|)r  des  Spaniers  hinweg  aller  Osterreichischen  £rbländer 
bemächtigte;  ein  Kurfürst  von  Bayern ,  von  Hau«;  aus  schon 
mächtig,  wQrde  durch  die  Angliederung  so  vieler  benachbarter 
Provinzen  eine  Stellung  ic:ewinnen,  die  Frankreich  ebenso  ver- 
dächtig sein  raüsste,  wie  die  des  katholischen  KOnigs.  Grave! 
imtordrückte  diese  undiplomati  r!if  Anwandelung,  er  Hess  sich 
durch  den  Zwischenfall  auch  nicht  in  der  Unterzeichnung 
und  Hesiegelung  des  Haupt  instrumentes  und  des  ersten  Separat* 
artikels  beirren,  übersandte  vielmehr  den  Entwurf  zum  zweiten- 
Geheimartikel  seinem  König,  ja  empfahl  diesem  im  Interesse  des 
Allianzwerkes  Befriedigung  der  bayerischen  Forderung»  selbst« 
verstandlich  in  der  ermässigten  Höhe:  Wenn  sich  gegen  das 
französische  Kaiserprojekt  von  irgend  einer  Seite  Schwierigkeiten 
erheben  sollten,  dann  werde  man  derselben  jedenfalls  leichter 
Herr  werden  im  Bunde  mit  Bayern  als  in  Feindschaft  mit  dem- 
selben; auch  habe  man  noch  immer  ein  Mittel  in  Händ^,  dem 
Kurfürsten  die  Auszahlung  der  Summen  zu  verweigern  —  wenn 
er  nicht  aufrichtig,  mit  ganser  Seele  die  Verpflichtungen  ein-, 
lose,  die  er  im  ersten  Geheimartikel  für  die  Kaiserwahl  über- 
nommen habe. 

Wilhelm  Egon  von  F'ürstenberg  erliielt  von  der  neuen 
Störung  des  Allianzwerkes  Kenntnis  durch  denselben  Lionne, 
der  ihm  den  sonstigen  Inhalt  des  Berichtes  Gravels  mitgeteilt 
hatte.  Gleichzeitig  scheint  er  in  den  französischen  Regierungs- 
kreisen einen  völlig  ablehnenden  Standpunkt  gegen  den  zweiten 
Geh(»iniartikel  wahrgenommen  zu  haben.  Und  wenige  Tage 
Später  brachte  eine  Depesche  seines  Bruders  Hermann  die  Nach- 
ri(;ht,  der  Kurfürst  von  Bayern  mache  mit  der  liatitikation 
Schwierigkeiten,  wenn  der  Franzosenkönig  dem  von  bayerischer 
Seite  entworfenen  zweiten  Geheimartikel  die  Anerkennung  ver- 
siige.  Mit  diesem  Artikel,  von  dem  allein  Kurbayern  sicli  einen 
Vorteil  verspreche,  stehe  oder  falle  das  gesamte  .Allianzwerk. 
Schon  sei  auch  einer  der  Mäimer,  welche  an  der  Annäherung 
,  Bayerns  an  Frankreich  niit^j^earbeitet,  der  bayerische  Reichstags- 
gesandte Franz  von  Mayr,  unter  den  Zeichen  der  höchsten  Un- 
gnade von  Regensburg  abberufen  wordeu.') 

')  Der  Inhalt  des  Schreibens  Hermanns  eigibt  sich  aus  der  Antwort 
Wühelms.  —  Die  Abberufung  Mayrs  war  nur  vorübergehend  und  liatte 
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Wilhelüi  EgoTi  von  Fürstenberg  sieht  die  Arbelt  von  Mo- 
naten gefährdet;  kein  Wunder,  wenn  or  nach  beiden  Hichtungen 
hin  alle  Hebel  seiner  i^redsamkeit  in  Bewegung  setzt,  um  die 
neu  sich  aultürmenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Ära 
frühesten  erreichte  er  sein  Ziel  am  französischen  Hofe.  In  dem 
Mttnchener  Vertrag  war  beiderseitige  Ratifikation  innerhalb  zweier 
Monate  vorgesehen,  und  in  (h»r  That  wurde  am  21.  März  1670 
das  Uau|>Hnstrument  und  der  erste  Geheimartikel  seitens  des 
FVanaosenkönigs  vollzogen.  Selbst  der  von  Bayern  einseitig  ent- 
worfene zweite  Separatartikel  wurde  nicht  abgelehnt,  wohl  aber 
wurde  auf  Ermässigung  der  bayerischen  FordtM  iingen  gedrungen 
uiid  Bugleich  Gravel  angewiesen,  vor  Aushändigung  der  Ur^ 
künden  gewisse  Aufschlüsse  und  Zusiciierungen.  die  wir  spftter 
kennen  lernen  werden,  vom  Kurfürsten  zu  fordern.') 

Um  Bayern  für  eine  Ermässigung  seiner  Ansprüche  su  ge- 
winnen, schrieb  Wilhelm  von  Fürstenberg  im  Einverständnis 
mit  der  französischen  Regierung  aii  seinen  Bruder  Hermann,  in- 
direkt  an  die  Adresse  des  bayerischen  Hofes.  Er  appelliert  an 
das  Interesse  Bayerns;  erinnert  an  die  Summen  Geldes,  welche 
der  französische  König  Jahr  für  Jahr  zu  zahlen  verspreche ,  so- 
lange der  Vertrag  währe,  erinnert  an  die  Würde  des  römischen 
Königs,  oritinert  an  das  ehrenvolle  Mitlleramt,  welches  dem  Kur- 
fürsten in  dem  Streite  zwischen  Fiaiikreich  und  dem  Kaiser 
wegen  des  spanischen  Erbes  zugedaclit  sei,  eritmert  an  das  einzig 
dastehende  Zugeständnis,  in  diesem  Falle  noch  in  letzter  Stunde 
wählen  zu  dürfen  zwischen  der  Partei  Frankreichs  und  dor  des 
Kaisers,  erinnert  an  die  ehrenvolle  und  folgenschwere  Vermäh- 
lung zwisclien  dem  Dauphin  und  der  Kurprinzessin.  Bayern 
verliere  viel  mehr  als  der  König  von  Frankreich,  wenn  der  Ver- 
trag nicht  zum  Vollzüge  gelange;  f(h-  P^rankreich  enthalte  der 
Vertrag  nur  Hoffnungen,  für  Bayern  liingegon  sicheren  Gewinn 
für  die  Gegenwart  wie  für  die  Zukunft.  Wilhelm  Egon  von 
Fürsten  berg  appelliert  aber  auch  an  das  Gerechtigkeitsgefühl 

ihren  (iruiid  in  lior  von  ijrHiideuiKirp!<»clipr  Seite  erliobenon  Boschuldi^'nug, 
er  habu  in  <lür  i  rage  der  Werbuugttii  («.  b.  398)  das  fürstliche  lulervssö  , 
veraacfaläsaigt.   Vgl  unter  anderem  M.  St.  A.  K.  sohw.  378/48,  1670  Härs  * 
10,  Gravol  an  Hermann  von  FUretenberg. 

')  V.  A.  Corresp.  d'AUemagae  t.  m  1670  Mära  21,  Ludwig  XIV.  an 
(imvel.   Ö.  Beilage  41. 
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Kurbayerns;  mit  welchem  Rechte  könnte  man  von  Frankreich 
fflr  einen  Krieg,  in  welchem  es  sich  lediglich  um  die  Interessen 
Bayerns  handle,  bedeutendere  Subsidien  an  Geld  wie  an  Truppen 
fordern  als  in  denjenigen,  dessen  Erfolge  dem  Franzosenkönig 
zufielen,  in  dem  etwaigen  spanischen  Erbfolgekriege;  zu  ge- 
schweigen  der  ungeheuren  Ausgaben,  die  der  Franzosenkönig 
ohnehin  zu  machen,  zu  geschweigen  der  tausend  Ausgaben,  die 
er  gerade  nach  dem  Tode  des  Kaisers  zu  bestreiten  habe,  um 
seine  Wahl  zum  römischen  Kaiser  und  die  des  Kurfßrsten  zum 
römischen  König  durchzudrücken,  zu  geschweigen  der  Gtofahr, 
welche  durch  eine  so  direkte  Parteinahme  für  Bayerns  Ansprüche 
seiner  und  des  Kurfürsten  Kandidatur  zur  Kaiser-  und  Königs- 
würde erstehe.  Und  solche  finanzielle  Anforderungen  erhebe 
Bayern,  ohne  vorher  den  König  über  den  Charakter  und  den 
Umfang  der  bayerischen  Ansprüche  auch  nur  unterrichtet  zu 
haben.  „Als  guter  Diener  Kurbayems  und  als  guter  Deutscher'' 
bittet  und  beschwört  er  den  bayerischen  Hof,  den  für  beide 
Parteien  wie  für  die  ganze  Christenheit  so  wichtigen  Vertrag 
nicht  durch  ungerechte,  unannehmbare  Forderungen  zu  Falle  zu 
bringen,  sondern  Veränderungen  zuzulassen,  wie  sie  Gravel 
in  Vorschlag  bringen  werde.  Um  den  Gewinn  der  Partie 
sich  zu  sichern,  spielt  er  zuletzt  noch  zwei  Trümpfe  aus, 
einen  gegen  den  Kurfürsten,  einen  gegen  seinen  Bruder:  Die 
Verhandlungen  zwischen  Frankreich  und  England  zur  Bildung 
eines  Offensivbündnisses  gegen  Holland  und  damit  zur  Sprengung 
der  Tripleallianz  seien  so  weit  gediehen,  dass  der  Abschluss 
stündlich  zu  erwarten  sei;  Köln  und  Brandenburg  wie  alle  an- 
deren benachbarten  Fürsten,  welche  sich  hierüber  mit  Frank- 
reich verständigen  wollten,  würden  ihre  Rechnung  dabei  finden. 
Die  von  Frankreich  an  den  Bruder,  den  Bischof  von  Strassburg, 
noch  zu  entrichtenden  40000  Gulden  würden  unfehlbar  ausbezahlt 
werden,  sobald  Hermann  den  Kaufvertrag  über  Mainau  abge* 
schlössen  habe.*) 

In  demselben  Vei-schluss,  in  welchem  Gravel  dem  bayerischen 
Obersthofmarschall  Hermann  von  Fürstenberg  das  Schreiben 
•  seines  Bruders  übermittelte,    meldete  er  das  Eintreffen  der 
beiden  französischen  Ratifikationsurkunden,  gab  ihm  aber  zu- 

0  M.  St  A.  K.  8chw.  878/48.  1670  MBn  (21?),  Wühelm  v.  Fttrst«B- 
berg  an  eein«n  Bkudw  Htrmaiiii.   S.  Beilage  42. 
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gleich  bekannt,  dass  der  zweit«»  Separatartikcl  in  seintT  Lroixonw  ar- 
tigen (Jestalt  k<'iiios\vegr»  die  Zustimmung  des  französischen  Hofes 
finde.  WeiHi  <ier  Kurfürst  nicht  in  eine  Modifikation  des  Artikels 
willige  und  seine  Ahsichten  über  gewisse  Gegenstände  klarer 
präzisiere,  werde  es  ihm  schwer  sein,  die  Angelegenheit  zu  einem 
glück n<  hon  Absohluss  zu  bringen.^) 

Zur  Fortführung  der  \'erliandhmgen  erklärte  sich  (iravel 
zu  ein«  r  Fallit  nach  München  bereit;  doch  dieser  Vorschlag 
wurde  abgelehnt,  weil  eine  zweite  Heist;  nach  München  Argwohn 
erregen  mäaste.  Nun  schlug  Ornvel  eine  Konferenz  mit  Fürsten- 
berg aussi'rhall)  Münchens  vor.  Au<  li  dagegen  äusserte  man  ii^ 
iMünclten  Hedenken,  angebHch  weil  die  Abreise  eines  so  hohen  Hof- 
beamten  niclii  verborgen  bleiben  würde,  wohl  aber  erklarte  man 
sich  bereit,  den  N'izekanzler  Schmid  imter  dem  Verwände  einer 
Reise  zu  seinem  Bruder,  dem  Dekan  in  Cham,  zu  einer  Konferenz 
nach  Regeiisburg  zusenden.-)  Xacli  Annahme  dieses  Vorschlages 
wurde  die  Konferenz  auf  den  80.  April  anberaumt. 

* 

*  « 

Am  24.  April  1070  brach  Schmid  von  München  auf  und 
reiste  über  F^Veising,  Mainburg,  Abensberg  und  Abbach  nach 
Keger isburg.^)  Am  30.  April  um  9  Uhr  vormittags  erschien  plötz- 
lich Gravel  im  Abstcige(|uurtier  Hchmids,  der  sich  eben  zu  ihm 
begeben  wollte.^) 

Nach  dem  Austausch  der  üblichen  Höflichkeiten  legte  Gravel 
die  vom  21.  März  datierten  französischen  Ratifikationsurkunden 
zum  Münchener  Hatiptvertrag  wie  zum  ersten  Geheimartikel  vor. 
Diese  auf  Pergament  geschriebenen,  vom  König  und  vonLionne 
unterzeichneten  und  mit  dem  königlichen  Insiegel  versehenen 

'I  .M.  St.  A.  K.  schw.  :J7<S  4iS.  KiTO  März  M,  (iravol  an  FUrslenberg. 

")  I]t)onda.  1(>7()  April  1(J  und  17,  (Jravol  an  IMirsienbcrg. 

')  M.  K.  A.  Horauitsrogislraliir  Rep.  10,  fasc.  15j(>^4  tindot  su  ii  heute 
noch  dia  Reisekostonverrceltnung  SclimidB. 

*)  Für  die  Regonslnirgcr  Konferenz  liegen  zwei  Hori<  hto  vor,  der 
Hmclir  Srhtnids  vom  30.  April  1070,  M.  St.  A.  K  .st  lnv.  'MH  -iH  iHcilaj:«'  43) 
und  der  B<>ric|it  (iravel.s  vorn  5.  Mai  IB70.  P.  A.  ( 'orrosp.  d'Alhniuiffnr  t. 
2>{  (Beilage  44).  Der  erste  Horielit  wurde  der  Darstellung  zu  gruiule  ge- 
legt, aus  dem  zweiten  wurden  wichtigere  Abweichungen  unter  dem  Texte 
vermerkt.  Dasu  ist  noch  zu  vergleichen  die  fUr  die  Kunferens  Gravel 
Oberaaudto  kilniglic  ho  Instruktion  vom  21.  MSrs  1070,  P.  A. Gorresp.  d'Alle- 
magne  t.  253  (Beilage  4iJ. 
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Urkunden  enthielten  nicht  den  vollen  Wortlaut,  sondern  nur  den 
Anfang  und  das  Ende  des  Kontextes,  dazu  das  Datum  und  die 
Namen  der  beiderseitigen  Bevollmächtigten,  endlich  die  Ansahl 
der  Artikel.  Das  war  nach  einem  ausdrücklichen  Wunsche  ge- 
schehen, den  Hermann  Egon  von  Fürstenherg  im  Auftrag  des 
Kurfürsten  gegen  Gravel  während  dessen  Münchener  Anwesen- 
heit geäussert  hatte.  Aufdi(>  Antrüge  Sohmids,  der  «in von  nicht 
vorständigt  gewesen  zu  sein  scheint,  warum  nicht  der  volle 
Wortlaut  des  Münchener  Vertrages  in  die  französisclien  Ausferti" 
gungen  aufgenommen  worden  sei,  erwiderte  Gravel,  die  Weg- 
lassung sei  erfolgt  in  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit,  dass  die 
Urkunden  unterwegs  aulgefangen  werden  möchten;  der  Kurrürst 
von  H;iyoni  könne  ja  in  seine  Ausfertigung  den  ganzen  Wort- 
laut inserieren  lassen:  baverischerseits  sei  eine  solche  Vorsicht 
nicht  vonnöten,  da  die  Urkunden  ohne  Gefahr  von  M  inclien 
nach  Kegeiisburg  verbracht  werden  könnten.  Mit  der  Er- 
klärung Schmids,  es  würde  besser  beiderseits  das  völlig  gleiche 
Verfahren  eingeschlagen,  war  die  Angelegenheit  erledigt. 

Nunmehr  wandte  sich  Gravel  zum  Hauptthema  der  Kon- 
ferenz, zum  unausgemachten  zweiten  Gelieimartikel  und  trug 
an  der  Hand  eines  chiffrierten  königlichen  Schreibens,  mit  an- 
deren Worten  der  königlichen  Instruktion,  die  Bedenkt^i  der 
französischen  Regierung  gegen  den  hayerischen  Entwurf  Punkt 
für  Punkt  vor: 

Der  König  finde  die  finanziellen  Anforderungen  an  Frank- 
reich beim  Tode  des  Kaisers,  der  lediglich  Bayern  zu  gute 
kommen  exorbitant,  um  so  exorbitanter,  als  b(um  Tode  des 
Königs  von  Si)anien  Bayern  keine  analoge  Verpflichtung  über- 
nehme. Und  doch  seien  des  Kaisers  und  dos  Königs  von  Spanien 
Tod  „casus  reciproci*.  Darauf  erwiderte  Sclimid  mit  einem  Ue- 
danken.  der  uns  bereits  durch  den  Mund  Hermanns  von  Fürsten- 
berg bekannt  geworden,  der  aber  vielleicht  in  seiner  ersten  Ent- 
stehung auf  den  ^  iz'  kanzler  selbst  zurückgeht:  der  Gewinn 
Bayerns  beim  Tode  daa  Kaisers  komme  aucli  Frankreich  zu  gute, 
weil  es  sein  Interesse  (erfordere,  dass  die  Krone  Sjjanien  nicht 
durch  die  Angliederung  der  deutsch-habsburgischen  Lande  gestärkt 
werde.  Gravel:  Durch  eine  französische  Diversion  in  die  spani- 
schen Lande  kann  eine  solche  Mehrung  der  spanischen  Macht 
ebenso  gut  verhindert,  und  Bayern  in  eine  ebenso  günstige  Posi- 
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tion  gebracht  werdon.  Schiiiid:  Eino  französische  Diversion  nach 
Spanien  verursacht  Frankreich  die  gleichen,  wenn  nicht  noch 
grössere  Kosten  und  birgt  überdies  die  Gefahr  eines  bewaffneten 
Eingreifens  der  Triplealh'anz  zu  Gunsten  Spnnions  in  sich,  wah- 
rend eine  Förderun«^  der  wohlb(»griindeien  bayerischen  Ansprüche 
aui'  (ins  deuts(.>h-habsburgische  Erbe  alle  widrigen  Besorgnisse 
der  Thpieallianz  ferne  hält.  Gravel:  Der  König  von  Spanten 
will  sich  einer  Unterstützung  Bayerns  keineswegs  entziehen, 
aber  in  erster  Linie  muss  docli  der  Kurfürst  selber  seine  Haut 
zu  Markte  traj^en.  Schniid:  Dies  versteht  sich  von  selbst,  weil 
die  tranzösisciie  Hilfe  ohnehin  nicht  ausreichend  sein  würde. 

Nunmehr  kam  Gravel  auf  den  zweiten  Punkt  zu  sprechen, 
auf  die  Anfrage  seines  Königs  nach  dem  Charakter  und  dem 
Umfange  der  bayerischen  Ansprüche  auf  das  deutsch-habsbur» 
frische  Erbe.  Und  diese  Anfrage  wurde  von  Schmid  in  dem 
Sinne  beantwortet,  wie  es  bereits  an  einer  anderen  Stelle  ver- 
wertet worden  ist. 

Nach  einer  längeren  Erörterung  Schmids  »über  die  Succes- 
sionsqualitäf^  der  einzelnen  Erbländer,  über  die  sich  Gravel  an- 
geblich sehr  befriedigt  zeigte,  lenkte  dieser  die  Unterhaltung  auf 
einen  dritten  Gegenstand:  üt;r  K()nig  von  PVankreich  mache  den 
gewiss  beherzigenswerten  Vorschlag,  das  Königreich  Böhmen 
zu  einem  Patrimonium  des  jeweiligen  römischen  Kaisers  oder 
Königs  zu  machen,  der  zu  Prag  seine  I^esidenz  aufschlagen 
solle.  Wenn  die  Successions frage  im  Reiche  eine  Regelung  im 
Sinne  der  beiderseitigen  Absichten  finde,  dann  werde  ohnehin 
dem  Kurfürsten  und  seiner  Nachkonnnenschaft  die  römische 
Krone  und  mit  derselben  das  Kr>tngreich  Höhmen  zu  teil  werden. 
Andererseits  mache  man  mit  einem  derartigen  staatsrechtlichen 
Akte  eine  günstige  Stimmung  im  Reiche  und  erleichtere  >\ch 
die  Ordnung  der  Nachfolge  in  demselben.  Darauf  hatte  Schmid 
.nur  ein  Lächeln  und  die  trelTende  Antwort,  er.  für  seinen  Teil 
gebe  keine  Erbkrone  um  eine  Wahlkrone,  er  , wolle  lieber  das 
Königreich  Böhmen  beständig  als  das  Kaisertum  mit  solcher 
Gefahr  haben.'<>) 

')  Aua  dem  B«riohte  Gmvels  könnte  man  tohlteMen,  dass  sieh  Sohmid 
erboten  hätte,  n  Wunsch  der  französisoben  Regierung  «einem  KurfUreten 
nicht  bloss  /u  melden,  sondern  auch  zu  empfehlen.  Wahrecheinlich  hat 
er  nur  die  erste  Verpflichtung  Übernommen ,  hat  er  aber  wirklich  auch 
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Kill  woilerer  Wunsch  des  Köni|2n'  von  Frankreich  u  ilc 
tlahiii.  die  Hegdun^^  der  Successionstrage  in  den  deijt=:r'h-hab>- 
burf^ischeu  Krhhmden  zu  verschieben  bis  iiuch  der  Ordnung:;  der 
Sueeessioiisfrage  im  l-?eiche.  Militärische  KiLstungen  oder  gar 
kriegerische  Unternelimiiiig'eii  noch  wahrend  des  Interregnums 
würden  im  L^anzen  Reiche  fiass  un(i  Beunruhigung  hervorrufen, 
ganz  besonders  aber  die  Kurfürsten  für  ihr  freies  Wahlrecht 
fürchten  lassen  und  damit  die  beiderseitigen  Absichten  bezüg- 
lich der  Kaiser-  und  Königskrone  zu  Falle  bringen.  Darauf  ent- 
gegnete Schmid:  Das  „Prävenire"  spielen  gelte  in  derartigen 
Fällen  stets  als  die  oberj^to  Vorschrift,  diesmal  umsomehr,  als 
gerade  die  Nähe  der  habsburgisclieo  Erbländer  den  }Ian|it  vorteil 
Bayerns  bilde.  Ob  er  denn  glaube,  dass  Spanien  oder  die  an- 
deren Prätendenten  so  lange  stille  sitzen  und  feiern  werden? 
Habe  sich  aber  S|)anien  einmal  in  dem  Neste  festgesetzt,  werde 
es  nicht  so  leicht  wieder  herauszubringen  sein.  Während  des 
letzten  Interregnunis  hal)H  ja  der  Kurliirst  zur  Aufreehthaitung 
seines  Reichsvikariates  ebcntails  geworben,  ohne  damit  auf  die 
Kaiserwahl  ungünstig  einzuwirken.  Man  könne  nötig(Milal!s  auch 
jetzt  leicht  einen  Vorwand  für  die  Rüstungen  linden,  um  den 
blanden,  insbesondere  den  Kurfürsten  ,  das  Misstrauen  zu  be- 
nehmen. Uebrigens  sei  nicht  abzusehen,  weshalb  nachteilige 
Folgen  daraus  entsi)ringen  sollten,  wenn  man  das  Kind  beim 
rechten  Namen  nenne  und  öffentlich  erkläre,  die  Rüstungen 
seien  auf  die  Behauptung  der  gerechten  Erbansprüche  Bayerns 
abgesehen.  Hine  spanische  Besitzergreifung,  wandte  Oi:n  el  ein, 
sei  nicht  zu  befiircbten;  diese  könnte  durch  (Miie  franzosische 
Diversion  leicht  abgewendet  werden.  Wenn  einmal  die  römische 
Krone  gesichert,  sei  das  Spiel  au(  h  mit  den  Österreichischen 
Erbländern  gewonnen;  alsdann  konnte  der  Konig  von  Frank- 
reich kraft  seiner  kaiserlichen  Befugnisse  Bayern  leicht  zu  seinem 
Rechte  verhelfen:  man  könnte  ja  den  König  im  \(iiliincin  ver- 
pflichten, dass  er  Bayern  alsdann  den  l'o>sc>s  gebe.  I)cr  (liimd 
der  französischen  Einwendungen  und  der  französischen  ßeredsam- 

dat  swaiie  Vefspreoh«!!  geleistet,  so  war  es  ihm  nicht  erast  und  konnte 
ihm  nioht  ernet  eein;  er  wäre  damit  in  Widerspruch  mit  dem  Inleiesae 

des  KurfUrslcu  wie  mit  soinom  oigoncn  politischen  Starnl|>ii:ikt  gokoinmen. 
Der  gutachtliclio  Bericht  Schmids  an  den  Kurfürsten  enlhieit  nichts  weniger 
als  eine  Empfehlung. 
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keit,  beiuerkl  Sohmid  in  seinem  Herichtf»,  war  sehr  durchsichtig: 
^Man  will  lialt  vordrist  da-  richtig  halxMi,  \v;k>  für  Krankreich  ist.*^ 

Eine  andere  Forderung  des  franzosischen  Hofes  ging  dahin, 
dasselbe  Vermittelungsrecht,  welclie^i  Bayern  in  der  spanischen 
Ertüli;e(Vage  zugestanden  würde,  solle  Frankreich  in  der  öster- 
roichijscheii  Krhfolgefrage  znerkaiwil  weriien.  Schmid  erhob  da- 
gegen keinen  Einspruch,  erklärte  sich  vielmehr  bereit,  den  An- 
trag seinem  Herrn  zu  referieren:  nur  dürfte  unter  dem  Scheine 
gütlicher  Verhandlung  nicht  die  beste  Zeit  verloren  gehen,  noch 
weniger  dürttcn  die  französischen  Subsidien  sistiert  und  die 
militärischen  Operationen  behindert  werden. 

Die  drei  letzten  Konferenzgegen stände  bildeten  die  Grösse 
und  die  Zeitdauer  der  finanziellen  Unterstützung  die  Frage,  ob 
hiezu  noch  eine  militärische  treten  solle.  In  erster  Hinsicht 
erklärte  sich  Gravel  im  Namen  seines  Königs  anfangs  zu 
einer  Million  Livres  für  Werbung  und  zu  einer  halben  Million 
Livres  für  den  jährlichen  Unterhalt  einer  Armee  bereit,  später 
erhöhte  er  die  Subsidiengelder  auf  1'2(X),(MMJ  Livres  (=()0ü,00() 
Gulden)  l'ür  das  erstedahr  und  uul  üy(M)00Livres(--;iUO,(K)UGulden) 
für  die  folgenden  Jahre,  also  auf  die  Hälfte  des  im  bayerischen  Ent- 
würfe zum  zweiten  Geheimartikel  festgesetzton  Betrages.  Frank- 
reich hiiwv  bei  keinem  liüudnisso  jemals  inehr  gegeben,  und  doch 
hätte  11  die  früheren  Hiiiulnis-^e  die  Truppen  der  Alliierten  in  den  un- 
miuelbaren  Dienst  Fiankruichs  gestellt,  während  dieses  Hündnij? 
lediglich  Bayern  zu  gute  komme.  Die  Anfrage  Gravels  nach 
der  zeitlichen  Dauer  der  französischen  Unterstützung  beantwor- 
tete Schniid  dahin,  dass  die.se  selbstverständlich  so  lange  währen 
niüsste,  bis  Bayern  seine  Ansprüche  zur  Anerki'iinung  gebracht. 
Dagegen  erhob  Gravel  keinen  Einwand,  wohl  aber  erklärte  er 
kategorisch,  dass  sein  Kiimg  neben  dieser  „(ieldliilhr  eine  weitere 
„Volkshilfe"  niclil  bewilligen  werde,  doch  lasse  er  die  Wahl 
zwischen  der  angebotenen  Geldhilfe  und  einem  äquivalenten 
Truppenkontingente;  er,  Gravel,  halle  es  freilich  für  nützlicher  das 
Geld  anzunehmen,  mit  dem  man  mehr  als  mit\'olk  richten  könne.') 

Am  Schlüsse  der  Konfurenx  gab  Schmid  die  Erklärung  ab, 

')  Nu<  Ii  doiii  Hi'i  icltte  riravels'  iiussorto  SelnMi'l,  dass  soiu  Kurfürst, 
.venu  or  vor  die  Altfriiative  einer  Gold-  oder  einer  Volksliilf©  gestellt 
.sei,  vvü:d  dem  (iolde  den  Vorzug  geben  werde,  und  darin  vordient  der 
franzöMaohe  Gesandle  gewiss  Glauben. 
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<»r  wolle  (Imch  eine  vertraute  Person  seinem  Herrn  eine  schrift- 
liche Hehuion  übersenden,  bis  zum  KiiUieiren  d^s  kurfürstlichen 
Bescheides  zu  Cham  vci  bU  iben  und  diesen  dann  auf  der  Rück- 
reise persönlich  hiiitHtbiingen.  Und  nocli  am  nämlichen  Tage 
schickte  er  einen  ausKihrlichen  Bericht  über  den  Verlaut  der 
Konl'erenz  an  den  Kurfürsten. 

SodaiHi  l)rach  der  Vizekanzler  über  Straubing  untl  Bogen, 
wo  er  auf  dem  heiliy:eii  Beige  „seine  Andacht  verrichtete"',  nach 
Cham  auf.  Hier  enij)lin<r  er  am  4.  Mai  den  vom  1.  dieses 
Monats  datierten  kurtiir.stlichon  Besciicid'j.  Derselbe  lautete 
seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  also: 

1.  Die  bayerische  Regierung  gibt  ihrer  Verwunderung 
Ausdruck,  dass  der  König  die  finanzielle  Forderuncr  l)cini  'i'oile 
des  Kaisers  „exorbitant"  tiudet.  Es  müsse  doch  dem  Kcinig  von 
Frankreich  als  einem  Potentaten,  der  öfters  Krieg  gefidiit,  zur 
Genüge  bokannL  sein,  welch  unerschwingliche  Ausgaben  Bayern 
in  einem  Kriege  gegen  die  gesamte  spanische  Monarchie  und 
zugleicli  geiien  die  österreichischen  Provinzen,  die  Bayern  von  allen 
Seilen  umklanunern,  zu  leisten  habe.  Allerdings  seien  des  Kai.sers 
und  des  Königs  in  Spanien  Tod  „casus  reciproci",  indes  im  letz- 
teren F'alle  erweise  Ba>'ern  dem  französischen  König  einen  wich- 
tigen Dienst  durch  Erschwerung  der  kaiserlichen  Operationen, 
im  ersten  Falle  at)er  verspreche  es  Fi- anki eich  zum  Kaisertum 
behilflich  zu  sein,  wiihreml  für  Bayein  ..allein  der  Vorteil  übrig 
bleibe,  dass  ihm  zu  demjenigen  verhelfen  werde,  das  ohnehin 
vor  Gott  und  der  Welt  ihm  billig  zugehöre".  Die  franz<>sis(;he 
Diversion  in  die  spanischen  Lande  lasse  sich  nicht  ausfühieu, 
weil  dadurch  nicht  allein  die  Trijileallianz ,  sondern  das  ganze 
römische  Reich  bei  dem  ohnehin  nur  allzu  reichlich  vorhandenen 
Misstrauen  gegen  Frankreich  unter  die  Warten  gerufen  würde; 
auf  tlas  gejdante  Wahlwerk  könnte  nichts  luichteiligcr  einwirken. 

2.  Die  (iravel  in  der  östern'iclus«  hen  Successionsfrage  ge- 
machten Mitteilunget»  genügen,  um  Frankreich  von  dem  guten 
Rechte  Bayerns,  insbesondere  auf  das  Königreich  Böhmen  zu 
überzeugen. 

8.  Die  bayerische  Regierung  wundert  sich,  dass  Gravel 
trotzdem  Bayern  zmnutet,  diese  Kr»»ue  dem  römischen  Reiche 

•)  M.  St  A.  K.  Hüliw.  H7B/48.  S.  Beilage  45. 
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„pro  patriittonio  Oaesaris"  bu  Oberlassen,  statt  sie  erblieh  an  das 
Kurhaus  na  bringen.  „Dies  wäre  des  Reiches  Gunst  ^  imd  die 
königliche  Krone  gar  zu  teuer  erkauft Die  bayerische  Re- 
gierung nimmt  an,  dass  das  königliche  Projekt  lediglich  in 
mangelnder  Kenntnis  der  kurfürstlichen  Anrechte  ihren  Orund 
habe;  man  wolle  von  Frankreich  nicht  Terhoffen»  dass  es  Bayern 
sein  Recht  nehme,  sondern  dass  es  ihm  dasu  behilflich  sei. 

Am  bedenkUchsten  findet  die  bayerische  Regierung  den 
4  Punkt;  daraus  sei  genugsam  abzusehen,  dass  Frankreich 
Bayern  nicht  traue,  dass  es  tot  allero  andern  die  rCmische  Kaiser- 
krone sich  gesichert  sehen  möchte.  Dem  franiösischen  Vertreter 
in  Regensbui^  soll  daher  auf  das  nachdrücklichste  su  GehOr 
gebracht  werden,  dass  sich  Bayern  des  Vorteils  der  Prävention 
nimmermehr  hegeben  werde.  AUes  hänge  ja  von  der  Geschwindig- 
keit ab,  übrigens  würden  beim  Eintritt  eines  so  gewaltigen,  seit 
Jahrhunderten  nicht  mehr  dagewesenen  Ereignisses,  bei  dem  £r^ 
löschen  des  Kaiserhauses,  nicht  allein  sämtliche  übrige  Kurfürsten, 
sondern  auch  die  bedeutenderen  Fürsten  gerüstet  dastehen.  Und 
Frankreich  habe  allen  Grund,  einen  so  nahen  Alliierten,  wie  Bayern, 
möglichst  kriegsbereit  su  sehen,  weil  eine  weitere  Vermehrung 
der  fransösiscben  Kriegsvölker  su  viel  Misstrauen  erwecken  und 
seinem  Projekte  höchst  hinderlich  s«n  würde.  Wenn  Gravel 
meine,  Spanien  werde  nicht  sobald  aktionsiähig  sein,  irre  er  sich 
sehr.  Der  König  von  Spanien  dürfte  nur  seiner  Schwester  die 
Regentschaft  in  den  österreichischen  Erblanden  Übertragen,  so 
würde  Bayern  in  diesen  Provinzen  so  vi^  Widerstand  finden,  dass 
Spanien  keine  Ursache  hätte,  aus  seinen  übrigen  Königreichen 
Volk  oder  Geld  zu  schicken,  und  somit  der  ohnehin  aus  den 
angegebenen  Gründen  unausführbaren  fraiusösischen  Diversion 
wohl  gewachsen  wäre.  Das  Wahlwerk  im  Reiche  endlich  werde 
durch  die  bayerischen  Rüstungen  und  die  bayerischen  Ansprüche 
auf  Böhmen  nicht  im  mindesten  gestört,  eher  beschleunigt 
werden,  weil  die  Kurfürsten,  um  Weiterungen  vorzubeugen,  dem 
Reiche  möglichst  bald  ein  Oberhaupt  zu  gel)en  trachten  würden. 

In  den  vier  letzten  Konferenzgegeuständen  nimmt  die 
bayerische  Regierung  den  französischen  Forderungen  gegenüber 
einen  ebensowenig  ablehnenden  Standpunkt  ein,  wie  Schmid, 
aicceptiert  die  firanzösische  Vermittelung  in  der  österreichischen 
Erbfülgefrage,  erhebt  selbst  keinen  Einspruch  gegen  die  französische 
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keduziening  der  Subsidiengelder:  „Wenn  es  nur  beim  dritieti 
und  vierten  seine  Hiobtigkeit,  soll  der  König  von  Frankreich  ver- 
spüren» dtiss  wir  uns  auch  in  proprio  anzugreifen  gewiss  nicht 
verscbooen  werden'',  und  erklärt  betreffs  der  militArischen  Unter- 
stützung: j^Die  Volkshüfe  soll  nicht  anders  als  in  extrema  neces- 
sitate,  welche  ohnehin  den  König  dazu  bewegen  soll,  begehrt 
werden. 

Zuletzt  droht  die  bayerische  Regierung,  um  den  Widerstand 
im  dritten  und  vierten  Punkte  zu  brechen,  mit  der  Einstellung 
seiner  diploroatisohen  Unterstützung  Frankreichs  auf  dem  Reichs- 
tage. 

Mit  diesem  kurfürstlichen  Bescheid  reiste  Vizekanzler 
Kaspar  Schmid,  nachdem  er  noch  einem  von  seinem  Bruder 
zu  Ehren  eines  neugeborenen  Prinzen  abgehaltenen  Lobamt  und 
Te  Deum  beigewohnt  hatte,  am  6.  Mai  über  Zell  nach  Regensburg 
zurück.  DaGravel  auf  der  Jagd  weilte»  fand  die  zweite  Regensburger 
Konferenz  erst  am  8.  Mai  statt.  ^)  Schmtd  erkl&rte  sieh  im  Namen 
seiner  Regierung  im  allgemeinen  mit  den  finanziellen  Anerbie* 
tungen  Frankreichs  einverstanden,  nur  mit  einem  kleinen  Unter- 
schied; statt  der  600000  Gulden  forderte  er  900000  Gulden  so- 
fort nach  dem  Tode  des  Kaisers,  erklärte  sich  dagegen  zufrieden, 
wenn  Frankreich  in  den  folgenden  Jahren  statt  der  vom  König 
angebotenen  300000  nur  200000  Gulden  zahle ;  es  sei  das  that- 
sächlich  nur  eine  Antizipation ,  die  innerhalb  3  Jahren  ausge- 
glichen wäre.  Schmid  wiederholte  —  was  übrigens  von  Gravel 
nicht  abgewiesen  worden  war  — ,  dass  die  200000  Gulden  so  lange 
bezahlt  werden  sollten,  bis  den  bayerischen  Ansprüchen  Genüge 
geschehen,  gestand  dagegen  zu,  dass  Bayern  nur  im  äussersten 
Notfall  Hilfe  in  Truppen  fordere,  und  willigte  daher  ein,  dass 
der  diesbezügliche  Artikel  in  der  Deklaration  eine  bessere  Fassung 
erhalte.  Um  so  entschiedener  wies  er  neuerdings  den  französi- 
schen Antrag  bezüglich  Böhmens  wie  die  französische  Forde- 
rung, in  der  Zeit  des  Interregnums  sich  ruhig  zu  verhalten, 
zurück. 

* 

Gravel  hatten  sich  vor  der  Abreise  Schraids  einen  schrift- 
li(;lien  Bescheid  der  bayerischen  liegierung  erbeten,  um  ihp 

>)  M.  St.  A.  K.  aohw.  Ö78/48.  1670  Mai  8,  Sohmtd  an  Hermann  v. 
FUratenberg. 
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seinem  König  überschickon  2U  kfionen.  Die  Erklärang ,  welche 
Schmid  am  27.  Mai  im  Namen  seiner  Regierun^^  von  München 
aus  an  Gravel  richtet«, V)  brachte  l^eine  neue  Ueberraschung, 
umso  weniger,  als  sie  von  Schmid  selbst  redigiert  war,  sie  fasste 
lediglich  die  tnihor  geäusserten  Gedanken  noch  einmal  zusammen. 
Hi'sonders  schroff  wurde  die  Zumutung  zurückgewiesen,  die 
Erbkrone  Böhmens  als  Preis  für  den  Zukunftstraum  eines  römi- 
schen Kaisertums  oder  Königtums  su  opfern:  ^Sane  persuademus 
nobis  nec  ipsam  sacram  regiam  maiestatem  Christianam  nec 
queraquam  ahuin  principem  imperatoriam  aut  regis  Homani  dig- 
nitatem  tanti  facere,  ut  pro  ea  sibi  coraparanda  roinimam  tantum 
provinciam  haereditariam.  nedum  totum  regnum  in  compromissum 
ponant.''  Gegen  die  französische  Forderung,  in  der  Zeit  des 
Interregnums  militärische  Rüstungen  und  Operationen  zu  ver- 
meiden, wurde  in  einem  besonderen  Verzeichnis  eine  ganze 
Heerschar  von  Gegengründen  aufgeboten,  lun  zu  beweisen  ,  dass 
eine  Armierung  Bayerns  für  die  Erbfolge  in  den  österreichischen 
Kronländern  notwendig,  für  das  Wahlwerk  unschädlich  sei.  Der 
Bescheid  hielt  endlich  an  deiTi  Zahlungsmodus  fest,  wie  er  auf 
der  zweiten  Regensburger  Konferenz  von  Schmid  in  Vorschlag 
gebracht  worden  war. 

Gravel  empfahl  in  seinem  gutachtlichen  Berichte  vom 
10.  Juni*)  alle  diese  Wünsche  der  bayerischen  Regierung  zur 
Aiin  ilirae.  Es  gewährt  mehr  als  einen  interessanten  Einblick 
in  die  Gedankenwelt  der  französischen  Diplomatie,  dem  Gange 
seiner  Beweis fuhrung  zu  folgen:  Die  ins  Intores-p  V^rankreichs 
gezogenen  Kurfürsten  —  und  solche  muss  der  König  gewinnen, 
um  sich  die  Majorität  im  KurkolI<'Lriinn  zu  sichern  —  werden 
weder  Anstoss  nehmen  an  der  Verl)indung  Böhmens  mit  Bayern, 
noch  an  einer  militänVchen  Machtentfall uui;  Bayerns  zu  Gunsten 
der  Osterreichischen  Succession,  weil  sie  die  deutschen  Länder 
des  Hauses  Habsburg  lieber  im  Besitz  des  Kurfürsten  von  Bayern 
als  im  Besitz  der  Krone  Spanien  sehen  müssen.  Da  der  Kur- 
fürst von  Bayern  neben  dem  König  von  Frankroieh  die  einzi«j:e 
Person  ist,  an  die  man  bei  der  \'ergebung  der  Kaiser-  und  der 
römischen  Kcinigskrone  denk^Mi  kann,  werden  im  Gegenteil 
nicht  bloss  die  Parteigänger  des  Königs,  sondern  sämtliche  Kur- 

')  Gbenda. 

*]  P.  A.  Gorresp.  d'Allemagne  t.  268.  &  Beilag»  4ß. 
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ffirsten,  insbefiondere  die  katholischen,  den  Bayern  mit  Boloheii 
Machtmitteln  ausgestattet  wünschen,  dass  er  einerseits  ihnen 
nicht  zur  Last  fällt,  andererseits  dem  Qrosstflrken,  dem  nach 
dem  Erlöschen  des  deutsch-habsburgisohen  Hauses  Tomehmlich 
Bayern  dieSpitze  des  Schwertes  zu  bieten  hat,  gewachsen  erscheint. 
Gerade  die  Bücksicht  auf  das  Kaiserprojekt  Frankreichs  schreibt 
weniger  Behutsamkeit  gegen  die  übrigen  Kurfürsten  als  vielmehr 
gegen  den  Kurfürsten  von  Bayern  vor,  weniger  von  jenen  als 
vielmehr  von  diesem  hängt  der  Erfolg  des  Wahlaktes  ab:  Der 
Kurfürst  ist  von  Haus  aus  schon  mächtig,  von  allen  deutschen 
Reichsständen  fast  allein  beföhigt,  die  Kaiserkrone  zu  tragenr 
Es  ist  zu  befürchten ,  dass  er  eines  Tages  sich  nicht  mehr  zu- 
frieden gibt  mit  der  Würde  eines  römischen  Königs,  sondern 
seine  Gedanken  bis  zur  Kaiserkrone  erhebt,  wenn  er  nach  der  An- 
gliederung  Böhmens  und  der  übrigen  Österreichischen  Erbländer » 
auf  die  er  Anspruch  erhebt ,  den  Weg  zu  jenem  verführerischen 
Ziele  weniger  schwierig  glaubt  als  heutzutage.  Und  es  ist  nur 
zu  wahrscheinlich,  dass  die  Mehrzahl  der  Kurfürsten  mehr  Nei- 
gung hegt  für  die  Erhebung  des  Bayern,  der  ihresgleichen  ist» 
als  für  die  Erhebung  des  Franzosenkönigs,  vor  dessen  Macht 
die  Gegner  Frankreichs  ihnen  stets  bange  machen  werden. 
Gegen  eine  solche  EventuaUtät  bleiben  alle  Kautelen  ohnmächtig, 
die  man  in  den  unterzeichneten  Allianzakten  untergebracht  hat 
und  in  dem  neuen  Separatartikel  unterzubringen  sucht.  Hier 
kann  nur  eine  aufrichtige ,  ehrliche  Freundschaft  helfen,  und 
gerade  diese  fordert  Verzicht  auf  Verpflichtungen,  gegen  die 
sich  der  andere  Paktant  innerlich  sträubt  Der  Eintschluss  aber, 
wegen  Ablehnung  jener  Kautelen  die  Allianzverhandlungen  abzu- 
brechen und  mit  Ausschluss,  besser  gesagt,  im  Widerstreit 
mit  dem  Kurfürsten  von  Bayern  der  Kaiserkrone  nachzu- 
streben, verbürgt  nicht  nur  keine  Sicherheit,  er  läset  vielmehr  be- 
fürchten, dass  der  Kurfürst  jetzt  schon  durch  Allianzen  innere 
halb  wie  ausserhalb  des  Reiches  seine  Position  zu  stärken  sucht. 
Uebrigens  ist  die  Eröffnung  der  österreichischen  Erbfolge  noch 
immerhin  ungewiss.  Es  kann  dem  Kaiser  vor  seinem  Tode  eine 
männliche  Nachkommenschaft  zu  teU  werden,  und  dann  ver- 
schwmdet  nicht  bloss  die  Möglichkeit  von  Schritten  der  bayeri- 
schen Regierung,  in  denen  Frankreich  eine  Gefährdung  des 
Wahl  Werks  erblickt,  es  erlöschen  auch  tUv»  diesbezüglichen  Ver- 

2»» 
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j)flifht\ini,''(Mi        allorchristliohsten  Königs.  Und  selbst  wenn  es 
zur  l^]rölfnung  der  österreichischen  Erblolgefrage  kommt,  so  tritt 
dieses  Kreignis  doch  verriiutM<  h  erst  einige  Jahre  nach  Ahschluss 
des  gegenwärtigen  Vertrages  ein  .  und  es  hat  dann  der  Kcinig  Oele- 
■genheit  genug  ,  sich  von  der  Aufrichtigkeit  der  Gesinnungen  des 
Kurfürsten  zu  überzeugen.    Hat  er  sich  aber  davon  überzeugt, 
dann  wird  das  Wahlireschäft  keineswegs  scheitern  an  Schritten 
des  Kurfürsten  zu  Gunsten  seiner  Successidn  in  den  österreichi- 
schen Erbländern.  Alterdings  könnte  auch  dem  Kaiser  von  Gott 
ein  längeres  Lel»en  t>eschieden  sein»  mit  anderen  Wort.en,  könnte 
■LudVrig  XIV.  vor  Leopold  I.  sterben  und  ao  das  Kaiserprojekt 
nie  zur  Verwirklichung  gelangen.  Aber  seibat  dann  behauptet 
:dep  Allianz  vertrag  seinen  Wert,  wegen  der  Artikel,  welche  den 
'Kürftirsten  V6r|>flicht8n,  das  Interesse  Frankreichs  innerhalb  wie 
•aufsserhalb  des  Reiches  zu  fördern,  und  dem  König  die  Kleinig- 
keit von  50Ü00  Gulden  jährlich  kosten,  ganz  abgesehen  von 
'  den  Verpflichtungen  beim  Erlöschen  des  spanisch-habsburgischen 
Mantiesstatntnes. 

In  dem  Schreiben  vom  27.  Mai  hatte  Kaspar  Schmid  dem 
l<^ransosenkönig  freigestellt,  besüglich  der  Nachfolge  im  Reiche 
<.das  vorzubringen .  was  er  zur  Erreichung  seiner  Absichten 
•  vorteilhaft  linde;  der  Kurfürst,  iler  die  in  den  Münchener  Trak> 
t«teii   übernommenen   Verpflichtungen  imverbrüchlich  halten 
•wolle f  sei  zu  allen  Erklärungen  bereit,    um  ja  dem  Köni^ 
jegliches  Misstrauen  zu  benehmen.  Hier  setzte  Gravel  ein;  sein 
'  König  möge  sich  für  die  Kaiserwahl  solche  Sicherheitserklärungen 
'g^ben  lassen,  dass  der  Kurfürst  denselben  nicht  untreu  werden 
könne,  ohne  seine  Würde,  seine  Ehre,  seine  Reputation  aufs 
vSpiel  zu  stützen,  ohne  sich  der  gerechten  Rache  des  Königs  zu 
-üt>erant Worten,  den  er  im  Stande  wisse,  ihm  unüberwindliche 
-Schwierigkeiten  aufzutürmen,  alle  seine  Entwürfe  zu  Falle  zu 
'  bringen. 

'   Gravel  schloss  mit  der  Bitte,  der  König  möge,  wenn  er 
von  seinen  Forderungen  nicht  abgehen  zu  können  glaube,  mit 
'  d^m  abschlägigen  Bescheide  wenigstens  bis  zum  Schlüsse  des 
'lietchüitages  zuwarten.    Der  Kurfürst  habe  bisher  durch  seine 
-'Reiohst4tg8f)olitik  mächtig  dazu  beigetragen,  mehr  als  einen  An- 
f*f hiag  der  ( legner  Seiner  Majestät  zu  hintertreiben ;  es  wäre  zu 
befür€^ht4m ,  er  miichte  jetzt  seine  Gefechtsslellung  ändern  und 


Digitized  by  Google 


-  473 


irgend  eitieu  Frankreich  imchtuiligtiii  Külclistagäbeächluüä  durch- 
drücken helfen. 

Die  Vorstelhingen  und  \'uts(  hlan-e  (Jravels  landen  am" 
französischen  Hofe  ungeteilte  Zustimmung.')  Der  Kruiig  ent- 
sagte dem  Projekte  der  Uiiiou  Buluuens  mit  dem  Kai.sertum; 
das  sei  nur  ein  (ledanke  gewesen,  den  eine  gewisse  Person  — 
gemeint  ist  Wilhelm  Kgon  von  KürjiteJil>erg  —  aus  Dienst- 
eifer i'i'w  ihn  geäussert  habe.  Der  König  verzichtete  aut  eine 
Ver|»ni(  hi ung  des  Kurfürsten,  sieh  bis  zum  Abschluss  der  Kaiser- 
wahl militärischer  Rüstungen  uml  l^ewciiuiigen  zu  enthalten. 
Er  sei  weit  entfernt,  darüber  das  Zustandekonunen  eines  Ver- 
trages zu  gefalirdcn  ,  den  er  für  die  ganze  Zeit  seiner  Dauer 
für  höchst  vorteilhaft  erachte,  auch  wenn  der  Hauptzweck  der 
Allianz,  ?^eine  Erhebunii:  ii>'f  Thron  Karls  des  Gr(»ssen,  fehl- 
scldüge.  Sell)St  in  der  Suhsidientrage  machte  die  französische. 
Regierung  ein  neues  /ugostäuduis;  sie  bestand  allerdings  auf 
<len  ^>0000()  Gulden  des  ersten  .hilires,  versprach  aber  nocli  im 
Laufe  dieses  ersten  .Jahres ,  n  a c  h  vollzogener  K  a  i .s  e  r  u  a  Ii  1 
weitere  :')()< HJ(X)  (lulden  zu  zahlen,  wrlche  entsprechend  dnin 
bayerischen  Vor-J<'ldag  von  den  folgenden  Jahresraten  al>tjezogen 
werden  sollten.  10s  war  im  wesentlichen  eine  Bewilligung  der 
baverist'hen  Fouhrung;  die  Modifikation  bezweckte  lediglich 
eine  neue  Garantie  tiir  das  französische  Kaisertum  und  eine  Be- 
schleunigung iles  W  ahl ve!  lulirens.  l-nd  im  Interesse  dieses 
sichtlich  heiss  ersehnten  Zieles  forderte  die  französische  Heyie- 
rung  im  Sinne  der  Anregung  Schmids  eine  nähere  Erklarimir 
der  bereits  vereinbarten  ersten  Deklaiatiou.  mit  anderen  Würlen 
eine  X'erpÜichtung  des  Kurfürsten,  falls  «tua  die  Mehrheit  des 
KurkoUegiums  ihm  selbst  die  Kaiserkrone  anbieten  ."^ullte,  diese 
abzulehnen  und  die  Wahl  des  Franzosenkonigs  zu  empfehlen 
unter  Hinweis  auf  die  vom  Erbfeind  der  (JInistenheit  droheude 
Gefahr.') 

\\  \.  Corresp.  d'AUemagne  t.  2öa.  1070  Juni  25,  Ludwig  XIV.  'an 

üravei.  lioihiLro  47. 

,J  uy  enliii  pris  ma  resülulion  »io  me  coufier  a  rotte  boinie  iby 
«lue  ce  prince  proitiet  0t  exaggere  tantr,  et,  ne  negligeant.  pm  pourtani 
l'offre  qu'il  me  fait,  il  m'est  tomb^  dans  l'esprit  qtie  voub  devrez  luy  de- 
mander  qu'il  soil  mis  daus  le  IraitC»  ipour  \  aloir  ce  qu'il  poiirra)  qii'en 
cH*i  <|iit*  Ii»  plurnlitf'  do*s  sufTr.tq'Os  •i^';  i'tni  tiMirs  cotitre  noslre  (■•»n'^Ari  luv 
vuulut  dolerer  ia  cuuronnc  imperiale  U  ne  puurra  racueplur  ul  sora  obiige* 
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Am  13.  Juli  zeigte  Grave!  dem  bayerischen  Obersthofiiiar' 
schall  das  Eintreffen  der  königlichen  Depesche  an  und  bat,  wie 
früher»  um  eine  Konferene  mit  dem  FOrsteuberger  und  erst  dann, 
wenn  diesen  gewichtige  Gründe  daran  hinderten,  mit  Schmid. 
Zur  Verdeckung  der  Verhandlungen  könne  eine  Reise  nach 
Salaburg  dienen;  er  habe  schon  längi»!  einen  Abstecher  nach 
diesem  berühmten  Orte  geplant,  um  ihn  vor  Rückkehr 
nach  Frankreich  au  sehen,  und  habe  von  dieser  Absicht 
Öffentlich  in  Regensburg  gesprochen.  Auf  dem  Hinwege  konne 
er  an  einem  dem  bayerischen  Hofe  beliebigen  Orte  dem  Ver- 
treter des  Kurfürsten  die  Weisung  seines  KOnigs  bekannt  geben,  auf 
dem  Rückwege  könne  er  mit  demselben  Bevollmächtigten  nach 
der  Inswischen  eingeholten  Willensmeinung  des  Kurfarsten  ab« 
Bchliessen.  Die  Konferenz  fand  nach  dem  Vorschlag  der  bayeri> 
sehen  Regierung  in  Landshut  statt,  als  Vertreter  Bayerns  für 
diese  Mission  erschien  wiederum  nicht  Fürstenberg,  sondern 
Viaekanaler  Schmid.^)  Schmid  reiste  am  30.  Juli  Über  Freising 
nach  Laadshut,  wo  er  am  31.  Juli  eintraf  und  bis  zum  2.  August 
verweilte.') 

Die  Konferenz  beschrftnkte  sich  im  wesentlichen  seitens 
des  bayerischen  Vertreters  auf  Vorlage  der  neuen  Fassung  des 
aweiten  Separatartikels,  wie  er  ihn  auf  Grund  der  bisherigen 
Ergebnisse  überarbeitet  hatte,  seitens  des  Vertreters  F^nkreichs 
auf  Bekanntgabe  der  leisten  Depesche  des  Königs.  Im  Anschluss 
daran  bat  Gravel  um  weitere  Aufschlüsse  über  die  Ansprüche 
Bayerns  auf  östeneichische  Erbländer;  die  französische  Regie- 
rung hatte  sich  nämlich  gegen  die  bayerische  Regredienterb- 
schaftstheorie  etwas  ungläubig  gezeigt,  hatte  es  seltsam  ge- 

de  Iwir  doolarer  qu'elle  luy  seroit  plus  tost  ^  chargo  ({u'uutremeiit  pour 
robligation  dans  la(|uelle  luv  et  nn  niniso»  entrrmiont  a\or  liojim-oup  do 
p6ril  et  de  «lespencps  d'avuir  h  det'ondro  la  Chrosi icnu'  t  oniic  los  effort!« 
de  reunerny  cuinnmn  et  sur  co  foudouient  prendru  occasion  de  leur  faire 
«ognoistre  qu'ü  sera  de  bien  plus  grande  uUUt4  h  tou(  Tempire  et  a  luy 
mesme  en  son  partioulier  slls  youlent  m'eslire  empereur  et  le  creer  Roy 
des  Romains/ 

M  M.  St.  A.  K.  8chw.  .378/48.  1G70  Juli  13  u.  29,  Gravol  an  Hermann 
von  Fürsteiihorg.  -  P.  A.  Corresp.  d'AUemagne  t.  254.  1670  Juli  10  uod 
Juli  24,  Gravel  an  Ludwig  XIV. 

Reiaekostenverreobnung  M.  K.  A.  Hoiiuntsregistratur  Rep.  19, 
iuc  16/684. 
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l'unden ,  dass  die  Xaclikoiumeiischaft  der  ''l\K'liter  d^^-  frühpreii 
Kaisers  Ferdinand  U.  Suocessioiisreidite  hal/cn  sollte»  aul  Kosten  dor 
nächsten  weiblichen  Verwandtschaft  des  let  zten  Besitzers,  des  jetzt 
regierenden  Kaisers. ')  Schmid  wiederholte  die  fridiere  Erkl  n  nntr, 
dass  nach  den  Gesetzen  des  Könioreiches  die  I^>bl'ülü:e  in  Beiiii nen 
den  männlichen  Naclikoninicn  der  altest-en  AluitYan  d.  h.  der  Pi  in- 
Zessin  jj^ehühre,  welche  dem  (Msten  Erwerber  zeitlich  am  nächsten 
stelle.  Die  Kurtürstinmut  ter  Marianne ,  der  dieser  Charakter  zu- 
gesprochen werden  müsse,  habe  vor  ihrem  Tode  Ferdinand 
Maria  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  f^enmcht,  dass  sie  trotz 
dringender  Bitten  ihren  und  ihrer  Kinder  Rechten  auf  Böhmen  und 
die  österreicliischen  Allodialländer  nicht  entsagt  habe.  Der  K^5nig 
dürfe  der  IJeberzeugung  leben,  dass  die  Rechte  des  Kurfürsten 
gut  fundiert  seien ,  er  werde  übrigens  Grave!  noch  weitere  Auf- 
klärungen zukommen  lassen,  weiche  jeden  Zweifel  beseitigen 
werden.  * ) 

Am  2.  August  kehrte  Schmid  nach  München  zurück,  nach- 
dem er  sich  einen  schriftlichen  Entwurf  der  Garantieklausel  in 
lateinischer  Sjiraclie  erbeten  hatte.  ^1  Gravel  aber  reiste  im  Sinne 
der  früher  getrutfenen  Verabreduni;  nach  Salzburg  weiter. 

Das  Schicksal  des  zweiten  Separatartikels  und  damit  des 
ganzen  Allianzwerkes  h\n^  vornehmlich  davon  ab,  wie  sich  der 
Kurfiirst  7.U  der  neuerdings  gefordnrten  Garantie  bezüghch  der 
Kaiserwahl  steilen  werde.  Auf  Grund  des  Schreibens  des  Vize- 

*)  Die  Worte  in  der  kön^liohen  Depeeo)ie  sind  materiell  gleichbe- 
deutend mit  dem  späteroa  Urteil  Fleurys  Uber  die  bayerische  SucoeeeioilB* 

tbeorie.    Vgl.  Heigol,  Der  österreiehi.scho  Erbfolgostroit,  S.  19. 

*)  Rcnnht  Grnvols  ilbor  die  Land«!hutor  Konferena,  dat.  4.  Sept.  1670, 
P,  A.  (.'Orrosp.  d'AUemagne  t.  2ö4.    Ö.  Beilage  49. 

')  „Casu  quo  raaior  votorum  electoralium  numerus  eo  inolinaret  et 
tenderet,  ut  ooDtra  oommunem  tain  ohriBttaniseiini  regis  quam  eerenissimi 
electoris  intentionem  et  seopum  utrique  propoeitum  Corona  imperialis 
serenitati  suae  electorali  deferretur,  ipsa  eam  recusaro  suisfuio  dominis 
cooloetoribus  meliori,  quo  fierit  poterit.  modo  declararo  lenebitur,  quod 
ratiouu  uvidcntium  perioulorum  tarn  sibi  al  suae  serenissimae  domui  quami 
toti  imperio,  imo  et  uuiversae  cUristianitaU  iuoumbentium  aooeptare  neu 
poflsit,  et  qnod  longe  magis  oonsultum  et  tutam  duoat,  ut  altememorati 
domitti  8ui  ooelectores  ohristianiesimam  regiam  majestatem  pro  imperatore 
et  so  electorem  Bavariae  pro  regi  (siel)  Romanorum  eligant,  quod  aparte 
Rf'roniHsitni  olectoriü  Bavariae  sinoere  et  bona  fide  observabitur."  M.  St* 
A.  K.  schw.  378/48. 
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kaiizlers  vom  27.  Mai  konnte  Gravel  einen  gtin:ftiij:«»n  Bes<'hei<l 
Hrwarten.  Aber  Scliruid.  der  eiiun  territorialen  Machui»- 
wachs  höher  schätzte  al>  das  Kaisertum,  scheint  in  seinem 
Eifer  für  »?r?trren  die  Grenzen  seiner  \''ollma<'ht  ühersehritten 
zu  haben.  Wir  erinnern  uns.  dass  es  Ferdinand  Maria 
von  Anfang  an  mit  einem  französischen  Kaisertum  niclit 
ernst  war.  dass  er  sich  über  das  französische  Kaiserprojekt  mit 
der  llotlnun;^  tröstete,  das  Missirauen  der  amlcren  Kurfürsten 
werd«  der  französischen  Kandidatur  Hindernisse  genug  in  den 
Weg  legen,  Frankreich  werde  sich  zuletzt  zufrieden  geben  mit 
dem  Kaisertum  der  i)ayerischen  Wittelsbacher.  Und  Ferdinand 
.Maria  wurde  in  seinem  W^iderstande  gegen  das  französische 
Kaisertum  von  dem  sonst  rührigsten  Anwalt  Frankreichs,  von 
der  Kurfürstin  Adelheid,  bestärkt.  Die  Fassung,  in  welche  die 
Assekuranzklausel  gekleidet  war,  muss  überdies  gerade  in  Rück- 
sicht auf  den  ('harakter  des  Kurfürsten  als  eine  unglückliche 
bezeichnet  werden.  So  erklärt  sich  denn ,  wenn  Ferdinand 
Maria  der  jüngsten  Forderung  einen  Widerstand  entgegensetzte, 
der  das  Allianzwerk  neuerdings  gefährdete. 

Die  in  die  Verhandlungen  mit  Frankreich  eingeweihten 
Räte,  mit  anderen  Worten  die  geheime  Konferenz,  kamen  zu 
dem  Ergebnis,  dass  eine  .\bweisung  der  französischen  Forderung 
das  Allianz  werk  „aus  Üiffidenz**  zum  Scheitern  brächte,  und  be- 
schlossen eine  Gesamtvorst ellunj^  an  den  Kurfürsten.  Sie  gaben 
ihrem  Herrn  zu  erwägen',  dass  Bayern  mit  seinen  territorialen 
Ansprüchen  der  Gefahr  eines  Krieges  mit  Spanien,  mit  Polen, 
mit  allen  Oependenzen  des  Hauses  Oesterreich  gegenüber- 
stehe,  dass  der  Kaiser  in  seinen  EZrblanden  eine  Armee  von 
20  Of>f>  Mann  zur  Verfügung  seiner  weiblichen  Deszendenten  auf 
den  Beinen  habe.  Sie  gaben  zu  erwägen,  wie  übel  die  Stände 
der  österreichischen  Erblande  dem  bayerischen  Kurhausc  gesinnt 
seien ,  wie  wenig  selbst  die  besser  gesinnten  Stände  des  König- 
reiches Böhmen  sich  mit  einer  Erklärung  für  Bayern  beeilen 
würden,  bevor  sie  nicht  eine  bedeutende  militärische  Macht  zu 
ihrem  Schutze  im  Lande  sähen,  wie  abgeneigt  gegen  eine  Macht- 
vergrösserung  Bayerns  die  unkatholischen  Stände  seien,  wie  ge- 
ringe Hoffnung  auf  Unterstützung  selbst  die  katholischen  böten, 
wie  notwendig  also  die  Hilfe  Frankreichs  fQr  die  bayerischen 
Ansprüche  auf  österreichische  Erbländer  sei.  lieber  den  augen- 
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blioklichen  Vorzieht  auf  «lif  Kaisorkrono  suehtiMi  sie  ihren  H«MTn 
damit  zu  tnisifMi,  dass  dein  Kurfürsten  mit  dor  Krworhung  der 
römi?chpii  Koiiigswürde  dif»  Iloflnung  winke,  das  Kaisertum 
nacli  (i«'r  llaiid  doeh  an  sein  Hau?  zu  bringen,  das?  er  durch 
den  Erwprl)  (i-;i('ni'ii'his(  her  Länder ,  namentlich  Böhmens,  „sich 
in  solche  consideralion  stellen  werde,  daR«  Frankreich  nichts 
als  der  blosse  Xame  eines  Kaisers  verbleiben  Nviirde*.  Die 
äussere  Fassung  df»«  neuen  Artikels  vertraüre  sich  allerdings 
nicht  mit  dem  Ansehen  des  Kurfürsten  und  seines  Haust^s,  doch 
diese  la>.-^e  sich  ändern.  ') 

Alle  diese  Vorstellungen  und  Argumente  waren  ohne  die 
gewünschte  Wirkung,  Ferdinand  Maria  beharrte  in  seinem  viel- 
leicht mehr  noch  auf  Gemütsregungen  als  auf  politischen  Er- 
wägimgen  beruhenden  Widerstande.  Hatte  sich  der  Kurfürst 
einmal  tiefer  in  einen  Gedanken  hineingelebt ,  dann  war  es 
für  die  Räte  schwer,  die  Herrschaft  über  seine  Entschlüsse  zu- 
rückzugewinnen. Der  kurfürstliche  Bescheid  vom  6.  August 
verspricht  zwar.  Ferdinand  Maria  werde  seiner  Zeit  nicht  bloss 
dem  König,  sondern  dem  ganzen  Reiche  und  der  ganzen  Christen- 
heit eine  genaue  Information  über  seine  Rechte  auf  Böhmen 
und  die  übrigen  «österreichischen  Erbländer  vorlegen,  ergibt  sich 
auch  mit  den  600  000  Gulden  nach  dem  Tode  des  regierenden 
Kaisers  und  den  300  000  Gulden  nach  der  Wahl  des  neuen 
Kaisers  zufrietlen ,  bedingt  sich  nur  die  Ausbezahlung  dieser 
HUMXKI  Gulden  vor  dem  Jahrestag  (le>  Todes  des  Kaisers  aus, 
falls  sich  etwa  infolge  von  Zwischenfällen,  wie  z.  B.  wegen  ver- 
zögerter Besitzergreifung  Böhmens,  das  Wahlwerk  über  ein  Jahr 
hinnnsziehen  sollte.  Umso  energischer  verwahrt  er  sich  gegen  die 
Assekurationsklausel.  Er  verweist  einfach  auf  den  ersten  Separat- 
artikel vom  17.  Feliruar:  hier  sei  zur  Genüge  vorgesehen,  in  wehdier 
Weise  J^ayern  bei  tlerWahl  des  allerchristlichstenKönigs  zum  Kaiser 
und  des  Kurfürsten  zum  römischen  König  mitzuwirken  habe,  und 
der  Kurfürst  werde  getreulich  diese  Vertragspflicht  erfüllen.  Eine 
öffentliche  Erklärung  aber,  dass  er  in  Rücksicht  auf  die  ihm, 
seinem  Hause,  dem  Reiche,  der  gesamten  Christenheit  drohende 
Oefahr  die  Kaiserkrone  nicht  annehmen  könne,  finde  er  unter 


'1  ..Ooiisiderationes  ucber  dos  \uou9.  Craveils  proposition  ciroa  ma- 
teriüin  electioDis.*'  M.  St.  A.  K.  schw.  Ö7bj4b. 
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seiner  und  seines  Hauses  Würde ;  damit  würde  er  sich  und  sein 
Haus  zur  Uebernahme  des  Kaisertums  ein  für  allemal  unföhig 
erklären.  ^ 

Die  Sprache  des  kurfürstlichen  Bescheides  wurde  noch  da- 
durch verschärft,  dass  gleichzeitig  mit  demselben  von  dem  Vise- 
kansler  Sohmid  der  feste  Wille  des  Kurfürsten  bekannt  gegeben 
wurde,  Gravel  solle  auf  der  Rückreise  von  Salzburg  nicht  lu 
MOnchffiii  absteigen,  sondern  ohne  Aufenthalt  nach  Regensburg 
weiter  reisen  und  seinem  König  ungesäumt  die  Gedanken  Kur- 
bayema  überschreiben. 

Gravel,  der  sich  bereits  auf  der  Rückfahrt  in  ßurghausen 
befand,  war  aufs  peinlichste  überrascht  Er  hafte  dem  unmittel- 
baren  Abschluss  des  AUianawerks  entgegengesehen,  hatte 
bd  seinem  König  die  Anregung  zu  der  neuen  Assekuranzklausel 
gegeben  und  stand  vor  einer  ausgesprochenen  diplomatischen 
Niederlage.  Die  Enttäuschung  musste  umso  peinlicher  wirken 
und  am  französischen  Hofe  umso  unangenehmer  autgeuommen 
werden,  als  gerade  damals  der  Erzbischof  Johann  Philipp  von  Mainz 
neuerdings  an  dem  Beitritt  des  Kaisers  und  anderer  Reichsstände 
zur  Tripleallians  und  an  der  Aufstellung  einer  Armee  zum  Schutze 
des  Rheines  mit  Erfolg  zu  arbeiten  schien»  als  gerade  damals 
der  Franzosenkönig,  um  dem  zuvorzukommen,  den  Anschlag 
gegen  Lothringen  vorbereitete.  Es  ist  bezeichnend,  dass  Gravel 
mit  der  Berichterstattung  Wochen  lang  zuwartete,  bis  sich  die 
Wolken  teilten,  die  Luft  sich  wieder  klärte. 

Noch  von  Burghausen  aus  unternahm  Gravel  einen  neuen 
Versuch,  um  eine  Wendung  am  bayerischen  Hofe  herbeizuführen, 
er  richtete  sein  Schreiben  nicht  an  Schmid,  dem  er  nicht  mehr 
zu  trauen  schien,  sondern  an  Fürstenberg.  Er  wendet  sich  zu- 
nächst gegen  den  Vorwurf,  dass  die  von  Frankreich  geforderte 
Erklärung  des  Kurfürsten  unwürdig  sei,  beruft  sich  auf  das 
Schreiben  Schmids  vom  27.  Mai,  dass  Kurbayem  gerne  bereit 
sei,  weitere  Sicherheiten  in  der  Wahlangelegenheit  zu  geben, 
auf  die  allgemeine  Gepflogenheit  selbst  bei  Verträgen  von  ge- 
ringerer Wichtigkeit,  auf  die  materielle  Uebereinstimmung  des 
neuen  Artikels  mit  den  bereits  unterzeichneten  Urkunden:  Wenn 
der  Kurfürst  zuerestimmt,  dass  die  Kaiserkrone  dem  Franzosen- 

M  M.  St.  A.  K.  schw.  37^,48  1U7U  August  6,  SuUmid  au  Gravel.  6. 

Bei  lüge  4iS. 


Digitized  by  Google 


k()rii«i;,  dit^  romische  K<)iiip:sk.ront^  abti  Kui liayorii  übertiai;»'ü 
werde,  so  k()nne  es  auch  iii(.'ht  troiren  s^miih  Wiudo  sein,  wenn 
er  alle  Himiuinisse  aus  dem  We^e  riiuuie,  uiu  uiu  solches  Wahl- 
ergeltnis  zu  erzielen.  Er  wondf't  sich  aber  auch  teuren  den  V'^or- 
wurf,  dass  eine  solche  KikUiruuL:  eleu  Kurfüi>t<Mi  (lauernd  für 
das  Kaisertum  unl'ahig  mache:  Nach  den  beiil(M>t'iii<^cii  Inleii- 
tioncu  küune  der  Franzoseuköiiii;  nicht  zur  Kaisci  wurde  gelangen, 
ohne  dass  jrleichzeitig  der  l\iiiTiir«;t  von  Bayern  zum  römischen 
König  t'i  wahit  werde.  Die  römische  Könige» vvürdu  ^ei  aber  die 
nächste  Stufe,  uiu  (he  K;ii>erkrone  vmfehlbar  zu  erlang(!n  und 
(leren  schon  im  vorhinein  that.-ächhch  zu  geniessen,  so  dass  dem 
Konig  von  J'raukreich  nichl>  anderes  bleibe  als  der  blosse  Titel. 
„Ich  werde",  so  schliesst  er,  allem  Vertrauen  gesagt,  von 
einem  solchen  Bescheide  dem  königlicliun  Hofe  nicht  gerne  Nach- 
riuhi  geben;  wenn  ich  aber  dazu  gezwungen  werde,  wird  es  mii 
ein  Trost  sein,  das  vorgestellt  zu  haben,  was  in  beider  Fürsten 
Interesse  lag."  ') 

Bereits  waren  acht  Tage  seit  der  Absend ung  des  letzten 
Schreibens  verflossen,  da  erfasst  den  französischen  Gesandten 
Unruhe,  und  er  schickt  an  Schmid  einen  i:>x|iressen  mit  der  Bitte 
um  l)eschleuiiigte  Krkliirung  auf  seine  lctzt(^  Vorstellung.  Um 
einen  günstigen  Bescheid  zu  erzielen,  spielt  er  einen  neuen 
Trumpf  aus:  limi  sei  von  Lionne  die  Meldung  zugokonnnen,  in 
Prag  hätte  man  einen  Bürgermeister  gefangtMi  gesetzt  unter  der 
Anklage,  er  sei  während  der  letzten  Krankheit  des  Kaisers  in 
einem  geheimen  Einverständnis  mit  den»  Kurfürsten  von  Bayern 
gestanden,  um  diesem  die  Festung  Eger  in  die  Hände  zu  spielen. 
Der  Wiener  Hof  umgebe  die  Angelegenheit  mit  dem  strengsten 
Geheimnis.^) 

Wirklich  hatte  das  Spiel  Erfolg.  Noch  von  Salzburg  aus, 
wo  damals  der  Kurfürst  zu  Besuche  weilte,  schickte  Schmid  an 

')  M.  St.  A.  K.  s<  fiw.  378,48,  Uui)  Aug.  10.  (?ravol  sin  Fürstenbcrg. 
„Mr.  do  Lioruie  ine  donru'  advis  [yonr  !t>  fttire  passf»r  itisinra  Mri- 
uich,  en  cu.s  quo  Ton  u'oii  sull  pa^j  dcsia  intonnt},  par  lo<piel  i\  nie  tun 
entendre  qu'on  a  arrestö  h  Prague  iin  bourgmaistre  aoous^  d'aTOir  «u  in- 
telligenc«  aveo  son  altesse  #leotorale  de  Bavi&re  pendant  la  deroifere  ma> 
ladio  de  remporciir  pour  luy  remettre  la  plnc^e  (l'E2gra  entre  los  raatns. 
I/on  aura  jseutostro  tonn  colto  afTair<>  fori  >e<-rotto  pour  cn  ostor  la  oo- 
gnoissance;  il  aura  tonlefois  ostr  dillii  iit«  <\\i>'  vnu<  n'»>n  avez  rieu  sceu.** 
M.  Sl.  A.  K.  schw.  378;-lS.  1G70  Aug.  1»,  Üravöl  au  Schmid. 
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Gravel  einen  neiUMi  Entwurf  für  die  (iravelsiche  Klausel:  Der 
Kurfürst  soll  auch  in  dem  Fall,  dass  ihm  die  Kaiserkrone  über- 
tragen werde,  nichtsdestow^eniger  dahin  arbeiten,  dass  der  König 
von  Prankreich  zum  Kaiser  und  der  Kurfürst  zum  römischen 
König  erwählt  werde,  gemäss  dem  Wortlaut  der  Münehener 
Traktate.'  )  1  )amit  sei  einerseits  dem  Wunsche  des  Königs  Rechnung 
getragen,  andererseits  dasjeiuge  weggelassen,  was  dem  Ansehen 
des  Kurfürsten  und  seines  Hauses  Abbruch  thuu  könnte. 

In  seinem  Antwortschreiben  vom  1.  September*)  erklärte 
Gravel,  dass  sich  die  bayerische  von  der  französischen  Fassung 
sachlich  nicht  viel,  mir  in  den  Worten  unterscheide,  fügte  aber 
hinzu,  die  in  Landshut  überreichte  tranzösisohe  Formel  sei  der 
Depesche  seines  Königs  entnommen,  eine  Abänderung  derselben 
bedürfe  einer  besonderen  königlichen  Krmächiigiiug.  Noch  deut- 
licher spricht  sich  der  französische  Gesandte  gleichzeitig  gegen 
Fürsteuberg  aus:  „Man  hätte  gleichwohl  einige  Worte  beisetzen 
können,  welche  geeignet  wären,  seinen  König  zu  befriedigen, 
ohne  der  Würde  und  dem  Interesse  des  Kurfürsten  zu  schaden", 
mit  anderen  Worten,  er  vermisste  eine  ausdrückliche  Erklärung 
des  Kurfürsten,  die  etwa  angebotene  Kaiserkrone  in  aller  Form 
abzulehnen.  , 

In  Wirklichkeit  war  Gravel  von  der  Entwickelung  der 
letzten  Tage  doch  sehr  befriedigt.  Das  lässt  der  Bericht  über 
die  Ereignisse  seit  der  Landshuter  Konferenz  ^)  erkennen,  zu  dem 
sich  jetzt  erst  der  Gesandte  entschloss.  Er  errip(i(ihlt  seinem  König, 
sich  mit  den  Erklärungen  Ober  die  bayerischen  Ansprüche  auf 
österreichische  Erbländer  zufrieden  zu  geben;  so  sei  man  in  der 
Gegenwart  der  Notwendigkeit  überhoben,  die  bayerischen  An- 
sprüche zu  billigen  oder  ihnen  die  Anerkennung  zu  versagen, 
und  könne  in  der  Zukunft  das  Ergebnis  der  Prüfung  der  bayeri- 
schen Rechtstitel  abhängig  machen  von  der  politischen  Haltung 

')  gCasu  etiarn,  quo  corona  imperialis  dpferrotur  seronissimo  eloctori 
Bavs^rino,  soronitas  «uii  pIim  tornlis  rHiiiloiniiius  cooperal'it  sivo  rnünJHi- 
ral>ii.  ul  rox  Christ iuius.siinus  in  impinaliu-oni  ot  sua  seretiitus  elooioralis 
iu  regütn  Kumunuruin  eligatitur  secumium  leuurem  iractatuum  Muuacen» 
sium  hoo  anno  et  tali  die  iDttorutn.*  M.  St.  A.  K.  schw.  378/48.  1670  Aug. 
4^9,  Sobmtd  an  Gravel. 
»)  p:i)enda. 

')  r.  \  f  rrf^sp  (l'AUemagne  t.  254;  1670  bept.  4,  Gravel  an  Lud- 
wig XiV.       Beilage  4\), 
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Bayenis.  Besttglich  der  300000  Oulden  des  ersten  Jahres  nach 
dem  Tode  des  Kaisers  empfiehlt  er,  im  Interesse  grösserer 
Sicherheit  statt  der  Worte  ^nach  der  Wahl  des  neuen  Kaisers*  die 
Worte  „nach  der  Wahl  des  allerchristlichsten  Königs^  einzusetzen 
und  die  Ausbezahlung  der  300000  Gulden  vor  dem  Jahres- 
tage des  Todes  des  Kaisers,  ohne  vorgängige  Wahl  des  Königs 
abzulehnen,  um  nicht  Bayern  ein  Mittel  an  die  Hand  zu  geben, 
froher  an  dje  Erwerbung  Böhmens  als  an  die  Kaiserwahl 
zu  denken.  Dagegen  befürwortet  er  die  Annahme  der  baye- 
rischen Passung  der  Assekuranzklausel;  wenn  der  KurfQrst 
es  nicht  ehrlich  meine,  baue  man  vergeblich  auf  die  zwingende 
Gewalt  eines  Bündnistextes,  seien  alle  Kautelen  lediglich  von 
papierenem  Werte.  Man  könne  sich  mit  der  Forderung  begnü- 
gen, dass  sich  der  Kurfürst,  falls  ihm  die  Kaiserkrone  ange- 
boten werde,  nicht  nur  verpflichte,  die  Wahl  auf  den 
Franzosenkönig  zu  lenken,  sondern  ausdrücklich  erkläre,  sie  ab- 
zulehnen. 

Und  die  französische  Regierung  war  nicht  bloss  ein- 
verstanden mit  dem  materiellen  Inhalt  des  Gutachtens  Gravels, 
sie  billigte  ausdrücklich  auch  seine  Motive,  ja  sie  erteilte  ihm 
die  Vollmacht,  nötigenfalls  abzuschliessen  unter  Verzicht  auf  die 
beiden  in  Vorschlag  gebrachten  Amendements,  wenn  darüber 
das  Allianzwerk  zu  scheitern  drohe.*) 

«  • 

Ki&t  am  24.  Se])t(MTibtM-  war  Grav(»I  in  der  La^e,  in  eim  iii 
Briefe  an  Fürstenberg  das  Kintreflen  der  königliclion  Depesche 
zu  melden  und  damit  die  AiiK-^uai;  zu  ein(?r  neuen  Konferenz 
zu  verbinden.'')  Da  FTirslenberg  damals  abgereist  war,  so  ge- 
langte das  Scbreiben  erst  am  II.  Oktober  in  die  Hand  des  Vize- 
kaiizl(Ts  und  seines  kurfiirstliehen  Herrn.  Die  angeregte  Kon- 
ferenz sollte  nach  dem  Vorschlages  Oravels  in  der  Umgebung 
von  Augsburg,  nach  dem  Vorschlage  Schmids  in  Schierling  statt- 
finden, thatsächlich  aber  kamen  <He  beiden  Diplomaten  am 
18.  Oktober  in  Krgoldsba<:h  (s.  Regensburg)  zusammen. 

Noch  in  letzter  Stunde  waren  am  kurbayerisciien  Hofe 


»)  P.  A.  CorroHp.  (l'AlltM.mgMi-  t.  254.  1670  Sept.  14,  Ludwig  XIV. 
an  üravpl.  S>  Beilage  50. 

*)  M.  St.  A.  K.  achw.  378/4a 
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Meldungen  eingetroffen,  die  man  gegen  Frankreich  ausspielen 
konnte,  Meldungen  aus  Regensburg  von  einer  bedenklichen 
Stimmung  des  Reichstages  wegen  des  lothringischen  Ueberfalls, 
Meldungen  aus  Wien  von  dem  beabsichtigten  Eintritt  des  Kai- 
sers in  die  Tripleallianz ,  von  einer  Sendung  des  Dr.  <Toh.  Joa- 
chim Becher  nach  Holland.  Der  Kurfürst  beauftragte  seinen 
Vizekanzler,  er  solle  diese  Nachrichten  bei  der  Konferenz  mit 
Oravel  geschickt  verwerten;  , Frankreich  solle  nicht  glauben, 
dass  gar  niemand  mehr  seie,  der  auf  sie  und  ihre  actiones  reflexion 
mache,  und  sie  also  auch  Ursachen  habe»,  freunde  zu  machen 
und  unnötiges  scrupeJiren  zu  unterlassen.^ 

Auf  der  Ergoldsbacher  Konferenz  machte  Gravel  dem  bayeri- 
sehen  Vizekanzler  bekannt,  dass  sein  König  sich  mit  den  bayeri« 
sehen  Erklärungen  über  die  Ansprüche  auf  das  Königreich 
Böhmen  zufrieden  gebe,  er  verlangte  aber,  dass  bezüglich 
der  im  ersten  Jahre,  nach  vollzogener  Kaiser  wähl  zu  zahlen- 
den 3(K)CXX)  Gulden  bestimmt  werde,  da^s  sie  „binnen 
Jahresfrist,  nach  der  Kaiserwahl  des  allerchristlichsten 
Königs*^  erlegt  werden  sollen.  Schmid  kam  der  Verdacht, 
der  König  wolle  sich  damit  für  den  Fall,  dass  er  entweder 
bei  der  Kaiserwalil  durchfalle  oder  dass  seme  Wahl  mehr 
als  ein  Jahr  in  Anspruch  nehme,  von  der  Verpflichtung  zur 
Bezahlung  der  800000  Oulden  entbinden.  Doch  in  der  sich 
daran  knüpfenden  Diskussion  zerstörte  Gravel  seine  Bedenken. 
Er  unterschied  drei  Fälle:  Entweder  werde  der  König  im  ersten 
Jahre  zum  römischen  Kaiser  gewählt  oder  erst  im  folgenden 
oder  gar  nicht.  Im  ersten  Falle  bekomme  der  Kurfürst  binnen 
Jahresfrist  1 100000  Gulden,  nämlich  600000  Gulden  sogleich 
nach  dem  Tode  des  Kaisers,  3(X)000  Gulden  nach  der  Kaiser- 
wahl des  Franzosenkönigs,  2000(X)  Gulden  am  Schlüsse  des  ersten , 
bezw.  am  Anfange  des  zweiten  Jahres  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  als  erste  Jahresrate.  Im  zweiten  und  dritten  Falle  aber 
bekomme  der  Kurfürst  von  Bayern  binnen  Jahresfrist  wenigstens 
die  verlangten  900000  Gulden,  nämlich  600000  Gulden  sogleich 
nach  des  Kaisers  Tode,  300000  Gulden  aber  mit  Beginn  des 
ersten  Jahres  nach  dem  Tode  des  Kaisers,  weil  in  diesem  Falle 
der  frühere  französische  Zahlungsmodus  wieder  Platz  greife. 

St.  A.  K,  scbw.  378/48.  1670  Okt.  14,  Ferdinand  Maria  aa 
Schmiil;  IßTO  Okt.  Iß.  Sclimid  on  Ferrtmanil  Maria. 
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Das  Ergebnis  war,  dass  dieser  Vorschlag  Grafels  dnm  Vize- 
kanzler Schmid  vorteilhafter  erschien  als  der  bayerische,  umso- 
mehr  als  der  französische  Gesandte  die  Aedaktion  auch  dieser 
Formel  der  bayerischen  Regierung  (iberliess. 

In  dem  wichfiersten  Piinktu,  bezüglich  der  Wahlklaiisel, 
gab  Gravel  bekannt,  dass  der  König  im  allgemeinen  die  bayeri- 
sche Fassung  billige,  das^s  er  nicht  die  geringste  Aeusserung  in 
den  Artikel  aufzunehmen  begehre,  vvelclie  dem  Ansehen  des 
kurfürstlichen  Uaui>es  zuwider  wäre,  verzichtete  also  auf  die 
bayerischerseits  beanstaiidele  Begründung  der  At)lehnung,  er  be- 
stand aber  auf  der  Fordei mii; ,  dass  sich  der  Kurfürst,  falls 
ilun  seihst  die  Kaiserkrone  angeboten  werden  sollte,  nicht 
bloss  verpflichte,  mitzuwirken,  die  WabI  auf  den  Fran- 
zosenkönig zu  lenken,  sondern  dass  er  ausdriicklicb  erkläre,  sie 
in  der  bestmöglichen  Weise  abzulehnen.  Gravel  schlug  iiiefür 
tlas  Wort  „refutare"  vor.  Schmid  jedoch  erhob  dagegen  Ein- 
spruch; mit  einem  solchen  Ausdrucke  würde  sich  der  bayerische 
Kurfürst  auch  dann,  wenn  die  Wahl  des  Franzosenkönigs 
trotz  aller  Bemühungen  nicht  durchzusetzen  wäre,  des  Kaiser- 
tums unfähig  machen,  und  doch  müsste  in  diesem  Falle  der 
Franzosenkönig  im  eigensten  Interesse  wünschen,  da^s  der  baye- 
rische Kurfürst  als  ein  so  naher  Verwandter  und  Alliierter  zur 
Kaiserkrone  gelange.  Zuletzt  einigte  man  sich  auf  das  Wort 
y,declinare".  Und  der  Vizekanzler  Schmid  empfahl  in  dem  Be- 
richte, den  er  über  die  Konferenz  einsandte,  die  Annahme  dieses 
Wortes  mit  der  Motivierung,  „man  könne  allezeit  sagen, 
man  habe  nur  das  angenommen,  was  man  nicht  habe  deklinieren 
können.*^  Man  sieht,  auch  jetzt  wollte  man  keineswegs  den  Ge- 
danken an  das  Kaisertum  völlig  aus  der  Hand  geben.') 

Noch  vor  dem  10.  November  lt>7U  war  unter  dem  Finlluss 
Hermann  Egons  von  Fürslenberg  die  kurfürstbche  Hesiäiiguug 
erfolgt,  imd  konnte  Schmid  einen  neuen  Entwurl"  tles  zweiten 
Geb  einiariikels  vorlegen,  in  welchem  sow(»lil  die  finanziellen 
VerpHichtungen  Frankreichs  (t?  2  und  ;>)  als  auch  der  Vorbehalt 
zu  Gunsten  der  französischen  Kainerwahl  7)  im  Sinne  d(;r  letzten 
Konterenz  redigiert  waren.  Der  Entwurf  entliieit  aber  auch  einen 

')  M.  St.  A.  K.  scbw.  378/48.  ,,ReIatiü  supor  conforentia  18.  (K  tobr. 
1B70  in  ErgolHpach  habita.*  S.  Beilage  &t. 
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völlig  neuen  Paragraphen  (§  4),  welcher  lautete:  Hinterlässt  der 
Kaiser  einen  Sohn  und  erlischt  erst  mit  diesem  der  Mannesätamm 
des  Hauses  Oesterreich ,  so  erstrecken  sich  die  Verpflichtungen 
Frankreichs  zu  (Junsten  der  territorialen  Ansprüche  Bayerns 
auch  auf  diesen  Kail.*)  Das  war  der  Preis,  um  den  die  kiir- 
fürstliclit'  Zustimmung  zum  Vorbehalt  erwirkt  wurde. 

Anfangs  machte  Gravel  wegen  des  neuen  Paragraphen 
Schwierigkeiten,  atn  24.  November^)  jedoch  erklärte  er  sich, 
nachdem  er  eiiiige  belanglose  redaktionelle  Aenderungen  vorge- 
schlagen, bereit,  den  zweiten  Separatartikel  im  Nanicii  des  Königs 
^sub  spe  rati"  zu  unterzeichnen.  Cierade  damals  bedurfte  rank- 
reich Bayerns  in  der  lothringischen  Frage,  gerade  damals  reichte 
Oravel  beim  Ileichsdirektorium  in  Hegensburg  seine  lothringische 
Denks(  hrift  ein. 

So  war  nach  viel  monatlicher,  harter  Arbeit  der  zweite 
Separatartikel  glücklich  unter  Dach  und  l'a*  ii  ^t  bracht,  und 
damit  die  letzte  Hand  an  das  Allianzwerk  gelegt.  In  diesem 
Aktenstücke^)  wird  zunächst  (§1)  der  auf  die  Succession  in  den 
{österreichischen  Erblanden  bezügliche  Artikel  des  zweiten 
Gliedes  des  Haupt  Vertrages  wiederholt.  (§2)  Der  König  von  Frank- 
reich verpflichtet  sich,  wenn  der  Kaiser  ohne  männliche  Nach- 
kommenschaft stirbt,  dem  Kurlürsten  zur  Durchführung  seiner 
gerechten  Ansprüclie  auf  österreichische  Provineen,  namentlich 
auf  Böhmen,  sofort  nach  dem  Hinscheiden  des  Kaisers  GOOOOO 
Gulden  als  Beitrag  für  die  Werbung  und  den  Unterhalt  einer 
Armee»  ferner,  wenn  die  Erböchaftsfrage  binnen  .lahr  un<l  Tag 
nicht  «geregelt  ist,  weitere  jährliche  Subsidiengeider  in  der  Höhe 
von  300CKX)  Gulden  an  jedem  Todestage  «les  Kaisers  zu  bezahlen, 
so  lange,  bis  die  Successionsfrage  entweder  mit  den  Waffen  oder 
durch  einen  friedlichen  Vergleich  erledigt  ist.  3|  Wenn  der 
König  von  Frankreich  innerhalb  des  ersten  Jahres  nach  dem 
Tode  Leopolds  1.  zum  Kaiser  gewählt  wird ,  verspricht  er  noch 
im  Laufe  des  ersten  Jahres  zu  den  fUHHHJi)  Gulden  weitere 
3ü()ÜOÜ  Gulden  zu  bezahlen,  jedoch  unt»  !  h  r  Bedingung,  dass 
diese  von  den  Subsidien  der  folgenden  drei  Jahre  in  Abzug  ge- 
bracht werden.   (§  4j  Uinterlässt  der  jetzt  regierende  Kaiser 

M  ßbeoda.  1670  Nov.  10,  Grarel  an  Schmid. 

•)  Kbenda. 
*)  Beilage  ß2. 


Digitized  by  Google 


—   485  — 


einen  Sohn  und  erlischt  erst  mit  diesem  der  Mannesstaram  de«? 
deutsch-hahsburgischeii  liuuses,  so  erstrecken  sich  die  Verpflic  li- 
tungüiL  Frankreiclis  zu  Gimsten  der  territorialen  Ansprüche  Bay- 
erns auch  aul'  diesen  Kall.  (§  5.)  Deni  Köniti-  steht  es  tVei.  entweder 
allein  oder  gemeinsam  inil  anderen  ciiristlicdien  Fürsten,  die  beiden 
Teilen  angenehm  sind,  in  der  österreichischen  Erbl'oli^e frage  eine 
friedliche  Vertnittelung  zu  versuchen,  jedoch  unter  der  Beding- 
ung, dass  während  der  Dauer  dieser  Vermittel ung  die  Auszah- 
lung der  versprochenen  Subsidiengelder  nicht  sistiert  wird. 
(§  6.)  Wenn  der  Kurfürst  wegen  der  Leberinacht  der  Gegner 
oder  wegen  widrigen  Geschickes  einer  gr()sseren  Hille  hedari, 
erwartet  er  von  der  Grossmut  des  allerchristlichsten  Königs  eine 
tierartige  'Unterstützung,  nötigenfalls  auch  in  Mannschaft  ,  dass 
er  nicht  erliegt,  (i;  7.)  Zur  näheren  Erklärung  des  bereits  unter- 
zeichneten ersten  Separatartikels  verpflichtet  sich  der  ivui  linst, 
falls  die  Mehrheit  des  Kurkullegiunis  ihm  die  Kaiserkrone  über- 
tragen sollte,  diese  auf  bestmögliche  Weise  abzulehnen  und  nichts- 
destoweniger dahin  zu  arbeiten,  dass  der  König  von  Frankreich 
zum  Kaiser  und  der  Kurfürst  von  Bayern  zum  römischen  König 
erwählt  werde. 

Am28.  November  1670  wurde  in  München  ein  Exemplar  des 
zweiten  Geheimartikels  von  den  bevollmächtigten  Ministern  im 
Namen  des  Kurfürsten  unterschrieben  und  signiert  und  durch 
den  Sekretär  des  Vizekanzlers,  vernuitlich  Prielmayr,  unter  dem 
Verwände  einer  Reise  nach  Cham  dem  französischen  Gesandten 
Gravel  nach  Kegensburg  gebracht.  Ein  anderes  Exemplar  wurde 
unterm  3.  Dezember  von  Gravel  im  Namen  des  Königs  in  Re- 
gensburg unterschrieben  und  signiert  und  nach  München  geschickt. 
Ratifiziert  wurde  der  zweite  Geheimartikel  seitens  des  Franzosen- 
königs am  24.  Dezember.  Ende  Januar  oder  Anfang  Februar 
1071  fand  der  Austausch  sämtlicher  drei  Ratifikationsurkunden 
statt. 

« 

Der  Allianzrertrag  von  1670  ist  in  seinen  letzten  Stadien 
ausschliesslich  das  Werk  des  inzwischen  zum  Obersihofmeister 
ernannten  Hermann  Egon  von  Fürstenberg  und  des  Vizekanslers 
Schroid.  Mayr  war  unfreiwillig  ausgeschieden»  Adelheid  war  zuletzt 
nicht  mehr  mitgegangen.   Der  Kinfluäs  der  Räte  hatte  über  den 
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Einfluss  des Frauengdmachs gesiegt.  Aber  auch  die  Eintracht  inner- 
halb der  sogenannten  f^franzÖjsiitchGn  Trinitäf*  war  seitdem  zerstört : 
die  franzosis(^he  Trinitiit  war,  um  mit  den  Worten  des  späteren 
kaiserlichen  Gesandten  Königsegg  zu  sprechen,  ^gar  keine  Unität^ 
mehr.  Adelheid  konnte  nach  einer  Aeusserung  ihres  Beicht- 
vaters Spinell!^)  nicht  verwinden,  dass  man  in  dem  Allianz- 
vertrago  dem  König  von  Frankreich  die  Unterstützung  zur  !•>- 
Werbung  der  Kaiserkrone  zugesagt,  ihrem  Kurprinzen  damit  nur 
die  Aussicht  auf  die  römische  Kftnigskrone  gelassen.  Adelheid 
war  aber  auch  eilersüchtig  geworden  auf  den  immer  wachsenden 
Kinfiiiss  Fürsten bergs  und  Schmids;  die  Berichte  der  kaiserlichen 
wie  der  französischen  Ge^saiulten  sind  voll  von  Meldungen  solcher 
Eifersutihi.*)  In  der  Seele  Adelheids  bi'ginnt  sich  ein  Umschwung 
zu  (Junsteii  Oesterreichs  zu  vollziehen.  Zwei  Jahre  später  konnt,e 
sie  im  Verkehr  mit  demselben  Königsegg  als  Lieblingsprojekt 
die  künftige  Vprmählung  ihn»s  Sohnes  Max  Emanuel  mit  der 
Kaisertochter  Marie  Antonie  erörtern.  Kaum  habe  er.  so  be- 
richtet der  Gesandte  unterm  G.  Dezember  1(>72^)  an  den  Kaiser, 
von  der  Prinzessin  Marie  Antonie  zu  reden  angefangen,  so  sei  die 
Kurfürstin  blutrot  geworden,  und  als  er  fortgefahren  und  ge- 
äussert, dass  er  eine  Vermählung  derselben  mit  dem  bayerischen 
Kurprinzen  wünschen  möchte,  da  habe  sie  nicht  mehr  hinter 
dem  Berge  halten  können,  sondern  sei  im  Idiom  ihres  Heimat- 
landes in  die  Worte  ausgebrocluMi :  „Non  io  posso  ueirare,  che 
questo  e  Tunico  mio  desiderio,  et  se  io  polessi  essere  secura  di 
ianta  fortuna  pro  mio  ftglio,  morirei  hoggidi  sadisfattissitna.^ 
Und  am  Schlüsse  ihres  Lebens  konnte  dieselbe  Adelheid  in  die 
Hand  ihres  Boiishtvaters  Spindli  für  den  Kurprinzen  ein  Schrift- 
stück übergeben,  worin  sie  diesem  als  letzd's  X^ermächinis  die 
Mahnung  hinterlässt,  er  möge  alle  Zeit,  unlx^rrt  durch  falsche 
Vorspiegelungen,  fe^^t  und  treu  zum  Kaiserhause  halten.^) 

Welche  Bedeutung  Frankreich  der  bayerisch-französischen 
Allianz  von  1670  beima^s,  ergibt  sich  aus  einer  Aeusserung 

')  W.  St.  A.  Staatskauzlei.  1672  Sov.  8,  Königsogg  au  Lr'opwlil  L 

')  ,L(»8  derni^rea  lettres  du  sieur  marquii»  de  Vitry  fönt  vuir  «iiio 
oette  prim  esse  coiirevoit  quelque  jalousie  du  «iro  lii  ainjuol  lo  \  i«.  «cliaii- 
« (»!i>r  St  hmil  s'i'lovoit  <U'  joui  cn  jour  Auprö«i  do  lY'locteur  de  HavitTO.'' 
ivCH-ucil  lies  insiriHM inii.s  VlJ,  -JG. 

"j  W.  St.  A.  Staat-^kaiizU'i. 

*)  Ileigcl,  (Quollen  u.  Abii.  z.  n.  G.  B.  II,  V,2, 
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Gravels  gegenüber  FQrstenberg,  worin  er  den  Vertrag  „die  wich- 
tigi>te  Verbindung  nennt,  die  jemals  zwischen  Fürsten  geschlossen 
worden  sei."*)  ^Möge  Gott  der  Allmächtige so  schreibt  er  in 
einem  anderen  an  Schmid  adressierten  Brief,  „verleihen,  dass 
das  grosse  Werk  ausschlage  zum  liuhme  des  Königs,  des  Kur- 
fürsten und  ihrer  Häuser,  zum  Vorteil  des  allgemeinen  Wohles 
und  der  allgemeinen  Ruhe."*) 

Dieser  französischen  Wertschätzung  entsi)richt  das  Ge- 
heimnis, mit  dem  man  bayerischer^jeits  den  Vertrag  umgab. 
Das  Bündel,  welches  die  Vertragsinstrumente  enthielt,-^)  wurde 
von  dem  Kurfürsten  persönlich  mit  seinem  Handpetschaft  ver- 
schlossen und  mit  folgender  eigenhändiger  Ueberschrift  ins  innere 
Archiv  gegeben:  ^Dieses  }uu|uet  solle  ohne  unser  vorwisson  und 
specialbevelch  niemalen  eröffnet  werden.  Ferdinand  Maria  chur- 
fürst.* 

Und  in  der  That,  wenige  bayerische  Verträge  haben  so 
nachhaltige  Spuren  in  der  Geschichte  unseres  Landes  hinterlassen, 
wie  der  Allianz  vertrag  von  1($70. 

7.  Kapitel. 

Wirkungen  des  politischen  Systems  Ferdinand  Marias  bis 
zum  Frieden  von  Füssen.^) 

Der  bayerisch-französische  Allianzvertrag  von  1670  hatte 
mit  zwei  Hauptfragen  der  Zukunft'  gerechnet,  mit  dem  Erlöschen 
des  spauisch-habsburgischen  und  dem  Erlöschen  des  deutsch- 

')  „Le  prinzipal  advanlagt;  <iuo  Je  in  y  suis  proposö  est  la  satisfaction 
et  utilittt  reciproqufi  qu«  j'ai  toujours  osperd  qne  lo  roi  vt  s.  A.  K.  reoo- 
vroieiit  do  la  plus  etroite  et  de  la  plus  importaote  iiait»on, 

«lui  ayt  i><*u  lest  r  0  jiimui.s  e.ste  faicU'  eutro  auf  uns  princoiü.** 
M.  St.  A.  K.  scliw.  ;3TS  4S.  Kill  .laii.  '51,  Gravel  an  l'iir.steiilit'r;^. 

')  „l  ai  iat  praopolüiij»  <lou.s,  ut  iiou  lanli  ol  vix,  ul  tictiu,  inuiuiii» 
inomenti  negotium  in  chrifitianiiisimae  suae  nmiestali«  et  »oretiitatis  suuo 
elet-loralie  av  ip«aruui  fainiliaruin  g^lonuin  publicique  Ikmii  et  tranquiUi- 
latis  utilitatem  cedat."  M.  St.  A.  K.  »ohw.  :J7S/48.  MiTO  Dez.  H,  Oravel  au 
ächniiil. 

^)  Der  Umschlug  ij>l  uucli  orlialleu,  M.  JSi.  A.  K.  «chv\,  o78j4Ü,  »ler 
liilmlt  aber  fuliil. 

*)  Der  VerfaHrior  vciW  in  diviieiu  Kapitel  lediglich  den  Gang  der 
Kiitnickolung  KCtohnon,  um  die  Tradition  in  der  bayorischcui  Tolitik  auf- 
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habsburgischen  Hauses.  Die  Ausführung  der  daran  geknüpften 
Projekte  lag,  solange  Karl  IL  und  Leopold  1.  lebten,  in  weiter 
Feme.  Schneller  konnte  die  bayerisch-franstoische  AUians 
praktisch  werden  in  einer  anderen  Frage,  im  holländischen 
Kriege. 

Frankreich  hatte  durch  eine  Kette  von  Verträgen  das  Nets 
aber  Holland  immer  enger  zusammengezogen.  Der  wichtigste 
Erfolg  dieser  diplomatischen  Arbeit  war  nächst  der  Sprengung 
der  Tripleallianz  das  Waffenbflndnts  mit  Köln  und  Münster, 
welches  Frankreich  ermöglichte,  ohne  Verietzung  der  spanischen 
Neutralität  auf  der  Rheinstrasse  nach  Holland  vorzudringen.  Im 
Januar  1672,  als  bereits  Köln  mit  der  Aufstellung  einer  Armee 
von  18000  Mann  beschäftigt  war,  als  gerade  französische  Hilfs- 
'  Völker  in  die  festen  Plätze  des  Stiftlandes  einzogen,  ordnete 
Kurfürst  Maximilian  Heinrich  seinen  Hat  Wilhelm  von  Bockhorst 
nach  München  ab,  mit  der  Bitte,  die  Sache  Kölns  und  damit 
indirekt  Frankreichs  auf  dem  Regensburger  Reichstage  zu  ver- 
treten und  den  Kölner  Vetter  und  damit  indirekt  wieder  Frank- 
reich im  holländischen  Kriege  militärisch  zu  unterstützen. 

Zu  derselben  Zeit  trafen  zwei  ausserordentliche  Gesandte 
am  Münchener  Hofe  ein,  der  oberösterreichische  Regierungs- 
kanzler Troyer  und  der  oberösterreichische  Hofkammerpräsident 
Wittenbach.  Sie  soUten  den  Kurfürsten  für  die  vom  Erzbischof 
von  Mainz  angeregte  Provisionalalliaiiz  gewinnt^,  eines  der  vielen 
föderativen  Experimente  des  Zeitalters,  das  seine  Spitze  gegen 
Frankreich  kehrte.  Sie  sollten  aber  auch  den  Kurfürsten  zu  einer 
Vorstellung  bei  seinem  Vetter  Maximilian  Heinrich  vermögen, 
damit  dieser  den  Bruch  mit  den  Qeneralstaaten  vermeide. 

In  jenen  Tagen,  da  die  Cleneralidee  zum  bayerisch-französi- 
schen Bündnis  entworfen  wurde,  hatten  die  Fürstenbergischen 
Brüder  den  Gedanken  angeregt,  der  Kurfürst  von  Bayern  möchte 
beim  Ausbruch  des  Krieges  mit  Holland  dem  Kölner  Vetter  unter 
dem  Vurwande  der  nahen  Verwandtschaft  einige  Tausend  Mann 
zu  Hilfe  schicken.  Die  Fürstenbergische  Anregung  einer  mili- 
tärischen Unterstützung  Kölns  und  damit  Frankreichs  im  künf- 

sadeoken.  Was  hier  nur  iu  Umrisäen  gebotcu  wird,  soll  Vertiefung  und 
Erwett«ruQg  erfahrea  in  späteren  Arbeiten,  sunächst  Uber  die  bajeriecbe 
Politik  im  holländischen  Kriege.  Der  Verfasser  verzichtet  daher  auf  dne 
Angabe  der  Quellen  und  im  allgemeiuen  auob  der  Bearbeittmgen. 
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tigen  holländischen  Krieg-e  hatte  zwar  in  das  Ilaiiptinstrument 
des  Vertra^i^es  von  lOTO  keine  Aufnahme  jL^ei'unden,  aber  der 
Kurfürst  hatte  immerhin  geäussert,  da>s  er  kein  so  grosses  Be- 
denken hätte,  seinem  Vetter  mit  einer  namhaften  Mannscliaft  zu 
assistieren,  vorausgesetzt^  dass  Praukreich  eine  gewisse  Garantie 
gebe. 

Wirklich  erreiclite  jetzt  der  Kölner  GesainUe  Rockhorst 
nach  einem  zweimalig-en  Besuche  des  Münchener  Hofes,  dass 
der  Kurfürst  versprach,  die  Sache  Kcihis  auf  dein  Regenshur^or 
Reichstage  zu  vertreten,  dass  er  sich  hereit  erklärte,  seinen 
Köhler  Vetter  im  holländischen  Kriege  militärisch  zu  unter- 
stützen. Die  kaiserliche  Mission  dagegen  endigte  trotz  der  schein- 
har  hesten  Vertröstungen  seitens  des  Obersthofmoisters  Fürsten- 
berg, des  Vizekanzlers  Schniid  und  des  neuen  Ohersthofmarschalls 
Hechberg  vcillig  ergebnislos.  Mit  diesen  beiden  v^chritten  verriet 
Bayern  irleich  zu  Anfang  der  kriegerisciien  Verwickelung,  dass 
es  auf  dem  Standpunkt  dos  Vertrages  von  1670  verharren,  dass 
es  im  künftigen  holländischen  Kriege  eine  Frankreich  ebenso 
wohlwollende  Haltung  einschlagen  werde,  wie  im  vorausgehenden 
Devolutionskriege. 

Um  das  von  Bockhorst  in  Angril!  genommene  Werk  zu 
einem  vollen  Al)schlus-^  zu  bringen,  entschloss  sich  der  Emissär 
der  französischen  Regierung,  i^rinz  Wilhelm  Egon  von  Fürsten- 
bert!-, jiorsönlich  an  den  bayerischen  Hof  zu  gehen.  Wirklif}) 
kam  es  am  25.  .April  1672,  nachdem  die  französischen  Regi- 
menter die  lioüändische  Grenze  bereits  überschritten  liatten.  zu 
einer  vertragsmässigen  Vereinbarung  über  die  mib»;irische 
('nterstützung  Kölns  im  holländischen  Kriege;  der  Kurtürst  von 
Bayern  versprach,  seinem  Vetter  von  Köln  ein  Regiment  von 
1200  Mann  zu  Fuss  für  <\i'u  Krieg  gegen  Holland  zur 
Verfügung  zu  stellen.  So  hatte  der  Mann,  der  die  Generalidee 
zum  bay(»risch-französischen  Bündnis  von  1670  entworfen,  das 
bayeris(^h-kölnische  WafTenbündnis  zu  stände  gebracht.  Wenn 
auch  das  bayerische  Kontingent  an  Zahl  unbedeutend  war,  der 
l>ayerisch-k()lnische  Vertrag  wai'  für  Frankreicli  und  das  in  fran- 
zitsischen  Diensten  stehende  Haus  Fürstenberg  doch  eine  wert- 
vitlle  l->rungenschaft.  Der  Vertrag  war  ein  neues  Glied  in  der 
Ketle,  welche  Bayern  an  die  Interessen  h'rankreichs  knüpfen 
sollte;  fortan  war  Bayern  im  holländischen  Kriege  pei*sönlich 
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♦•iiir.i<ri<'i  1.  AiisUTt'ix'its  darf  alxT  di«*  Bt^dcutunir  des  \'»»rlrai::o?s 
inich  iiirlil  (ilxM'x'liiit/l  \v<m(1<mi.  'rrii|i|M'niilK.Tla>>uivi^''M  an  »'iiieii 
l>elVf'Uii<l«*t«Mi  Füis(tM)  •^■(difM  teil  zu  (K  a  i  ifi»M(><ronlHMtt'M  (l»'r  Zeit 
iiiid  hatten  ihivn  ticliTcn  ( Iruiid  in  dem  SrddntM*<v-iiMn :  vvurdHji 
ja  luiUintfT  soIcIh'  Miliiaj  konventioiion  nui  zu  driii  Zvvt  rke  ire- 
s(  ldt)>sen,  um  sich  in  dt-r  Zt'it  des  Fri<Mlcns  dit«  Kosli'ii  des  I  ntiT- 
hahes  zu  crsjnircii .  mauchiuai  soi^ar,  um  ein  ( ieldirest  haft  zu 
UKKdieu.  liidHUi  mau  di«'>t' 'l'ru|»|i»M»  unter  frt'tndrr  Fahrn'  käuij>ten 
liess.  Ldauhte  m  ni  die  Neulialilät  ueiiüi^end  ijewahrl  zu  hal>en. 

Ailtiiliiii;-  mit  di-r  lOntj^enduni^  des  hewiUitri«'!!  Hilfskorps 
nahm  der  Kurfür>t  von  Bayern  so  Luii;u  Anstand,  his  die 
französisL-he  <taranUf  in  l\iehliü;k«Mt  ijehraeht  war.  Am  '21. 
Ahii  1<)72  hatte  man  sicli  aucii  hi«'riiher  mit  tiravel  verstäu<lii;t : 
1"  I  :iiiki»'irh  \  rrpHichletc  sich,  dem  Kurfürsten  von  Üayern.  tall.s 
er  wojLTen  <ler  mihläi'i-«  heu  l'uf »ts' ützunjL,'  Kiihis  von  (MU»mii 
liau(h'Siieno.--rn  Holliind^  au^rii^rilVcn  \v('rd<Mi  solhe.  M>iurt  das 
von  Bayern  (»rhcU-ue  1  lif-kontinu«*nt  an  Kfitorei  und  Fus>v()Ik 
zu  iih«'r>«Mid<'n .  ja  ihm  nritiiicut'alis  unt  siMuer  i^i'samten  Mariit 
hoizu-tchen.  Das  war  am  näiuHcheu  rati(\  Jin  welchem  der 
l\uil'iusi  von  K()hi  an  die  < Jenerai««iaai en  den  Krieir  erklärte. 

J)as  l»ayeri>che  Hiirskorjts  hiieh  in  Kcihier  DiensttMi  hi> 
zum  Aus-chi'ideu  i\uin<  aus  dem  Watlenhinnhus  mit  Frankreich. 
Im  \'erein  uut  k()hiisc!ii'!i  un<l  nuinsterii-chen  'rrui»iien  iiiiluneii 
die  Bayern  Au!«  il  au  der  in  der  Heere-eeschichle  heridunt 
gewordenen  Behi«reruuL!:  \  <>n  ( ii'öninuen .  welch«*  Ireilich  dem 
hayeri>chen  lliIfVkorps  die  Hälfte  ^einer  Mann><]iaft  kostete.  J-^- 
ijeijiirl  zu  den  weniiien  heercse;e>(;hiclitlicheu  Freigui^^cn  der 
lu'gieruu'4'  l^'erdiuaud  Ai.uias, 

.\m  Hofe  des  Kurfürsten  von  Brandeid'urii:  halten  die  WW- 
Inuiireu  der  franz('»>i>chen  Dijdoinatie  ni<'ht.  mehr  vert"aii«;en ,  er 
war  weder  für  ein  BCmdnis  Lreii:eu  Holland  noch  für  Ni'uiralität 
zu  gewinnen  t:;ewe««en.  l'^riediich  \\'ilh<dm  schloss  \iehuehr  ,\\w 
hi.  April  H)7l!  mit  den  ( ieuei ai.-iaaten  einen  N  erlraii'.  in 
welchem  er  tler  Uepuhlik  i:ei^<'n  Sul)sidienirelder  eine  militäri-^clie 
Hilfe  von  2()tMK)  Mami  versprach.  Und  er  löste  nicht  hlo>s 
du'ses  Versprechen,  er  bewirkte  durch  seine  X'orstellunireii 
seihst  am  W'iejier  H()le  ei?u*n  voniherjLiehcnden  iSiefr  der 
Krieju;spartei.  .Am  Juni  1()72  schloss  der  Kaiser  mit  Kur- 
brantlenburg  ein  liiüidms,  und  irn  Juli  desüclboii  Jahres  zog  sich 
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fiii  kai.'-<  rli(  ht?>;  \lvov  bei  Kirer  zusaininen ,  von  dem  die  Rode 
giiiti;.  da>>  (-s  an  dcji  l^licin  marschieren  und  sich  dort  mit  den 
kmhrandenhurgisclien  Truppen  vereiiiigen  werde.  Im  8ep(eud)er 
traten  die  kaisorhchen  und  bran(k'nl)urgischen  Völker  wiikHch 
die  erste  gegen  Frankreich  wie  Köhl  und  Münster  gerichtete 
j,I:].\pe<Ht ion  ins  Reich'*  an. 

I)ie  kaiserhclie  Dipiomaue  arbeitete  in  jenen  Tagen  gleich- 
zeilig  daran,  aiu'h  ainlt  re  deutsche  i\eichs.'<tände  zur  Teilnahme 
au  ilen  eventuell  nötiucn  Zvs angsmassregeln  gegen  Frankreich 
vmd  dessen  deutsche  I luudt'sgenüssen  zu  bestinnnen.  Mit  (dniT 
bolehen  Mission  tral  ]']tide  Oktober  am  luivcrischen  Hofe  der 
Ueiehsvizekanzler  tirat'  Leopold  W  ilhelm  von  Kfinigsegg  ((in. 

Der  kaiserliche  (iesandte  schwelgte  anlangs  in  den  schön- 
sten iliilViiungen:  l'^s  sei  unglaublich,  wie  der  Adel  und  der  ire- 
meine  Mann  m  ßaytM  U  lur  Seine  kaiserliche  Majestät  schwärmen ; 
die  rranz<)sische  Trinität  vermöge  zwar  alles,  aber  sie  sei  gar 
keine  l'nilät  mehr,  Adeiiund  verwahre  .sich  gegen  französische 
tlH>imun)g,  l(d)c  ganz  in  dem  (  ledanken  einer  eheiii  hen  V'er- 
bindimg  ihres  Sohnes  mit  der  Kaisertochter  .Marie  Antonie;  alles 
sei  österreichisch  ausser  zwei  Personen,  FürstenberL;  und  Sohmid, 
und  selbst  diese  glaiü>e  er  für  Oesterreich  zurückgewinnen  zu 
köimen. 

Doch  die  Hcriclüe  des  kaiserlichen  (Jesandten  sind  wohl 
intere-sant  fm-  eine  intimere  Kciniip.is  des  bayerischen  Hofes, 
der  \  erfa>ser  seilest  aber  war  zu  sanuiiiMi>cli.  .\n  einen  Bruch 
mit  dem  bisherigen  System,  an  ein  1  iiiuibersch wenken  in  das 
österreichische  Lager,  an  t'in  Kiidenken  in  die  Kriegspolitik 
war  bei  der  uns  bekannten  (TeMiiiiimg  des  Kurfürsten  und  seiner 
Berater  Fürstenberg  mui  ^chiiad  jiicht  zu  denken. 

Lud  ber(it.-^  war  zu  den»  alten  riegensatz  zwischen  Habs- 
burgern  und  Wittelsbachern  am  Ii  noch  der  (legensatz  zum  Bundes- 
l^i'uos^en  des  Kaisers,  zu  dem  aufstrebenden  Uolit  iizollern.  ge- 
kommen. De!  Kuriur>t  von  Bran<lenl>in'e  hatte  schon  am  ♦>.  Se})- 
tember  l()T2  el.M'iiialls  von  Bayern  lliltV  uefonltM  t .  und  zwar  auf 
tlrund  «les  Kurfürstenvereins;  i-"er.rni;in  i  Maria  halle  aber  in  l'idi- 
lung  mit  der  französischen  l>iplomatie  den  Vorschlag  gemacht, 
di-n  nächsten  Anla^s  zum  Liiigreilen  des  Ilohenzollern,  die  ehe- 
mals von  den  Holländern,  nunnudir  von  den  Frauzc-en  besetzt«Mi 
i'iätze  in  Freussisch-Kleve ,  unter  die  Sequester  eines  neutralen 
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deutschen  ReichBstandes  zu  stellen.  Darauf  erwiderte  Friedrich 
Wilhelm  am  26.  November  1672  in  einer  Form,  welche  Ferdi- 
nand Maria  veranlasste,  sich  gegen  einen  fremden  (Gesandten, 
den  Grafen  von  Kdnigsegg,  in  den  derbsten  Ausdrücken  über 
den  Brandenburger  au  äussern:  Er  wolle  nicht  hoffen,  dass  der 
Kurfürst  von  Brandenburg  ganz  unsinnig  geworden  sei,  dass  er 
propria  auctoritate  Kurfürsten  und  Fürsten  aufbiete,  ja  sogar 
feindlich  bedrohe.  Er  wolle  ihm  einen  Brief  schreiben,  den  er 
nicht  ans  Fenster  stecken  werde,  und  sich  in  eine  Postur  seteen, 
dass  er  erwarten  kdniip,  wie  es  der  Brandenburger  mit  ihm  ver- 
meine. „Ich  will  ihm  eine  Antwort  geben,  dass  er  wenigstens 
spüren  soll,  dass  ich,  wenn  er  schon  älter  ist,  doch  nicht  sein 
Bube  sei.**  Allerdings  waren  solche  leidenschaftliche  Aufwallungen 
des  Kurfürsten  nur  vorübergehende  Erscheinungen,  aber  der 
Steudpunkt  Bayerns  gegenüber  der  hrandenhurgischen  Hilfe- 
forderung blieb  ablehnend,  und  daran  änderte  auch  nichts  die 
Sendung  des  Freiherm  Achas  von  der  Schulenburg  im  Januar  1673. 

Die  Ereignisse  auf  dem  Kriegsschauplätze  waren  ebenfalls 
nicht  darnach  angethan,  einen  Umschwung  zu  befürworten. 
Immer  mehr  zeigte  sich  der  mangehide  Ernst  in  der  Kriegsffih- 
rung  des  Kaiserhofes,  der  sich  bereits  im  Jahre  1671  durch  einen 
neuen  Vertrag  mit  Frankreich  die  Hände  gebunden  hatte.  Mitte 
Januar  1673  erschien  Turenne  auf  dem  niederrheinischen  Kriegs- 
schauplatze und  erwies  sich  sofort  durch  seine  energischen  und 
meisterhaft  geführten  Operationen  den  Kaiserlichen  und  Bran- 
denburgischen überlegen. 

In  denselben  Tagen,  da  sich  eine  kaiserliche  Armee 
in  der  Gegend  von  Eger  zusammenzog,  war  im  Auftrage  der 
bayerischen  Regierung  der  Vizestotthalter  von  Amberg  Ewald 
von  Kleist  nach  Wien  gegangen  mit  den  dringendsten  War- 
nungen vor  einem  Zuge  nach  dem  Rhein ;  Frankreich  habe,  durch 
den  Mund  seines  Vertreters  am  Regen^burger  Reichstage  ver- 
sprochen, die  Neutralität  des  Reiches  aufrecht  zu  erhalten,  durch 
die  Operationen  des  Kaisors  und  dos  Brandenburgers  würde  die 
Kriegsflamme  vom  Ausland  in  das  Reich  gezogen  werden.  Einige 
Monate  später,  im  September,  hatte  Gravel  durch  einen  persdn- 
liehen  Besuch  in  München  den  Kurfürsten  in  seiner  Politik  be. 
stärkt.  Im  Oktober,  ziemlich  gleichzeitig  mit  Königsegg,  war 
ein  Mitglied  des  höchsten  französischen  Adels,  der  Herzog  von 
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Vitrv,  als  Vertreter  Prankreichs  an  d(»n  bayerischen  Hof  ge- 
gangen, Eri  war  damit  einem  ausdrücklichen  Wunsche  des  Kur- 
fürsten.  den  er  ^gelegentlich  der  Münchener  Konferenzen  im 
Februar  1G70  geäussert  hatte,  Rechnung  getragen.  Der  aller- 
christhchste  König  —  so  sollte  der  französische  Gesandte  am 
Münchener  Hofe  vorstellen  sei  weit  entfernt,  die  im  Herzog- 
tum Kleve  okku])ierten  Plätze  zu  behalten;  nur  militat  iM  he  Gründe 
hätten  ihn  gezwungen,  seine  Feind«' aus  so  wichtigen  ( larnisonen 
am  Rheine  zu  vertreiben.  Der  König  sei  weit  entfernt,  den 
westfälisclien  Frieden  zu  brechen;  nur  die  im  Widerspruche  mit 
diesesn  L  riedensinstrumente  stehenden  Operationen  des  Kurfürsten 
von  Brandenburg  und  des  Kaisers  zwingen  ihn,  eine  Armee  über 
den  Rhein  zur  Unterstützung  seiner  Bundesgenossen  zu  ent- 
senden und  den  Garanten  des  westtahschen  Friedens,  Schweden, 
anzurufen,  der  sich  auch  thatsächlich  zur  Hilfeleistung  bereits 
verpflichtet  habe.  Um  dem  drohenden  Kriege  im  Reiche  zuvor- 
zukommen, sollten  der  Kurfürst  von  Hayorn  und  alle  anderen 
wohlgesinnten  Fürsten  am  Wiener  Hofe  sowohl  wie  auf  dem  Hegens- 
burger  Reichstage  gegen  eine  Einmischung  des  Kaisers  und  des 
Reiches  in  den  holländischen  Krieg  als  eine  N'erletzung  des  wich- 
tigsten l?eu;li5grundgesetzes  protestlei-en ,  sie  sollten  aber  auch 
gleichzeitig  drohen,  franzosenfeindlichen  Truppensendungen  den 
Durchzug  und  die  Einquartierung  mit  Gewalt  zu  verwehren. 
Um  üireti  Erklärungen  und  Drohungen  mehr  Nachdruck  zu  geben, 
sollten  sie  ihre  stehenden  Heere  verstärken,  sollten  sie  zu  einer 
Konbnleralion  sich  vereinigen,  zu  gemeinsamen  diplomaliseben 
Schritten  sowohl  wie  zu  gegenseitiger  milit.trischer  Unterstützung, 

Um  dieselbe  Zeit,  da  Tureime  auf  d(Mn  niederrluMnischen 
Kriegsschauplätze  erschien,  war  der  österreichische  Rivah'  von 
Vitry  aus  dem  Felde  geschlagen,  waren  die  Intentionen  Frank- 
reichs aju  bayerischen  Hofe  zum  Siege  geführt. 

Der  bayerisch-französische  Alliatiz vertrag  von  KiTU  hatte 
in  Artikel  4  im  Hinbick  auf  den  künftigen  französisch-hollän- 
dischen Krieg  bestinnnt:  ^\'enu  in  einem  Falle,  der  in  dem 
Vertrag  nicht  ausdrücklich  vorgesehen  ist,  ein  Fuktant  des  an- 
dern Hilfe  bedarf,  hat  der  angegangene  Teil  Hilfe  zu  leisten 
auf  Grund  noch  zu  trefTender  besonderer  Vereinbarungen.  Am 
14.  Januar  lin.',  kam  nun  im  Anschluss  an  diesen  Artikel  eine 
neue  l 'ebereinkunft  zu  stände,  in  welcher  sich  Bayern  verpfüch- 
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leto.  {ioitien  Tru|>|)«ii!ijun<l,  aUtrt'st'h*»!!  von  <U»n  Bv'ialzungen,  auf 
8<X)()  Mann  zu  Pus^  mul  8(MN)  zu  \*U*rt\  zu  criiöhf'n  un<]  mit  dioser 
OlK>^*»rvatiou^arnuH*  ck*n  die  Kulic  il«'S  H«»'u:ln»'i  bi'dnihenden* 
mit  anderen  WorttMi  den  lrankrt*ir}itViiidli<'lK»w  'JVuppenbewe- 
wcgunpi»!!  Durchzug  und  (^luirtirr  äu  vmvphren.  Frankreich 
ver|)fliilil»*tü  sich  da;r'*i:<*n,  zu  dvii  WVrhfkoslen  10()(K)U  Gulden, 
zu  df'H  tJni«rhahunf;!«ko»>tiMi  uionatHch  U)iJ<X) Thaler  beizusteuern. 
Datui'  t)0\villif):tG  <ler  Kurfürst  dem  rrauzdsiiiehen  Gesandten  ein 
Kontrolh'ec'ht  (iiu'r  dit*  ()i>S(*rvati(Misarniee.  um  sich  von 
der  vortragsmä-isijrcn  Vcrweudung  di-r  französischen  Subsidien- 
gelder  zu  übtjrzeugfu,  Ihuto  der  Wettbewerb  zwischen  der 
früheren  Wiener  und  *ler  Köhier  Gesandtscliaft  mit  einer  baverisc^h- 
kölnischen  Mihtärkonvention  geeuciigt.  so  endigte  der  Wettbe- 
werb zwischen  der  neurn  Wiener  luid  der  französischen  Gesandt- 
schaft mit  einer  l>ayerisch  -  franzö.<)schen  Mititärkonvention. 
Und  in  der  That  begann  der  Kurfürst  auf  Grund  dieses 
Vertrages  :^ofort  neue  Werbungen.  Noch  im  nämlichen  Jahre 
stand  ein  starkes  ( ^bservaticmskorps  zu  Fus^  und  zu  Pferd 
unter  dem  Generalfeldzeuginetster  Grafen  Herlo  und  dem  General- 
lieutenant  Marquis  d'Haraucourt  in  dem  Fürstentum  der  oberen 
Pfalz  veräammelt. 

Wiederum  hatte  Ferdinand  Maria  an  dem  Vertrage  von  1670 
festgehalten. 

Das  politische  System,  wie  es  in  den  vorausgehenden 
Jahren  begründet  worden  war,  hatte  aber  noch  in  einer  anderen 
Richtung  seine  Geltung  behauptet.  Bayern  hatte  8i<.'h  im  Devo- 
lution.«kriege  mit  dem  Projekt  einer  Assoziation  der  Südwest** 
deutschen  Kreise  beschäl tigt.  In  dem  Vertrage  vom  14.  Januar 
16TH  verpflichtet  sich  der  Kurfürst  in  aller  Form,  mit  Tuter* 
Stützung  Frankreichs  an  der  Aufrichtung  einer  militärisch  or- 
ganisierten Konföderation  oder  Assoziation  zu  arbeiten,  zu  dem* 
selben  Zwecke,  wie  früher,  um  gemeinsam  und  daher  mit  mehr 
Erfolg  denen  zu  begegnen,  welche  im  Widerspruch  mit  dem 
westfälischen  Frieden  die  Reichs^tande  mit  Durchzügen  und 
Quartieren  beschweren  wollen,  mit  anderen  Worten  um  die  eigene 
Neutralität  aufrecht  zu  erhalten  und  zugleich  die  anderen  Reichs« 
genosficn.  voran  den  Kaiser  und  Brandenburg,  zur  Neutralität 
zu  zwintrcn.  Bavern  wird  auf  den  Hilferuf  eines  Konföderations- 
mit gtiedes  mit  {)ÜUÜ  Mann  assistieren,  vorau sgc>setzt  das:»  die 
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S  i  »•  Ii  t>  \  Ii  ('  i  I  (I  ('  1"  «'  i  *'  II  n  \j  <i  '>  <l  *'  <'  i  ii  <1  «'  i"  n  r  t  i  o 
T  r  II  j)  j»  <>  II  s  ('  !i  (1  u  II  Li'  V  ('  r  s  l  a  t  l  c  f .  l{*M  <'its  am  10.  l*\»hrnar 
Hu'-]  luaoliU'  (Ion  Antaii;;"  zu  oiner  solclu^n  Ivoiiföderatioii  »mii  \^'r- 
tiai::  z\vis(!luMi  l^aytTM  und  Wiiittcnibpi^',  (h'in  tlanii  im  Sommer 
<k*s>i'll>(Mi  .Jalircs.  am  12.  Jimi.  aiicli  I *}aiz-N('ulmr^  iM'itiat. 
l)em.-<*ll»»'(i  Zworke.  »lor  liildmii;,-  eines  (larantiebimties.  um 
den  Kaiser  und  das  Heieli  zur  X«'Ut  rahi a!  zu  zwinueii .  dienten 
in  der  b'oi^ezeil  die  N  erliaiiuiuiigen,  welche  im  Aiisehiuss  an 
den  Krdner  Kungress  zwisciien  den  fVaiikreiclif Vemidlielieii  St/uiden 
unter  der  Aegidi^  Sciiwedeiis  pd'ülirt  wurden,  \'erliandliiniren, 
dieinmehrals  einer  I^ezieiiuni!;  an  den  Kölin'r  Medial ioitskouveiii 
erinnerten.  Demselben  Zwecke  diente  das  Trojekt  einer  Nvitlels- 
baehisehen  Hausunion. 

i>ayern  liatte  in  dov  Zeit  des  Devol  i; ionskrieges  durel» 
l*i(»les(»>  am  i{ei*(Misbmg<'r  Keir!i>tage  wi'-  durcli  \ orsttdlungen 
am  Wiener  Hole  den  Kaiser  und  das  lleieh  v  on  einer  Einniisehung 
in  den  Krii'g  al)zubaUeii  gesus  hl.  In  (U'in  \  ertraae  vom  14. 
•lanu.ir  Km-J  verpHiebiete  sieb  der  Kiiilüi.-,i  in  aller  I'^orm,  so- 
wohl am  Kaiserhofe  wie  am  Ideiv  li.staLjo  in  diesem  Sinne  zu 
wirken,  zu  erklaren,  dass  er  keine  Verletzunir  des  westfälischen 
Kriedens,  keine  Durehzüge  in  sein»Mi  Laiuitr-n  dulden,  ihnen 
nötitrenlalls  mit  W  airengewial  begegnen  wer<U\  In  iler  Thai 
b  it  B.tyein  vorher  wi(^  nachher  in  Wien  wi<'  in  llegensburg 
/uhlreiehe  diplomat ische  Schi  ittt  ia  ilie>er  }{icbt  mm  unternommen. 

I'jiule  b'ebruar,  zu  dersellxMi  Zeit,  da  sich  der  kaisiM-licbe 
<  iesandte  von  Miinrheii  binweü:  begab,  l<)sl(>  sicii  da>  W'.ilVen- 
!»ündnis  zwischen  dem  Kais'  i  uii.l  dem  Kurfürsten  von  Biaütien- 
Imrg.  kmiid'ti'  Iftzlei'er  Vfriiandlungen  mit  l-'iankr«*ich  an.  die 
iiu  -hmi  IUI")  zu  dem  Waü'ensi illstand  von  N'ossem  tuhrion.  In 
der  erst«'n  Mahle  des  April  aber  schloss  Kr)ln  zu  Soest  einen 
neuen  Subsidienvertrag  mit  Frankreicii,  der  seine  Spitze  auch 
gegen  den  Kaiser  licliiele. 

Und  doch  noch  im  nandichen  Sommer  bert'iteic  >ich  eine 
lU'Wcgung  vor,  die  «-ine  Zeil  iaiig  einen  g(Ma<iezu  «Iramatisclicn 
\'«'rlaut"  nahm.  Am  Wi«'ner  Hofe  rüstete  man  sieb  zu 
einer  zweiten  l\\pedition,  und  diesmal  sollte  mit  der  Krieijs- 
Uiliiung  Krnsl  g.  tnaeht  werden.  Schon  kointnl  es  zwischen 
München  und  Wien  /.u  einem  gereizten  Notenwechsel,  scditui 
zieiit  sieb  in  der  (.legend  von  Eger  eine  zweite  k ai-erliehe 
Armee  zusainuien,  während  daa  bayerische  ObservationsktJrps 
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an  der  ganzen  bayerisch-Osterreichisohen,  namentlich  der  ober- 
pfälzisch-bohroischen  Grenze  Aufstellung  nimmt,  um  einen  Durch- 
bmch  der  Kaiserlichen  zu  verhindern,  während  Tag  und  Nacht 
gearbeitet  wird,  um  die  bayerischen  Grenzplätze,  namentüoh 
Braunau,  in  Verteidigungszustand  zu  setzen. 

Um  einen  Zusammenstoss  zu  vermeiden,  geht  wiederum^ 
ähnlich  wie  vor  der  ersten  Expedition,  Kleist  nach  Wien,  ge- 
folgt von  dem  Revisonsrat  Leydel:  Durch  die  erste  Expedition 
sei  der  Krieg  ins  Reich  gebogen  worden,  durch  eine  zweite 
werde  das  frühere  Uebel  noch  verschlimmert  werden.  Turenne 
stehe  mit  einem  französischen  Heere  bereits  auf  deutsebem 
Boden,  der  Franzosenkönig  mit  einer  anderen  Armee  vor  den 
deutschen  Grenzen.  Im  Falle  einer  Niederlage  werde  die  ganze 
Kriegslast  auf  die  kaiserlichen  Erblande  entfallen,  im  Falle  eines 
Sieges  werde  das  nächste  Jahr  das  alte  Spiel  von  neuem  an- 
heben. En  sei  zu  befürchten,  dass  dann  Frankreich  mit  Holland 
Frieden  machen  und  seine  gesamten  Kräfte  gegen  das  Reich 
wenden  werde.  Des  Elendes  im  Reiche  würde  dann  kein 
Ende  sein. 

Die  Mission  Kleists  hatte  nicht  die  beabsichtigte  Wirkung; 
ihm  folgte  im  Gegenteil  ein  kaiserlicher  Gesandter  auf  dem 
Fusi«,  der  uns  bereits  bekannte  Königsegg.  Er  begehrt  in  kate- 
gorischer Form  Aufklärung,  wessen  man  sich  seitens  der  starken 
bayerischen  Armee  zu  versehen  habe,  was  die  Bündnisse  Bayerns 
mit  Württemberg  und  Neuburg  bezweckten,  und  fordert  zugleich 
Durchzug  für  die  kaiserlichen  Völker.  Zwischen  Hermann 
von  Fürstenberg  und  Königsegg  kommt  es  zu  einer  leiden- 
schaftlichen Auseinandersetzung.  Die  Expedition,  so  hält  Fürsten- 
berg dem  kaiserlichen  Gesandten  vor,  sei  allein  dahin  abgesehen, 
den  Spaniern  zu  liebe  das  ganze  Reich  zu  ruinieren  und  ihre 
üble  Oekonomie  auf  deutsche  Unkosten  zu  ersetzen,  statt  zu 
verhindern,  dass  die  spanischen  Minister  ihren  König  dergestalt 
bestehlen.  Er  wisse  wohl,  dass  an  der  jetzigen  Kriegsexpedition 
niemand  anderer  als  der  spanische  Botachafter  die  Schuld  trage, 
dass  von  den  kaiserlichen  Iklinistem  wenige  dazu  geraten  hätten. 
Ebenso  gereizt  erwidert  Königsegg:  E»  sei  ihm  die  spanische 
üble  Oekonomie  lieber  als  die  französische  gute;  jene  nehme 
dem  Reiche  nichts,  diese  werde  ihm  sehr  gefährlich.  Was  aber 
den  spanischen  Botschafter  und  die  kaiserlichen  Minister  be- 
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treffe,  80  sei  der  Kaiser  sicher,  dass  letztere  ihrer  Pflicht  gemäss 
nichts  anderes  raten  werden,  als  was  sie  auf  Grund  sachlicher 
PrQfüng  befinden.  Er  hege  nur  den  Wunsch»  es  möchte 
der  Kurfürst  von  Bay'ern  nicht  ebenso,  wie  der  Kurfürst 
von  Köln,  angeführt  werden.  Der  kurbayerische  Bescheid  wurde 
allerdings  in  mildere  Form  gekleidet.  Man  erklärte,  die 
bayerische  Observationsarmee  wie  die  Bündnisse  Bayerns  mit 
Württemberg  und  Neuburg  bezweckten  lediglich  Äufraohthal- 
tuiig  der  Neutralität.  Man  kleidete  selbst  das  Verbot  der 
kaiserlichen  Durchsüge  in  die  milde  Form,  man  vertröste  sich 
der  Verschonung  mit  Durchzügen. 

Im  August  1673  trat  die  kaiserliche  Armee  die  zweite 
Expedition  ins  Reich  an  und  berührte  dabei  ein  kleines  Stück 
der  Oberpfäls.  Bayern  wagte  zwar  keinen  emstlichen  Versuch, 
den  Durchzug  zu  verwehren,  protestierte  aber  umso  lauter  gegen 
das  rücksichtslose  Vorgehen  der  kaiserlichen  Hegieiung,  be- 
klagte sich  umso  heftiger  über  den  auf  viele  Tausende  sich  be^ 
laufenden  Schaden,  den  die  Kaiserlichen  angerichtet  hätten. 

Anfangs  November  vereinigte  sich  die  kaiserliche  Armee 
am  Niederrhein  mit  dem  holländisch-spanischen  Heere  unter 
dem  Prinzen  Wilhelm  von  Oranieu,  am  12.  November  fiel  das 
kölnische  Bonn  in  ihre  Gewalt,  am  14.  Februar  1674  wurde  der 
bisherige  Leiter  der  Kölner  Politik,  Prinz  Wilhelm  von  Fürsten- 
berg,  von  dem  Kölner  Kongress  hinweg  durch  die  Kaiserlichen 
verhaftet  und  nach  Wiener  Neustadt  abgeführt,  wenige  Wochen 
später,  am  11.  Mai  1674,  schloss  Kurfürst  Maximilian  Heinrich 
von  Köln  unter  Vermitteflung  Lisolas  Frieden  mit  Holland,  im 
nämlichen  Monat  erreichte  der  Kaiser  die  Kriegserklärung  des 
Regensburger  Reichstages  an  Frankreich.  Jetzt  stellten  selbst  die- 
jenigen Staaten ,  welche  bisher  mit  Bayern  zusammengegangen 
waren,  wenigstens  ihr  Kontingt^nt  zum  Reichsheere.  Bayern 
beharrt  nichtsdestoweniger  auf  seinem  Standpunkt,  erklärt  auf 
dem  Reichstage,  man  müsse  den  Krieg  aus  dem  Reiche  halten, 
verweigert  trotz  aller  kaiserlicher  Avokatorien  die  Absendung 
seines  Reichskontingentes,  schliesst  dagegen  am  19.  Juni  1674 
eine  neue  Militärkonvention  mit  Vitry,  in  welcher  Frankreich 
für  den  Fall  eines  Angriffes  auf  die  bayerischen 
Lande  nicht  bloss  das  Versprechen  militärischer  Hilfe  er- 
neuerte, sondern  auch  die  Ziffer  der  Subsidiengelder  erhöhte, 
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setzt  im  Lande  die  Werbungen  und  Befustigungen  fort  und  ist 
en(schlos«on,  kaiserlid^brandenbur^ischen  Winteniuaiiieren  den 
äuiiSonjtiMi  Widerstand  enlt?egenzu.<otzeu. 

Und  do<'li  beginnt  es  unter  der  bayerischen  Bevölkerung 
bedenklich  zu  gären,  schon  ergreift  die  Unzufrie<lenheit  mit 
der  baverischen  Politik  selbsi  die  Beanilenschat't  und  die  Geist- 
licltkeit,  schon  droht  mau  in  Münehen,  wenn  ein  Cugluck  ge- 
schehe^ den  Fürsteuberger  —  ,,den  franzCxsischen  Hund**  —  aU 
den  ersten  totzuschlagen.  Damais  beschwor  selbst  die  (kaiser- 
lich gesinnte  I  üemahiin  des  bayerischen  Obersthofmeisters  iliren 
Schwager,  Franz  Egon  von  Fürslenberg,  „fussfalUg  und  mit 
Thränen,  deren  sie  laglich  viele  vergiesse**,  er  möchte  auf  ihren 
Uemahl  im  Sinne  einer  Abkehr  von  Frankreich  einwirken,  „da:«s 
er  dasjenige  einmal  erweise,  was  von  ihm  verUngt  werde**,  im 
Interesse  der  Erhaltung  der  eigenen  Kinder.  „Dass  wir  das 
rnserige  verlieren,  ist  gewiss.  Ich  trage  aber  kein  Verlangen, 
alsdann  nach  Frankreich  zu  gehen  und  dort  zu  holen,  was  wir 
verloren.  Denn  geht  es  so  weiter,  so  bleibt  dem  König  selbst 
nichts  mehr.  Und  die  französischen  Versprechungen  sind  den 
Kuren  des  Fiebers  gleich,  bald  wurm,  bald  kalt;  im  Effekt  aber 
weiss  man,  was  ihnen  zu  trauen  ist."  „Eura  fürstbiscliöflicbeo 
Gnaden  kennen  meine  Kinder.  Die  meisten  sind  erwachsen, 
sie  sollen  versorgt  werden.  Wer  wird  bei  solcher  Heschalfen- 
heit  mit  uns  Freundschaft  suclien  wollen?  Ein  Deutscher  nicht, 
einem  Franzosen  gebe  ich  sie  nicht.  Lieber  sehe  ich  sie  tot-" 
Ein  merkwürdiges  Zeugnis  nationaler  Gesinnung  in  einer  an 
derartigfju  Zeugnissen  so  armen  ZeitI  Unmittelbar  darauf,  am 
22.  September  1674.  starb  Hermann  von  Furstcnberg.  Der  Kur- 
fürst glaubte  an  Vergifttmg,  und  als  auch  er  in  eine  Krankheit  ver- 
fiel, hielt  er  sich  selbst  für  vergiftet.  Aber  noch  lebt  derjenige, 
der  schon  bisher  die  Seele  der  auswärtigen  Politik  gewesen 
war,  der  nunmehr  bis  zum  Tode  Ferdinand  Marias  unbestritten 
die  erste  Stelle  am  bayerischen  Hofe  einnimmt,  Kaspar  von  Schmid. 
Dieser  steuert  das  bayerische  StaatsschilF  unentwegt  weiter  auf 
der  einmal  für  richtig  erkannten  Bahn.  Und  er  wird  hierin  erst 
recht  bestärkt  durch  den  Gang  der  Kriegsereigntsse,  die  nur  zu 
bald  die  Prophezeiungen  des  bayerischen  Hofes  bestätigten. 

Seit  dem  Sommer  1674  war  es  mit  den  Erfolgen  der  kaiser- 
lichen Wallen  zu  Ende.   Obwohl  im  Kampfe  mit  einem  ge- 
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wältigen  europäischen  Kriegsblinde,  behauptete  sich  Frankreich 
mit  «!er  besten  Armeö  der  damaligen  Welt  siegreich  auf  drei 
Kriegs:»(:h;u<[*liitzen.  KiSmg  Ludwig  entriss  persönlich  den 
Spaniern  die  Frauche-Comte,  Cond*S  siegte  in  Belgien  bei 
Senef  über  eine  kaiserliche  Armee  unter  De  Souches  und  eine 
holländische  unter  dem  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien.  Turenne 
überschritt  im  Juni  den  Oberrhein,  siegte  bei  Sinzheim  über  den 
llerz<»g  von  Lothriugoit  und  den  kui>$er!ichen  Geiieml  Caprara, 
warf  die  kaiserliche  Huuptarmee  unter  Bournonville  nach  ihrer 
Vereinigung  mit  Caprara  aus  ihrer  Stellung  bei  Mannheim  auf 
Frankfurt  zurück.  Im  September  gin<^^  zwar  Bournonville  noch 
einnml  über  den  Rhein  hinüher,  wurde  aher  anfangs  Oktober 
bei  Enzheim  von  Turenne  geschlagen  und  über  den  III  zurück- 
gedrängt.  Und  8e1b«;t,  als  sich  Mitte  Oktober  der  Kurfürst  von 
Brandenburg,  der  am  1.  Juli  nüuerdings  dem  Bunde  gegen 
Frankreich  beigetreten  war,  mit  dem  kaiserlichen  Heere  ver- 
einigte, wurden  die  kaiserlich-brandenburgischen  Völker  im 
Dezember  durch  einen  Ueberfaü  Turennes  stark  mitgenommen; 
^ie  inussten  im  Januar  167o  über  <len  Rhein  zurückweichen  und 
VVintertpiariiere  im  fränkischen  und  schwäbischen  Kreise  beziehen. 
Und  im  Kücken  des  gefährlichsten  Gegners,  Brandenburgs,  hatte 
auf  Anstiften  Frankreichs  Schweden  eine  Kriegsmacht  zusainmen- 
gezogcn  und  überfiel  die  Marken.  Auch  hier  nahm  der  Winter- 
feldziig  eine  für  die  Branden  burgischen  und  Kaiserlichen  un- 
günstige Wendung. 

Die  Krfolge  auf  dem  Kriegssohan  platze  wurden  no*jh  überboten 
durciidie  Prahlereien  der  franzctsischen  Vertreter  am  erischen 
Ho r«Mle.s  Herzogs  vonVitry  und  seines  Nachfolgers,  des  im  Februar 
1(175  zum  Residenten  bestellten  De  la  Haye:  „Es  sei  nicht  zu 
zweifeln,  dass  Turenne  seine  Winterquartiere  in  dem  Königreich 
Böhmen  suchen,  <iass  er  auf  das  näch^'t künftige  Frühjahr  vor 
d<»r  Stadt  Wien  sich  präsentieren  werde."  ,,Und  solche  franzö- 
sisiclie  Kraftsi»riiiige",  sehreibt  der  seit  Herbst  H)T4  ain  Münchener 
Hofe  beglaubigte  kaiserliche  Resident  Rassler,  „hört  und  glaubt 
man  liier  nicht  bloss  gerne,  man  fühlt  sich  auch  in  der  bisherigen 
Haltung  bestärkt." 

Nachdem  ein  von  Schweden  angeregter  Vennittelungs- 
versuch  Baverns  von  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  zurück- 
gewiesen  worden  war,  kam  es  am  9.  März  1075  nach  längeren 
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Verhaodlungen  zwischen  Schinid  und  dem  nunmehnjcen  Oberst- 
känimerer  Haron  von  Rechberg  emerseilSt  dem  schwedischen 
Gesandten  Geoig  Marschalk  andererseits  auch  za  einem  schrift- 
liehen  Vertragsverhältnisse  mit  dem  Bundesgenossen  Frankreichs, 
Schweden.  Während  der  Hauptvertrag  die  beiden  Paktanten 
im  wesentlichen  su  gemeinsamer  Arbeit  an  der  Wiederherstel- 
lung des  Friedens  verpflichtete,  stellte  Bayern  in  einem  aller- 
dings sehr  verklausulierten  Geheimartikel  nötigenfalls  auch  die 
militärische  Untersiütsung  Schwedens  gegen  Brandenburg  in 
eine  gewisse  Aussicht 

Bayern  blieb  seiner  politischen  Haltung  selbst  dann  un- 
erschütterlich getreu,  als  sich  im  Juni  1675  wie  ein  Lauffeuer 
die  Kunde  von  dem  glänzenden  Siege  des  grossen  Kurfürsten 
über  die  Schweden  bei  Fehrbellin  verbreitete.  „Toute  TAlle- 
magne",  schrieb  damals  Turenne  an  den  Kriegsminister  Lou- 
vois,  ,,changera  de  pens^e/'  In  der  That  wagte  jetzt  am 
18.  Juli  der  Regensburger  Reichstag  auch  an  Schweden  den 
Reichskrieg  su  erklaren,  schwenkte  nunmehr  einer  der  thätigsten 
Bundesgenossen  Frankreichs,  Schwedens  und  Bayerns,  Pfalzgraf 
Philipp  Wilhelm  von  Neuburg,  mit  Sack  und  Pack  ins  kaiser- 
liche Lager  über. 

Am  bayerischen  Hofe  vernahm  man  zwar  nicht  genie,  um 
mit  den  Worten  des  kaiserlichen  Residenten  zu  sprechen,  da^ 
i.  kf.  D'  zu  Brandenburg  wider  die  Schweden  so  gute  Progress 
gemacht  habe,  aber  Bayern  blieb  seinem  bisherigen  Verhältnis 
zu  Frankreicli  und  Schweden  getreu,  verweigerte  auch  jetzt  die 
SteUung  eines  Reichskontingentes  zum  Reichskriege.  Es  tehlte 
nicht  an  Augenblicken ,  da  Ferdinand  Maria  eine  kleinmütige 
Stimmung  überkam,  da  er  stündlich  vor  einer  kaiserlirhnn  In- 
vasion bangte.  In  solchen  drangvollen  Stunden  des  Schwankens 
war  es  der  Kanzler,  der  den  Kurfürsten  auf  der  bisher  beschrit- 
tenen  Bahn  festhielt. 

Selbst  als  nach  dem  Fall  Turennes  im  Merbst  des  Jahre» 
1675  auch  die  Kaiserlichen  gegenüber  den  Franzosen  auf  dem 
westlichen  Kriegsschauplatze  einige  Vorteile  errangen,  verlor  die 
bayerische  Politik  nach  aussen  ihr  Selbstbewusstsein  nicht. 
Man  fühlte  sich  noch  immer  so  stark,  dass  man  selbst  die  von 
dem  befreundeten  Hofe  Savoyen  angebotcMie  militärische  Unter- 
stützung ablehnte,  mit  Worten,  welche  nichts  weniger  als  von 
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«iner  lendenlahmen  Politik  Zeugnis  ablegten:  „Jusques  k  prösont 
nous  ne  sQavons  pas  eneore  que  Tempereur  soit  eii  estat  de 
faire  une  nouvelle  arm^e  pour  attaquer  s.  Altesse  electoi  ale  inon 
nuiistro.  Nous  ne-  doutons  pas  de  la  bonne  volonte  de  la  inaison 
d' Austriebe,  mais  on  est  en  estat  de  ne  pas  craindre  les  insultes; 
toutes  no.s  troupes  sont  dans  leurs  quartiers". 

Und  an  dieser  Haltung  änderte  nichts  die  kaiserliche  Sen- 
dung des  uns  bekannten  Bischofs  Roxas,  nichts  die  Pfaffenhofener 
Konferenz  mir  dem  Pfalzgrafen  Pliihpp  Wilhelm  von  Neuburg, 
nichts  eine  Abordnung  des  Kurfürstenkollegs  nach  München. 
Aus  der  Korrespondenz  zwischen  dem  Kanzellariate  und  dem 
KabinetssekretariatH  geht  hervor,  dass  man  ängstlich  bemüht 
war,  diese  drei  Konferenzen  fern  zu  halten  und,  als  dies  nicht 
gelang,  sie  sich  möglichst  rasch  vom  Leibe  zu  schaffen.  Und 
doch  hatte  man  österreichischerseits  mit  Drohungen  nicht  gespart: 
Man  sei  schon  längst  mit  dem  Gedanken  umgegangen,  Bayern 
mit  Waffengewalt  anzufallen  —  so  zeichnete  Philipp  von  Neu- 
burg das*Qespenst,  das  über  Bayern  schwebe  — ,  wenn  er  nicht 
mit  gefalteten  Händen  das  drohende  Unheil  abgewendet  hätte. 
Noch  immer  arbeite  ein  Teil  der  Stände  auf  dieses  Ziel  los  und 
werde  einen  grossen  Jubel  erlieben,  wemi  die  beiden  katholischen 
Häuser  Bayern  und  Oesterreich  einander  zu  Grunde  richten. 
'Man  hatte  nach  alten  Rezepten  auch  mit  Versprechungen  nicht 
gegeizt,  hatte  für  den  inzwischen  verwitweten  Ferdinand  Maria 
die  Hand  der  Schwester  des  Kaisers,  der  verwitweten  Königin 
von  Polen,  für  den  bayerisclien  Kurprinzen  die  Hand  der  Kaiser- 
tochter Marie  Antonie,  für  die  bayerische  Kurprinzessin  die  Hand 
des  Kaisers  wie, die  des  Königs  von  Spanien  in  verlockende  Aus- 
sicht gestellt  Die  Haltung  Jiayerns  änderte  sich  selbst  dann 
nicht,  als  es  eine  Zeit  lang  schien,  England  werde  in  das  anti- 
franzüsische  Lager  übergehen. 

Es  war  kein  Geringerer  als  der  Leiter  der  auswärtigen 
Politik  Frankreichs,  Pomponne,  welcher  unmittelbar  nach  dem 
Binde  des  Krieges  der  Festigkeit  der  bayerischen  Politik  seine 
Anerkennung  gezollt  hat:  „Teile  fut  la  conduite  d«;  T^lecteur 
dans  tout  le  cours  de  la  guerre  plus  haute  et  plus  ferme  quMl 
n'j  avait  lieu  de  Tattendre 

Bayern  ist  aber  jetzt  ebensowenig,  wie  früher,  in  das  an- 
dere ßxtrem  verfallen,  ein  Werkzeug  in  der  Hand  Frankreichs 
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geworden.  Bayern  hat  mit  derselben  Festigkeit  seine  Neutra- 
litat gegen  Friinkreidi  und  Schweden  behauptet.  Zu  einem  be- 
wafliieten  Eingreifen  für  Frankreich  und  Scliweden,  zu  einem 
olienen  Vorgehen  gegen  den  Kaiser  und  den  Brandenburger 
war  Bayern  auch  jetzt  nicht  zu  gewinnen,  trotz  einer  glänzf^nden, 
von  Freuiul  wie  Feind  geachteten  Armee  von  18(XH)  Mami.  trotz 
der  dringendsten  V'orstelhmgen  de.s  französischen  Residenten  De 
la  Haye  und  des  schwedischen  Gesandten  Esaias  I^ufendorl. 
Atis  diesem  Grunde  leimte  man  auch  den  französischen  Wunsch 
ab,  den  Herzog  von  Vitry,  d(»r  den  Hang  eines  Feldmarschalls 
bekleidete,  an  die  Spitze  des  bayerischen  Observationskorps  zu 
stellen.  Den  Schweden  wie  den  Franzosen  erklärte  man,  die 
Truppen  seien  zur  militärischen  Sicherung  der  eigenen  Lande 
gegen  das  stündlich  zu  befürchtende  Einrücken  der  kaiserlichen 
Regimenter  unentbehrlich;  die  Verpflichtung  zur  Stellung  von 
Hilfstruj)pen  war  ja  in  dem  Vertrage  mit  Schweden  von  Anfang 
an  so  verklausuliert,  dn->  man  sich  ihr  entziehen  konnte,  ohne 
vertragsbrüchig  zu  werden.  Fnde  des  Jahres  1()77  erschien 
Kardinal  d'Estree  als  uuss<'rordentlicher  Gesandter  in  München, 
der  kaiserliche  Hof  glaubte  di«»  Gefahr  eines  direkten  Eintretens 
Bayerns  in  den  Krieg  so  unmuteibar  bevorstehend,  dass  die  sonst 
so  hochmütige  kaiserliche  Reu:i«^rung  sich  enlschloss,  Bayern 
mn  Aufreclithaltimg  seiner  früheren  Zusage  der  Neutralität  zu 
bitten.  In  der  That  war  der  Kardinal  zu  einem  letzten  Sturm- 
lauf nach  München  geschickt.  Aber  auch  seine  Mis-^ion 
scheiterte,  auch  jetzt  dachte  die  Münchener  Regierung  nicht 
daran,  ihrer  bisherigen  Haltung  untreu  zu  werden.  Dem  kaiser- 
lichen (Jesandten  (irafen  Woltgang  von  Oettingen  wiederholte 
man  die  früher  an  den  (Jrafen  von  Königsegg  abgegel)enen  Er- 
klärungen. So  verstand  es  Bayern  in  «ien  si  liliiiiiiis(«^n  Zeiten 
noch  ein  äusserlich  leidliches  Verhältnis  zu  Oe.slerreich  zu  unter- 
halten. 

riiHo  lebhafter  war  die  iliplomatische  Thäligkeit  Bayerns, 
um  dem  Reinhe  den  Frieden  zurückzugeben.  Bayern  war  es, 
welches  vor  und  gleichzeitig  uiit  den  Friedc^nsverhaiuiUmgen  in 
Nymwegen  Separat verliaiulhmgeu  zwischen  dem  Kaiser  und 
I'  raukreich  auf  dem  Weg»'  iiber  Muueheu  \  eniiittflte.  Schon 
eine  Anregung  des  Pfal/uralen  von  Neuburg  gelegentlich  der 
fallen  hole  tier  Kuufereaz  hatte  die  bayerische  Regierung  benüizt. 
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um  den  Revisionsrat  Leydel  im  Juni  1676  nach  Wien  zu  ent- 
senden  und  dort  ihre  Verinittelung  hei  Frankreich  zu  Friedens« 
Verhandlungen  anzubieten.  Vier  Monate  wurde  in  Wien  ver- 
handelt, im  Herbst  ging  der  geheime  Hat  Frans  von  Mayr  nach 
Paris.  Immer  wieder  betonte  Bayem,  man  mi\(rQ  endlich  am 
Wiener  Hofe  begreifen,  dass  das  römische  Reich  eher  zu  Grunde 
gehenj  als  dass  ein  llniversalfriede  geschlossen  werde,  man  solle 
sich  von  den  zweifelhaften  Verbündet ph  nicht  täuschen  lassen; 
diesp  würden  sich,  wenn  das  Reich  nicht  zuvorkomme,  einer 
nach  dem  andern  aus  dem  Spiele  ziehen  und  den  Krieg  ihrer 
kaiserlichen  Majestät  und  dem  römischen  Reiche  allein  überlassen: 
„Praestat  prae venire  quam  praeveniri."  Man  solle  des  Reiches 
Interessen  mit  auswärtigen  Händeln  nicht  vermischen,  eine  Ge- 
fahr für  die  Kxistenz  der  Generalstaaten  sei  nicht  mehr  vor- 
handen, die  spanischen  Niederlande  aber  zu  erhalten  sei  Lebens- 
aufgabe (ItM  Seemächte  E]ngland  und  Holland.  Aber  freilich 
Oesterreich  hoffte  noch  auf  unlitärische  Erfolge,  rechnete  mit 
einem  Bruche  zwischen  Enghuid  und  PVankreich.  Und  als  es  zu 
Anfang  des  Jahres  1678  die  Verliandlungen  neuerdings  aufnahin, 
durch  den  Reichsvizekanzler  Hocher  wie  durch  den  ausserordent- 
liclien  Gesandten  Oettingcn  eine  Sendung  des  inzwischen  zum 
geheimen  Rat  beförderten  Loydel  nacii  München  veranlasste  und 
sich  zu  den  jetzigen  Friedensverhandlungen  seli)st  des  in  München 
anwesenden  französischen  Gesandten  d'Estree  bediente,  auf  den 
man  früher  steckbrieflich  gefahndet  hatte,  da  war  es  teils  zu 
spät,  teils  war  Oesterreich  mehr  für  einen  Waßenstillstand  als 
für  einen  Frieden,  teils  betrieb  es  die  Verhandlungen  auch  jetzt 
nicht  mit  dem  nötigen  Ernste,  „flattierte  sich  noch  immer^ ,  um 
mit  den  Worten  der  bayeris(;hen  Regierung  zu  sprechen,  „mit 
leeren  Hoff'uungen  von  der  Alliierten  Hilfe  und  Progressen".  Was 
Bayern  längst  vorhergesagt,  trat  ein,  die  fremden  Ho2:ierungen, 
voran  die  Generalstaaten,  um  derentwillen  dio  Priedfiispalme  mit 
der  Kriegsfackel  vertauscht  worden  war,  kamen  zuvor,  zogen 
sich  aus  dem  Spiele  unter  Preisgabe  ihrer  Verbündeten,  des 
Kaisers  und  des  Reiches. 

(ilf'iclizeitig  mit  dir-ser  Medialionsthätigkeit  zwi-^ehen  Oester- 
reich und  Frankreich  führte  die  bayerische  Regierung  lebhafte 
Verhandlungen  mit  deutschen  Fiustenhöfen,  namentlich  mit  Kur- 

sachsen,  um  eine  dritte  Partei  im  Reiche  zu  gründen  und  mit 

31» 
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ihrer  Hilfe  sowohl  die  t'iucne  XHulralitäl  <j:o<roii  dip  KrieLr>partei 
im  Roiclie  zu  lM'liaii|ilt'ii  al.s  au'  h  d<'ii  lieichs-l'rieilen  zu  »TzwingCMi. 
eine  l'nlitik,  die  iu  ei>ter  Linie  gegen  den  Kuiiürsteii  von 
Brandenburg,  in  zweiter  Linie  über  auch  gegen  den  Kaiser  ge- 
richtet war,  wenn  luid  solange  dieser  den  l?n\ndenl)urg»M"  im 
Besitze  sänitli«  ii.T  -ehwe<hseher  Krohei  uni^en  rrhalten  wollte. 
Und  die^^c  \'eihandiungen  wurdfii  mit  uinsoineln-  Nach- 
druck gelidn  i.  Je  mehr  der  Zweilei  Bayerns  an  dem  Lmate  der 
PViedenf:v(rliandhinü:en  des  Kaisers  wuchs,  je  mehr  es  vvalir- 
nehmt'ii  zu  inii-->''n  glaubte,  „da^s  man  allerorten  einen  schlechten 
Eii'er  zum  i<*(lt  n  verspüren  lasse  und  das  Keuer  durch  Bildung 
neuer  Allianzen  und  Zuziehung  mehrerer  Parteien  und  Alliierten 
mehr  vergrOssern  als  däinjd<'u  wolle.**  Im  Mai  1078  (1)  kam  es 
wirklich  zur  AutVirhtung  eines  Vertrages  zwis('hen  Bayern  und 
Sachsen,  in  w  idi-lu-'ni  .-^icij  heidt-  Ivurlürsten  verpflichteten,  Durch- 
zügen. QuanieriMi  und  Kontributionen  sii  h  zu  widersetzen,  beim 
Kaisiu'  w  le  beim  Heichstag  auf  die  Wiederheistellung  iles  Friedens 
zii  dringen,  denselben  nTuigenfalL  mit  einer  uniil;iri<chen  Koopera- 
tion 711  erzwingen  uihi  zu  die^eln  Zwecke  eine  Armee  von2u(KK) 
Mann  aufzustellen,  endli(;h  auch  andere  Fürsten  für  den  Einuiil 
in  die  Konföderalion  zu  gewinnen.  Und  noch  in»  nändiehen 
Monat,  am  31.  Mai  HITH,  schloss  Bayern  unter  Vermittelung  des 
Kardinals  d'Kstree  einen  neuen  N'erlrag  mit  Frankreich:  Uni 
«Mueu  Druck  auf  den  Kaisei-  auszuüben,  um  die  anderen  Reichs- 
siiinde,  namentlich  die  Stände  de.-,  schwäbi^ichen  imd  des  fränki- 
schen Kreises  zu  einiutigen,  gemeinsame  Sache  mit  ihm  zu 
machen  untl  Truppeiidurclizügen  und  Einquartierungen  entgegen- 
zutreten, will  es  dur(-h  Aulstidlung  seine»  Arujee  am  Lech  de-- 
monst rieien.  will  es  zu  diesem  Zwecke  seine  Truppen  neuerdings 
verstärken;  dagegen  soll  Frankreich  die  Suloiiliengelder  er- 
höhen. An  einen  aktiven  li^intritt  in  den  Kiieii  denkt  der  Kur- 
fürst jetzt  ebensowenig,  wie  früher,')  gibt  (  ben>o,  wie  früher, 
wegen  der  neuen  Werbungen  beruhigende  LIrkl  u  ungen  in  Wien 
ab,  „dass  die  Werbungen  nur  zur  Defeusion  und  Konservatiuu 

')  UebrigeoB  ist  der  Vertrag  vom  31.  Mai  1678  ebensowenig  zur 
AuafUhrung  gelangt,  wie  der  vom  Juli  1674»  letzterer  weil  kein  Angriff 
auf  die  bayerischen  Lande  erfolgte,  orstorer  weil  die  Friodcnsvcrlian  1- 
lungen  in  Nyniwegen  nun  ernster  fi:eführt  wurden.  Die  Hubsidiongoldor. 
welche  Bayern  von  Fruukreich  bezog,  erhielt  es  auf  Grund  der  Verbrüge 
von  1670  und  1673. 
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seiner  ihm  von  Gott  anvertrauten  Land  und  Leute  geschehen." 
Wohl  aber  Idsst  Bayern  gemeinsam  mit  den  Kurfürsten 
von  Sachsen  und  der  Pfalz  dem  Kaiser  in  feierlicher  Audiens 
eine  ernste  Friedensmahnuug  überreichen,  fordert  ebenso  auf 
dem  Reichstage,  wieder  unterstützt  von  seinen  Parteigenossen, 
mit  aller  Entschiedenheit,  dass  der  Reichsfriede  wieder  herge- 
gestellt  werde,  und  erlebt  hier  zu  Beginn  des  Monats  September 
den  Triumph,  dass  den  brandenburgischen  Protesten  zum  Trotz 
die  Mehrheit  des  KurkoUegiums  sich  für  die  Niederlegung  der 
Waffen  erklärt. 

Wenn  auch  das  bayerische  Projekt  der  Bildung  einer 
dritten  Partei  Über  die  ersten  Anfänge  nicht  hinauskam,  wenn 
auch  die  Mediation  Bayerns  zwischen  Oesterreich  und  Frank- 
reich kein  direktes  Resultat  zeitigte,  immerhin  hat  die  diplo- 
matiHche  Thätigkeit  Bayerns  das  deutsche  Terrain  für  denNym- 
wegener  Frieden  geebnet,  der  Friede  kam  wirklich  auf  der  Grund- 
lage zu  Stande,  auf  welcher  man  zwischen  München  und  Wien 
verhandelt  hatte.  Der  schwedische  Gesandte  Esaias  Pufendorf, 
der  wiederholt  zu  längerem  Aufenthalte  am  bayerischen  Hofe 
weilte,  legte  der  vermittelnden  l'hätigkeit  Bayerns  eine  solche 
Bedeutung  bei,  dass  er  äussern  konnte,  der  deutsche  Friede  sei 
eigentlich  zu  München  wieder  bestätigt  worden. 

Bayern  ist  im  holländischen  Kriege  auf  dem  Standpunkt 
des  Vertrages  von  1670  verharrt.  Es  hat  gegen  eine  Einmischung 
des  Reiches  zu  Gunsten  Hollands  protestiert  und  diesen  Ein- 
spruch damit  begründet,  dass  Deutschland  keine  Yeranlassung 
und  keinen  Ueberschuss  an  Kräften  habe,  um  sich  fremder 
Händel  anzunehmen.   „Teilnahme  des  Reiches  am  niederländi- 
schen Kriege  wäre  Thorheit  und  Verderben,**  so  hatte  auch 
Kiurfürst   Karl  Ludwig   von  der  Pfalz  geäussert,   das  war 
selbst  die  Ansicht  einer  starken  Partei  am  Wiener  Hofe.  Der 
bayerischen  Regierung  war  auch  der  Vertrag  nicht  unbekannt 
geblieben,  den  noch  im  Jahre  1671  der  Kaiser  mit  Frankreich 
^geschlossen  hatte,  und  man  deutete  ihn  in  dem  Sinne,  dass 
Oesterreich  damit  den  Franzosen  freie  Hand  gegen  Holland  ge- 
jgeben,  den  Krieg  förmlich  gefördert  habe.  Bayern  wurde  in  dem 
Widerstande  gegen  eine  Unterstützung  Hollands  noch  bestärkt 
durch  den  allen  Deutschen  gemeinsamen  Hass  gegen  das  wu- 
chernde, weltausziehende  „Krämervolk**  und  durch  dg  konfessio- 
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nellen  Gegensatz  gegen  das  Kemland  des  Kalvinismus.  „Minus 
nimiruiB  existiiuabat  jnalum  succumbere  illam  pessimis  exortain 
initiis  rempublicam  quam  belli  scdem  media  in  Germania  collocari" 
äusserte  das  aus  Jesuilenkreisen  hervorgegangene  „Theatrum  vir- 
tutis  et  gloriae  Hoicae."  Man  gönnUj  mit  einer  gewissen  Schaden- 
freude dem  Volke  eine  Schlappe;  mehr  besorgte  man  anfänglich 
nicht.')  Bayern  hat  sich  ebenso  gegen  eine  Einmischimg  des 
Reiches  zu  Gunsten  der  vom  Kaiser  für  bedroht  erklärten  spa- 
nischen Niederlande  ausges|)r()chen,  nicht  bloss  wegen  seines 
Allianzverhällnisj>es  zu  Frankreich,  sondern  aus  denselben 
Gründen  und  mit  derselben  Motivierung,  wie  im  Devolutions- 
kriege;  die  Erfahrungen  im  letzteren  Kriege  waren  nicht  ge- 
eignet gewesen,  die  bayeri.><<  h«*  Regierung  eines  Besseren  zu  be- 
lehren ,  noch  weniger  konnte  der  mächtige  Einriuss  des  si>ani- 
schen  Gesandten  am  Wiener  Hofe,  Hurgomanen»,  den  alten 
Argwohn  Bayerns  gegen  Sjjauien  überwinden.  Man  wurde 
in  der  Opposition  gegen  die  kaiserliche  Krieg«politik  noch 
weiter  bestärkt  durch  das  Misstrauen  gegen  das  Haus  Habs- 
burg als  Nachbar  wie  als  Träger  des  Kaisertums.  „II  est 
ayse  de  connoistre  que  dans  toute  ceste  guurre  la  maison 
d'Austriche  n  a  eu  d'autre  but  (jue  de  se  rendro  ;ih>oIue  en 
AUemagne  pi  de  ^-ouverner  despotiijuement  reiiii)ire."*  So 
schrieb  am  7.  I'ebruar  U)7U  La  Perouse  von  München  nach 
Turin.  Nun  aber  hattp  srhon  Maximilian  I.,  wie  man  sieh  selbst 
in  Frankreich  noch  in  der  Zeit  Ferdinand  Marias  erinnerte,  auf 
dem  Kurlm  sicnlage  von  liegensburg  1030  geäussert:  Keine  Gefahr, 
undmoi^n'  sie  noch  sogross  sein,  dürfe  die  Konstitutionen  des  Reiches, 
mit  anderen  Worten  dirKeclite  der  Keichsstände  ausser  acht  setzen 
lassen.  Man  \vur<lt'  litv-täikt  durch  das  Leberisintoresse  Bayerns 
an  drni  wr-t lalisrlifii  Friedenswerkf.  für  welches  man  von  Madrid 
wie  von  W'it'n  her  <  irtahr*Mi  st-iiaiitf.  Ijc>tiirkt  durch  die  trühereii  Fi- 
faln  imiifMi ,  nach  welchen  l^ayern  L^crade  von  «>>terreichischer 
Seile  als  »inauliU'  uegligeahie  l)ehan(lelt  zu  werden  drehle,  weiin 
es  der  geheimen  Allianz  n^it  Frankreich  entsai;Le.  he>tärkt  durch 
die  Rücksicht  auf  das  Ereie-nis,  das  man  damals  noch  nahe 
glaubte,  in  dessen  Erwartung  man  vornehmlich  den  AlUanzver- 

')  .Auch  der  kaiHorlioh«  Reiohskanaler  Hocher  hatte  ee  im  Hmbliok 
auf  die  Eigennützigkeit  dieses  Volkes  fttr  wOnsohenswert  beseiohnet,  dasa 
es  ein  wenig  zerzaust  werde. 
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trair  von  löTU  |i;esehl()ssen  hatte,  auf  <las  Erlüsclit  ii  des  habs- 
burgisclien  Mantip^istatnnips,  bestärkt  Juruh  die  Uf^bei  z<nii;img,  dass 
ein  Krie^  ^t-\^en  Fiankmirh  hei  den  WehrvcrliäHuissfii  des 
Reicdies  uiiudlicklich  eiuliü:eij  müsx'.  Mau  kann  die.-e  Motive  der 
bayorischf  11  Rc^^derung  tür  kurzsichtig  crklarcii,  aber  man  ver- 
i>re5;s(>  au(  h  nicht,  aus  welüheu  Verhältuissen  heraus  sie  ent- 
ütanden  waren. 

Es  war  nicht  Jiayerns  .Schuld,  wenn  die  tVcmden  Mächte, 
um  derentwillen  der  Krie^  untcrnornnien  worden  war,  mit  den 
Friedensverhandhmgen  zuvorkamen  und  den  [(als  aun  der  Schlinge 
zouen,  der  Kaiser  ahiu-  das  Xairhsehen  hatte  um  den  Preis  der 
wichtigen  Stadt  Freihurg;  die  bayerischen  Staatsniainier  hatten 
diesen  Ausgang  des  Krieges  dem  Wiener  Hote  una'>1a«-<i!^'-  pro- 
phezeit.  Wohl  aber  trägt  Bayern  i'xunn  nicht  gernigen  'l'eil 
iler  X'erantw'ortnng,  wenn  der  Kaiser  den  Brandenburger  zuletzt 
tailen  liess,  und  dieser,  von  seinen  Bundesgenossen  preisgegel»en, 
in  dem  Fri«<len  von  St.  Germain  auf  die  '^<  h wedisohen  Erobe- 
rungen in  der  Hauptsache  V^^rzicht  leisten  nuisste.  Deutsch- 
national  war  (He  bayerisclie  Politik  gewiss  niclit,  sie  war  im 
Gegenteil  nach  wie  vor  lediglich  von  territorialen  Gf»viehtspunkten 
geleitet.  Aber  wir  wissen  bereits,  dass  dies  damals  eine  allge- 
meine iM'M  lieirnmii:  in  der  deutschen  Welt  war,  ebenso  allgemein, 
wie  etwa  in  iler  griecliiM'hen  Welt  nach  dem  peloponnesischen 
Kriege,  wenn  man  auch  hier  wie  dort  rein  territoriale  Politik 
mit  nationalen  Motiven  zu  drapieren  wusste;  eine  Form  der 
Staaisbildung,  in  der  Eirdicit  imd  Autonomie  zu  ihrem  Rechte 
gek(Mnmen  wären,  war  eben  noch  niciil  gelunden.  Jene  nationale 
Bewcgun^r  geiren  den  franzrisischen  „Erbfeind**  aber,  die  im  hol- 
ländischen Kri(^ge  einmal  zu  bemerken  gewesen,  war  von  -ehr  kurz- 
lebiger Dauer;  liie  deut-elien  Stande  ^-erschmäli! i'u  ebensowenig 
die  Stolze,  weleiie  die  Freundschaft  des  Sonnenkönigs  bieten 
konnte,  wie diegrieehisehen Staaten  di»-  l'"i cmuDchaftdes persischen 
„Erbfeindes".  Hat  selb.sL  der  grosse  KiulVust  wirklich  eine  l>ewu<<t 
nationale  Politik  vertreten  od«'r  hat  er  vielmehr  nur  seine  eigenen 
Intere>-en  als  Territorialherr  zur  Ri(ditsclinur  seiner  Politik  ge- 
nommen, -eit  dem  -Tahre  HiT")  i-inen  ausschliesslich  l)ran<lenbur- 
gischen  Erol)erungskrieu  in  Ponnnern  geführt,  den  Katnpf  am 
Rh«'in  und  in  den  Niederlanden  aber  dem  Kaiser  tind  seinen 
Bundesgeuüösen  überlasäen'/    VV'emi  die  bayerische  Regierung 
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gegenüber  rletn  Wiener  Hofe  äusisertL':  ist  unveraiitwctrtlich, 
dass  das  t^anze  römische  Reich  und  dessi'ii  imsehuldii^c  Stande 
und  l^nterthanen  wejren  des  eiiini  oder  des  andiM-eii  Stalld<'^; 
Parlikulareroberunucii,  wovon  das  Heieh  einen  Anteil  oder  Nutzen 
niclit  hat,  noch  län]k;er  im  Krieg  und  in  der  (ietalir  de^  volligen 
Rnins  verhh»ihen  sollen",  >o  dünken  inr-:,  die  wir  den  (iang  der 
späteren  ]  ]iitwiekelung  vor  Auii:>-n  nalien,  diese  Worte  hart.  Der 
Mehrzahl  der  fifutschenZeilgenossen  uIht  waren  «if  el)enso  i^cwiss 
aus  der  Seele  gesprochen.  Derselbe  Kurliiist  Fi'KMlrich  Wilhelm 
hat  nit  hl  bloss  nach  den  Krfahrungen  des  hoiländi-ehen  Krieges 
Deuts(  hland  bei  s<  inein  Proteste  gegen  die  We^nah?ne  rein 
deutsclien  Uel)iett's  im  Stiche  gelassen,  er  hatte  schon  vorher, 
in  dem  Frieden  v«>n  Vossem,  sich  von  sein<Mi  Verbündet fn  «re- 
trennt und  in  der  Versf ändiizuni:  inii  Frankreich  seinen  \'i»rteil 
gesncht,  er  hatte  noch  tridier  im  DevohjtintTskrif'rre  die  doch  /.u 
einer  deutscdien  Frage  gesteniiiche  f^nlcrstützunii-  der  spanischen 
Nir'fjiMlande  preisgegeben,  sobald  der  h'ranzo-enkönig  ihm  einen 
Vorteil  im  tasten  erofbiete.  Er  liätte  auch  jetzt  seine  schwe- 
dischen Kroberimgen  ebenso  bereitwillig  i^eborgen  auf  dem 
Wege  einer  \'ersf ändifrung  niii  Frankreich  wie  im  Hunde  mit 
derii  Kai.-ei-  und  dem  l\eiche.  Man  kiir)n  Bayern  den  Vor- 
wurf niat  hen.  da-^s  e^  den  nationalen  Wert  der  IJrandenburger 
Siege  überhauj)t  iii^  hi  eikannt  hat.  Aber  a\ieb  hierin  t(»ilt  es 
das  vSchicksal  Mittel-  wie  ( Iherduul.^chiands,  und  zwar  nicht  bloss 
der  Fürsten,  sondern  aucli  de.s  Volkes;  id>erall  l'ordorte  man 
Friede.  Fri(»de  mn  jeden  l'reis.  l'nd  wai*  denn  wirklich  damals 
schon  die  Stunde  für  die  Vertreibung  der  Schweden  vom  deutschen 
Boden  gekommen?  Frankreich  war  mit  seinem  Prestige  auch 
in  der  nordi-chen  l^'rage  derart  engagiert,  dass  ein  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  entbrennen  nuisstc.  Was  liayern  gegen  Oester- 
reich äusserte:  .,}•;<  ij:e>(  hclie  dem  gemeinen  Wesen  ein  guter 
Dienst  durch  Erhaltung,  nicht  durch  Bruch  des  westfälischen 
Friedens,**  „die  Eliminierung  /weirM-  <o  mächtiger  Kronen  er- 
fordere einen  dreissig-  odei  noch  mehrjährigen  Krieg,  den  die 
Po<iterität  erst  mit  ungewi-sem  AustraTig  \md  schlechtem  Dank 
ausluhren  müsse^  war  mehr  als  eine  Redensart.  Und  das  Ur- 
teil über  den  nationalen  Wert  der  nordis(di(Mi  Eroberungen  musste 
auch  durch  den  Umstand  getriU>i  werden,  diiss  unter  den  Er- 
oberern Ulli  schwedische  Kosten  nicht  bloss  deutsche  Fürsteu 
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waren,  sondern  auch  ein  Fremder,  der  König  von  Dänemark, 
musste  getrübt  werden  durch  den  Konfessionalismus,  der  damals 
in  der  Politik  aus  keinem  der  beiden  Lager  verschwunden  war, 
durch  die  dynastische  Eifersucht  auf  den  aufstrebenden,  mit- 
unter aber  auch  ungestümen  und  hochfahrenden  Uohenzoüern, 
die  Bayern  mit  den  übrigen  deutschen  Fürsten,  auch  mit  dem 
Kaiserhofe  teilte,  wenngleich  dieser  der  OefTentlichkeit  gegen- 
über das  Odium  auf  die  Stände  abzuwälzen  suchte. 

Man  mag  die  Politik  Ferdinand  Marias  egoistisch,  man  mag 
sie  Interessen«  oder  Opportunitätspolitik  nennen,  aber  jedenfalls  ist 
es  völlig  ungerechtfertigt  ihr  den  Vorwurf  der  Wetterwendigkeit 
zu  machen.  Es  war  dieselbe  Politik ,  welche  2ur  Zeit  des  spa- 
nischen, zur  Zeit  des  nordischen,  zur  Zeit  des  Devolutionskrieges 
gegen  eine  Einmischung  des  Reiches  in  fremde  Angelegenheiten 
Einspruch  erhoben  hatte.  Sie  war  auch  von  demselben  obersten 
Grundsatz  der  Regierung  Ferdinand  Marias  diktiert,  von  der 
Erhaltung  des  ii'riedens,  einem  Grundmotiv  der  reichsständischen 
Politik  nach  dem  westfälischen  Frieden,  das  begründet 
und  gerechtfertigt  war  in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen. 
Dass  diese  Politik  nur  im  Interesse  des  Friedens  ge- 
führt worden  sei,  das  ist  nicht  bloss  der  Grundgedanke  der 
Verteidigungsschrift ,  weluhe  am  2.  Mai  1()75)  unter  dem  Titel 
«Ueber  die  bayerische  Conduite  im  holländisdien  Kriege''  in 
Druck  gegeben  worden  ist  und  mit  guten  Gründen  dem  Kanzler 
St'limid  zugewiesen  werden  kann,  das  ist  auch  der  Grundgedanke 
der  Würdigung,  welche  Ferdinand  Maria  unmittelbar  nach  seinem 
Tode  in  dem  aus  Jesuitonkreisen  stammenden  „Theatrum  vir- 
tutis  et  gloriae  Boicae''  gefunden  hat;  Ferdinand  Maria  erscheint 
In'er  mit  dem  schönsten  Attribute  des  mittelalterhchen  Kaisert  uing, 
mit  dem  Ehrennamen  „pacilicus'*,  geschmückt.  Durch  die  Re- 
gierung Ferdinand  Miirias  zieht  in  seltenem  Masse,  ganz  im 
Gegensatz  zu  »Irr  des  Nachfolgers,  etwas  Allmähndies,,  Nach- 
klingendes, nie  Ueberstürztes,  eine  Kontinuität.  G(M'ad(>  wenn 
man,  wie  es  in  den  vorausgehenden  Zeilen  gescliehen  ist,  die 
Politik  Ferdinand  ^lailas  Iiritt  für  Schritt  verfolgt,  überzeugt 
man  si(;h,  dass  ^ie  sich  mit  einer  gewissen  Naturnotwendigkeit 
entwickelt  hat;  nirgends  ein  plötzlicher  Sprung,  nirgends  eine 
plötzliche  Wcichenverstellung. 

Nicht  minder  ungereclit  ist  der  Vorwurf,  Bayern  sei  in 
eine  servile  Abhängigkeit  von  Frankreich  geraten.   Bayern  hat 
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vil  linolir.  wie  wir  sahen,  «einon  Standpunkt  uucli  gegenüber 
Krankreich  gewahrt,  ebenso,  wie  fmlit  r,  an  der  Politik  der  freien 
Hand  festgehalten,  nirgends  das  bayerische  Interesse  dem  fran- 
/Asisehen  geopfert.  Freundschaft  liehe  Anlehnung  an  Frankreich, 
keineswegs  aber  vorbehahlese  Hingel>nng  an  dasselbe  war  einer 
der  leitenden  (Gesichtspunkte;  es  fehlt  ja  auch  in  dieser  Zeit 
nicht  an  Zevi<:nissen,  dass  man  manche  Schritte  der  französischen 
Regierung  missbilligte. 

Bayern  hat  das  Programm  durchgeführt,  welches  am 
Vorabend  des  bayerisch  -  französischen  Alliansvertrages  in 
jenem  Kommerzdiskurs  für  den  Fall  eines  französisch -öster« 
reiühiscben  Krieges  entworfen  worden  war.  Bayern  hat  seine 
exponierte  Stellung  zwischen  zwei  streitenden  Grossmächten 
durch  diplomatische  und  militärische  Arbeit  so  zu  verbessern 
gewusst,  dass  es  materiell  ungeschädigi  aus  dem  Kriege 
hervorging.  Während  ringsum  in  den  deutschen  Nachbar- 
gebieten der  Waffenlärm  tobte,  die  deutschen  Lande,  na- 
mentlich der  benachbarte  fränkische  und  schwäbische  Kreis 
von  Freund  wie  Feind  in  gleicher  Weise  litten,  hatte  der 
Kurfürst  seinem  Lande  den  Frieden  erhalten,  dasselbe  sogar 
im  Grossen  und  Ganzen  vor  Durchzügen,  Quartieren  und  Kon- 
tributionen zu  sichern  gewusst,^)  und  das  mit  einer  Armee,  die 
zum  Teil  wenigstens  mit  dem  Gelde  der  Macht  unterhalten 
wurde,  welche  den  Krieg  veranlasst  hatte.  »Quoad  ipse  impera« 
Vit,  multuro  quidem  Bavaria  militem  vidit,  bestem  neminem." 
^Ceterum  ne  bellandum  sibi  esset,  Semper  ad  id  paratus  fuit 
adeoque  a  gerendis  bellis  abstiuuit,  non  quod  gerere  non  posset,  sed 
quod  nollet.^  Und  die  Festigkeit,  mit  der  Bayern  nach  beiden  Seiten 
hin  die  Neutralität  wahrte,  die  treffliche  Armee,  auf  die  sie  sich 
stützte,  war  wirklich  von  beiden  kriegführenden  Mächten  je 
länger,  je  mehr  respektiert  worden,  Bayern  war  wirklich  im 
Sinne  jenes  Kommerzdtskurses  eine  Art  Zünglein  an  der  Wage 
geworden.  München  war  eine  Zeit  lang  das  Ziel  der  verschie- 
densten Gesandtschaften,  der  bayerische  geheime  Rat  Leydet  sah 
sich  in  Wien  von  den  Vertretern  der  verschiedensten  europäischen 

')  Nur  in  den  boidcu  baycilMclu'n  Hoir.schafleji  im  stliwiibisc;hon 
Kreis,  Miudelheim  und  Wiesensteig,  hatten  die  Kaiserlichen  Quartier  und 
nur  einmal  durch  ein  kleines  Stück  des  Fürstentums  der  oberen  Pfalz  den 
Durchzug  genoinmen. 
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Mächte  umworben.  «Eis  mache  ihrer  kf.  eine  grosse  Repu- 
tation'^t  Hess  der  päpstliche  Nuntius  vernehmen,  „dass  sie  sich  bei 
jetzigen  Konjuni^turen  also  konservieren  und  so  konsiderabel 
machen".  ^Es  ist  gewiss*',  fügte  Leydel  in  seinem  Berichte  hinzu, 
^dass  allerorten  auf  meinen  g.  Herrn  und  dessen  Kurhaus  grosse 
Reflexion  gemacht  wird.^  Aeusserte  man  ja  einmal,  Bayern 
halte  das  Geschick  des  Reiches  in  seiner  Hand. 

Und  diese  Politik  war  nicht  bloss  im  Interesse  des  Ansehens 
des  Hofes,  sie  war  zweifellos  zum  Heile  der  bayerischen  Lande; 
die  erste  Wirkung  des  neuen  Systems  hatt«  sich  bewährt.  Man 
nmss  sich,  um  dieser  Politik  gerecht  zu  werden,  erinnern,  wie 
oft  während  der  Regierung  Ferdinand  Marias  der  Friede  bedroht 
war.  Nur  ihr  war  es  zu  danken,  dass  in  Bayern,  wie  in  keinem 
anderen  deutschen  Lande,  dem  dreissigjährigen  Kriege  ein  dreissig- 
jähriger  Friede  folgt«,  dass  man  der  inneren  Reorganisation  des 
Landes  die  gesamte  Kraft  widmen  konnte.  Auf  dem  Gebiete 
der  Gesetzgebung,  der  Staatsverwaltung,  des  Wirtschaftslebens^ 
der  Kirche,  der  Schule  geschah  viel,  was  bis  jetzt  zu  wenig  ge- 
würdigt worden  ist,  weil  es  verdunkelt  wurde  durch  die  Regie- 
rung des  Vorgängers  Maximilian  1.  und  durch  den  gleissenden 
Schein  der  säbelrasselnden  Regierung  des  Nachfolgers  Max 
Emanuel ;  ähnlich  ist  es  lange  Zeit  dem  Preussenkönig  Friedrich 
Wilhelm  ergangen.  «Im  blühendsten  Zustand  habe  sein  Vater 
das  Land  hinterlassen,  so  dass  Max  Emanuel  selbst  überrascht 
gewesen  wäre**,  äusserte  später  der  jüngere  Sohn  Ferdinand 
Marias,  der  KurfOrst  Joseph  Clemens  von  Köln.  Selbst  der 
Kaiser  bezeichnete  die  bayerische  Verwaltung  in  cameralibus 
wie  militaribus  als  musterhait  und  wies  seinen  öesandten  Oet- 
üngen  an,  sich  darüber  zu  informieren,  um  die  Erfahrungen  für 
04»$terreich  zu  verwerten.  Bayern  hatte  sich  am  Schlüsse  der 
Regierung  Ferdinand  Marian  nicht  bloss  von  den  Leiden  des 
dreissigjährigen  Krieges  erholt,  der  Kurfürst  konnte  seinem 
Nachfolger  selbst  einen  Staatsschatz  hinterlassen. 

Jedenfalls  empfand  Kurfürst  Ferdinand  Maria  über  die 
bayerisclie  Politik  im  holländischen  Kriege  keine  Reue,  sondern 
innere  Befriedigung.  Plante  er  ja  gelegentlich  der  Friedensfeier 
die  Errichtung  einer  Ehrensäule  vor  dem  Hause  seines  Kanzlers 
Schmid;  nur  sein  plötzlicher  Tod  verhinderte  „die  dem  besten 
seiner  Ratgeber  zugedachte  Auszeichnung.''   Und  diese  Befrie- 
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digung  wurde  noch  gesteigert  durch  den  Groll  über  die  Behand- 
lung, welche  Bayern  von  Oesterrdch  in  dein  Augenblicke  wieder 
erfuhr,  da  dieses  der  bayerischon  Dienste  antraten  zu  können 
glaubte.  Der  geheime  Rat  Leydel  hatte  zuletzt  ein  volles  Jahr, 
vom  März  1078  bis  zum  März  1H70,  in  Wien  geweilt,  Tausende 
hatte  seine  Mission  verschlungen,  ein  Waffenstillstands-  wie  ein 
Friedensprojekt  war  am  bayerischen  Hofe  aufgesetzt  worden, 
Kuriere  waren  zwischen  München  und  dem  Hoflager  des  Fran- 
zosenkönigs hin-  und  hergezogen.  Der  Ausgang  der  Verhand- 
lungen bestätigte  der  bayerischen  Regieriuig  das,  was  sie  schon 
früher  geargwöhnt  hatte,  ,dass  man  kaiserlicher  Seits  niemals 
einen  rechten  Ernst  gehabt  habe,  das  Friedenswerk  mit  bayeri- 
scher Mediation  und  Unterhandlung  zu  Mönchen  ausmachen  zu 
lassen."  Was  Wunder,  wenn  man  sich  einer  Aeusserung  er-^ 
innerte,  die  in  einem  früheren  Stadium  in  kaiserlichen  Kreisen 
gemacht  worden  war:  Der  Kurfürst  solle  sich  nicht  einbilden, 
dass  er  als  ein  Vasall  des  Kaisers  und  des  Reiches  zu  einem 
Mediator  zwischen  dem  Kaiser  und  dessen  Feinden  zugelassen 
wurde.  Der  Kurfürst  von  Bayern  hatte  den  Wunsch  geäussert, 
dass  in  der  Nymwegener  Friedensakte  der  bayerischen  Mediation 
wenigstens  Erwähnung  geschehe,  dass  in  derselben  Urkunde 
Bayern  seine  im  westfiLlischen  Frieden  gemachten  Erwerbungen 
neuerdings  garantiert  werden  möchten.  Der  König  von  Frank- 
reich hatte  seine  geneigteste  Bereitwilligkeit  versichern  lassen, 
auch  der  Kaiser  hatte  zugesagt,  —  die  kaiserlichen  Gesandten  in 
Nymwegen  aber  erklärten,  sie  hätten  keine  Weisung. 

Am  26.  Mai  1679  starb  Ferdinand  Maria,  nachdem  ihm 
schon  drei  Jahre  vorher  die  Gemahlin  in  den  Tod  vorausge- 
gangen war.  Die  Vormundschaft  und  Ri^gentschaft  für  den  erst 
siebzehnjährigen  Nachfolger  Max  Emanuel  führte  bis  zum 
11.  Juli  1680  der  nächste  Agnat,  der  Oheim  Herzog  Maximilian 
Philipp. «) 

')  U«'l'«^r  folf^t'iidi'  luil  bereits  lloigei  gelüin  lt  It  iti  seiner  S(  hritt 
„Der  Uni.sclnvuiig  <ler  lniyeri.sclien  I*olitik  in  <loti  .Tulin-n  !()7I)  -S^},  (.j»iir  ! loji 
und  Abhundlungeu  zur  neueren  Ge^ob.  Hayenis  11,  4h  tl.  kh  werde  simtio 
lürgebniaae  ergänzen  in  einer  spateren  Arbeit  auf  Grund  Mttncliener,  WiencM* 
Raiidnitaer  und  franaoaiaoher  (gellen  und  beachränke  mich  auch  hier  zu- 
nächst nur  auf  die  Zeichnung  des  weaenUiohen  Ganges  der  Entwickelung. 
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Maximilian  Philipp  galt  schon  zu  Ijebzeiten  seines  Bruders 
trotz  seiner  Vertnählunj^  mit  einer  P'ranziisiii  iiii'  Österreich- 
freundlich  ;  wiederholt  bericliten  die  «islerreichi:5cheii  Gesandten, 
der  Herzog  habe  deutlieh  verspüren  lassen ,  dass  seine  Worte 
au?  einem  echt  österreichischen  Herzen  geflossen  seien,  die  fran- 
zösische Regierung  dagegen  begegnete  ifim  von  Beginn  der 
Regentschaft  an  mit  Misstrauen.  Wie  so  viele  jüngere  Prinzen 
fürstlicher  Häuser  bewegte  er  sich  in  den  Bahnen  einer  wenn 
auch  stillen  Opposition.  Er  wurde  hierin  erst  recht  bestärkt 
durch  die  Art,  mit  der  er  von  seinem  Bruder,  dem  Kurl'iusteu, 
niedergeh  alten",  durch  die  Missachtung,  mit  der  er  und  seine 
Frau  von  der  Kurfür-^tin  l)ehandelt  wurden. 

Oesterreich  gkuibte  den  Regierungswechsel  benOtzen  zu 
sollen,  um  ein  puliüsches  Einverständnis  mit  dem  hayeri>ehen 
Hole,  „eine  echte  Vertraulichkeit  und  aufrichtige  Freundschaft 
zwischen  den  l)ei(U'n  Ilaust-rn"  her/.usteilon  ,  um  den  Sturz  des 
allmächtigen  Kanzlers  Ka<par  von  Schniid,  der  Inkarnation  des  bis- 
herigen politischen  .Systems,  „welcher  ihnen  in  allem  gänz- 
lich zuwider  gewesen",  zu  erreichen.  Noch  im  Herbst  1079 
erschienen  nacheinander  zwei  österreichische  ausserordenthche 
Gesandte,  erst  Grai  Johann  Hartwig  von  Noslilz,  dann  Gral 
Wenzel  Ferdinand  von  Lobkowitz. 

Gerade  damals  besciiäftigte  sich  Ludwig  XIV.  eihigei  denn 
je  mit  dem  Gedanken,  für  den  Dauphin  unter  den  Prinzessinnen 
Europas  eine  würdige  Frau  ausündig  zu  auiehcu ,  um  die  Naeh- 
folire  in  seinem  Hause  und  damit  sein  Lebon^werk ,  den 
Huhin  und  die  Macht  des  Iwurbonisehcn  Königiuius,  seinem 
beij:lüikten  Volke  wie  dem  bewundernden  Ivu-opa  auf 
( ienerationen  zu  siehern.  Längere  Zeit  schwankte  der 
König,  die  Naciirieht  von  dem  Verstoss  der  österreichischen 
Diplomatie  am  Münchener  Hofe,  von  dem  er  durch  .seinen 
Residenten  De  la  Haye  unterrichtet  wurde,  festigte  und  be- 
schleunigte seinen  Entschlnss,  sich  im  Sinne  des  Ver- 
trages von  it>7U  für  die  Ilaud  dei-  bayerischen  Knrprinzessin 
.Marianne  Christine  zu  entscheiden.  Im  Oktober  iIiTU  begab  sich 
der  Bruder  <les  berühiuieu  Finanzministers,  Colbert  de  Croissv, 
in  ausscrortlentlicher  .\Ii.-.-ion  aul  den  Weg  nach  .München.  Die 
franzö.-asidie  Gesandtschaft  verlulgte  dr^-i  /^weck  Es  .sollte  die 
in  dem  Vertrage  von  1070  vereinbarte  Vermählung  zwischen 
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der  bayerischen  Kurprinzessin  und  dem  französischen  Dauphin 
vollzogen  werden,  es  sollte  sich  Max  Emanuel  mit  der  Nicht« 
defif'ranzosenköni^s,  der  jüngeren  (!)  Tochter  des  Herzogs  von  Orle- 
ans, vermählen  oder  sich  wenigstens  der  Landesadministrator  sich 
verpflichten,  dass  Max  ICnianuel  nur  eine  Frankreich  genehme 
Ehe  eingehen  werde,  es  sollten  Frankreich  und  Bayern  gemein- 
same Vereinbarungen  treffen  für  die  künftige  Kaiserwahl  auf 
der  Grundlage  des  Vertrages  von  1670,  mit  anderen  Worten,  es 
sollte  der  dem.  Erlöschen  nahe  Vertrag  von  1670  erneuert  wer- 
den, aber  unt-er  Weglassung  der  Bestintmung,  dass  gleichzeitig 
mit  der  Wahl  des  Franzosenkönigs  zum  römischen  Kaiser  der 
bayerisehe  Kurfürst  zum  römischen  König  gewählt  werde. 

Das  alte  Kamplspiel  zwischen  der  österreichischen  und  der 
französischen  Diplomatie  um  den  ersten  der  weltlichen  Kurhöfe, 
wie  er  französischerseits  genannt  wurde,  begann  aufs  neue. 
Trotz  aller  österreichischen  Gegenarbeit  kam  die  schon  unter 
dem  Vorgänger  vereinbarte  Vermählung  der  Kurprinzessin  mit 
dem  französischen  Dauphin  zu  stände  und  wurde  im  Jahre  1680 
vollzogen ;  Marianne  Christine  wurde  die  Staroromutter  sämtlicher 
bourbonischer  Linien.  Auf  den  zweiten  Eheantrag »  auf  das 
Anerbieten  der  französischen  Prinzessin  für  Max  Emanuel,  ging 
der  Regent  nicht  ein.  ebensowenig  auf  die  Vtüpllichtung,  für 
diesen  nur  eine  Frankreich  genehme  Braut  auszuwählen.  Nicht 
minder  blieb  dem  Wunsche  des  VersaUler  Hofes  nach  einer  Er- 
neuerung des  bayerisch-französischen  Allianz  Vertrages  von  1670 
die  Erfüllung  versagt.  Inde»  für  die  Vermählung  des  jungen 
Kurfürsten  hatte  der  Vater  kein  Vermächtnis  hinterlassen,  die 
Verantwortung  wollte  der  Oheim  bei  der  kurzen  Dauer  seiner 
Regentschaft  nicht  übernehmen;  übrigens  soll,  wenigstens  nach 
französischer  Quelle ,  Max  Emanuel  unter  der  Hand  versprochen 
haben,  weder  die  Kaisertochter  noch  eine  pfalz^neuburgische 
Prinzessin  zu  heiraten,  sondern  nur  eine  Frau  aus  einem  Frankreich 
genehmen  Hause  heimzuführen.  Und  was  die  bayerisch-französische 
Allianz  betrifft,  so  scheint  Golbert  de  Crotssy  den  Antrag  auf 
eine  Vereinbarung  für  die  künftige  Königs  wähl,  den  Antrag  auf 
eine  Erneuerung  des  Vertrages  von  1670  angesichts  der  Scheu 
des  Regenten  vor  einer  verantwortungsvollen  Handlung  nicht 
einmal  gestellt  zu  haben ,  umsoweniger  als  er  schon  im  Dezember 
1679  zur  Uebemahme  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten abberufen  wurde. 
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Noch  weniger  waren  diese  beiden  negativen  Erc^ebnisse  der 
Mission  Colbert  de  ('roi>i5Vs  das  Werk  der  österreichischen  Di- 
plomatie.  Denn  auch  deren  Erfolge  waren  sehr  gering,  ihnen 
gegenüber  bewahrte  der  Regent  eine  ähnhche  Zurückhaltung. 
Allerdings  (Umi  österreicliischen  Fühler,  man  erwarte,  der  kur- 
fürstliche Hof  werde  sich  vom  Kaiser  und  dem  Haust;  Oester- 
reich nicht  trennen  hissen ,  l)eantwürtete  er  selbstver.ständlich 
bejahend.  Aber  die  Hinweise  niif  eine  bayerisch-österreichische 
Allianz  verstand  er  absieht  lieli  nielu  .  und  ül)er  die  Reichsrrair<^»n, 
über  die  der  Regent  ausgehüil  wurde,  über  die  Generalgarantie, 
die  Heiehssekurität ,  die  Kntschädigun^  des  Hauses  Halisl)urg 
für  diu»  an  FrankYeich  abgetretene  Freiburg,  über  die  Frage  der 
Koichstagsauflösung,  die  Türkenhilfe,  den  nordischen  Krieg,  die 
Restitution  des  Herzogs  von  Lothringen,  die  Alternative  im  Bis- 
tum Münster,  das  Münzwesen  sprachen  sicli  die  offiziellen  baye- 
rischen l^'scheide,  die  man  l)isher  nicht  oder  zu  wenig  herange- 
zogen hat,  so  aus,  dass  sie  sich  entweder  wörtlich  an  frühere 
Erklärimgen  des  verstorbenen  Kurfürsten  Ferdinand  Maria  an- 
lehnten oder  wenigstens  in  einem  Siinn^  gehalten  waren ,  den 
auch  Ferdinand  Maria  gebilhgl  haben  würde.  Ebensowenig  ver- 
stand sich  Herzog  Ma.xiuilhan  Philipp  zu  einer  Ent hissung  <ler 
eindussreiehsten  Ratgeber  des  verstorbenen  KurfiusLen  .  des 
Kanzlers  Ka.spar  von  Schniid ,  des  geheimen  Rates  Franz  von 
Mayr,  des  Oberstkämmerers  Freiherrn  von  Rechberg.  V  on  einem 
System  Wechsel  war  also  keine  Rede,  dafür  wollte  der  Regent 
die  Verantwortung  nicht  auf  sich  nehmen,  diesen  mu><ste  er,  selbst 
wenn  er  ihn  gewollt  hätte,  schon  in  Rücksicht  auf  die  kurze 
Dauer  seiner  Regentschaft  vermeiden.  Im  Ocgcnteil  hat  er  nach 
wenigen  Monaten  selbständiger  AnilshainHuiigen ,  noch  während 
seiner  Re^gentschaft  den  Kuriiirsten  zu  allen  einigermassen  wich- 
tigeren Akten  der  Reichs-  und  der  auswärtigen  Politik  herange- 
zogen ;  das  lehren  ausdrücklich  wieder  die  den  österreichischen 
Diplomaten  erteilten  Bescheide.  Das  einzige,  was  einem  Um- 
schwung der  bayerischen  Politik  förderlich  werden  konnte,  war, 
dass  Männer  in  den  Aussclujss  des  geheimen  luites,  in  die  ijeheime 
Konferenz,  auigenonunen  und  damit  zu  grosserem  politischen 
Kinfluss  gebracht  wurden,  die  schon  gegen  das  Ende  der 
Regierung  Ferdinand  Marias  eine  gewisse  Neigung  für 
Ut'sterieich   verraten   lullten   und  in  einen  latenten  Gegensatz 
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zum  leitenden  Staatsmann  jj^eraten  waren,  die  auch  von  den 
ö.»f  erreiehi^chen  Diplomaten  als  kaiserfreundlieh  bezeichnet 
wurden,  die  geheimen  liüte  Leydel  und  Herchera,  der  Oberst- 
hofmarschall  '^Pörring. 

Li  der  zweiten  Hälfte  der  Re<rf>nt>chaft  des  Herzogs  Maxi- 
milian Philipp  und  in  den  AnfänjLiren  der  Selbst regieruns:  Max 
Emanuels   wirkten  gegen  Frankreich  abschreckend  die  neuen 
Gewaltthaten ,  die  >ich  der  Franzosenkönig  mitten  im  Frieden 
erlaubte,  die  Keunionen.    Ehedem  hotte  allerdings  gerade  der 
Anschlag  Ludwigs  XIV.  gegen  die  Niederlande  das  \'eriiallnis 
zwischen  Bayern  und  Frankreich  verengert,  weil  beide  ein  ge- 
meinsames Interesse  an  der  Erhaltung  des  Ueichsfriedens  hatten. 
Aber  die  neuer)  Ereignisse  nuissten  auf  den   bayerischen  Hof 
ganz  anders  w  irken  als  seiner  Zeit  der  Augriff  auf  die  spanischen 
Niederlande  oder  auch  auf  Holland,    (ianz  abgesehen  von  der 
bedrohlichen  Nähe  der  jetzigen  zugreifenden  Politik  Frankreichs 
hatte  es  sich  dort   um  (iebiete    gehandelt ,    die   dem  Reiche 
längst  entfremdet  waren ,  um  das  seil  der  Zeit  Maximilians  I. 
verhasste  Spanien,  um  die  nicht  minder  verhassten  Oeneral- 
staaten.    Hier  dagegen  handelte  es  sich  um  Gebiete,  die  zum 
Teil  allerdings  durch  die  unklaren  Bestimmungen  de»  westfäli- 
schen und  Nymwegener  Friedens  halb  |)reisgegeben  waren,  zu 
einem  andern  Teil  aber  zweifellos  zum  Heiche  gehörten,  mit 
denen  gerade  Sfiddeutschland  im  engsten  Kontakte  stand.  „Seit- 
dem es  geordnete  völkerrechtliche  Verhältnisse  in  Europa  gab, 
hatte  die  Welt  nichts  Aehnliches  von  brutaler  Gewaltthat  gesehen, 
wie  diese  Raubwirtschaft  im  Frieden,  unter  dem  Schutze  eines 
angeblichen  Rechtsverfahrens,   bei  welchem  die  Krone  Frank- 
reich die  Rolle  des  Klägers,  des  Richters,  des  Vollstreckers  in 
sich  vereinigte."   Was  schon  im  holländischen  Kriege  so  oft  ge- 
predigt worden  war,  kein  Stand  des  Reiches  könne  sich  mehr 
versichern,  dass  er  in  seinem  Posto  verbleibe,  schien  jetzt  Wahr- 
heit zu  werden.   Und  die  Erregung  und  Besorgnis  wurde  noch 
geschürt,  nicht  bloss  von  der  kaiserlichen  Diplomatie.  Der  von 
Max  Emanuel  besonders  verehrte  Beichtvater  der  verstorbenen 
KurfQrstin,  der  Theatinerpater  Spinelli,  übergab  unter  dera 
frischen  Eindruck  der  ersten  Nachrichten  von  den  Reunionen 
dem  jungen  Kurfürsten  jenes   Schriftstück    von   der  Hand 
der  Kurftirstin  Adelheid ,  worin  sie  ihrem  Sohne  als  letztes  Ver- 
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niächtnis  die  Mahnung  hiuterliess,  er  möj^e  allzeit  unbeirrt  düroh 
falsche  Vorspiegelungen  fest  und  ireu  zum  Kaiseihause  halten. 
Der  wittelsbachische  Kurfürst  von  der  lYalz  rief  die  Hilfe 
liayerns  für  das  von  Frankreich  in  Besitz  genommene  Ober- 
amt Germersheim  an.  Der  mit  seinem  Herzogtum  Zweibriicken 
in  Mitleidenschaft  ^^zo^eno  König  von  Schweden  richtete  noch 
im  Juh  l()8ü  an  Max  Ein.tnu»  !  die  Warnung,  Frankreich  strecke 
seine  Arme  bereits  nach  der  wittelsbachischen  Pfalz  aus;  es  sei 
die  höchste  Zeit,  dieser  Gefahr  durch  festen  Zusaininenschluss 
der  verwandten  Fürsten  zu  begegncti.  Selbst  gemässigte  Fran- 
zt>sen  blickten  mit  Besorgnis  auf  die  [\i(  litung  der  französischen 
Politik,  seitdem  diese  immer  mehr  unter  den  unheimlichen  Ein- 
fluss  Loiivois' geriet  ,  auch  der  uiitreiwillige  Rücktritt  I'uniponne?, 
seine  Ersetzung  durch  Colbert  de  (Voissy  scheint  damit  in  Ver- 
bindung zu  steheii.  Diese  Hreiuiiu-.^e  und  Mahnungen  konnten 
für  die  Eihaltunir  des  Ik  iiud^ciiaftlichen  Verhältnisses  Bayerns 
zu  Frankreicli  umso  bedenklicher  worden,  als  Ferdinand  Maria 
ein  Friedensfürst,  ein  Feind  jugliilier  Komplikationen  ürewesen, 
Max  Emanuel  dagegen  eine  impulsive  Natur  war,  die  zu- 
gleich nach  kriegerischem  Lorbeer  geizte.  Scluui  hatte  man  dem 
kaiserlichen  Gesandten  von  dem  tuinperamentvollen  Kurfürston 
die  angebliehe  Aeusserung  zugetragen,  der  Teufel  möge  ihn 
holen  ,  weiHi  er  je  eine  Französin  heirate.  Schon  wusste  Lob- 
kowilz  selbst  zu  berichten,  der  Kurfürst  habe  gelegentlich  einer 
Saujagd,  als  er  ihm  unter  vier  .Augen  den  Uebermut  und  die 
Gewaltthuten  der  Franzosen  schilderte,  erklärt:  Er  habe  das 
westfälische  Friedensinstrunient  geprüft,  vermöge  aber  nichts  zu 
entdecken,  was  I-Vankreidi  zu  seinen  Gewaltthaten  berechtige; 
wenn  es  zum  Kriege  konmie,  sei  er  willens,  mit  ins  Feld  zu 
ziehen. 

Aber  die  oiliziell  mit  dem  kaiserlichen  Gesandten  Lobko- 
witz  geführten  Verhandlungen  lassen  erkennen,  dass  die  Wirkung 
der  Reunionen  auf  das  Verhältnis  Bayerns  einerseits  zu  Frank- 
reich ,  andererseits  zu  Oesterreich  in  Wirklichkeit  tloch  viel 
M-hwaeher  war,  als  jene  überschriebenen  Aeusserungen  erwecken 
mochten.  Der  kaiserlielie  (Jesandte  hatte  bereits  im  Februar 
1B80  Bayern  neuerdings  zu  einer  Allianz  mit  Oesterreich  in  der 
wohlbereehneten  Forin  eines  Bündnisses  zwischen  dem  Kaiser 
uiiii  den  beiden  Ueiohsvikaren  eingeladen,  und  diese  Einladung 
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wird  wiederholt  gemacht.  Sie  wird  stets  abschlägig  beschieden, 
bald  versteckt,  bald  offen.  Lobkowitz  überbringt  den  Antrag 
auf  eine  persönliche  Zusammenkunft  des  Kaisers  und  der  Kur- 
fürsten in  Regnnsburg  zur  Beratung  der  nötigen  Massnahmen, 
er  beruft  sich  ausdrücklich  auf  die  ZustimmangserklArungen  der 
Kurfürsten  von  Mainz,  Trier  und  Sachsen.  Der  Regent  und 
der  Kurfürst  lehnen  auch  diesen  Antrag  ab,  unter  Hinweis  auf 
das  „leidige  Kontagionswesen  in  Böhmen.*'  Der  kMserlicbe  Ge- 
sandte regt  an,  es  mochten  die  armierten  ReichsstAnde  Mann- 
schaften in  die  rheinischen-  Festungen  legen.  Darauf  hat  der 
Kurfürst  nur  die  Antwort,  es  sei  billig,  dass  ein  jeder  Reichs- 
stand seine  Plätze  mit  eigener  Mannschaft  sichere;  das  konnte 
nicht  so  übel  gedeutet  werden,  als  wenn  ein  fremder  Eeichs- 
stand  solche  Orte  besetze,  im  Notfalle  könnten  die  Kreise,  in 
welchen  die  Plätse  gelegen,  oder  der  Kaiser  als  des  Reiches 
Oberhaupt  die  Garnisonen  ergänzen.  An  dieser  Haltung  änderte 
auch  nicht«  die  vielberufene  persönliche  Zusammenkunft  des 
Kaisers  und  des  Kurfürsten  zu  AltOtting  im  März  1681;  sie 
war  allerdings  ein  Ereignis,  wenn  man  bedenkt,  wie  geflissentlich 
eine  persönliche  Begegnung  unter  der  vorausgehenden  Regierung 
vermieden  worden  war. 

Das,  wozu  Bayern  seine  Mitwirkung  versprach,  was  es 
empl'ulil,  war  die  Beschleunigung  der  Reichssekurität ;  eine  Reform 
der  Reichskriegsverfassung  konnte  nach  bayerische  Anschauung 
von  Frankreich  nicht  in  dem  herausforderndfn  Sinne,  gedeutet 
werden,  wie  Partikularallianzen ,  hiefttr  traf  Überdies  die  Verant- 
wortung nicht  einen  einzelnen  Stand ,  sondern  das  ganze  Reich. 
Die  kaiserliche  Regierung  konnte  sich  anfänglich  für  den  Ge- 
danken nicht  erwärmen;  es  sei  von  den  Verhandlungen  in 
iiegensburg  hei  der  Vielköpfigkeit  der  Versammlung  nicht  viel 
zu  erwarten,  es  sei  gefährlich,  öffentlich  auf  dem  Reichstage 
eine  Reichskriegs  Verfassung  zu  beraten,  bevor  »oh  die  armierten 
Stände  zusammengeschlossen.  Es  war  vielleicht  der  Einfluss 
Bayerns  au.<isch laggebend,  wenn  der  Kaiser  sich  im  Januar  1681 
endlich  entschloss,  eine  derartige  Vorlage  an  den  Reichstag  zu 
bringen,  es  entsprach  auch  ganz  dem  Vorschlage  Bayerns,  wenn 
das  Reichsdefensionswerk  nach  dieser  Vorlage  auf  die  Kreisver- 
fassung ,  nicht  mehr  auf  die  Reichsroatrikel  von  1621,  aufgebaut 
wurde.   Bayern  gebührt  zweifellos  ein  Verdienst  an  diesem 
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letzten  Anlauf  zur  Hebiiu*;  ier  dHutschen  Wehrkraft,  über  dessen 
Wert  freilieh  die  Aiisichlcn  geU'ilL  .>ind;  für  Hävern,  das  in  der 
Hauptsache  innerhalb  eines  Kreises  begütert  war,  das  hier  eine 
präponderierende  Stellung  inne  hatte,  nuisate  ein  auf  die  Kreisver- 
tassuiig  gegründetes  System  etwas  Gewinnendes  haben.  Aber 
selbst  bei  diesem  Werke  wünschte  Bayern  die  ausdrückliclie 
Erklärung,  duss  es  allein  zu  des  Reiches  Sicherheit,  zu  keines 
Menschen  OlTension  angesehen  sei,  wünschte  auch  den  Hinweis 
uut  die  tüikischen  Rüstungen.  Allerdings  erklärte  sich  das 
bayerische  Kabinet  geneigt ,  für  den  Notfall  neben  seinem 
Reichskontingent  4000  Mann  zu  Fuss  und  1500  zu  Pferd  zur 
Rettung  des  Vaterlandes  bereit  zu  halten ,  aber  das  geschah  erst, 
als  der  kaiserliche  Gesandte  niehlete,  die  anderen  armierten 
Stände  hätten  ähnliche  Versprechungen  gemacht,  Sachsen  habe 
die  gleiche  Ziffer,  Brandenburg  angeblich  noch  mehr  in  Aus- 
sicht gestellt.  Die  kaiserliche  Diplomatie  erfuhr  sofort  eine  neue 
Abweisung,  als  sie  eine  Erhöhung  dieser  Ziffer  nachsuchte,  wie- 
wohl sie  mit  der  Begründung  operierte:  „Damit  die  Unkatho- 
lischen  bei  dieser  Verfassung  in  cler  Anzahl  nicht  zu  weit  prä> 
Talieren  möchten*^  Bayern  schloss  sich  allerdings  dem  Reichs- 
gutachten in  der  Reunionsfrage,  mit  ainleren  W^orten  der  Rechts- 
Verwahrung  gegen  Frankreich,  an,  Bayern  unterstützte  aber  auch 
aufs  lebhafteste  den  Versuch ,  auf  friedlichem  Wege,  durch  eine 
Konfereius  den  Streit  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Die  Instruktion, 
welche  für  die  Frankfurter  Konferenz  ausgestellt  wurde,  legt 
Zeugnis  ab»  wie  ängstlich  man  bemüht  war,  es  mit  Frankreich 
nicht  zu  verderben y  und  derjenige,  der  mit  der  Vertretung 
Bayerns  in  Frankfurt  betraut  war,  der  geheime  Rat  Franz  von 
Mayr,  ging  ebenso,  wie  früher,  in  seinem  Eifer  für  Frankreich 
noch  weiter^  als  die  Instruktion  ihm  erlaubte. 

Koch  aber  ward  eines  anderen ,  vielversprechenden  Hebels 
zum  Umschwung  der  bayerischen  Politik  nicht  gedacht,  des 
Eheprojektes  zwischen  Max  Emanuel  und  der  Kaisertochter 
Marie  Antonie.  Man  bat  dieses  Eheprojekt  das  Werk  der  Kurie 
genannt,  die  dasselbe  erst  ausgespielt  habe,  um  das  Eheprojekt 
mit  der  protestantischen  Prinzessin  Eileonore  von  Sachsen-Eisenach 
zu  Falle  zu  bringen.  Der  wirkliche  Sachverhalt  war  umgekehrt, 
das  Eisenacher  Projekt,  das  überhaupt  nur  einen  ephemeren 

Charakter  hatte,  wurde  von  der  Osterreichfeindliohen  Partei 
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am  bayerischen  Hofe^)  ausgespielt,  um  das  Osterreichische  zu 
Falle  zu  bringen.   Das  österreichische  hat  den  Vorrang  der 
Priorität  und  ist  keineswegs  erst  von  der  Kurie  ausgehegt  wor^ 
den.  Schon  zu  Liebzeiten  Ferdinand  Marias  hatten  sich  alle  ein- 
schlägigen Faktoren  mit. diesem  Projekte  jahrelang  beschäftigt 
Wir  wissen,  wie  Adelheid  im  Jahre  1672  im  Verkehr  mit  dem 
kaiserlichen  Gesandten  Königsegg  eine  Vermählung  Max  Emanuels 
'  mit  der  Tochter  Leopolds  I.  als  den  Gegenstand  ihrer  heissesten 
Sehnsucht  bezeichnete.   Wir  erfahren  aus  der  im  Jahre  1673 
verfassten  Beschreibung  des  kurbajerischen  Hofes,  dass  schon 
der  Knabe  Max  Kmanuel  es  gerne  vernahm,  wenn  man  ihn  in 
neckischem  Spiele  in  Verbindung  brachte  mit  der  Kaisertochter: 
„Er  hört  gar  gerne,  wenn  man  etwas  von  der  kaiserlichen  Prin- 
zessin redet  und  ihn  damit  v<»xiert,  was  die  Frau  KurfQrstin 
selbst  bisweilen  thuf  Wir  wissen,  dass  man  den  Kurfarsten 
Ferdinand  Maria  mit  dieser  lockenden  Aussicht  schon  gelegent- 
lich der  Pfaffenhofener  Konferenz  zu  fangen  suchte.  Und  noch 
EU  Lebzeiten  Ferdinand  Marias  beschäftigte  sich  nach  einem 
Oesandtschaftsberichte  Leydels  auch  die  öffentliche  Meinung  in 
Wien  mit  diesem  Eheprojekte:  „Die  gemeine  Rede  und  Opinion 
geht  dahin,  dass  die  alihiesige  kaiserliche  Prinzessin  niemand 
anständiger  sei  als  unserem  Kurprinzen  und  dies  aus  vielen 
Ursachen,  welche  leicht  einzubilden.  Gott  erhalte  die  beiden  1'* 
Bin  Einblick  in  die  Instruktion,  welche  der  erste  kaiserliche 
Gesandte,  der  nach  dem  Tode  Ferdinand  Marias  nach  München 
geschickt  wurde,  eingehändigt  bekam,  überzeugt,  dass  auch 
jetzt  die  kaiserliche  Regierung  mit  diesem  Goup  operierte.  Und 
dass  der  Gesandte  wirklich  auf  dieses  Eheprojekt  hinwies,  be- 
zeugt der  Umstand,  dass  man  am  französischen  Hofe  schon  im 
Oktober  1079  davon  Kenntnis  hatte. 

Und  diesem  Projekte  wohnte  von  Anfang  an  eine  ver- 
führerische Kraft  inne,  wegen  der  grossartigen  politischen  Perspek- 
tive, die  dasselbe  eröffnete.  Marie  Antonie  war  das  einzige  Kind 
Kaiser  Leopolds  L  aus  der  Ehe  mit  der  spanischen  Margarita, 
sie  galt  beim  kinderlosen  Tode  Karls  IL  als  die  Erbin  Spaniens 
und  seiner  europäischen  und  aussereuropäischen  Nebenländer, 
ihre  Hand  als  die  glänzendste  Partie  der  Welt.   Eine  solche 

'I  Niehl  soll  i' rankroi<'h ,  ilic  franzüsischo  Regierung  «tund  dem 
BIsenncher  Projekte  gleichgültig,  tiist  ablehneod  gegeuüber. 
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Aussicht  mussto  einen  verlockenden  Reiz  auf  einen  Fürsten 
üben,  der,  ein  echter  Sohn  .meiner  savoyischen  Mutter,  sein  Leben 
lang  von  unruhigem,  gh'ihendein  Ehrgtnz  crtüllt  war,  in  einer 
Zeit,  da  die  Sucht  nacli  Erwerbung  der  Künigskrone  eine 
endemische  Kiankheit  in  der  deutschen  Ständewelt  war;  wenige 
Jahre  später  liihrte  der  verwandte  Kurfürst  von  der  Pfalz 
au^  dem  Hause  Plalzuüuliurg  ernsthche  Verhandhmgen  mit 
einem  Hetrüger  zur  Erwerbung  der  —  armenischen  Königs- 
krone. Das  Projekt  musste  umso  verführerischer  wirken, 
als  die  Aussicht  auf  (lewinn  an  Land  und  Rang,  welche 
die  Gegenpartei  mit  der  Erneuerung  der  bayerisch-fran- 
zösischen Allianz  von  1070  eroffnen  konnte,  augenblicklich  an 
realer  Grundlage  eingebüsst  hatte.  Im  Jahre  1676  war  nämlich 
dem  Kaiser  Leopold  I.  in  dritter  Ehe  ein  Sohn  geboren  worden, 
dem  bald  ein  zweiter  folgte;  die  Aussicht  auf  das  Erlöschen  des 
habsburgischen  Hauses,  welche  auf  das  Zustandekommen  des 
Vertrages  von  1670  so  beschleunigend  gewirkt  hatte,  schien  in 
weite  Ferne  gerückt.  Die  andere  Hoffnung,  auf  eine  Ranger- 
höhung beim  Tode  Leopolds  I.,  durfte  die  Gegenpartei  nicht 
mehr  erwecken  ;  diese  hatte  der  Franzosenkönig  selbst  abge- 
schnitten, indem  er,  durch  seine  Erfolge  übermütig  gemacht, 
dem  Kurfürsten  von  Bavem  weder  die  Kaiserkrone  noch  die 
römische  Königskrone  mehr  gönnen  wollte.  Die  wichtigsten 
Voraussetzungen  der  bayerisch-französischen  Allianz  von  1670 
waren  also  augenblicklich  beseitigt.  Und  selbst  wenn  den  Söhnen 
Leopolds  I.  kein  längeres  Leben  beschieden  sein  sollte,  wenn 
mit  Leopold  I.  wirklich  das  deutsch-habsburgische  Haus  aus- 
starb, 80  schien  auf  dem  Wege  einer  Verbindung  Max  Emanuels 
mit  Marie  Antonie,  welche  dem  bayerischen  Hofe  zu  den  bereits 
in  seinem  Besitz  befindlichen  Rechten  der  ältesten  Ahnfrau  auch 
noch  die  Rechte  der  Erbtochter  brachte,  die  Erwerbung  habs- 
burgischer  Erblande  leichter  und  zugleich  in  grösserem  Umfang 
erreichbar  als  auf  dem  Wege  einer  bayerisch-französischen 
Allians.  Was  half  es  einzuwenden ,  der  Kurfürst  könne ,  wenn 
er  auf  aeioe  eigenen  Kräfte  angewiesen  bleibe,  aus  der  neuen 
verwandtsdiaftliohen  Verbindung  mit  dem  habsburgischen  Hause 
und  dem  daraus  abgeleiteten  Rechtstttel  nicht  den  Nutzen  ziehen, 
welcher  ihm  aus  den  alten  auf  die  Abstammung  Max  Emanuels 
von  Marianne,  der  Gemahlin  Maximilians  L,  gegründeten  An- 
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Sprüchen  und  Rechts!  iteln  winke,  —  falls  diese  Ansprüche  und 
Rechte  von  dem  König  von  Frankreich  unterstöist  würden? 

Wenn  das  Asterreichische  Eheprojekt  Wahrheit  wurde, 
dann  war  ein  Bruch  mit  dem  bisherigen  politischen  System  der 
Eroansipation  von  Oesterreich  unvermeidlich,  und  die  Männer 
des  alten  Kurses,  roussten  abtreten.  Um  dieses  österreichische 
Eheprojekt  unmöglich  su  machen,  hatten  schon  vor  der  Zu- 
sammenkunft in  Altötting  Schmid  und  seine  Oesinnungsgenossen 
einen  Coup  ausgespielt.  An  eine  Vermählung  mit  einer  fran- 
zösischen Prinzessin  oder,  wie  man  ebenfalls  geplant  hatte,  mit 
einer  Prinzessin  des  Frankreich  verbündeten  Portugal  war  nicht 
mehr  zu  denken.  Man  hatte  die  Partien ,  die  sich  für  den  Kur- 
fürsten in  Europa  eignen  konnten,  durchgegangen  und  eine 
förmliche  noch  heute  erhaltene  Liste  entworfen,  auf  der  auch 
die  Prinzessin  Eleonore  Erdmutha  von  Sachsen-Eiiaenach  figu* 
rierte  mit  der  Randbemerkung:  ,,Ist  sehr  schön".  Diese  Worte 
und  der  Ruf  der  auch  sonst  gepriesenen  Schönheit  verfehlten 
ihren  Eindruck  auf  den  Frauenreizen  sohr  zugänglichen  jungen 
Kurfürsten  nicht.  Das  schöne  Kind  des  Thüringer  Berglandes 
war  überdies  in  heiratsfähigem  Alt«r,  während  die  Kaisertochter 
erst  zehn  Lenze  zählte.  Mit  dem  neuen  Heiratsprojekt  schien 
also  auch  die  wichtige  Successionsfrage  rascher  gesichert.  Noch 
im  Februar  1681  war  Max  Emanuel  inkognito  nach  Eisenach 
aufgebrochen  und  hatte  dort  wirklich  sein  Herz  verloren. 

Allerdings  der  Vermählung  stand  ein  schwerwiegendes 
Hindernis  im  Wege,  die  Prinzessin  war  lutherisch.  Rayern 
aber  war  damals  noch  kein  paritätischer,  sondern  ein  ausschliess- 
lich katholischer  Staat.  Den  Mitgliedern  der  übrigen  christlichen 
Glaubensgesellschaften  war  die  Niederlassung,  die  Verehelichung, 
die  Erwerbung  von  Grund  und  Boden,  das  Betreiben  eines 
Gewerbes  verboten,  dieAhlegung  des  tridentinischen  Glaubens- 
bekenntnisses war  Vorbedingung  für  den  Zivil-  wie  für  den 
Militärdienst,  für  die  Aufnahme  als  Lehrlipg  wie  für  die  Er- 
laubnis zur  Wanderschaft ,  der  Verkehr  mit  dem  protestantischen 
Ausland  war  verboten  oder  wenigstens  erschwert.  Aber  ein 
Eheprojekt  mit  einer  protestantischen  Prinzessin  war  schon 
früher  einmal  und  zwar  von  der  österreichfreundlichen  Partei 
am  bayerischen  Hofe  ventiliert  worden,  von  Dr.  Oexl  fiir  den 
Herzog  Maximilian  Philipp,  in  der  Zeit,  da  Ferdinand  Maria 
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noch  keinen  Sohn  hatte.  Damals,  wie  jetzt,  rechnete  man  mit 
der  Möglichkeit,  die  Prinzessin  nach  der  Hand  doch  für  eine 
Konvertierung  gewinnen  zu  können.  Und  in  der  That  erreichte 
man  von  Kleonore  von  Saohsen-Eiaenaoh  zunächst  wenigstens 
die  Erklärung:  Der  Kurfürst  möge  ihr  nur  so  lange  vergönnen, 
nach  ihrem  Glauben  zu  leben,  bis  sie  von  ihren  Eltern  entfernt 
und  an  einen  Ort  gelangt  sei,  wo  sie  ungestört  Unterricht  im 
katholischen  Bekenntnisse  geniessen  könnte.  Ueberzeuge  sie 
sich  dann  von  der  Wahrheit  des  katholischen  Glaubens,  werde 
sie  zu  ihm  übertreten;  widrigenfalls  werde  sie  wenigstens 
dem  katholischen  Gottesdienste  beiwohnen ,  um  kein  Aergernis 
KU  geben.  Ja,  das  Eheprojekt  fand  sogar  Unterstützung 
seitens  des  einflussreichen  Ordens  Jesu,  des  ehemaligen 
Führers  der  Gegenreformation.  Die  Jesuiten  förderten  von  An- 
fang an  durch  ihren  Rektor  Schmitt  das  Projekt,  und  selbst  als 
die  Schritte,  die  er  unternahm ,  um  die  Prinzessin  für  die  Kon^ 
vertierung  zu  gewinnen,  gescheitert  waren,  und  nun  das 
Münchener  Jesuitenkollegium  um  ein  Gutachten  angegangen 
wurde,  lautete  dasselbe  nicht  ungünstig.  Was  hat  die  Jesuiten 
zu  der  überraschenden  Unterstützung  des  Eisenacher  Ehepro- 
jektes  veranlasst?  Diese  Frage  ist  bis  jetzt  nicht  beantwortet 
worden.  Durch  die  Kurfürstin  Adelheid  und  durch  den  von  ihr 
begünstigten  Theatinerorden  war  die  bisher  omnipotente  Stellung 
des  Jesuitenordens  in  Bayern  gefährdet  worden.  Schon  1671, 
gelegentlich  der  Kanonisierung  des  heiligen  Kajetan,  hatte  der 
bisher  latente  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Orden  grell  aufge- 
leuchtet,  hatte  sich  zugespitzt  zu  dem  von  der  Kanzel  herab 
ausgefochtenen  Streite,  ob  durch  die  Fürbitte  des  Gründers  des 
Theatinerordens  Kajetan,  ob  durch  die  Fürbitte  des  Jesuiten- 
paters  Franz  Xaver  die  Stadt  Neapel  von  der  Pest  befreit  wor- 
den sei.  Gegenüber  der  Kurfürstin  Adelheid  hatten  die  Jesuiten 
gerade  an  Kaspnr  von  Schniid  ihre  Hauptstütze  gefunden.  Nicht 
umsonsthatte  der  Kur  fürst  Ferdinand  Maria,  aufgestachelt  vonseiner 
Gemahlin ,  den  Kanzler  vor  einem  allzu  vertraulichen  Verkehr 
mit  den  Jesuiten  gewarnt.  Es  war  also  begreiflich,  dass  die 
Jesuiten  die  Sache  Schmids  zu  der  ihrigen  machten. 

Die  Theatiner  dagegen,  die  Ihre  Stellung  in  Bayern  ledig- 
lich der  Kurfürstin  Adelheid  verdankten ,  hatten  mit  dieser  die 
Feindschaft  gegen  den  allmächtigen  Kanzler  geteilt,  hatten 
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mit  ihrer  Patronin  schon  zu  Lebzeiten  Ferdinand  Marias  jenen 

Umschwung  zu  Gunsten  Oesterreichs  mit  voll/oj^en.  Derst»ll>e 
Theatineri)at(*r  Spinell! ,  welcher  seinerzeit  dem  kaiserlichen  Ge- 
sandten Kruiiirsep:^  nicht  genug  Beweise  von  der  Österreich- 
frenndlichen  Gesinnung  seiner  Herrin  hatte  bringen  können, 
welclier  jenes  Veriniiclitnis  Adelheids  dem  jungen  Kurfürsten 
ühergüben  und  auch  die  Zusammenkunft  in  Altötting  angeregt 
hatte  y  reichte  ein  Gutachten  ein,  welches  sich  auf  das  .«chrofTste 
gegen  das  Ehejjrojekt  aussprach :  Der  Kurfürst  würde  sich  durch 
eine  solche  Verbindung  einer  dreifachen  Todsünde  schuldig, 
machen,  sich  versündigen  an  den  Gesetzen  der  Kirche,  sich  ver- 
sündigen an  seinem  eigenen  Lande  und  Volke,  das  er  der  Gefahr 
der  Ketzerei  :uiv-^c(ze,  Äergernis  geben  allen  Fürsten  und  Völkern 
der  kathoiisciien  Welt,  die  bisher  im  bayerischen  Hause  die 
festeste  Stütze  der  wahren  ReHgion  verehrt  hätten.  So  war 
der  Kampf  zwischen  Oesterreich  und  I  raukreich  um  den  domi- 
nierenden Einfluss  am  bayerisihen  Hofe  zu  einer  Kraftprobe 
zwischen  Jesuiten  und  Theatinern  geworden.  Die  Jesuiten 
gingen  mit  ungleiclien  Kräften  in  den  Kampf ;  Spinelli  und  sein 
Orden  übten  in  der  nächsten  Zeit  den  denkbar  gröbsten  Einfluss 
auf  den  Sohn  der  Kurfürstin  Adelheid  aus ,  Spinelli  musste  Max 
Kmanuel  sell)st  auf  seinen  Feldzügen  begleiten,  nach  Ungarn, 
nach  «It'iii  I?!iein. 

Die  Entscheidung  lag  bei  der  Kurie,  auf  welche  beide 
Orden  verwiesen.  Und  diese  Entscheidung  fiel  zu  Gunsten  des 
Theatineronlens,  zu  ( kmsten  Oesterreichs  aus.  Die  Kurie,  welche 
seit  Maximilian  I.  in  Bayern  das  Hauptbollwerk  des  Katholizis- 
mus in  Deutschland  zu  erblicken  gewohnt  war,  ist  bis  zum  An- 
fang des  19.  Jahrhunderts  grundsätzli<  li  allen  Schritten  entgegen- 
getreten, welciie  die  ausschliessliche  Katholizitat  des  Landes 
gefährden  konnten. 

Cnd  doch  war  die  päpstliche  Abweisung  nicht  das  aus- 
schlaggebende Motiv  für  den  Abbruch  der  Verhandlungen 
mit  dem  Eisenacher  Hofe,  sondern  die  ausschweifenden 
Hoffnungen ,  die  sich  \\\\  das  österreichische  Eheprojekt 
knüpften.  Bevor  noch  das  päpstliche  Schreiben  in  die 
Hände  Max  Emanuels  gelangt  war ,  war  nach  dem  Bekenntnisse 
Max  Emanuels  selbst  —  und  dieses  findet  genügend  Bestätigung 
in  der  Datierung  der  einschlägigen  Korrespondenzen  —  die  Ent- 
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Scheidung  am  bayerischen  Hofe  gefallen,  hatte  der  politische 
Ehrgeiz  Ober  die  Sentimentalität  des  Liebesromans  triumphiert. 
Noch  in  leteter  Stunde  hatte  der  päpstliche  .  Nuntius  am 
Wiener  Hofe  unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  den  Kaiser 
auf  die  mit  der  kaiserlichen  Prinzessin  winkenden  glän- 
zenden Aussichten  hingewiesen : » Jhrer  kurfflrstlichen  Durchlaucht 
stünde  der  Weg  offen  zu  einer  grossen  Monarchie;  denn 
Gott  und  der  Kaiser  bezeigten  alle  Geneigtheit,  dieselbe  dazu 
SU  erheben:  Deus  matrimonium  Kisenacense  impediendo,  Impe- 
rator filiam  et  heredem  monarchiae  Hispanicae  offerendo/'  Am 
23.  August  1681  richtete  Max  Emanuel  einen  Absagebrief  nach 
Eisenach,  im  September  setzte  er  den  päpstlichen  Stuhl  von 
seinem  Schritte  in  Kenntnis. 

Im  nämlichen  Monat  trat  ein  Ereignis  ein,  welches  geeignet 
war,  Frankreich  Max  Emanuel  noch  weiter,  zu  entfremden.  Be- 
vor noch  die  Verhandlungen  auf  der  Frankfurter  Friedenskon- 
ferenz begonnen  hatten,  fiel  Ende  September  das  wichtige 
Strassburg,  das  Thor  nach  Südwestdeutschland,  durch  Ueber- 
rumpelung  in  die  Hände  der  Franzosen,  im  folgenden  Monat 
hielt  Ludwig  XIV.,  umgeben  von  seiner  Familie,  seinen  Einzug 
in  die  Stadt.  Mit  grösster  Aufregung  verfolgte  man  in  München 
die  Vorgänge  in  der  Westmark  des  Reiches;  war  ja,  wie  die 
kaiserliche  Diplomatie  dem  Kurfürsten  mit  Recht  vorstellte,  jetzt 
noch  mehr  als  früher  des  Kurfürsten  eigenstes  Interesse  wegen 
der  Nähe  seiner  Länder  engagiert.  Am  nämlichen  Tage,  wie 
Strassburg,  fiel  auch  die  wichtigste  Festung  Oberitaliens,  Casale, 
in  französische  Gewalt,  und  geriet  damit  das  verwandte  Savoyen 
in  die  grösste  Bedrängnis.  Als  der  französische  Resident  am 
bayerischen  Hole  rühmend  hervorhob,  der  Uebergang  Strass- 
burgs  in  französischen  Besitz  bedeute  auch  für  Bayern  einen 
Gewinn ,  der  Kurfürst  habe  jetzt  die  helfende  Hand  Frankreichs 
in  grösserer  Nähe,  bemerkte  Max  Emanuel,  dass  ihm  diese  Hand 
gar  zu  stark  werde,  auch  der  Kanzler  Schmid  gab  gegenüber 
De  la  Haye  seinem  UnwUlen  über  die  französische  Gewaltthat 
offen  Ausdruck.  So  berichtet  der  kaiserliche  Resident  am 
Münchener  Hofe,  Rassler*  Allerdings  in  den  Relationen  De  la 
Hayes  findet  die  Aeusserung  des  Kurfürsten  keine  Bestätigung, 
iiach  ihm  hätte  sich  Max  Emanuel  gegen  das  Schicksal  Strass> 
burgs  völlig  indifferent  gezeigt,  hätte  im  Gegenteil  vor  dem  Falle 
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der  Ötadt,  al.s  der  französische  Resident  geäussert,  Strassburg 
könnte  eines  Tages  in  die  Hände  Sr.  Majestät  gelangen,  seiner 
Freude  darüber  Ausdruck  gegeben,  nach  dem  Falle  aber  sich 
eine  Zeit  lang  mit  detn  Gedanken  getragen,  einen  besonderen 
Vertreter  nach  Strassburg  zu  entsenden,  um  den  König  zu  be- 
gliickwUnschen ,  ja  nach  den  Memoiren  des  Marquis  de  Sourches 
hätte  er  sogar  die  Absicht  gehabt,  sich  persönlich  beim  König 
in  Strassburg  einzußnden.  Doch  wir  müssen  einer  solchen  der 
inneren  Wahrscheinlichkeit  völlig  entbehrenden  und  auf  das 
Wohlgefallen  des  kCmigliohen  Adressaten  gerichteten  Darstellung 
des  auch  sonst  nicht  immer  verlässigen  De  la  Haye  den  Olauben 
versagen,  umM)mehr,  als  derselbe  französische  Residentsich  ge- 
nötigt sah,  von  dem  Kanzler  Schmid  seinem  König  das  8U  be- 
stätigen, was  der  österreichische  Resident  an  seinen  Hof  ge- 
schrieben: Als  er  (De  la  Haye)  zum  erstenmal,  unmittelbar 
unter  dem  Kindruck  der  ersten  Nachrichten,  auf  die  Strassburfrer 
Angelegenheit  mit  Schmid  zu  sprechen  gekommen  sei,  habe 
der  Kanzler  seinen  Ingrimm  nicht  verbersren  kennen,  die 
Unterhaltung  habe  rasch  einen  Ton  der  Heftigkeit  und  Bitterkeit 
angenommen,  der  Kanzler  habe  das  Recht  des  Königs  auf  das 
Elsass  geleugnet ,  habe  die  Wahrheit  des  Berichtes,  dass  Strass- 
burg freiwillig  kapituliert  hahe,  bestritten. 

Aber  selbst  jetzt,  wiewohl  zwei  neue  wichtige  Momente 
hinzugekommen  waren,  sind  die  offiziellen  Schritte  der  baye- 
rischen Regierung  gegen  Frankreich  ängstlich  vorsichtig,  gegen 
die  Wiener  Regierung  zögernd. 

Die  Verbindung  Max  Emanuels  mit  der  Erzherzogin  Marie 
Antonie  war  trotz  der  Preisgabe  des  Eisenacher  Projektes  keines- 
wegs eine  schon  ausgemachte  Sache.  Und  daran  trug  das  kind- 
liche Alter  der  Braut  nicht  die  alleinige  Schuld.  Der  kaiserliche 
(Jesandte  Lobkowitz  überschrieb  im  Januar  1682,  als  er  zum 
zweitenmal  in  München  weilte,  das  Gerücht,  der  Kurfürst  trage 
sich  mit  der  i^rhcimen  Absicht,  nach  Hannover  zu  gehen  und 
um  eine  dortige  Prinzessin  zu  werben.  Lobkowitz  glaubte  aller- 
dings in  dem  Reiseprojekte  einen  Ansporn  zur  Beschleunigung 
der  bayerisch-österreichischen  Allianzverhandlungen  erblicken  zu 
müssen,  der  Kaiser  aber  Hess  dem  Gesandten  schreiben :  „Wofern 
des  Kurfürsten  Reise  wegen  einer  Heirat  nach  Hannover  fort- 
gehen sollte,  hättest  Du  zu  konstatieren,  dass  wir  solches  Vorhaben 
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gerne  seheten''.  Es  ist  freilich  zweifelhaft,  oh  aus  diesen  Worten 
mehr  der  sprichwörtliche  Stolz  des  habsburgischen  Kaiserhauses 
oder  die  Gleichgültigkeit  gegen  das  Eheprojekt  zwischen  Max 
Emanuel  und  Marie  Antonie  spricht.  Thatsache  aber  ist,  dass 
auch  am  Kaitserhofe  nach  wie  vor  neben  dem  bayerischen  andere 
fiheprojekte  für  die  Erzherzogin  erOrtert  wurden. 

Und  was  die  Wirkung  des  Strassburger  Gewaltaktes  be* 
triflTt ,  so  war  die  öffentliche  Meinung  Deutschlands ,  wie 
sie  in  der  Publizistik  zum  Ausdruck  kam,  allerdings  überwiegend 
für  den  Krieg  gegen  Prankreich,  allein  in  der  Politik  wirkt 
nachhaltig  nicht  die  Entrüstung,  welche  sich  auf  ein  gutes 
Recht  gründet,  sondern  allein  diejenige,  welche  sich  auf  be- 
deutende militärische  Streitkräfte  stützt.  Dem  Reiche  fehlte  es 
aber  an  allen  Attributen  der  Macht,  an  dem  Mangel  dieser 
Realitäten  ist  jetzt,  wie  früher,  die  nationale  Bewegung  ge- 
scheitert, zerstoben  wie  eine  Rakete  in  der  Luft  Allerdings 
Wilhelm  von  Oranien  arbeitete  gerade  damals  an  der  Bildung 
einer  Koalition  gegen  Frankreich  und  hatte  bereits  mit  einer 
Allianz  mit  Schweden  den  Anfang  gemacht,  auch  am  Wiener 
Hofe,  wo  man  im  Interesse  des  habsburgischen  Gesamthauses 
den  Verlust  Casales  ebenso  schwer  empfand,  wie  den  Fall 
Strassburgs,  führte  mehr  denn  je  die  Kriegspartei  das  ent- 
scheidende Wort,  und  unter  den  Kleinstaaten  Westdeutschlands 
arbeitete  der  ehemalige  preussische  Staatsmann  Georg  Friedrich 
von  Waldeck  mit  seinem  Associationsprojekt.  Aber  in  der 
Hehrzahl  der  ausschlaggebenden  politischen  Kreise  Deutschlands 
war  das  Gefühl  der  Ohnmacht  ebenso  stark,  wie  das  Gefühl 
der  Entrüstung,  umso  stärker,  je  näher  sie  dem  Rheinstrom 
Sassen«  Man  hütete  sich  hier  ängstlich,  Frankreich  durch  Kriegs- 
eifer zu  reizen,  sprach  vielmehr  dem  Franzosenkönig  herzlichen  Dank 
für  jede  Erklärung,  dass  er  seine  Reunionen  nicht  diesseits  des 
Rheins  ausdehnen  werde.  Auch  der  bayerische  Hof  macht  darin 
keine  Ausnahme.  Man  hat  allerdings  im  Anschluss  an  eine 
briefliche  Aeusserung  Wilhelms  III.  von  Oranien  die  entschiedene 
Festigkeit  des  Kurfürsten  Max  Emanuel,  „qn'il  ne  veut  point  ceder 
Strassbourg*,  rühmend  hervoi^ehoben.  Dieser  Auflassung  wider- 
sprechen aber  die  Berichte  De  laHayes  über  Aeusserungen  des  Kur- 
füisten  wie  des  Kanzlers:  Als  der  französische  Resident 
erklärt  habe,   der  König  denke    nicht  daran,   den  Rhein 
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zu  überschreiten,  habe  der  Kurffirst  seiner  Genugfthuung 
Ausdruck  gegeben»  das«  damit  diejenigen  Lügen  ge- 
straft würden,  welche  ausgestreut  hAtten»  der  König  greife 
Philtppsburg  an,  nehme  Quartier  in  Württemberg,  habe  noch 
gefährlichere  Absichten  gegen  das  Reich.  Auch  Schmid  habe  sich 
jetzt  wieder  beruhigt:  „St  cela  est,  les  choses  pourront  s^^uster." 
Als  De  la  Haye  im  folgenden  Monat  November  gegen  Schmid, 
um  diesen  auszuholen,  äusserte,  er  versichere  ständig  seinen 
König,  der  Kürfürst  werde  keine  Partei  ergreifen,  die  den  Inter- 
essen  Sr.  zuwider  sei,  entgegnete  der  Kanzler,  er  könne 
dafür  mit  seinem  Worte  bürgen.  Er  glaube,  schloss  er,  Deutsch- 
land werde  keinen  Krieg  anfangen,  weil  dasselbe,  auch  wenn  es 
wollte,  nicht  imstande  wäre,  ihn  zu  führen.  Die  Auffassung 
De  la  Hay es ,  nicht  aber  die  Auffassung  Wilhelms  von  Oranien 
findet  Bestätigung  in  den  bayerischen  Akten.  Wilhelm  steht 
unter  dem  Eindruck  kai&erlicher  Berichte,  welche  gelegentliche 
Aeusserungen  des  Kurfürsten  ausschlachteten. 

Für  die  Scheu  Bayerns  vor  einem  Bruche  mit  Frankreich 
sind  die  Worte  bezeichnend,  mit  welchen  die  bayerische  Regie- 
rung in  ihrer  Korrespondenz  mit  dem  Frankfurter  Konferenz- 
gesandten des  Strassburger  Ereignisses  gedenkt:  ,,Obwohl  nicht 
ohne,  dasB  dieses  unverhoffte  Ereigniss  von  grossem  Nachdenken 
ist  und  dem  Frankfurter  Kongress  mehr  Hinderung  als  Förde- 
rung geben  dürfte,  so  sind  wir  doch  der  Meinung,  weil  das 
Reich  dermalen  in  dem  Stande  nicht  ist,  dass  man  Gewalt  mit 
Gewalt  abzutreiben  und  das  Verlorene  wiederzugewinnen  Hoff- 
nung haben  möchte,  man  solle  die  Frankfurter  Verhandlungen 
nicht  abbrechen,  sondern  denselben  ihren  Lauf  lassen  und 
sehen,  ob  sich  nicht  ein  Mittel  zeigen  möchte,  mehreren 
Ungelegenheiten  in  der  Güte  vorzukommen^.  Man  war  in 
Bayern  ebenso,  wie  in  Berlin,  überzeugt,  dass  ein  unter  den 
gegenwärtigen  Verhaltnissen  gegen  Frankreich  begonnener  Krieg 
denselben  unglücklichen  Verlauf  nehmen  würde,  wie  der  vor- 
ausgehende. Noch  stärker  machte  Franz  von  Mayr  in  seinen 
offiziellen  Berichten  Stimmung  gegen  einen  Krieg  mit  Frank- 
reich; er  klagte  die  Kriegspartei  förmlich  der  Frivolität  an,  mit 
fast  denselben  Worten ,  wie  der  Brandenburger  Reichstagsge- 
sandte  Gottfried  von  Jena. 

Und  wie  wenig  Bayern  auch  jetzt  noch  geneigt  war,  rQck- 
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haltlos  mit  Oesterreich  zu  gehen,  dafür  legt  Zeugnis  ab  seine 
Haltung  in  dem  Rangstreite  zwischen  der  kaiserlichen  Gesandt- 
schaft und  der  Reichsdeputation,  in  welchem  Bayern  einer 
der  eifrigsten  Verfechter  der  kurfürstlichen  Präeminenz  und 
der  fürstlichen  Libertät  gegen  die  Kaiserlichen  war.  Und  als 
am  7.  Dezember  1681  Lohkowiiz  in  zweiter  Mission  nach 
München  kam,  um  den  Kurfürsten  zunächst  für  die  Werbung 
einer  grösseren  'IVuppenmacht  und  fttr  den  Beitritt  zn  der 
zwischen  Holland  und  Schweden  geschlossenen  Haager  Garantie- 
aliianz  zu  gewinnen,  da  setzten  keineswegs  die  Verhandlungen 
derart  ein,  dasfl  man  der  Sendung  hätte  prognostizieren 
können,  sie  werde  mit  einem  Allianzentwurf  zwischen  Bayern 
und  Oesterreich  schliessen.  Im  Gegenteil,  was  sich  zunächst  der 
kaiserliche  Gesandte  holte,  waren  Abweisungen  in  dem  Frank- 
furter Streite  zwischen  den  kaiserlichen  Kommissären  und  der 
Reichsdeputation. 

Da  plötzlich  am  15.  Januar  .1682  kann  Lobkowitz  den 
Entwurf  einer  bayerisch-österreichischen  Allianz  nach  Wien 
fibersenden.  Man  hat  sich  gewundert,  warum  der  kaiserliche 
Gesandte  so  spät  erst  den  Antrag  auf  eine  solche  Allianz  ge- 
stellt habe,  man  hätte  sich  vielmehr  wundern  sollen,  warum 
dar  Kurfürst  so  plötzlich  auf  den  Gedanken  einer  Allianz  mit 
Oesterreich  einging ,  warum  mit  einem  Male  die  bayerisch-öster* 
reichischen  Verhandlungen  in  ein  neues  Geleise  kamen.  Den 
Schlüssel  dazu  hat  schon  der  Jesuitenpater  Wagner,  in  seiner 
Biographie  Kaiser  Leopolds  I.  angedeuteti  sein  Zeugnis  wird 
bestätigt  durch  eine  spätere  Aeusserung  Max  Emanuels  gegen 
den  französischen  Marschall  Villars.  Der  Grund  war  das  brfiske 
Auftreten  des  Vertreters  Frankreichs  am  Ifflnchener  Hofe,  De  la 
Hayes.  lieber  den  Hergang  selbst  klären  neue  Aktenstücke  aus 
dem  Münchener  Staatsarchiv  auf. 

Der  französische  Resident  am  Münchener  Hofe  De  la  Haye 
stellte  zu  Ende  des  Jahres  1681 ,  vielleicht  unter  dem  Eindruck 
der  neuen  Anwesenheit  des  kaiserlichen  Gesandten  Lobkowitz, 
an  den  Kurfürsten  von  Bayern  das  diktatorische  Ansinnen,  er 
solle  seinen  Vertreter  in  Frankfurt  beauftragen,  das  Friedens- 
werk daselbst  zu  sekundieren  und  zu  rekomroandieren ,  mit 
anderen  Worten,  er  solle  sich  mit  der  französischen  Proposition 
völlig  identifiziereu.    Im  Anschluss  an  diese  Zumutung  richtete 
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die  bayerische  Regierung  am  31.  Dezember  1681  an  Franz  von 
Majrr  die  Weisung:  „Weil  der  Frankfurter  Kongress  ohne  das 
zu  keinem  anderen  Ende  angesehen  ist,  als  dass  die  über  den 
westfiftlischen  Friedensschluss  entstandenen  Differenzen  in  GQte 
betgelegt  und  dadurch  der  Friede  und  Ruhestand  im  römischen 
Reiche  befestigt  werde,  wohin  unsere  Intention  jederzeit  ge- 
gangen ist  und  noch  geht:  so  ist  unser  gnädiger  Befehl ,  dass 
Du  hiezu  kräftig  mitwirkst  und  Dir  angelegen  sein  lassest,  dass 
die  Verhandlungen  nunmehr  in  Gang  gebracht  und  insgemein 
dahin  gesehen  werden  möge,  dass  eine  recht  aufrichtige  Be- 
festigung des  Friedens  erfolge  und  die  entstandenen  Differenzen 
auf  billigem  und  zulänglichem  Wege  erhoben  und  abgethan 
werden."  Dieser  Teil  der  Weisung  wurde  dem  frauzösischen 
Gesandten  auf  Begehren  abschriftlich  bekannt  gegeben.  Nach- 
dem De  la  Haye  das  Schriftstück  gelesen  hatte,  erklärte  er  in 
kategorischer  Form :  Die  Weisung  stimme  mit  seiner  Proposition 
nicht  ttberein;  seine  Proposition  sei  dahin  gegangen,  der  Kur- 
ffirst solle  durch  Mayr  in  Frankfurt  erklären  lassen ,  es  sei  besser, 
dass  das  Reich  mit  dem  König  in  Frieden  verbleibe,  statt  in 
einen  Krieg  mit  ihm  eintrete.  I^r  werde  eine  Kopie  an  seinen 
König  schicken ,  der  König  werde  den  bayerischen  Bescheid  als 
eine  Abweisung  aufnehmen  und  daraus  schliessen,  dass  der 
Kurfürst  auf  Anstiften  des  Hauses  Oesterreich  in  den  Krieg 
gegen  Frankreich  einzutreten  gewillt  sei.  In  dieser  brüsken, 
drohenden  Form  äusserte  sich  der  französische  Vertreter  über 
die  Weisung  an  Mayr,  Und  doch  hatte  er  den  zweiten  Teil 
derselben  gar  nicht  9:u  Gesicht  bekommen,  in  welchem  die 
bayerische  Regierung  fortfuhr:  „Es  hat  aber  die  Meinung  gar 
nicht,  dass  Du  die  von  dem  französischen  Gesandten  unlängst 
gethane  Proposition,  ihrem  König  all  das  zu  lassen,  was  er 
jetzt  vom  Reiche  in  seiner  Gewalt  hat,  von  unsertwegen  also 
gleich  nude  et  crude,  wie  wider  Dich  vorgekommen  ist',  und 
wir  Deiner  Verantwortung  darüber  noch  gewärtig  sind,  appro- 
bieren und  uns  also  nicht  nur  bei  den  gravierten  Ständen,  son- 
dern wohl  auch  beim  ganzen  Reiche,  wohin  diese  Proposition 
ihrer  Wichtigkeit  nach  ohnehin  gehört ,  allen  Ungliropi  auf  den 
Hals  ziehen  sollst.*'  Ehedem  hatte  Frankreich  die  Neutralität 
Bayerns  aufs  sorgfältigste  respektiert,  hatte  dem  Kurfürsten 
Ferdinand  Maria  sogar  mit  der  Bolle  des  Mediators  geschmeichelt. 
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Nun  Hess  man  Bayern  nicht  einmal  mehr  die  Möglichkeit,  das 
Dekorum  gegenüber  der  öffentlichen  Meinung  Deutschlands  — 
auf  das  kam  es  Bayern  wesentlich  an,  mit  dem  Gedanken  einer 
Preisgabe  des  vor  der  Abreise  der  französischen  Gesandtschaft 
nach  Frankfurt  reunierten  Gebietes  und  Strassburgs  hatte  man  sich 
im  Innern  bereits  vertraut  gemacht  —  zu  wahren.  Eine  Fort- 
führung seiner  bisherigen  vermittelnden  Haltung  war  dem  Kur- 
fürsten unmöglich  gemacht ,  er  hatte  nur  die  Wahl  zwischen 
einer  öffentlichen,  rückhaltlosen  Billigung  der  französischen  Ge- 
waltpolitik und  einem  Auschluss  an  Oesterreich.  Hier  konnten 
die  frankreich feindlichen  Räte  in  der  Umgebung  Max  Kmauuels 
einsetzen  und  dem  Kurfürsten  in  hellen  Farben  zeigen ,  was  von 
Frankreich  den  deutschen  Reichsständen  drohe.  Jetzt  erst 
thaten  Strassburg  und  die  Reunionen  ihre  Wirkung.  Man  fürchtete 
eine  französische  Invasion  nach  Bayern,  mit  der  Absicht,  den 
Kurfürsten  dem  Franzosenkönig  völlig  zu  Willen  zu  machen, 
man  scheint  selbst  den  Kanzler  Schmid  unter  Ausnützung  seiner 
intimen  Beziehimgen  su  De  la  Haye  verdächtigt  zu  haben,  dass 
er  einen  solchen  Rat  erteilt  habe.  Nunmehr  geriet  die  bayerische 
Politik  unter  den  massgebenden  Einfluss  der  kaiserfireundlichen 
Räte,  nunmehr  begann  Kaspar  von  Schmid,  wie  früher  Dr. 
Johann  Georg  Oexl,  „extra  negotia*^  zu  kommen. 

Das  war  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1682.  Und  nun 
fülgt  Schlag  auf  Schlag. 

Noch  im  Januar  gehen  die  ersten  kurfürstlichen. Ordres  hin- 
aus, welche  nach  den  Vorschlägen  des  aus  dänischen  Diensten 
übergetretenen  Generalfeldinarschalleutnants  Freiherrn  Hannibal 
von  Degenfeld  eine  üeeresreorganisation  im  grossen  Stile  einleiten, 
um  den  Grund  für  die  unwürdige  Stellung  zu  überwinden.  Die 
Armee  Ferdinand  Marias  war  nach  dem  Nymwegener  Frieden 
durch  Signat  vom  23.  Mai  1689  zum  grösseren  Teile  abgedankt 
worden. 

Um  die  Mitte  des  Monats  Januar  1682  finden  „in  höchster 
Geheim'  jene  denkwürdigen  Konferenzen  mit  dem  kaiserlichen 
Gesandten  Lobkowitz  statt,  welche  den  Umschwung  der  baye- 
risohen  Politik  unmittelbar  einleiten.  Jetzt  erscheint  zum 
erstenmal  der  kaiserfreundliche  Rat  Leydel  ausschliesslich  mit 
den  Verhandluiigun  betraut.  Jetzt  wird  endlich  dem  kaiser- 
lichen Gesandten  auf  seine  längst   gestellten  Anträge  eine 
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„ta]>fere  Erklärung  uad  Resolution'  su  teil:  Der  KurfQrst  get 
bereit,  seinen  Truppenstand  bu  erhohen,  auf  die  vonLobkowits 
gewünschte  Ziffer  von  10,000  Mann  su  bringen ,  der  Rurfürst 
sei  nicht  abgeneigt,  in  die  Uaager  QarantiealUanz  einsutreten. 
verlange  nur  gewisse  Informationen  und  Sicherheiten.  Jetzt 
wird  selbst  der  Oedanke  einer  Alliana  mit  dem  Kaiser  ernstlich 
in  Angriff  genommen.  Bald  gewinnt  auch  das  Projekt  einer 
Vermählung  mit  der  Kaisertochter  in  den  Verhandlungen  etwas 
greifbarere  Gestalt,  wenn  auch  daneben  die  Gerüchte  von  an- 
deren Eheplänen  noch  immer  nicht  völlig  verstummen  wollen» 
„E.  ks.  können  versichert  ein  grosses  Fundament  auf  diesen 
Kurfürsten  machen,  und  besteht  es  meist  in  dem,  dieses  vor> 
treffliche  E.  ks.  ganz  zugethane  Gemüt  zu  kultivieren**, 
schrieb  am  15.  Januar  1682  Lobkowitz  an  seinen  kaiserlichen 
Herrn. 

Am  20.  Januar  1682  verpflichtet  sich  der  Kurfürst  in  einem 
Bescheide  für  Lobkowitz,  er  werde,  wenn  „Partikulartraktaten 
halber'*  an  ihn  etwas  gebracht  werden  sollte,  auf  solche  nicht 
eingehen ,  sondern  nach  Frankfurt  verweisen,  also  vom  Kaiser 
sich  nicht  trennen.  Wie  im  Devolutionskriege ,  wie  im  hoUän- 
dischen  Kriege ,  war  nämlich  wiederum  die  Bildung  einer  dritten 
Partei  im  Gange ,  welche  an  einer  Neutralisierung  des  Reiches 
arbeitete.  Jetzt  stand  an  der  Spitze  der  Bewegung  Branden^ 
bürg,  das  sich  nach  deu  Erfahrungen  im  holländischen  Kriege 
Frankreich  vertragsmassig  verpflichtet  hatte,  für  die  Erhaltung 
des  Friedens  im  Reiche  zu  wirken ,  gegen  das  Versprechen.des 
Franzosenkönigs,  sich  mit  den  bisherigen  Reunionen  zu  begnügen. 
Seine  Bemühungen  wurden  besonders  unterstützt  von  Kurköln, 
Bayern  dagegen,  das  ehedem  zu  den  eifrigsten  Wortführern  der 
dritten  Partei  gehört  hatte,  war  jetzt  eine  förmliche  Verpflich» 
tung  eingegangen,  derselben  ferne  zu  bleiben. 

Und  Bayern  hielt  Wort.  Ende  Januar  erschien  der  Bevoll- 
mächtigte Kölns  beim  Frankfurter  Kongress,  Hofrat  von  Ducker, 
in  München,  um  für  die  Brandenburger  Werbungen  am  bayer- 
ischen Hofe  Boden  zu  gewinnen.  Er  erfuhr  eine  Abweisung :  Der 
Kurfürst  sei  mit  Köln  einig,  dass  man  einen  anständigen  und 
billigen  Frieden,  auf  den  man  sich  beständig  verlassen  könne, 
nicht  von  der  Hand  weisen  solle,  und  habe  in  diesem  Sinne 
auch  seine  Vertreter  in  Regensburg  und  Frankfurt  instruiert; 
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die  Festsetzung  der  Friedensbestimroungen  aber  gehöre  nicht 
vor  das  Forum  eines  einzelnen  Reichsstandes ,  sondern  nach 
Frankfurt,  darüber  niüssten  in  erster  lAnw  dl»'  gravierten  Stände 
gehr)rt  werden.  Der  Bescheid  wurde  dem  Köhier  (lesandten  auf 
ausdrücklichen  Wunsch  des  Grafen  Lohkowitz  schriftlich  erteilt, 
damit  er  sich  an  anderen  Hofen  niclit  eines  grcisseren  Erfolges 
rülnnen  könne,  eine  Abschrift  aber  dem  kaiserlichen  Vertreter 
eingehändigt. 

Wenige  Wochen  später,  im  März  1G82,  fand  sich  ein 
\'ertreter  Brandenburgs  ein,  der  Regensburger  Reichstagsgesandte 
Oottfried  von  Jena.  Dieser  ging  viel  offener  als  Ducker  heraus: 
Man  müsse  die  von  dem  französischen  (lesundten  in  Frankfurt 
gestellten  Forderungen  unbedingt  annehmen,  roüsste  sie  an- 
nehmen, seihst  wenn  sie  nocli  sclnverer  fielen,  müsse  zugleich 
die  l^eratung  der  Reichssekurität  bis  zur  völligen  Sicherung  des 
Friedens  einstellen.  I  j  wurde  offiziell  mit  demselben  Bescheide 
abgefertigt,  wie  der  Kölner  Minister.  Leydel  wagte  bei  seinem 
Abschiedsbesuche  eine  noch  kiaftigere  Sprache:  I'^s  habe 
ihn  empört,  dass  ein  so  mächtiger  und  vornehmer  Kurfürst 
anraten  wolle,  bei  den  gegenwärtigen  höchst  gefährlichen  Kon- 
junkturen die  allgemeine  Heichssicherheit  beiseite  su  stellen. 

Dagegen  hegaim  Bayern  vertrauliche  Verhandlungen  mit 
den  Mächten,  welche  am  30.  September  1081  den  Haager  Garantie- 
vertrag aur  Aufrecht haltung  des  westfälischen  und  Xymwegener 
Friedens  gegen  die  französisch«?  Annexionspolitik  geschlossen 
hatten,  mit  Schweden  und  den  Generalstaaten.  Am  2.  März  1682 
meldete  der  bayerische  Gesandte  zu  Regensburg,  Dr.  Johann 
Rudolf  Wämpl,  der  Vertreter  Schwedens,  Snoilsky,  habe  im  Auf- 
trage seines  Königs  den  Beitritt  Bayerns  zur  Haager  Allianz 
angeregt  unter  gleichzeitiger  Mitteilung,  dass  auch  der  Kaiser 
zum  Anschluss  geneigt  sei.  Der  Kurfürst  Hess  zwar  durch  seinen 
Clesandten  dem  Schweden  erwidern,  er  könne  augenblicklich 
keine  bindende  Zusage  machen,  solange  er  über  die  definitive 
Stf^llungnahnie  des  Kaisers  und  der  anderen  Reichsstände  nicht 
informiert  sei.  Kr  fügte  aber  hinzu,  wenn  er  darüber  verlässige 
Mitteilungen  habe,  dann  wolle  er  sich  derart  erklären ,  dass  der 
König  von  Schweden  daraus  abnehmen  könne,  wie  hoch  Bayern 
des  Kcinigs  Freundschaft  und  Anträge  schätze,  wie  sehr  es  sich 
die  Aufrechthaltung  des  westfälischen  Friedens  angelegen  sein 
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lasse.  Die  Korrespondenz  über  diese  Angelegenheit  wurde  aus« 
schliesslich  zwischen  Leydel  und  Wämpl  vermittelt,  dem  Regens* 
burger  Reichstagsgesandten  wurden  ausdrückliche  Weisungen 
erteilt)  damit  der  Vorstand  der  geheimen  Ratskanzlei,  Kaspar 
von  Schmid,  dieser  Korrespondenz  nicht  auf  die  Spur  komme. 

Die  bayerische  Regierung  wies  ihren  Vertreter  auf  der 
Frankfurter  Konferenz ,  Franz  von  Mayr,  je  länger,  je  mehr  an, 
mit  den  kaiserlichen  Ministem  zusammenzugehen,  suchte,  wie 
diese,  die  Beratungen  in  Frankfurt  so  lange  als  möglich  hinzu- 
ziehen, um  Zeit  zu  gewinnen  für  die  militärischen  Rüstungen. 

Allerdings  die  Allianzverhandlungen  zwischen  Bayern  und 
Oesterreich  erlitten  neuerdings  eine  Verzögerung.  Die  Ver- 
schleppung hatte  aber  ihren  Grund  in  den  Bedenken  der  kaiser- 
lichen Regierung  gegen  die  Schwere  der  bayerischen  Beding- 
ungen. Die  Bayern  forderten  jährliche  Subsidiengelder  im  Frieden 
und  jährliche  Subsidiengelder  im  Kriege,  dort  in  der  Höhe  von 
300,000  Gulden,  hier  in  der  Höhe  von  500,000  Gulden,  sie  for- 
derten, ähnlich  wie  seiner  Zeit  Maximilian  I.,  hypothekarische 
Sicherung  dieser  Subsidiengelder  durch  Verschreibung  öster« 
reichischer  Kronländer,  des  Landes  ob  der  Enns,  der  Herrschaft 
Neuburg  am  Inn,  der  Herrschaften  Kufstein  und  Rattenberg  in 
Tirol,  sie  forderten  endlich  militärischen  Schutz  gegen  einen 
etwaigen  L-eberfall  Frankreichs  duroh  Aufstellung  einer  kaiser- 
lichen Armee  von  mindestens  25,000  Mann  in  Tirol  und  Vorder- 
österreich. 

Erst  um  die  Jahreswende  1682/83  kamen  die  Verhandlungen 
zum  Abschluss.  Damals  erschien  der  Türkenkrieg  unvermeid- 
lich. Man  hatte  überdies  die  Nachricht,  der  König  von  Frank- 
reich werde  von  seinen  Bedingungen  nicht  einen  Zoll  breit  zu- 
rückweichen, sondern  sich  der  Türkennot  zu  seinen  Zwecken 
bedienen,  derselbe  allerchristlichste  König,  welcher  mit  dereinen 
Hand  an  dem  morschen  Bau  des  heiligen  römischen  Reiches 
rüttele,  mische  mit  der  anderen  Hand  die  Karten  in  den  un- 
garisch-türkischen Wirren.  Bereits  wurden  die  Frankfurter  Ver- 
handlungen abgebrochen,  bereits  drohten  die  Franzosen,  wenn 
bis  zum  ersten  P'ebruar  ihre  Bedingungen  nicht  angenommen 
seien,  eine  französische  Armee  über  den  Rhein  hinüber  zu 
schicken.  Der  Kaiser  plante  eine  Zusammenkunft  in  Regens- 
burg, um  genieinsam  mit  dem  Kurfürsten  Verteidigungsmass- 
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regeln  zu  beraten.  Man  haltt»  aber  die  Nachricht,  dass  die  vier 
rheinischen    Kurfiirst^*i)    kaum    ersi:ht'iüt'ii   würden,    dass  sie 
viehnelir  tür  die  Annahme  der  französischf n  Bedingungen  ar- 
beiteten.   Von  den  V^erbündeten  Frankreichs,  Brandenburg  und 
Dänemark,  vollends  fürchtete  man  einen  direkten  Anschlag  gegen 
die  Sicherheit  und  den  Besitzstand  der  Keichsstände  im  Falle 
eines  siegreichen  \ Or.stosses  der  l'ranzoseu.  Wir  begreifen,  wenn 
iich  jetzt  die  Wiener  iloihurg  zu  entgegenkommenden  Schritten 
gegen  die  bayerisclie  Regierung  entschloss ,   umsomehr  als  ge- 
rade damaks  Bayern  seine   Ileeresreorganisation  zu  einem  ge- 
wissen Abschlu.'is  gebrat  hl  ueti  damit  seinen  Bündniswert  ge- 
steigert hatte;  am  11.  Oktober  war  die  neug(>schali'eiie  Armee 
in  einem  Uebungslager  zwischen  Freimann  und  Schwabing  ver- 
sammelt.   Aber  aueh  am  bayerischen  Hofe   wirkten  die  neuen 
Nachrichten  im  Simie  i;iiies  grösseren  iLintgegenkommens,  hier 
drang  die  .\nsicht  durch,  man  müsse,  es  koste,   was  es  wolle, 
alles  so  in  Bereitschaft  setzen,  als  ob  es  gelle,  stüridlich  abzu- 
uiarschieren,   man    müsse   aber  gleichzeitig   seine  militärische 
Bereitschall  verstärken  durch  di|)lomatische  Arbeit,  durch  Ab- 
schln-ss  aller  erreichbaren  Allianzen,  zunäcii.-^t  mit  dem  Kaiser 
und  den  benachbarten  Kndsen.    liier  brannte  aber  auch  —  und 
dieses  Moment  kann  nicht  hoch  genug  angeselilageu  werden  — 
der  Kurlürsi  von  Verlangen   nach   militärischem  Ruhm,  nicht 
im  Kampfe  gegen  die  Franzosen,  wohl  aber  im  Kampfe  gegen 
die  Türken. 

Im  Dezember  1682  erschien  in  München  ein  neuer  kaiser- 
licher Gesandter,  (irat  Kaunitz,  der  Grossvater  des  berühmten 
Kanzlers,  in  Begleitung  seiner  Gemahlin,  einer  gefeierten  Schön- 
heit. Der  französis(dic  Hof  nennt  sie  die  vornehm.ste  L  r.>ache 
der  \  ermahlinig  Max  Kmanuels  mit  der  Kaisertochter .  .,1a  prin- 
cipale  cause  de  ce  inariage'*;  die  Gegenpartei  wäre  also  mit 
ihren  eigenen  Wallen  geschlagen  worden.  Wir.  die  <len  Gang 
der  Verhandlungen  kennen,  müssen  dei'  französischen  Darstel- 
lung den  Glauben  versagen ,  aber  immerhin  scheint  die  ver- 
führerische Frau  beschleunigend  auf  die  politische  Entwickelimg 
gewirkt  zu  haben.  Der  kaiserliche  Gesandte  erreichte  zunächst 
die  Entsendung  Leydels  nach  Wien,  um  gemeinsam  mit  kakser- 
lichen  Bevollmächtigten  die  letzte  Hand  an  das  Allianzwerk 
zu  legen. 

33* 


Dlgltized  by  Google 


-   538  - 


Schon  am  20.  (!)  Januar  1683  unterzeichneten  die  beider- 

><Mtige«i  \'ertret4?r  die  „Defensivallianz**  zwischen  Bayern  und 
Oesterreich.  Der  Vertrag  besteht  aus  einem  Mauptinstruraent, 
welelies  den  Alliierten  des  Kaisers  bekannt  gegeben  werden 
durfte,  und  au.s  ein(»r  Mehrzahl  von  Separatartikeln,  welche 
i^treng  geheim  zu  halten  waren  und  auch  wirklich  bis  in 
<li('  jüngste  Z«'it  unbekannt  geblieben  sind.  In  der  Subsidien- 
tragfMMuigte  man  sich  auf  2r>t).(HX)  Gulden  im  Frieden,  auf  4r)0.lHX) 
Gulden  im  Kriege.  ü:iuuii«  ii  wurde  der  Kurfürst  nicht  mehr 
zur  SteUung  von  lO.tXK)  Mann,  wie  ursprünglich  geplant  war. 
.-ondern  nm-  von  8000  Mami  verpflichtet ;  bei  eine»  Mehrforde- 
rimg könnt«'  als(»  eine  Krhc'ibung  der  Subsidien  erzielt  werden. 
Als  Pfandobjekle  wurden  bewilligt  die  Herrschaft  Neuburg 
am  Inn  und  die  Markgrafschaft  Burgau  oder  das  Mautamt 
Tarvis:  sobald  4tH).()(XJ  Gulden  im  Ausstand  seien,  sollte  Neuburg 
in  bayerischen  PfaiKlbcsilz  übergehen.  Wie  ernstlich  mit 
♦Mnem  Ländergewinii  i;*'i'echnet  wurde,  ersieht  man  daraus, 
dass  sich  der  Kurfürst  nach  der  Hand  ausdrücklich  ver- 
sprcchiMi  li»'ss,  <lass  wohl  der  Kaiser  das  Pfandobjekt  durch  Be- 
zahlung der  rürkstandigen  Smnme  einlösen  könne,  dass  er  aber 
<lics»'s  Kc«:ht  keinem  Dritten  abtreten  dürfe.  Die  Ziffer  der 
Truppen,  welche  der  Kaiser  im  Reiche  unterhalten  sollte,  wurde 
von  2r>,(K)0  auf  lö^tKM)  herabgemindert  und  selbst  diese  Ziffer 
in  einem  Sepdratartikel  ..auf  den  casus  possibilitatis"  gesetzt. 
Im  Falle  eines  Türkenkrieges  kann  der  Kurfürst  auf  diesen 
Truppenstand  nicht  bauen,  er  wird  daher  auf  die  Bundesgenossen 
des  Kaisers  verwiesen,  auf  den  fränkis(;hen  ,  schwäbischen  und 
oberrheinischen  Kreis  und  (h^ren  Alliierten ,  auf  Kursachsen, 
BraunHchweig  und  Lüneburg,  und  soll,  um  sich  deren  Hilfe  zu 
sichern  ,  ohne  allen  Verzug  eine  gemeinsame  Allianz  mit  diesen 
schliessen.  Da  aber  der  Kaiser  die  iStandhaftigkeit  seiner  Alli- 
ierten nicht  verbürgen  kami ,  so  ist  der  Kurfürst,  wenn  letztere 
Voraussetzung  sich  nicht  erfüllt,  kraft  eines  Separatartikels  von 
der  Allianz  mit  dem  Kaiser  entbunden.  Das  Bündnis  ijit  eine 
Defensivaltinnz.  Es  richtet  seine  Spitze  gegen  Frankreich,  aber 
nicht  zur  Abwehr  der  bereits  vorhergegangenen  Reunionen, 
sondern  nur  zur  Abwehr  weiterer  Gewaltthaten.  Als  casus 
mpturae  wollte  man  bayerischerseits  ursprünglich  nur  einen 
französischen  Angriff  diesseits  des  Rheins  gelten  la^iseu ,  doch 
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konnte  man  nicht  widcr.-pipchen,  als  kaisorlicherseits  als  ca.sas 
rupturat'  auch  ein  Anui  itV  l''rankrt?irhs  auf  einen  wiclitiijen  jen- 
seits des  Rheins  n:elt'^'^('ii('n  Platz,  Mainz  oder  Trier  oder  Koin, 
gewünscht  wui(1h.  l)a,>  IJüadnis  rielilct  seifio  Spitze  «^eiren  die 
Türkei.  Hier  wird  di  ai  Kurfürsten  keine  aiidure  V'erpllithtun^ 
auferlegt,  als  dass  er  mit  seituMn  Allianzkontingent-  zu  Hilfe 
kuninie,  vorau.-m  >elzt .  da.sb  tiuiii  von  Prankreich  her  keinen 
Angriil"  zu  befiuchlen  habe.  Fordert  der  Kaiser  eine  grössere 
TürkenhiHe,  so  soll  ein  neuer  Subsiiiientraktal  geschlossen  werdtni. 

A  n  2.  Februar  wurde  der  Vertrair  von  Max  Immanuel  ratili- 
zu'ii.  Wenige  Tage  später,  bei  einem  liallleste,  gab  der  i\ur- 
fürst  gegenüber  der  (!ralin  Kaunitz  in  friiher  Morgenstunde 
seine  Geneigtheit  zu  erkennen,  um  die  Hand  der  Erzherzogin 
Marie  Antonie  zu  freien. 

Am  2ü.  Februar  unternahm  Kaunitz  einen  neuen  Vorstoss, 
er  fordertt^  die  Entlassung  Schmids,  der  Verkörperung  des  poli- 
tischen Systems  Ferdinand  Marias.  Und  wirklich  am  27.  Februar 
erhielt  der  Kanzler  den  Üefehl ,  sich  fernerhin  im  geheimen  Rat 
sowobi  wie  in  der  geheimen  RatskanzK  i  von  allen  polilicis  forn 
zu  lialirii.  Nunmehr  nahm,  wi(?  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
der  Kanzler  seine  Entlassung  und  zog  sich  in  die  laiullirhe 
Stille  seiner  Hofmark  Sclionbru?m  zurück.  Wie  einen  glänzenden 
Sieg  verkündete  der  kaiserliche  Gesandte  seiner  Regiernntr  den 
Abgang  des  Mannes,  auf  dessen  Haupt  sich  der  Hass  von  Jahr- 
zehnten angesammelt  hatte.  in  Wirklichkeit  freilich  wardieStellung 
des  Kanzlers  schon  seit  der  Jahreswende  il>81;82  untergraben. 

Am  28.  März  1088  machte  der  Kurfürst  entsprcc  hend  einer 
Bestimmung  der  Wiener  Allianz  dun  Anlang  zu  dun  ßunthii^sen 
mit  den  Alliierten  des  Kaisers,  schloss  für  sich  und  den  bay  ri- 
schen Kreis  eine  Defensivallianz  mit  dem  fränkischen  Kreis  und 
bemühte  sich  gemeinsam  mit  diesem,  freilich  vergebens,  auch 
den  schwäbischen  Kreis  zum  Anschluss  zu  gewiiHu  n. 

Im  Mai  weilte  er  zum  erstenmal  persönlich  in  Wien.  Es 
ist  schwer  zu  sagen,  was  ihn  mächtiger  nach  der  Kaisersla«il 
an  der  Donau  hinzog,  ob  der  Wunsch,  diejenige  zu  sehen,  an 
die  sich  ausschweifende  politische  Hoilnungen  knüpften,  die 
Kaisertochter  Marie  Antonie,  ob  das  Verlangen,  derjenigen  näher 
zu  sein,  die  sein  Herz  erobert  hatte,  der  Gräfin  Kaunitz.  Während 
suines  Wiener  Aufenthaltes  verpÜichtetu  sich  der  Kurfürst  auf 
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\vif(l(  i  Imlir»  ..bewej^lit  he  Vorstellunp^en"  des  Kaisers  am  27.  Mai 
iiücli  iuiMliücklich ,  der  Haager  Garantieallianz  beizutreten. 

Doch  nii'ht  jregen  die  um  Strasshuii;  versanunelte  .\rmee 
sollte  der  Kurfürst  seine  'riujiiHni  führen,  .sondern  zur  ivcHun»: 
der  österreichischen  Erblande  gegen  den  Erbfeind  der  Christen- 
heit, den  Tiuken.  Während  der  diplomatische  uiul  {lublizistische 
Streit  um  die  reunierlun  Gobieto  und  um  Strassbur«:  die  Gemüter 
aulregte,  während  der  Kaiserhot  noch  ganz  mit  dem  Gedanken 
eines  Krieges  gegen  1  Frankreich  beschäftigt  war,  erscholl  f>lötz- 
lieh  der  Kuf  von  dem  Anmarsch  der  Türken.  Mit  einem  .Sehlage 
wandte  sich  die  öffentli(;he  .Aufmerksamkeit  dem  orientalischen 
Probleme  zu,  schickten  sich  die  alten  Spieler  an.  aut  dem  vvuhi- 
bekannten  ungarischen  Schachbrett  eine  neue  Partie  zw  beginnen. 
Am  7.  luli  richtete  der  Kaiser  durch  Vermittelung  des  Grafen 
Kaimiiz  einen  Hilferuf  a»i  Max  Kuianuel.  .Am  12.  .luli  sprach  der 
Kurfürst  dem  Kaiser  sein  iieileid  mit  dem  bedrängten  Zu-tande  der 
österreichischen  Lande  aus  und  versprach  schleunig.si  Hilfe,  am 
0.  Augu.st  schloss  er  einen  Subsidienverirag  mit  Oesterreich, 
worin  er  das  gesamte  Allianzkontingent  gegen  die  Türken  zu 
senden  verhiess.  .Mit  dem  Polenkönig  .Johann  Sobiesky,  mit 
dem  kaiserlichen  Heere  unter  Herzog  Karl  von  Eolhriniren,  mit 
reichsständischen  Kontingenten  rettet  er  Wien .  die  Chri.^ienheit. 

Max  J^nnmuel  hatte  in  dem  Vertrage  von»  20.  .Januar  lfi83 
seine  Türkenhilfe  ausdrücklich  davon  abhängitr  gemaehl ,  da.«s 
von  Frankreich  her  kein  Angriff  zu  beiiui  hien  sei.  In  der  Thal 
liess  der  Kranzosenkönig,  angeblich  in  Rücksicht  auf  die  Be- 
drängnis der  ChristetduMt  ,  auf  dem  Reichstage,  wohin  die 
Friedensverhandlungen  von  Frankfurt  verlect  worden  waren, 
eineri  neuen  Vermittelungsv()i*sclilag  machen :  Im  sei  bereit,  statt 
eines  definitiven  Friedens  einen  HOjährigen  W'all'enst iiistand  auf 
der  iirundlaire  des  gegenwärtigen  Besitzstandes  au/unuhnien. 
Die  Kai>eriii)ien  gingen  scheinbar  auf  den  Vorschlag  ein,  mit 
dem  Hintergedanken,  die  Verhandivmgen  so  lange  hinaus^zu- 
zielien,  bis  man  seh*',  wie  der  Ktieg  gegen  die  Türken,  wie 
namentlich  die  Aktion  vor  Wien  verlaufe,  und  darnach  die 
Entscheidung  zu  treffen.  Bayern  billigte  ausdrücklich  diese  Ver- 
handlungen, aber  nicht  bloss  weil  es  den  Bruch  mit  Frankreich 
hinausgeschoben,  sondern  weil  es  denselben  überhaupt  ver- 
mieden wissen  wollte.  Bayern  hatte  allerdings  Massnalnucn  ge- 
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troffen,  um  sich  vor  einer  Vergewaltigung  seitens  Frankreichs 
zu  schützen,  aber  der  Kurfürst  brannte  keineswegs  von  V^er- 
langen  nach  einem  WalVengang  mit  Frankreich.  Er  verriet 
vit'lmehr  eine  üngsthche  Scheu,  Frankreich  den  Anlass  zu  einein 
Bruche  zu  geben.  Von  Anfang  an  hatte  ja  wciiigor  das  Gefühl 
der  Solidarität  mit  den  von  den  Heunionen  belroH'enLfii  licichs- 
ständen  als  vielmehr  die  (leCahr  für  das  eigene  Haus  den  An- 
schluss  l^aycrns  an  Oesterreich  bewirkt.  Aus  Scheu  vor  Frank- 
reich hatte  man  Franz  von  Mayr  in  Frankfurt  belassen,  wie- 
wohl er  seine  Inslruktiou  verletzte,  wiewohl  di('  kaiserliche  Regie- 
rung wiederholt  seine  Abberuf'unir  forderte.  In  Kücksicht  auf  diese 
ihm  wohlbekannte  Scheu  des  Kurfürsten  vor  einem  \\  alfengange 
nntFraiikri"i(!h  hatte  sich  Lcydel  noch  während  der  Wiener  Allianz- 
verhandiuugen  veranlasst  gesehen,  beruhigend  au  seinen  Herrn  zu 
schreiben:  „Das  \'(  rlau^^cn,  mit  der  Krone  Frankreich  in  Frieden 
zu  bleiben,  vermehrt  sich  immer  mehr,  wie  ich  detm  ernstlich 
glaube,  dass  die  Angelegenheit  ni)ch  friedlich  zu  schlichten 
wäre,  wenn  Frankreich  nicht  so  sehr  auf  seinem  e.xtremtjn  Stand- 
punkte bt^Iiarreu  und  nicht  alles  behalten,  sondern  etwas  nach- 
geben wollte''.  Der  l)ayerisch-öaterreichisclie  Vertrag  vom  20. 
Januar  IHHÜ  wünschte  ausdrücklich  Fortsetzung  der  friedlichen 
Verhuiidlungen  mit  Frankreich,  hatte  kt  ineu  oilensiven  Charakter, 
bezweckte  nicht  Rückeroberung  der  bereits  reunicrteu  ( lubiete, 
sondern  lediglich  Sicherstelhmg  vor  neuen  Gewaltthaleii.  Was 
der  Kurfürst  an  dem  Wiener  AlHanzvertrag  allein  bedenklich 
fand,  war.  dass  darin  der  Krone  Frankreich,  seiner  ,.Rcunionen, 
Attentaten  und  Usurpationen"  ausdrücklich  Erwähmuig  ge- 
schah. Und  er  bewirkte,  das^  diese  Worte  vor  der  Mitteilung 
des  Hauptinstrumentes  an  die  Alliierten  des  Kaisers  gestrichen 
wurden. 

Nach  dem  glücklichen  Entsätze  Wiens  trat  Bayern  am 
17.  November  1(583  allerdings  der  gegen  Frankreich  gerichteten 
Haagor  Garaniieullianz  bei,  aber  gleichzeitig  erwirkte  es  eine 
Abrede,  es  solle  ein  Konvent  der  Alliierten  nach  dem  Haatr 
einberufen  werden,  um  durcb  eine  gemeinsame  Sendung  nach 
F^rankreich  eine  \'orstelluüg  im  Sinne  des  Friedens  zu  machen 
unter  Hinweis  auf  die  der  Christenheit  vom  Ij-hfcind  drohende 
Gefahr.  Als  die  franziisischcn  Truppen  in  den  Niederlanden 
iiuaier  weiter  um  sich  grillen,  als  Luxemburg  dasselbe  Schicksal 
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drohte,  wie  Strassburg;  und  Cii^^ale,  eriiiahnte  Max  Emaim*^!  -»Mnen 
Kölner  Vetter,  an  das  öfTenllirlie  Wohl  wie  an  die  Krhaiiung 
der  ihm  von  (Jotl  anvertrauten  Lande  und  Völker  zu  denken 
und  die  »^criL' lu  ten  Mittel  zur  AlnveuduiiL^  des  von  Frankreich 
drohenden  LHglü<'kej>  austinditr  zu  machen,  arbeitete  an  dem 
alten  Projekte  einer  obcrdeutscheji  Konföderation,  an  einem 
An-chlusse  I3ay<»rn^  und  des  bayerischen  und  schwäbischen 
Kreises  an   die  oberrhcinisf-h-fi  ;iiikische  Union  .    7-oi:  im  April 

«eifM»  Truppen  «)'j:m  aul  dem  Lechl'eld  zusanmien,  aber 
nicht  um  L'«ni(>insam  mit  den  Kaiserlichen  ge^en  Prank- 
reich zu  marschit  n-n .  ^oiidi-ru  das  alles  nur,  um  nicht  vo!li<: 
unvorbereitet  von  einem  tranz<isisehen  An^-  hl  ii^  überrumpeil  zu 
werden,  l'mnittelbar  darauf  lie^s  dfT  Kurtür.-il  am  Kaiserhofe 
vertraulich  mitteilen,  dass  Krankreich  orbietig  sei,  abgesehen 
von  Strassburg  und  Kehl  fb  rn  Reiche  all  das  711  restituieren, 
was  demseliten  ^'Mt  der  Alneise  der  lranz»tsis(  h'  ii  t iesandtschaft 
nach  Frankfurt  entfremd»  !  worden  war,  ein  Anerbieten,  das  zwar 
der  kaiserlichen  Regierung  läiigst  bekannt  war,  das  aber  jetzt 
von  Bayern  in  Worte  gekli  idct  wurde,  welche  die  wahre  (Jtc- 
sinnung  des  Kiu  liirston,  den  \\  iin-:«  h  nach  Frieden  mit  Frank- 
reich um  jedf'ii  Treis,  nicht  mehr  \  *-rliiu  i;«'n. 

Der  Fall  Luxemburgs,  der  Sie^^  di  r  !•  ri«MleTi<partt'!  in  den 
Oeneralstaatcn .  rp«^  (lerüchte  von  einer  unmittelbar  iM  vorsfeh- 
enden  .Srhilderhebuiig  liratideid»urgs  und  des  ihm  \  ••rhiindoten 
Dänemark  in  Norddeutschland,  die  1  leere^an^annnlungen  an  der 
Ostgrenze  Frankr<»ichs,  die  geringen  Erfolge  der  Kaiserlichen  :nif 
dem  ungarischen Kriegsschau))latze,  die  immer  wfitor  mn  sich  iin  i- 
fende  1  'eberzeuL'iinir.  dass  Deutstddand  die  l'^iihruim'  eines  Krii'i^e.s 
mit  zwei  Fronten  umnogli<di  sei,  nicht  7!det/t  da<  X'erlangen  Max 
Emannels  nach  krifg-orisrhetn  Lorbeer  im  Kample  gegen  dieTürken 
bestimmt<m  den  Kurfürsten  zu  einem  vollen  Rückzug  !:]^e<rf'n  Krank- 
reich.  Hatte  er  sich  bisher  der  öffentlichen  Meinmm  Deutschlands 
tr^ireruiber.  w  enn  auch  nurs(  liiiehtern,  den  Anschein  gegeben, dass 
er  die  Forderung  nach  einer  einigerniassen  anständi<(en  Kom- 
|)ensation  für  die  liiik-i heini-chen  Verluste  untei stutze,  so  plai- 
dierte  er  .jetzt  offen  t'dr  ilen  Waffcn-tillFtand  auf  der  Grundlage 
des  gegenwärtigen  Hesitz.-taiides.  Er  Ii«  --  teils  mündlich  durch 
seinen  Gesandten  Kerchem,  teils  sehn It lieh  dem  Kaiser  vor- 
steilen, daiss  er  sein  Kontingent  so  lange  nioht  zum  Kampfe 
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gegen  die  Türken  nach  Ungarn  scliirken  könne,  bis  di»'  h'uhe 
Deutsdilaiid-^  (Imch  ciiirri  WaHetistillsi ainl  mit  Krankniich  ge- 
sichert sei;  mit  weiteren  SehwiHriirkeiten  würde  tlie  beste  Zeit 
gegen  ilie  'Türken  verloren  ueli.en,  hei  der  ▼ors^eselirittent'ii 
.Talire>'/(Ht  sei  aber  iiirlit>  /u  vers;'i\iiiieii .  wenn  inaii  ^egeii  den 
Kl!  1'  111(1  etwas  Ers|iiie<slielies  !ei>i(Mi  wolle,  er  brenne  von  Ver- 
iunuen.  neue  Proben  sein(;r  Devotion  gegen  <len  Kaiser  abzu- 
legen und  zutrleich  den  andoren  Keichsstärulen ,  wie  vor 
einem  Jalii  ,  ein  ivxemjiel  zu  geben,  dass  sie  ibre  Mittel  und 
Völker  zu  i^deicin  iu  Ziele  und  Ende  verwen<len  Hnreh  den 
Abgeordiieien  iJaroii  von  W'richs  liess  er  >ein»Mi  \'eifer  von 
Kohl  um  eine  gleiche  \  ttr>tellung  ersuchen.  l>ie  llaltuie^  »le^^ 
Kurlürsten  vofi  Rayern  S(  heini  den  letzton  Ausschlag  geguben 
zu  haben,  <ler  Papst  hat  au^diiu  klich  seine  Verdienste 
um  den  P'rieden  des  ileiches  gerühmt.  So  kam  um  15. 
Anp:ust  lt)H4  der  WafFenst iiistand  zu  stände,  welcher  Frank- 
rt  i(  h  auf  zwanzig  Jahre  im  Pe-it?:  dei  bis  zum  1.  August  1081 
reunierten  (lebiete  und  dazu  Stiassburus  !>eliess. 

J)agegen  hewe<j:en  sich  noch  im  nämlichen  .lahie  aut  (  liund 
t^ner  neuen  Milit  äi  konvention  18,(HX)  Rayern  nach  dem  uiigari- 
hihcn  Kriegsschauplatze.  \m  .luli  ItjSö  verniählt  sich  Max 
Knianuel  fnit  der  kaum  heiratstahig  gewordenen  Kaisertoehter 
Marie  Antonie  und  ergreift  nun  n)it  dem  verhimdeien 
Oestorreich  unter  dem  Oberbefehle  de?  Herzogs  Karl  von  Loth- 
ringen die  OlTeiisive  ueLr<'ii  den  FhillmuneP  hilft  Neuhüuscl, 
Ofen  erobern,  hilft  di«'  I  h'ir-chaf'i  des  Kai.'~>'iadlers  von  (1(mii 
nordwest licluMi  W  inkel  rngarns  über  die  gesamten  (Jehirio  der 
Ste|)lianskronf  ausdrlnu  n.  Hatte  ein  früherer  Wittelsbacher  nut- 
gewirkt  an  di  r  •irinuliuig  iles  hab--bnrii:ischen  Donaustaatn^ .  so 
ninmit  nunmehr  »mh  and'Tor  Wii t clsburher  verdienstvollen  Anteil 
andern  Ausbau  der  öslerri-irlii^fh-unixarischen  Monaichi''.  oiit'erL 
dariilH'r  das  i^chtju  von  Tau.-f  nd(Mi  -^oiner  Rayern,  gibt  den  Staats- 
schatz seines  Vaters  hin,  setzt  sein  eigenes  Leben  aufs  Spiel, 
so  dass  der  Pa|>*^t  s(db<t  ihn  wiederhfilt  warnen  mtHs. 

l'tul  wiilneml  Max  Emainiel  auf  ung'ari^ehfm  Podon  L^'i^en 
die  Türken  tocht,  unterscliri<d>  »  in  Itayerisclier  Pevollmacliiii^tor 
die  Augsburii:(M  Allianz,  welche  \\icderum  ihre  Spitze  gegen 
Prankreirh  ri(  htt  tt>,  woher  sich  die  ersten  Vorboten  neuer  Ge- 
waltlhuteii  luoldeten. 
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Und  doch  wuchern  bereits  in  dieser  Osterreichfreundlichen 
Periode  unter  der  Decke  Triebe,  welche  die  Möglichkeit  einer 
Rückkehr  Bayerns  zur  Verbindung  mit  Frankreich  ahnen  liessen. 

Wir  wissen,  wie  sorglich  sich  Max  Emanuel  bisher  gehütet 
hatte,  mit  Frankreich  zu  brechen.  Die  Furcht  vor  der  mili* 
tärischen  Ueberlegenheii  Frankreichs,  das  Misstrauen  in  die 
militärische  Leistungsfähigkeit  des  Reiches  war  nicht  das  einzige 
Motiv.  Max  Emanuel  war  herangewachsen  unter  dem  kuUu- 
rellen  Einflüsse  Frankreichs.  Während  noch  Kaspar  von  Schmid 
der  französischen  Sprache  nicht  roäclitig  war  und  sich  im  Ver- 
kehr mit  Grave]  der  lateinischen  bedienen  musste,  bentttzten 
die  in  der  Kanzlei  Schmids  heranreifenden  Jungen  Staatsmänner 
die  Mussestunden,  um  französisch  zu  lernen,  und  der  Kurprinz 
Max  Emanuel  wurde  unter  der  persönlichen  Leitung  eines 
Franzosen,  des  Marquis  Beauvau,  ganz  nach  iranzösischen 
Grundsätzen  erzogen.  Seine  Jugendgespielen  waren  „auslän- 
dische kleine  Knaben,  welcho  welsch  und  französisch  redeten, 
deren  Eltern  sich  am  bayerischen  Hofe  aufhielten.''  Niemand 
wird  die  Eindriicke  seiner  Jugend  völlig  verwinden,  am  aller- 
wenigsten  dann ,  wenn  diese  Eindrücke  auf  Kopf  und  Herz  zu- 
gleich gewirkt  haben.  Nach  wie  vor  stand  Max  Elmanuel  unter  dem 
Einflüsse  der  iranzösischen  Kultur^  ihrer  guten  wie  ihrer 
schlechten  Seiten ;  schrieb  er  ja  seine  persönliche  Korrespondenz 
fast  ausschliesslich  in  französischer  Sprache,  glaubten  selbst 
^teterreichische  Diplomaten  sich  im  schrifblichen  Verkehr 
mit  dem  bayerischen  Kurfürsten  dieser  Sprache  bedienen  zu 
müssen.  Nach  wie  vor  zählte  er  zu  den  eifrigsten  Bewunderern 
und  Nachahmern  Ludwigs  XIV.  auch  in  der  Kunstpilege;  was 
Max  Emanuel  in  Schieissheim  plante,  sollte  Versailles  womöglich 
noch  übertreffen ;  eine  Zeit  lang  wetteiferte  selbst  das  Mttnehener 
Schauspiel  mit  der  comedie  frangaise.  Bayern,  das  zu  den  verschie- 
densten Zeiten  der  Pflege  fremder  Kultur  eine  Heimstätte  in 
seiner  Residenz  bereitet  bat,  stand  während  der  Regierung  Max 
Emanuels  und  seines  Nachfolgers  Karl  Albert  nicht  bloss  poli- 
tisch ,  sondern  auch  kulturell  unter  dem  vorwaltenden  Einflüsse 
Frankreichs.  Französisch  war  das  höfische  Erziehungs-  und 
Bildungsideal,  französisch  war  die  Hofsprache,  französisch  war 
die  Kunstpflege.  Noch  heute  sind  lebendige  Zeugen  dieser 
Periode  die  reichen  Zimmer  der  Münchener  Residenz,  die  Bauten 
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zu  Sehleissheim  und  Nvni] Nienburg,  wenn  sie  auch  Frai^tntMite  ge- 
blieben sind,  wie  die  weltumspannenden  I  <iit  winfc  der  KurUiisten, 
noch  heute  sind  Zeuthen  die  unter  <hmi  I  jntlubs  der  kurtihstlichen 
Kun.st.sch(i{)rungen  enUlandeueu  lUiuten  der  wfltliclH'u  und  der 
geistlii  hcn  Aristokralie  innerhall>  wie  ausserhalb  Müiicliens.  Der 
talentvollste  Künstler  dieser  Periode ,  Krau<,-oiö  üu\ illi*;s  ,  der  Er- 
bauer der  Amaiienburg,  der  Perle  der  deutscheu  Rokoko- 
schlösser,  war  französischer  Naiioualität.  Max  Emanuel  wurde 
in  »einer  Neigung  für  Frankreich  bestärkt  durch  die  unter 
ihm  hüchst  finthissreichen  Mitirlietler  der  iluhcidschen  Kolonie, 
die  sich  wohl  \  ürübergehend  mil  der  nationalbayerischen 
I'artei  zum  Sturze  des  ihren  begehrlichen  Asjurationen  oft 
unbequem  <:;('w<)rdenen  Kanzlers  Kaspar  von  Sehmid  verei?iigt 
hatten,  im  (irunde  aber  alles  DeuUche  hassten  und  .-ia>  l'n- 
natürliche  ilue>  Hiuidnisses  mit  der  anfisehniidisclieu  Kich- 
tung  bald  genug  einsehen  moclilen.  Kr  wurde  hierin  auch 
bestärkt  durch  die  eigene  Schwester,  die  tVanztisiische  Dauphine 
Marianne  Christine,  welehe  durch  mimdüche  und  schriltliciie 
'  Botschaften  ihn  unabliüisig  zur  Rückkehr  auf  die  allen  Bahnen 
inahnte. 

Xoch  weni«rer  war  der  uralte  (regensatz  zwischen  Habs- 
burgern  und  Wit telsba(diern  überwunden.  „Es  ist  aus  der  Seele 
des  Meusciuiu  nicht  hiuwegzuwischeii ,  was  seine  \  urt'aiiren  am 
liebsten  und  am  beständigsten  gethan  haben."  Max  Emaimel 
war  in  dem  politischen  System  seines  V  aters  Ferdinand  Maria 
und  .seines  Grossvaters  .Ma.ximilian  I.,  in  dem  Misstrauen  gegen 
die  Macluhaber  an  der  Donau,  in  dem  durch  Oesferreieh  sieh 
bwngt  liddenden  Willen  zum  Dasein  und  zur  Nhu  hl,  iu  dem 
daraus  sich  entwickelnden  Emanzipatiousveihingeu  grossgezogen 
worden.  ,,I1  y  a  assez  de  raisons  d't'tat  <pti  le  doivent  em- 
pecher  de  mettre  tout  son  recours  et  tont  sun  a[)pui  dan>  une 
maison  *\m  lui  doil  elre  il  autant  plus  susj)ecte  (pie  Tagrandisse- 
ment  de  Celle  de  Ba viere  fera  toujours  la  diiniinitiou  de  Celle 
(fAutriche  et  <pi'il  n'y  aura  jarnais  de  ministre  l)ieii  e«daire  de 
celle-ci  <p»i  n'nil  pour  objet  rabaissenienl  de  laulre.**  Diese 
Worte,  mit  denen  die  Irauzüsiächü  Regierung  durch  ihren  Resi- 
denten De  la  Haye  dem  jungen  Kurfürsten  bei  seinem  Regie- 
rungsantritte die  politischen  Grtmdsätze  .Maximilians  I.  und  Fer- 
duiand  Marias  zu  Gehör  brmgen  liess,  fanden  auch  bei  Alax 
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Emanuel  ihren  Widerhall.  Der  vierhundertjährige  Riralitäts- 
streit  zwischen  den  beiden  Häusern  war  so  tief  gewurzelt,  dass  ' 
er  allen  momentanen  Annäherungen  und  verwandtschaftlichen 
Verbindungen  zum  Trotz  immer  wieder  durchgebrochen  ist;  nur 
ein  unverbesserlicher  Optimist  konnte  an  eine  wahrhafte  Ver- 
söhnung so  starker  und  so  alter  Gegensätze  glauben. 

Diese  Gegensätze  zu  überbrücken  war  am  allerwenigsten 
diejenige  geeignet,  welche  augenblicklich  das  verwandtschaft- 
liche Band  zwischen  den  beiden  Häusern  knüpfte ,  die  Kaiser- 
tochter Marie  Antonie.  Max  Eknanuel  hatte  eine  unüberwind- 
liche Schwäche  für  schöne  Frauen ,  eine  Neigung ,  die  durch 
die  Erziehung  noch  künstlich  gesteigert  worden  war.  Wie 
Ludwig  XIV'  ,  war  er  von  Kindheit  an  in  Überwiegend  weib- 
licher Gesellschaft  aufgewachsen.  „Es  sieht  die  Frau  Kur^ 
förstin  gerne,  dastj  der  Prinz  bei  den  HoiYrauenzimmem 
sich  erluRÜge,  wie  denn  das  Fräulein  von  Wartenberg 
seine  Favoritin  ist,  und  weil  er  zu  seinen  Jahren  klein,  stellt 
er  sich  bisweilen ,  als  wollte  er  ihr  etwas  in  das  Ohr  sagen ; 
w(3nn  sie  aber  das  Gesicht  niederhebt  ,  thut  er  sie  küssen.'*  So 
schrieb  der  Verfasser  der  Beschreibinig  des  kurbayerischen  Hofes 
im  Jahre  1673,  zu  einer  Zeit,  da  Max  Emanuel  elf  Lenze  zählte! 
Dem  Schönheitsbedürfnis  Max  Emannels  konnte  die  von  Natur 
stiet'mütterlich  bedachte  Kurfürstin  Marie  Antonie  nicht  genügen, 
die  Ehe  mit  ihr  war  eine  unglückliche.  Max  Emanuel  hielt 
nach  wie  vor  sein  liebebedürftiges  Herz  schadlos  an  anderen 
Frauen.  Unter  diesen  befanden  sich  allerdings  Damen  vom 
Kaiserhofe,  die  daher  ebenfalls  die  Eigenseliaft  und  thatsänhlich 
aueh  die  Neigung  hesassen,  ihn  in  der  Verbindung  rait 
Wien  zu  erhalten ,  die  Gemahlin  des  kaiserlichen  Gesandten 
Grafen  von  Kaunitz,  die  Hofdame  der  Kaiserin  Fräulein 
von  Wehlen.  Allein  bei  der  Unbeständigkeit  des  Kurfürsten 
waren  auch  diese  Beziehungen  auf  Sand  gebaut,  und  die 
Hindemisse,  die  Max  Emanuel  in  der  Pflege  derselben  bald 
von  der  Eifersucht  der  Kurfürstin,  bald  von  den  strengen  Grund- 
sätzen der  Kaiserin  bereitet  wurden,  schienen  ihn  Oesterreich 
nur  noch  mehr  zu  entfremden.  Mit  heller  Freude  schlürfte 
man  am  französischen  Hofe  jede  Nachricht,  welche  die 
Diphjüuiten  von  den  Ijiebesahenteuern  des  Kurfürsten  und 
ihren   Hindernissen   zu  berichten  wussten.    „Comme  rclecteur 
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de  Bavi^re  est  encore  dans  un  äge  oü  les  passions  agissent  plus 
viyeiDent,  on  prdtend  que  celle  qu'il  a  pour  la  comteese  de 
Kaimits,  est  fort  augment^  par  le  refus  que  T^mpereur  fait 
de  laisser  retourner  son  mari  et  elie  ä  Munich." 

Auch  die  politischen  Vorteile,  welche  die  eheliche  Ver- 
bindung mit  Marie  Antonie  brachte^  konnte  dem  begehrlichen 
Ehrgeize  Max  Gmanuels  nicht  völlig  genügen ,  umso  weniger,  je 
hochfliegender  die  Illusionen  gewei^n  waren ,  denen  sie  fulgtcn, 
je  gespannter  die  Hoffnunguii  gewesen  waren,  die  man  kaiser- 
licherseits  erweckt  hatte.  Der  päpstliche  Nuntius  hatte  unter 
Berufung  auf  den  Kaiserhof  von  einer  grossen  Monarchie  ge- 
sprochen,  zu  der  sich  der  Kurfürst  mit  der  Hand  der  Kaisei^ 
tochter  den  Weg  bahnen  werde.  In  Wirklichkeit  musste  Marie 
Antonie  vor  ihrer  Vermählung  am  12.  April  1685  einen  fitktn- 
lichen  Verzicht  nicht  bloss  auf  die  österreichischen  Erbländer, 
sondern  im  Falle  des  kinderlosen  Ablebens  Karls  IL  auch  auf 
die  spanischen  Erblande  ausstellen  und  zwar  zu  Gunsten  des 
Kaisers  und  seiner  Söhne  aus  zweiter  Ehe.  Ausgenommen 
wurden  die  spanischen  Niederlande,  die  ihr,  ihrem  Geroahl  und 
ihren  Nachkommen  zufallen  sollten.  Man  fand  die  Abfindung 
angesichts  der  Rechte,  welche  der  Prinzessin  nach  spanischer 
Auffassung  zustanden,  zu  gering,  man  fand  sie  in  Rücksicht 
auf  die  spanische  GesamtstaaUidee ,  in  Rücksicht  auf  die  fran- 
zösische Gegnerschaft  zu  problematisch,  bald  zweifelte  man 
selbst  an  dem  Ernste  der  Wiener  Hofburg,  umsomefar  als  die 
kaiserliche  Regierung  keinen  Schritt  that  zur  Lösung  des  1685 
gegebenen  Versprechens ,  noch  zu  Lebzeiten  Karls  IL  die  Ueber- 
lassung  der  spanischen  Niederlande  an  Max  Emanuel  zu  er- 
wirken. 

Auch  der  militärische  Ehrgeiz  Max  Emanuels  hatte  bei 
der  bayerisch»  österreichischen  Allianz  nicht  genügend  Nahrung 
gefunden.  Der  hochstrebende  Jüngling,  dessen  Seele  das  gallische 
Zauberwort  gloire  ebenso  leidenschaftlich  erregte,  wie  die  seines 
grösseren  VorbiIdes,Lud\vigs  XIV.,strebte  nach  einem  selbständigen 
Kommando,  der  Träger  der  ersten  weltlichen  Kurwürde  empfand 
es  als  Demütigung,  unter  dem  Oberbefehl  eines  länderlosen 
Herzogs  von  Lothringen  dienen  zu  müssen.  Schon  ging  das 
Gerücht,  dass  er  sich  über  die  schlechte  Behandlung  seitens 
des  kaiserlichen  Generalissimus  beklage.   Bereits  wurden  auch 
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im  Lande  die  Opfer,  welche  die  Osterreichische  Alliam  von 
Bayern  forderte,  schwer  empfunden.  Die  Peldzüge  gegen  die 
Türken  hatten  Millionen  verBchlungen  —  Max  Emanuel  hat  sti 
Ende  des  Jahres  16H7  selbst  erklärt,  er  habe  elf  Millionen  seines 
Schatzes  in  den  letzten  Jahren  dem  Dienste  Oesterreichs  ge* 
opfert  —  und  noch  war  de?  Krieges  kein  Ende.  Besonders 
schwer  fQhlte  man  die  Lasten  des  Krieges  in  den  kirchlichen 
Kreisen,  welche  wiederholt  mit  Zwangsanleihen  bedacht  wurden : 
es  ßrab  Kirchen,  welche  jährlich  10—14.000  Thaler  zahlen 
mufisten.  Schon  äusserte  man  im  Lande ,  der  KurfQrst  habe  för 
seinen  Kriegäruhm  genug  gethan,  mehr  geleistet,  als  je  ein 
deutscher  Reichsftirsl,  und  lie^se  sich  und  seine  Armee  besser 
durch  andere  Reichs fürsten  ablösen.  Man  war  opfermQde  ge- 
worden. 

Auf  Grund  des  Vertrages  von  168^  zahlte  Oesterreich 
Subsidieiigolder  für  die  bayerischen  Kriegsdienste.  Dieser  Ver- 
trag sollte  im  Januar  1688  ablaufen.  .Man  forderte  als  Gegen- 
leistung für  den  Beitritt  in  die  Augsburger  Allianz  Verlängenmg 
der  Subsidienzahlung  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1689,  man 
forderte  als  andere  Oegenleistung  Uebertragung  des  Oeneralats 
an  Bayern.  Der  kaiserliche  Hof  war  gegen  beides,  er  war  gegen 
die  Uebertragung  des  Gcneralats  aus  Scheu  vor  der  Wiederkehr 
der  Zeiten  der  Liga .  er  war  gegen  die  Verlängerung  der  Subsi* 
dienzahlung,  machte  im  Gegenteil  Schwierigkeiten  mit  der  Aus- 
zahlung der  auf  Grund  des  ersten  Vertrages  noch  rückständigen 
Subsidit^np^elder,  welche  bis  zur  Höhe  von  352,000  Qulden  ge- 
stiegen waren.  Diese  Missachtung  empfand  man  um  so  tiefer, 
als  man  gleichzeitig  einen  anderen  Verwandten  des  Kaiserhofes « 
den  Pfalzgrafen  von  Neuburg,  auf  alle  denkbare  Weise  aus* 
gezeichnet  sah,  denselben  Neuburger,  dem  man  Absichten  auf 
das  Erbe  des  damals  noch  kinderlosen  Max  Emanuel  schuld  gab. 

Schon  ging  auch  dus  Gerücht,  dass  der  Kurfürst  an  der 
Fähigkeit  seiner  neuen  Minister,  eines  Leydel  imd  Berchem,  zu 
zweifeln  beginne,  dass  er  an  eine  Rückberufung  Kaspar  von 
Schmids  denke.  In  der  That  hatte  Schmid  keinen  ebenbürtigen 
Nachfolger  gefunden ;  die  Individualitäten,  die  scheinbar  nur  auf 
die  Befreiung  von  dem  Uebergewicht  des  Kanzlers  gewartet 
hatten ,  um  sich  in  voller  Freiheit  und  Fülle  zu  entfalten ,  waren 
ausgeblieben,  Bayern  war  nach  dem  Sturze  Schmtds  nicht 
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reicher,  sondern  ärmer  an  bedeutenden  Persönlichkeiten  geworden 
uod  ist  es  geblieben  während  derganEenRegiennig  MaxEmanuels 
und  seines  Nachfolgers  Karl  Albert.  In  der  That  waren  raanche 
Befürchtungen,  die  an  den  Sturz  des  Kanzlers  geknüpft  wor- 
den waren,  in  ErflUlung  gegangen;  die  innere  Verwaltung 
namentlich  war  in  Unordnung  geraten.  In  der  That 
wurde  jetst  die  Leitung  zwischen  dem  Kurfürsten  und  dem 
Einsiedler  von  Schönbrunn  wiederhergestellt,  finden  sich  sogar 
Anzeichen ,  dass  der  Kurffirst  eine  Zeit  lang  sich  bemühte,  den 
Exkanzler  ftlr  die  Sanierung  der  inneren  Verwaltung  zu  ge- 
winnen. Der  Name  desjenigen,  der  das  lebende  Denkmal  aus 
der  Zeit  Ferdinand  Marias  darstellte,  wurde  wieder  in  die  aklire 
Politik  getragen.  Kein  Wunder,  wenn  sich  namentlich  in  den 
Kreisen ,  welchen  der  27.  Februar  1683  als  ein  dies  nefastus  der 
bayerischen  Geschichte  galt,  die  kühnsten  Kombinationen  daran 
knüpften,  wenn  man  unmittelbar  vor  einem  gründlichen  Wandel 
in  der  Gesamtpolitik,  vor  einer  Rückkehr  in  die  Geleise  des 
Kurfürsten  Ferdinand  Maria  und  seines  Kanzlers  zu  stehen  schien. 

Schon  hatte  der  Kurfürst  der  Augsburger  Allianzakte  die 
Ratifikation  verweigert*). 

In  diesem  Augenblicke  streckte  eine  Macht  die  Hand  über 
den  Rhein  zur  Erneuern ng  der  alten  Freundschaft  herüber,  die 
seit  zwei  Jahren  in  München  nicht  mehr  vertreten  war,  Frank- 
reich, um  die  bayerisch-österreichische  Allianz  einer  Probe  auf 
ihre  Dauerhaftigkeit  zu  unterziehen.  Marquis  de  Villars,  welcher 
in  den  ersten  Tagen  des  Februar  1687  in  ausserordentlicher 
Mission  nach  Wien  ging,  um  das  Beileid  seines  Königs  zum 
Hinscheiden  der  Kaiserinmutter  Eleonore  auszusprechen ,  erhielt 
den  Auftrag,  auf  seinem  Rückwege  in  München  abzusteigen. 

Man  hatte  in  Erfahnnig  gebracht ,  dass  der  Kurfürst  nach 
dem  Generalat  strebe,  dass  er  sich  mit  dem  Gedanken  einer 
Mediation  der  Reichsstädte  Regensburg,  Augsburg  und  Nürn- 
berg trage,  dass  auch  er  an  dem  Programm  eines  bayerischen 
Kaisertums  festhalte.  Hier  setzte  die  französische  Diplomatie 
ein.  Villars  hatte  den  Auftrag ,  zu  zeigen ,  dass  Oesterreich  im 
eigenen  Interesse  diese  Wönsche  des  Kurfürsten  nicht  erfüllen 
dilrfe,  dass  Oesterreich  grundsätzlich  jede  Machtvergrösserung 


*)  Festef,  Die  Äugsbarger  AUians. 
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Bayerns  zu  verhindern  suche ,  dass  dagejs^en  Frankreich  sowohl 
die  Maclit  als  das  Interesse  habe,  dem  Kurfürsten  zur  Erreichung 
dieser  Ziele  behilflich  zu  sein. 

Max.  Immanuel  weilte  damals  in  Venedig;  ein  Besuch  in 
Italien  gelnirte  /nm  jährlichen  Heisepro^ranim,  im  Süden  pflegte 
der  jiHige  Kurtiitsi  .  der  von  seiner  Mutier  das  unruhige  Blut 
ererbt,  mit  der  französischen  Erziehung  ni(;ht   l)loss  den  Sinn 
für  verfeinerte  Kultur,  sondern  auch  welsche  Oberflächlichkeit  und 
Leichtlebigkeit  eingesogen  hatte,  die  Zeit  der  Waflenruhe  zu  ver- 
bringen, statt  in  ernster  Regieninirstliütigkeit  persöidich  das  Re- 
formwerk des  Vorgängers  fortzusetzen.    Auf  der  Hü«;kkehr  von 
Venedig  hatte  Max  lOmamiel  im  März  1087  zu  Wien  die  erste  Be- 
gegnung mit  Villars,  in  kurzer  Zt.'it  hatte  dicM'i  da-;  Vertrauen  des 
jungen  Kurfürsten  erobert  und  folgte  ihm  im  A)iril  nach  München. 
Der  interessante  Fremdling,  der  gebildete  Franzose  mit  seinen 
literarischen  und   tnllitärischen  Keimtni--"!!  und  Interessen  war 
bald  der  Mittelpunkt  des  bayerischen  Hufes*).    Er  drang  ein  in 
»lie  ehrgeizigen  Absicliten  des   Kurfürsten  und  suclite  ihn  zu 
überzeugen,  dass  Frankreich  und  nur  Frankreich  ihnen  I'>füllung 
bringen  könne,  er  sprach  von  dem  Kunmier  <h;r  l)au[)hine,  weil 
sie  ihren  Bruder  ohne  politisches   Band   nüt   Frankreich  wisse. 
Schon  entschuldigle  Max  Emanuel  seine  Beziehungen  zu  Oester- 
reich mit  seiner  Vorliebe  für  den   Krieg,  seiner  X'orliebo  fiir 
militärische  Kommandos .  schon  schien  er  nach  der  Auffassung 
Villars  durchblicken  zu  lassen,  das»  das  Ziel  seines  höchsten 
Ehrgeizes  wäre,  sich  an  der  Spitze  einer  französischen  Armee 
zu  sehen.  D.m-  Franzose  nährte  diese  IIofTmmg.  er  wirkte  zugleich 
auf  den  gemisssüchtigen  Fürsten  mit  lockenden  Schilderungen  von 
der  märchenhaften  Pracht  des  Versailler  Hofes  und  seiner  verführe- 
rischen Feste.    Villars  sucht.  I^e/i»  fnmiren  zur  Hofgesellschait.  ZU 
den  obersten  Hatgebern,  zum  Adel  des  Landes,zum  gemeinen  Mann. 
Die  Savoyarden  gestanden  ihm,  dass  Sie  sich  in  München  zu  Tode 
langweilten.  <lass  sie  tnit  Freuden  eine  politische  Richtung  be- 
grüssen  würden,  die  ihnen  die   .\lr>glichkeit  eitler  Reise  nach 
Frankreich  brächte.   Leydel  und  Berchem  bemühten  sich ,  dem 
umworbenen  Günstling  ihres  Herrn  die  Ueberzeugung  beizu- 

*l  Lo^rollo.  Lii  «liploinatie  Frangaise  et  la  fluccessiou  d'Espagoe  I, 
341  ff.;    Vogüc,  VUlurti  L 
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hringon  ,  dass  sie  keineswegs  grundsätzliche  Gegner  einer  Allui  i/, 
Bayerns  mit  Frankreich  seien.  Der  Adel,  da^  Volk  voü  Mmi- 
chen ,  dieselbe  gedankenlose  Masse,  die  in  der  Zeit  des  hollän- 
dischen Krieges  schwierig  i^eworden  war,  als  dem  Lande  aus  der 
Verbindung  mit  Frankreich  einen  \ugeiil)liuk  Gefahr  zu  er- 
wachsen schien,  pries  die  Zeiten  glüeklich,  da  imter  tler  Freund- 
schaft Frankreichs  der  Wohlstand  Bayerns  aufgeblüht,  fluchte 
der  jetzigen  Politik  und  den  Oesterreichern,  die  sie  ruinierten. 
Der  Franzose  war  bald  der  Gegenstand  der  allgemeinsten  Auf- 
merksamkeit, auch  ausserhalb  Bayerns,  die  französische  Diplo- 
matie frohlockte  über  die  ersten  Sporen  ihres  Eleven,  die 
österreichische  Diplomatie  begann  unruhig  zu  werden,  sie  bangte 
bereits  vor  der  Rückkehr  des  gesi  (uzten  Kanzlers,  dem  sich  da- 
mals „das  Sonnenreich  der  kurfürstlieiien  Gnade  •  wieder  zu 
erachliessen  begann. 

Villars  wich  das  ganze  Jahr  nicht  melir  von  der  S(Mte  des 
Kurfürsten,  er  folgte  Max  Kmamiel  im  Juni  KiST  nach  den 
Si'hlachtfeldern  Ungarns  ,  war  Zeuge  der  persrnilichen  Tapfer- 
keit des  Kurfürsten  in  der  Schlacht  bei  Muhaes,  war  aber  auch 
Zeuge,  wie  Max  Fmanuel  ein  selbständiges  Kommando  forderte, 
wie  sich  der  Herzog  von  Lothringen  der  h'orderung  widersetzte 
und  wie  der  junge  Kurfürst  gekränkt  die  Armee  verliess. 

Am  25.  Oktober  trafen  Max  Emanuel  und  Villars  in  Mün- 
chen ein.  Und  hier  begann  nun  ein  sechsmonatlicher,  mit  allen 
Mitteln  diplomatischer  Kunst  geführter  Kampf  Frankreichs  und 
Oesterreichs  um  den  dominierenden  Einflusa.  Mit  wachsendem 
Interesse  schien  der  Kurfürst  den  Einflüsterungen  Viilars'  zu 
folgen,  und  dies  bestimmte  den  Franzosenkönig  in  seinen  Wer- 
bungen sich  immer  weiter  zu  wagen.  Er  lässt  am  5.  November 
den  Kurfürsten  warnen,  die  Absicht  des  Kaisers  gehe  dahin, 
den  Erzherzog  Joseph  zum  römischen  König  wählen  zu 
lassen,  die  Kaiserkrone  in  seinem  Hause  erblich  zu  machen, 
wie  es  die  Krone  Böhmen  bereits  geworden  sei ,  wie  es  die 
Krone  Ungarn  in  Bälde  sein  werde.  Derselbe  Kaiser  will  seinem 
zweiten  Sohne  die  Nachfolge  in  Spanien  sichern;  mit  den  Ver- 
sprecburigen  an  Bayern  ist  es  ihm  nicht  ernst.  Sämtliche 
deutsche  Fürsten  sind  durch  die  Aspirationen  Oesterreichs  be- 
droht, derjenige  aber,  der  nach  der  Lage  seiner  Länder  das 
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vitalste  Interesse  hat,  sie  eu  verhindern,  ist  der  Kurfürst  von 
Bayern.  Oesterreich  sucht  den  Ruin  des  bayerischen  Hauses, 
Frankreich  seine  Erhöhung.  Aber  auch  in  seinen  Verheissungen 
ging  Frankreich  jetzt  noch  weiter  als  im  Frtttvjahr.  Auf  Qrund 
einer  neuen  Instruktion  vom  3.  Dezember  1687  versprach  Villars 
die  Unterstützung  Frankreichs  nicht  bloss  zur  Mediation  der 
genannten  Reichsstädte,  sondern  sämtlicher  Enklaven  zwischen 
Inn  und  Donau,  versprach  Unterstützung  zur  Erwerbung  der 
römischen  Kaiser^  und  römischen  Königskrone,  versprach  Sub- 
sidiengelder,  versprach  eine  Teilung  des  spanischen  Erbes 
zwischen  Max  Emanuel  und  dem  französischen  Dauphin;  dem 
Kurfürsten  von  Bayern  sollte  Neapel  und  Sizilien  zufallen. 

Gerade  während  dieser  Verhandlungen  lief  die  auf  fünf 
Jahre  geschlossene  hayerisch-österreichische  Separatallianz  von 
1683  ab,  und  der  Kaiser  bemühte  sich  um  eine  Erneuerung 
derselben ,  wie  unter  anderem  aus  einem  undatierten ,  bis  jetzt 
chronologisch  falsch  eingereihten  Gutachten  zu  ersehen  ist') 

Als  Forderung  des  kaiserlichen  Hofes,  so  entwickelt  das 
Gutachten,  wird  bezeichnet  Erneuerung  der  Allianz,  als  Lohn 
Unterstützung  zur  Erwerbung  der  spanischen  Niederlande.  Zwar 
hat  sich  der  Wiener  Hof  zu  keinem  grossartigeu  Anerbieten  auf- 
geschwungen ,  da  es  nur  eine  Wiederholung  eines  früheren 
Versprechens  ist,  doch  für  ein  Bündnis  mit  Oesterreich  spricht 
der  Umstand,  dass  es  viele  Freunde  in  Bayern  hat.  Der  Wert 

'i  lioigel,  Kurpriuz  Joseph  Fordinand  v(ia  Bayern  und  die  spauiäche 
Erbfolge,  C^ueli.  u.  Abb.  s.  n.  6.  Bayerns  1, 135,  der  das  Gutachten  naob  dem 
Drucke  bei  Zahn  (Arobiv  für  Kunde  Saterreiohieoher  Geachiohtsquelten,  No' 
tizonblatt  Vin,436ff.)  zum  erstenmal  für  die  Darstellung  der  bajerischon  Cie- 

s<'hi(>hto  verwcrlpt  hnt.  vomiutot  als  Enl.stohungszeit  doti  .Jiniuar  lf>5)8.  Doch 
ist  das  Gutachieti  aus  intuToii  wio  äusseren  fJrÜiiden  mit  aller  Bestimmtheit 
in  den  Januar  1G88  zu  Hetzen:  Der  inliall  des  (iutaobteos  dockt  sich,  soweit 
die  französischen  Anerbietungen  wiedergegeben  werden,  vÖUig  mit  dem 
Inhalt  der  fransösiscben  Instruktion  vom  3.  Dez.  1687.  Ebenso  entspricht 
es  jranz  den  Verhältnissen  des  Winters  1687  HS,  wenn  als  Hauptmotiv  des 
Kaifsors  Pdr  die  Krnoiierung  der  Allianz  mit  Bayern  der  TUrkenkrieg  an- 
gegeben wird.  Auc:h  der  sonstige  Inhalt  fügt  sich  ganz  und  crar  in  die 
Situutiun  dieser  Zeil.  Hudlicb  ist  in  dem  Gutachten  ausdriirkliuh  gesagt, 
dass  die  vom  Kurfürsten  vor  fünf  Jahren  mit  dem  Kaiser  geschlo.ssoae 
Allianz  „in  diesem  Monat  Januar*  ablaufe;  nun  aber  war  der  bayerisch- 
fra)izö>i>>  li(>  Alliaiizvertrag  vom  Januar  16fö  auf  fUnf  Jahre  geschlossen 
und  endigte  im  Januar  1688. 
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der  kaisprli('li(Mi  X'fM  hpissmi';  ist  aber  ^ar  problematisch;  Spanien 
wird  nie  freiwillij:  in  eine  Zersplitterung:  spanischen  Gebietes 
einwilligen,  und  i^  rank  reich  wird  gerade  den  Besitz  der  Nieder- 
lande am  eifrigsten  anfechten. 

Frankreich  dagegen  will  nicht  bloss  allen  Ansprüchen  auf 
Neapel  und  Sizilien  su  Gunsten  des  Kurfürsten  entsagen,  son- 
dern ihm  auch  zur  Erwerbung  der  Kaiserkrone  und  aller  zwischen 
Donau  und  Inn  <2:elegenen  Länder  behilflich  sein,  Frankreich 
verspricht  endlich  Subsidiengelder.  Aber  der  Erwerb  von  Neapel 
und  Sizilien  ist  zur  Zeit  hundert  bekannten  und  unbekannten 
Hindernissen  ausgesetzt.  Frankreich  hat  allezeit  die  Absieht 
!r<»hegt,  die  Kaiserkrone  entweder  direkt  oder  indirekt  an  sein 
Haus  zu  bringen,  duldet  höchstens  einen  Schattenkaiser,  der 
von  Frankreichs  Gnaden  lebt.  Die  Vergrösserung  Bayerns  durch 
deutsches  Gebiet  würe  zwar  ein  dankenswerter  Gewinn,  aber 
dagegen  spricht  als  ü^c wichtiger  Grund  :  Quod  de  iure  non  licet. 
Die  angebotenen  Subsidiengelder  endlich  kann  der  Kurfürst 
nicht  annehmen ,  da  er  sich  hiedurch  zu  der  angestrebten  Stelle 
eines  Reichsgeneralissirnus  unfi&hig  machen  würde. 

Denmach  wäre  es  verwerflich,  sich  mit  Frankreich  enger 
einzulassen  y  aber  ebensowenig  rätlioh,  för  den  Kaiserhof  Geld 
und  Truppen  zu  opfern.  Der  Kurfürst  möge  hier  wie  dort 
hoflich  erwidern,  aber  in  via  regia  et  media  verbleiben;  eine 
ruhige  neutrale  Haltung  sei  Bayern  am  angemessensten,  „in- 
raassen  eine  Dame  von  beiden  Oorrivalen  so  lange  geehrt  wird, 
als  sie  keinem  verbunden." 

Der  Kurfürst  scheint  den  Aeusserungen  des  begutachten- 
den Rates  Gehör  geschenkt  zu  haben.  Er  Hess  sich  weder  auf 
eine  Allianz  mit  Frankreich  noch  auf  eine  Erneuerung  des 
Allianzvertrages  mit  Oesterreich  ein,  gegenüber  Villars  wies  er 
auf  die  Gefahren  hin,  welchen  er  sich  durch  ein  offenes  Ein- 
gehen auf  die  Anerbietungen  Frankreichs  aussetzen  würde,  Hess 
aber  durchblicken,  dass  er  eine  Kombination  freudig  begrüssen 
würde,  welche  ihm  die  von  Frankreich  in  Aussicht  gestellten 
Vorteile  bringen  könnte,  ohne  ihn  zu  zwingen,  öffentlich 
Farbe  zu  bekennen.  Er  war  damit  immerhin  der  Politik  seines 
Vaters  und  des  Kanzlers  Kaspar  von  Schmid  nähergekommen, 
dessen  Rat  und  Unterstützung  in  Fragen  der  auswärtigen  Po- 
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litik  tlanmls  wiederum  in  Anspruuii  genommen,  der  namentlich 
für  die  Verhandlungen  mit  Villars  herangezogen  und  t)al(l  da- 
rauf, am  11.  März  lOHS,  in  den  Freiherrnstand  erhöhen  wnnlo. 
Max  F^nianuei  hesehränkte  sich  gegenüber  Uesterreieh  daraui, 
über  eine  Militärkonvention  für  den  nächsten  Türkonfeldzug 
unterhamlf'ln  zu  lassen,  und  als  im  Mai  H)88  Berehem  mit 
einem  XCi  iiagsentwurf  von  Wien  ziiriickkehrle  ,  welcher  nicht 
alle  Wün.schi'  (h'>  Km  Kirsten  hef Viodigte,  verweigerte  er  selbst 
diesem  die  lüiiitikan«»n  ,  kiituligte  an,  dass  er  nicht  mehr 
nach  'Ingarn  zu  gehen  gedenke,  versagte  f^eine  Schwester 
dolaalhe  dt^n  Werbungen  des  Ki  zhcrzogs  Joseph  und  i^ab  sie  dem 
von  Frankreich  pruti  irierhMi  Krliiumzen  von  Toskana. 

Erst  als  die  kaiseriulie  iJiploinatie  in  letzter  Stunde,  um 
den  Wf'it vollen  Hunde>;gHnos<en  nicht  zu  verlieren,  das  höchste 
damalige  Ziel  des  kurfütsiti«  hen  Ehri^eizes  befriedigte,  den 
Wunsch  na<  h  dt  ia  i)bcrkonnnando  im  Tiii  kenkriege  ,  und  Max 
Emanuel  zu  Liebe  den  Herzog  Karl  von  Lothringen  oftizieli 
krank  werden  lipss.  verabsrhiedetr  (Kr  Kurfürst  \'illars,  schloss 
eine  lunie  Militarkon vciit ion  mit  Oesi<'i rt-icli  und  trat  j(>nen  Feld- 
zug an,  der  mit  ii«r  i  uhmreichsten  Watl'enthat  Max  Enianuels 
endigte,  mit  der  Lroberung  l^flirrads.  Und  selbst  jetzt  noch 
händiti^te  er  dem  scht^idenden  \  illars  ein  Schreiben  an  seinen 
König  ein,  in  w*^l(  liem  er  lieieucite,  dass  er  mit  Oesterreil  Ii 
nur  eine  Militärk'»iivi»nlion  und  nur  für  dieses  Jahr  geschlossen 
habe,  sich  verftflir!i(efe.  die  Allianz  mit  dem  Kaiser  nicht  zu 
erneuern,  den  Kraii/.t»senkönig  ersuchte,  nach  der  Heendigung 
des  Feld/.\ii^-e>  nt'uerdintrs  Villars  zu  festen  diplomatischen  Ab- 
machungen nach  München  zu  entsenden. 

Und  doch  am  5.  Mai  1689  schloss  Max  Emanuel  ein  neues 
Bündnis  mit  dem  Kaiser,  am  3.  Mai  1691  trat  er  der  grossen 
Allianz  gegen  Frankreich  bei.  In  dem  sogenannten  dritten 
liaubkrieg  focht  er  auf  Seiten  der  Kaiserlichen  gegen  die  Fran- 
zosen am  Rhein,  in  Italien,  in  den  Niederlanden.  Aber  dieses 
neue  Wafl'enbündnis  mit  Oesterreich  schrieb  sich  von  der  ver- 
liÄngnisvoUen  Wendung  her,  welcher  der  Franzosenkönig  durch 
den  Bruch  des  VVati'enstillstaudes  von  1684  entgegenging. 

Der  plötzliche  Einmarsch  der  französischen  Truppen  in  die 
Rheinlande,  denen  bald  die  barbarischen  Gewaltthaten  Melacs 
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auf  Befehl  Liouvois*  folgten,  riefen  im  Reiche  die  grösste  £nt- 
rQBtung  hervor,  brachten  sum  erstenmal  ganz  Deutschland,  Süd* 
wie  Norddeutschland,  gegen  Ludwig  XIV.  unter  die  Waffen;  zum 
erstenmal  missglückte  es  den  Franzosen,  eine  Neutralt tälspartei 
im  Reiche  zu  gründen.  Und  gegen  dasselbe  Frankreich,  dessen 
innerer  Rückgang  den  Zeit^^enossen  nicht  verborgen  blieb, 
arbeitete  an  der  Bildung  einer  europäischen  Koalition  der  Mann, 
der  eben  daran  war,  in  seiner  Person  die  Generalstaaten  und 
den  langjährigen  Satrapen  Frankreichs,  England,  zu  vereinigen. 
Auf  Max  Emanuel  wirkten  aber  nicht  bloss  die  Gewaltthaten 
der  Franzosen  am  Rhein,  auf  ihn  wirkte  noch  ganz  besonders 
die  Verletzung  seiner  Interessen  auf  einem  Punkte,  den  man 
seit  dem  16.  Jahrhundert  nicht  aus  dem  Auge  gelassen,  welcher 
den  wichtigsten  Gegenstand  der  bayerischen  Bistumspolitik 
bildete ,  in  Köln.  Und  diese  Herausforderung  fand  Max  Emanuel 
in  dem  Augenblicke  vor,  als  sein  militärischer  Ruhmesstern  im 
Zenith  stand,  als  der  Eroberer  Belgrads,  bedeckt  mit  kriegerischem 
Ijorbeer,  begleitet  von  den  Glückwünschen  halb  Europas,  um- 
schmeichelt von  dem  Kaiserhofe,  in  seinem  Selbstgefühl  gehoben 
durch  die  militärischen  Erfolge,  nach  München  zurückkehrte. 

Trotzdem  erhoffte  sich  der  französische  Hof  auf  Grund  der 
letzten  diplomatischen  Aeusserung  Max  Emanuels  von  einer 
Sendung  Villars'  einen  Anschluss  Bayerns  an  Frankreich  oder 
wenigstens  Neutralitat;  es  war  dieselbe  Blindheit,  mit  dor  der 
Franzosenkönig  auf  die  Neutralität  Norddeutschlands  rechnete, 
dieselbe  Blindheit,  die  ihn  damals  in  seiner  linieren  Politik 
leitete.  Vergebens  suchte  Villars  den  üblen  Eindruck  zu  ver- 
wischen, den  die  Kölner  Politik  Frankreichs  auf  Max  Enianuei 
üben  musste:  Der  Kurfürst  sei  noch  ohne  Erben,  bereits  mache 
sich  der  verhasste  Pfalz-Neuburger  Hoffnung  auf  das  bayerische 
Erbe;  solange  der  Kurfürst,  der  sich  Jahr  für  Jahr  im  Dienste 
des  Kaisers  den  f>:rössten  Gefahren  aussetze,  ohne  Nachkonnnen 
sei,  müsse  der  Bruder  Joseph  Klemens  der  erzbischönichen  Würde 
fernbleiben  und  sich  einstweilen  mit  der  Wahl  zum  Koad- 
jutor  begnüfron;  damit  sei  die  Rückkehr  des  Kölner  Erzbis- 
tums zum  Hau>e  Rayern  gesichert,  falls  Gott  es  gefalle,  dem 
Kurfürsten  Kinder  zu  schenken.  Vergebens  auch  rief  er  das 
katholische  Gewissen  Max  Emanuels  an:   Alle  katholischen 
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Fürsten  hätten  ein  InteresBe  daran,  geschlossen  den  Plftnen  des 
Oraniers  entgegenzutreten,  der  unter  dem  Verwände  dee  Schutses 
des  Protestantismus  den  Katholizismus  in  England  vernichten 
wolle.  Vergebens  auch  war  die  Wiederholung  der  früher ,  im 
Jfthre  1687»  gemachten  Versprechungen. 

In  dem  Augenblicke,  da  der  Kurfürst  seine  Lande  gegen 
einen  Ueberfall  notdürftig  gesichert  hat ,  erhält  der  französische 
Gesandte  den  Auftrag,  innerhalb  dreier  Tage  das  bayerische 
Gebiet  zu  verlassen. 

Seine  Anwesenheit  hatte  nur  dazu  gedient,  den  Preis  zu 
erhöhen ,  den  einige  Monate  später  Oesterreich  in  dem  Vertrage 
vom  5.  Mai  1689  bezahlen  musste.  Der  Kurfürst  versprach  8000 
Mann  für  den  Krieg  gegen  Frankreich  zu  stellen.  Dafür  wurde 
ihm  ein  selbständiges  Kommando ^  die  Hälfte  der  ausserhalb  der 
Reichskreise  gemacht<ui  Eroberungen,  jährliche  Subsidien  in 
der  H()he  von  400000  Gulden  verbürgt.  Auf  eine  Verfiflichtung 
des  Kaisers,  noch  bei  Lebzeiten  Karls  II.  die  definitive  Ueber- 
lassung  der  Niederlande  für  ihn  zu  erwirken,  verzichtete  zwar 
jetzt  Max  Emanuel,  weil  nach  kaiserlicher  Darstellung  der 
spanische  König  sich  damals  mit  dem  I^lane  einer  zweiten  Ver- 
mählung und  der  Hoffnung  auf  eine  Nachkommenschaft  trug 
und  daher  eine  Abtretung  der  Provinzen  von  ihm  nicht  zu 
erwarten  war.  Wohl  aber  musste  der  Kaiser  sich  verpflichten, 
ohne  Verzug  einen  ausserordentlichen  Gesandten  an  den  spani- 
schen Hof  abzuordnen  und  für  Max  Emanuel  die  lebensläng' 
liehe  Statthalterschaft  der  spanischm  Niederlande  zu  erwerben. 

Aber  selbst  jf^tzt  wiire  es  eine  Täuschung,  an  einen  gründ- 
lichen Wandel  in  den  Beziehungen  der  beiden  Nachbarstaaten 
zti  glauben,  nach  wie  vor  erwies  sich  die  bayerisch-österreichische 
Allianz  auf  schwachen  GruiiH  gebaut.  Darüber  dürfen  auch 
günstige  Aeusserungen  des  Kaisers  über  den  Kurfarsten,  die  er 
gelegentlich  gegenüber  dem  P.  Markus  d'Aviano')  und  anderen 
Personen  machte,  nicht  hinwegtäuschen. 

Noch  während  des  Krieges  verschlimmerten  sich  neuer- 
dings  die  Beziehungen  Max  Bmanuels  zum  Kaiserhofe.  Der 
Kaiser  hatte  in  dem  Vertrage  von  1689  versprochen,  Schritte 

')  Onno  Kio[ip.  ( Ort  ispondenza  epistolare  tra  Leopoldo  I.  impert» 
lore  ed  U  I*.  Marcu  d  Aviano  Capucoiuo. 


Digitized  by  Google 


—   555  - 


zu  thun,  um  Max  Emanuel  aoch  bei  Lebzeiten  Karls  II.  die 
Statthalterschaft  der  Niederlande  zu  erwerben.  Wirklich  wurde 
der  bayerische  Kurfürst  am  12.  Dezember  1691  zum  General* 
gouverneur  der  Niederlande  ernannt.  Aber  nicht  der  Wiener 
Regierung  hatte  Max  Emanuel  die  neue  Würde  zu  danken, 
sondern  Wilhelm  von  Oranien,  der  ein  militärisches  Interesse 
daran  hatte ,  die  wichtigen  Orenzlande  in  der  Verwaltung  eines 
militärisch  befähigten  und  über  eigene  Mittel  verfügenden  Fürsten 
SU  sehen.  Der  Kaiser  hatte  allerdings  formell  die  Ernennung 
Max  Emanuels  befürwortet,  die  kaiserliche  Diplomatie  aber  hatte 
unter  der  Hand  dagegen  gearbeitet;  sie  hätte  lieber  den  kaiser- 
liehen  Schwager  Johann  Wilhelm  von  Neuburg  als  Statthalter 
gesehen.  Diese  Doppelzüngigkeit  der  österreichischen  Politik  ist 
Max  Emanuel  sicherlich  nicht  unbekannt  geblieben.  Anderer« 
seits  ging  die  Begehrlichkeit  des  Kurfürsten  Über  die  Zuge- 
ständnisse der  Verträge  von  16S5  und  1689  noch  hinaus;  schon 
im  Juli  1692,  bevor  noch  der  Kurprinz  Joseph  Ferdinand  geboren 
war,  forderte  er  durch  Prielmayr  von  Dr.  Johann  Rudolf  Wämpl 
ein  Gutachten  über  das  Successionsrecht  nicht  bloss  in  den 
Niederlanden,  sondern  in  der  spanischen  Monarchie. 

Die  Kurfürstin  Marie  Antonie  foli^to  ihrem  fiemalil  nicht 
narli  Brüssel,  sie  i^in«;  vielmehr  zu  langerein  Aurenlhall^  nach 
Wien.  Hier  gehar  sie  am  2s.  i  )kt()her  16U2  den  Kin  prinzen  .hiseph 
Ferdinand,  an  den  Felgen  der  J-Jithindnng  ist  sie  am  24.  Dezemher 
gestorben.  Marie  Antonie  setzte  tlie  In  versöhn)  ichiieit  verletzter 
weiblicher  l]hre  über  das  Grab  hinaus  fort.  Das  Testament, 
das  sie  unl^r  dvn  Augen  der  kaiserlichen  Familie  verfasste, 
wiederholte  nicht  bloss  den  Verzieht  aul  Oestorreich  und  Spanien 
zu  Gunsten  der  männlichen  Deszendenten  Le()[>olds  1.  aus  zweiter 
Ehe,  es  schloss  Max  l>maimel  >elt)st  von  der  Nutznie.ssun^ 
ilires  in  die  Khe  initgel)racluen  X'ermogens  aus.  Das  W>rl'ahren 
war  so  illoyal  und  gleichzeitig  j)eliii.--ch  so  inopportun,  da.ss 
selbst  ein  späterer  stillschweigender  \'erzicht  auf  das  Heiralsgut 
seitens  des  Kaiserhofes  den  üblen  fuiniruck  nicht  mehr  ver- 
wischen konnte.  Damit  war  nicht  i)ius.s  da-  verwandtschaliliche 
Rand  zwischen  Max  Immanuel  und  dem  Kaiserhaus  zerrissen, 
es  blieb  auch  ein  dauernder  Stachel  im  Herzen  des  Kurfürsten. 
Was  Wunder,  wenn  die  alten  Klagen  über  die  traditionelle 
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MiBsgiinst  und  den  traditionellen  Undank  des  Hauses  Habsbuiig 
wiederkehrten  ? 

Die  Entfremdung  wuchs  noch  seit  der  aweiten  Vermäh- 
lung Max  Emanuels  mit  der  Tochter  des  PolenkOnigs  Johann 
Sobiesky,  Therese  Kunigunde,  die,  wie  aus  der  von  Höfler 
und  Heigel  publizierten  Korrespondenz  hervorgeht,  trote  mancher 
Konflikte  auf  die  politischen  Entschlüsse  ihres  Gemahls  nicht 
geringen  Einfluss  fibte.  Sie  wie  ihre  französische  Mutter,  ja 
selbst  der  Vater,  der  Befreier  Wiens,  der  sich  für  seine  Ver- 
dienste mit  Undank  gelohnt  glaubte ,  schürten  die  Verstimmung. 
Schon  der  Gesandtschaft,  welche  die  Prinzessin  nach  den  Kieder- 
landen  geleitete,  war  ein  Memorial  eingehändigt  worden  mit 
einem  dem  bayerischen  Hofe  wohlvertrauten  Grundmotiv,  mit 
dem  alten  Evangelium,  das  von  bayerischen  wie  französischeu 
Staatsmännern  so  oft  gepredigt  worden  war:  Bayern  könne  sein 
Heil  nur  im  Anschluss  an  Frankreich  suchen,  Frankreich  sei 
der  natürliche  Bundesgenosse  Bayerns,  Oesterreich  sein  grund- 
sätzlicher Gegner.  Nicht  von  Oesterreich ,  wohl  aber  von  Frank* 
reich  sei  eine  Förderung  der  bayerischen  Interessen  zu  erwarten. 

Das  wurde  nach  wie  vor  auch  von  der  ftanzOsischen  Diplo- 
matie dem  Kurfürsten  zu  Gehör  gebracht;  denn  selbst  während 
des  Krieges  verlor  Max  Emanuel  die  Fühlung  mit  dem  franzö- 
sischen Hofe  nicht  völlig,'}  ebensowenig  als  Kurfürst  Maxi- 
milian I.  in  den  Jahren,  du  seine  Heere  den  französischen  im 
Felde  gegenüberstanden. 

Die  Entfremdung  zwischen  München  und  Wien  musst« 
wachsen,  je  höher  die  spanischen  Pläne  Max  Emanuels  stiegen, 
je  mehr  Boden  sie  am  spanischen  Hofe  gewannen.  Der  Kaiser 
wurde  und  musste  der  Feind  seines  ehemaligen  Schwiegersohnes 
werden,  als  König  Karl  IL  von  Spanien  den  Sohn  der  Maria 
Antonie,  den  Kurprinzen  Joseph  Ferdinand,  zum  Erben  nicht 
bloss  der  Niederlande,  sondern  der  gesamten  spanischen  Monarchie 
bestellte.") 

•)  Verl.  Legrello  n.  a.  O.  J.  itlH  tl. ;  II,  210  ff. 

')  Darüber  Gädeko,  Die  Politik  OüäUsrreichs  in  dor  spanischeu  Erb- 
folgefrugo  l;  Iloigel,  Kurprinz  Joseph  PerdinBiid  von  Bayern  iind  die 
spaniBohe  Erbfolge,  Quell,  u.  Abb.  tt.  n,  G.  Bayerns  I,  91  ff.;  L^prell« 
a.  n.  ().  II  II.  III.  Neue  Auf.sclilüäse  »ind  von  Preuss  zu  erwarteu,  dem  iobfiir 
das  folgoiide  Acbon  jetzt  einige  Milteilungen  verdanke. 
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So  bricht  also  selbst  in  dieser  Periode  des  äusseren  An- 
schlusses Max  Einanuels  an  Oesterreich  immer  wieder  bald  der 
alte  Gegensatz  zwischen  Rayern  und  Oesterreich,  bald  die  alte 
Hinneigung  Bayerns  zu  Frankreich  durch  —  neben  dem  imiiul- 
siven,  oft  unbereelieubareu  Charakter  Mux  Euianuels  ein  llau[)l- 
grund  für  die  Schwankungen  und  Unsicherheiten  des  neuen 
Kurses.  Was  der  Gernalil  .jiiier  hahsl)iirgischen  Piinzessin, 
Herzog  Albrecht  IV.,  über  die  Unversühnbarkeit  habsburgischer 
und  wittelsbachischer  Gegensätze  vor  Generationen  geäussert 
hatte,  war  wieder  einuiai  bestätigt. 

*  * 

Es  war  am  Morgen  des  6.  Februar  1699.  In  dem  königlichen 
Schlosse  zu  Brüssel  bot  sich  dem  Auge  ein  erschütterndes 
Schauspiel.  Vor  dem  Leichnam  eines  sechsjährigen  Kindes,  das 
noch  vor  kurzem  in  königlicher  Pracht  dem  Pinsel  des  Malers 
gesessen  war,  an  dessen  Zukunft  sich  weltumspannende  Hoti> 
nungen  geknüpft  hatten»  ein  vor  Schmerz  und  Verzweiflung 
der  Ohnmacht  verfallener  Vater.  Das  Kind,  Kurprinz  Josepli 
Ferdinand  voti  Bayern,  war  am  28.  November  1698  zum  Erben 
des  Reiches  Karls  V.  eingesetzt  worden.  Ein  grausames  Ge- 
schick,  eine  Krankheit  von  wenigen  Tagen,  hatte  alle  die 
glänzenden  Pläne  des  Vaters,  des  Kurfürsten  Max  Emanuel, 
zerstört;  das  Phantom  eines  wittelsbachischen  Königtums  in 
Spanien  verflog  in  die  Lüfte. 

Im  folgpiulcn  Jahre,  am  1.  November  1700,  trat  ein 
Ereignis  ein,  mit  dem  sich  die  Diplomaten  imd  die  diplomatischen 
Aktenstücke  seit  Jahrzehnten  beschäftigt,  mit  dem  auch 
die  bayerisch  -  französische  Allianz  von  1670  ge- 
rechnet hatte,  Karl  IL,  der  letzte  vom  spanisch-habsburgischen 
Mannes.stamme,  hauchte  sein  sieches  Leben  au-.  Uebor  sein 
Erbe  entbrannte  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen 
Kaiser  Leopold  I.,  dem  Haupte  des  deutsch-habsburgischen 
Hauses,  und  zwischen  Ludwig  XIV.  Karl  II.  hatte  in  zwölfter 
Stunde  den  zweiten  Enkel  des  Franzosenkönigs,  Philipp,  zum 
Universalerben  bestellt.  Es  war  der  letzte  Sonnenblick  in  dem 
verdüsterten  Lebensabend  Ludwigs  XIV.,  der  sich  freilich  nur 
zu  bald  als  das  Moment  der  letzten  S[)annung  vor  der  Katastrophe 
enthüllen  sollte.   Ludwig  XIV.  opferte  mit  der  Anerkennung 
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des  Testamentes  Karls  IL  das  Interesse  seines  Staats  dem  Interesse 
seines  Hauses,  lenkte  von  der  Politik  Richelieus  und  Haxarins, 
von  der  Politik  der  Qrensbericbtigung  und  Arroodierung  in  die 
Bahnen  der  Familienpolitik  der  Oasa  d'Austria  ein.  Der  Waffen- 
gang zwischen  den  beiden  Mächten,  die  seit  Generationen  die 
Wfllt  in  zwei  feindliche  Lager  schieden,  zog  Europa  in  Mit^ 
leidenschaft. 

„Zahlte  uns  die  Krono  8])cinien  die  in  die  Niederlande 
gesteckten  Millionen,  wollten  wir  alsdann  wohl  wieder  den 
Rückweg  nach  Bayern  finden."  Diese  Worte  I-'richnuyrs  sind  der 
Ausdruck  der  ersten  Stiiimiung,  welche  sich  des  Kurfürsten  von 
Bayern  und  seiner  Unigubung  nach  der  Katastrophe  vom  (i.  Ft'hriiar 
bemächtigt  hatte.  Doch  diese  Resiu:iuilion.  wenn  sie  lihcrhaupt 
jemals  ernstlich  existiert  hat,  war  üik!  musste  von  kurzri- Dauer  sein. 
Bayern,  in  die  Mitte  zwischen  die  beidt'n  rini^t'iuh'n  W  ''llmüchte  ge- 
stellt, konntejetztebensowenig,  wie  früher,  eine  wirkliche  NeiitraHlat 
aus  eigenen  Kräften  aulrecht  erhalten,  Bayern,  von  dtMii  uin- 
khuiiniorndcn  Oesterreich  in  seiner  I']xisii'iiz  stetig  beengt,  durfte 
iiii  lit  mit  gefalteten  ilanden  der  M()gh(  likt-it  in  das  Auge  sehen, 
dass  der  durch  die  Angliederung  Ungarns  zu  einer  Grossmacht 
emporgewachsene  habsbmgische  Nachbar  sich  neuerdings  ein- 
seitig blarke,  Bayern  musste  im  Interesse  der  eigenen  Lebens- 
fähigkeit die  Gelegenheit  zu  einer  Mein  ung  seiner  Macht  ebenso 
benutzen,  wie  es  andere  deutst  he  Reichsstände,  wie  es  Hannover, 
Preussen,  Sachsen  thaten.  Das  konnte  nur  geschehen  in  mehr 
oder  minder  offenem  Anschluss  an  eine  der  beiden  ringenden 
Grossmächte.  Den  Ausschlag  musste  nach  den  von  den  Vor- 
fahren, nach  den  nunmehr  auch  von  Max  Emanuel  gemachten 
Erfahrungen  nicht  die  Treue  gegen  das  Haus  Habsburg,  sondern 
die  grössere  oder  geringere  Aussicht  auf  Gewinn  geben. 

Max  Immanuel  war  einer  der  ersten  Fürsten,  welche  das 
Tes-tament  Karls  II.  und  damit  Philipp  V.  als  König  von 
Spanien  anerkannten.  Zu  Aiifaiig  des  Jahres  1701  plante 
Ludwig  XIV.  eine  Okkupation  der  spanischen  Niederlande, 
des  Vorwerkes  Hollands  gegen  PVankreich.  in  dessen  südlichen 
Festungen  die  Generalstaaten  das  Besatzungsreclit  hntten.  im 
Namen  des  Königs  von  Spanien  ging  an  Max  Kmanuel  die 
Weisung,  die  Niederlande  den  französischen  Truppen  zu  öffnen. 
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Uax  ßmanuel  liess  es  geschehen ,  dass  die  Franzosen  in  die 
festen  Plätze  der  Niederlande  einmarschierten,  dass  die  holländi- 
schen Regimenter  in  der  Festungsbarriere  gezwungi«n  wurden,  den 
französischen  Platz  zu  machen.  Aber  man  vergesse  nicht,  der 
Kurfürst  war  einfacher  Statthalter  der  spanischen  Niederlande, 
Spanien  hatte  Philipp  V.  anerkannt ,  und  dieser  Philipp,  der  Sohn 
Marianne  Christinens,  war  der  Neffe  Max  Emanuels.  Das  Königtum 
Philipps  V.  schien  gesichert,  selbst  die  Seemächte  dachten  bei 
der  Friedensstimmung  der  öffentlichen  Meinung  in  London  und 
im  Haag  anfangs  nicht  an  ernstlichen  Widerspruch  gegen  eine 
französische  Sekundogenitur  in  Spanien  und  dessen  Neben- 
ländem,  verlangten  nur  gewisse  Sicherheit  (Ür  die  Erhaltung 
ihrer  Handelsprivilegien  in  Spanien,  Bürgschaft  gegen  ein  Auf- 
gellen Spaniens  in  Frankreich,  eine  Abfindung  für  den  öster- 
reichischen Erzherzog.  Nur  wenn  sich  Max  Gmanuel  die  Könige 
von  Frankreich  und  Spanien  rasch  verpflichtete,  konnte  er  auf 
Dank,  auf  Entlohnung  rechnen. 

Wenige  Wochen  später  näherte  sich  Max  Eraanuel  einen 
weiteren  Sehritt  dem  französischen  Hofe.  Seit  Dezember  17CK) 
verhandelte  Graf  Monasterol  als  Vertreter  Bayerns  in  Paris,  seil 
Anfang  des  Jahres  1701  Puyse^?:ur  als  Vertreter  Frankreichs  in 
BrQssel.  Am  9.  März  1701  führten  diese  Verhandlungen  zu 
einem  Vertrage  zwischen  Bayern  und  Frankreich.  Gegen 
monatliche  Subsidiengelder  von  :K){XX)  Thalern,  gegen  Ga- 
rantierung der  zu  Gunsten  der  spanischen  Niederlande  ver- 
wandten bayeriselu'ii  Gelder,  gegen  Eröffnung  von  Aussichten 
auf  Erwerbung  der  römischen  Kaiser-  und  Königswürdc 
versprach  der  Kurfürst  Aufrechthaltung  einer  Frankreich 
wohlwollciKien  Neutralität,  Aufstellung  einer  Observationsarmee 
von  lOOüü  Mann,  um  den  kaiserlichen  Völkern  den  Durchzug 
zu  verwehren  —  solange  die  Rüstungen  nicht  abgeschlossen 
seien,  sollte  sich  der  Kurfürst  mit  allen  gesetzlichen  Mitteln, 
welche  ihm  die  Heichskonstitutionen  und  die  kaiserliche  Wahl- 
kapitulation an  die  Hand  gäben,  den  kaist^rlichen  Durchzügen 
widersetzen  — ,  versprach  endlich  die  südwestdeutschen  Kreise 
für  dieselbe  bewaffnete  Neutralität  zu  gewinnen.  Die  Absicht, 
die  Frankreich  damit  verband,  ist  uns  nicht  mehr  neu.  Bayern 
soUte  den  Grundstock  einer  Vereinigung,  einer  Konföderation 
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aller  „wohlgesinnten"  Reichsstände  bilden,  um  gegen  kaiserliche 
Truppensendungen  nach  dem  Westen  eine  Barriere  aufsurichten, 
um  den  Kaiser  su  verhindern ,  das  Reich  in  die  Partikularsireitig* 
keiten  des  Hauses  Habsburg  fortzureissen,  den  Grundstock  einer 
KonlOderation  qicht  bloss  zur  Aufrechthaltung  der  eigenen  Neu- 
tralität, sondern  zur  Neutralisierung  des  Reiches.  Ludwig  XIV. 
hatte  allerdings  ursprünglich  einen  militärischen  Anschluss 
Bayerns  an  Frankreich  gewünscht,  der  Kurfürst  hatte  diesen 
abgelehnt  mit  Worten»  die  uns  ebenfalls  nicht  mehr  neu 
sind:  Bei  dem  gegenwärtigen  Truppenstand  würde  eine  augen- 
blickliche Erklärung  gegen  den  Kaiser  für  Bayern  den  Ruin, 
fQr  den  Kurfürsten  den  Verlust  seiner  Länder  und  Würden 
nach  sich  ziehen,  dem  König  aber  würde  kein  Dienst  geschehen. 
Frankreich  hatte  sich  mit  der  Hoffnung  getröstet,  dass  beim 
Ausbruch  eines  Krieges  die  Neutralität  des  Kurfürsten  vom 
Kaiser  schwerlich  respektiert  werden,  dass  sich  dann  Max 
Bmanuel  offen  für  Frankreich  erklären  würde.  Zur  Kontrolle, 
ob  Max  Emanuel  seinnn  Verpflichtungen  nachkomme,  folgte 
dem  Kurfürsten  nach  Bayern  ein  ständiger  französischer  Resident, 
Ricous,  der  die  Ermächtigung  hatte,  die  Subsidiengelder  auf 
monatlich  46000  Thaler  zu  erhöhen  gegen  die  Verpflichtung 
des  Kurfürsten,  sein  ständiges  Heer  auf  15000  Mann  zu  ver- 
stärken. 

Der  Kurfürst  hielt  sich  daneben  den  Weg  zu  einer  Ver- 
ständigung mit  dem  Kaiser  noch  immer  offen.  Schon  im  Früh- 
jahr 1701  machte  der  Wiener  Hof  den  ersten  Versuch,  um 
Max  Emanuel  zum  Anschluss  an  seine  Partei  zu  gewinnen. 
Anfangs  März  1701,  noch  vor  Abschluss  des  Vertrages  mit 
Frankreich,  fand  sich  Qraf  Schlick  in  Brüssel  ein.  Er  bot 
dem  Kurfürsten  im  Namen  des  Kaisers  die  lebenslängliche 
Statthalterschaft  der  Niederlande  und  ein  selbständiges  Kom- 
mando ;  dafür  sollte  Max  Emanuel  seine  Truppen  den  Holländern 
überlassen.  Nachdem  der  Gesandte  mehrere  Wochen  hingehalten 
war,  wurde  ihm  bedeutet,  er  solle  zu  weiteren  Verhandlungen 
nach  München  reisen;  hieher  brach  nämlich  der  Kurfürst  am 
22.  März  auf,  in  erster  Linie,  um  mit  mehr  Erfolg  an  der 
südwesldeutschen  Assoziation  art)eiten  zu  können.  Am  6.  Mai 
erschien  Schlick  bei  Max  Emanuel  in  Schieissheim.  Da  er  über 
die  in  Brüssel  gemachten  Anträge  nicht  hinausging,  blieben 
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die  Veiiiandlungen  ergebnislos.  Der  Bescheid  wurde  aber  in 
eine  Form  gekleidet,  die  unverfänglich  klang:  Der  Kurlürst 
wünschte  nichts  nielir,  als  dass  die  gegenwärtige  Zeit  so  be- 
schaffen sein  möchte,  dass  er  sich  in  allem  der  kaisorlichen 
Intention  anpassen  könnte  ,  wie  er  ja  bereits  Jahre  hing  seinen 
Besitz,  seine  Lande,  seine  Person  dem  Dienste  des  I'>zhaus0s 
Oesterreich  geweiht  habe.  Nachdem  *iich  aber  die  \  erliäitniüse 
in  Tiiehrfacher  Beziehung  erhehlicli  geändert  und  der  Kurfürst 
so  viel  gefunden  hat,  dass  sich  das  Reich  in  dem  weitaus- 
schauenden spani.schen  Successionswesen  aus  dem  Spi(de  halte, 
dass  die  meisten  Kreise  und  Stände  niiltels  bewalfneter  Ver- 
fassungen den  so  teuer  erworbenen  Ryswicker  Frieden  aufrecht 
erhalten  wollen,  so  wird  <\s  ilim  nicht  zu  verdenken  sein,  wenn 
er  fiir  die  Krhaltimg  und  Siclierung  seiner  bisher  so  hart  mit- 
genonnneiien  Lande  gleiche  Sorge  trage  und  zu  diesem  Zwecke 
der  Assoziation  der  oberen  Kreise  beitrete.  Er  versehe  sich 
dessen  umsowenigcr,  als  der  Kaiser  nicht  nur  diese  Assoziation 
gebilligt,  sondern  sich  auch  dahin  erklärt  iiabe.  lür  seine  Person 
keinen  Anlass  zur  Friedensstörung  zu  geben,  'i 

In  Wirklichkeit  bezweckte  Max  Emanuel  mit  der  Asso- 
ziation Festigung  seiner  Stellung  und  Erhöiumg  S(Mnes  Hündui.s- 
W(>rtes.  5>chon  vor  dem  Abschluss  des  Verirages  uiit  Frankreich 
hatte  der  Kiirt'ür.<t  am  1 H.  Februar  gelegentlicii  der  Anwesenheit 
des  Kurliirsten  von  Köln  in  Brüssel  einen  Vertrag  seines 
Bruders  Joseph  Klemens  mit  Frankreich  zu  stände  bringen 
helfen.  Auf  der  Rückkehr  von  Brüssel  nach  Bayern  bearbpitete 
Max  iMtiauuel  die  rheinischen  Kurfürsten  für  einen  Anschluss  an 
den  fränkischen  und  schwäbischen  Kreis,  welche  bereits  in  dem 
Heideniieimer  Rezess  vom  23.  Novemlu  r  1700  ihre  im  voriger» 
Kriege  geschlossene  Assoziation  erneuert  und  zu  .Anfang  des  Jahre> 
1701  sich  für  Neutralität  entschieden,  aucii  di»^  benachbarten  Krei.se 
zum  Beitritt  eingeladen  hatten.  Als  der  Kurfürst  nach  siebenjähri- 
ger Abwesenheit  seine  Stauuulande  wieder  betrat,  berief  er  einen 
Kreistag  nach  Wasserburg  und  erklärte,  wiewohl  sich  ein  Teil 
der  bayerischen  Kreisstände,  namentlich  Salzburg,  widersetzte, 

M  Khenso  ergolnuslos  nnterlmncloltp  im  Frfilijahr  1701  ein  Rovoll- 
inachtigter  des  KurfUrHton  von  Mainz,  iStiulion,  iiii  Sommer  17U1  ein 
BevoUmfichtigter  Wilhelms  von  Orauien,  der  Schweizer  Oberst  Mont- 
mouHn. 
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nicht  bloss  für  »ich,  sondern  auch  für  den  bayerischen  Kreiu 
die  Bereitwilligkeit,  in  die  Assosiation  einsutreten.  Am  31. 
August  1701  kam  wirklich  auf  dem  Heilbronner  Konvent  ein 
Assuziationsrezess  zwischen  dem  kurrheinischen,  oberrheinischen, 
schwäbischen,  fränkischen  und  bayerischen  Kreis  zu  stände,  in 
welchem  sich  dieselben  auf  der  Grundlage  der  Assoziation  des 
fränkischen  und  des  schwäbischen  Kreises  zur  Aufstellung  einer 
gemeinsamen  Armee  und  zur  Neutralität  verpflichteten.  Aller- 
dings wurde  der  Rezess  von  einigen  Gesandten  nur  mit  Vor- 
behalt unterzeichnet,  aber  immerhin  war  die  vom  Österr^chischen 
Kreise  nachgesuchte  Aufnahme  hintertrieben,  und  schien  Hax 
Emanuel  einem  seit  langen  Jahren  von  Bayern  angestrebten  Ziele, 
der  Direktion  über  die  südwestdeutschen  Kreise,  näher  gekommen 
zu  sein.  Derselbe  arbeitete  an  der  Auistellung  einer  bedeutenden 
Armee,  die  er  auf  fremde  Kosten  unterhielt,  bezog  neben  den  fi*an- 
zösischen  Subsidiengeldern  Einkünfte  aus  den  spanischen  Nieder- 
landen und  hatte  Anwartschaft  auf  Zurückerstattung  der  in  ihre 
Verwaltung  gesteckten  Gelder;  nach  bayerischer  Darstellnng 
wären  bereits  die  Mittel  für  die  Ausbezahlung  eines  Teiles  derselben 
eingewiesen  worden.  Die  Zufriedenheit  der  nationalbayerisohen 
Beamten  mit  der  augenblicklichen  Lage  hat  auch  in  den  Akten 
Ausdruck  gefunden.  Für  den  Kaiser  dagegen  schien  die  Haltung 
Bayerns  und  der  assozierten  Kreise  einen  Krieg  gegeti  Frankreich 
am  Rhein  zur  Unmöglichkeit  tu  machen. 

Aber  unmittelbar  darauf  änderte  sich  die  Lage  zu  Gunsten 
des  Kaisers.  Bereits  hatte  der  Gang  des  Krieges  in  Oberitalien 
einen  für  die  Oesterreicher  günstigen  Verlauf  genommen.  Eine 
Reihe  von  Akten  Frankreichs,  welche  der  diplomatischen  Rück- 
sicht und  Vorsicht  Hohn  sprachen,  verhalfen  der  Politik  Wilhelms 
von  Oranien  und  des  holländischen  Ratspensionärs  Heinsius  zum 
Siege,  veranlassten  die  Seemächte  England  und  Holtand,  am  T.Sep- 
tember 1701  mit  dem  Kaiser  die  grosse  Allianz  gegen  Frankreich 
zu  unterzeichnen.  Im  Winter  1701/2  vollzog  sich  auch  ein  Um- 
schwung in  den  südwestdeutschen  Kreisen.  Im  Frü)\jahr  1702  hatte 
der  Wiener  Hof  mit  Hilfe  seiner  Klientel  im  Reiche,  durch  die 
Thätigkeit  namentlich  seines  Gesandten ,  des  Grafen  von  Löwen- 
stein,  Bayern  aus  der  Association  hinausgedrängt,  dagegeu 
die  Aufnahme  des  österreichischen  Kreises  erwirkt  und  da- 
mit der  Association  eine  andere  Richtung  gegeben.  Auf  einem 
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Konvent  zu  Nürdliii^en  im  Miirz  1702  erkhirten  sich  bereits  die 
fünf  ^vorderen  Rcichskrei^-te" ,  der  kurrheinisclio,  oberrhuinische, 
liciiikischf,  schwäbisch*  und  österreifhisclio ,  im  Prinzip  für  den 
Beitritt  zur  grossen  AUian/;.  Und  schon  rüstete  man  sich  am 
Ret^ensburgcr  Reichstag  zu  einem  Reichskriegsbeschhjss.  Es 
war  zu  erwarten,  dass  der  Kaiser  T^eopnld  I.,  nocli  mehr  sein 
Thronfolger  Joseph  L,  die  Neutralität  I^ayerns  niciit  weiter 
respektieren  werde,  andtirerseits  war  liayern  bei  seiner  jetzigen 
IsoHcrung  und  der  weiten  Ferne  der  durch  ein  Waldgebirge 
getrennten  militärischen  Hilfe  Krankreichs  scliwer  in  der  Lage 
seine  Neutralität  mit  Wafl'entrewalt  aufrecht  zu  erhalten. 

Tn  diesem  Auirenblicke  erscheint  Gral  Sulilick  zliiu  zweiten- 
mal in  Hayern.  In  den  ersten  Audienzen  (AnfanjLTs  Juni  1702)  er- 
klärte Schlick,  die  kaiserliche  llegierung  sei  zu  territorialen  Zuge- 
ständnissen bereit,  sprach  nach  dem  Zeugnis  des  Kurfürsten 
von  grossen  und  vorteilhaften  Bedingungen.  Schon  kommt  es 
nach  den  von  dem  Vorstand  der  geheimen  Hatskanzlei  Dr.  .Johann 
Rudolf  Wämpl  und  dem  geheimen  Hat  Marx  von  Mayr  entworfeneu 
und  noch  heute  im  Münehener  Staatsarchiv  erhaltenen  (Jut- 
achten  zur  Fixierung  dei-  haycrisehen  Forderungen:  Bayern 
verlangt  die  Hand  einer  kaiserliehen  Fnkelin  für  den  Kurprinzen 
Karl  Albert,  monatliehe  Subsidiengelder  in  der  Höhe  von 
150(KX)  Gulden*)  und  Sicherstellung  für  die  in  die  spanische  Ver- 
waltung gewandten  Gelder,  welche  auf  0  Millionen  angeschlagen 
werden,  verlangt  sofortige  Einruuuiung  der  im  Landshuter  Erb- 
folgekriege verloren  gegangenen  Herrschaften  Tirol,  Kufstein, 
Kitzbühel  und  Rattenberg  nebst  dem  Zillerthale,  der  vorder- 
österreichischen Markgrafschaft  Hurgau,  der  am  Inn  gelegenen 
Herrschaft  Neuburg,  verlangt  nach  dem  Beispiele  Preussens  die 
Königsvvürde.  verlangt  endli«  h  füi-  den  I'\ill,  dass  die  italienischen 
Nebenländer  der  Krone  Si>anieü  erobert  werden  sollten,  Ueber- 
lassung  Mailands  und  die  Möglichkeit  eines  Eintausches  des 

')  FQr  den  Unterhalt  des  bayerischen  Hiifskorps  sowohl  wie  für  den 
Enlipang  bisher  l)ozogener  Einkflnfte.  Der  KurHirst  goniesse  aus  den 

spani.schen  Niedoilandtii  sowio  in  u  n  te  rKO  hiedlichen  anderen 
Kmolii  monten  rnonulliüh  bei  lOOOOO  Reidisthalor  ohne  die  gortng.ste 
Ut>liguiion  und  ohne  Verpüichtungon .  welche  gegen  die  Keiobsgeselzo 
Verstössen,  vor  allem  ohne  KriegspfliehL  All  das  verliere  der  Kurfttret^ 
wenn  er  sich  fOr  den  Kaiser  erkllre. 
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Königreiches  beider  Sizilien  gegen  Kurbayern.  Dafür  versprach 
man  hayerischerseits  Stellung  eines  Hilfskorps  von  20000  Mann» 
Unterstützung  des  Kaisers  auf  dem  Reichstage  mit  dem  bayeri- 
schen Votum,  diplomatische  Schritte,  um  den  bayerischen  Kreis 
für  den  Beitritt  in  die  Assoziation  der  vorderen  Reichskreise, 
den  verwandten  Kurfürst  von  Köln  fiir  die  Einstellung  seiner 
Opposition  am  Reichstage  zu  gewinnen.  Diese  Zugeständnisse 
wurden  aber  nicht  bloss  als  Preis  für  den  diplomatischen  und 
militärischen  Änschluss  Bayerns  an  Oesterreif  h  in  dorn  spanischen 
Erbfolgekriege  gefordert,  sondern  auch  als  Entschädigung  für 
die  dem  Hause  Flabsburg  in  den  Türkenkriegen  wie  im  letzten 
Reichskriege  geleisteten  Dienste  und  gebrachten  Opfer. 

Schlick  will  Neuburg  am  Inn  und  Teile  von  Böhmen 
zugestehen,  dafür  fordert  er  Durchzug  für  die  kaiserlichen  Regi- 
menter, Eintritt  Bayerns  in  die  von  den  Kaiserlichea  geleitete 
Assoziation  der  vorderen  Reichskreise,  Zusammengehen  Bayerns 
mit  Oeslerreich  auf  dem  Reichstage,  mit  anderen  Worten  Zu- 
stimmung zurReichskriegserklftrung  gegen  Frankreich.  In  Rück- 
sicht auf  den  französischen  Residenten  wurden  zwar  die  Ver^ 
handlungen  abgebrochen,  aber  Schlick  schied  mit  Worten, 
welche  einen  günstigen  kaiserlichen  Bescheid  in  kürzester  Frist 
erhoffen  liessen.  Max  Emanuel  glaubte  den  Eindruck  gewonnen 
zu  haben,  als  ob  seine  Bedingungen  im  wesentlichen  angenommen 
würden ;  selbst  das  Tauschprojekt  mit  Neapel  und  Sizilien  hatte 
der  kaiserliche  Gesandte  nicht  direkt  abgelehnt 

Damals  führte  aber  auch  Frankreich  ftiit  nayt'rn,  bezw. 
soinoni  X'crtictfT  in  \'fM>;iilIes,  Monasterol,  oin'r^i<(  he  X'prliaiid- 
lun^eii.  un>  den  Kui iViislen  über  <li<'  Npiilriilitiit  hinau^  zum 
VVafrenl)inidnis  zu  biinji^en.  Gerade  die  Veiiiandlungen  Bayerns 
mit  Oesterreich,  die  Nähe  der  militärischen  Entschpiduiisj:  be- 
wirkten, das^  mnn  franzrtsischerscits ,  um  den  letzten  Hundes- 
genüssen zu  erhallen,  immer  weiter  enigcLrenkani.  Man  bewillii^te 
Erlu'ihung-  der  tnonatlichcn  Subsidiengelder  um  2()()(U^  Tfialer 
zvnn  Unterliall  einer  Artnee  von  2r»(H)0  \faiHi,  man  sicherte  dem 
Kurfürsten  die  Krwerhini«;  der  Uht'in|ttalz  und  Pfalz-Neu hurtrs 
mit  der  Künigswinde  zu  —  der  Kurfi'irst  von  der  Pfalz  sollte 
mit  niederländischen  Provinzen  eiitseliadi^rt  werden  -  oder, 
wenn  sich  das  nicht  realisieren  lasse ,  die  erbliche  Ötatthalter- 
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Schaft  der  Niederlande  mit  dem  Eigentumsrecht  an  den  Provinzen 
Geldern  und  Limburg,  im  Falle  des  Verlustes  Bayerns  Ueber- 
lassung  der  Niederlande  mit  voller  Souveränität  bis  zur  Restitution. 
Auf  dieser  Grundlage  unterzeichnete  Monasterol  am  17.  Juni 
einen  neuen  Nachtragsartilcel  zu  dem  Vertrage  vom  9.  Märs  1701. 

Max  Emanuel  schob  die  Ratifikation  hinaus,  erhob  immer 
neue  Schwierigkeiten  und  Forderungen,  um  die  Hand  für  einen 
Vertrag  mit  Oesterreich  frei  zu  halten,  bangte  förmlich  vor 
einer  raschen  Erfüllung  der  letzteren.  Wie  ernst  es  ihm  damals 
mit  den  Verhandlungen  mit  Oesterreich  war,  wie  glaubwürdig 
seine  spätere  Bet(iuerung,  dass  er  bei  grösserem  Entgegenkommen 
des  Kaisers  Änsohluss  an  Oesterreich  gesucht  hätte,  bezeugt 
seine  Korrespondenz  mit  dem  bayerischen  Residenten  am 
Wiener  Hofe,  Mörmann,  und  mit  dem  Grafen  Schlick.*)  ^Ich 
hätte  zwar  vermeint'^,  schrieb  er  am  20.  Juni  an  Mörmann, 
„die  Sache  noch  bis  auf  ein  oder  zwei  Monate  trainieren 
zu  können,  man  hat  aber  auf  der  anderen  Seite  über  die  dem 
Grafen  Sc^hlick  erteilten  ziemlich  langen  Audienzen  eine  solche 
Jalousie  und  ombrage  geschöpft,  dass  man  nun  mit  allem  Eifer 
in  mich  setzt  und  auf  meine  endliche  Erklärung  dergestalt 
drängt,  dass  ich  mich  unmöglich  entschlagen  kann,  diese  länger 
zu  verschieben.  Da  ich  das  Gewisse  für  das  Ungewisse  nicht 
in  den  Wind  schlagen,  noch  weniger  mich  selbst  in  eine  Gefahr 
setzen  kann,  so  ist  es  nötig,  dass  der  Kaiser  auf  diejenigen 
Präliminarpunkte,  welche  ich  dem  Grafen  .Schlick  aufgegeben, 
eine  kategorische  Erklärung  abgibt.^  Graf  Schlick  stellte  neuer- 
dings den  kaiserlichen  Bescheid  in  baldigste  Aussicht. 

Aber  Woche  um  Woche  verstrich,  der  kaiserliche  Bescheid 
blieb  aus.  Nun  schlug  der  Kurfürst  in  einem  am  20.  Juli  an 
Mörmann  gerichteten  Schreiben  eine  kräftigere  Sprache  an: 
„Auf  das  starke  und  sehr  pressante  Anbringen,  welches  der 
Graf  von  Schlick,  namens  der  kaiserlichen  Majestät  bei  mir 
getban  und  welches  mich  auch  bewogen,  demselben  meine 
Intentionen  zu  eröffnen,  hätte  ich  mir  nimmermehr  eingebildet, 
dass  man   in  einer  so  wichtigen  Materie  nicht  besser  zur 

')  Ebenso  die  Kt)rrespond(>nz  Max  EmamiGls  mit  seinem  (Tosanilten 
MoiKustProl  in  Frankreich,  lieber  letztere  vgl.  Vogu^  a.  n.  0.  I,  14()  tf. 
u.  II.  187  IT. 
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Sache  thun,  meine  Wohlmeinung  so  schlecht  erkennen  und  allen 
von  Dir  unterdessen  gethanenen  Repräsentationen  ungehindert 
mich  bis  auf  diese  Stunde  in  Ungewissheit  lassen  sollte.  Nach- 
dem es  nun  aber  an  dem  ist»  dass  ich  unmöglich  länger  su> 
warten  kann ,  sondern  bis  auf  den  27.  dieses  Monats  meine  letzte 
Resolution  nehmen  muss,  so  hast  Du  Dich  gleich  nach  Ankunft 
dieses  Kuriers  zum  Grafen  von  Schlick  zu  begeben  und  den- 
selben an  meine  gegen  iiin  geführten  Diskurse  zu  erinnern  und 
ihm  daneben  so  viel  zu  bedeuten:  wenn  es  i.  ks.  aufrichtig 
mit  mir  meint  und  wahrhaftig  glaubt,  dass  ihr  an  dem  Beitritt 
zu  ihrer  Partei  gelegen,  so  ist  dies  die  einzige  Frist,  welche 
mir  noch  zu  meiner  Entschliessung  ttbrig  bleibt;  wenn  ks.  M*  die- 
selbe versäumt,  so  ist  es  hernach  für  alle  Zeiten  gethan  und 
auf  mich  und  meine  Truppen  den  ganzen  Krieg  hindurch  kein 
Antrag  noch  Gedanken  mehr  zu  machen. An  Schlick  aber 
schrieb  er;  ^Souvenez-vous  de  notre  entretien,  et  si  je  n'ai  pas 
fait  de  mon  coi4  tout  ce  qui  m'4tait  possible,  si  la  cbose  ne 
r^ussit  pas,  c'est  un  effet  de  mon  raalheur  (pii  me  force  de 
prendre  des  mesures  contre  mon  peiichant."  Neuerdings  sucht 
Schlick  zu  beruhigen  und  zu  vertrösten:  Der  Kurffirst  möge 
sich  aller  Gedanken  entschlagen,  die  ihm  einen  niedern  Verdacht 
aufzwingen  könnten;  denn  der  Kaiser  meine  es  ernstlich  und 
thue  für  ihn  das,  was  er  niemals  für  jemand  gethan  habe. 

Aber  wiederum  verstrich  der  neue  Termin,  (ihne  dass  ^on 
Wien  etwas  eintraf.  Xun  entsohloss  sich  Max  Emanuel  am 
B.  August  zu  einem  Ultimatum:  „Einer  so  unfreundlichen  und 
mit  meiner  gegen  i.  ks.  M*  l>i-Iit'r  bezeigten  grossen  Deferenz 
gar  niclit  korrespondierenden  Manier  und  Prozedur  hätte  ich 
mich  we<ler  von  ks.  M'  noch  weniger  von  seinen  Ministem 
versc'lien.  Wenn  (iraf  Schlick  nicht  bis  auf  den  14.  dieses 
Monats  hier  sein  kann,  so  ist  es  hernach  zu  spät  und  seine 
llieherkunlt  nicht  mehr  nötig.''  Er  könne  dann  keine  Proposition 
mehr  anhören,  sei  sie  auch  noch  so  vorteilhaft.  An  Schlick 
aber  schrieb  er  gleit  iizeii ig:  „Wenn  das,  was  ich  seit  meinem 
Regierung.<antritt  für  das  Kaiserhaus  gethan,  und  die  Absicht, 
die  ich,  wie  8ie  wissen,  jetzt  habe,  nicht  melir  Aufmerksamkeit 
verdient,  so  hätte  wenigstens  die  Wichtigkeit  der  Angelegen- 
heit und  das  eigene  Interesse  eine  Erledigung  bringen  sollen." 
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Am  ö.  Au!^ai>t  wurde  endlich  am  Kaiserliof'e  das  Aktenstück 
unlcrzeichn'^f .  welclies  über  das  Schicksal  Bayerns  im  spanischen 
Erbi'olgekriege  entscheiden  sollte,  am  12.  August  brach  Graf 
Schlick  zum  drittenmal  nach  München  auf.  Welches  waren  die 
Zuc^eständnisse ,  zu  dcnon  ihn  die  kaiserliche  Inötruktion  ermäch- 
tigte? Die  territorial  :i  l'ordeninEjen  werden  im  wesentlichen 
abgelehnt.  Es  wird  ab^t  lchnt  die  Uehcrlassung  der  Markgraf- 
schaft lUiri^au  und  der  Tiroler  Hcrr>chaften ;  „wcg^en  Einräumung 
der  Murkt^rafschaft  Burgau  und  der  drei  Herrschaften  in  Tirol 
ist  dem  Kurfürsten  vorzustellen,  dass  uns  ß:ar  zu  schwer  \md  fast 
schiin  jd'lich  vorkommt,  dass  wir  bei  der  Möglichkeit,  von  der  ganzen 
sjtauischen  Erbschaft  nichts  zu  erhalten,  nicht  bloss  die  spanische 
Scliuld  übernehmen,  sundern  auch  noch  dazu  so  alte  Patrinionial- 
slüeke  hingeben  und  verlieren  müssten."  Es  wird  abgelehnt  die 
üeberlassung  Mailands,  so  viel  wie  al)gelebut  das  Austausch- 
projekt Neapel:?  und  8i/ihens  gegen  Kurbayern,  dagegen  eine 
l)ereit willigkeitserklarung  zu  einem  Austausch  Mailands  gegen 
Kurbi'iyern  aV)gegeben  und  nicht  ernstg(»meinte  Ilollnungen  auf 
Eroberungen  in  Spanien  erweckt.  Was  man  bewilligt,  sind 
lOO(KX)  oder  120 (KX),  im  aussersten  Kall,  aber  nur  im  äussersten 
150  000  Gulden  monatliche  »Subsiiiien  gegen  Stellung  der  vom 
Kurfürsten  angebotenen  20 (XK)  Mann  und  mit  dem  Zusatz:  in 
der  IlolVnung,  dass  England  und  die  Generalstaaten  dazu  mit 
einem  guten  Teil  konkurrieren  werden.  Ferner  verpflichtet  sich 
der  Kaiser,  keinen  Frieden  einzugtjhen,  ohne  dass  die  spanische 
SchuUi  an  Bayern  abbezahlt  werde,  und  auch  England  und  <lie 
Generalstaaten  dahin  zu  vermögen;  widrigenrahs  will  er  die 
von  F-?ayern  liquitiierte  Summe  oder  eine  Pauschalsunnne  von 
3 — 1  Millionen  rheinische  Gulden  „in  leidlichen  Terminen" 
bezalilen.  Falls  der  Kurfürst  weder  von  Mailand  noch  \()n 
Xeajx'l  uml  Sizilien  etwas  beansprucht  und  zugleich  der  ivaiser 
einen  Teil  der  spaniseheti  ?>bsciial't  behauptet,  will  er  die 
spanl><;he  Schuld  einfach  übernehmen  und  dafür  die  Markgraf- 
sidial'l  Burgau  und  die  drei  Tiroler  Herrschaften  alle  oder  zum 
Teil  verpfimden.  Der  Kaiser  fügt  aber  um  SclUuss  hinzu  :  „Der 
( Jial  von  Schlick  hat,  ehe  er  S!<  li  so  weit  gingen  den  Kurfürsten 
heraushisst.  zu  versuchen  und  alhni  niAgliehen  Fleiss  und  Ueber- 
redungskunst  aufzubieten,  damit  der  Kurfürst  von  dieser  Hypothek 
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abstdu»  1111(1  sich  ziilVitMleii  ü:el)t»  mit  der  Ahlrptiinir  der  Mark- 
jL^r-itVrhatt.'*  KiKlIich  wirri  Ueiii  hayorischen  Kurprinzen  die  Hand 
einer  kai.-('rii(;l)en  liiiik'Ün  zugesagt.  ') 

')  Ich  kann  fs  »Tiir  htcr  nusnahrns\v€M.><o  nicht  rcrsapon .  'Ins  bis 
jetzt  unge<lrnL'kit''.  lüi  dan  Scliick.sal  Bnyoriis  im  spanisohon  l-jljfoigH- 
kiii'ge  so  vcrliängnisvuU  gewurdotip  Aktenstück  nach  dem  Konzept  im 
Wiftner  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  fotgoii  su  lassen.  Es  verrttt  schon 
ausser] ich,  wie  schwer  der  Wiener  Hofburg  die  Entsoheidutig  fieli  wie 
sieh  ch'e  Einflüsse  kreuzten. 

^Tusirnetlen  fClr  ii(>n  fjrafen  Schlick  vom  5.  Aut;nst  1702.~ 

,Ti  fi  o  p  o  1  d.  I{i-"ii  -  tion  und  befehl  fiir  don  p^rafon  von  Srlilit  k. 
was  dtM  soll»»^  dem  <  Inn  lursltMi  von  Bayrn  auf  seine  po.stulatu  zu  antworten 
und  mit  deniKclben  ferner  zu  handien  habe. 

1.  PraemiiMiH  curialibus  und  Versicherung  unserer  g.  aufrichtigen 
Zuneigung  mit  s.  M  in  ein  engers  vornehmen  zu  treten,  soll  er  demselben 
hinterbringen,  dass  wir  gegen  «He  von  iiiro  olTerirte  zwanziptausend 
mann  und  praestinuig  der  ül»rigen  conditionon .  in  der  liotnung,  dass 
ICngeland  und  die  Geueral-Staaton  der  vereinigten  Niderlaudon  darzu  mit 
einem  guten  teil  conctirriren  werden,  monoUieh  ein  subsidinm  von  |^fl. 
reichen  lassen,  welches  wir  jedoch  nur  auf  den  fall  verstehen,  wan  nach 
allem  angewandtem  lleiHs  k.  L<'  auf  sothaner  SUmma  ohnbewegh'ch  be- 
harren theten.    Daliero  dan  anfünghch  auf  etwas  wenipor,  noiiili*  Ii  auf 

II.  und       und  so  weiter  slafelweis  anzutratreii  und  ihrt»  zu  remoniilriröii 

III*  IS^f 

sein  wird,  dass  die       Mann,  ob  sie  sclion  allzeit    romiiliu  waren,  fast 

völlig  von  sothanem  subsidio  der  ^  ti.  ohne  des  uhurfUrsten  beitrag  er- 
lialten  w(^rden  künlen. 

2.  Wegen  einreumung  der  nmrggrafsohaft  Bui^mu  und  dmr  dreier 
herrschaften  in  Tyrol  ist  s.  U  zu  repraesentiren.  dass  uns  gar  zu  schwer 

und  annebensi  fast  schimpflich  vorkomme,  dass,  im  fall  wir  durch  gött" 
liche  verhcr  t^nus  von  der  gros.sen  Spnnischen  erbschaft  nicht  erhalten 
sollen,  iKK-ii  darzu  iii<  hl  allein  die  Spnni^cbf  sf-huldon  übornehnien. 
i^undoru  auch  noch  dartUr  so  alte  patrinioniaisiück©  hergeben  und  ver- 
lieren niQssten.  Damit  aber  s,  diesfals  nicht  gefehret  würde,  so  wern 
wir  erbietig  sowohl  für  uns  zu  versprechen  als  auch  Engeland  und 
die  General-Staaten  dahin  zu  vermögen,  dass  ohne  contentir-  und  bo~ 
zalduntr  dero  an  Spani« n  habender  li<juidirlen  fordoruntrori  kein  fried 
einj^cgangoji  oder,  wan  auch  sobbes  wider  verholfen  orfoli^m  <ulie,  sie 
utibcu  uns  H.  L''  entweder  die  iuiuidirende  summa  (:  woran  zwuilelsohu 
von  Frankreich  etwas  bezahlt  sein  wird:)  oder  per  pausch  9  bis  vier 
milliouen  Rheinischer  gülden  in  leidentlichen  ternünen  guetzumachen 
übernehmen.  Wofern  dainioch  s.  L''  \on  dem  praetendiren'den  fernor- 
Mfitm  prapmio  Imüi  aT  ^trhen  und  weder  von  Mailand  noch  Neapel  und 
Sicilien  etwas  praeieiidiren  wollen,  wir  af»er  !)ingegen  auch  eine  geringe* 
portion  von  der  Spuuischen  succet»siou  beiuui|)ieu,  üolchenials  tragen  wir 
endlich  kein  bedenken,  obige  schulden  simpliciter  zu  ttberaehmen  and 
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Am  17.  August  1702  fand  in  dem  Neubau  zu  Schleissheiui 
die  denkwürdige  Unterrediuig  zwischen  Max  Emanuel  und  dem 

dafür  obgedachto  orter  alle  oder  zum  teil  (:  woluhes  auch  dextoro  zu 
ririrotiiron  soiu  wird:)  zu  verpfiindon.  -  |;  in  nrivirino  nis-  ^ümitlatur* 
bf/.üichnet :  quaeratur,  ob  man  hiiizu.s«'U'}a  «oder  aunii  nach  go- 

endigtem  krieg  abzuLrcton*.  —  Daruutor  vom  Kaiser  eigenhändig  der 
vomierk:  .dieses  findete  unnötig*:!. 

T,Wft8  3.**"'  das  pro  praemio  belli  prätondirendo  herzogtbtttnb  . 
Moyland  oder  die  Überlassung  der  beiden  königreichon  Neapel  und 
Sioilien  gegen  cedirung  dero  Bayrischen  landen  anbolrifl't,  iat  s.  L'^  zu 
gomüot  zu  führen,  dass  das  von  s.  vorlangende  oliegelubtl  mit  einer 
unserer  cukelin  und  doro  churprinzou  und  die  daraus  ihrem  churhuus 
xuwachsende  anwartung  oder  siicoessionsreohi  auf  uusere  königreiohe 
und  lander  dem  itzo  vorhabenden  tractat  oder  dessen  conditiones  billig 
mehr  facililiren  als  schwor  machen,  und  also  a.  L**  auf  das  grosso 
praomium  bellt  niolit  vorharren  snltnn  :  nüoufals  auch  hiermi(cr  leichter 
eiwttä  zu  resolviren  sein  miigie,  wan  man  versiciiert  wore,  durch  s.  L«*  hüll" 
die  ganze  Spanische  monarohie  oder  doch  den  grössosten  teil  derselben  ' 
reouperiren  su  können,  oder  wan  s.  gegen  Meiland  dero  Bayrisohe 
land  (ohngeachtot  Jones  weit  erträglicher  ist,  auch  künftighin  mit  eiiu'm 
oder  andern  reicl).s!ohcii  v(>rme}irel  werden  könlo)  oodiren  wollte.  S.  L** 
al)er  das  hcrzogtuiiilj  Meiland  gratis  zu  versprochen  ist  uns  iim!»  sc»  viel 
schwerer  und  uuthuonlicher ,  als  ougowiss  ist,  ob  auch  ein  mchrers 
durch  die  Waffen  au  erhalten  sein  werde,  und  es  nicht  billig  werot  dass 
solchenfals  s.  den  vorteil  allein,  wir  aber  für  so  grosse  kosten  und 
ersohöpfung  unserer  lander  nic  hts  davon  tragoti  selten.  Solchem  nach 
hat  zwar  der  ^mf  von  Sdilit  k,  wann  s.  sich  mit  denen  zwei  ersten 
onerlcn  und  dem  elH^f^ehilid  nii  lii  bel'ri»  li^ou  wniten  .  zu  sehen,  ob  sie 
nicht  etwa  in  Spanien  weliion  und  dasjenige  annehmen  wollen,  was 
alldorteo  duroh  die  Waffen  oder  sonst  erobert  werden  könte,  zumaleu  wir 
uns  endlich  ehender  resolviren  könten,  iliro  gans  Spanien  zu  überlassen, 
wan  sie  UDS  hingegen  versprechen,  dass,  auf  den  fall  selbige  königreiche 
oder  oin  £>Tosser  teil  dersolbpii  ?!olte  erobert  werden,  sie  uns  nicht  nllcin 
dt'io  Bayriscln»  binde  einräumen,  -sondern  auch  zu  boliaubiung  des  licrzog- 
Ihuinbs  Meiland  wie  auch  Neapel  und  Sicilien  bestoudigon  beistand 
leisten  wollen.  Massen  dan  dass  dieses  kein  leres  erbieten  seie,  sich 
•  vielleicht  durch  den  suocess  der  Engländisohen  und  Hollandischen  kriegs- 
flottn  in  kurzem  besser  fiussern  wurde. 

ichwie  aber  auch  dieses,  wann  es  vor  der  zeit  kund-  und  sonder» 
lieh  au>  liiMn  tractat  nichts  wor  loii  solto,  sehr  böso  coiisequontien  nach 
sich  ziehen  dörlte ,  wir  auch  uhue  unsers  suhns  dos  Römischen  königs 
condens  nicht  wohl  einen  verbindlichen  schluss  in  einer  so  wichtigen 
sach  machen  können,  und  derhalben  der  Graf  von  Schlick  alle  mögliche 
dexteritet  und  gesohiokljchkeit  zu  gebrauchen  hat,  dass  er  dieses  haupt» 
punots  halber,  ehe  er  uns  darüber  berichtet  hat,  weder  etwas  verfängliches 
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QrafeD  Schlick  statt.  >)  Der  Kurfürst  beklagte  sich  aber  die 
Langsamkeit  des  Kaiserhofes,  schilderte  ihm  die  Verlegenheit, 
in  welche  ihn  die  grossen  Anerbietungen  Frankreichs,  das  Zögern 

eingebe  uocli  den  tracl&t  abrutnpire;  alsu  uud  uocb  uiehr  vorsicliiigkoit 
ist  vonnfiten  und  etwas  seit  lugawinnen,  im  fall  a.  eich  keinaswogs 
auf  selbige  lande  weisen  lassen ,  sondern  auf  Neapel  und  Sicilien  gegen 
vertausohung  dero  Barr,  und  rfal/i8chen  lündor  verharroii  wollen;  ge* 
stalten  er  daii  s<)I<  !i(mi  f:\U.  ohne  die  negot int iou  abzubrechen,  Uber  nach- 
folgeudo  puiH  ia  <'iiit>  fileutüt  uiig  l>o«;ehren  kau: 

1.  Ob  auch,  wie  s.  vornieiueu,  duäs  wau  schon  I  rankroich  dua 
Easass  abtreten  m$gte,  das  reich  uns  dasselbe  in  dem  stand,  wie  e<  diese 
oron  innen  hat,  lassen  wolte»  und  ob  man  nicht  an  uns  praetendiren 
würde,  dass  wir  allo  darin  gelegenen  sUiude  und  btUdto  in  dem  stand, 
in  welohem  sie  7oit  des  West|ifa!ilisi  ]ion  tiiid  \ or  <1otii  NitTnnwoger  friodon- 
Holduss  gewesen  soind,  rest imii cii  si>lti'.  in  wHli  hem  U'tztorn  fnl!  der 
vorteil  für  uns  gering  were,  und  wir  dahero  s.  1/  gedaitken  gurn  ver- 
nehmen niögten,  wie  sie  uns  sum  Klsasa  verhelfen  weiten. 

2.  Ob  und  wie  s.  L*  ohne  consens  ilirer  agnaten  uns  dato  Bayriaohe 
und  Pfalsisohe  lande  Ubertragen  könne  ? 

Wir  bogreifen  zwar  wohl.  licsagte  dero  agnati,  dafern  sie  auch 
in  Neapel  und  SiciUon  siKM  odii oii  kMiii<  ii,  hpi  sothaneui  tntifieb  unver- 
gleiublicb  mehr  gowinneu  ui»  vmlierüii  würden.  Xachdouialeu  aber  auch 
in  gedachtem  königreich  das  weibliche  geschlecbt,  aonderheitlioh  nach 
dem  abgang  des  mannstammens  au  suocediren  pflegte,  audem  auch  die 
agnati,  bcvorab  die  der  AugspurgiscbcMi  oder  reformirten  confession  zu- 
gethane  alldorton  /nr  sufce'^Nit)n  nieht  zugelaRsen  worden  dorl'ten,  hingegen 
ilmen  nach  auslöschung  de»  manuslaunneuK  die  leiienstblg  in  denen 
ßayristben  uud  Oberen  Pfa lyrischen  laudeu  uicbt  versagt  werden  konnte, 
so  sele  uns  su  wissen  ndibig,  was  diesfals  au  thun  und  was  fUr  ein  ex- 
pediens  xu  ergreifen,  aueb 

3.  Ol)  endlich  der  cburfürsl  zufrieden,  dass  gleichwie  wir  oder 
unsere  iiachkomnion  exliiu  ta  linea  nuisculina  !?a\arira  Huyrn  und  Pfalz 
sanibt  allen  andern  landen  und  leben  den  agnatis  wider  abtreten  niii^sten, 
also  auch  s.  Lo  siii^iliren  uud  bei  der  pab^Uichen  Heiligkeit  dar^u  i  on- 
ourriren  wollen,  das«,  im  fall  unsere  nachkommen  monn-  oder  weiblichen 
geschleohts  ihren  mannstamm  Uberlebeten,  folglich  ihren  agnatis  gedachte 
lande  wider  abtrelnn  niüssten,  denenselben  sodaun  tlif  königreicho  Neapel. 
tin<1  Sicilien  mit  exciudirung  h.  lA  weiblicher  desoendenlen  wider  heimb- 
falJen  sollen. 

4.  Setzen  wir  den  allerdijigs  tuögliuben  catiuni,  dans  man  zwar 
das  kdnigreioh  Neapel,  nicht  aber  Sicilien  oder  etwa  nur  eines  von  beiden 
behaupten,  und  ist  dahero  zu  vernehmen,  ob  alsdan  solches  uns  ver« 
bleiben,  oder  der  ohurfUrst  dagegen  seine  reiohalande  abtreten  wolle. 

')  Davon  findet  sich  eine  dramatische  Schilderung  auf  Grund  das 
Berichtes  Schlicks  bei  Vogu^,  ViUars  1,  14G  f. 
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des  Wiener  Hofes  gebracht  hätten,  er  sei  aber  entschlwsen,  mit 
seinen  Soldaten  für  Kaiser  und  Vaterland  ins  Feld  zu  sieben. 
Nun  ergreift  Schlick  das  Wort,  uro  mit  einem  Aufgebot  diplo- 

5.  Üb  unter  (iii-soii  soiiieii  landen  ailo  im  reit-h  etwa  in  imtndlulibus 
huboode  stuck,  anwart-  oder  künftig  zufollcudu  orbschuften  zu  ver- 
stoheo  seyun. 

6.  Ob  der  churlttrst,  sobald  er  in  Neapel  käme,  sich  tttr  einen 
kSnig  alldorten  erkleren  oder  damit  bis  aum  end  des  kriegs  xu- 
warten  wollo. 

7.  (U)  s,  1/'.  sobald  sie  «lio  Neapoiitauiacbea  einkliuflo  geuiesaeu, 
uns  die  Havrischoii  Überlassen  wollen. 

» 

8.  Was  8.  h^f  im  fall  sie  selbige  kunigroiohe  ehender  als  wir  das 
ElsBSS,  Niderland  und  Meiland  einnehmen}  beitragen  und  mit  wie  viel 
roanoscbaft  oder  geld  Sie  uns  au  deren  eroberung  au  assistirea  gemeint 

aeyen.  und 

y.  Ob  Sie  nicbt  zu  recuperirung  <ler  Spanischen  und  Indianischen 
landen  (weilen  doch  auch  billig  soie,  da^.s  des  erzherzugs  M  auoh  eine 
oron  au  theil  werde  und  wir  in  dorn  allianxtraotat  mit  Engeland  und 
Holland  darauf  niobt  renunoiirt  betten)  behulflioh  seyn  wolten.  —  Über 
welches  alles,  wan  s.  L'  sioh  umbstendlicti  erklert  haben,  so  ist  uns 
darvon  unverzüglich  zu  referiron  und  s.  L<i  inmittelst  /tt  versichern,  dnsa 
wir  innerhalb  wonig  tagen  darnach  ihro  unsere  ultiiiiiito  orklciung 
Winsen  lassen  und  unsers  orls  zeigen  werden,  da.sä  wir  in  engerer  Iruund- 
scbaft  bestendig  mit  ihr  au  stehen  und  deroselben  aufnehmen  au  faoilitiren 
gana  geneigt  und  begierig  seind. 

Was  der  churfUrst  hingegen  Tür  sioh  und  seinen  BnHinrn  den 
«  Inn  l'iir>tcii  zn  Colin  promittirt  hat  ,  ist  anzunehmen  niid  w  ohl  atiszu- 
driif  kon.  Wie  dan  er  pfraf  vor»  Hi'hlit;k.  ulle.s  seituT  \ ci  iiuiiri  iiikI  dexleritet 
nach,  auf  welche  wir  un.s  in  diesem  wichtigen  gtsihült  hauptsÜclilich 
verlaasen,  am  besten  au  thun  wissen  und  wir  es  gegen  ihn  mit  kuser» 
liehen  gnaden  su  erkennen  nicht  ermanglen  werden.** 

fHaneben  von  Kaiser  Leopol  ils  eigener  Ilnnd:) 
„Indem  diese  histruction  wohl  eingerichtet  befinde,  so  Iohsp  di.bov  l>e- 
wenden .  und  solle  also  oxpedirt  und  der  Sohürk  damit  abgeiVriigt 
werden.  D  ist  dass  man  sich  nicht  zu  viel  vor  der  Zeit  ab- 
sonderlich in  bsuptpunkten  tmpegnire»  dan  

daraus  folgen.  Leopold.* 

„P.  S.  ad  instructionem  des  grafen  von  Schlick.  Ntizol. 

Wir  haben  zwar  in  der  dem  grafen  von  Schlick  ertheüten  Instruction 
uns  erklert  dif  marggrafschaft  Burgau  und  andere  an  Tyrol  ligende 
herrsehaftcii  dum  churfUrston  zu  Bayrn  für  seine  an  Spanion  machende 
forderun^en  auf  gewisse  weise  zu  verpfänden,  weilen  uns  aber  diese 
resolution  sehr  schwer  fällt,  so  hat  der  graf  von  Schlick ,  ehe  er  sich  so 
weit  g^en  s.  Lfi  auslasset,  zu  versuchen  und  allen  möglichen  fleiss 
und  persuasiones  vorzukehren,  damit  s.      von  dieser  bypotbec  abstehen 
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rnutischer  BtTedsainkeit  die  kaiserlichen  Anerbietungen  zu 
entwickeln.  Zwei  Stunden  waren  bereits  verflossen,  als  Max 
Emanuel,  längst  iinrutii^  geworden,  mit  fieh(.Thaf1ter  Spannung 
nach  den  territorialen  Anerbietungeo  fragi.  Sßhlit^k  erwidert 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Gebiete,  welche  die  Flotten  Englands 
und  i^oilands  in  Spanien  und  in  Indien  erobern  würden,  welche 
unter  dem  Scopter  des  bayerischen  Kurfürsten  zu  glänzendstem 
Wohlstand  aufblühen  könnten.  Max  Eraanuel  unterbricht  ihn, 
in  völlig  geändertem  Ton  erhebt  er  sich  zu  einer  energischen 
Anklage  gegen  die  Wiener  Regierung  und  gegen  Schlick,  der 
sich  zu  einer  solchen  Rolle  hergegeben:  Das  sei  die  Antwort, 
auf  die  man  ihn  0  volle  Wochen  habe  warten  lassen,  dafür  habe 
er  23  Millionen  Gulden  und  42ÜÜ0  Mann  Soldaten  Oesterreich 
geopfert.  Man  biete  ihm  weniger,  als  Schlick  bereits  bei  seiner 
ersten  Gesandtschaft  in  Aussicht  gestellt.  Man  biete  ihm  Sub> 
sidien,  die  keinen  Wert  hätten  ohne  die  Garantie  Englands  und 
Hollands,  maxi  biete  ihm  Territorien,  die  sich  die  Spanier  nie 
entreissen  lassen  würden,  die  nur  mit  grossen  Flotten  behauptet 
werden  könnten.  Frankreich  dagegen  habe  ihm  alles  bewilligt, 
was  er  gefordert^  er  habe  sich  Bedenkzeit  ausbedungen  bis  zum 
22.  August,  morgen  müsse  der  Kurier,  wenn  der  Termin  ein- 
gehalten werden  solle,  mit  dem  Bescheide  expediert  Werden. 
In  diesem  Augenblicke  wurde  die  Unterredung  durch  das  Ein- 
treffen eines  Hofbeamten  unterbrochen.  Am  Nachmittag  fand 
eine  zweite  Konferenz  statt.  Schlick  bat  imi  acht  Tage  Frist, 
um  eine  neue  Instruktion  einzuholen.'  „Es  ist  zu  spät'',  war 
das  letzte  Wort  des  Kurfürsten. 

Am  19.  August  1702  verständigte  Max  Emanuel  den  Grafen 
Monasterol,  dass  er  dtm  Vertrag  mit  Frankreich  ratifiziere ') ,  am 
21.  August  ging  ein  Kurier  mit  der  Ratifikationsurkunde  nach 
Frankreich  ab.    Unmittelbar  darauf  bricht  Max  Emanuel  auf 

uuU  8iuh  bolriediguii   iiiügüu,  duss  wir  iliru  dKgegeii  diü  inurggmr8i  tmtii 
fiaal  zu  verschaffen  Ubernehmen;  dem«  er  dan  also  trewtiob  oaoh- 
xukommen  nicht  ermangeln  wird,  und  wir  verbleiben  demselben 
Den  6.  August  1702." 

')  Am  7.  Novf^iniK  T  1702  kam  es  zu  oincm  nouon  Xuchtragsiirtikel, 
in  woUhoni  l'>ankreit  ii  Hävern   neben  Arr  Rlioinpr.il/.  und  l*faIznouhurg 
(Ins  Kigonlutn  un<l  dif  Sonvorainilät  an  «loa  N  i«  di-i  l;ui  Im»  verbürgte,  soweit 
öie  Hiebt  ul.s  EutüubiiUigungSübjekt  für  den  Kurliirston  vou  der  Pfalz 
dienen  voUtcti. 
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iHi'l  bringt  noch  im  Si'i)ttMiihL»r  die  Ht?ichsstä(lto  Ulm  un<l  Mcm- 
iningt'ti  in  seine  U<'\vait.  um  <\vh  die  Verbimlumj:  mit  di'ii  durch 
die  öchwarzwaldpiisse  heranrückenden  Kraiizüsen  zu  sichern. 

Diese  beiden  Ereignisse  brachten  Klärung  in  die  Situation; 
im  uäniHchen  Monat  wurde  ssu  Reiit  ii  bürg  der  Heichskrieg 
be.si-hlossen,  bereits  (hiclde  die  K(mi  hs\ t  t-atntnhing  an  die 
Exekution  geg^en  Max  Emanuel^  der  Wiener  Hof  an  seine 
Ae(;htung.  Die  Erklärung  des  Reg<'nsburg<5r  Reichstages  lastete 
schwer  auf  der  Seele  den  Kurfürsten,  iim<o  schwerer,  als 
wenige  Tage  früher  Ludwig  von  Baden  Landau  erobert  und 
damit  die  beabsichtigte  Vereinigung  eines  französischen  Ililfs- 
korps  mit  Max  Einanuel  gefährdet  hatte.  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen ergriH'  der  Kurfürst  die  Initiative  zu  neueri  Ver- 
handhnigen  mit  dem  Kaiser,  unter  Verniittehing  des  kaiser- 
Heheii  Prinzipalkominissärs  am  Regensburger  Reichstag.  Katdinal 
Lanih(Tfr.  er  setzte  sio  selbst  dann  nocli  fort,  als  der  Watfen- 
erfblg  Vidars'  id)er  Ludwig  von  Baden  bei  Friedhngen  die 
Mügh<d)keit  einer  Vereinigung  zwischen  Bayern  und  Franzosen 
näher  brachte,  Ihat  andererseits  nichts»  um  dem  französischen 
Marschall  die  Hand  zu  reichen.  Die  von  Ende  Se|)tember  bis 
anfangs  November  geführten  Verhandlungen  si  heiterten  niclit 
melir  bloss  an  dem  Widerstande  des  Wiener  Hofes  gegen  die 
Korderungen  des  Kurfürsten,  unter  denen  noch  immer  in  erster 
Linie  Mailand  fiirmierte,  die  Wiener  Regierung  ging  von  Anfang 
an  nicht  ernstlich  darauf  ein,  weil  die  eine  Partei,  gruppiert  um 
die  Person  des  römischen  Kdnigs  Joseph  (1.),  mit  Max  Emaimel 
überhaupt  nicht  mehr  paktieren  wollte,  die  andere  in  die  .Auf- 
richtigkeit des  Kuifürsten  Zweifel  setfite.  Am  2.  November 
erhielt  Kardinal  Lamlx  Tir  dir*  Weisung,  die  Verhandlungen*) 
abzubrechen.  Die  kaiserliche  Regierung  war  entschlossen,  »len 
Kurfürsten  von  Bayern  mit  einem  energischen  Anlauf  vor  dem 
Eintreffen  des  französischen  Sukkurses  matt  m  setzen. 

Die  Kriegsftthrung  wird  den  Oesterreichem  sehr  erschwert 
durch  den  Ausbruch  einer  Revolution  in  Ungarn.  Bevor  die 
Kaiserlichen  den  Feldzug  erdffhen,  setzt  sich  Max  Emanuel  in 
den  Besitz  zweier  wichtiger  DonauUbergänge,  Neuburgs  und 

')  Die:iie  Kurre^pundeoz  ist  zum  gröäüt^reu  Ttjll  gedruckt  bai  Vogüe 
a.  a.  O.  II, 


Digitized  by  Google 


-  674  - 


Regensburgs.  Und  als  im  Frül\jahr  1703  Oraf  Schlick  von 
Oberösterreich  in  Südostbayern,  Styrum  von  Böhmen  her  in  die 
Oberpfahs  einfällt,  weiss  Max  Emanuel  ihre  Vereinigung  zu 
verhindern  und  jedem  einzelnen  gegenüber  seine  LJeberlegenheit 
geltend  zu  machen.  Am  6.  Mai  170B  gelingt  seine  Vereinigung 
mit  einer  fransOsischen  Armee  unter  Villars.  Allerdings  gehen  die 
|Trossen  Erwartungen ,  welche  der  Kurfürst  daran  knüpfte,  infolge 
der  Eifersucht  Villars  nicht  in  Erfüllung,  und  scheitert  ebenso  das 
Unternehmen  Max  Emanuels  gegen  Tirol ,  um  sich  mit  Vendome, 
der  von  Italien  her  die  Hand  reichen  sollte,  zu  vereinigen.  Aber 
nach  Bayern  surückgekehrt,  besiegt  der  K^irfürst  den  öster- 
reichischen General  Styrum  bei  Höchstfidt  und  geht,  nachdem 
inzwischen  Villars  durch  Marcin  ersetzt  worden  war,  an  ein 
neues  Unternehmen,  an  die  Wegnahme  Augsburgs.  Auch  das 
Jahr  1704  nimmt  iür  Max  Emanuel  einen  glücklichen  Anfang. 
Noch  im  Januar  bemächtigt  er  sich  Passaus,  dringt  in  Ober- 
österreich ein,  bedroht  Linz.  Gleichzeitig  frass  die  von  Rakocz)r 
entfachte  Flamme  der  ungarischen  Rebellion  immer  weiter. 
Schlug  das  bayerische  und  das  ungarische  Kriegsfeuer  bi»  an 
die  Thore  der  Kaiserstadt,  dann  rang  der  habsburgische  DonaU' 
ittaat  vielleicht  um  seine  Existenz.  Schon  hatte  der  Siebenbürge 
dem  Bayern  die  Stephanskrone  angeboten,  schon  hatte  man 
Max  Emanuel  bei  seinem  Einzüge  in  Augsburg  mit  den  Versen 
begrüsst: 

,Macte  animo,  prim-eps  invicte,  Augusta  salutat 
Te  nunc  Augustum»  mox  (luotpie  Caesar  eris.* 

Ii)  diesem  druni^vollen  Augenblick  \vir<l  von  ICiiglaiui  lior 
lUH'h  einmal  der  (iedanke  einer  frieilliclicn  Verständigung 
angeregt.  Dif»  Mission  übern iminl  diesmal  i'reussen.  Bayern 
fordert  MtUiaiid  und  als  Realhypothek  die  okkupierten  Städte 
und  IMälze  in  Sehwaben  und  die  gef urstete  Grafschaft  Tirol, 
fordert  ferner  eine  freie  Kuinmuiiikahnn  zwischen  iiayeni  und 
Mailand  durch  die  österreichisclien  Vorlande').  Arn  Wiener  Hofe 
war  man  weder  für  die  Abtretung  des  reichen  Herzogt  uius 
Mailand,  noch  weniger  für  die  Abtretung  der  Grafschaft  Tirol, 
des  Bindegliedes  zwischen  den  östlichen  uiul  weslliclien  Be- 
silzungtMi.     Man    erklärte   sich    nur    bi;roiL   zur  Ueberbissuiig 

>)  Prousa,  Die  preuaaiache  Mediation  zwischen  Bayern  und  Oesterreich. 
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ßurgaus  und  eröffnete  gowisfie  Aussichten  auf  Pfals-Neuburg. 
Die  Mission  scheiterte  aus  denselben  Grttnden,  wie  früher.  Der 
bayerische  üeheimsekretär  Reichard  erklärte,  die  kaiserlichen 
Zugeständnisse  blieben  so  weit  hinter  den  Forderungen  des 
Kurfürsten  zurück,  dass  er  gar  nicht  wage,  sie  diesem  überhaupt 
vorzulegen. 

Die  Wiener  Regierung,  welche  an  den  Emst  der  Verhand- 
lungen Max  Emanuels  nicht  raehr  glaubte,  war  nun  entschlossen, 
um  das  bayrisch-französische  Heer  von  Wien  abzudrängen,  einen 
Hauptschlag  in  Bayern  zu  führen.  Zu  diesem  Entscheid» ngs- 
kämpfe  vereinigten  sich  Prinz  Bugen  und  Herzog  von  Marl- 
borough  im  Juni  1704.  Schon  am  2.  Juli  gelang  es  den 
AHiierteii,  eine  bayerische  Heeresabteilung  unter  dem  Feld- 
marschall Arco  am  Schellenberg  bei  Donauwörth  aufs  Haupt 
zu  schlagen.  Unter  dem  Eindruck  der  Niederlage  erklärte  sich 
der  Kurfürst,  der  beim  Anblick  der  Trümmer  seiner  geschlagenen 
Regimenter  Thränen  vergossen  haben  soll,  bereit,  einen  Vertrag 
abzuschliessen.  Der  im  Heere  der  Alliierten  befindliche  öster- 
reichische Gesandte  Gral  Wratislaw  gestand  auf  eigene  Ver> 
antwortung  die  alten  Bedingungen  des  Kaisers  zu,  Abtretung 
vr)n  Burj^au  und  Pfalz-Neuburg  nebst  dem  Königstitel.  Max 
Eiuamiel  stand  noch  einmal  am  Scheidewege.  Aber  freilich, 
Wrati  law  war,  wie  er  selbst  ^^ostand,  ohne  kaiserliche  Vollmacht, 
uikI  Marein  that  sein  Möglichstes,  um  den  Kurfürsten  im  Lager 
Frankreichs  festzuhalten.  Als  die  N^achricht  von  dem  Heran- 
nahen  eines  neuen  französischen  Heeres  unter  Tallard  eintraf, 
erklärte  Hei(^hard  dem  kaiserlichen  Gesandten,  es  bedürfe  keiner 
weiteren  Konferenz  mehr,  da  sich  sein  Kurförst  des  nahenden 
Sukkurses  getröste.  Noch  im  nämUchen  Monat  Juli  brach  Graf 
Monusterol  nach  Versailles  auf,  um  für  die  Standhaftigkeit  seines 
Kurfürsten  gegen  die  kaiserlichen  Versuchungen  in  einem  neuen 
Vertrage  noch  günstigere  Bedingungen  zu  erwirken:  Zusicherung 
Pfalz-Neuburgs,  der  Reichsstätte  Ulm,  Memmingen  und  Augs-, 
bürg,  der  Tciritorialitrit  über  die  Lande  zwischen  Donau,  liier, 
Lech  und  den  Tiroler  Bergen,  mit  Ausnahme  des  Bistums 
Aiig-burg  und  der  Abtei  Kempten,  ferner  der  Landgrafschaft 
N'  11  i!)m7^  mit  vier  hal)>l>urgischen  St<ädten  an  der  Donau,  um 
die  Verbindung  zwischen  Bayern  und  Prankreich  zu  erleichtern. 
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Als  di«'s«r  Vertrau:  am  18.  Augii.-^  1704  unU^rzeichnet 
wurde,  war  bereits  über  Max  Immanuel  das  Uiiü^lück  von  Höch- 
städt  und  Blindlieim  bereingebrocben.  Die  l'^olge  der  Katastrophe 
von  Höchjstädt  war  für  Bayern  eine  fast  zehnjährige  (teler- 
reichisehe  Okkupation  mit  all  ihren  Schrecken,  für  d«n  Kur- 
fürsten und  die  kurfürstliche  Familiu  Verlust  von  Land  und 
Würden,  da^^  Exil. 

Man  hat  für  das  Unglüi  k  IJavi  rns  im  si)aiiisehen  Erbfolije- 
krieg  da.s  lailiii^clie  Sy:?tein  bVr.liiumd  Marias  veraul  w orilich 
gemacht.  Mit  Ihireciit.  Die  I*uliiik,  welche  Max  Einunut  1  mit 
dem  Anschluss  an  l'i aiikn'irli  <*in<chlug,  bedeutete  allerdings 
ttine  Rückkehr  zum  siystem  Ferdinand  MariüUi,  doch  nur  in 
gewissem  Sinne. 

Man  hatte  sicli  unter  Ferdinand  Maria  mit  der  Eventualität 
des  Erlöschens  des  spanisch-habsburgischiMi  Hau;<es  Jahre  lang 
iiat'tiirt.  man  war  entschlossen,  die  Gelegenheit  zu  einer 
tei  ritorialen  V  *  !  irrösserung  Bayerns  zu  !»enutzen,  «der  wollte 
sich  doch  weni:::^tHiis  die  erwarhsciitlt  n  militärisch«'!!  Au.sgat)en 
durch  eiiie  fn  iiKlc  Macht  In  /ahlcii  lassen.  Au(!h  Haimover, 
Sachsen,  Brandenburg  haben  sich  im  v!)rhinein  die  Prämie  für 
die  ( 'ntfrstiit'/ung  des  Kaiser>  im  spauiM  iit  n  Erbfolgekrieg  aus- 
hedungeu.  .Aiu  h  der  V^iter  l'riilinanti  Marias,  Maximilian  I., 
hatte  «icli  sein»'  Verdienste  um  das  Haus  Habs!)urir  im  (lrei«sig- 
jähriLn'ii  Ki  i('L:(»  bezahlen  las-en.  ( >estpi  reicli  selltst  liat  te  ini  I  iands- 
huter  l-ä  ltloluekrieg,  wie  man  -irli  am  bayerischen  Hofe  uocli  recht 
wohl  eriiiiHM  l*^ .  für  die  l 'iilcrst  litzimi::  «los  guten  bavcrischen 
Rechte»  eini'  liobe  Kfchnung  gc-^tcllt.  Aber  das  Programm,  wie 
es  in  dem  bayerisch-franTiösisehen  AllianzverlraL^  von  l(l7i>')  für 
die  spanische  Krbt'olL''elVage  festgeli-gt  \^'or<b'n  i>t ,  dachte  keines- 
wegs an  einen  militärischen  Anschluss  Bayerns  an  Frinkieich 
—  so  weit  wäre  ein  Ferdinand  Maria  nie  zu  briutren  gewesen  — , 
sondern  nur  an  eine  friedliche  Vernutlelumr  zwischen  Frankreich 
und  Oestenen^h  geeen  die  Verpflichtutig  Ludwigs  XIV.,  den 
Kaiser  lür  tlie  .Vbiretniig  einer  Imnachbarten  Provinz  anHayein 
zn  i,n'\vinn«'n.  Wenn  die  N'ernnt leinni!:  scheiterte,  plante  man 
lediglich,  wie  im  DevolutiuUökrii  ue ,  hewatTnete  Neutralität, 
deren  Kosten  Frankreich  tragen  sollte.    Ja  selbst  im  letzteren 

>)  &  S,  451  f. 
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Falle  y  im  Falle  eines  Kriege»  zwischen  dem  Kaiser  und  Frank- 
reich, wahrte  sich  Bayern  die  Möglichkeit  eines  militärischen 
Änschhisses  an  Oesterreich.  Der  Vertrag  enthielt  die  über- 
raschende Bestimmung:  Wenn  im  Falle  eines  spanischen  Erb- 
folgekrieges  der  Kaiser  sich  geneigt  erklärt  ,  gegen  finanzielle 
oder  militärische  Unterstützung  an  Bayern  eine  benachbarte 
Provinz  abzutreten,  kann  dvr  Kurfürst  einem  solchen  territorialen 
Versprechen  den  Vorzug  vor  dem  finanziellen  Versprechen 
Frankreichs  geben  und  die  Partei  des  Kaisers  ergreifen.  Und 
den  territorialen  Gewinn,  den  man  unter  Ferdinand  Maria  in 
diesem  Falle  machen  wollte,  steigerte  man  nieder  zu  unannehm- 
barem Umfang,  noch  suchte  man  ihn  in  weiter  Ferne.  In  der 
Umgebung  Ferdinand  Marias  huldigte  man  dem  gesunden  Qrund- 
satz  der  Territorialiiätspolitik ,  dass  das  kleinste  Dorf  an  der 
Grenze  einer  fürstlichen  Krone  in  der  Ferne  vorzuziehen  sei, 
jenem  Grundsatz,  den  König  Friedrich  U.  von  Preussen  in  die 
Worte  gekleidet  hat:  »Un  village  sur  la  frontifere  vuut  mieux 
qu'une  principaut^  k  soixante  lieues.*'  Man  dachte  an  Ober- 
österreich und  folgte  auch  hier  nur  den  alten  traditionellen 
Wegen  des  bayerischen  Herzogtnms. 

Max  Emanuel  schien  allHrding»,  mit  dem  Vertrage  vom 
9.  März  1701  in  die  Hahn  ^(;ine»  Vaters  einzulenken,  al)er  im 
September  1702  hat  er  diese  Hahn  verlassen.  Einige  militärische 
Erfolge  ris-,Hn  ilin  immer  tiefer  hinein  in  den  Strudel  des  i)oli- 
tisühen  Ulückspiels,  zogen  ihn  und  sein  Land  ins  Verderhen. 

„Sui  cuique  mores  fingunt  fortunam."  Die  Schuld  an 
dem  riiglück  Bayerns  im  spanischen  Erbfolgekriege  trägt 
die  Begehrlichkeit  des  Kurfürsten  Max  Emanuel;  wenn  ein 
bayerischer  Kurfürst,  so  tru-r  Max  Emanuel  seinen  Schick' 
salsstem  in  seiner  Brust.  Leber  der  Jagd  nach  dem  IMian- 
tom  einer  Königskrone  hat  er  die  Grundlage  einer  L'f^snnden 
Territorialitätspolitik  aus  dem  Auge  verloren,  alles  auf  einen 
Wurf  gesetzt,  sein  Soliicksal  verknüpft  mit  Frankreich,  zu  einer 
Zeit,  da  dieses  durch  die  unaufhörlichen  Feldzüge,  durch  eine 
beispiellose  militärische  ^lachtentfaltung,  durch  einen  l)ei>piellosen 
Luxus  an  Mittein  erschöpft  und  dundi  den  Tod  oder  durch 
Intriguen  seiner  besten  Staatsmänner  beraubt,  verlassen  von 
seinen  Freunden  und  Bundesgenossen,  der  Katastrophe  entgegen- 
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ging,  da  der  Fluch  der  mit  den  Reunionen  und  mit  den  Drago- 
naden  eingeleiteten  Politik  sich  erfüllte.  Dem  Sohne  der  Adelheid 
fehlte  es  nicht  an  Kühnheit  der  Konzeption,  wohl  aber  fehlte  ihm 
der  Blick  für  das  Nächstliegende  und  Erreichbare,  die  politische 
„mkue'^t  die  er  uur  >u  leicht  im  Rausche  des  Erfolges  verlor, 
das  tiefere  Verständnis  für  die  Tradition  der  Väter,  wahre  Liebe 
und  Pflichtgefühl  fQr  seine  Stammeslande.  Ausserhalb  seines 
selbstischen  Interesses,  ausserhalb  seines  nach  gebietender  Macht- 
höhe  brennenden  Ehrgeizes  hat  es  etwas  anderes  für  ihn  nicht 
gegeben,  am  allerwenigsten  Sinn  (Ür  Volksbeglückung;  hierin  war 
er  ein  treuer  Zögling  seines  grösseren  Lehrmeisters,  Ludwig?  XIV, 
Zu  den  Herrschern,  zu  denen  man  nicht  bloss  mit  Bewimderung, 
sondern  auch  mit  dankbarer  Liebe  empurblicken  kann,  gehört 
Max  Emanuel  nicht.  Die  Schuld  trägt  aber  auch  das  geringe 
Entgegenkom  men  des  Hauses  Oesterreich  im  A  ngustdes  Jahres  1 702, 
das  schon  früher  grundsätzlich  jeder  Landvergrösserung  Bayerns 
entgegengetreten  war,  das  am  allerwenigsten  auf  eigene  Kosten 
den  Nachbarn  stärken  wollte,  das,  um  mit  den  Worten  des 
Prinzen  Eugen  zu  sprechen,  dem  Grundsatze  huldigte,  eine 
Landabtretung  werde  den  ehrgeizigen  Nachbarn  nur  noch  mächtiger 
und  gefährlicher  raachen.  Vorübergehende  Anwandlungen  zu 
territorialen  Opfern  scheiterten  immer  wieder  an  den  Gegen- 
bemühungen des  leidenschaftlichen  und  dem  Kurfürsten  persönlich 
abgeneigten  Königs  Joseph. 

Uebrigens  muss  zu  einer  gerechten  \\  iinli^'ung  M;i\ 
Einatmels  bemerkt  werden,  dass  ein  Geliagun  seiner  Pläne 
im  Anschluss  an  l'runkrt'ich  keineswegs  von  Anlatii;  an 
völlig  aussiebtslüs  war.  Solbal  die  Niederlage  von  Ilüclistädt 
war  nach  der  Ansiebt  des  jüngsten  Geschichtschreibers  der 
militärischen  Foldzit^r^»  Max  Enianuels')  mehr  die  Ful^^c  der 
.ScliuUl  iuüards,  der  Kopflo.sigkeit  des  Kommandanten  von 
Blindheim,  der  Aengi-llichkeit  Marcins,  der,  nachdem  der  östliche 
Flügel  Tallards  durchbrochen  war,  im  Zentrum  die  Lage  lur 
geiülithcher  an>ah.  als  sie  thatsächlich  war.  Ihre  weltgeschicht- 
liche Bedeutuiii^  i  rhiflt  die  Niederlage  erst,  als  der  Franzosen- 
könig  den  Vorstellungen  seiner  Marscliälle  nachgab  und  eut- 

')  Landmann,  Die  Kriegführung  des  Kf  Max  Emanuel  von  Bayern 
in  den  Jahren  1709  und  1704. 
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gegen  der  Ansicht  Max  Eniatuieis  die  Küumiiiig'  des  rechten 
Hhtjinufers  xt  ilVi^u.  Andererseits  hat  Ludwiu;  XIV.  bis  zum 
Schlüsse  des  Krieges  unentwegt  Schritte  gethau  nicht  bloss  zur 
Restitution  des  Kurfürsten,  sondern  auch  zur  Vergrösseruug 
seines  Herrschaftsgebietes. 

* 

Sehon  die  öaterreieli- freundüche  Periode  Max  Emanuels, 
noch  mehr  der  spanische  Erbfolgekrieg  halten  auf  die  Wege 
aurilckgewiesen,  welche  Schmid  gezeigt  hatte.  Gerade  in  dieser 
Zeit,  während  er  als  Verbannter  auf  französischem  Boden  lebte, 
drang  Max  Emanuel  nach  eigenem  Bekenntnisse  erst  zu  einem 
tieferen  Verständnis  des  i)()litischen  Systems  seines  Vaters 
Ferdinand  Maria  und  des  Kanzlers  Ka?par  von  Sohmid  vor. 
„Die  Traktaten",  schrieb  er  am  2.  Juli  1712  an  seinen  TJruder 
Joseph  Klemens  von  Köln,  „die  unser  Herr  Vater  mit  Frankreich 
zu  Zeiten  Gravels  gemacht,  diese  habe  ich  alle  gelesen,  und  der 
Kanzler  Schmid  hat  sie  mir  wohl  expliziert.  Gott  gebe,  dass  alle 
diese  Schritten,  welche  in  dem  Archiv  sind,  die  Kaiserlichen 
nicht  zu  München  gelesen  oder  weggenommen!  Dieser  Kanzler 
Schmid  hat  mir  auch  unseres  Herrn  Vaters  Svstem, 
unseres  Hauses  wahres  Interesse  betreffend,  wohl 
hegreifen  machen.  Diese  Impression  ist  mir  allzeit  gehlieben, 
und  ist  es  undisputierlich,  dass  in  vielen  saecuhs  kein  solcher 
Minister  als  wie  er  gewesen,  welcher  schon  zu  Zeiten  unseres 
Ahnherrn  in  der  geheimen  Kanzlei  seinen  Anfang  gemacht  und 
alle  arcana  seit  jener  Zeit  gewusst.  In  meinen  jungen  Jahren 
sind  mir  diese  Sachen  nur  obenhin  durch  den  Kopi  gegangen. 
Nunmehr  rufe  ich  mein  Gedächtnis  zurück  und  erinnere  mich 
an  alles,  auch  verstehe  ich  jetzt,  was  ich  damals  nicht  begriffi  ii." 
Und  gerade  im  spanischen  Erbfolgekriege  war  ein  Grundge  linke 
des  Systems  Ferdinand  Marias,  das  Streben  nach  Knuuizipation 
von  Oesterreich,  in  den  weitesten  Schichten  der  Bevölkerung 
erst  p()[)ulär  geworden.  Die  Gewalfthaten  der  Oesterreicher 
hatten  im  bayerischen  Volke  eine  Abneigung  gegen  Oesterreich 
gezeiiigt,  welche  nur  noch  die  Qrausamkeiten  im  Österreichischen 
Erbfolgekriege  steigern  konnten. 

Und  l)ereits  scheint  ein  anderer,  speziellerer  Teil  des  poli- 
tischen Systems  Ferdinand  Marias  populär  geworden  zu  sein. 
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die  Erwerbung  der  Kaiserk  rone  und  habsbiirgischer  Erbländer.  Ein 
unB  bereits  bekannt  gewordenes  Buch,  der  „mundus  Chrisiiano- 
Bavaro-Politicus",  eine  Verherrlichung  Max  Emanuels  des 
»»Grossen*^,  beginnt  bezeichnender  Weise  mit  einer  Ehrenrettung 
Kaspar  von  Schmids  und  schliesst  mit  der  Anregung  eines  baye- 
rischen Kaisertums  in  Form  der  letzten  Redaktion  der  Ktusersage 
auf  bayerischem  Boden:  „Schon  vor  Zeiten  hat  man  in  Ver- 
wunderung gezogen ,  dass  das  filmische  Reich  im  Occident  durch 
einen  Augustus  angefangen  und  wiederum  mit  einem  Augustulus 
freendigt  hat,  allermassen  auch  das  Konstantinopolitanische  im 
Orient  von  Constantinus  Magnus  aufgerichtet  und  von  Constan- 
tinus,  welchen  Machomed  überwunden ,  wieder  verloren  worden. 
Von  dem  römisch-deutschen  Reich  ist  bekannt,  dass  solches 
durch  Carolus  Magnus  in  grosses  Ansehen  gekommen;  was  es 
für  ein  Ende  nehmen  solle,  stehet  bei  dem  Himmel.  Merk- 
würdig mag  scheinen,  was  ich  einstens  in  einem  gedruckten 
deutschen  sehr  alten  Büchlein  gelesen,  nämlich,  dass  Kaiser 
Carolus  V.  einstmals  im  Tyrol  auf  einer  Jagd  sich  also  verritten 
habe,  dass  er  alle  seine  Hofherrn  hinter  sich  und  weiss  nicht 
wo  gelassen.  Derweilen  er  sich  aber  ziemlich  abgemattet,  band 
er  sein  Ross  an  einen  Baum  und  ruhte  schlafend  darunter.  Da 
ihm  dann  geträumt  haben  soll,  der  Baum  dorre  ab  und  hange 
daran  das  Wappen  Garoli  VI.  imperatoris  seines  Namens  Nach« 
folgers.  Unter  solches  Wappen  stellte  sich  her  das  bayerische 
Wappen,  und  wird  noch  heutigen  Tages  der  Ort  das  Karlthal 
l^enannt,  woraus  Auetor  obgedachten  Büchleins  prognostizieret, 
Carolus  VI.  werde  der  letzte  vom  Haus  Oesterreich  Kaiser  sein, 
alsdann  die  röiuische  Krön  an  das  Haus  Bayern  übersetzt  wer- 
den solle,  welche  He^ierunjc^  fast  glückselig  sein  wird,  jedoch 
nielit  lan^  hernach  Sixtus  VI.  Papst  und  unter  ihm  der  Ante* 
Christ  geboren  werden.   Ita  finietur  cursus  mundi.'* 

Das  nit'rkwiiniitre  Bueh  is^l  hn  .lahre  1709  abjfesclilo»ben 
worden.  Damals  Ichit'ii  noch  beidt'  Siiliiic  Kaisei'  Leopoldfä  I- 
Im  Jahre  1711  t?iarli  -I(»>epti  1.,  uiul  Jet/t  erst  trat  dit>  Evenlua- 
lität,  mit  der  ganz,  l)('>()tiderH  dei'  X  ciirair  \  '>n  1()7()  ;::<'i*M'hnet 
hatte,  eiiL>;tlieh  näher,  (la>  hati.sbmgiiuhe  Kaiserliaus  sland  wirk- 
hch  nurmi'lii  auf  zwei  Aiiucii.  Schon  auf  die  erste  Naehriclit 
vom  Tode  Josephs  i.  schriel)  Kurfürst  Joseph  Klemens  von  Köln, 
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der  Tod  des  Kaisers  wiege  für  Bayern  zehn  g^ew  onnene  öchlachteil 
auf,  alles  Verlorene  werde  zurückgewonnen  werden,  auch  das 
Höchste  werde  sich  erreichen  lassen.  „Nun  wollte  ich,  das-s  ich 
meine  Stimme  neunfach  verdoppeln  könnte,  um  dadurch  Euer 
Liehden  zugleich  die  kaiserliche  Krone  aufzusetzen."  Max 
I^Iinanuel  hat  sich  fortan  trotz  der  früheren  Enttäuschungen  mit 
dem  ihm  eiijenen  sanguinischen  Temperanient  dem  neuen  Leit- 
stern, ilem  deuLsch-lialishurgisehen  Erbe,  ebenso  zugewandt,  wie 
ehedem  dem  s|)anisch-hal)sburgischen.  Und  Frankreich  kam 
jetzt  weiter  entgegen  als  untnr  l'erdinand  Maria,  erweckte  nicht 
bloss  Hoflnung  auf  das  römische  Königtum,  soadern  auf  das 
römische  Kaisertum. 

Das  System  Ferdinand  Marin>-  und  seines  Kanzlers  Schmid 
hatte  in  dem  Bestreben  nach  Erwerbung  der  Kaiserkrone  und 
gewisser  ösierreicliischer  Krblande   beim  Erloschen  des  habs- 
burgischen   Manne<v*;unnies  gegipfelt  und  iiatte  Anschluss  an 
Frank reicli  zur  Erlangimg  finanzieller  und  militiiristdier  Hiife 
gefordert.     In    diesem   Sinne    brachte   Max    Emanuel  mitten 
in    den    Hastatter    Verhandhingen,    am    20.    Februar  1714, 
einen  neuen  \'ertrag  mit  Frankreich  auf  neun  Jahre  zu  stände. 
Frankreich    verspricht    heim    Erloschen    des  habshm'gischen 
Mannesstammes  Bayern  diplomatisch,  finanziell  und  militiuisch 
zur  Erwerbung  der  Kaiserkrone  zu  unterstützen;  um  dem  Kur- 
fürsten die  Nachfolge  im  Reiche  zu  sichern,   verständigen  sich 
beide  Paktanten  dahin,  die  Wald  eines  rfmiischen  KfUiigs  zu 
Lebzeiten  des  habsburgischen  Kaisers  zu  vcriiindern.  Frankreich 
erkennt  die  An.sprüohe  Bayerns  auf  gewisse  österreichische  Erb- 
länder beim  Erlöschen  desselben  habsburgischen  Mannesstammes 
ati  und  verspricht  zur  Krreiciumg  dieses  Zieles  diplnmatisclie. 
nötigenfalls  auch  finanzielle  imd  militärische  Unterstützung  iu 
einer  Höhe,  wie  sie  im  Augenblick   der  Eröffnung  der   (isti  r- 
reichischen  Erbfolgefrage  vereinbart  werden  soll.  Die  Anlchmmg 
de<  Vertrages  von  1714  an  den  Vertrag  von  1(57<>  geht  writ. 
doÄS  <.ler  allgemeinen   Erwühmuig  der  bayerischen  Ans|irürhe 
auf  gewisse  ö.'iterreichische  Provinzen  noch   immer  der  Zusatz 
hinzugefügt  wird  :  ..ptu'ticulicrement  sur  le  royaume  de  Boheme" 
(==  maxime  vero  ui  rcgnuin  Hohemia»*),  wiewohl  dieser  >cit  dem 
Erlöschen  des  spanisch-liabsburgiji<  iien  Mamiesstainmei»  nicht  mehr 
ganz    motiviert   war.     Max   Einanuel   kehrt    auch    zur  poli- 
tisclitin  Vorsicht  seinem  Vaters  zurück.    Frankreich  zahlt  schon 
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jetxt  Subsidiengeldcr  an  Bayern  mir  Wiederherstellimg  der  Fest- 
ungen und  zum  Unterhalt  einer  Armee  von  5()00  Mann;  dafür 
übernimmt  der  Kurfürst  lediglich  die  Verpflichtung  zur  diplo- 
matitichen  Unterstützung;  der  Interessen  Frankreichs  auf  den 
Reichstagen  y  Reichs  Versammlungen  wie  Kollegialtagen,  wahrt 
sich  sogar  im  Fallf  eines  Reichskrieges  mit  Frankreich  das 
Recht,  sein  Reichskoutingent,  aber  allerdings  nur  dieses,  zu 
stellen. 

Zu  den  Mitteln,  mit  denen  die  diplomatischen  Beziehungen 
zwischen  Bayern  und  Frankreich  aufrecht  erhalten  werden 
sollten,  zählte,  wie  unter  Ferdinand  Maria,  die  Anwesenheit 
eines  französischen  Gesandten  am  bayerischen  Hofe.  Mit  dieser 
Mission  wurde  bereits  am  18.  .Januar  1715  .Johann  Baptist  von 
Saumery  betraut.  Kr  hatte  zugleich,  wie  früher,  so  auch  jetzt 
über  die  Verwendung  dtM-  in  Artikel  h  bewilligten  Subsidien- 
gelder  zu  wachen,  ob  die  Ijandeaf^tumren  wiederiiergestelit 
und  eine  Truppenzahl  von  mindestens  6000  Mann  unterhalten 
würde,  er  hatte  die  Beziehungen  Rayems  zu  Oesterreich  zu 
kontrollieren,  er  sollte  mit  Hilfe  Bayerns  an  der  Gründung 
einer  katholischen  Liga  unter  französischer  Führung  arbeiten, 
angeblich  um  im  Falle  des  kinderlosen  Ablebens  Kaiser  Karls  VI. 
ein  protestantisches  Kaisertum  und  damit  die  g-rösste  Ciefahr  für 
den  Fortbestand  der  kathoUschen  Religion  in  Deutschland  fern 
zu  halten. 

Seit  dem  Frieden  von  Rastatt  besserte  sich  —  mit  Zustim- 
inun£r  Frankreichs  —  das  Verhältnis  zwischen  Bayern  und 
Oesterreich.  Kurprinz  Karl  Albert  beteiligte  sich  persönlich  an  der 
Spit  ze  eines  bayerischen  Kontingents  am  ersten  Türkenkrieg  Kaiser 
Karls  VI.  1717,  derselbe  vermilhlte  sich  wenige  Jahre  später. 
1722,  mit  i\vr  jüngeren  Tochter  des  verstorbenen  Kaisers  Joseph  I.. 
Maria  Amalie,  derselbe  erkaimte  sogar  die  pragmatische  Sank- 
tion an,  wiewohl  sie  die  Hrbfolge  in  den  österreichischen  Erb- 
landen zu  dunsten  der  leichter  Karls  VI.,  auf  Kosten  der 
Töchter  Josephs  l.  regelte,  Max  Kmanuel  hat  selbst  in  einem 
sj)äteren  Schreiben  vom  Jahre  1725,  das  formell  an  seinen 
Residenten  in  Wien,  Mörmann,  in  Wirklichkeit  an  die  Adresse 
des  Leiters  der  österreichischen  Politik,  des  Hofkanzlers 
Sinzendorf,  gerichtet  war,  in  langer  Reihe  zusammengestellt, 
was  er  alles  gethan  habe,  um  ein  freundschattliches  Ver- 
liältnis  zu  Oesterreich  anzubahnen. 
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Aber  damit  war  der  uralte  Geprensatz  zwischen  den  Häuserrt 
Wittelsbaeh  und  Habsburg  mit  nichten  aufgehoben.  In  dem 
erwähnten  Schreiben  vom  Jahre  1725  erhob  Max  P]manuel  bittere 
Beschwerde  über  das  geringe  Blntgegenkommen  des  Wiener  Hofes, 
namentlich  bei  der  Versorgung  seiner  für  den  geistliehen  Stand 
bestimmten  Söhne.*)  Andererseits  hielt  der  Kurfürst  aueh  nach 
der  Anerkennung  der  pragmatischen  Sanktion  durch  seinen 
Sohn  Karl  Albert  an  dem  Entschlüsse  fest,  nach  dem  Er* 
löschen  des  habsburgischen  Mannesstammes  sein  Haus  zu  er- 
höhen durch  Erwerbung  der  Kaiserkrone  und  seine  Lande  zu 
erweitern  durch  Erwerbung  österreichischer  Provinzen.  „Ich 
und  meine  Nachkommen*',  schrieb  Max  Eiuanue)  noch  im  Jalire 
1725  an  seinen  Sohn,  „halxMi  beim  Erlöschen  des  österreichischen 
Mannessta?n!ru»s  das  beste  Hecht  sowohl  auf  den  höchsten  Rang 
der  Christenheit  wie  auf  den  ansehidichsten  Teil  der  österreich- 
ischen Erbländer.  Ich  habe  mich  neuerflin«ijs  informiert  üb(»r 
unsere  Erbfolgerechte  in  den  banden  des  Hauses  Oesterreich 
beim  Erlöschen  des  Mannesstammes.  Ich  kann  Dir  tuit  Fnir  und 
Recht  erklären,  dass  wir  in  don  hiesigen  Archiven  authentische 
Originalurkunden  besitzen  dafür,  dass  das  Recht  unseres  Hauses 
auf  die  Nacii folge  in  Ober-  und  Niederösterreich,  in  Kärnten 
und  Steiermark  unanfechtbar  ist,  nicht  zu  sprechen  von  meinem 
Rechte  auf  die  Niederlande  und  auf  Tirol."  Schon  in  Rücksicht 
auf  diese  Pläne  musste  Max  Emanuel  an  der  \'rrl)iridung  mit 
Frankreich  festhalten,  und  dazu  bestimmte  ihn  au(>h  die  von  ihm 
zum  Grundsatz  ausgebihictc  Tradition,  aus  Frankreich  das  nötige 
Geld  zu  ziehen  („tirer  de  Targent").  So  hat  er  denn,  bevor 
der  a\if  neun  Jahre  geschlossene  Vertrag  von  1714  abUef» 
denselben  zu  erneuern  gesucht  uiu!  zu  diesen  V'erliandlunucn 
einen  besonderen  Vertr(»tf  r  am  Veräuiiler  Hofe  in  der  Person  des 
Grafen  d' Albert  beglaubigt. 

Aber  P>ankreich  Hess  eine  Zeit  lang  keine  Neigung  ver- 
spüren, die  alte  Freundschaft  mit  Bayern  zu  pflegen.  Seit  dem 

')  Hier  sei  tiucti  des  goliarnischten  Schreibens  geiladit ,  «Ins  <lor 
KurfUrst  am  26.  .Juli  172()  an  den  Or<lonsgonoral  der  (icsellschari  .Jesu 
richtete,  um  dl«*  in  dt«r  Anspnho  der  Hi.storin  LeopoMi  des  .Josnilonpatr'rs 
Wagner  vom  Jahre  17 ib  eiitlialionen  Angriffe  auf  smiw  und  seines  \'alers 
Politik  zurückzuweisen;  er  hülle  ein  aolclies  Vorgehen  um  allerwenigston 
von  einem  Mitglied  des  Ordens  erwartet,  um  den  sich  sein  Haus  so  grosse 
Verdienste  erworben  habe.  Vgl.  das  Verhallen  Ferdinund  Marios  zu  der 
Historia  di  Leopoldo  Gesaro  von  Guaido  Priorato.   S.  45. 

<Jb* 
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Jalire  1718  stand  nämlich  Frankieieli,  wie  mit  ni^glanil  und 
Holland,  so  aiioli  tnit  dem  alten  Gegner  Oestei reich  in  einem 
15nnde>verluiltnis^e  .  der  .sügenannten  Quadrupelallianz:  die  alte 
Xlftliode  Frankr*'iehs,  Hayern  gegen  daj*  benachbarte  ()e>ter- 
reieh  auszii.>|)ielen ,  war  also  augenblicklich  üwecklas  geworden. 
Und  diese  (,Uiadruj)elall!anz  richtete  ihre  Spitze  gegen  die  \'er- 
grösserung>l>e.->t lehungen  der  jungen  hourboni.-chen  Dynastie  in 
Spanien,  ganz  besonders  gegen  den  iimuliigen  Rhrgeis»;  der 
Königin  l:]li>al>eth.  Mit  diesem  spanisclien  Mole  unterhielt  aber 
gerade  d;iinal>  Max  Knianuel  --ehr  enge  Hezichungen;  dadurcli 
fühlte  sich  Frankreich  nicht  bloss  in  seiner  Kitelkeit  verletzt, 
.sondern  anoli  der  aus  friiherer  Zeit  stauinienden  Hüek>ichten 
auf  Bayern  enthoixMi.  So  wurde  denn  der  bisherige  Resident 
am  baverischen  Hole,  Saumerv ,  unter  dem  Vorwande  eines 
Urlaubs  für  Familiengeschäfte  abberufen,  und  seine  Steile  nicht 
mehr  besetzt.  Es  gescliah  auch  seitens  Krankreichs  nichts 
zur  Erneuerung  oder  \'erlängerung  des  Allianzvertrages  vom 
Jahre  1714  trotz  aller  Benuthungen  des  Ural'en  d" Albert. 

Solange  Frankreich  und  ()e<f erreich  in  der  QuadrupelaUianz 
vereinigt  waren,  war  an  ein  Zustandekommen  eines  neuen 
bayerisch-französischen  Ailianzvertrages  nicht  zu  denken.  Zu- 
nächst aber  dauerte  die  Einiradii  der  in  der  Quadrupelallianz 
verbundenen  Mächte  fort.  Es  gelang  ihnen  au<  li,  Spanien  zu 
zwingen  von  seinen  Expansionsgelüsten  abzustehen.  Die  noch 
unverglichcnen  Differenzen  sollten  auf  einem  Kongresse  zu 
Cambrai  ausgetraa^en  werden. 

Auf  diesem  Kongresse  konunt  es  aber  nicht  bloss  zu  einem 
neuen  Konflikte  zwischen  Spanien  einerseits,  den  Seemächten 
und  Frankreich  andererseits,  sondern  es  gerat  auch  Oesterreich 
mit  seinen  alten  Verbündeten  in  Streit.  Der  Kaiser  forderte 
nändich  Anerkennung  der  pragmatischen  Sanktion,  die  See- 
niäclito  ciklärten  sich  aber  hiezu  nur  bereit  gegen  Aufbebnng 
der  vom  Kaiser  in  (  )>teiide  gegründeten  ostindischen  Konkurrenz- 
komjKignie.  liier  setzte  die  spanische  Diplomatie  ein.  Durch 
einen  au&.'^eronleiUhchen  Gesandten,  Baron  Kipjieida.  l)ot  die 
Königin  Elisabeth  deny  Kaiser  Anerkennung  der  {»ragmat isehen 
Sanktion  und  Fördeiimg  seiner  \virtschaf'tlicb»Mi  Projekte  an, 
forderte  dagegen  Vermählung  ihrer  Söhru'  mit  den  Trichtern 
des  Kaisei>  und  Unterstützung  zur  Ii lickerolierung  des  an 
die  Engländer  verloren  gegangenen  Gibraltar.    Und  wirkhcli 
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kam  Ulli  ilie^er  (Trundla<^e  im  Mai  1725  ein  Bündni?  zwischen 
Spanien  und  Oesterreich  zu  stände,  die  sopenauiitH  Wiener 
xUlianz.    Dieses  Wiener  beantworteten  noch  im  Sep- 

tember desselben  Jahres  l  ankreieh,  Eni,^Ianil  unti  Preussen, 
welches  durch  (he  Aussicht  auf  Erwerbung  .Jühch-Kerj^s  beim 
Erlöschen  des  Hauses  I^falz-Neul)iirg  gewonnen  worden  u  ar.  mit 
der  sogenannten    Herrenhäuser   oder   hannöverischen  AUianz. 

Damit  war  i.unjjia  neueidings  in  z\v(m  Lager  gesjialten  und 
/-uf^ieich  eine  neue  Uruppierung'  der  europilischen  Grossmächte 
herlieigeführt,  welche  auch  die  Klein-  und  Mittelstaalen  Deutsch- 
land^  in  Mitleidensclial't  ziehen  musste.  Franixieich  war  zurück- 
gekehrt zur  alten  traditionellen  Feindschaft  g^e^fen  Oesterreich; 
es  stand  zu  erwarten,  dass  Frankreich  nuinnehr  au(^h  zurück- 
kehre zu  der  ebenso  traditionellen  Freundschak  nut  Bayern,  das 
überdies  auf  Oruml  der  im  Vorjahr«-  geschlossenen  wittels- 
bachischen  Hausunion  auch  die  vei  wandten  Kurhöfe  von  Mann- 
heim, Köln  und  Trier  beeinflussen  konnte.') 

Max  Knianuel  kam  den  Wiinschen  Frankreichs  aufs  bereit- 
willigste entgegen.  Hatte  ja  ain  ii  für  ihn  die  Wiener  Alhanz  zu 
den  alten  Griuiden,  eine  Verbimlung  mit  Frankrei(  h  y.xi  suchen, 
neue  gebracht.  „Der  Kaiser  strebt",  so  IViiuU'  dei  Kurfürst 
aus,  „notorisch  den  Absolut isnuis  an.  Daraus  erwächst  die 
grösste  Gefahr  für  das  Reich,  fiu-  iMndpa.  wenn  es  Karl  VI. 
gelingt,  das  Kaisertum  auch  in  weiblicher  Linie  erblich  zu 
machen.  Das  ist  der  Hauptzweck  der  Wiener  AUuuiz.  Bayern 
hat  aber  noch  besondere  Gründe,'  der  Wiener  Allianz  ferne  zu 
bleiben,  einmal  Anrecht»»  auf  die  österreichischen  l'lrhiande  beim 
Erlöschen  des  habsburgischen  ^LliJ^ic^^taiIllnes,  sodann  Absichten 
auf  das  Kaisertum  in  eben  demselben  Falle.  Gerado  die  letzteren 
Gründe  zwingen  Rayern  ,  nicht  bloss  der  Wiener  Allianz  nicht 
beizutreten,  sondern  auch  gegen  die  Inientioueu  derselben  einen 
Rückhalt  zu  suchen.  " 

')  Vgl.  Heigel,  Die  wittolsbachisilio  Hiiusunidn  v^in  15.  Mai  17i24. 
Münch.  Sitzuiigsberichto  .lg.  18JJ1.  —  Hoigel  hat  auch  oiiien  Teil  der 
(Quellen  für  die  nuuinehr  l)egiuneudeu  bajeriach-fninzüsi.schen  Verhaud- 
langen  vornehmliob  mioh  den  Töpferisohen  Abechriften  publixiert  in 
(Quellen  u.  Abb.  z,  n.  G.  Bayerns  I.  („Das  politisobe  TestemeDt  Max  Btnanuela 
von  Bajem  1726*')  und  II.  („Aktenstücke  zur  Gesob.  dds  franzdsisoh- 
bayer.  Bündnisses  172')— 27'' i.  An  eiiior  oingehcndon  Darsf  eÜunp  der  Vor- 
tresrhichte  der  hayori-^ich-fruii/ösisehun  Aliittiu  von  1727  arlicilon  S-  K.  Ih>hoit 
l'nnz  Karl  vou  Bayern,  lob  beschränke  mich  bier  lediglieb  aul  die 
Umriata. 
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Im  Herbst  1725  erhob  Ludwig  XV.  Maria  Lesosyoska  zur 
Kölligin  Frankreichs.   Max  Emanuel  nahm  die  Einladung  su 
den  Vennählungsfeierlichkeiten  an,  obwohl  ein  Besuch  in  Frank- 
reich unter  den  damaligen  Verhältnissen  den  Charakter  eines 
politischen  Ereignisses  gewinnen,  die  Wiener  Hofburg  verletzen 
niusste.  Als  Vertreter  des  KurfOrsteu  erschienen  nicht  weniger 
als  vier  seiner  Söhne  am  Hofe  zu  Fontainebleau.   Den  bayeri- 
schen Prinzen  wurden  Auszeichnungen  zu  teil,  wie  sie,  um  mit 
den  WorU*n  des  Kanzlers  UnertI  zu  sprechen»  in  Wien  nicht 
einmal  der  regierende  Kurfürst  empfangen  würde»  Auszeich- 
nungen, die  zu  den  beunruhigendsten  Gerüchten  am  Wiener 
Hofe  Anlass  gaben.  Schon  erzählte  man  sich  in  der  Hofburg, 
der  König  habe  dem  Kurprinzen  Karl  Albert  einen  Degen  ver- 
ehrt, und  Karl  Albert  habe  sich  verpflichtet,  denselben  stets 
zum  Huhme  des  Franzosenkönigs  zu  führen.   Eine  derartige 
Verpflichtung  hatte  der  Kurprinz  allerdings  nicht  abemomroen, 
wohl  aber  fanden  zwischen  ihm  und  der  französischen  Regierung 
wichtige  diplomatische  Verhandlungen  statt.  Durch  das  zwischen 
Wien  und  Madrid  geplante  Eheprojekt,  so  entwickelte  dem 
Kurprinzen  im  Auftrage  des  Königs  der  Leiter  der  französischen 
Politik,  der  Herzog  von  Bourbon,  drohe  eine  noch  viel  gefährlichere 
Länderverbindung,  wie  unter  Karl  V.   Eine  solche  Bedrohung 
des  europäischen  Gleichgewichts  werde  nach  der  Übereinstini- 
menden  Ansicht  Frankreichs  und  der  ihm  verbündeten  Kronen 
nur  ferne  gehalten  durch  eine  Erbfolge  Bayerns  im  Reiche  und 
in  den  österreichischen  Erhlanden.   Bayern  habe  also  allen 
Grund»  der  Herrenhauser  Allianz  beizutreten.  Nichtsdestoweniger 
lasse  ihm  Frankreich  die  freie  Wahl  zwischen  einem  Beitritt 
zur  Herrenhauser  Allianz  und  zwischen  einem  Separatbflndnts 
mit  Frankreich.  Der  Kurprinz  erwiderte,  die  Bayern  erweckten 
Hoffnungen  seien  zwar  sehr  schmeichelhaft,  aber  er  könne  sich 
auch  die  Gefahren  nicht  verhehlen,  denen  sich  das  durch  seine 
Lage  so  exponierte  Bayern  mit  einem  Beitritt  zu  einer  kaiser- 
feindlichen  Allianz  aussetze.   Um  so  zustimmender  sprach  er 
sich  über  ein  streng  geheim  zu  haltendes  Separatbündnia  zwischen 
Bayern  und  Frankreich  aus.    In  ähnlichem  Sinne  fiel  die 
Entscheidung  des  Vaters.   Der  Kurfürst  gab  seinem  Sohne  un- 
beschränkte Vollmacht  zum  Abschluss  dessen ,  was  er  schon  seit 
Jahren  mit  Hilfe  seines  Vertreters  am  Pariser  Hofe»  des  Grafen 
d' Albert»  angestrebt  hatte,  zum  Abschluss  eines  Separatbünd* 
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nisses  mit  Fratikraioh  auf  der  (rrundlage  des  Separatvertrages 
von  1714. 

Aber  zur  grössten  Ueberraschung  des  Kurprinsen  erwiderte 
jetst  plötslich  der  Minister  des  Auswärtigen,  Graf  Morville,  die 
Herrenhauser  Allians  erlaube  Frankreich  kein  SeparatbOndnis, 
der  englische  Gesandte  am  Pariser  Hofe  ober  erklärte,  England 
könne  zur  Zahlung  von  Subsidiengeldern  nur  im  Falle  eines 
wirklichen  Krieges  seine  Zustimmung  erteilen,  eine  Garantie  der 
Kaiserkrone  für  das  Haus  Wittelsbach  könne  England  überhaupt 
nicht  übernehmen ,  weil  dies  dem  Geiste  der  Herrenhauser  Allianz 
widerspreche,  die  lediglich  Aufrechthaltung  der  alten  Verträge 
bezwecke;  Hannover  hatte  sich  ja  in  der  „ewigen  Union'*  ver- 
pflichtet, seine  Kurstimme  für  alle  Zeiten  nur  dem  Hause  Habs- 
bürg  zu  geben.  Auf  eigene  Faust  aber  einen  solchen  Vertrag 
zu  schliessen,  sei  Frankreich  weder  berechtigt  noch  pekuniär 
in  der  tiage.  An  dieser  plötzlichen  Schwenkung  Frankreichs, 
die  der  König  später  selbst  dem  Eingreifen  Englands  schuld 
gegeben  hat,  scheiterten  die  Verhandlungen  des  Kurprinzen. 

Auf  Veranlassung  des  englischen  Gtouidten  am  Wiener 
Hofe,  St.  Saphorin,  fanden  im  Winter  1725/26  zu  Wien  zwischen 
den  Vertretern  Frankreichs,  Englands,  Preussens  und  Bayerns  neue 
Verhandlungen  auf  der  Grundlage  des  Beitritts  zur  Herrenhauser 
Allianz  statt.  Die  Bedingungen,  welche  Bayern  stellte,  waren 
alte  Bekannte,  die  seit  den  Tagen  Ferdinand  Marias  in  den 
bayerisch-französischen  Verhandlungen  stets  wiederkehrten:  Zahl- 
ung von  Subsidiengeldern  im  Frieden  und  von  erhöhten  Sub- 
sidiengeldern im  Kriege,  Unterstützung  der  bayerischen  Be- 
werbungen um  die  Kaiserkrone ,  Unterstützung  der  bayerischen 
Ansprüche  auf  die  habsburgischen  Erbländer.  Bayern  war  jetzt 
eventuell  zu  einem  Beitritt  zur  Herrenhauser  Allianz  geneigt« 
wollte  sich  aber  dieselben  Vorteile  sichern,  welche  ein 
Separatbündnis  mit  Frankreich  in  Aussicht  stellte.  Die  epg- 
lische  Regierung  erklärte  sich  zwar  zur  Zahlung  von  Subsidien- 
geldern im  Kriege  bereit,  verweigerte  aber  jetzt,  wie  früher,  die 
Bezahlung  von  Subsidiengeldern  im  Frieden,  verweigerte  die 
Aufnahme  einer  Verpflichtung  zur  Unterstützung  der  bayerischen 
Bewerbung  um  die  Kaiserkrone,  die  Aufnahme  einer  aus- 
drücklichen Verpflichtung  zur  Unterstützung  der  bayerischen 
Ansprüche  auf  die  österreichischen  Erbländer;  den  Absichten 
des  Kurffirsten    müsse  der    zweite    Artikel    der  Herren- 
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liauser  Allianz  genügen,  welcher  den  Alliierten  nicht  bloss  die 
Hechte  garantiere,  die  sie  augenblicklich  besitzen,  >nndern  auch 
(iio  Hechte.  %volr!io  -^ie  besitzen  sollten.  Jetzt  greift  Frankreich 
mit  einem  neuen  \' ermittehnig>V(>rschlage  ein. 

Bevor  aber  noch  für  die  neuen  Verhandlungen  über  den 
franzosi^t  hen  Vergleichsvorschlag  eine  bayerische  Instruktion 
an  den  l\e>tdenten  in  Wien,  Mönnann,  eingetroffen  war,  starb 
anr  2ß.  Februar  172(>  der  Kurfürst  Max  Enmnuel.  Der  Nach- 
folger Karl  Albort  sah  sieh  gleich  bti  meinem  Regierungsantritte 
vor  eine  wieliiigc  iMitx  heidung  gestellt.  Die  Furcht  vor  einer 
(istorrrii  hi>ehen  Okkuiiat  ioii .  die  ein  öflentlii'her  BeilrilL  zu  einer 
antikaiÄcrlichen  Allianz  na*  Ii  si(  Ii  ziehen  konnte,  die  Erinnerung 
an  das  Sehickr,al  Bayern-  im  spanischen  Erblblgekrieg ,  die 
Einsicht  in  die  schlinnne  ünan/ielle  und  niilitärischo  Lage  des 
Landes,  di«^  sich  nicht  entfernt  mit  der  vor  dem  spani.schea 
Erbfolgekrieg  vergleichen  konnte,  stellten  sich,  wie  seiner  Zeit 
in  Versailles,  drohend  vor  seine  Seele.  Auch  der  teilweise  prote- 
stantische Charakter  des  BiindeSi  der  schon  seinen  Vater  bedenklich 
gemacht  hatte,  blieb  nicht  ohne  Wirkung.  Als  vollends  der 
Oheim,  der  KurfQrst  von  Köln,  mit  den  dringendsten  Vorstel- 
lungen vor  einem  abereilten  Schritte  warnte,  da  sandte  Karl  Albert 
an  seinen  Vertreter  in  Wien,  Mörmann,  eine  neue  Weisung, 
welche  den  Beitritt  Bayerns  sur  Herrenhauser  Allians  von  solchen 
Bedingungen  abhängig  machte,  an  deren  Annahme  der  Kur- 
fürst selber  nicht  glaubte.  Die  Vertreter  der  alliierten  M&chte 
durchschauten  denn  auch  die  wahre  Absicht  Kurbayems  und 
brachen  die  Verhandlungen  ab. 

Schon  die  Ablehnung  des  Beitritts  sur  Herrenhauser  Allianz 
hatte  am  fransösischen  Hofe  die  Besorgnis  geweckt,  Karl  Albert 
möchte  der  Wiener  Allianz  beitreten.  Diese  Besorgnis  wurde 
noch  gesteigert  durch  die  Nachricht,  dass  die  Wiener  Regierung 
aur  Beglückwünschung  des  neuen  Kurfürsten  dein  Hofkansler 
Grafen  von  Sinsendorl  nai  h  München  entsandt  habe.  Sinsien- 
dorf  brachte  es  zwar  während  seines  Münchener  Aufenthaltes 
zu  keinem  xlnifthchen  Vertragsverhältnis  zwischen  Bayern 
und  Oesterrei(;h,  einigte  sich  aber  immerhin  schon  in  München 
mit  den  Bevollmächtigten  Bayerns  und  Kölns,  Ignatius  von 
Törring  und  Plettenberg,  über  *3ine  Mehrzahl  von  Artikel 
und  erwirkte  die  kurfürstliche  Ermächtigung,  dass  der 
bayerische  Resident  in  Wien,  Mörmann,  die  Verhandlungen 
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mit  ihm  weiterführe.  Vergebens  entäandte  Prankreich  im 
Mai  1726  ein  Mitglied  des  höchsten  franzdsischen  Adels,  Mar* 
quis  de  MaUlebois,  an  den  Münchener  Hof,  vergebens  liess  es 
den  Kurfürsten  warnen:  Bayern  würde  seine  angesehene ,  unab- 
hängige Stellung  an  der  Spitze  der  neutralen  Stände  des 
Reiches  verHeren  und  sich  in  die  Gefolgschaft  Oestorreichs  be- 
geben, Bayern  würde  die  absolutistischen  Pläne  des  Kaisers 
fördern  und  sich  damit  an  der  Libertät  der  deutschen  Fürsten 
versündigen,  Bayern  würde  die  in  den  ewülfton  Artikel  der 
Wiener  Alliansakte  aufgenommene  Erbfolgeordnung  Kaiser 
Karls  VI.  zu  Gunsten  seiner  weiblichen  Deszendenten  anerkennen 
und  damit  die  glänzenden  an  das  Erlöschen  des  habsburgischen 
Mannesstanunes  geknüpften  Aussichten  opfern.  Der  Kurfürst 
hielt  selbst  gegenüber  dem  Vertreter  des  allerchristlichsten 
Königs  mit  dem  durch  die  Verhältnisse  ihm  auferlegten  Ent- 
schlüsse, der  Wiener  Allianz  beizutreten,  nicht  völlig  hinter 
dem  Berge. 

Eine  Verbindung  Bayerns  mit  der  Wiener  Allianz  musste 
Prankreich  um  jeden  Preis  verhindern.  So  ermächtigte  denn 
am  13.  Juni  172H  der  Nachfolger  des  gestürzten  Herzogs  von 
Bourbon,  Kardinal  Fleury,  den  französischen  Gesandten,  von  der 
Forderung  eines  Beitritts  zur  Herrenhauser  Allianz  abzusehen  und 
dem  Kurfürsten  das  Anerbieten  einer  Erneuerung  des  Separat- 
vert  rages  von  1714  zu  machen,  welche  der  Kurfürst  während  seines 
französischen  Aufentlialtes  so  lebhaft  begehrt  hatte,  und  stelltie 
als  Gegenforderung  lediglich  Fernbleiben  von  der  Wiener  Allianz. 

Der  Kurfürst  musste  einen  solchen  Vertrag,  der  ihm  die 
Mofrlichkeit  hewaffneti-r  Noufralität  beliess  und  die  drei  baver- 
ischen  Urundforderungoii  befriedigte,  fnnidii^  heiriiissen.  Aber 
die  Verhandlunt^en ,  welche  in  zwischen  Mörnumn  und 

den  kaiserlichen  Bevollmächtii^icn  i^et'ulirl  wurden,  waren  -(  hon 
zu  weit  gedielien.  Der  Vcrsurli,  (lurch  Erhobunii;  ihmum- 
Schwierigkeiten  den  Abschlus.^  eines  bayeriscii-ö^te^reichi.sclleu 
Bündnisses  aufzuhalten,  hatte  nicht  den  «gewünschten  fCrfolg; 
im  (iet^enteil,  die  Wiener  Diplomatie  durcliscliauLe  die  Absicht 
des  ivurfürsten  und  bewilligte  alles,  um  den  Vertrag  unter  Dacli 
und  Fach  zu  bringen.  Ueberdies  drängte  der  Verwandte  vun 
Köln  zum  Abschluss.  Noch  vor  Ende  des  Monats  August  erhielt 
1*  taiikreici»  Kenntnis  von  der  unmittelbar  bevorstehenden  Unter- 
zeichnung deö  bayerisch-österreichisclieu  Allianz  Vertrages,  und 
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empfing  der  Vertreter  Frankreichs  seine  Abberufung.  Wenige 
Tage  später,  am  1.  September  1726,  wurde  der  Vertrag  von  den 
beiderseitigen  Bevollmächtigten  unterzeichnet. 

Die  Kurfürsten  von  Bayern  und  Kdln  verpflichten  sich, 
der  Wiener  Alliane  beiautreten,  verpflichten  sich,  die  pragnia> 
tische  Sanktion  anauerkennen,  verpflichten  sich,  je  4000  Mann 
au  stellen,  welche  Truppenzahl  auf  Wunsch  des  Kaisers  im 
Kriegsfalle  auf  12— 18  (NX)  Mann  erhöht  werden  soll  und  nicht 
bloss  im  Reiche,  sondern  auch  ausserhalb  des  Reiches,  in  Italien, 
in  den  Niederlanden.  Verwendung  fiiiden  darf,  verpflichten 
sich,  den  Kaiser  auch  diplomatisch  eu  utiterstüteen  auf  allen 
Reicbsversammtungen ,  Reichstagen,  Kurfürstentagen,  Krei»> 
konventen.  Dagegen  versprach  der  Kaiser  den  beiden  Kurfürsten 
für  den  rnteriuiU  ihrer  Truppen  jährlich  je  3(X^000  Gulden 
und  als  Beitrag  für  die  Werbung  und  Ausrüstung  je  (iOOOOO 
Gulden  In  vier  Jahresraten  au  besahlen.  Was  Oesterreich 
sonst  noch  verhiess,  waren  papierene  Anweisungen  auf  die 
Zukiiiift  .  so  die  Anwartschaft  auf  die  Herzogtümer  Concordia 
und  Mirandola,  so  das  Versprechen,  gewisse  finanzielle  F'order- 
uniren  des  bay(M*i>(  hen  HotV>s  in  Madrid  wie  in  Florenz  zu 
unterstützen.  Kin  trotntnor  Wunsch  hhel)  die  bayerische  Bitte, 
der  Kaiser  möchte  der  iura  oder  inerita  domus  Bnvaricae  ge- 
denken, falls  sich  etwa  in  dem  bevorstehenden  Kriege  ein 
RiMehsstand  iregen  den  Kaiser  erbeben  und  nach  seiner  Aecht- 
ung  untcrlicti-en  sollte. 

Seil  dem  I'-nd*;  des  Jahres  172H  und  dem  Anfanu;  des  Jahres 
1727  spitzte  sich  das  VerbiUinis  zwisc-heu  den  beiden  Allianzen 
immer  schärfer  zu  ;  seit  der  Belagerung  Gibraltars  durch  die 
Spanier,  seit  der  Blockade  Portobelios  durch  die  Engländer  .s(  hien 
der  Ausln  ut  h  eines  Krieges  unmittelbar  bevorstehend,  P>iuik- 
reich  fürchtete ,  der  Kaiser  werde  nicht  bloss  die  militärische 
Hilfe  derjenigen  Keichsstände  anrufen,,  unt  denen  er  Militär- 
konventionen geschlossen ,  er  werde  vielleicht  das  Reich  zu 
einem  Kriege  gegen  Frankreich  fortreissen.  Als  das  beste  Mittel, 
um  dieser  Eniwickelung  zu  begegnen,  erschien  dem  französi- 
schen Hofe,  wie  unter  Ludwig  XIV.,  so  auch  jetzt,  die  Grün- 
dung einer  Neutralitätsparlei  im  Reiche,  und  an  der  Spitie 
dieser  Neutralitätspartei  wünschte  man  sich,  wie  früher,  so 
auch  jetzt  den  Kurfürsten  von  Bayern.  Man  suchte  für  dieses 
Projekt  den  Ehrgeiz  des  Kurfürsten  au  kitaein  durch  die  Aus- 
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sieht  ciul  tMiie  schiedsrichterliche  Stellung  in  Europa,  man  suchte 
ihn  zu  gewinnen  durch  neue  Hoffnungen  auf  ein  bayerisch- 
französisches  Separat bündnis.  Man  verspracli  sich  umso  mehr 
Erfolg,  als  der  Kurfürst  unmittelbar  nach  Abschluss  der  Militär- 
koDvention  mit  Oesterreich  beteuert  hatte,  ein  Separatbündnis 
mit  Frankreich  entspreche  seinen  persönlichen  Neigungen  wie 
den  Traditionen  und  Interessen  seines  Hauses ,  er  werde  die  ge- 
ringste Verletzung  des  Vertrages  benutzen ,  um  ihn  zu  kündigen, 
er  werde  in  dem  Augenblicke,  da  der  Vertrag  mit  Wien  erlösche, 
seine  Bereitwilligkeit  au  einer  Allianz  mit  Frankreich  erklären. 

In  der  Tbat  war  der  Kurfiirst  von  einem  Vertrage  unbe- 
friedigt,  der  för  die  Zukunft  lediglich  papierene  Vertröstungen 
brachte,  fOr  die  Gegenwart  aber  die  Möglichkeit  einer  milit&ri- 
sohen  Verwickelung  mit  einem  alten  Bundesgenossen,  er  hätte  viel 
lieber  einen  Vertrag  unterzeichnet,  der  ihm  für  die  Gegenwart 
eine  mit  französischen  Sub8idiengi>ldem  aufrechtzuhaltende  Neu- 
tralität ermöglichte,  glänzende  Aussichten  für  die  Zukunfb  er- 
öflfhete.  Auch  war  Karl  Albert  ebensowenig,  wie  Ferdinand 
]lfaria,  geneigt,  das  friedebedürftige  Bayern  und  das  Reich  in 
einen  Krieg  verwickehi  zu  lassen,  der  vornehmlich  in  der  nieder- 
iändiseh-ostindischen  Kompagnie  seinen  Grund  hatte ;  er  erklärte 
ganz  im  Sinne  des  Systems  Ferdinand  Marias,  es  lasse  »ich 
kein  Beispiel  dafür  erbringen,  dass  sich  das  Heich  in  einen 
Krieg  wegen  der  Niederlande  anders  als  auf  dem  Wege  einer 
Mediation  eingemischt  habe.  JSr  glaubte,  wie  Ferdinand  Maria, 
nicht  bloss  Bayern,  sondern  dem  deutschen  Vaterlande  einen 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  er  die  Keichsstände  vor  der  Ein- 
mischung in  einen  Stroit  al)hiL'l( ,  welcher  sie  nicht  berühre. 

Bevor  Pfx'h  die  rniliativc  von  PVankreich  eri^riffen  wurde, 
scheint  das  i'rojekl  der  (Jründung  einer  Neulraiitätspartei  am 
bayerischen  flote  erwogen  worden  zu  sein.  Man  dachte  sich 
die  Verwirklichung  dieses  Projektes  sowohl  in  der  F'orm  einer 
südwesideutsehen  Assoziation,  wie  im  Devoiutionskriege ,  als 
auch  in  der  Form  einer  wittelsbachischen  Hausunion ,  wie  im 
holländischen  Kriege,  l 'lul  diese  !)eiden  KonfViderationen  sollten 
über  eine  Armee  verfügen,  welche  sich  aus  den  Einzelkonting- 
enten ihrer  Mitglieder  zusanuuensetzte ,  sollleu  zugleich  auf 
allen  Reichsversanimlungen  ihre  Stimmen  in  eine  \^'a^^<chal(3 
lejren.  Von  einem  Beitritt  Frankreichs  in  eine  derartige  Kon- 
föderation, welcher  mit  einer  Erneuerung  der  rheinischen  Allianz 


Digitized  by  Google 


—   692  - 


gleiohbedeutend  gewesen  wäre^  wollte  aber  Bayern  jetzt  eben- 
sowenig wissen,  wie  in  den  Tagen  Ferdinand  Marias,  aus  den* 
selben  Gründen,  wie  damals. 

Wie  unter  Ferdinand  Maria,  machte  man  den  Anfang  mit 
den  mächtigeren  Reichsstftnden.  Mit  der  Mission  an  die  fränki« 
sehen  und  rheinischen  Höfe  wurde  der  Hofratspräsident  Qraf 
von  Seinsheim,  mit  der  Mission  in  den  schwäbischen  Kreis,  su- 
nächst,  wie  früher,  an  den  Hersog  von  Württemberg,  wurde 
Graf  Kigetan  Fugger  betraut  Die  Association  ist  jetxt  ebenso- 
wenig über  die  Anfänge  hinausgekommen  >  wie  in  der  Zeit  Fer- 
dinand Marias.  Das  Projekt  stiess  auf  Schwierigkeiten  gleich 
an  dem  Hofe,  dessen  Beitritt  Voraussetzung  für  alle  weiteren 
Verhandlungen  sein  sollte,  am  Hofe  des  Kurfürsten  von  der 
Pialz,  der  gegen  die  Verpflichtung  des  Kaisers,  dem  Hause 
Pfals-Sulzbach  die  Nachfolge  in  Jülich-Berg  zu  garantieren,  auf 
die  Seite  der  Wiener  Allianz  getreten  war.  Gleichzeitig  ar- 
iMMfetcji  kaiserliche  Gesandte  an  den  rheinischen  Höfen,  im 
fränkischen,  schwäbischen  und  bayerischen  Kreis ,  um  Südwest- 
d<'iitschland  im  künftigen  Kriege  fOr  den  Anschhiss  an  Oester- 
reich zu  gewinnen  .  aihBÜeten  die  kaiserlichen  Minister  an  der 
Erneuerung  der  durch  den  Ndrdlinger  Traktat  vom  März  1702 
gcsrliafffMnMi ,  kaiserfreundlichen  Assoziation  der  fünf  „vorderen 
Reichskroisi?".  Aberinnnerhin  konnte  der  Kurfürst  in  einem  Schrei- 
ben, das  er  bald  nach  der  Rückkehr  Seinsheims  an  seinen  Vertreter 
am  Versailler  Hofe,  den  Gnif<»n  d'Albert,  riohtotc,  sich  das  Ver- 
dienst beinio^stMi,  den  rhoinisclieii  uiul  den  Iriinkischcn  Kreis 
von  einer  Vt'rl/indang  mit  Oesterreich  abgehalten  zu  haben.  Für 
den  bayerischen  Kreis  ai>er  übernahm  der  Kurfürst  die  Ver- 
ptliclitmic:  zu  einer  Mobilisierunp  nur  für  den  Kall  eines  Ane^riff'! 
auf  da>  fveicli,  nicht  aber,  wie  man  östcrreiehischerseits  durch 
den  Oralen  Sinzendorf  begelutc,  im  Falle  eines  AngriPTs  auf  die 
Niederlande.  Und  was  den  schwäbischen  Kreis  betrifft ,  so  er- 
gaben, \vie  in  der  Zeit  Ferdinand  Marias,  so  auch  jetzt, 
woniesten.s  die  Konferenzen  mit  Württemberg  eine  volle  Ueber- 
cin>>LinHnung.  l.'nd  als  im  Mai  1727  die  Generalversammlung 
der  älteren  assozierten  Kreise  zu  Fraukturt  tagte  und  auch  den 
bayerischen  Kreis  zur  Abordnung  einer  Vertretung  einlud,  da 
war  der  Kurlinhl  entschlossen,  sowohl  selbst  der  Assoziation 
fern  zu  bleiben  als  auch  den  Beitritt  des  bayeri^chen  Kreises 
hintanzuhalten ,  falls  sich  die  Frankfurter  Versammlung  für  den 
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Kaiser  engagieren  sollte.  Sollten  dagegen  ihre  Beschlüsse  den 
Intentionen  des  Kurfürsten  konform)  sein,  so  war  er  entschlossen, 
die  Frankfurter  Assoziation  als  ein  Mittel  su  benütsw ,  um  zu 
dem  zu  gelangen,  was  er  mit  dem  bayerischen  Assoziations- 
projekte anstrebte,  mit  anderen  Worten  ihr  eine  dem  bayeri- 
schen Projekte  entsprechende  Richtung  zu  geben.  Und  diese 
Absicht  musste  umsomehr  Eindruck  machen,  als  es  am  31.  Mai 
1727  zwar  zur  Erneuerung  der  älteren  Assoziation  der  .fünf 
vorderen  Reichskreise  kam,  aber  ausdrücklich  beschlossen  wurde, 
sowohl  neuerdings  den  bayerischen  und  den  westfälischen  Kreis 
zum  Beitritt  einzuladen  als  auch  in  dem  drohenden  Kriege 
zwischen  den  beiden  Allianzen  neutral  zu  bleiben,  nur  im  Falle 
eines  Angriffes  auf  das  Reich  die  Waffen  gegen  Frankreich  zu 
ergreifen. 

Von  dem,  was  Bayern  in  den  südwestdeutscheu  Kreisen  be> 
reits  geleistet  hatte,  und  was  es  gegenüber  der  Frankfurter 
V<M>aiiimliing  zu  thun  beabsichtigte,  setzte  der  Kurfürst  den 
Urafen  d'Albert  am  2G.  Mai  1727  in  Kenntnis  und  forderte 
Erneuerung  des  bayerisch-französischen  Vertrages  von  1714, 
welche  am  Tage  des  Erlöschens  des  Wiener  Subsidienvertrages 
in  Kraft  treten  sollte.    Die  Antwort  des  Kardinal  -  Minist>ers 
Fleury,    der   eben    den    Kaiserlichen  ein    Ziiirpstündnis  ab- 
g:erungen     hatte,    lautete    dilatorisch,     er    forderte  vorerst 
Fertigstellung  der    wittelsbachischen   flausunion   und  wenig- 
stens  einen   sicheren   Anfang   der    projektierten  Assoziation, 
auf  eine  erneute  Vorstellung"  beschränkte  er   seine  FfirderunjL^ 
auf  die  wittelsbachische  Hausunion.    Nun   erkl  irte   der  Kur- 
fürst,   «liese   Union   sei   thatsächlieh  so   viel    wie   fertig,  ihr 
formeller  Al)sehlus*s  könne  erst  in  einigen  Monaten  vollzoj?en, 
niii    1(  [11  Abschluss  des  bayerisch-franziisisc  heu   Vertrages  aber 
kiHuie    nicht   länger  gesäumt  werden,   weil   der  Kaiser  ohne 
Zsveilel  schon  vor  dem  Erlöschen  des  Wiener  Subsidienvertrages 
eine  \  erliingerung  desselben  anstreben  werde  und  der  Kurfürst 
angesicJits  der  Lage  seiner  Länder  einem  solchen  Ansinnen 
nicht  widerstehen  könnte,  wenn  nicht  vorher  sein  Verhältnis 
zu  Frankreich  vertragsinüssig  testgelegt  wäre.    Die  französische 
Kegierung  fürchtete  jetzt  dieselbe  Verkettung  der  Verhältnisse 
welche   zum   Abschluss   der  bayerisch-österreichischen  Allianz 
geführt  hatten,  und  gab  sich  zufrieden.  Am  12.  November  1727 
wurde  zu  Fontainebleau  ein  Ilauptvertrag  und  zwei  Separat- 
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artikel  von  Grafen  d'Albert  im  Namen  des  bayerischen  Kur- 
fürsten, von  Chauvelin  im  Namen  der  französischen  Re^ierun^ 
unterzeichnet.  Zehn  Tage  später,  am  22.  November,  wurden 
die  Yertrugsinstrunienie  unverändert  ratifisiert. 

Das  Hauptinstrument  der  AHlans  von  1727  ist  eine  wört- 
liche Emeuenuig  des  Vertrages  von  1714  mit  einigen  wenigen 
zeitgemässen  Aendenmgen;  der  auf  Böhmen  bezügliche  Zusatz 
ist  jetzt  fortgelassen.  Der  Vertrag  soll  16  Jahre  dauern,  aber 
erst  in  Kraft  treten  am  Tage  des  Erlöschens  des  zwischen  dem 
Kaiser  und  Bayern  geschlossenen  Subsidienvertrages,  am 
1.  September  1728. 

In  einem  Separatartikel  verpftichtet  sich  Karl  Albert,  die 
wittelsbachischen  Kurfürsten  zu  einer  neuen  Hausunion  mit  ihm 
zu  vereinigen,  welche  sie  nicht  bloss  binden  sollte  an  die  Be- 
stimmungen der  älteren  Hausunion  von  1724,  sondern  auch  an 
neue,  von  EVankreicb  entworfene  Additionsartikel.  Frankreich 
verspriclii  in  diesem  Falle  eine  weitere  Erhöhung  der  Subsidien- 
gelder.  Die  Intention,  welche  Frankreich  damit  verfolgte,  war 
Aufstellung  einer  grösseren  ^Miiuinsamen  Truppenmacht 
seitens  der  wittelsbachischen  Kurfürsten,  um  Bayern  und 
seine  Verbündeten  zu  befähigen,  sich  und  das  Reich  vor 
einer  Einmischung  in  fremde  Streitigkeiten  zu  bewahren, 
mit  anderen  Worten  um  das  Reich  in  einem  Kriege 
zwischen  dem  Kai^rr  kti  I  Frankreich  zu  neutralisieren,  vielleicht 
den  Kaiser  selbst  im  iSciiosso  Deutschlands  in  Schach  zu  halten, 
ferner  Zusammengehen  der  wittelsbachischen  Höfe  auf  allen 
Reichsversanunlungen  wie  bei  der  künftigen  römischen  Königs- 
odcr  Kai^crwahl .  um  den  Einfluss  Bayerns  im  Reiche  und  dainil 
zugleich  st'iiit'ii  Rütiilniswerl  für  Frankrcif^h  zu  erhöhen. 

Wirkli<  h  kam  im  Siniu;  des  bayerisch-französischen  Allianz- 
Vertrages  am  H).  Apnl  17*2S  pinf  ruMie  Auflage  der  wittclFbaclii- 
schen  Ilatisuiiioii  zwis<'}ien  den  liaveiiscli-wittelsbachist  hen  Kur- 
fürsten voti  Miiiirlien  und  i\<)ln  und  den  jifälzisch-witteisbachi- 
schen  Kurtmslr-n  von  Heidelberg  und  Trier  zu  stände.  Der 
Kaiser  hatte  nämlich,  um  Preussen  auf  Sfine  Seite  herüberzu- 
ziehen, dem  Berliner  Hole  Zu<;<'-t;uidmsse  in  ti(M-  jiiIieh-klevi>L-lien 
iCi  tdnlire  gemachl ,  auf  Ko.iten  di  .>  Hauses  Pfalz-Sulzbach.  Diese 
L)o|ij>elzüngigkeit  brachte  den  seit  längerer  Zeit  sich  vorbereiten- 
den Umschwimi;  in  der  pfäIzi^che^  Politik  zum  Absehlu«,  liess 
das  System  des   An>cliliisses  an  Oesterreiib  mit  dem  System 
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des  Anschlusses  an  Frankreich  vertauschen.  Die  Truppenmacht, 
zu  deren  Aufstellung  sich  die  verwandten  Kuiiürsten  ver- 
pflichteton»  wurde  auf  20000  Mann  festgesetzt.  Die  Hausunion 
sollte  15  Jahre  dauern,  also  da  der  bayerisch-fraaaösische  Altianz- 
verirag  erst  1728  in  Kraft  trat,  ebenso  lange,  wie  dieser,  zugleich 
wurde  die  Möglichkeit  einer  Verlängerung  vorgesehen. 

Einen  Tag  nach  der  Erneuerung  der  Hausunion,  am 
17.  April  1728,  wurde  von  den  Ministem  der  wittelsbachischen 
Kurfürsten,  von  Bayern,  Pfalz  und  Köln,  ein  NachtragsprotokoU 
aufgesetzt.  Um  dem  französischen  Hofe  den  Verdacht  zu  nehmen, 
als  sei  die  neue  Auflage  der  wittelsbachischen  Hausunion  auf 
keinen  festen  Grund  gebaut,  wird  der  Kurffirst  von  Bayern 
ermftchtigt,  durch  den  Grafen  d*Albert  den  Hauptinhalt,  der 
wittelsbachischen  Hausunion  bekannt  zu  geben  und  ausdrücklich 
durch  ihn  betonen  zu  lassen,  die  witlelsbachische  Hausunion  sei 
auf  ewige  Zeiten  errichtet  und  zwar  zu  dem  Zwecke,  dass  ein 
Kurhaus  des  andern  Interesse  wie  sein  eigenes  fdrdern  solle. 
Im  Sinne  der  neuen  wittelsbachischen  Hausunion  sowohl  wie 
der  bayerisch-französischen  Allianz  werden  in  dem  Nachtrags- 
protokoll eine  Reihe  von  wittelsbachischen  Anliegen  aufgezählt, 
für  welche  die  Kurfürsten  zusammenstehen  und  zugleich  die 
Hilfe  des  Franzosenkönig.^  anrufen  sollen.  Solche  Anliegen 
waren :  Sicherung  der  Nachfolge  in  Jülich-Berg  für  Pfalz-Sulzbach 
nach  dem  Erlrisclien  der  Linie  Pfalz-Neuburg,  Behauptung  des 
Erzschatzmeisteranites  für  die  Kurpfalz  durch  gemeinsame  Schritte 
der  verbündeten  Fürsten,  damit  für  das  neue  Kurfürstentum 
Hannover  das  Amt  eines  Erzsilberkaminerlings  kreiert  werde, 
Erhaltung  zweier  Kurslimmen  für  das  Haus  Witlelsbaeh  durch 
gemeinsauie  Schritte,  damit  entgegen  einer  Heslimiiiupii:  des 
wostlillischen  Friedens  die  zwei  wilteUbachischeii  Kiirwiirden 
auch  nach  dem  Abgang  einer  der  beiden  Linien  fortbestehen 
sollen. 

El)eiiM()  wie  dic^fe.s  NachtragsprotokoU  waren  Folge- 
erscheinungen der  ba\ eristli-französischen  Allianz  die  Vor- 
einbarungen,  welche  lievollniäcliiigtr  des  Königs  von  Frankreich 
und  des  Kurfürsten  von  der  IMalz  am  15,  Februar  172!»  zu 
Marly  trafen.  Hier  überninuut  der  Kurtiirst  von  der  IM'alz  auch 
gegenüber  dem  I'^ranzosenkönig  die  verUug^suiäii.'sige  Verplliclu  ung, 
in  einem  etwaigen  Kriege  zwischen  Frankreich  und  dem  Kaiser 
sowohl  selbst  neutral  zu  bleiben  aiä  auch  an  der  Bildung  einer 


Digitized  by  Google 


—   o9(i  — 


Keutralitätspartei  miteuwirken,  und  swar  fast  mit  denselben 
Worten,  wie  der  KurfQrst  von  Bayern  in  dem  Vertrage  von  1727. 
Als  Gegenleistung  garantiert  der  KOnig  von  Frankreich  den 
Elrben  der  pfalzneuburgischen  Kurfürsten ,  dem  Hause  Pfalz' 
Sulsbach,  den  Besitz  von  JQlich-Berg  bis  zur  Erledigung  des 
Erbfolgestreites  im  Sinne  des  westfälischen  und  des  Nymwegener 
Friedens.  Zur  Befestigung  des  freundschaftlichen  Verhältnisses 
«wischen  den  beiden  Paktanten  einigt  man  sich  in  dem  Vergleich 
über  eine  Reihe  von  nachbarlichen  Irrungen. 

War  für  den  Kurfürsten  Karl  Philipp  von  der  Pfalz  die 
Rücksicht  auf  die  jülich-bergische  Erbfolge  das  ausschlaggebende 
Motiv  bei  detii  Abschluss  der  Verträge  mit  Prankreich  und  den 
wittelsbacliischen  V^ettern,  so  für  den  Kurfürsten  Karl  Albert  von 
Bayern  Ii'  Riicksicht  auf  das  Erlöschen  des  d<nitsch- 
habsburgischen  Mannesstammes:  ^Die  Freundschaft  und  das 
gute  Einverständnis  mit  dem  Wiener  Hof«  ist  auf  alle  Weise 
zu  pflegeHi  jedoch,  absonderlich  in  Erwägung,  dass  das  Haus 
Oesterreich  nur  in  zwei  Augen  mehr  bestellt,  solcbergestalten, 
dass  andere,  auch  auswärtige  gute  Freunde  nicht  allein  nicht 
versäumt,  sondern  vielmehr  auf  alle  W^eise  beibehalten  werden," 
Mit  diesen  Worten,  welche  Karl  Albert  am  7.  Februar  1729  an 
den  früheren  Er7l)isf'hof  von  Trier,  den  jetzinren  Krzljisoliof 
von  Mainz,  Franz  Ludwiir.  schrinh,  war  das  Prograniin  der 
bayprif^chen  Politik  für  den  öäterreichiscben  Erbfolgestreit  vor> 
gezei<'lnu'i. 

Im  Siiiut'  dur  zuletzt,  sjfei^t^hlossonen  Verträt^e  hewahrle 
Bavprn  in  dem  wenige  «laliio  sp;it(M"  (Mitbreiinejiden  jxdnischen 
Erbtblgekrie^'-  eint?  Frankrci^-h  wohlwollende  Neutralität.  Im 
Lauf«;  dieses  Krieges  machte  dasselbe  Rayerii  wiederholte  An- 
läufe, eine  friedliche  Verständigung  niii  Uesterreich  in  der  Erb- 
l'olgetiage  zu  erzielen,  sei  es  auf  dem  Weire  einer  Dof)pellieiral 
zwiselien  den  Söhnen  de«  Knrffirsten  und  den  Töchtern  des 
Kaisers,  sei  es  auf  dein  Wege  eiiu;r  bedeutenden  LaiKJabtretiing 
seitens  Oesterreichs  und  der  P>bebuug  Bayerns  zuui  König- 
reiche. Beide  Versuche  scheiterten,  ersterer  nach  der  Erklärung 
des  Kaisers  an  dem  Altersunterschiede,  der  „discrepantia  aetatis**, 
letzterer  an  der  Qesamtst4iatsidee.  Prinz  Eugen  war  wohl  für 
das  Eheprojekt ;  in  der  damit  winkenden  Vereinigung  zwischen 
Bayern  und  Oesterreich  sah  er  einen  Ersate  für  den  Verlust  dar 
siiditalienischen  Länder.  Derselbe  sprach  aber  ebenso  energisch 
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«:eg:(*n  eine  Ijiiiidab tretung  an  Ba vorn ;  eine  solche  würde  den 
ehrgeizigen  Nachbarn  nur  noch  mächtiger  und  gefährlicher 
machen. ') 

Der  Vertrag  von  1T27  war  auf  10  Jalire  geschlossen.  Noch 
ehe  diese  Frist  abgelaufen  war,  starb  Karl  VI.  Nun  war  der 
Augenblick  gekoinnien,  das  lelzte  Ziel  der  Verträge  von  IHTO. 
1714,  1727  zu  erreichfMi.  Die  Faden,  die  niemals  völlig  ul)ge- 
rissen  waren,  hürzten  sich  zum  Knoten.  Es  war  eine  schiok- 
salschwere  Stumlo. 

.-\l!erdii)i;>  halte  inzwisciicn  I'^i-ankicich  im  Wiener  Frictlcii 
d'e  pragniat ische  .Sanktion  anerkaiiiil  uinl  trug  iM'iniTijde  Kai  ls 
anfänghch  Bedenken,  zu  Gnn-tcii  (Icf  hayeiischen  AnsiHiu  he 
»Mii^n  Watfeiigang  mit  Oesterreich  anziu.rclen.  aber  der  Fiduer 
«icr  Kriegspartei,  Marschall  Belleisle,  drang  s»  hliosslich  mit  der 
.■\n.sichi  durch,  dass  das  Interesse  Frankrei«  hs  die  Erhebung  des 
Kurfürsten  von  Bayern  zum  Kaiser,  die  Teilung  der  österreichi- 
schen Monarchie  fordere.  Bald  machte  sogar  der  Wortlaut  eines 
neuen  V^ertrages  zwis(dien  Bayern  und  Frankreich,  «1er  angeblich 
am  22.  Mai  1741  zu  N  v nipiienburg  geschlos.sen  worden  war  und 
dem  Kurfürsten  Karl  Albert  die  demütigendsten  \'<m  [illirht  iiugen 
gegen  Frankreich  auferlegte,  die  Kunde  durch  die  W  ell.  Doch 
die  Unechtheit  dieses  sogenannten  „Nymphenburger  Vertrages*' 
ist  längst  mit  den  triftigsten  Gründen  erwiesen.'-) 

In  Wirklichkeit  bedurft«  es,  wie  im  Auftrage  des  Franzosen- 
königs Amelot  an  den  Prinzen  von  Gn'nibergen,  den  früheren 
(jrafen  d' Albert,  schrieb,  keines  neuen  Vertrages;  es  war  eine 
in  früheren  Verträgen,  zuletzt  im  Vertrage  von  1727  vorgesehene 
Eventualität  eingetreten,  und  dieser  Vertrag  bestand  noch  zu« 
recht.  „Sa  M*^  a  jug(''  (^ue  vu  les  engagements  solennels  et 
autentiques  qu'elle  a  pris  avec  r<$lecteur  de  Baviere  et  (|u  ulle 
remplit  aujourd'hui  dans  une  si  grande  <^tendue»  ü  n'^toit  point 
question  d*en  prendre  de  nouveau.  Le  cas  prävu  par  ces  anciens 
trait«^  est  arrive  et  sa  n'a  pas  besoin  de  nouveaux  motivs 
pour  executer  ses  proinesses  k  TtSgard  d*un  prince  dont  les  inte- 

*)  Nähftrea  8.  bei  Deybeck,  Die  Politik  Bayorns  in  der  Zeit  des  pol- 
nischen ThronfolgckricgCH.  Vgl.  aiu-h  die  ältoro  .\rt)eit  von  Hucti!,  Ur- 
kim«l!i)  bor  RonV-lit  üfur  don  l'laii  <ios  Kartürstcii  Karl  Albert,  iiaycrn 
ijuil  i  »e.siüiffieli  zu  voreiiiigeii  durch  Ht>trut  zwiäubeu  den»  buidon  Hüutierii. 
Oborl)ayoii8chos  Archiv  III, 

*)  Hotgol,  Zur  Oeoohichte  des  sogenanDten  Nymphenburger  Traktats 
vom  22.  Mai  1741,  Quell,  u.  Abb.  x.  d.  G.  Bayerns  i,  344  ff. 
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p'ts  Uli  :=f>nt  si  che«.**  E»  galt  lediglich,  den  Vertrug'  von  1727 
durch  Nachtragsartikel  zu  erganzen,  welche  die  von  Frankreich 
zu  leistende  mihtansche  liilfe  aiflfennässig  festlegten.  Das  ge- 
schah in  der  MilitäiiiODvention  vom  IB.  August  1741. 

Kurfürst  Ma.Kiinilian  I.  hatte  die  Führung  des  austferr.^trT- 
roichi!»chen  katholi  <  hen  Deutschland  angestrebt  und  mit  Land- 
vergrö?j?ernni^  ir<  sc  blossen.  Der  Vor^tnh  Karl  Alberts,  die  Füh- 
ning  Deutschlands  in  Form  eines  bayerischen  Kaisertums  su 
Obernehnicn,  die  weibliche  Deszendenz  des  Hauses  Habsburg 
nicht  bloss  vom  Keich,  sondern  auch  von  ihrfn  Erblanden  aus- 
zu-chliessen,  brachte  Karl  Albert  eine  Dornenkrone,  seint'm  Lande 
eine  fistcrreicliische  Okkupation,  seinem  Sohne  den  demütigen- 
den Frieden  von  Fü««en.'i 

Di^  Verantwortung  trifft  ahcr  iiichi  diu»  politische  System 
Ferdinand  Marias  und  sein»  <  KanzltT.*  Sf-hniid.  Zur  Zeil,  als 
Schmid  sein  Programm  cntwari,  entsprach  dem  iiiilitarisrhen 
Pn^stis:«'  Frankreichs  sein  reaUT  Wort.  M^t  liatte  sich  wohl 
das  I^reslige  durch  Gewöhnung  erbalifu,  die  realen  Grundlagen 
war«'n  g'eschwunden.  Ks  war  aber  nicht  bloss  die  Schuld 
Frankreichs,  es  war  vielmehr  in  erster  lÄme  die  Schuld  Bayt'rii>, 
dass  es  den  Zweck  des  langjährigen  Allianzverhältnisses  zu 
Frankreich,  den  Gewiiui  an  Land  und  Leuten,  seine  Arrondierung 
nicht  schon  jetzt ,  sondern  erst  unter  «lern  Ministerium 
Montgelas  erreichte.  Sclunid  hatte  au^drückiu  Ii  gewarnt,  sich 
auf  die  Sicherung  einer  militärischen  Unterstützung  Frankroiclis 
ZU  beschränken.  Zur  Zeit,  als  er  sein  Programm  entwarf,  ver- 
fügte Bayern  fiber  bedeutende  Diplomaien»  arbeitete  an  der 
Schöpfung  einer  schlagfertigen  Armee,  an  der  wirtschaftlichen 
Erstarkung  des  Landes,  an  der  Sammlung  eines  Staatsschatses. 
Das  alles  fehlte  in  den  Tagen  Karl  Alberts.  „Was  ich  ihm 
sage,  verbreitet  er  entweder  im  Hause  oder  schreibt  es  an 
Kistler.  Er  expediert  nur  das,  was  er  will,  und  wann  er  will. 
Alles  beklagt  sich  über  ihn  derart,  dass  er  mir  selbst  der  meisten 
Dinge  nicht  mehr  Herr  su  sein  scheint»  indem  ich  ofl  gezwungen 
werde,  ihm  zwaneigroal  das  nämliche  anzuweisen,  bevor  gehorcht 
wird/'  So  schildert  der  Kurfürst  Karl  Albert  den  Nach- 
folger Schmids  im  geheimen  Ratskanzleramt,  Unertl.  „Votre 
pr^noe  me  serait  plus  n^ssaire  que  jaroais,  car  tous  les  autres 

>)  S.  Heigel,  Der  Ssterreiofaisohe  Brbfolgestreit  and  die  Kaiserwahl 
Karls  VIL;  PreuBi,  Der  Friede  von  Ftteaeo. 
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qui  sont  k  la  landschaft  sunt  multum  clamoris  et  paruni  ianae." 
So  schrieb  Karl  Albert  an  den  Grafen  Ignatius  von  Törring  am 
31.  Januar  1739,  ein  Jahr  vor  der  Entscheidung.  Und  derjenige, 
an  welchen  diese  Worte  gerichtet  sind,  auf  den  die  einzige 
Hoffnung  gesetzt  wird,  war  selbst  keine  Kapazität,  ebensoweiii,;; 
irie  sein  Herr.  Mit  solchen  Ifftnnern  ging  man  der  Entsclieidung 
entgegen.  Der  Grund  zu  diesen  schlimmen  Personal  Verhältnissen 
war  schon  vom  Vorgänger  gelegt  worden.    Max  Emunuel  haüe 
in  (Jebertreibung  des  vorbildlichen  Beispiel«;s  Ludwigs  XI \'. 
geäussert:  „Ich  habe  keine  Minister."   In  der  That  wurden  die 
berufenen    Stellen    von    ihm    in    der    hohen    Politik  bei- 
seite gesetzt,  das  hinderte  aber  nicht,  dass  nach  den  Worten 
des  «'icrenen  Bruders  P«MSönlichkeiten  niederer  Stellung  einen 
Einfluäs  übten,  der  über  ihre  Bedeutung  weit  hinaus-^iiii;.  Der 
schwerste  Fehler  aber  war,  dass  man  in  der  Zeit  der  V'orberel- 
tung  auf  die  grosse  Entscheidung  es  versäumte,  das  zu  sanimeln, 
was  in  erstor  Linie  notwendig  war,  Geld,  und  das  Instrument 
der  DipJouKitie,  ein  Heer.    ,.Erst  muss  iiiaii  g-nhen  köimen,  cho 
II!  in   lauten  lernen  will.    Die  ScIuiUltnilast  ist  gro.ss,  der  Kredit 
^*  liDir.  das  Land  erscIiöplL.    Den  Staat  vor  dem  Untergang  zu 
reiten  ,   das  ist  unsere  nächste  und  wiclitigste  Aufgabe."  Eine 
kurze  Spainie  Zeit  wurde  nach  diesem  Programme  Törrings  an 
der  iSanierunL«:  des  Finanzwesen.^  gearbeitet,  dann  kehrte  die 
alte  nnordnuiig  und  <lie  alte  geilankenlose  VerschweinUuig  iür 
hüfi.-che  Nichtigkeiten  wieder.    Ebenso   trostlos  waren  die  Zu- 
stande in  den  übrigen  Zweigen  der  Staatsverwaltung ;  vergebens 
sucht  man  nacli  dem  frischen  Zuge  schan'ensfVoher,  zielbewusster 
Arbeit,   welche  die   Kräfte  weckt   und  die  Leistungstähigkeil 
steigert.    Aber  auch  hier  traf  die  \'eraiit wortuug  nicht  allein 
Kai  l  Albert,  er  übernahm  eine  traurige  Erbsehatt ;  Ma\  lilinauuel 
hatte  nach  dem  Zeugnisse  der  Zeitgenossen  „die  Xegüüen  nicht 
geliebt",  unter  der  gleissenden  Decke  hatte  der  Moder  gelegen. 
„Wenn  man  in  der  Welt  etwas  will  dezidieren,  will  es  die  Feder 
nicht  machen,  wenn  sie  nicht  iron  der  Force  des  Schwertes 
souteniert  wird."   Nach  diesem  Grundsatze  handelte  derjenige, 
der  die  grossen  Erfolge  Preussens  in  den  schlesischen  Kriegen 
vorbereitete»  KOnig  Friedrich  Wilhelm  I.  Ueber  den  kläglichen 
Zustand  der  bayerischen  Armee  dagegen  zur  Zeit  des  Oster- 
reich isohen  Erbfolgekrieges  hat  nicht  bloss  Seckendorf  ein  ver- 
nichtendes Urteil  gefällt,  sondern  auch  der  preussische  Schlachten- 
meister»  Friedrich  der  Grosse. 
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t)a3'ern  handelto  nicht  frivol,  die  bayerisch«»  Regierung 
erfüllte  vielmehr  eine  ihr  durch  ihre  Rechtsanschauung  sowohl 
wie  durch  politische  Erwfigttngen  auferlegte  Pflicht,  wenn  sie 
aus  dem  habsburgi^chen  Erbe  eine  Abßndung  forderte  zur 
Arrondierung  nicht  bloss^  auch  zur  Sicherung  ihrer  Existenz- 
iahigkeii.  Und  das  Unternehmen  war  angesichts  der  finan« 
siellen  und  militärischen  Lage  Oesterreichs  von  Anfang 
an  keineswegs  aussichtslos.  Was  ein  bedeutender  Mann  mit 
einem  reichen  Staatsschatz  und  mit  einer  wohlausgerflstet^n 
und  gut  geschulten  Armee  damals  leisten  konnte,  das  hat 
Preussen  bewiesen.  Dass  dies  auch  in  Bayern  mdglich  war,  dafürhat 
Maximilian  L,  Bayerns  grosser  Kurfürst,  den  Beweis  erbracht, 
der  sieh  in  dreissig  langen  KriegsjahnMi  im  Besitze  eines  Staut-"- 
Schatzes  und  einer  achtung^eblotenden  Armee  behauptete.  Froi- 
Kch  in  den  Tagen  Karl  Alberts  war  das  eine  ausst  hliesslicii 
prciissiselir  SjM'zialität  geworden,  l'nd  trotz  der  mangelnden  mili- 
tärischen Bereitschaft  >^in<^doeli  Karl  All)ert,  im  X'crtrauen  auf  ein€ 
verliän^nisvolle  FäNcliuug,  über  .das  Ziel  d«'r  territorialen  Re- 
strebungenFerdinandMaria.s  und  Kaspar  vr)nS(  hmids  hinaus,  erhol) 
Anspruch  auf  das  gesamte  osterreieiiisi  in»  Erbe  und  setzte  sieh 
dadurch  einerseits  in  den  V'erdaeht  <ler  Fälsehnng,  machte  anderer- 
seits Franknücli  bedenklich  in  der  rastlosen  \'crfolji;unj^  des  ersten 
Sie«rcslautes ;  denn  nicht  eine  völlii^e  Verdränguni;  drr  llah;^- 
l)urm;r.  nicht  eine;  Union  zwiseiien  den  hahshurgiseheii  inui 
\vitt(d.sl)achischen  Landen  war  und  knnnto  da  -  Pro^'ranim  I''r;uik- 
reichs  (  in.  sondern  eine  X  t  i  unosserung  Bayerns  mit  einem  Teile 
der  ö^ii  rici*  bischen  Kroniiind»  ! . 

Orr  Aii-üang  ist  von  enl.-(  licideitiler  Bedeutung  fin"  all? 
Ziikiiiilt  ufW'otdcT?.  Mit  deni  l'^rii-dcn  von  FiK-s»»n  schliesst  die 
aut"  ''iii''  führende  Stellung  im  lietelie  gericlitele  l'olilik  Bayerns. 
Bayern  ist  aus  dem  Kreise  derjenigen  deutscluMi  Slaateii,  welche 
mit  dem  Ansjiruch  auf  die  F'^duung  der  (  Jesamtnalion  auftreten 
koimten,  au>ii"e>chi(  d''i.,  I'niian  koiniiH'ii  zur  liösung  einer  solchen 
Aufgal)c  uuiinchr  zwei  Simii'-ii  in  Iktraclit,  Oesterreich  '»iler 
Preussen;  die  deutsche  (leschiclite  stidit  unttu'  dem  Zeielieii  des 
Uuaii'>Hius  zwisi  hen  Oesterreicdi  und  Preussen. 

Der  (iegensatz  zwis«dien  Bayern  und  Oesterreitdi  war  dajnit 
aber  mit  nichten  aufgehoben,  er  hat  aucdi  den  Frieden  von 
Füssen  überdau«rt.  Im  bayerischen  Volke  konnte  man  die 
Erinnerung  an  die  barbarischen  Gewaltthaten  der  Oesterreicher, 
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tlir  mir  in  den  Unararn-  viru!  Srlnvodfiiin vnsionen  ihrcsj^loic^licii 
liatttMi.  nirliL  verwinden,  in  den  l)ayerisehen  {{egierungskrfi^pn 
f-«'lirit'lt  innn  nach  vor  Outarliton,  welche  an  Vorgängen  der 
älftMen  wie  der  neiu^-fen  Zeil  den  traditionellen  Undank  (^«»ster- 
rcirhs,  seine  grund.satzliehe  F^^eindschaft  m'^t  n  i^avern  zu  '  i  weiscn 
.•^lichten.  „liayern  wiire  von  den  \vidrii;ir''-^iniit(Mi  (•<l('rriM(  nisclvn 
Ministem",  so  äussert  eines  diesci  ( lutai  hu  ii,  hon  längNi  wv- 
scliliK'kt,  ja  der  bayerischen  Helden  ridnnlicher  Name  aus  d«Mn 
Kreise  der  Erde  vertilirt  worden,  wofern  nicht  das  irrossniia  h- 
tigste  königliehe  Houi  honische  Haus  sieh  seiner  jeiiiuz(;it  mit 
äussersler  Krat  t.  anuenonunen  hätte'',  l.'nd  bald  lieferte  der  Wiener 
Hof  neuen  Stoff  zu  Anklagen  gegen  Oesterreich.  Wäre  es  nach  dein 
Wunsche  Kaiser  Josephs  H.  gegangen,  so  wäre  Bayern  heutigen 
Tags  nicht  der  zweitgrösste  Staat  des  deutschen  Reiches,  sondern 
—  eine  österreichische  Provinz.  Jetzt  wurde  von  Oesterreich  selbst 
der  Beweis  erbracht,  dass  das  Streben  Bayerns  nach 
Arrondierung  mit  Hilfe  österreichischer  Erb* 
I linder  keine  blosse  Eroberungspolitik,  sondern 
eine  Politik  der  Selbsterhaltung  gewesen  war. 
Zweimal  macht  Oesterreich  den  Versuch,  seine  durch  den 
Verlust  Schlesiens  geschwächte  Stellung  in  Deutschland  durch 
Angliederung  Bayerns  zu  stärken,  beide  Male  rettet  die 
ba3'^erische  Selbständigkeit  der  Preussenkönig  Friedrich  II.,  das 
erstemal  durch  die  militärische  Intervention  des  sogenannten 
bayerischen  Erbfolgokrieges,  das  sweitemal  durch  die  diplo- 
matische Demonstration  des  Fürstenbundes.  Die  Dankbarkeit 
gegen  den  mit  einem  Male  im  Lande  populär  gewordenen, 
wie  ein  Nationalheros  gefeierten  Preussenkönig  hat  selbst 
dichterischen  Ausdruck  gefunden: 

„Der  Vater  wird  es  seinem  Sohn 

Und  der  dem  Enkel  sagen, 

Wie  gut  es  war  dem  Bayerland 

In  König  Friedrichs  Tagen! 

Sie  werden  dann  mit  Segen  noch 

Sem  Angedenken  feiern, 

Der  keiner  war  von  Wittelsbach 

Und  doch  so  gut  den  Bayern!"*) 


*)  Heigel,  Die  BeziehungiMi  dor  Her^iigo  Kstrl  August  und  Max  Joseph 
von  Zieeibrttoken  su  Preuasen,  Hislor.  Vierteljabr-si  hrirt  ISAK). 
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Aber  iinmerliiii  war  e«  ( Vstf^Treich ,  tlas  sich  so  iiartnärkig 
widor  jede  Kt)mj>tMi-:ii  i<'ii  gegenüber  tleu  bayerischen  Ansprüchen 
gcwclirt  hatte,  g-^'hmgen,  neuerdings  ein  Stink  allbayerischen 
Landes  al>/aibi rekeln,  <las  Innviertel  und  «las  Hau»ruckviertel. 
Inmitten  der  Schrecknisse  der  französischen  Revohitionskriege. 
7A\  einer  Zeit,  du  Bayern  ini  Watrcnbiiiulnis  »nii  Oesterreich 
steht,  regen  si<-h  <he  österreichischen  AnnexionsgeUiste  aufs  neue. 
Itii  Frieden  von  Cani|)()Forinio  opferte  der  Wiener  Hof  den  Oberrheio 
bis  nach  Bingen  an  Frankreich  und  damit  den  schönsten  und  wohl- 
habendsten Teil  der  unteren  Pfalsund  erkaufte  sich  um  diesen  Preis 
die  Zustimmung;  Frankreichs  zur  Erwerbung  Bayerns  bis  cum 
Inn  samt  der  Stadt  Wasserburg.  Als  einige  Jahre  später  der 
Engländer  Wikham  in  einer  Konferena  mit  Thugut  gewisse 
Aussiebten  auf  Realisierung  des  bayerischen  Tauschprojektes 
eröffnete,  da  «hellten  sich  die  Züge  des  kaiserlichen  Ministers 
auP,  er  enthüllte  in  der  ersten  Aufwallung  der  Freude  die 
wahren  Absicrhien  des  Wiener  Hofes:  er  halte  den  Gedanken 
für  einen  um  so  glücklicheren,  als  nach  seiner  Ueberteugung 
die  beiden  Dynastien  in  der  Art,  wie  sie  einander  gegenüber- 
gestellt seien,  nicht  fortbestehen  konnten.')  Im  Jahre  1801 
erfuhr  man  durch  ein  Memoire  des  Grafen  Trautmannsdorf,  es 
sei  der  Wunsch  Oesterreichs,  dass  wenigstens  die  Isar  bis  su 
ihrem  Einfluss  in  die  Donau  bei  Deggendort  die  Grense  beider 
Staaten  bilde.  Gleic^hseitig  nehmen  die  traditionellen  Qrencirrungen 
zwischen  Bayern  und  Oesterreich  eine  immer  verschärftere  Form 
an,  fahrt  die  kaiserliche  Diplomatie  eine  immer  drohendere 
Spra(ihe. 

Im  Jahre  1805  rüstet  dasselbe  Oesterreich  zu  einem  nBuan 
Waßengunge  mit  Frankreich,  fordert  den  Kurfürsten  von  Bayern 
zur  TeiUiahme  auf,  lässt  gleichzeitig  seine  Truppen  in  Bayern 
einrücken.  Bayern  kann  inmitten  der  beiden  streitenden  GrosS' 
mächte  nicht  isoliert  bleiben,  es  hat  nur  die  Wahl  zwischen 
einem  Anschluss  an  Oesterreich,  dessen  Waffen  man  nach  den 
gemachten  Erfahrungen  misstraut,  vor  dem  man  bei  einem 
glücklichen  Ausgang  für  die  eigene  Existenz  bangt,  von  dem 
man  nach  beendigtem  Kriege  wenigstens  als  quantite  negligeable 
behandelt  werden  wird,  und  zwischen  einem  Anschluss  an 
Frankreich,  auf  dessen  Seite  man  das  Talent  und  den  Erfolg 

'J  Du  Moulin  K.  ..uri,  Bayern  unler  dem  Miniüteriuni  Mont^las  1, 


Digitized  by  Google 


—  608  — 


sieht,  das  nach  den  früheren  Erklärungen  und  Handlungen 
im  eigenen  Interesse  ein  starkes,  existenzfähiges  Bayern  wünschen 
muss,  von  dem  für  den  AugenbHek  Schutz  gegen  d\e  nachbar- 
lichen Uebergriffe  Oesterreichs,  Sicherheit  für  die  Zukunft  durch 
Landvergrösserung  zu  erwarten  ist 

Der  Leiter  der  bayerischen  PoHtik,  Graf  Maximilian  von 
Montgelas,  entschied  sich  für  den  Anschluss  Bayerns  an  Frank- 
reich, und  als  sein  kurfürstUcher  Herr  unter  dem  Einflüsse 
österreichfreundHcher  Kreise  und  unter  dem  Drucke  von  Drohungen 
plötzlich  schwankte,  hielt  er  ihn  auf  der  ein^rescldagenen  hiahn 
mit  der  Erklärung  fest,  das.s  er  ihm  sein  Portdeuille  zur  Ver- 
liiLninir  stelle.  Die  Gedanken,  die  Montgelas  leiteten,  hat  er 
fast  mit  don.selben  Worten  ausgesprochen,  wie  seiner  Zeit  l\u.spur 
von  Schmid;  sie  gipfelten  in  dem  Satze:  Bayern  liat  I^'rankreieh 
nötig.  Nach  dem  Zeugnisse  Müutn;elH?^'  wurden  den  bayerisch- 
französischen  Allianzverhandlungen  tlie  älteren  \'ertrUge  Bayerns 
mit  Prankreich  zu  gründe  gelegt  .  Doch  lässt  sich  eine  wirkliche 
Fühlung  Montgelas'  mit  den  Ideen  Kaspar  von  Schmids  nicht 
erweisen,  die  Uebereinstimmung  ihrer  politischen  G(Mlanken  ist 
mehr  die  Folge  der  Wirkung,  welche  die  Gleichartigkeit  ihrer 
Lago  auf  die  beiden  grosieu  Staatsmänner  ausübte;  aber  gerade 
diese  Thatsache  ist  ein  Beweis,  wie  tief  begründet  in  den 
bayerischen  Verhältnissen  das  System  Kaspar  von  Schmids  war. 

Durch  Frankreich  wurde  nicht  bloss  den  Annexionsgelüsten 
des  Hauses  Habsburg  endgültig  der  Weg  versperrt,  es  wurde 
auch  eine  alte  Schuld,  ein  altes  Versprechen  Frankreichs, 
„d'agrandir  en  AUemagne  im  41ecteur  de  Bavi^re  et  d'opposer 
k  la  maiaon  d^Autriche*  eingelöst.  Bayern  wuchs  zu  einem 
wirklichen  Mittelstaate  als  Gegengewicht  gegen  Oesterreich 
heran,  und  zugleich  wurde  dem  alten  Traum  eines  bayerischen 
Königtums  Erfüllung.  Erstreckte  sich  auch  das  Königreich 
Bayern  nicht,  wie  seiner  Zeit  das  alte  Stamroesherzogtum,  über 
die  Gebiete  des  bayerischen  Stammes  vom  Fichtelgebirge  bis 
zur  Adria,  yom  Lech  bis  sur  Leitha,  so  schloss  es  fortan  Mit- 
glieder der  edelsten  Stämme  Deutschlands  in  sich,  neben  Bayern 
Franken  und  Schwaben.  Die  Mischung,  die  zwischen  den 
schwerfälligeren  Attbayern  und  den  beweglicheren  Franken  und 
Schwaben  hergestellt  wurde,  konnte  der  inneren  Entwickelung 
Bayerns  nur  förderlich  sein.  Was  so  oft  gepredigt  worden  war, 
eine  gesunde  Gestaltung  Bayerns  könne  sich  nur  im  Gegensatz  zu 
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Oesterreich,  im  AnschUiss  ati  Frankreich  vollziehen,  war  jetzt 
erlullt.  Die  Bayern  fortan  innewohnende  Stärke  hat  nicht 
l)loss  die  uroijrcu  <!!(■  Selhständigkeit  des  Lmides  gerichteten 
Anschläge  Oesterreichs  zutn  Schweigen  gehraeht,  sie  war  auch 
nach  dem  Zeugnisse  Bismarcks  nicht  dn<  letzte  Moment,  welche- 
Bayern  in  der  Krisiä  von  NikoUburg  vor  Verstünuueluug 
bewahrt  liat. 

Allcrdiivjs  (he  l*olitik,  mit  der  dieses  Ziel  erreicht  winde, 
war  keine  deutsche,  sie  war  aber  ehonsowenig  euie  französische, 
sie  war  vielmehr  eine  aii<-el)lie.-,>li(  h  territoriale,  bayerische,  wie 
die  Piditik,  welche  unler  l'tsrdinand  Maria  den  Anschluss  an 
Frankreich  bewirkt  hat.  Das  war  aber  eine  allgemeine  Er- 
scheinunjT  in  der  deutsche!)  VV'elt.  «lie  unausbleibiii  lie  Folge  der 
Entwickehmg  DeutschlantLs,  nauicullich  seit  dem  wcstläHschen 
Frie^lcfi.  Die  Anlegung  eines  nationalen  Wertmessers  an  Bayerns 
Kheinljundpulitik  ist  ungerecht.  In  dieser  Zeit,  da  ihe  deutschen 
Staaten  ausnahmslos  ihre  besonderen  Wege  gingen,  hätte  eine 
nationale  Folilik  Bayerns  einem  einseitigen  platonischen  Ijiebes- 
werben  aufs  Haar  geglichen.  In  dieser  Zeit,  da  Bayern  in  seiner 
Existenz  oder  doch  wonigatens  in  seiner  Integrität  bedroht  war, 
da  derjenige,  der  die  Krone  des  Reiches  trug,  der  gefährlichste 
Feind  von  Bayerns  Selbständigkeit  war»  gab  es  keine  nationale, 
sondern  eine  bayerische  Aufgabe  zu  lösen.  Die  Rheinbundpolitik 
war  eine  Forderung  der  Selbsterhattung ;  die  Verantwortung 
hiefür  traf,  um  mit  den  Worten  Montgelas'  su  sprechen,  «die- 
jenigen,  welche  durch  ihre  übertriebenen  Ansprüche  und 
unausgeseteten  Drohungen  einen  schlechterdings  unerträglichen 
Zustand  herbeigeführt  hatten  und  fortwährend  unsere  Grenzen 
gefährdeten,  ohne  darüber  Aufklärung  zu  geben.* 

Diese  ausschliesslich  von  bayerischen  Gesichtspunkten 
geleitete  Politik  hat  aber  auch  durch  die  Absorbierung  eines  Teiles 
der  lebensunfähigen  kleinen  und  kleinsten  Territorien  eine  bessere 
territoriale  Gestaltung  Deutschlands  angebahnt  und  damit,  wenn 
auch  nur  mittelbar  und  unbewusst,  der  endlichen  glücklichen 
Lösung  der  deutschen  Frage  vorgearbeitet 

Deutschland  ist  niemals  ein  reiner  Einheitsstaat  gewesen, 
selbst  nicht  in  den  glanzvollen  Tagen  des  Kaisertums  der  Ottonen, 
der  Salier,  der  Staufer.  Die  Landschaften  Deutschlands,  bald 
die  StammesherzogtQnier ,  bald  die  Territorien,  haben  niemals 
eines  gewissen  Masses  von  Selbständigkeit  entbehrt,  am  aller- 
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wenigsten  Bayern.  Und  in  weiser  Erkenntnis  der  geschichtlichen 
Lehren  hat  der  Baumeister  des  Reicheü,  Fürst  Bismarck,  diesen 

\>rhältnissen  Roohniing  jjjetragen,  (1»mi  t  inzelnen  Bundesstaaten 
Bewef^nngstVeilieit  für  das  innerstaatliche  Lt  l)on.  in^hp-otidore 
fiir  (Ii*'  Aiifjjaben  des  Friedens  «gelassen.  Allerdings  haben  die 
Territorien  viel  Unglück  über  Deiitscldaud  ürebraclit,  aber  jetzt, 
nachdem  sich  über  der  Vielzahl  der  Bundesstaaten  das  ein- 
heitliehf'  Dach  der  politischen,  diplomatischen,  militärischen, 
wirtschaftlichen  und  re<  htlichen  hiinheit  wtilbt,  lernen  wir  auch 
den  Segen  einer  gesunden  Dezentralisation  erkennen,  nach 
der  andere  Völker  vergebens  streben ,  zu  der  sie  nur  durch 
schwere  KäiTipfc  «relantjen  können,  den  Segen  einer  gestmden 
Selbständigkeit  der  Glieder.  Wie  eliisl  heim  !<ii)lritt  in  das 
Reich  König  Heinrichs  I.,  so  ist  auch  l>eim  l'^iniritt  in  (\n<  neue 
tleutsche  Reich  Bayern  das  <i^i(i>-(c  jMass  von  Selbständigkeit 
gewahrt  worden.  Staunend  blickte  man  dereinst  im  In  lande 
WMe  ini  Auslände  auf  die  Eigenart,  die  Sclli-^ländigkeil  des  alten 
St-ammeshtMzoirtuins  Bayern,  erkannte  man  in  ilcr  Stellung  des 
bayerisclien  St ainmesherzogs  die  erste  Würde  nach  dem  Kaiser- 
tum: Mit  demselben  Stolze  können  wir  heute  auf  «la->  bayerische 
Königreich  blicken,  mit  demselben  Redde  können  wir  hente 
das  bayerische  Königtum  als  die  höchste  Würde  nacii  dem 
Kaisertum  bezeichnen.  Am  Ii  das  isl  eine  Folge  der  Krstarkung 
Bayerns  durch  die  l\)litik  Montgelas*,  auch  dafür  ist  den  Manen 
des  vSchöpt'ers  des  modernen  Königreiches  Bayern  Dank  zu  sagen. 
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A.  Iluber,  Uesterreicbs  dipl.  Beziehungen  zur  l'furto  Itiob  *i4, 
Arohiv  für  dsterr.  Gesch.  8ö. 

S.  216,  Anm.  1.  Das  Sohreiben  hat  sich  inswtsohen  im  Mttnchener  Haus- 
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Seit«  »57. 
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S.  18  f. 

8.  fi08,  Z.  20  V.  oben  u.  S.  506,  Anm.  lies:  Hofkanzler  statt  Reiohsviae- 
kanaler. 
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Nr.  1. 

Beschreibung  des  churbayerischen  Hofes.') 

Ausführli'  Ijcschrcibung  tl.-^  iii/'  u  rhtjrhayrischen  liofs  von 
der  höchsten  bis  riidrigsii'n  in^i.m/,  priMjncn  und  bedicnun^irn. 
deren  beschaffenheiten,  qualitctcn.  inclin.'iion  und  würtschaften  und 
^^ass  rlanncnhoro  s.  ks.        sich  miticrweü  von  dorten  her  werden 

gftri).sit'U  können. 

Notanda,  welichc  von  vornemben  und  warhaftcn  personell  zu 
Minichen  in  erfamheit  zu  bringen  gewesen. 

Herr  churfirsf^) 

1.  ^^ist  gottsförchtig  und  andächtig,  betet  gern,  ehret  die  geist- 

iiche  und  verlanget,  das  guete  iustitia  jedermann  administriert 

werden  solle. 

2.  Thuen  sein,  herrn  churfirstens,  gedankciien  hoch  gehen  und,  sovil 
aus  einem  discurs  zu  mörkchen  gewesen,  sein  haus  bösser  als 
das  hochlöbUchiste  haus  Österreich  oder  Borbon  schezen ;  dises 
seye  ihme  noch  in  der  iugend,  weilen  es  deme  gefallen,  ein- 
gössen worden;  dahcro  ervolge,  das  selber  sieli  in  seinen  con- 
siliis  also  reguliere,  das  er.  Herr  churfirst,  gern  keinem  tail  sich 
absonderlich  unterwiriig  erzaige. 

3.  Sein  i.  kf.  D*  tenacissimus  iurium  suorum ;  dahero  wan  ein  oder 
anderer  minister  selben  wider  i.  ks.  oder  einen  andern  firsten, 
so  angrenzet,  vorlaitcn  will,  siiechcn  selbige  etwas  zu  fitulen  und 
deroselben  zu  repraesentieren.  das  i.  ks,  oder  dero  niiiiistri 
vorhero  und  noch  imtnerzue  dem  herrn  churfirsten  etwas  zu 


i)  W.  St.  A.  Die  lioschrcibun^f  stannnt  ;ius  drr  Feder  des 
Reil  hs\  izf  kuü/fors  Grafen  LeopoUl  Wilhelm  von  KöniK>e^;4j  \vi  l<  her 
in  den  latiren  1672  und  1673  in  aubserordentli«  hen  Mi^simien  am 
t>ayerischen  Hofe  weilte,  und  wurde  wahrscheinli«  h  nach  der  ersten 
Mission,  im  März  1673,  verfasst.  zu  einer  Zeit,  da  die  Beziehungen 
zwi.schen  Ba\  ern  und  Oesterreic  h  die  denkbar  s<  hierhtcsron  waren. 
Wie  das  l'rteil  des  Verfassers  einseitiji:  ist.  so  .stammen  aurh  seine 
Mitteilungen  zum  guten  I  eil  von  Personen  des  bayerisclien  Hofes, 
die  mit  dem  damaÜKen  K(  i^ime  nicht  einverstanden  waren.  Die 
Bes<  hreibun};  ist  nn  liisdcstoweniK«  r  wertvoll,  nur  ist  sic  mit  Vor- 
sicht und  äirengster  Kritik  zu  benützen. 

«)  Vgl.  Bd.  I,  41-  44,  57—59. 
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entziechen  tentieren,  wodurch  sie  die  guete  resolutiones  für  i.  ks. 

maisterlich  verhindern  kinen,  wie  sie  dan  umbwillen  an  gar 
vilen  orten  heodcr  Icndcr  angrenzen,  item  wegen  der  reichs- 
sachen  es  zu  thuen  genuegsame  materias  herfirzusuechen  wissen. 

4.  Sonsten  sovil  die  inciination  gegen  i.  ks.  M*  und  dem  könig 
in  Frankchreich  anbelange,  solle  herr  churfirst  merer  gegen 
Osterreich  als  Frankchreich  incliniert  sein,')  wie  dan  ein  ver- 
stendige  person,  so  teglich  iinih  dem  herrn  churfirsten  ist  und 
vil  secrt'ta  wissen  kan,  mir  gesagt,  das  wan  discs  riit  wcro.  2 
oder  3  personen  ihrem  verlangen  nach  den  herrn  churlirslen 
auf  die  subtile  Französische  propositiones  gebracht  beten,  die 
i.  ks.  M'  und  dem  herrn  churfirsten  seibsten  schödlich  weren 
gewesen,  wcliihes  zwar  auch  ein  oder  andere  lehr  von  dessen 
herrn  vüter  verwöhrt  habe. 

5.  Ex  naturaU  inclinatione  habe  herr  churfirst  das  gelt  in  der  iugend 
nit  starkch  geliebt,  von  etltch  lahren  aber  observiere  man  teglich, 
das  der  churfirst  gegen  den  Tcitschen  yber  die  massen  karg 
seye  und  die  untc  rthanen  in  exactionibus  ser  streiij^  halte,  damit 
selber  pelt  yberkonie,  weliches  aber  alsdan,  der  frau  churfürstin 
zu  gefallen  und  den  Widerwillen  derselben  zu  verbieten,  wieder- 
umb  auf  erhaltung  der  yberflissigen  hofhaltung,  beschenkchung 
der  Wellischen  und  dergleichen,  wohin  die  churfirstin,  der  chur- 
prinz  und  prinzessin  inclinieren  und  für  weliche  sie  inter- 
cedieren,  vvlderumb  profundiert  werde.  Darzuc  auch  haubtscch- 
lichen  hilfet.  das  die  cainer;?les  von  desfi  herrn  grafen  von 
Fürstenberg  ordnianz  empiungcn,  das  aui  t)efelch  der  fraucii 
churfirsttn  man  getter  deroselbsten  und  anderen  zu  gar  vil  tau- 
sent  gülden  nach  der  frauen  churfirstin  belieben  hergeben  und 
erlegen  mues,  dergestalten.  das  die  cameralcs  sagen,  es  seye 
ihnen  mit  gelt  auf  angedeitc  befelch  zu  volgen  schier  unmig- 
iich.-) 

Der  herr  churfirst  waiss  die  grosse  beschwemus  der  Cam- 
mer genuegsam,  damit  selber  aber  mit  der  frau  churfirstin  nit 
in  unfriden  derenthalben  leben  miesse,  will  selber  lieber  in 

3)  \  gl.  Bd.  \.  ",2 

*)  L  eber  da^^  1  lium/u  eseii,  das  hier  zum  Teil  einst uii;  be- 
leuchtet wird,  vgl.  Döberl.  Innere  Staatsvcrwaliunt'  Bayerns  nach 
dem  i;rof;sen  Kriege.  AUerdinK^^  hat  der  Kurfürst  der  V'crschwcnd- 
ung  seiner  Gemahlin  um  des  lieben  Friedens  willen  nach  wie  vor 
Zu^;!  -t-iiulnisse  gcmat  ht.  aber  tlie  ..Ordonanz".  die  hier  dem  Grafen 
ilerniann  Kgon  von  Furstenberg  zugeschrieben  wird,  ist  schon  aus 
dem  Grunde  ungrlaubwürdi^ .  da  sie  sich  mit  dem  damalisren 
Wtw  ah uii;.j ^1  >r^  ,(iii>nm>  iii' ht  \  crti  u^:  dir  K,is>al)canUtMi  li.iTt'-n  die 
ausdrückliche  \\  eisung.  auibcr  den  Bc;»uldungen  und  anderen  ordent- 
lichen Ausgaben  kein  Geld  ohne  ausdrücklichen  Befehl  des  Kur« 
fürsten  auszuzahlen. 
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sökchl  mit  gedult  leiden.  Sonsten  den  Herrn  churfirsten  zu 
trösten,  thucn  Herr  ^raf  von  Fürstenberq-  und  herr  ^rchaimbe 
hof-vicecanzicr  Sfhniid'')  wie  auch  bisweilen  die  Wellischen 
demselben  discurs  vortragen,  wie  mau  gelt  ins  land  bringen 
und  das  vorhandene  auch  darinen  erhalten  kine  und  wolle»  so 
i.  kf.  gern  hören,  ungeacht  nie  nichts  ervolget  und  man  am 
rechtete  nrt  hey  den  churfirstlichen  unnotwendigen  ausgaben  nit 
angreiten  darf. 

6.  **  Der  Herr  churürst  ist  bei  einem  iahr  hero  ser  melancolisch,  und, 

wie  mir  ein  warhafte  person,  so  vast  stets  umb  i.  kf.  ist, 
gesagt,  theten  selbe  immerzue  grosse  seifzer.   Die  ursach  kan 

man  nit  wissen,  weilen  ein  ji^cwise  verstendipc  pcrson  mir  ^^e- 
sagl,  das  der  herr  churfirst  die  secreta  domus  keinem  men- 
schen eröffne,  sondern  ehender  im  herzen  leide,  wie  dan  mir 
ein  andere  hochverstendige  person  vermelt,  das  selbe  nit  glau- 
l>en  kine,  ein  mansperson  in  ganz  Bayrn  zu  sein,  die  grössere 
gedutt  zu  tragen  habe  als  der  herr  churfirst.  Ob  man  zwar, 
woher  die  melancolei  kome,  nit  wissen  k;m  muetmasset  man 
doch,  die  fraii  chiirfirstin  seye  daran  schuldig,  und  der  herr 
churürst  dörite  etwan  suchen  sechen  und  hören,  weliche  den- 
8elt>en  im  herzen  also  hart  afftigieren. 

7.  **  Das  der  herr  churfirst  dem  Herren  gehaimben  hof-vicecanzler 

Schmid  vor  allen,  dan  dem  herren  prafen  von  Fiirstenberg  glaube, 
was  sie  sagen,  und  wan  schon  das  contrarium  zu  sein  iemand 
remonstrieret,  gibet  doch  er,  herr  churhrst,  selbigen  kein  gehör, 
tmgeacht  die  zeit  erwisen,  das  i.  kf.  D'  haubtsacHlicHe  unwar- 
heiten  vorgetragen  worden,  weliche  auch  L  kf.  D*  zu  etwas 
schaden  p^eralcht  sein,  also  das,  wan  besagte  zween  minlstri  zu- 
samenhalten,  nit  zu  hoffen,  das  man  wider  deren  mainungen  den 
Herrn  churfirsten  zu  etwas,  so  verlanget  wirt,  bringen  oder  die 
mainungen  enderen  zu  machen  erhalten  kine,  es  seye  dan  sach, 
das  die  frau  churfirstin  mit  den  Wellischen  extreme  in  contrarium 
sich  annembe. 

8.  *»   Gepen  denen  Teitschen  cammerherrn.  deren  in  die  26  richtig» 

salariert  sein,  wie  auch  denen  revisions-,  hol-  und  cammer-raten 


*)  Gewiss  hatte  der  Kurfürst  eine  Schwäche  für  wirtschaftliche 

Projekte  und  wurde  diese  Schwäche  von  /<  ilK'enö.ssis<  hen  Prf>jeklen 
inachern  ausgenutzt,  auch  finden  sich  aktenmässige  Rd-  ^e.  daüs 
Hermann  E^on  von  Fürstcnbcrg  die  Neij^ung  dc^  Kurfürsten  ge- 
stärkt und  genährt  hat  En  w  iderspricht  aber  ganz  den  1  .r  u<  ')iii>sen 
eingehenden  Aktcnstudiunis.  wenn  die  Beschreibung  aui  Ii  S<  huiid 
\'erantworili(  h  macht;  der  realistist  he  Staatfimann  war  der  aner- 
kannte und  gefiirchtetc  (KKn*i  illn  chinierischcn  Wirt»;  baft.spläne. 
\'gl.  Düberi.  das  Projekt  cuui  llinigung  Deutschlands  .luf  wirt 
st  haftlicher  Grundlage.  Forsch,  z.  bayer.  (ies«  hicht«'  \'l,  173,  185; 
Döberl.  Innere  Staatsverwaltung  Bayerns  nach  dem  grossen  Kriege. 
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erzeige  hcrr  churfirst  ein  grosse  hocheit,  werde  oft  mit  einem 
cammtTlu'rrt'n  (ausser  was  mit  wenig  wortcn  hcfoklu'n  wird) 
in  eineni  halben,  ja  schier  einem  ganzen  iahr  nicht  rüden,  und 
denen  räten  werde  selber  nit  leicht,  auch  auf  merfeltiges  biten« 
ein  audienz  gnädigst  geben,  hingegen  aber  einem  gemuinem 
WtMlischon  ganz  wol  gewogen  sich  oHentlich  erweisen,  weliches 
den  Bayreti  gar  wehe  thue. 
9.**  Mit  Chur-Cüllefi  verstehet  sich  der  herr  churlirst  gar  wol,  und 
obwoUen  die  Churbavrische  ministri  vorgeben,  jener  dependiere 
von  disem  als  capo  della  casa,  so  will  man  doch  schier  das  con- 
trarium  glauben,  bcvorab  in  roiihssachen.') 

10.  Wan  etwas  starkch  intriciert  et  altioris  indaginis.  wirt  herr  cluir- 
first  schwerlich  sich  recht  informieren  lassen,  sondern  was  herr 
graf  von  Fürstenberg  und  herr  hof-vicecanzler  Schmid  sagen, 
glauben  und  resolvieren. 

11.  Obzwar  herr  churfirst  und  dessen  ministri  sagen,  das  sie  hc\ 
dem  §  ^und  gleichwie  etc."")  nit  interessiert  seyen,  so  habe  ich 
doch  auf  die  lest  vernomen,  das  sie  im  herzen  das  contrarium 

.glauben;  dan  die  underthanen  wegen  der  contributionen  ser 
schwing,  bevorab  weilen  sie  vermainen,  das  gelt  werde  gar  ybl 
angelegt,  und  ein  sehr  grosse  armuet  bei  den  paursleithen  ist; 
also  sie  befirchten,  man  dürfte  ein  renitenz  mit  der  zeit  er- 
zaigen.  absonderlich  wan  sie  wüsten,  das  ihnen  ein  thür  zu 
eineni  recurs  offen  wcre. 

12.  Hat  der  herr  churfirst  zu  seinen  yberheiften  grossen  hofaus- 
gaben alle  contributiones  und  cammeralgeföU  hoch  voneten, 
also  nit  tu  gedeukchen,  das  selber  ein  considcrabil  manschaft 
von  Soldaten,  von  welicher  i.  ks.  SV  ein  ergiliige  assistenz  zu 
hohen  oder  sie  zu  ürchten  haben  werden,  zu  werben  und  auf 
den  painen  zu  erhalten,  bei  ieziger  hauslialtung  willens  seye, 
es  werc  dan  sach,  das  ein  anderer  j)ütentat  ihme,  herren  chur- 
firsten,  die  mittel  darzuc  gebe.  Dahero  auch  starkch  zu  zweif- 
len,  ob  der  herr  churfirst  in  regem  Romanorum  erwühll  zu 
werden,  wie  man  sagen  wollen,  affectiere  oder  affectieren  kine. 

Frau  churfirstin  betreffend.**) 

13.  Die  churfirstin  ist  sehr  spiritosa,  schlafet  wenig,  sondern  gedenk- 
chet  den  Sachen,  die  ihr  anligen,  starkch  nach,  thuet  auch  in 
jenigen,  weliche  sie  anfanget,  yber  die  massen  ein  grossen  eifer 


^)  Vgl.  Bd.  I,  156  etc.;  Döberl,  Das  bayerische  Hilfskorps  in 
Kcihur  Diensten  2ur  Zeit  des  «weiten  Raubkriegs,  Forsch,  z.  bayer. 

(-»esch.  V  I. 

Vgl.  Schröder,  Lehrbuch  der  deutschen  Rerhtsgoschichte 

S.  635. 

*)  Vgl.  Bd.  I,  158  ff.  und  die  dai>elbst  zitierte  Liuratur. 
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erzaigen,  und  wir!  das  medium  bey  ihr  ntt  leichtlich  zu  finden 
sein,  dahero,  wan  sie  sich  auf  die  andacht  begebet,  ist  sie  ver- 
wunderlich eiferig.  Ein  gleiches  geschieht  auch  in  vilen  welt- 
lichen und  hofsachen. 

14.  Hat  selbe  gewiss  bei  dem  governo  eiri  morkchlichen  thail, 
gehet  in  gehaimben  rat,  und  weilen  sie  von  hoehen  gedank- 
chen,  auch,  wie  sie  selbsten  gegen  einer  hochen  person  ver- 
mclt,  ein  cron  auf  ihrem  haubt  in  alweeg  verlanget,  Frankch- 
reich  sie  zutflcich  darzue  hicticrt,  traget  sie,  frau  churfirstin,  ein 
grosse  aficction  dahin  und  hat  die  consilia  fir  Frankchreich 
eiferig  zu  betirdern  gesuecht,  zwar  vor  disem  mcrcr  als  iezt. 

15.  Warumben  die  frau  churfirstin  in  etwas  von  dem  eifer  für 
Frankchreich  nachgelassen,  wais  man  nit  aigentlich,  allain  ver- 
muetet  man,  es  möchte  auch  daher  ervolgen,  das  selbe  verhofft, 
der  churprinz  solle  die  kaiserische  princessin  yberkomen,  wie 
sie  es  dan  zu  ihren  vertrauten  zum  öfteren  vermeldet.. 

16.  Gleichwie  sie,  frau  churfirstin,  gleichfals  die  gedankchen  dahin 
formieret,  das  sie  die  princessin  dem  deKin  gern  geben  wolte, 
und  besorjT^ct  man,  die  Franzosen  thucn  ihro  hofriun^  darzue 
machen,  itneracht  ex  certis  rationihus  nit  zu  gedenkchen,  das 
man  in  Frankchreich  darzue  incliniere.'*') 

17.  Mues  der  hof  vast  ganz  von  ihr,  frauen  churfirstin,  dependieren, 
wie  dan  schier  alles  am  hof,  was  sie  will,  bei  dem  herren  chur- 
firsten  auch  placidiert")  und  welicher  bey  der  fraue;i  churfirstin 
in  gnaden,  von  demselben  auch  wol  angesechen  wirt.  Massen 
eben  daruniben  an  dem  hof  halt  keiner  mer  gelten  thuet  als 
der  cavallier  della  Perusa,  welicher,  wie  man  mir  gesagt,  in 
kurzer  Zeit  yber  die  80000  fL  gezogen  und  neulich,  als  er  von 
Rom  komen,  in  silbergeschmeidt  auf  6000  fi.  wert  yberkomen 
hat,  und  vermaint  man,  wan  diser  cavalier  also  bei  der  chur- 
firstin in  iGfnaden  verbleibt,  das  er  in  wenij^  iahren  eben  so  vil, 
wo  nit  nierer  als  der  baron  Simeone,  welicher  yber  vSOUOOü  fl. 
erhalten,''^)  unfehlbar  erlangen  werde. 

18.  Wie  oben  vermelt,  hat  die  frau  churfirstin  die  macht,  mit  ihren 
aigenhendigen  ordinanzen*^)  vil  tausent  gülden  von  der  chur- 


V^l.  dazu  die  Stelle  ßd.  I,  4Ö6;  doch  hat  hier  Koniüsegg  die 
Situation  in  zu  rosigem  Lichte  gesehen. 

Die  Ehe  zwischen  dem  Dauphin  und  d<  i  Kurprinzessin  war 

damals  bereits  vertra^j'^mäs^ifj:  vereinbart.    Bd.  I.  452. 

")  Der  Eintluss  Adelheids  auf  dem  Gebiete  der  Politik  gilt 
nur  mit  einer  gewissen  Einschränkung.   Vgl.  Bd.  I,  162. 

I  Eine  Uebertreil)ung ;  tliat -.ii  !i  1)rit  UL;  das  ..mit  saurer 
Mühe.  Schweiss  und  Arbeit  eroberte"  X'ermöijcn  50  000  Thaler;  vgl. 
Döberl.  Innere  Staatsverwaltung  Bayerns  etc. 

1»)  Vgl.  Anm.  4. 
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bayrischen  hofcammer  zu  ihren  henden  zu  begeren  und  ande- 
ren zu  erlegen  anzuordnen, 

19.  In  zörgaden  und  kcller  kan  sie  auch,  was  sie  will,  anschaffen. 

20.  Wan  der  herr  churlirsl  bisweilen  nit  geschwind  thuen  will,  was 
sie  hoch  verlanget,  thuet  nit  allain  die  frau  churfirstin  dem* 
selben  kein  guetes  gesteht  und  wort  verleichen,  sondern  auch 
es  miessen  ihre  leit  ein  gleiches  thuen,  ja  entlichen  gestölt 
sie  sich  gar  krank«  fi.  also  das  lestlichen  der  herr  churfirst  nit 
ailain  das  verlan^^enle,  sondern  noch  ein  nurers  bewilliget»  da- 
mit selber  nur  widerumb  den  friden  erlangen  kine. 

21.  Den  churprinzen  liebet  sie  ser,  aber  die  princessin  noch  merer, 
und  was  sie  hegereri.  mues  vast  alzeit  geschechen. 

22.  Den  Teitschen  will  tlic  fraii  churfirstin  nit  wol,  hat  doch  gern, 
das  diejenige,  welichc  ihru  materias,  andere  darmit  zu  vervol- 
gen,  an  die  hand  geben  kinen,  zu  ihr  recurrieren,  denen  sie 
aber  bisweilen,  docn  gar  selten,  ein  promotion  erhaltet,  ein 
gnad  in  gelt  aber  nie  zu  weg  zu  bringen  suechtt;  dan  .sie  den 
Wellischen  sovil  /ueschicbct.  das  sie  für  die  Teitselic  nit  gern 
in  gelt  etwas  bc^'eret,  damit  es  auch  jenen  nit  ermangle. 

23.  Dem  herrn  gralen  von  Fürstenberg  und  herrn  gehaimben  hof- 
vicecanzler  Schmid  ist  sie  im  herzen  nit  sonders  wol  aKectio- 
niert,  weilten  sie  aber  sichet,  das  der  herr  curfirst  beede  aesti- 
mieret  und  dise  in  unterschidlichen  sachen  ihro  wol  an  die  hand 
gehen,  thuet  sie  öffentlich  ihren  haimblichen  Widerwillen  nit,  son- 
dern allain  gegen  den  Wellisehen  absonderlich  wider  besagten 
herrn  Schinid  herauslassen.  iVlan  glaubt  doch  genzlichen,  wan 
sie  disen  lesteren  kunte  in  die  ungnad  des  herrn  churftrstens 
bringen,  das  sie  es  nit  sparen  würde,  allain  ist  diser  noch  gar 
in  gneter  aestiination,  dahero  die  Wellische  vermainen,  das  es 
allain  anf  ein  L^uete  conjunctur  differiert  werde.'*) 

24.  Schiiesslichcn  besorgt  man,  es  dürfte  schwerlich  dahin  kumen, 
das  sie  frau  churfirstin  jemals  ein  rechte  affection  gegen  dem 
allerhegstlöblichisten  haus  l^sterreich  tragen  werde. 

Herrn  churprinzen  betreffend. 

Der  churprinz  hete  von  golt  schöne  dona  naturaiia  und  gueten 
indolem,  wie  selber  dan  die  spirituäfia,  was  man  ihne  lehret, 

wol  fasset,  machet  ein  schöne  schreiberische  handschrüft,  studieret 
zimblich  wol,  thuet  die  Wellische  und  Französische  sprach  wol 
ergreifen,  haltet  sich  in  danzen  und  dergleichen  excrcitiis  zu 
seinem  alter  verwunderlich  wol,  hat  auch  vorhero  zaigen  wollen, 
das  er,  herr  churprinz,  zu  dem  gueten  geneigt  seye.  Allain 

"j  Vgl.  Bd.  I.  486 
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will  die  cclucation  im  ybriifcn  nit  j^olobt  ucrticn;  tlan  dise  be- 
schicht  merer  nach  dem  willen  der  trauen  ciiurfirstin  als  des 
obristen  hofmaisters  und  zwar  mit  mörkchlicher  freiheit,  und 
wan  schon  der  hofmaister  actiones,  die  ihme  nit  gefallen,  sichct, 
darf  setber  doch  den  churprinzen  vtlmals  nit  davon  abmohnen. 

26.  Man  hat  dem  churprinzen  auslendische  kleine  knaben,  so  Wel- 
lisch und  Französisch  reden,  deren  eitern  sich  an  hnf  aufhalten, 
ht'i^eschaffen,  damit  er,  prinz,  die  sprachen  umb  sovil  büsser 
erlerne  und,  wie  man  auch  besorgt,  von  dem  Teitschen  abge- 
wendet werde,  gestalten  man  schier  vermörkcht,  das  er,  prinz, 
der  Teitschen  nit  mer  so  vil  als  vorhero  achten  thie.  Dise 
knaben  aber  thetcn  demselben  nit  vil  pjiietes  weisen. 

27.  Sichet  die  frau  churfürstin  p^ern,  das  er.  prinz,  bei  denen  hof- 
frauenzimer  sich  crlustige,  wie  dan  die  freyele  von  Wartenberg 
sein  favorita  ist,  und  weilen  selber  zu  seinen  iahren  klein,  ge- 
stölt, er  sich  bisweilen,  als  weite  er  ihro  etwas  in  das  ohr  sagen, 
wan  sie  aber  das  i^esicht  niderhebt,  thuet  er  sie  kissen,  luiret 
gar  ^ern,  wan  man  etwas  von  der  kaiserlichen  princessiti  rodet 
und  ihne  darmit  vexieret,  weliches  die  frau  churfürstin  seibsten 
bisweilen  thuet 

28.  Weilen  der  churprinz  das  schöne  gelt,  so  ihme  verehrt  worden, 
behalten  wollen,  als  hat  die  frau  churfürstin  ihme  zu  verstehen 
geben,  einem  firsten  gebüre  die  freicfebigkeit  und  nit  das  gelt 
in  die  cästen  zu  legen,  deme  der  prinz  anjezo  volget. 

Churfirstliche  prinzessin.'^) 

29.  Dise  ist  in  humor  der  frauen  churfirstin  ganz  gleich,  gehet  in 
ihren  gedankchen  hoch;  dahero  höret  sie  gar  gern,  wan  man 
ihro  die  hofnung  machet,  sie  werde  dem  delfin  verheuratet  werden. 

31  (sicl).  Die  prinzessin  ist  der  irauen  churfirstin  lieber  als  der 
churprinz,  hingegen  waiss  sie  sich  ganz  der  frau  mueter  humor 
nach  zu  accomodieren  und  die  personcn,  weliche  die  frau 
mueter  liebet  oder  verfolget,  auch  zu  lieben  und  zu  verfolgen. 

32.  Wird  tier  princessin  ein  zimblich  grosse  libertet  gelassen,  hat 
auch  den  gewalt.  auf  einmal  wein  und  prot  den  laggeyen  und 
anderen,  gleich  wie  auch  der  churprinz,  in  keller  anzuschaffen. 

33.  Wan  beede,  churprinz  und  princessin,  für  einem  pro  gratta  inter- 
cetlieren,  kan  man  die  gnad  gleichsam  für  richtig  halten,  allain 
geschechen  die  intcrcessiones  weni^  für  tlie  Teitsche.  Sonsteti  ist 
die  princessin  gar  glirnig,"^)  schreibt  ein  schöne  bandschrüft,  wie 
der  churprinz,  aber  von  gestalt  ist  sie  nit  schön. 

'  •1  Marianno  rhrisiiii«-  vcrmähhc  sii  h  im  J.jbn-  1680  niii  dem 

fran/osis(  hrn  Dauphin  und  wurde  die  Staininuiter  .sämtlicher  bour- 
boni$<  he-r  Linien. 

»•5)  Gelehrig. 
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Herr  hörzog  Maxmilian. 

34.  Diser  first  ist  fromb  und  gottsförchtigi  wirt  aber  von  herrenchur- 

firsten  nider^ehalten/")  mues  dem  prinzen  und  der  princcssin 
nachj»ehcfi .  wirt  oft  nit  wo!  antjcsechcn,  hat  mit  seiner  ver- 
heuratung  staikciic  schulden  gemacht,  und  weilen  selber  die 
mittel  soUche  zu  bezahlen  nit  hat,  als  thuet  er,  herr  hörzog,  «ich 
dessentwegen  wie  auch  anderer  Ursachen  halber,  wie  man  mir 
gesagt,  ser  bekumern  und  solle  an  cröften  starkch  abnemhcn.  also 
(las  man  besorget,  es  dörfte  selber  auf  kein  sonderwares  alter 
komen.  Man  muetmasset,  es  thie  ihme,  herrn  hörzogen,  auch 
nit  wenig  anligen,  das  selber  wegen  des  heurats  mörkchlichen 
verachtet  seye.  Die  frau  churfirstin  hat  anfenkchlichen  zu  soli- 
chem  geholfen,  hernach  aber,  wie  der  herr  hörzog  in  den  tractatcn 
7.U  weit  komen  und  von  selbigen  sich  nit  mer  ritirieren  kinen,  sich 
geslölt,  als  werc  ihro  der  heurat  zuwider,  anjezo  thuet  sie  beede 
wegen  der  frauen  hörzogin  nit  genuegsam  hochen  hauses 
ganz  verachten.*^) 

Die  frau  hörzogin  Maxmilianin.*^) 

35.  Disc  frau  ist  glcichfals  fromb  und  gotsförchtig,  mittermessiger 
Schönheit,  belaidiget  kein  mentsch,  erzaiget  sich  diemietig,  haltet 
wenig  personen  und  förchtet  die  frau  churfirstin  ser,  dergestalten, 
das,  wan  selbe  nacher  hof  komet  und  dise  etwas  saur  aussiebet, 
sie  vor  ihr  zitteret.  Die  frau  churfirstin  gibet  ihro  wenig  acht,  son- 
dern wan  jene  dise  visitieret,  wirt  die  churfirstin  nach  abgelegten 
ersten  coinplinieiiten  sie  oft  in  zimmer  stehen  oder  sizen  lassen 
und  etvvan  sich  zu  einer  VVellischen  frauen  sezen  und  mit  selber 
lang  schwezen,  entzwischen  mues  die  hörzogin  gleichwolen  auch 
Sechen,  wo  sie  jemand  anderen  auftreibet,  mit  welichem  sie  Fran- 
zösisch röden  kine. 

Herr  graf  von  Fürstenberg*^**) 

30.  Nach  disen  fürstlichen  personen  volget  herr  grai  von  l  ürstenberg. 
Was  für  qualiteten  diser  cavalier  habe,  ist  anvor  bekant,  wie  auch 
das  selber  in  seinen  consiliis  wenig  guetes  für  u  ks.  M*  sueche, 
ist  gleichfals  notorium.   Sovil  ich  aus  einem  gewisen  discurs 


Wird  durc  h  ihr  Akten  bestätigt. 

'r  Vy^].  Bd.  I.  278  f 

' '  ^hluritia  Fcbroni.i  d«-  Latour  d'Auvcrgne,  Tochter  des  Her- 
zoge Friedrich  Moritz  von  Bouillon. 

l'ebfr  Hermann  Egon  von  Fürstenberg  \gl.  Bd.  I,  163  ff. 
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mürkchen  kincn.  hat  selber  in  puncto  der  provisionalallianz 
sich  der  deiinition  eines  poUtici,  videlicet  quod  politicus  sit  is.  qui 
ita  servit  deo,  ne  oiiendat  diabolum,  erinnert  und  eingeraten,  man 
miesse  also  sich  gegen  i.  ks.  ercleren,  das  selbe  die  erclerung 
nit  widerig  aufnemben  sollen,  doch  auch  die  cron  Frankchreich 
von  dem  herr  churfirsten  nit  offendieret  werde. 

37.  Vorbesagter  herr  f^raf  hat  jahrlich  5000  fl.  besoldun^.  weiter  aber 
empfanget  er  kin^  gnaden,  ist  ein  zeit  lang  nit  gar  in  hosten  con- 
cept  bei  dem  herren  churfirsten  gewesen,  hat  sich  aber  mörkch- 
lich  remittierti  und  gelten  dessen  consilia,  wan  der  gehaimbe  hof- 
vicecanzler  Schmid  nit  widerig,  gar  vil;  dahero,  weilen  man  die 
pracsiimption  von  ihmc  hat,  das  selber,  so  vü  er  kine  seine  rat- 
schlege dem  hoehlohliehisten  haiis  Osterreich,  wie  uhen  vermelt, 
zuwider  gebe  und  wider  selbes  den  herrn  churfirsten  mit  klueger 
manier  auffischet,  ist  besorglichen  wenig  guetes  für  i.  ks.  M'  an 
churfirstlichem  hof  zu  hofen,  und  wan  der  herr  churfirst  nit 
Selbsten  von  Frankchreich  zunigg  zu  halten  }j;enai^t  were,  dörften 
noch  merere  widerige  rcsolutiones  procuricrt  werden. 

38.  Diser  herr  graf  ist,  wie  ich  aus  seinem  discurs  vermörkcht,  gar 
ybl  zufriden,  das  man  ihne  wegen  Höfen  und  Stielingen  in  der 
Graf  Maxischen  Investitur  nit  einkonien  lassen  wolle,  item  das 
i.  ks.  M'  die  insiil  Mainau  vom  Tcitschen  Orden  allergnädigst 
erkaufeti  und  nit  ihme  soliche  zu  erhandien  yberlassen  wollen.'-"-) 

39.  Selber  wie  auch  herr  vicecanzler  Schmid  thuen  sich  ruemen, 
das  man  ex  parte  Chur-Bayrn  alles  an  kaiserlichen  hof  pene- 
triere,  ich  aber  habe  es  nit  mörkchen  kinen,  das  es  wahr  seye. 

40.  Wegen  des  Stainerischen  extra-salz-contract  ist  zu  besorgen, 
selber  neben  herr  vicecanzler  Schmid  habe  sich  also  mit  einer 
realinformation  cinneinben  lassen,  das,  wan  der  herr  churfirst  umb 
100000  il.  und  mer  gebracht  wurde,  selber  sich  von  dem  durch 
sie  getroffnen  contract  nit  würde  abwendig  haben  machen  lassen.*') 


'  l  i'licr  dieses  vor  dem  ;\n-hrurh  (]c-  ]uill.'indi-r-hf'n  Kricj^cs 
von  dem  Erzbischofc  \on  .Mainz  aiigercgie  Kontödcralionsprojekl  vgl. 
namentli«  Ii  Landwehr  von  PraKenau.  Johann  Philipp  von  Mainz  und 
die  Marienburgcr  .Allianz,  Miu.  d.  Jnst.  f.  öst.  Gest  h.  .W  I,  584  ff., 
über  die  darauf  bezüglichen  X'erhandlungen  am  bayerischen  Mofc 
vgl.  Döberl,  tl.i>  bayerisclie  Ililt^korps  in  Kölner  Diensien  zur  Zeit 
des  ZAveitcn  Raubkriegs,  Forsch,  z.  bavcr.  (icsch.         6  ff. 

Bd.  I,  432  und  .\r.  32  dieses  Bandes, 
^'i  Der  Salzkontrakt  mit  Staincr  aus  Basel  war  vielmehr  einer 
jener  \*orträge.  mit  welc  hen  die  bayerische  Ki  L^ierung  die  Kon- 
kiurcii/  des  Tiroler  Salzes  in  .Schwaben  zu  übcrwiiulen  und  einen 
Teil  (les  scliwabi-rlu  n  Absatzgt-bietes  für  das  bayerische  Salz  zurück- 
zuerobern suchte.  Vgl.  ( )ckel.  Die  Entstehung  des  landesherrlichen 
Sakmonopols  in  Bayern  und  seine  Verwaltung  im  17.  Jahrb.,  Forsch, 
z.  ba\  er.  Ceschichtc  \TI,  26;  Döberl,  Innere  Staatsverwaltung  Bayerns 
nach  dem  grossen  Kriege. 
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41.  Ks  haben  mir  ain  oder  anderer  Herr  zw  verstehen  j^ehcn,  das 
diser  htrr  j^raf  dem  herrn  churfirsttn  Sachen  vortrage,  die  sich 
nit  erfinden  und  aus  welichen  alsdan  demselben  schaden  ent> 
stehen.  Obzwar  i.  kf.  D*  ein  soliches  mit  der  zeit  mdrkche, 
so  werden  sie  doch  es  gehen  lassen. 

42.  Es  haben  mir  ein  oder  anderer  vornember  herr  gleichfals  ge- 
sagt, das  gedachter  herr  gral  sueche,  das  vast  alle  Sachen  durch 
dessen  hand  und  nach  seiner  mainung  gehen  sollen,  er  verstehe 
sie  gleich  oder  nit.  durch  weliches.  wie  man  sapt.  dem  herrn 
churfirsten  vil  geschadt  und  ott  einer  disj^ustiert  wirt. 

40.  Ernantes  herren  grafens  gcnialilin  ist  vor  disem  der  Irauen  chur- 
firstin  angenemb  gewesen,  anjezo  aber  ist  von  diser  jene  ybi 
angesechen;  dahero  wirt  sie  unter  dem  praetext,  nit  wol  dis- 
poniert zu  sein,  gar  selten  nacher  hof  komcn  und  wenig  alda 
roden.  Und  dises  ist  anterikchlich  daher  kf  rnen.  das  die  frau 
churfirstin  wegen  des  tots  des  negstverstürbiien  cliurprinzen  der 
frau  gräfin  auch  etwas  schuld  beimessen  wollen.-^^) 

44.  Gleichwolen  ist  war,  das  besagter  herr  graf  ein  arbeitsamer 
cavalier,  welicher  sich  in  Sachen,  in  denen  er  kein  passion  hat, 

wol  und  mit  gedult  informieren  lasset,  erzaigt  sich  gleichfals 
öffentlich  gottsförchtig,  tractieret  die  herren  P.  P.  Jesnbiter  vor- 
derist, dan  auch  die  andere  religiöses  freundlich  und  liebreich, 
dahero  er  bei  deneriselben  ein  guetes  loh  hat. 


Herr  baron  obrist-cammerer  von  Haslang.--^) 

45.  Diser  herr  ist  ein  gottsförchtiger,  fromber  und  gedultiger  cavalier 

und  Ist  ein  zeitlang  zu  hol  nit  wol  angesechen  gewesen,  von 
einer  iferaiimen  zeit  inaii  der  herr  churfirst  ihne  widerumb  wol 
leiden,  hat  guele  wissejischafien  von  dem  alten  hemi  churfirsten 
Maxmilian  seligisten  angedenkchens»  wirt  in  geitiain  für  guet 
Österreichisch  gehalten,  und  sagt  man,  wan  selber  die  apertur 
ti  l  i  V  das  er  guete  riccordi  gebe,  mues  aber  dises  caute  thnn, 
damit  (T  nit  dir  frau  churfirstin,  herrn  grafen  von  Fürstenbtrg 
und  herrn  gehaimben  hof-vicecanzler  offendiere.  massen  wan 
selber  weiss,  das  dise  umb  ain  sach  sich  hizig  annemben,  er 
gar  ritirat  in  solicher  sich  haltet.   Hat  auch  5000  fl.  sold. 


I  >  l)(  I  die  (  icmiiblin  dts  Grafen  Hermann  Egon  von  Fürsten* 
borg  vyl.  lid.  I,  498. 

'     V  gl.  Bd.  1.  66  f. 
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Herr  baron  obrist-hof marschalch  von  Rechberg. 

40.  Diser  cavalier  ist  gleichfals  eines  guctcn  wandls  und  bei  i.  kf. 
intrinsece  schier  merer  als  herr  graf  von  Fürstenberg  geliebt, 
wirt  auch  wegen  seiner  liebreichen  manier  in  tracticrcn  vast  von 
jedcrm:in  wol  pjewolt.  Sovii  ich  vermöricchen  kincn,  traget  sel- 
ber gegen  i.  ks.  M*  eine  rechte  allergehorsamste  devoiion.  gehet 
aber  gleichfals  mit  grosser  circunispection,  die  3  vorbenanibste 
nit  zu  offendieren,  wie  herr  obrist  cammerer. 

Herr  graf  Prospero  von  Arch,") 

47.  Diser  herr  graf  ist  bei  der  trauen  churfürstin  in  absonderlichen 
gnaden,  wie  dan  auch  der  herr  churfirst  ihme  wol  will,  hingegen 
sichet  selber  nit  zu  dem  Herren  grafen  von  Fürstenberg  und 
thete  gern  contrarknn  factionem  machen,  es  scheinet  aber,  das 
Fürstenberg  vil  ^u  starkch. 

Herr  graf  von  Montfort.-") 

48.  Diser  herr  graf  thiiet  sich  nit  in  die  statsachen  einmischen  und 
wirt  von  jedermann  gar  für  guet  kaiscrisch  gehalten,  massen 
selber  zu  vilen  saget,  es  werde  ihme  in  herzen  so  lang  nit  recht 
wol  sein,  bis  er  nit  widerumb  in  kaiserische  dienste  kerne. 

Herr  ea valier  (lella  Perusa.-"') 

49.  Weilen  dist  r  Herr  in  staatsachen  nicht  haubtsechlich  sich  ohent- 
lich  einmischet,  sondern  allain  der  gnadensachen  sich  dextere 
annimbet  und  fleissigist  dem  herrn  churfirsten  und  der  trauen 
churfirstin  aufwartet,  als  will  ich  allain  dises  melden,  das  selber 
in  hcgsten  gnaden  bei  der  frau  churfirstin  seye  und  sie  soliches 
alzeit  öffentlich  erzaige.   Der  herr  churfirst  thuet  wegen  der 


W  urdc  nach  dein  l  odr  He  rmann  hgons  vun  1-  ür^ienbcrg 
neben  iCaspar  \<.n  Silunid  di<  . mtlussrt'ichsie  Persönlichkeit  des 
bayerischen   Hofes.     \'kI.  Bd.  I.  180,  500. 

\'^l.  Döherl,  Das  hay<'ris<  he  Hilfsk()ri)s  in  Kiilncr  Diensten 
zur  Zeit  des  zweiten  Raubkriegs  a.  a.  ( >.  21  f.  nnd  div  .,eu  - 
schichte  des  bayerischen  Heeres'*  Bd.  i,  Anlagen  3.  Graf  Pn»per 
von  Arrh  (Arro>  trat  während  des  hoüändisrhen  Krieges  ;1675  in 
kais<  rli«  lic  r)i<ii'>ic  nhcr-  und  xnlor  (l.uhiiib  iLiifmd  die  (".ii.iile 
des  Kurfurätca;  ina-rcb^anu-  Mitteilungen  darüber  enthält  die  Kor- 
respondenz zwischen  dem  Kabinctssekretariate  und  dem  Kanzcllariatc. 

t  '.  bei  Anton  r.raf  von  Montfort  vgl.  „Geschichte  des  bayer- 
schen  Heeres*   I,  Anlage  8. 

*•)  IJebcr  diesen  (Uinstling  der  Kurfürstin  vjjl.  Merkel,  Adelaide 
di  Savoia. 
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frauen  churfirstin  inul,  wie  man  snt^t,  auch  weisen  seines  fleissi- 
jjcn  dienen  sich  qar  wol  ife^cii  ihtic  cizatgen.  Kr,  della  Perusa,' 
wie  man  mir  zu  verstehen  geben,  commandirt  in  hofsaehen  ab- 
solute und  wirt  noch  der  herr  obrist-cammerer  noch  der  herr 
obrist-marschalkch  nicht  dawider  sagen,  sondern  zuelassen,  das 
dessen  commandi  mit  hcgsten  respekt  exequiert  werden.  Man 
sa^jt  vil  von  disem  cavalier.  ich  aber  /getraue  mir  mit  warheit  ein 
niercrs,  was  man  in  gemain  rodet,  nit  zu  schreiben. 

Herr  hof-vicecanzle  r  Schmid.'") 

50.  Diser  Herr  giltet  in  consiliis  bei  dem  Herren  churiirsten  vast 
zum  meisten,  bei  der  frauen  churfirstin  aber  ist  er  intrins>ece 
nit  wol  angesechen,  wirt  auch  von  merertails  raten  gehasset, 
ziechet  alle  favorabilia  et  utUia  an  sich,  wirt  in  gemain  für  gar 
interessiert  j^nhalten.  Man  saj^t,  das  sowol  in  geistlichen  bene- 
ficiis  als  anderen  promotionibus  diejenij^e,  welichc  etwas  er- 
halten wollen,  spendieren  miessen  et  plus  dans  victoriam  re- 

ortiere  —  ob  es  wahr,  kan  ich  nit  aigetittich  wissen  — ;  da- 
ero  oftermaien  tauglichere  zuruggstehen  miessen.*') 

51.  Diser  herr  hat  dem  hofrat  und  churfirstlichen  cammer  vil  von 
deren  vorher  gehabten  autoritct  ent/oj^en.  lasset  weni^  me- 
morialia,  absonderlichen  in  favorabilibus  auf  selbige  umb  bericht 
und  guetachten  gehen,  ja  wan  aines  in  disen  hinybcr  geben 
wirt,  ist  es  schier  ein  gewises  zaichen  der  abweisung.  Also 
wirt  er  auch  in  cammeralsachen,  in  welichen  er  ain  affection  für 
ainem  tail  traget,  die  cammer  nit  anhören,  wan  schon  ein 
schaden  dem  Herren  thurfirsten  daraus  ervol^et/  )  Man  ver- 
mainet  daluro,  das  selber  sich  yber  die  100000  fl.  bereichert  habe. 
Es  ist  zu  zweiflen,  ob  nit  aines  oder  anderen  potentaten  gelt 
darunter  komen  seye.**) 

»")  Teber    Kaspar  von  Schmid   vgl.  Bd.  I.   167 ff.;  Heigd. 

(,>iH  ll(  n  iiiul  Ahliimnliiii^rn  zur  bayerisi  lu-n  Geschichte  I,  25  und 
II,  51.  fbt  iix)  All^i,  I).  Bio^r.  s.  v.  S(  hmid, 

"i  /u  <li( xni  X'orwurf  Ikl.  I,  171  f.  Anin. 

•'-I  l  iHcr  l'crdinand  Maria  <  rhielt  die  Instituiion  des  geheimen 
Kaich.  de  ssen  S<:i*le  der  Kanzli  r  war,  ihren  \ollen  Au'ibau  auf 
Kosten  insbesondere  des  Hofratts  und  dt-r  Hofkamnur,  die  grund 
satzli'  h  nii  (Icr^icliahrn  wurden.  Das  hatie  aber  im  n  (irund  nieht 
in  vnisa«  hh<  li«-n.  rein  pfrM»tili<  hen  Molivt-n,  suiideru  in  dem  Zen- 
tralisatioiishestreben  der  7.<  \\  uhd  in  dem  mangelnden  X'ertrauen 
zu  den  litifraten  und  den  Hofkammerräten;  geleg<MUlith  des  Sturzes 
des  llofkainiiierprasidenten  Mimdl  waren  arge  Missstände  in  der 
Hofkamnur  aufgedeckt  worden,  und  die  Klagen  über  die  (leschäfis- 
fuhrung  der  obersten  Fiuanzbehörde  bildeten  seitdem  ein  ständiges 
Kaiiitel.  \'gl.  Doberl.  Innere  Staatsverwaltung  Bayerns  nach  dem 
grossen  Kriege. 

^'i  \  gl.  dazu  Bd.  I.  170  f. 
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52.  Der  Herr  churfirst  hat  in  ctwclichcn  casibiis  spccialibus  erfahren, 
das  er,  Herr  Schmid,  ob  interesse  die  Wahrheit  ')  ihnie  nit  vor- 
getragen, massen  s.  kf.  D'  es  ihme  in  duobus  casibus  unter- 
sagt, aber  darfoei  die  gnädigste  affection,  80vU  man  spiren  kinen, 
gegen  deme  nicht  gemindert. 

Sovil  ich  vermörkchen  kinen,  ist  diser  Herr  hof-vicecanzier 

in  seinen  consiliis  i.  ks.  M'  weni)^^,  hin^cpcn  merer  Frankch- 
reicli  favorabil.  uncfeacht  selber  ^cgen  mir  in  discursen  sich 
was  wideriges  contra  selbes  vernemben  lassen  wollen;  dan  er 
unter  2  mal  gewuntschen,  das  Frankchreich  guete  progress  wider 
Hollandt  machen  und  selbige  ihme  unterwerfen  solte,  gestalten 
er  auch,  als  ich  gesagt,  das  ich  zwar  der  Holländer  hochmuet 
gern  mortificiert  sechen  möchte,  aber  nit  durch  Frankchreich, 
zumalen  selbes  so  mechtig  sich  machen  würde,  das  alsdan  die 
Tcitschen  fürsten  spröchcn  miesten:  „wür  Wüllen  Ihuen,  was 
Frankchreich  commandieret*,  hat  er  mir  geantwortet:  „es  were 
guet,  das  es  einmal  dahin  keme,  damit  man  entlichen  wissen 
kunte,  wohin  man  den  rcspekt  zu  tragen",  weliche  rode  mir 
nit  LU'fallcn  noch  verstendig  /u  sein  micli  ^ednnkchen  wollen. 
Wie  auch  ein  andere,  als  ich  in  discmsu  vermeit,  es  stuende 
schdn  und  löblich,  das  die  Teitschen  fürsten  ihren  respect  gegen 
i.  ks.  Mt.  als  ihr  von  gott  vorgeseztes  hegstes  haubt  und  nit 
auf  ausiendisehc  cronen  theten,  hat  er  darauf  repliciert,  er  halte 
darfür,  sein  gnädigster  churfirst  thie  zum  hosten,  wan  selber 
sich  reguliere  nach  eines  alten  Teitschen  verstendigen  röde, 
welicher,  als  selber,  wer  sein  herr  seye,  von  einem  anderem 
befragt  worden,  geantwortet  habe,  er  selber  seye  sein  herr,  und 
nachdem  der  fragende  repliciert,  so  seye  sein  herr  ein  narr,^ 
jener  abermalen  wiederholet,  sein  herr,  videlicet  er  Teitscher, 
seye  kein  narr,  sondern  verstendig,  das  er  keinem  anderem 
herren  sich  unterwerfen  wolle,  aus  welichem  in  etwas  zu 
schliessen,  das  er  vermalnt,  der  herr  churfirst  solle  sich  noch 
ihro  ks.  noch  jemand  anderem  zuvil  unterwirfig  erzaigen, 
sondern  herr  für  sich  sclhsten  l)Ieiben,  doch  secundum  priorom 
discursum,  wan  es  je  sein  mieste,  ehender  Frankchreich  als  je- 
mand anderem. 

53.  Diser"  herr  vicecanzler  ist  ein  geborner  Pfalzneuburgerischcr 
unterthan  und  nit,  wie  man  vor  disem  mir  gesagt,  von  Ginz- 
bürg;  dahero  ich  vemomen,  das  er  gegen  dem  herren  hörzogen 

von  Neuhurg  ganz  devot  und  noch  merer  gegen  Chur-CöIIen. 
Doch  wan  man  mit  nambhaften  schankchungen  in  gehaimb 

**)  Dafür  Hess  sich  trotz  umfassenden  .Aktenstudiums  kein  Beleg 
finden,  auch  ni«  In  in  di  i  intimen  Korrespondenz  zwischen  dem 
Kabinetssekretariatc  und  dem  Kanzellariate. 
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hinter  ihne  konuri  thete,  erachtete  ich,  er  thete  sich  lassen  er- 
kaufen: dan  seli  er  von  allen,  so  ihne  recht  erkennen,  pro  ma- 
ximc  interessatü  gehalten  wirt.^^) 

Herr  Dr.  Marquardt. 

54.  Der  gehaimbe  rat  herr  Dr.  Marquardt  ist  bei  dem  herren  chur- 
firsten  gar  in  gueten  gnaden,  wirt  aber  nit  leicht  im  rat  änderst 
roden,  als  was  herr  gehaimbe  hof-vicecanzler  vorgesprochen. 

Gehaimbe  rat**) 

55.  Sonsten  habe  ich  von  unterschidlichen  vernomen,  das  die  vota 
in  gehaimben  rat  nit  Ubera  seyen,  sondern  wohin  des  herrn 
grafen  von  Fürstenbergs  und  herrn  gehai;r,l  i  n  hof-\  icecanzlers 
pchcn.  theten  die  andere  herren  rate  cx  timore  pcrsecutionis 
beistimen,  bevorab  wan  sie  ihnen  einbilden  kinen,  das  der  irauen 
churfirstin  gedankchen  auch  dahin  zilen,  weliches  vilmals  dem 
herren  churfirsten  schödlich  seye. 

Hofrat. 

56.  Den  hofrath  hat  herr  vice-canzler  Schmid  starkch  unterdrukchl.'^) 

Wan  ein  rat  seinen  pflichten  ein  geniegen  thuen  und  wider  sein, 
horron  Schmids,  inclination  und  mainunjr  in  hofrat  und  bei  der 
cainrnur  vi!  roden  wolle,  sueche  er  die  gcle^cnheit  selbij^en  zu 
mortificieren ;  dahero  getrauen  ihnen  die  rate  nit  recht  in  tali- 
bus  casibus  ihre  vota  abzulegen,  weilen  ain  oder  anderer  rat 
.aus  den  hof-  und  cammer-räten  Ihme  alles  zuetragen. 

Hof-cammer  zu  Minichen. 

57.  Die  cammeralia  und  geltsachen  bekingent  wirt  für  gewiss  von 
jederman  gesagt,  das  der  schaz,  so  von  dem  alten  churfirsten 
Maxmilian  seligister  gcdechtnus  von  etlich  millionen  in  gelt  ver- 
lassen worden.  vöHijT  consumiert  seyc. 

58.  In  zeit  von  solichem  schätz  etwas  herzuucmbcn  gcwcbcii,  habe 
man  von  quartal  zu  quartal  bei  dem  untergebnen  cammeral- 
aembtern  auf  die  geföll  zucwarten  und  das  gelt  alsdan  zu  end 
eines  jeden  quartals  zufieren  kinen,  zu  jezigen  zelten  seye  es 


Schmid  hat  sich  thatsächlirh  nicht  erkaufen  lassen,  wiewohl 
während  des  liolländisc  hcn  Krieges  wie  in  den  Anfängen  Max  Ema* 
nuels  \on  österrei<  his<  her  .Seite  \'ersuche  gemacht  wurden. 

Vgl.  dazu  Döberl.  Innere  Staatsverwaltung  Bayerns  nack 
dem  gr(jssen  Kriege. 
"^«)  \  gL  Anm.  32. 
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nun  mer  dahin  komen,  das  man  die  j^cltcr  von  zeit  711  zeit 
durch  die  poten  zuetragen  und  nit  so  vil  zusamenkomen  lasse, 
das  not  were,  ein  fuehr  zu  brauchen. •^'*) 

59.  Man  sage  zwar,  das  man  die  einkomen  yber  200000  II.  jähr- 
liehen  vermehrt,  dise  Vermehrung  aber  seye  schödlichen,  indeme 
selbige  von  soüchen  modis  herkome,  weliche  tlie  untcrthanen 
ganz  vcrdörbc,  wie  mir  es  ain  vornehinber  rat  von  der  hof- 
cammer  Selbsten  vertraut  hat.^") 

60.  Obzwar  die  Cammer  grosse  gefell  habe,  wollen  doch  die  aus- 
gaben soliche  ybersteigen;  dahero  man  bey  der  cammer  mit 
der  zeit  nit  mer  gevolgen  werde  kinen,  sondern  aintweders  die 
ausgaben  werden  eingezogen  oder  schulden  gemacht  werden 
miessen.  Das  erste  seye,  solang  die  frau  churlirstin  lebet,  nit 
zu  holen,  also  das  andere  gleichsam  gewiss  zu  besorgen. 

61.  Bevorab  weilen  der  churprinz  herzuewaxet  wie  auch  die  chur- 
Prinzessin,  also  die  ausgaben  nur  vermehrt  werden  miessen. 

62.  Dahero  7.u  firchten,  es  werde  mit  der  zeit  der  hcrr  churfirst  und 
dessen  hofcaiTUTier  also  an  mittlen  erschöpft  werden,  das,  wan  ein 
feind  das  lanu  aniailen  llietc,  man  die  mittel  nii  hete,  deme  zu  re- 
sistieren,  absonderlichen  weilen  die  p aurschaft  (indeme  sie 
siehet,  das  man  sie  so  hart  halte  und  das  gelt  alsdan  pro- 
fundiere) ganz  kieinmuetijT  werde,  sich  gleichsam  iimh  kein  gelt 
mer  bewerbe,  sondern  sich  exequieren  lasse,  hernach  gleichwolen 
grosse  not  leide. 

63.  Aus  welichen  allen  nit  unverstendig  zu  schüessen  sein  dörfte,  das 
i.  ks.  M',  wan  an  dem  churlirstlichen  hol  kein  enderung  er- 

volget,  schlechte  assistcnz  von  dorthero  holen  kinen.  Gott  ver- 
biete gnedigUchen,  das,  wan  es  rechtschaffen  zu  manglen  an- 

*•)  Ferdinand  Maria   scheint    wirklich  in  den  ersten  Jahren 

iner  Selbstregierung  dt-m  Finanzwesen  kein*  hf  >()iul(  ri  \ufni<  rk- 
sanikcii  gewidmet  zu  haben.  Je  mehr  der  Einfiuss  der  Kurtiirstm 
Adelheid  wuchs,  desto  mehr  steigerte  sich  der  Glanz  der  Hofhaltung 
und  damit  die  Aii^i)riiche  an  die  landesherrlithc  Ka^m  Cleieh- 
zeitig  geriet  die  Finanz\  erwaltimg  unter  dem  aherndeu  liolkamnier- 
präsidenten  Miindl  in  immer  grössere  \  ervvirrung.  Das  war  um  so 
bedenklii  ]i(  r .  als  Ba\  ern  s<  ii  dem  dreissigjafiri  j,*  ii  Kriege  in- 
folge der  Anspannung  aller  Kräfte  nicht  bloss  tinau/u  U  erschöpft, 
sondern  mit  „Kammer-,  Bundes-  und  Landschaftsanleihen  "  dauernd 
belastet  war.  Seit  dem  Sturze  M.indl-  im  Frühjahre  16G2  er 
holten  sich  die  1  UKUizcn  Bayerns  allnialilii  h ,  trotz  der  L  ni;uust 
der  äusseren  und  inneren  \  crhältnisse ,  trotz  der  Ausgaben  für 
die  militärische  Sic  herung  des  Landes  ge^cn  die  immer  wieder- 
kehrende Kriegsgefahr ,  und  wiesen  am  Schlüsse  der  Regierung 
Ferdmand  ^Laria^  Aktiva  auf  \on  denen  Max  Emanucl  in  den 
Anfängen  seiner  Regierung  zehren  konnte. 

L'eber  die  Mittel,  mit  denen  eine  dauernde  Steigerung  der 
kurfürstlichen  {annahmen  unter  Ferdinand  Maria  cr/it  't  wurde,  vgl. 
Döberi.  Innere  Siaaiavcrwaltung  Bayerns  nach  dem  grossen  Kriege. 
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fien^c.  mnn  alda  nit  ^cferlicfiL-  consilia  fasse  und  mit  anderer 
potentaten  hilf  hinauszubringen  sueche.  darzue  doch  meines 
erachtens  der  herr  churfirst  huicntlieh  nit  komcn  wirt,  ungc- 
acht  ihme  die  vorschieg  darzue  gegeben  werden  möchten. 

Nr.  2. 

Zui  Charakteristik  des  Kanzlers  Kaspar  von  Sehniid. 
Aus  drin  ,,Muiidus  Chri>iiaiu)  i».i\aru  Poliiic  us  ".') 

Als  ich  noch  als  ein  iiint^cr  cavaücr  die  länder  dnrch- 
raisete  und  mich  zu  Rom  befände,  erhielte  ich  die  gnad  an  der 
tafel  des  cardmal  d'Estr^e  nebst  andern  vornemben  prelaten  und 
LcIIIciitcn  /AI  speisen.  Under  weh  renter  malzeit  beginncte  Ihro 
Eminenz  sich  sonderbar  in  das  lob  eines  Churbayerischen  ge- 
heimbcn  ministri  zu  eririessen,  dessen  statliche  qualiteten  anzu- 
rüemen  und  dero  sentiinent  öffentlich  dahin  auszustolen  und 
auszusprechen,  das  uf  den  ganzen  Teutschen  poden  nur  drei 
bewährte  Staatsmänner  dazumaien  sich  befunden  sollen, 
nemblicheii  zu  Wien,  in  Berlin  und  zu  München.  Von  dem 
letztern  k unten  sye  seihsten  zeugnus  geben,  dieweilen  sye  von 
dem  künii:  in  rraiikreieh  alldalrin  abgeschickt  worden  und  sehr 
vi!  mit  gedacliten  Cluirbayer.  niinistru  abzuliandleii  geliabt  haben,') 
gestalten  ihro  Eminenz  zur  bezaigung  einer  besondem  estime 
und  hochschäzung  in  meiner  gegenwart  die  gesundhelt  desselben 
öffentlich  über  tafel  getrunken. 

Zumalen  ich  nun  bei  obgenicltem  Churbayer.  niinistra 
nacli  meifier  ruckrais  mich  gleichsamb  wie  das  künd  im  haus 
eingefunden:  als  habe  ich,  was  man  von  deme  geredt  und  aus* 
gesprengt,  nit  alk  in  alles,  soiuU  rn  noch  ein  mehrers  wahrnemben 
mögen.  Dise  meine  fedcr  kan  in  der  Wahrheit  ohne  die  [ge- 
ringste flatter  e  oder  schmaichlung  bezeugen,  dass  ich  mich  ab 
dessen  von  gott  so  reichlich  ertailten  schönen  talenten,  gab  und 
gnaden,  benantlichen  einer  gleichsamb  himmlischen  memori 
und  eines  schar pf  erleichtigisten  i udicii  nit  genuegsamb 
verwundern  und  ganz  wol  einem  Cyro  oder  Scipioni  vergleichen 
kunte,  qui  tot  millibus  hominum  nomina  reddere  potucrunt,  nb 
hoc  magnum  nicrtioriae  decus  appellati.  Darzue  nit  weniger 
seine  nacli  langen  iahren  erlangte  erfahrcnhcit  und  ansechent- 
liche  gravitet  das  gewicht  gäbe,  das  hierdurch  nichts  anders 
als  ein  ausgemachter  Staatsmann  formierter  wahrzunemben  war^ 
so  ich  mit  äugen  und  grosser  Verwunderung  angesechen. 

"  i  .Müu<  liiK-r  .Staatsbibliothek  Cod.  Cerni.  3009.   Vgl.  Bd.  I,  2 f. 

Anm. 

*)  V  gl.  Bd.  I,  502. 
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In  einen)  begriff  mögen  diseni  ininistro  volgtnte  praedi- 
camenta  nit  unanstendig  zugetailt  werden:  er  seie  nemmichen 
gewesen  gelehrt,  weis  und  klueg»  erfahren,  miehe»  und  arbeitsamb, 

vcrschwigen,  gewissenhaft  und  i^fcrecht,  ohne  passion  und  ohne 
interussc,  wie  ein  solches  die  bcschreilnmg  seines  lebens  an 
tag  legen  würde,  weiche  zur  Verfertigung  eines  ganzen  tractates 
matert  genug  möchte  an  die  hand  geben.  Ich  will  nur  ein 
weniges  beriehren  und  sage,  dass  seine  gelehrte  weis  und  kkieg- 
heit  aus  deme  satsamb  erhelle,  indeme  er  von  der  pükhen  auf 
durch  alle  dicasteria  mit  allerseits  gegebnen  contento  gangen, 
bis  er  zu  so  hocher  dignitet  wegen  seiner  grossen  meriten  ge- 
langet ist,  wie  solches  dessen  grabschrift  darthuet,  so  ich  curi- 
ositatis  gratia  hiehero  beisezen  wollen: 

Gradatim  ^^ratulabunde  grandescens  in  virtute  et  scientiat 
ascendit  ad  culmen  honoris  et  dignitatis,  fortune  sue  faber,  per 
oninin  dicasteria  scandens,  sibi  viam  ad  summa  pandens.  In 
cancellis  prinu  cancellarii  Boici  fortunam  stitit,  principis  ad 
exemplum  pacifici  Pacem  Neomagensein  fabricare  apprime  studuit 
in  symbolo  tenens,  justiüa  deosculantur  et  pax.  Tandem  emerltus, 
sed  plenus  meritis  musas  colere,  libros  exarare  sicque  mnntem 
l-'arnassi  excolere  et  arare  cepit.  Sacro  denique  viatico  sunipto, 
ne  moraretur  vel  moreretur  in  via;  et  in  fortitudine  cibi  illius 
de  Monte  Parnassi,  ambulavit  ad  montem  Dei,  mortuus  in 
Castro  Bellefontano^)  ex  copia  aquarum.  Cui  posteritas  hoc  Cas- 
trum doloris  et  mnnuincntnm  posuit,  in  c]iio  post  menses  sex 
mortis  dura  lex.  quod  prius  üisiunxerat,  iteruni  composuit;  uxor 
nanique  sine  quiete,  piena  curis,  domi  Martha  sollicita,  huc 
properans  et  soUicite  curans  animae  salutem,  Christiane  et  pie 
immortua,  etiam  sub  hoc  marmore  quiescit.  .  .  . 

Man  kan  von  disem  ministro  mit  Wahrheit  sagen,  dass 
durch  desselben  weise  und  kluege  anschläg  der  Churbayerische 
hof  snlcherj:[csta!tcn  wol  diri^irct  worden,  dass  andere  fürsten 
des  reichs  ihre  sonderbare  reflexiones  gemacht  und  sich  auch 
darnach  regulieren  oder  ihre  mesures  nemben  wollen.  Von 
dieses  ministri  schnellen  expedition,  hurtigkeit  und  capacitet 
ist  mir  sovil  wissent,  dass  er  einstens  in  einer  vast  hochwich- 
tigen sach,  welche  auf  churfürstlichen  befekh  alsogleich  miesste 
expedieret  werden,  dreien  ijehciniben  sihreibern  auf  ainmal 
underscliidliciie,  ganz  differente  concept  und  sacheii  in  die  feder 
dictiret,  auch  sich  iederzeit  eingefunden  habe,  fals  ein  gehaimer 
Schreiber  ihme  nur  das  lezte  wort,  wo  er  es  gelassen,  wider- 
holct  und  erindert,  so  ie  ein  un^emaine  sach  ist  und  die  guete 
meniori,  Wissenschaft  und  gelehrtheit  clärlich  anzaiget,  worinnen 

Schönbrunn  b.  Dachau. 
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schon  vor  disem  der  Cäsar  sehr  hoch  angerüembt  worden  ist, 
de  quo  dicebatur,  quod  quinque  amanuensibus  simul  dictare 

suffecerit. 

Die  erfahrenheit  in  publicis  hatte  er  voüständi}^  ergriffen 
in  denen  ihme  aiiJi^atragiien  und  verrichteten  com  in  issionibus, 
massen  er  über  ain  jähr  in  gesandtschaft  zu  Wien*)  gestanden 
und  auch  auf  den  reichslag  zu  Regenspurg^)  de  eligendo  impe- 
ratort  Leopoldo  mit  dem  churfürst  f^erdinand  Maria  als  dero 
gclR'imber  rat  mit  und  dabei  ijewesen,  geschweigens  anderer 
lürslcnhöf,  an  wek  ht  n  lt  zu  ni'^otiren  gehabt.  Wie  miehc-  und 
arbeitsanib  seine  Verrichtungen  gewesen,  gaben  alleinig  die  post- 
tag mit  einschlus  der  landsachen  zu  erkennen,  indeme  er  zur 
fortpflanzung  der  notwendigen  correspondenz,  so  er  sonder> 
bar  zu  imderhalten  sich  beflissen  und  einer  rechten  regierung  wahr- 
hafte bt'seeluni;  oder  nothwendi^stes  hauptslück  zu  sein  erachtete, 
zu  30  und  4u  schreiben  abgehen  Hesse,  welche  alle  zuvor  s.  kf. 
D*  er  underthcnigist  vorlegen  thete,  damit  nichts  bedenkliches 
darinnen  möchte  enthalten  sein,  so  zur  gnedigster  correction 
nit  ausgestölt  verblibe. 

Die  ve  r  s  «•  h  \i,  i  jT f.  n  h  ci  t  wäre  ihme  plcichsamb  w-e  denen 
geistlichen  da^  stgilluni  cunfessionis  eingebunden.  Also  zwar, 
dass  einstens  ein  ausländischer  resident  an  dem  Churbayerischen 
hof  Selbsten  bekennen  und  seinem  hohen  prinzipaln  überschreiben 
miesste.  Da  gegen  ihme  geantet  wurde,  wie  dass  er  in  seinen 
berichten  nur  herkommen  liesse,  was  fir  festiviteten  zu  München 
mit  conneclieii.  balleten.  turniern  auL^e^^tellt  werden,  nichts  aber 
berichtete,  was  lür  consilia  und  anschlug  man  bei  so  geiährlich 
aussechenten  zeiten  in  dem  geheimben  cabinett  debattiere,  gäbe 
dieser  resident  zur  antwort :  es  weren  bei  dem  Churbayerischen 
hof  mir  zwei,  nemblich  der  ohristhofmeister  und  der  f^ehcimhe 
minister,  von  deme  ich  meldung  thue,  so  von  denen  Ljeheimheii 
ratschlag  und  cunferenzien  parte  haben,  welche  wo)  auf  keine 
weis  zu  einiger  paltsirung  oder  eröffnung  zu  bringen  sein 
möchten;  sondern  man  würde  ehender  aus  einem  fetsen  das 
Wasser  als  aus  ihnen  einiges  jTclieimbnus  crhressen. 

Was  der  ef  i  e h rte  wa  n  dl ,  auferpciiüt  he  christliche  unJ 
gewissenhaitc  lebensvollbringung  belangen  kan,  mag  solches 
nit  besser  als  durch  seinen  tugendvollen  hintritt  bewisen  wei- 
den. „Qualis  vita,  finis  ita,  et  bene  qui  vixit,  non  male  abire 
potest."  Er  hat  ihme  seinen  tod  uf  unser  Lieben  Frauenfest 
und  geburtstag  in  seiner  langwürit^en  krankheit  siben  tap:  zu- 
vor selbst  wahrgesagt  und  alles  mit  grosser  gedult  überwunden, 

*  '         Hd.  I.  75  tf. 

\  kL  Bd.  I,  226.    Der  I\cich^lai;  beschäftigte  »u  h  mit  der 
Türkcnhilfc ! 
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ist  solchem  nach  nichts  anders  zn  schltessen,  weilen  der  all- 
mechtige  guetice  Gott  ihme  ein  so  glückseliges  end  verliehen, 
als  dass  er  jederzeit  eines  gueten  gewissens  gelebet,  mundus 
et  rectus  corde,  müssen  er  dises  und  nachfolgente  Sprichwörter 
im  mund  und  im  herzen  getraj:^en:  Recte  faciendo  neminem 
timeas:  item  si  mci  non  fucrini  doniinati,  tunc  immaculatiis 
ero.  So  er  von  denen  iüni  sinnen  des  leibs  veistauucn,  also 
dass  er  sich  einiger  passion  oder  aigennüzigkeit  niemalen 
ubergehen  lassen  ;  mithin  die  gerechtigkheit  bei  ihme  iederzeit 
die  waq  gehalten  habe,  ich  kan  bezeugen  und  habs  Selbsten 
j^esechen,  dass  er  bei  seinen  gehabten  36  jährigen  hofdiensten, 
da  er  als  ein  vornemer  geheimber  minister  gestanden  und 
gleichsamb,  also  zu  reden,  alleinig  an  dem  pred  gesessen  oder 
das  rueder  gefiehrt,  zechenmalen  mehr  schankungen  und  Ver- 
ehrungen von  den  supplicierenten  parteien  abgeschlagen,  als 
angenomtnen  habe. 

So  hatte  er  auch  das  geringste  interesse,  vorteil  oder  glori 
an  hochen  ehrentituln  gesuecht,  wie  ich  dan  zu  einem  klaren 
beweis  dises  rare  exempel  beibringen  kan.  Als  der  frid  zu 
Niemögen  durch  Vermittlung  des  churfürstens  Ferdinandi  Mariae 
hechstseligisten  angedenkens  vermögt  und  beschlossen  worden, 
ist  es  an  deme  gestanden,  dass  der  frid  auch  solte  in  Bayern 
und  zu  München  öffentlich  ausgerucfen  und  publiciert  werden, 
da  dann  hechstgedacht  s.  kf.  Dt.  gnädigtst  resolvirt  ^^ewesen  neben 
angeschaffter  beleichtung  der  stat  disem  seinem  geheimben  ministro 
eine  ehrensäule  vor  dessen  behausunqf  autrichten  zu  lassen, 
umb  dardurch  zu  bczaigen,  dass  durch  desselben  tniete  ratpjeben 
dieser  frid  sonderbar  sei  befördert  und  ausgemacht  worden. 
Alleinig  diser  minister  thete  sich  mit  demietigsten  abbitten  dem 
gnädigisten  vorhaben  in  etwas  entgegensezen  und  wolte  bei 
solcher  gar  zu  übergrossen  ehrenbepnadij^iinp^  kein  interesse 
noch  gefälliges  annemben  bezaigen,  dessen  er  sich  doch  schwer- 
licii  wurde  haben  enteussern  können,  wann  nit  der  urpiözlich 
unverhofft  erfolgte  durchteichtigiste  todfal  alles  eingestöH  hette. 
Mors  omnia  solvit. 

Aus  disem  erfolget  nicht  weniger,  wo  kein  passion  und 
interesse  stattiündet.  dass  tlie  liebe  gereehtigkeit  den  wohnsüz 
behaupte.  Wie  sich  nun  dise  bei  öfters  gcmelteni  ministro  als 
ein  proprium  und  essentiale  requisitum  eingefunden,  erachte  ich 
vergebens  zu  sein,  ein  solches  weitlSufiger  zu  deducieren.  Man 
lasse  nur  die  ganze  Obere  Pfalz  oder  die  von  demselben 
verfasste  Ober  pfälzische  1  andre  cht  reden,  denen  auch 
die  so  underschidli<  h  ausgesezte  decreta  und  neue  rechtsazung 
in  Bayerfi  den  beiial  geben  können,  will  mt  anziechen  die  von 
ihme  in  truck  gegebne  rechtsgelehrte  decisiones  und  ganze 
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toniüs  juridicos,  welche  alle  dessen  gerechtigkheil  und  msiizeufer 
an  tag  legen,  und  deme  einem  weisen  Soloni  oder  Demistocii 
vergleichen. 

Zum  beschluss  nun  zu  schreiteii,  haben  mich  die  angemerkte 
so  rare  und  scheue  qualiteten  discs  i^rosscn  itiiriistri  dermassen 
aufgemundert  und  eine  solche  gemietsimpression  liinderlassen, 
dass  ich  nit  allein  auf  dessen  getiehrte  discursen  vieissige  obacht 
gehabt  und  die  wahre  principia  oder  reflexiones  politicas,  so 
vii  mir  möglich  wäre,  ad  notam  genomben,  sondern  bin  ganz 
willif^  j^ewesen.  von  ihme  d'e  anweisungen  anzunemben,  umb 
niii  uruierschidhclie  pchlische  buecher  durch  die  öfftere  lectura 
gciuain  zu  machen,  welche  tails  in  lateinischer,  teils  ausländischer 
sprach'  bestunden*  so  ich  dem  Teutschen  gönstigen  leser  zu 
communicieren  mir  vorgenomben. 

Nr.  3. 

I6&8  Juli  24.  Wismar.  König  Karl  Gustav  von  Schweden 

an  die  Kurfürsten.') 

Kopie. 

Perveiift  ad  aures  nostras  litem  qnati(!;nTi  in  colle^io  elecio- 
rali  non  ita  pridem  esse  subnatam  uiter  donunos  electores  Ba- 
variae  et  Palatinatus  Rheni  ex  ea  potissimum  causa,  quod  post 
quandam  protestationem  modestissimis  verbis  ab  electore  Pala- 
tiiif)  factam  Ie*^atus  Bavaricus  in  pleno  etiam  conscssu  rcliquo- 
rutn  doininorum  electorum  haud  dubitaverit  contra  ainncstiac 
publicae  leges  eas  voces  proferre,  quae  non  possint  non  esse  in- 
strumento  pacis  noxiae  ac  domui  Palatinae  insigni  probro  ac 
ignominiae.  Si  ergo  ex  tali  offensione,  quae  et  publice  erat  in- 
toleranda  et  proprium  concernebat  domus  honorem,  nonnihil 
commotus  sit  elector  Palatinus  atque  iusta  indignatione  accensus 
e.\  continuatione  contumeliosae  recitationis  legati  ultra  modum 
audacis,  haud  certc  mirandum  est.  Quid  enim  iniiistius  aut  indig- 
nius  est  quam  in  augusto  coilegio  electorali  audire  hominem 
verbis  intemperantem  et  dissolutum  de  industria  refrtcare  vul- 
nera  tot  incommodis  reipuhlicae  snnata. 

Coiriiituni  tamen  est  tarn  ante  hanc  contentionem  quam 
posi  cain  nihil  non  concessisse  electorem  Palatinum  Rheni  curae 
ac  studio  redintegrandae  concordiae,  cum  e  contra  nil  nisi  bellum 
spiret  et  minetur  Bavarus  atque  ea  paret,  quae  tranquillitatem 
publicam  ab  ea  quoque  parte  haud  dubie  fodicatura  sunt.  Nunc 
vero  si  causam  propius  inspexerint  et  enucleaverint  Dil.^"  Vestrae, 
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constabit  electorem  Bavariae  nullo  certe  iure,  sed  oh  solum 
pacis  amorem  consecutum  esse  has  dignitates  et  praero^ativas, 
quibus  nunc  in  coUegio  Dil."™  V.'*^  conspicitur,  atquc  propterea 
par  esset,  ut  üsdem  gauderet  et  frueretur  absque  pacis  laesione 
et  dedecore  eins,  cui  eximia  haec  accessio  detracta  est.  Cum 
autem  videatur  non  satis  contentus  esse,  sed  sub  specie  neces- 
sariae  contentionis  anxie  qiiaerere  velle  causam  belli  et  dissen- 
sionis,  eius  rei  rationem  aliam  subducere  nequimus,  nisi  quod 
ab  ea  Oermanica  parte  pacem  publicam  non  minus  ille  temerare 
constituerit,  quam  domus  Austriaca  (.um  suis  adhaerentibus 
hisce  in  oris  eandem  assidtie  vcilicat.  Relinquimus  autem  Dil*"'"* 
V"*  judicandum,  quid  ox  talibus  attcntatis  tandcm  proveniat 
sacro  imperio  Romano,  si  noii  occliidantur,  et  quam  periculosa 
sint  haec,  quae  fabricantur  molimina.  Proinde  a  Dil*»"»  V""'» 
amice  requirere  volumus,  ut  pro  viribus  omnibus  in  iauda- 
bili  pacis  tucndac  proposito  pcrscverantes  prospiciant,  ne  fenestra 
nimis  apcriatur  malis  admittendis,  quae  postca  in  quemvis  Ve- 
cepta  tramitem  non  nisi  difficulter  sisti  possunt,  atque  sie  ratio- 
nem habere  velint,  ne  maiora  exinde  generentur  et  medicina, 
quae  serius  adhibetur  sanationi,  impar  deprehendatur.  Haec  pro 
perpetua  illa  cura,  qua  ducimur  in  Germaniae  tranquillitatem, 
ad  Dil."  Vestras  perscribenda  censuimus,  non  dubitantes,  quin 
exinde  perspiciant  adfectum  nostrum  et  ea  pro  prudentia  sua 
acturi  sint,  quae  in  pacis  conservationem,  unicuni  nostrum  scopum, 
coHimare  et  vergere  possint.** 

M.  St.  A.  K.  schw.  172/4. 

Nr.  4. 

Ib58  Ulli  16.  Frankfurt  a.  M.  Leopold  Köni^  von  Ungarn 
und  Böhmen  an  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von  Bayern K) 

Original. 

Jehl.  R.  Leopoldt  von  Gottes  jrnadcn  zu  Hun^arn  undBöhaiiiib 
könip[,  erzhcrzog  zu  Österreich  etc.  bekennen  hieinit,  nachdem 
bei  ietzl  vorstehender  wulii  eines  Römischen  königs  deren  für 
denselben  von  dem  kfl.  collegio  verglichenen  wahlcapitulation 
dasienige,  was  in  unsers,  respective  geliebten  herrn  vettern  und 
anherrn  ks.  Matthiae  und  k.s.  Ferdinandl  sccundi  plor\vnrdij.jster 
gedechtnuss  wahlcapitulationen  wc^en  ^^enehmhaltunif,  confir- 
niation  und  ratitication  alles  dessen,  so  durch  die  zween  des 
hl.  reichs  churfQrsten  und  vicarien,  in  mitler  weil  so  das  vica- 
riat  gewehrt)  laut  der  güldenen  bull,  nach  vermög  der  reichs- 
ordnungen  verhandlet  und  verliehen  worden»  enthalten  ist,  auch 
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dicssmal  und  zwar  bei  dem  scchsunddreissigäten  articul  ein- 
verleibt werden  solle,  solches  aber  aus  erheblichen  Ursachen 
umbgangen  worden,  das  wir  beeder  kff.  zu  Bayrn  und  Sachsen 

f  als  iezliiialiß^cn  vicnriis  des  hl.  Rom.  reichs  zucj^csaixt,  ver- 
sprochen und  vcrsit  lKTt  liaberi,  ziicsagcn,  versprechen  und  ver- 
sicheren ihnen  auch  hiemit  und  in  kraft  dieses  bei  unserm  kgl. 
Wort,  waiern  wir  durch  die  vorseh-  und  Verordnung  gottes  mit 
seiner  göttlichen  hülf  bei  der  erwehnten  wähl  eines  Köm.  königs 
zu  dem  kaisertumb  Teutscher  nation  erkieset  und  erhoben  werden 
Sölten,  das  wir  als  Römischer  kaiser  gestracks  nach  unser  an- 
getretener ksl.  re^ieruriL;  ^.jedachter  beeder  kii.  zu  Bayrn  und 
Sachsen  L***^-  undcr  wehrender  zeit  des  interregni  vorgenombcnc 
vicariats-  und  reichsverhandlungen,  wie  die  namen  haben  mögen» 
durchgehend  approbiren  und  confirmiren  und  nicht  änderst,  als 
ob  solche  apprf)hati(jn  und  confirmation  in  der  wahlcapitulation 
selbst  hei;rif!en  und  von  uns  gleich  auf  den  anderen  deren 
inhralt  würkhch  geschwurerj  worden  wcrc,  vci»tigiiLii  darob  hahen, 
auch  hierüber  mehrbesagter  beeder  kff.  zu  Bayrn  und  Sachsen 
M***  fernere  ksl.  confirmationsdiplomata  in  der  allerbesten  und 
bestendiL^sten  form  fürderlichst  erteilen  und  zuestellen  lassen 
sollen  und  wollen. 

Dessen  zu  urkund  haben  wir  dieser  hrief  zwcon.  in  irleichem 
laut  gefertigt,  aigeiihandig  underschrieben,  mit  unserni  hcrvor- 
getrucktem  petschaft  bekrekftiget  und  icdem  obbenanter  hh. 
kff.  einen  zuestellen  lassen.  So  geschehen  in  des  heil.  Röm. 
reichs  statt  Frankfurt,  den  sechszehenden  luUi,  als  man  ziihlete 
nach  Christi  gehurt  sechszehenhundert  acht  und  funf/iir  iahre. 

Leopold. 
M.  St.  A. 


Nr.  5. 

IbbS  Juli  22.  Frankfurt.    Kaiser  Leopold  I.  an  Kurfürst 
Ferdinand  Maria  von  Bayern.*) 

Kopie. 

Wesentlich  übereinstimmend  mit  Nr.  4. 
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Nr.  0. 

1659  März  IL  Wien.    Kaiserliche  Erklärung  betr.  den 
bayerischen  Salzexport  nach  Böhmen.  0 

Original. 

Die  Röni.  s  uich  zue  Hungarn  und  Böhaimb  k^.  M', 
crzherzo^^  zue  üosterrcich,  unser  aller^nädif^sti  r  herr  etc.  haben 
ihro  mit  allen  iimbständcii  .uehorsambst  reteriren  lassen,  was  in 
denen  zwaien,  zwischen  dcro  gehaimben  und  hofcamerräten 
ainer-  und  denen  hieher  abgeordneten  Churbayrischen  und  Salz- 
bur^nschen  resp.  gehaimben  hofcamer-  und  hofräten  andererseits 
über  die  von  inrcn  herrn  priricipalii  \  crhingte  aufheb-  oder  doili 
erijfäbi^e  moderirun^  des  an  ticni'n  Bühairnt)ischcn  gränizen  aui 
das  Hallingische  salz  vor  ialiren  an^esezlcn  aulschlags  gehaltenen 
mündlichen  conferenzen  vorkomben,  und  was  bei  i.  ks.  M'  sye, 
herrn  abgeordnete,  darüber  weiter  schriftich  angebracht  und 
underthenigst  gebeten  haben. 

Nun  hetten  vorallerhöchsthcsaiit  i.  ks.  sich  ganz  sicher- 
lich versehen  gehabt,  es  würde  denen  herrn  abgeordneten, 
gleichwie  sye  die  erhebligkeit  der  niotiveii,  welche  ihrer  ks.  M'  bei 
gegenwertigen  schweren  leufen  und  Zeiten,  wie  gern  sye  auch 
wolten,  mit  besagtem  aufschlag  einige  ringerung  vorzunemben 
noch  für  dissmal  nicht  ziiclasscn,  ohne  allem  zwcifel  von  selbst 
erkenet,  also  wo  nicht  ilen  vorgeschlagenen  appait  (welchen  man 
an  Seiten  ihrer  ks.  noch,  wie  vor,  für  das  füegliciiste  mittl 
gehalten),  wenigst  die  anerbotene  mehrere  abhihr  des  Hallingi- 
sehen  salzs  auf  dessen  tegstätten  in  das  königreich  Böhaimb 
acceptiret,  und  dadurch  denen  movirten  beschwärden  gueten  teils 
abgeholfen  worden  sein.  Znmaln  denen  herrn  abgeordneten 
weder  eines  weder  das  andere  annehmblich  und  hingegen  ausser 
dessen,  was  vorgemeldet,  sich  einig  anderes  expedient  für  dis- 
mal  nicht  eröffnet,  so  wollen  i.  ks.  M*  sich  gleichwohl  dahin  g. 
erkläret  haben,  dass  wann  sich  die  iezige  schwäre  coniuncturen 
zu  einer  besserung  schicken  werden,  sye  ihro  von  selbst  wollen 
angelegen  sein  lassen,  wie  dero  aignen  erbküitigreichen  und 
landen  durch  eine  proportionirte  salzcalada,  welche  sodan  auch 
den  mehrern  verschleiss  des  Hallingischen  salzs  der  herrn  ab- 
geordneten mainung  nach  ohne  das  mit  sich  ziehen  würdet,  ein 
würkliche  sublevation  widerfahren  könne.  .Mihr  allerhöchst  er- 
wehnt  i.  ks.  M*  verbleiben  ihnen,  herrn  abgeordneten,  im  übrigen 
mit  ksl.  gnaden  wohl  gewogen. 
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Si^jinaluni  Wien  uriüer  deroselben  liieiür  gctruckten  ksl. 
sccretinsigl. 

Per  imperatorem  II.  Martii  1659  Jo.  Adolph  Merpoldt. 

M.  St.  A. 

Nr.  7. 

1659  Januar  14.  Wien.  Kaiserliches  Konfirmatorium  über 
die  bayerischen  Vikariatshandlungen.') 

Original. 

Wir  Leopold  von  Gottes  gnaden  erwölter  Römischer  Kaiser, 
zu  allen  zciten  mehrer  des  reichs  e  tc.,  Iiekennen  öffentlich  und 

thtien  kund  allermeni^flich  in  kraft  ciiss  briefs,  demnach  uns  der 
durclileüchtii:  und  hochgcborii  l'criliiiand  iMaria  in  Ober-  und 
Nidcrbayerii,  auch  der  übern  l'talz  herzog  etc.  unser  lieber 
vetter  und  churfurst,  undertheniglich  zu  vememen  geben»  welcher- 
^^estalt  s.  L'^  auf  zeitliches  ableiben  des  .  allerdurchleüchtigstea 
für?>t(.  n  iitu!  hi  rrn  Ferdinandi  des  dritten  römischen  kaisers,  unscrs 
in  is^un  alliTsciiirst  ruchenden  herrn  vaterschristsciigsten  andcnkens 
sicii  der  vervveesuug  des  hl.  Rom.  reichs  in  landen  des  Rheins, 
Schwaben  und  Frankischen  rechtens,  wie  er  deroselben  vermög 
der  ihro  und  ihrem  churhaus  in  kraft  ksl.  concessionen  und 
Investituren,  auch  darüber  erfolgten  Münster-  und  Osnabrui^vfi- 
schen  friedenschluss  zustehenden  vicariatsgercchtigkeit .  nach 
inlialt  der  güldenen  bull  obgelegen  gewesen,  mit  trewer  Sorgfalt 
undcrwunden  habe  und  dahero  gebeten,  dass  wir  alle  und  iede 
handlungen,  so  s.  L**  als  des  reichs  vicarius  in  zeit  des  bis  zu 
der  auf  uns  gefaüenen  ksl.  wähl  gewehrten  interregni  begangen 
und  zu  geschehen  befohlen  liaben.  ans  ksl.  macht  und  i^ewalt 
gnediglich  confirmieren.  ratifieieren  und  bestetigen  wolten,  wir 
auch  solch  sein  des  kl.  von  Bayern  L**  zimblich  und  billige  bitt 
angesehen  und  derselben  mit  wohlbedachtem  muet,  zeitigem  für- 
betrachten!  rat  und  rechten  wissen  statt  gethan:  als  thuen  wir 
hieinit  und  in  kraft  diess  briefs  sein  Churbayerns  die  be- 
sehehene  aiitrichtiinLi:  und  lialtnriL'  ihres  vicariat^crichts,  die 
darl)ei  vorkonnuene  gerichtliciic  saelien,  gegen  einander  vor- 
und  eingebrachte  schriften  mit  sambt  den  darauf  rechtlich  er-  . 
folgten  Processen,  bescheiden,  urteilen  oder  vertragen,  ingleichen 
andere  ausgangene  gebot,  verbot,  mandaten,  decreten  und 
rcscripten,  wie  nit  wenit^^er  alle  nach  anlaitung  der  güldenen  bull 
von  unser  und  des  reichs  wegen  bei  dcro  vicariat  erteilte  be- 
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Ichnungen  und  renovierte  Investituren,  auch  alles  anders,  was  s. 
L*^  under  diesem  interregno  zu  des  hl.  Rötn.  reichs  noUurft  und 
erhaltung  friedens  und  rechtens  in  gemelten  landen  dem  her- 
kommen gemäss  vorgenommen  und  verordnet  haben,  von  ksl. 

macht  und  hochheit  wegen,  aus  rechtem  wissen  und  wohlhc- 
dachteni  rat,  in  der  besten  furmb,  als  solches  immer  geschehen 
Ican,  soll  oder  mag,  confirmieren,  ratificieren  und  bestätigen, 
also  und  dergestalten,  dass  diese  approbation  und  confirmation 
nit  weniger  kraft  und  macht  haben,  dcrsellien  nachkommen  und 
gelebt,  auch  sovil  not  und  recht  ist.  d  irauf  lurgefahren,  proce- 
(licrt  und  nacligcfolgt  werden  solle,  <i\>.  <>\>  alles  von  uns  selbsten 
und  unserm  ksl.  reichsliofrat  oder  au  unsenii  caniniergcricht 
ausgangen,  beschehen  und  geurteilet  worden  were.  Alles  ge- 
trewltch  und  ohngefehrlich.  Mit  urkund  diss  briefs;  besigelt  mit 
unserm  ksl.  anhangenden  insigel,  der  geben  ist  in  unserer  statt 
Wien  den  \  ierzcliendcn  tag  des  monats  Januarii,  nach  Christi 
unsers  lieben  herrn  und  seUgmachers  gnadenreichen  ^eburt  im 
sechzehend  hundert  neünundfünfzigsten ,  unserer  reiche  des 
Römischen  im  ersten,  des  Hungarischen  im  vierten  und  des 
Böhaimbischen  im  dritten  iahren. 

M.  St.  A. 

Nr.  8. 

1658  August  6.  Frankhirt,  bez.  Höchst.  Vertrag  zwischen 
Kurmainzund  Kurpfalz  unter  französischer  Vermittlung.*) 

Original. 

Cum  inter  electorcs  Moguntinum  et  Palatinum  super  quibus- 
dam  iuribus  controversia  orta  fuerit,  conventum  utrinque  est,  ut 

ea  sopita  sit  modo  sequenti: 

1.  Sit  mutua  atque  sincera  amicitia  bonatine  vicinitas  inter 
eleetores  Mogutitininn  ac  Palatinum  et.  si  quae  in  contrarium 
iiuer\ encrunt,  oblivioni  ab  utraque  parte  siucere  tradantur,  et 
utraque  pars  alterius  utilitatem  et  commodum,  quantum  in  se  est, 
quavis  data  oecasione  promoveat  damnumve  avertat 

2  Elector  Palatlturs  promittit  pro  se  et  hacrcdibus  suis  ins 
stapulae  Moguntuinni  et  eins  exercitium,  quemachnotluin  oliser- 
vatum  fuit  et  de  praesenti  exercctur,  nullo  modo  se  inquietaturum 
vel  disputaturum  nec,  si  ab  aliis  fiat,  approbaturum,  omni  actioni 
et  exceptioni  contra  illud  renuncians.  Quodsi  vero  aliqui  ex- 
cessus  reperiantur,  via  iuris  vel  amicabilis  compositionis  reser- 
vata  maneat,  amicitia  tarnen  Semper  ubique  salva. 

»  \  gl.  Bd.  I.  90. 
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3.  Sub  vf  recessus  Ralisbononsis  ..anfäni^ücli  und  zum  iTstcn." 
ubi  circa  hoinines  proprios  Palalinus  et  caetera  inde  praetensa 
iura  disponitur,  feuda  quoque  archiepiscopi  Moguntini,  eius  cleri 
et  monasterlorum,  quia  tcFiipore  dicti  recessus  erant,  videlicet 
Dörrbac  h,  St  ifferbai  h  t  t  Sorj^elscli,  utpote  indubitata  archiepisco- 
patus  proprietas  et  appertiiieiitia  contineantur  atque  suh  generali 
dicti  recessus  dispositione  comprehcndantur,  et  eiusmodi  homines 

aroprii  iuxta  eundem  recessuni  pari  iure  cum  aliis  subditis 
loguntinensibus  censeantur,  elector  Palatinatus  idem  quoque 
consentit  et  intellig  t  de  po^Ms  Hill)ersheim,  Schonberir.  Sorj^en- 
feld  et  Planier,  si  tempore  dicti  recessus  Ratisbonensis  feiula 
archiepiscopatus  et  cleri  Moguntini  fuerunt,  ibique  nunquam 
etector  Palatinu$  mancipia  seu  wildfang  habuit:  rutura  autem 
feuda  in  eo  statu  permaneant,  in  quo  sunt,  cum  acquiruntur. 

4.  Jura  circa  homines  proprios  in  paj^is  extraforaneis,  vulgo 
die  aussciörfer  genant,  utrique  electori  tarn  Moguntino  quam 
Palatino  competentla  salva  maneant. 

5.  In  pagis  clcctoris  Moguntini  praefecturae  Amerbaccnsis 
et  Krautheimensis,  ut  et  in  pagis  electoris  Palatini  Mosbacensis 
et  Boxbergensis  praefecturae  erga  subditos  utrique  centenae 
subiortns  ratione  lustrationis  et  sequelae  reciproca  paritas 
observetur. 

0.  In  praefecturis  stratae  Monlanae  ad  electoieni  Mo^^un- 
tinum  pertmentibus  ex  parte  efectoris  Palatini  nulti  homines 

proprVi  quaerantur. 

7.  Lacus  inter  Laurisheimium  et  Lampertheim  sitiis  integer, 
pnuit  antiqua  eins;  vestigia,  introitiis  et  exitus  impletioncm  de- 
monslr  ant,  electori  Moguntino  maneat,  et  quousque  sc  lacus  ad 
exitum  usque  impletus  et  termini  eius  ita  impleti  se  extendunt, 
a  peritis  artis  nulli  parti  addictis  determinetur. 

S.  f' tor  Palatinus  proniittit  etiam  se  conventlonem  super 
lit«  1(1  tian>ituin  Rheni  VVorniatiensem  nata  eo  modo,  ut  a  dc- 
putatis  mediatorum  cuncepta  est,  ex  sua  parte  ratihabiturum  et 
confirmaturum. 

9.  Elector  Moguntinus  et  Palatinus  nova  vectigalia  non  in- 
troducant  nec  antiqua  extendant,  et  si  quae  nova  erccta  aut 
antiqua  extcnsa  sutit.  utriusque  electoris  subditi  ab  istis,  quate- 
nus  nova  aut  extetisa  siuil,  exempti  sint. 

10.  Proniittit  elector  Moguntinus  sc  omni  studio  tarn 
pro  se  quam  apud  alios  eo  allaboraturum,  ut  in  causa  princi* 
pali  super  vicariatu  mediatio  collegii  electoralis  in  efiecttim 
dcducatur,  atque,  ut  tntii  huins  controversiae  compositio  co  melius 
j)i')cedat,  vult  qntK|U(.- .  uti  opus  fuerit,  ad  elector  e  iii  Ba\ariaL' 
mittcrc,  qui  rem  ea  debita  et  uiimi  possibili  diligentia  prumo- 
veant,  quo  electori  Palatino  in  certis  circulis  aliisque  districtibus 
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propediem  per  ineunüam  cum  electore  Bavariae  pacüonem 
designandis  —  salva  Semper,  prout  hactenus,  archiepiscopatiis 
Moguntini  a  vicariatu  manente  exemtione  et  icnmunitate  — 

tertius  imperii  vicariatus  rellnquatur  atque  concedatur, 
ita  tamen,  ut  elector  Palatinus  in  iudicio  vicariaii  totidem  catho- 

licos  assessores,  qucjt  protestantes  constituat. 

11.  Declarat  c'leetor  MojTiintinus,  qiiod  si  praeter  spem  per 
mediationefn  collegii  electoralis  aut  alia  via  amicabili  vicariatus 
Palatini  stabilimentum  obtineri  non  potent,  se  omnibus  viribus 
tarn  pro  se  quam  apud  alios  curatunim,  utin  proximis  comitiis 
tmpetretur  et  stabiliatur. 

In  quorum  majorem  fidem  et  confirmationem  electores 
Moguntinus  et  Palatinus  hanc  transactionem  siibscriptione  pro- 
pria  signavcrunt  et  suis  sigillis  corrobarunt.  Actum  Francolurti 
b.  August 

-^—i-i^  anno  1658. 
27.  Julii 

Johan  Philip  Ca«!  Ludwig. 

Nous  soussignez  ambassadeurs  extraordinaires  et  plenipo- 
tentiaires  du  roi  comme  mediatcurs  et  ayant  charpe  cxpressc  de 
sa  M'^  certifions  que  les  difierends  qui  ont  este  jusquesicy  entre 
messieurs  les  elccteiys  de  Mayencc  et  Palatin  ont  cstd  terminez 
suivant  ie  traict^  cy  dessus  qui  a  est^  faict  entre  les  dits  sieurs 
electeurs,  et  promettons  pour  Um  et  pour  lautre  que  le  dit 
tratet«?  sera  observe  sincerement,  de  boniie  foi  et  sans  aucnne 
reserve  qui  puisse  troubler  la  bofujc  intelligcncc  qui  do\ht  estre 
entre  les  dits  sieurs  electeurs.  En  loi  etc.  Fait  ä  Höchst  le 
sixe  aout  1658. 

M.  St.  A. 

Nr.  9. 

Puncta,  waruber  ihrer  ks.  M*  allergdst  zu  deliberiren  u. 

zu  resolviren  sein  wird,*) 

.^b.s«  iuifl. 

I.  Was  etwa  aniezn  nach  geschlossenen  friden  weisen  des 
deputation-  und  von  verschidenen  kif.,  tt.  urul  Stenden  dcsidcriren- 
der  reassumption  des  reichstags  zu  tluicn,  und  weilen  der 
f^,  V.  Fürstenberg  bei  seiner  rückrais  bei  verschaidenen  kff.  und 
ff.  ansprechen  nu  chte,  was  diserthaib  bei  denselben  zu  negociren, 
ilirer  ks.  M'  intention  zu  erijffnen  und  dieselbe  solche  zu  secun- 

')  Vgl.  Bd.  I,  134  ff. 
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diren  darzue  verni<i^cT)   licltcii.    I  rul   /war  sovil  tlii-  ci-tisidiT- 
ation  und  continualion  des   depulationlags  betrelen    thuet,  da 
wird  zu  überlegen  sein,  ob  solches  ihrer  ks.  M*  und  dem  ge* 
mainen  wesen  iezijrer  zeit  dienlich.  Dan  weilen  der  principaltste 
puncttis,  wnnimh  der  rciclisdepiitationstag  nach  Rt'pcnspurg  zu 
transfciircri    hi'Ut'lirt   wordi-ii.    insoweit  ccssirt,    indcine  durch 
den  nutniK'hr  erhaltenen  friden  wegen  des  puncti  securitatis  kein 
periculum  in  mora  und  zu  besorgen  stehet,  dass  nur  allein  an- 
dere particularsachen  von  den  cronen  und  protestierenden  standen, 
absonderlich  hei  wehrender  execution  des  lestgetroHenen  fridens 
vorgebracht  und  /ii  ihrem  vorteil  dergleichen  sachen  behaubtet 
werden  derften,  wodurch  man  allein  in  gezang  geraten,  ohne  das, 
wan  schon  ein  oder  andere  von  den  kff.,  so  bis  anhero  contrarie 
mainung  gewesen,  aniezo  in  die  transtation  verstehen,  so  wurden 
doch  andere  solches  contradiciren  und  also  nur  eine  Separation  ver- 
ursachen, und  werden  dardurrh  dieselbe  und  andere  desto  stärker 
auf  die   reassumption  des   riichstags   zu   tringen  veranlasset. 
Darin  aber  zu  verstehen  fallen   eben  selbige  bedenken  gleich 
bei  dem  deputationstag  vor,  ohne  das  wird  bei  selbigem  wenig 
zu  richten  sein,  ehe  und  zuvor  die  gemüeter  mehrers  verein- 
bart,  i.   ks.    .M'  wie   auch   mehrern  teils  kff.  und  ff.  dabei  er- 
scheinen und  sich  einfilnili'n  iniiessen.  solehes  aber  wird  schwer- 
lich bei  iezigen  coniuncturen  noch  gescheiten  küiuien,  ohne  das 
durch  den  so  lang  getaurten  schweren  krieg  die  mittl,  so  zu 
dergleichen  erfordert  werden,  sehr  erschöpft  und  von  ein  und 
andern  stnnd  beizubringen  schwer  fallen  wird.    Fs  wenlen  auch 
die  Nidersaxische  beschwerte  stand  absonderlich  under  wehren- 
der execution  des  fridens  sich  sowol  bei  den  deputation-  als 
reichstag  angeben  und  allerhand  gravamina  vorbrmgen,  durch 
welche  villeicht  den  Schweden  und  anderen  anlass  gegeben 
werden  könte,  newe  Unruhe  und  difficulteten  zu  verursachen. 
Scheinet  als'»  <i  W\r  besser  zu  sein,  dass  i.  ks.  M'  den  sambtl. 
kff.  und  ff.,  auch  übrigen  reichsdcputirten  ständen  zueschreiben, 
dass,  weilen  nunmehr  durch  die  gnad  gottcs  der  algemaine 
friden  erhalten,  man  sich  aber  wegen  consolidation  des  depu- 
tationtags  bis  anhero  nit  vrr}.rieielien  können,  und  da  man  nun- 
mehr in  executione  des  ^retroffenen   fridens  begriffen,  besapfen 
reichsdepulirten    kff   und  ständen  anheiinbslellen,  ob  ihnen  ge- 
fÖllig,  dass  künftig  laiii  anfangs  des  nionats  Marth  die  gesambtc  _ 
reichsdeputirte  zusambenkommen,  umb  dasienige  vorzunemen 
und  auszumachen,  was  auf  lesterm  reichstag  besagter  reichs* 
deputation  übergeben,  wie  nit  wenii^cr  auch  de  praeparatoriis 
zu  dem  konftigen  reiclistair  geredt  werden  könte.    Dabei  i.  ks. 
M'  sich  etwa  allergdst  erbieten  möchten,  dass,  falls  entzwischen, 
das  gott  doch  gnediglich  verhüeten  wolle,  einige  gefahr  aiis- 
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kommen  solte,  i.  ks.  M*  nit  allein  den  deputation-,  sondern  auch 
einen  reichstag  selbsten  ausschreiben  lassen  wolten.  Quoad  to- 
cum  des  deputationtags,  da  wcre  etwa  an  selten  i.  ks.  M'  3  oder 

4  ort  vorzuschlafen,  als  Frankfurt,  Augspur^,  Regenspurg  oder 
NürnlMTir,  OS  können  ducli  i.  ks.  M'  undiT  ilcr  hand  etwa  an 
die  band  geben,  weleher  ort  iliro  ani  annemblielisten  sein  wurde. 
Solle  aber  i.  ks.  M*  vernemen  und  darauf  bestehen  wollen,  dass 
der  deputationtag  zu  continuiren  und  nach  Regenspurg  zu  trans- 
ferircn,  so  werden  auch  mitt!  vorzuschlagen  sein,  wie  etwa  sol- 
ches ohne  trennung  oder  weitLriing  zu  erheben. 

2.  Weilen  dan  zweitens  auch  fernt  rs  hei  ie/i^cn  coniunc- 
turen,  absonderlich  da  zwischen  Dencuiaik  und  Schweden  der 
frid  noch  nit  getrofien  und  disfals  leichtlich  solche  kriegsflamb 
umb  sich  reissen  und  das  reich  mit  ergreifen  könte,  so  wurde 
gleichfals  zu  dclibcrtrcn  sein,  wie  weit  i.  ks.  W  utui  kff.  und 
stände  sich  des  werks  anzunenien,  absotulerheh  &d  etw  ein-  und 
anderer  teil  aui  des  reichs  poden  einige  ieindseiigkeit  gegen 
einander  tentiren  solte,  wie  weit  ein-  und  anderer  vermög  der 
in  den  Münsterisch-  und  Osiuiht  ugg.  friedenschluss  enthaltender 
guarantie  als  auch  etwa  wegen  habender  particularcorrf  spondentz 
und  allianz  hilf  succhen  soite  luid  ob  man  sich  nit  an  Seiten 
i.  ks.  M*,  kff,  und  stände  und  auf  welche  weis  zu  beilegung 
dises  kricgs  zu  interponiren. 

3.  Was  für  mittl  zu  ergreifen  und  ob  nit  etwa  i.  ks.  dienst 
erfordere,  dass  man  zwischen  kff.  und  ff.  und  vorderist  i.  ks.  Mt, 

bis  da  man  hernechst  auf  dem  algemainen  reichstag  sich  einer 
rechten  reichs-  und  rraisverfassung  vergleiche,  entzwisehen  der- 
gestalt gegeneinander  alhire  und  verbünde,  wie  auf  allen  unver- 
hofften fal  contra  quoscunque  invasores  man  sich  in  der  eil  zu- 
sambenthuen  und  einander  würklich  assistiren  möge,  dardurch 
dan  auch  die  kff.,  ff.  und  stand  desto  weniger  anlass  bekommen 
auf  ein  und  andere  zuestehende  gcfahr  auf  die  auswendige  hilf  und 
assistenz  mehrers  als  auf  die  innerliche  ire  refkxion  zu  machen 
und  zu  succhen,  wordurch  allcni  die  frembde  mehrers  anlass 
bekommen  sich  in  die  händl  zu  mischen  und  ihren  vorteil  dar- 
aus zu  ziehen. 

Vermerk:  h.  gf.  v.  Fürstenberg  Churcöllnischer  abge- 
sandter hat  dise  puncta  mit  sieh  von  Wien  hiehero  gebracht» 
welche  also  simpÜciter  zur  rcgistratur  geben  werden. 

M.  St.  A.  K.  schw.  475/2. 


Digrtized  by  Google 


30 

Nr.  10. 

1661  Det.  2.  Turin.  Herzogin  Christine  von  Savoyen  an 
ihre  Tochter,  die  Kurlürstin  Adelheid  von  Bayern. 

Kopie.') 

Ma  fille.  Le  roi  ms.  mon  neveu  desire  quo  je  fisse  quelque 
Office  aupres  de  ms.  le  duc  eiecteur  Vostre  mary  et  que  je 

m'aclrcssassc  ä  Vous  pour  cela,  afin  que  Vous  preniez  Vostre 
temps  po'ir  luv  insiiuitT  le«;  chnses  qtie  s.  M'^  desii  i'.  de  quoi  ji' 
me  suis  churgee  d'autanl  plus  voiontiers,  qu'elles  rcgardeni  i  in- 
terest  et  l'avantage  de  ms.  I'electeur  q|ue  je  considereral  tous 
iours  avec  des  sentimens  d'un  zele  et  d'une  aflection  toute  par- 
ticuiiere. 

je  Vous  dirai  donc  qn'on  a  sgcu  que  relcctcnr  Palatin  de 
Heidelbcrji^  a  parole  de  l  empereur  qu'il  luy  fera  rendre  deux 
villes  qui  sont  actuellement  possedces  par  ms.  I'electeur  Vostre 
mary»  scavoir  est  Weyden  et  Bargstain. 

L'on  souhaitterait  maintenant  que  Vous  Vous  servissicz  dece 
motif  pour  persuader  ü  ms.  I'electeur  que.  puisquc  Tempereur 
en  use  de  la  facon  avec  luv,  qui  a  tant  nu-ritc  de  TcMiipirc  et 
ä  qui  s.  M'^  imperiale  ne  peut  pas  uier  d  avoir  beaucoup  d  ol)- 
ligation,  il  doit  penser  au  moyen  de  se  precautionner  contre  te 
dessein  qu'on  a  ä  son  prejudice,  et  il  est  tres  constant,  quMI  n'y 
a  point  de  nuilkiir  moycn  de  s'cri  »rarcntir  qu'cn  entrant  dans 
la  lif?ue  du  Kiiin:  Car  comnu'  rempiTtuir  iiTipugne  aujourd'huy 
les  truitt^s  de  Munster,  d  Üsnabruc  et  la  capituiation  imperiale, 
la  d**  ligue  n*est  faite  ä  autre  Ün  que  pour  conserver  la  paix 
en  Allemagne  et  asseurer  ä  chaque  prince  la  possession  de  ce 
qui  luy  est  acquis  en  vertu  des  d'"  traittdz.  Ainsy  ms.  I'electeur 
par  cettc  voye  entrant  en  la  d"^  H^uc  sc  maintiendra  en  la  pos- 
session des  susd'^"^  deux  villes  et  terres,  qu'on  luy  veut  lever. 

II  laut  donc  que  Vous  luy  fassiez  cette  ouverture  et  qu'en- 
suitte  me  donniez  advis,  comme  il  Taura  receue  et  aggrde,  a!in 
que  je  le  fasse  scavoir  ä  s.  tres  ehrest"*,  de  laquelle  ms. 
relecteur  se  peut  promettre  tonte  assistance  et  protection  en 
toutes  les  reue  out  res.  ou  il  s'a^ira  de  ses  interestz  et  qu'on  le 
voulut  truubler  en  quoi  que  ee  soit.  \  üila  le  suject  de  cette 
lettre,  que  je  finirai  en  Vous  asseurant  que  je  suis  parfaictement, 
ma  filte, 

Vostre  tres  bonne  et  affectionn^e 
De  Turin  Ic  2.  X''^«  1001.  luere 

Chrestienne. 

M.  Si.  .A.  K.  schw.  290/1. 

»)  Vgl.  Bd.  l  189  f. 
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Nr.  11. 

16b3  Aug.  14.  München.  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von 
Bayern  an  König  Ludwig  XiV.  von  Frankreich.^) 

Konzept. 

Con  che  passione  c  contento  io  abbracci  l'apertura  fattami 
per  le  letterc  del  s\ffn.  cli  Lionne  scritte  d'ürdine  dl  V.M'^  alla 
signora  elottrice  inia  consorte  per  rlpiaiitar  da  dovere  con  la 
Corona  di  Francia  Tamicitia  professata  da  i  miei  antenati  e  coU 
tivata  ultimamente  dal  signore  elettor  Massimiliano  mio  padre, 
che  sia  in  gloria,  giudichi  V.M*^  dairambitlone  stata  in  me  sempre 
eguale  al  desiderio,  ch'Ella  poteva  haver,  di  vederla  accompag- 
nata  da  signi  esteriori.  "Mh  come  son  troppo  ccrto,  che  V.M*^ 
e  si  suoi  prudentissimi  sentimenli  si  fondano  piu  nella  sostanza 
che  neir  apparenze  della  cosa,  cosi  La  supplico  con  tutta  la  sin- 
ceritä,  che  per  l'avenire  spero  di  comprovarle  nelll  effetti,  dl 
credere»  ch'in  ogni  tempo  e  congiontura  Tho  sempre  riverito 
nel  ciiore  al  pari  di  queirobUgo,  che  so  e  riconnosco  ben  jijrandc 
vcrso  hl  Corona  c  persona  di  \^M'\  Onde  facendo  dclla  corri- 
spundenza  ofiertanii  ogni  piu  gran  sliina,  che  devo  farci  lanlo 
maggior  torto  alla  casa  mia  elettorale  ä  non  servirmi  d'ufi'ho- 
norc  da  me  estremamente  preggiato,  quantb  i'intcntione  di  V.M** 
per  il  ben  piiblico  c  mantenimento  della  Iranquillita  ncirinipcrio, 
concorrenda  colle  scopi  deik-  inic  attioni,  mi  constrin^'f  a  riputarmi 
fehcissimo,  quando  coli'  assistenza  di  V.M'^  potrö  congiontamente 
per  tutti  i  mezzi  convenevoli  arrivar  ä  un  fine  cosi  lodevole  e 
glorioso. 

Desidcrolo  per  cib  di  mostrar  In  fatti  la  jKopria  prcmura 
in  tntto,  che  lo  concerne,  sono  per  niandar  c|iiant()  primä  un  dei 
niiei  consigliari  di  stato  ä  Ratisbona  per  aggiustür  col  signore 
Gravel  U  modo  d'incominar  e  proseguir  la  corrispondenza  sopra 
accennata.  E  cosi  persuadendomi,  che  V.M*^  mi  farä  con  i  suoi 
favori  e  reciproca  confidenza  sempre  crescer  la  consolatione  di 
questo  nostro  rommun'  dissegno,  L'assicuoro  di  nnovo,  che 
sarä  corrispo.sto  tia  me  con  tutto  quel  zelo  e  riverente  affetto, 
col  quäle  mi  chiamo  etc. 

1)  Vgl.  Nr.  53  und  Bd.  I,  216. 
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Nr.  12. 

1663  Sept.   12.  München.  Kurfürstl.   Instruktion  für  den 
geheimen  Rat  Franz  v.  Mayr.'/ 

Ungiii.il. 

Was  unser  .  .  .  gehaimer  rat  und  lieber  getrewcr  Franciscus 
Mair  bei  den  zu  RcKt-nspurg  anwesenden  Französischen  gesandten 
Gr.»\  el  nm  yeleK<  i\lR  it  seiner  aiibefolc  hnen  commission  an  des  erz- 
biieholen  zu  Salzburg  L*^  zu  verric  hten. 

Gleichwie  ersatjter  Mair  vorhero  waiss,  dass  seine  schickuncr 
nachcr  Rcj^'ciispurLi  principaliter  dahin  anj^a^seheii,  damit  die 
sach  wegen  der  inis  von  dem  könig  in  Frankreich  durch  die 
zwischen  unser  gemahlin  L<^  und  dem  ms.  de  Lionne  gewexlete 
schreiben  offerirten  ^ahaiinen  correspondenz  mündlich  desto 
bösser  ajustirt,  und  mit  obcrnultem  Gravel  abgeredt  wenle,  wie 
dise  correspondenz,  als  welche  wir  duich  ihne.  Mair,  mit  dem 
Gravel  verrichten  zu  lassen  gedacht,  mit  solcher  secretezza  und 
guetcm  fruecht  zu  incaminiren  und  fortzusezen,  damit  der  beder- 
seits  intentirte  gemainnuzige  zweck  erraicht  werden  mechte: 
also  hat  er  ime  dasselbig  eüferigist  anligen  zu  lassen  und 
von  bcsaj^tem  Gravel  zu  vernemen.  was  er,  wie  wir  nit  zwoiflen 
wollen,  von  sienem  könig  derenthalben  für  bevelch  und  Instruc- 
tion hat. 

Nach  gestalt  dessen  dan  ermelter  Mair  sich  von  unsert- 
wegen in  genere  zwar  zu  contribuirung  alles  dessen,  was  durch 
solche  correspondenz  dem  gemainen  wesen  fruchtbars  imd  dien- 
sambs  beiürdert  werden  kan,  zu  erbieten,  auch  das  wür  ims 
des  konigs  in  Frankreich  affection  und  guete  vcrstcndnus  ieder- 
zeit  wert  und  hoch  recommendirt  sein  lassen  werden,  iedoch 
aber  in  specialibus  nichts  einzulassen  oder  im  geringsten  zu 
engagiren,  sonder  gleichwolen  anzuhören  und  uns  auf  sein  zu- 
ruckkonft  undcrthenigist  zu  refcriren.  was  der  Grave!  in  einem 
und  andertn  gegen  ihme  erwehnen  und  von  seines  königs  In- 
tention und  vorhaben  weiters  eröffnen  mechte. 

Und  weilen  sich  disfals  keine  particularia  vorschreiben 
lassen,  sonder  alles  sein  Mairs  discrction  anhaimb  gesteh  bleibt, 
so  versehen  wir  uns  zu  ihme  genedigist,  er  werde  sich  hier- 
irnien  unserer  intention  t^emess  zu  eoinportiren  wijssen.  wöllen 
dahero  diseni  anders  nichts  beisezen,  als  dass  dem  geniainen 
wesen  selbst  zum  besten  maistens  an  deme  gelegen  sein  würd, 
wie  obberüerte  correspondenz  in  müglichister  gehaimb  zu  halten. 
Derentwegen  er  dann  den  Gravel  sonderbar  zu  ersuechen,  ntt 
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allein  seinerseits  dieselbe  mü^lichist  zu  beobachten,  sondern 
auch  dahin  bedacht  zu  sein,  damit  von  dem  kgl.  hof  aus  so- 
gar gegen  denienlgen  klt.  und  ff.,  welche  mit  der  cron  Frank- 
reich in  guetem  vernemcn  stehen,  noch  dermalen  nichts  pale« 
sirt  werde. 

Im  übriffen  aber,  was  die  hin-  und  wiederbringung  der 
schreiben  annelangt,  hat  er  zu  verncmen,  ob  und  was  etwan 
der  Gravel  für  vorschlog  zu  solchem  ende  an  band  ^eben 
mechte.  ledoch,  wan  sich  dermal  kein  füeglicherer  zaigen 
wurde,  demselben  zu  bedeiten,  ob  nit  am  thuenlichisten  were, 
das  die  brüef,  so  er,  Cravel,  mit  ihme,  Mair,  zu  underhaltung 
solrher  correspondenz  wexln  vvürd,  iedcrmalen  under  einer 
coperta  an  des  pfalzprafen  zu  Neuburir  L  ' .  als  welche  umb 
dise  Sachen  ohne  das  alle  Wissenschaft  und  zum  laii  darin  den 
anfang  gemacht  haben,  sowol  von  hier  als  Regenspurg  bestell 
und  ferners  von  ersagt  ihrer  L**,  die  wir  zu  solchem  ende 
ebenfals  und  zugleich  unib  die  f^ebeimbhaltnntr,  wie  der  Gravel 
nit  weniger  zu  thuen,  notturftijf  ersuechen  wollen,  an  ein  und 
anders  ort  dirij^irt  wurden.  Und  verbleit)en  annebens  ihme,  iMair, 
mit  genaden  i^ewo^ren. 

,  Datum  München  den  12.  Septeniber  a.  1663. 

Ferdinand  Maria  churfürst. 

M.  St.  A.  K.  schw.  279/8. 

Nr.  13. 

1663  Okt.  4.  Regensburg.    Bericht  Robert  de  Oravels  an 

König    Ludwig  Xl\'.  von  Frankreich  über  die  Regens- 
burger Konferenz  (Ende  Sept.  1063).') 

Original. 

Ms.  ri  lccteur  de  Bavieres  a  envoy<5  icy  ie  sieur  Meyer 
dont  ms.  Ie  due  de  Neubourg  avoit  parle  ä  mon  frfcre,  selon 
que  Vostre  M'^'  Taura  pu  voir  dans  la  rclation  qu'il  en  a  fait 
tenir  ä  ms.  de  Lionne  en  date  du  O*-  du  passe.  Le  dit  sieur 
Meyer  m'a  rendu  une  lettre  de  la  part  de  son  maitre,  par  la^ 
quelle  il  me  prioit  d'adjouster  creance  a  ce  qu'il  mc  feroit  en- 
tcndrc  de  sa  part.  II  m'a  dict  que  l'intention  de  mon  dict  sieur 
l'electeur  estoit  d'entrer  dans  une  bonne  correspondance  avec 

1}  Vgl.  Bd.  I,  218-  219. 
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V.  M*^  et  de  s'unir  avec  Elle  en  tout  ce  qui  pourroit  regarder 

Texactc  observarion  du  trait^  de  Munster  et  le  maintien  du  re- 
pos  de  l  empirc:  a  quoy  il  avoit  recognu  que  les  conseils  et  les 
actions  de  V.  M'^  avoient  bute  jusques  icy;  qu'il  estimoit  qu'il 
n*estoit  pas  encore  k  pro^^os  que  l'inteiligence  qu'il  vouloit 
entretenir  avec  V.  vint  ä  la  cognoissance  de  la  maison 
d'Austriche,  que  ccttc  considdratioii  luv  faisoit  suspcndre  encore 
pour  quelque  temps  le  dessein  qu'il  avoit  de  deputer  luv 
Meyer  a  cette  diettc.  qu'il  chercheroit  l'occasion  de  rappeler 
Sans  donner  ombrage  Tun  des  deputez  qu'il  tenoit  icy;  que  ce- 
pendant  je  pourrois  luy  faire  entendre  les  intentions  de  V.  M*^ 
par  lettres  sur  toutes  les  occurrcnces  qui  arriveroient  en  cette 
diette  cy  et  ailleurs  ou  je  jugerois  que  ses  oflices  pussent  estre 
agreables  h  V.  M'^,  que  j'adrcsserois  mes  lettres  ä  luv  Meyer, 
les  laisant  passor  par  la  voye  de  ms.  le  duc  de  Neubourg  et 
sous  la  couverte  de  madame  l'^lectrice;  que  mon  dit  sieur  Tälec- 
teur  avoit  establi  un  conseil  de  trois  qu'  il  avoit  tousjours  recognu 
estre  bien  intentionn^  pour  la  France  dont  luv  Meyer  en  estoit  un 
pour  agir  dans  la  correspondance  qui  se  tiendroit  avec  V.  M'*', 
et  qu'estaut  asseurd  que  de  son  cost^  le  secret  seroit  fidcUement 
gard4  il  supplioit  V.  M*^  d'avoir  agreable  de  faire  observer  la 
roesme  precaution  du  sien  jusques  ii  ce  que  ses  affaires  fussent 
dans  un  estat  ä  nc  rohliger  plus  d'apporter  toutes  ces  circonspec- 
tions,  et  qu'enlin  il  se  eonforineroit  autant  qu'il  luy  seroit  pn-;- 
siblc  aux  scntiments  de  V.  M'^  de  mesme  que  s'ii  estoit  dans 
Talliance. 

J'ay  respondu  au  dit  sieur  Meyer  que  je  rendrois  un  fidel 

compte  a  V.M*^  de  toutes  les  choses  qu'il  me  declaroit  de  la 
part  de  mon  dit  sieur  l'electcur:  que  je  ne  doutois  pas  que 
V.M'^  ne  les  apprit  aveq  beaucoup  de  satisfaction,  surtout  quand 
Elle  S9auroit  que  ses  bonnes  intentions  cstoient  cognues  de  s. 
A.  E.  qui  seroit  tousjours  de  plus  en  plus  persuad^e  de  cette 
v^rit^,  quand  eile  voudroit  dans  la  suitte  du  temps  et  des  affaires 
bien  considc'Tcr  !a  sinceritt^  des  conseils  de  V.lVf*'-*  et  la  nettettl 
qui  se  rencontreroii  tousjours  dans  ses  actions  royales;  que  j  en 
uscrois,  Selon  que  mon  dit  sieut  l'clecteur  le  d^siroit,  dans  Ics 
affaires  que  j'aurois  ä  luy  faire  entendre,  en  attendant  que  je 
pusse  recevoir  des  ordres  plus  particuliers  de  V.M^*^  sur  tout  ce 
que  luy  Meyer  m'avoit  proposi5;  que  s.  A.  E.  ne  devoit  pas  se 
mettre  en  peiiic  du  secret  qui  seroit  observd  fort  ponctuellement, 
et  qu'eile  pouvoit  bien  estre  asseurde  qu'on  ne  luy  feroit  aii~ 
cune  Ouvertüre  de  la  part  de  V.M'^  qui  ne  fut  pour  le  bien  de 
rempire  et  pour  celuy  de  sa  maison. 

Le  dit  sieur  Meyer  me  dit  ensuite  que  mon  dit  sieur  electeur 
souhaiteroit  fort  qu'il  plüt  ä  V.M'^  employer  ses  oüices,  soti 
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credit  et  celuy  de  ses  amis  pour  le  soustenir  dans  un  droict  de 
pr^s6atice  dont  i1  a  est^  en  possession  jusqu'icy  et  que  quelques 
princes  eccl^siastiques  luy  vouloient  mnintcnant  disputer  dans  le 
College  des  princes,  et  qu'il  avait  pris  de  ce  different  le  suject 
de  l'envoy  qu'il  avoit  fait  de  luy  Meyer  en  ce  Ueu  cy,  pour 
couvrir  la  v^ritable  cause  qui  avoit  obligd  mon  dit  sieur  Telec- 
teur  de  luy  donner  cette  commission  qui  estoit  pour  me  parier.^) 
Je  lui  repliquay  encorc  que  j'en  donnerois  advis  ä  V.M'**  et  que 
je  ne  doutois  pas  qu'Klle  n'accordat  voloritiers  sa  protectinn  ä  s. 
A.  E.  dans  tous  les  droits  qui  lui  appartiendroient  iegitimement. 

Le  dit  sieur  Meyer  m'a  aussi  fait  entendre  que  parlant  ä 
ms.  Tarchevesque  de  Salzbourg  du  suject  de  sa  commission  qui 
regardoit  le  different  dont  j'ay  pari*?  ce  prince  luy  avoit  dict  en 
riant  qu'il  sgavoit  bien  que  ms.  Tclecteur  de  Ravieres  ne  Tavoit 
pas  envoye  icy  pour  un  pareil  suject,  et  qu  il  estoit  asseurement 
cliargd  de  quelques  affaires  plus  importantes  que  Celles  lä,  ce 
qui  le  mettoit  en  peine. 

M'estant  avant  hier  2*  de  ce  mois  rencontr^  chez  le  dit 
archevesque,  comme  II  m'en  avoit  pric',  il  tomba  entre  autres  dis- 
cours  siir  Ic  suject  de  l'envoy  dndit  sieur  Meyer,  il  nie  dit 
qu'il  y  avoit  asseurement  quelquc  auirc  aiiaire  secretic  daub  sa 
commission,  et  comme  je  luy  eus  dit  que  j'avois  appris  qu'il 
estoit  venu  icy  pour  le  different  dont  j'ay  parl^,  il  me  prit  par  la 
main  et  m'ayant  i\T6  ä  Tescart  il  me  fit  entendre  qu'il  croyolt 
qire  la  vt^ritable  cause  de  ce  voyage  estoit  pour  sonder  icy  les 
espriis  et  voir  s'il  ne  pourroit  pas  luy  r^ussir  d'avoir  le  generalat 
de  Tarm^e  de  l'emplre,  si  les  estats  tomboient  d'accord  d'en 
mettre  une  sur  pied  pour  la  defence  de  ses  frontieres,  et  que 
le  feu  electeur  Maximilian  son  p^re  avoit  si  bien  trouv^  son 
compte  ä  la  teste  des  armees  qu'il  avoit  commandt^  que  celuy 
d'aujourd'huy  ne  seroit  pas  fasch^  de  se  voir  dans  une  pareille 
posture. 

II  pourroit  bien  estre  que  la  pensde  du  dit  archevesque  ne 

s*esloigne  pas  trop  de  la  v^rit^  et  qu'il  en  a  desja  quelque  co- 
gnoissance.  AprtJS  avoir  entendu  tout  ce  qu'il  m'en  a  dit,  j'ay 
fait  reflexion  sur  les  discours  que  m'av(;it  terms  le  dit  sieur 
Meyer,  entre  lesquels  j'ay  remarque  qu'il  »n  a  lesnioign«!  que 
son  maistre  avoit  dessein  d'entrer  dans  une  -meilleure  intelligence, 
quil  n*avoit  fait  par  cy  devant  avec  ms.  I'electeur  de  Mayence. 
J'avois  cru  d'ahord  (et  ce  pourroit  aussy  avoir  est^  son  sentiment) 
que  ee  que  le  dit  Meyer  ine  disoit  ä  I  es)^rarcl  de  ms.  de  Mayence 
estoit  pour  mieux  confirmcr  le  desseia  qu'il   fait  paroistrc  de 

-}  Wie  sich  aus  anderen  Schreiben  vermuten  lasst,  scheint  hier 
eine  X'erwechslung  mit  dem  Streite  um  die  kurfürstliche  Präeminem 
vorzuliegen. 
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s'unir  avec  V.  AV*^  en  rerhorchant  ramitit*  de  scs  alliez.  Mais 
ayant  oui  Ic  dit  arclK-x  cs(.|iic,  cette  penst^c  tn'cst  venue  dans 
l  esprit  que  le  dit  clccleur  de  Bavieres  vouluit  .se  raprocher  de 
plus  prez  de  celuy  de  Mayence  aiin  d'arriver  par  son  moyen 
et  par  son  credit  h  son  but,  parcequ'il  scait  d*ailleurs  que 
mon  dit  sieiir  l'electeur  de  Mayence  desire  de  faire  unc  irarentie 
j^enernlc  et  de  faire  armer  pour  ce  siiject  tous  les  prirues  et 
eslals  de  l  empire.  II  pourroit  estre  mesme  (^ue  ce  dernier 
pour  venir  a  bout  de  sa  garentie  generale  auroit  fait  esperer 
a  ms.  Teiecteur  de  Bavieres  le  generalat  et  luy  auroit  persuadd 
de  se  bien  mettre  auprfes  de  V.  M'*'  afin  de  n'y  pas  trouver 
d'opposition  de  son  rostd.  Mon  dit  sieur  relocteur  de  Bavieres 
auroit  pu  aussi  prendre  la  rtfsolution  de  gaigfier  ses  bonnes 
graces  pour  obtenir  le  mesme  generalat  sans  la  participation  de 
ms.  de  Mayence. 

Quoy  que  les  desseins  de  Tun  et  de  l'autre  me  semblcnl 
tl'iirie  tris  tlifficüe  exdcution  ä  raison  de  tant  d'interestz  differens 
ijiii  sont  dans  i\'inpirc  et  d'aulrcs  coiTipt'fitciirs  que  le  dit  clec- 
teur  de  Bavieres  auruit  cn  son  particuliur  duns  la  poursuite  de 
la  mesme  Charge,  s'il  y  pensoit,  Testat  des  affaires  d*aujourd'huy 
estant  bien  diffen  nt  de  celuy  oü  elles  se  trouvoient,  lors  que  le 
feu  electeur  Maximilian  fut  mis  ä  la  tt  te  des  armdes,  je  ne  laisse 
pas  i\v  prendre  la  libertd  de  mander  ä  M'^  mes  petites  re- 
ilexions,  dont  eile  pourra  mieux  juger  que  qui  que  ce  soit  au 
monde.  Un  peu  de  tem|ra  en  donnera  plus  de  furniere.  Cepen- 
dant  je  ne  pense  pas  qu'il  soit  du  bien  de  son  service  ny  que 
le  dit  electeur  de  Bavieres  ayt  un  pareil  generalat,  ny  que  la 
garentie  generale  pnur  laquelle  ms.  de  Mayence  fait  de  si  fortes 
instanccs  se  conclue,  parce  que  Tun  et  l  autre  selon  mon  petit 
sens  peuvent  destruire  l'alliance,  quoy  que  mon  dit  sieur  rdec- 
teur  de  Mayence  dise  que  Talliance  peut  bien  subsister  avec  la 
dite  garentie  generale,  et  Tun  et  l'autre  ne  doivent  avoir  (quj  une 
mesme  fin  qui  est  le  maintien  de  la  paix  de  Tempire. 

P.  A.  Corresp.  d'Allcinagne  t.  155. 

Nr.  14. 

1663  Sept.  28.   Vinccnnes.   König  Ludwig  XIV.  von  Frank* 
reich  an  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von  Bayern.') 

Original. 

Mon  frere.  J'ay  receu  avec  joye  la  lettre  que  Vous  m*avcz 
escrite  le  14*  d*aoust,  par  laquelle  Vous  me  tesmoignez  en  termes. 

Vgl.  ßd.  I,  220  f. 
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si  exprez  et  qui  m'ont  beaucoup  satisfait  le  sincere  desir  que 

Vous  avez  de  renouer  et  entretenir  avec  moi  iine  estroite  cor- 
respondancc,  amitio  et  liaison  sccrette.  Outre  les  advantaj^es 
rcciproques  que  nous  cn  pourroiis  retirer  eH'aura  ponr  pririci- 
pal  obiet  le  maintien  inviolablc  du  repos  de  l'empire  par  I  cxactc 
Observation  des  fameux  derniers  traitez  de  Westphalie  que  je 
puis  a  hon  droit  appeller  mon  ouvrage  et  celuy  de  feu  mon 
frere  l'electeiir  Maximilian  Vostre  pere ,  puisque  ce  saj^c 
prince  secondant  de  tont  son  pouvoir  mes  bons  desseins  vt 
tous  mes  travaux  sigiiala  si  nülablement  son  zele  pour  le  bleu 
public  et  pour  l'advantage  de  sa  patrie,  que  sa  memoire  doit 
estre  etcrnellement  chere  a  tous  les  bons  Allemans  et  en  grande 
vcneration  a  tout  l'empire.  Je  me  resiouis  clonc  iiiünimcnt  rle 
Vous  voir  reprendrc  auiourclhuv  sur  les  traces  de  ce 
homme  la  mesme  conduite  qui  luy  donna  lieu  d'entreprendre 
et  d'achever  de  grandes  choses  avec  tant  de  gloire  et  les 
mesmes  moyens  secrets  par  lesquelz  s*e$tant  trouv^  engag^ 
dans  un  parti  malheureux  II  ne  laissa  pas  par  sa  prudence  et 
unc  adressc  incomparable  d'asseurer  et  afiermlr  en  sa  famille 
des  cstats  et  des  dignitez  considerabics,  dont  je  vois  par  Vostre 
lettre  que  Vous  conservez  le  souvenir  et  la  gratitude  teile  que 
je  les  puts  desirer. 

Asseurez  Vous  en  eschange  que  la  mesme  estime  et  af- 
fcction  que  j'ay  eue  pour  le  pere  je  la  veux  avoir  pour  le  fils 
et  t|ue  je  seray  tres  aise  qii'il  se  presente  souvent  occasion  de 
Vous  doniier  des  preuves  eilectives  de  celtc  verite.  Et  en  atten- 
dant  que  ces  occasions  s'offrent  Vous  pouvez  faire  un  estat 
certain  que  je  les  souhaite  sincerement  et  que  je  n^en  laisseray 
eschapper  aucune  de  procurer  autant  qu"!!  sera  en  mon  pouvoir 
Vos  satisfactions  et  Vos  advantages.  Cependant  dez  que  j'ay 
sceu  la  resolution  ou  Vous  estiez  d'envoyer  Vostre  conseiller 
Meyer  a  Ratisbonne  pour  Teffect  que  Vous  me  mandez,  j'ay 
envoy^  mes  ordres  au  sieur  Gravel  mon  deput^  a  la  diette  de 
prendre  confiancc  cn  luv  et  d'aiuster  et  concerter  ensemliie  Us 
moiHeiirs  moyens  d'achemincr  et  bien  estabür  cette  correspon- 
dance  et  liaison  a  l'exclusion  de  Vos  autres  deputez,  afin  qu  elle 
soit  tenue  plus  secrette.  je  suis  asseur^  que  Vous  serez  satis- 
fait  de  la  conduitte  que  j'ay  ordonn^e  audit  Grave!  de  tenir 
sur  toutes  les  affaires  ä  Tesgard  dud.  Meyer,  et  que  plus  nous 
irons  en  avant  et  plus  Vous  recognoistrcz  que  je  V^ous  aime 
cordialement  et  que  Vos  interestz  me  sout  fort  chers.  Sur  ce 
je  prie  dieu  quil  Vous  ayt  mon  frere  en  sa  sainte  et  digne 
garde.  Escrit  a  Vincennes  le  28*  jour  de  Septembre  1663. 

Louis. 

M.  St.  A.  K.  schw.  279,28. 
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Nr.  15. 

1663  Nov.  2.    .München.    Kurfürst  Ferdinand  Maria  von 
Bayern  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich.') 

Konzept. 

Siriv  Comme  cc  m'est  un'  e.xtreme  consolation  d'cntendre 
de  la  response  dont  li  a  plu  a  V.  M**  m'honorer  le  28.  Sep- 
tembre  passd,  le  contentemcnt  et  satisfaction  qui  Elle  avoit  de 
mes  sincerations  et  offre  reciproque  pour  la  secrete  union  et 
correspondence  avec  une  reite ration  st  ample  de  sa  parfaitte 
amitid  e  bienveillance,  qiii  PHe  m'a  voulu  contester.  je  La 
peux  aussy  bien  asseurcr  c|iie  j'cii  ay  non  seulernent  estd 
entierement  conünnc  dans  cna  passion  d'y  concourir  effec- 
tivement  de  mon  cost^,  mais  que  trouve  mesme  augmentd 
mon  impatience  de  promouver  et  experimenter  bientost  (es 
fniicts  de  iiostre  oommiin  dcssein  pour  le  hicn  puhüc.  princi- 
pak-inent  dans  le  temps  d'aujourcümis  et  l'aeeroisseiiient  si  fort 
de  l  enemis  de  la  Crestientc,  lequel  sans  aueun  double  tachera 
de  poursuivre  le  bonheur  et  proß;rfe8  de  ses  armes  et  aggrandir 
sa  puissance  et  crouaut^  contre  les  pauvres  Chrestiens,  autant 
qu'il  lui  seril  possible:  ce  qui  est  cause  qu*ä  moi  et  touts 
aultres  princes  de  remptre  donneroit  beaucoup  de  consolation 
et  lumiere  dans  les  presentes  consultations  et  preparatifs  d  un 
armement  universel,  s'il  plaisoit  ä  V.  M**^^  de  decouvrir  confidement 
Ses  sentiments  et  la  reflexion  qu'  Elle  fait  sur  un  affaire  de  si 
grand  importance,  ou  s'ElIe  vouloit  au  moins,  comme  je  L'en 
supplie  tres  affect^"',  communiquer  ü  moy  en  toutte  sccrctcsse 
ce  qu'Flle  iugera  ä  propos  pour  veilier  conionctiment  ä  la  hn 
de  nostre  ostroitte  intelligence,  laquelle  n'estant  aultre  que  l  esta- 
blissement  et  seuret^  de  la  tranquiUit^  publique  et  du  bien  de 
toutte  la  Crestientd.  Je  laisse  ä  penser  ä  V.  M*^  s'il  n'est  ne- 
cessaire  ä  ccttc  heure  plus  que  jamais  qu'on  y  apporte  touts  les 
soini^s  et  precautions  inia^inables.  Kt  piiisque  je  ne  doubte 
point  que  v.  M"^  aura  esle  avise  par  le  sieur  Gravel  de  quelle 
laQon  la  secrette  correspondence  a  este  ajust^  ä  Ratisbonne 
entre  lui  et  mon  conseiller  Meyer,  je  n'ay  a  ajouster  h  cetteci 
aultre  chose,  si  non,  qu'apres  avoir  reitcrd  mes  offres  et  asseur- 
ances,  d'y  employer  de  ma  part  toutte  la  sinceritd  et  application 
que  -V.  M"^  puissc  dcsirer,  je  mc  dicts  sans  compliment 

De  V.  M*< 

Tres  humble  et  vrai 
serviteur  et  cousin 
Munique  le  2.  Nov.  1663.  Ferdinand  Maria. 

.M.  Si.  A.  K.  schw.  279.28. 
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Nr.  \t. 

1663  Dez.  16.  Paris.   König  Ludwig  XIV.  von  Franlcreich 
an  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von  Bayern. 

Original.^) 

Mon  frere.  Jay  receu  Vostrc  lettre  du  diux^  de  l'autre 
mois  et  y  ay  veu  avec  plaisir  le  ressentiment  que  Vous  me  tes- 
moignez  des  asseurances  quc  je  Vous  avois  donn^es  par  la 
mienne  du  26*  Septembre  de  mon  affection  et  de  mon  estime, 
que  je  Vous  confirnu'  encore  par  cellecy  avec  protestation 
que  j'aurnis  une  satisfaction  extresme  d'avoir  occasion  de  Vous 
en  donner  des  marques  effectives.  C'est  iine  veritf^  constante 
dout  Vous  devez  faire  estat  en  toutes  rencontres,  comnie  je  me 
promets  en  eschange  que  vous  agirez  tousjours  ä  mon  esgard 
avec  la  mesme  passion  et  sincerit^. 

Quant  a  la  qi:ostion  quc  Vous  ine  faictes  poiir  estrc  es- 
clairez  de  mes  seiitimens  sur  les  affaires  present^es  de  la  Chres- 
tientd  si  dangereusemcnt  attacqude  par  les  armes  redoutables 
de  Tennemy  commun,  je  vous  diray  qu'il  n'y  a  prince  au  monde 
oui  ayt  un  plus  veritable  desplaisir  que  moy  des  perils  dont 
I  empirc  est  mcnace  et  mesme  de  l'embaras  ou  est  nujourclhuy 
la  dilection  de  rempereur.  quoyque  je  n'ignore  pas  qu'on  tr:n:rnit 
pas  ä  Vienne  la  mesme  charite  ny  les  mesmes  sentimens  pour 
moy,  si  je  me  trouvois  en  de  pareüles  peines;  mais  je  feray 
tousjours  et  penseray  ce  que  doibt  penser  et  faire  un  roy  tres 
chrestien  sans  prendre  garde  si  les  autres  en  useroient  de  mesme. 
C'est  la  raison  qui  m'avoit  oblitjt^  dans  le  commencemcnt  de  ces 
nouveaux  desordres  d'offrir  nioti  assistance  conjoinctcment  avec 
les  elecleurs  et  les  princes  mes  alliez  a  la  dilection  du  dit  em- 
pereur  avec  une  entiere  sincerit^  et  comme  je  desirerois  qu'en 
pareil  cas  Elle  me  fut  Offerte  par  les  autres  potentats.  Mais  ses 
ministres  par  quelque  fausse  politique  dont  le  subject  ne  se 
comprend  pas  aysement  Tont  non  seulement  conseilU'  tie  refusir 
mon  seeours  et  par  cc  nioyen  rendre  iusqu*  icy  inutile  toute 
ma  bonne  volonte,  mais  j'aprens  mesme  qu'on  a  faict  s9avoir 
mes  intentions  au  grand  visir  pour  tascher  de  troubler  le  com- 
merce de  mes  subjects  dans  le  Levant,  pendant  cpie  les  mesmes 
ministres  d'un  autre  cost^  par  une  retribution  bien  inicquc  et 

f>our  tascher  de  tcrnir  ma  reputatiun  font  semer  des  bruits  dans 
'empire  que  c'est  ä  mon  instigation  que  le  Türe  a  rompu  et 

aue  ses  trouppes  sont  pay^es  de  mon  argent  fl  me  suffit  quc 
ieu  congnoict  la-dessus  mon  coeur  et  voit  mes  äctions.   Et  je 
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le  prif  tous  les  jours  qti'il  nc  vciiillf  pas  piinir  les  auteiirs  d'une 
imposture  si  maligne  et  si  ^rossiere,  dont  je  ne  veux  prcndrc 
d'autre  vengeance  qu'en  faisant  tout  le  bien  que  je  pourray  a 
ceux  qui  disent  de  moy  tant  de  mal. 

Quant  aux  remedes  des  calamitez  dont  ia  Chrestientä  est 
nienacec,  surc|uoy  Vous  desirez  aussy  s^avoir  mes  sentimens, 
je  vous  diray  qu'il  me  semhie  que  tous  les  princes  et  estats  de 
l'empire  sont  tenus  en  conscience  et  pour  leur  propre  interest 
de  contribuer  promptement  et  jarenereusement  tout  ce  qui  est  en 
leur  pouvoir  pour  donner  moyen  a  l'empereur  de  resister  mieux, 
qu'il  n'a  pu  faire  jusqu'icy,  aux  Insultes  des  armdes  Ottomanes, 
et  que  j'ay  beaucnup  de  douleur  de  voir  qit'nn  employe  le  temps 
ä  se  dcbattrc  ä  Ratisbonne  entre  les  deux  eoilcgcs  sur  des  dit- 
ferends  dont  le  cas  est  bien  esloign^  d'arriver,  et  cela  pendant 
que  l'ennemy  est  aux  portes  et  que  la  prudence  requerroit  qu'on 
ne  s'appliquast  qu'a  chercher  les  moyens  de  luv  opposer  des 
torces  süffisantes  pour  reprimer  ses  entrcprises.  Aussy  ne  SQaurois 
je  assez  vivement  Vous,  exhorter  de  C(»ntrihu»  r  tout  ce  qui 
sera  de  Vostre  credit  et  de  V'ostre  auctoritc  (coiüuic  je  le  feray 
de  mon  cost^)  aupres  de  tous  mes  amis  pour  faire  cesser  cett'e 
division  entre  les  dits  deux  Colleges  par  une  parfaicte  reunion 
des  esprits,  et  si  cela  n'cst  pas  possihle,  pour  faire  au  moins 
remettre  a  un  temps  plus  propre  et  moins  fatal  a  ia  Chrestientc 
la  discution  de  semblables  niatieres  afin  de  pouvoir  s'apiicquer 
fortement  ä  d'autres  qui  paroissent  indispensables,  si  on  ne  veut 
tout  abandonner  au  gr^  d'un  ennemy  puissant  et  impitoyable. 
Je  me  mets  cependent  en  estat  de  concourir  puissamment  aux 
bons  succes  des  louables  desseins  auxquels  je  vous  exhorte, 
ayant  donnd  les  ordres  pour  faire  diverses  lev^es  de  trouppes 
de  cavalerie  et  dUnfantene»  esperant  que  les  Chigi  qui  en  au- 
ront  cf)gnoissance  ne  continueront  pas  d'estre  si  aveugles,  qu'ils 
veuiilent  plus  long  temps  empescher  sa  Sanctit^  de  me  satis* 
faire  sur  l'assassinat  de  mon  ambassadeur.  Apres  quoy  je  me 
trouveray,  s'il  piaist  a  dieu,  en  estat  de  n'estre  pas  inutile  a 
mes  amis,  au  nombre  desquels  Vous  tiendrez  tousjours  un  prä- 
mier rang,  quo}  que  je  souhaitte  bien  sincerement  que  Vous 
n'ayez  jamais  occasion  de  congnoistre  inon  amtti^  par  des  es- 
preuves  de  cette  nnture,  mais  plustost  par  tous  les  advantacjes 
qu'il  sera  en  mon  pouvoir  de  Vous  preuver.  Sur  ce  je  prie  dieu 
qu'il  \  ous  ayt,  mon  frere,  en  sa  saincte  et  digne  garde.  Escrit 
a  Paris  le  16.  jour  de  decembre  1663. 

Vostre  bon  frere 
Louis. 

.M.  »St.  A.  K.  schw.  279/28. 
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Nr.  17. 

1004.  Januar  21.  Rt'^eiisbur^.    Kurtürst   Ferdinand  Maria 
von  Bayern  an  den  König  von  Frankreich.'; 

Konzept. 

C'est  avec  un'  extreme  joye  que  j'ay  veu  de  la  lettre  de 

V.M"^  du  16  decembre  de  l'annee  passee  la  confirmation  des 

Ses  bonncs  intentions  pour  Ic  bien  publique  et  de  Ses  offres 
d'amitie  pour  inon  particulier.  Je  prie  dieu  de  heiinir  les  Pre- 
miers et  de  mc  donncr  tuusiours  plus  d'ouvertures  pour  ineriter 
les  secondes»  esperant  Tun  et  Tautre  avec  tant  plus  d'asseurance 
que  Je  vois  le  zele  de  V.M'*  si  ferme  et  fondd,  qu*il  ne  s'es- 
brnnle  pas  mcsme  par  des  raports  les  plus  sensibles  que  puissent 
produir  les  sinistres  imprcssions  des  gens  envieuses  de  sa  gluire, 
et  je  peu  bien  dire  ä  V.M'*^  avec  la  sincerittJ  qu'  Elle  preuvera 
dans  toui  mon  comportementqu'ayant  receu  autant  de  consolation 
que  d'animement  des  ses  exhortations  pour  encourir  de  ma  part 
ä  la  defense  commune  de  la  Chrestiente,  je  joindrai  non  seule- 
ment  mes  forccs  fj  Celles  des  aultres  princes  et  estats  de 
Fempire,  niais  je  contribuerai  encore  tout  ce  qui  dependera  de 
moy  pour  faire  cesser  la  dissension  entre  les  deux  Colleges  tou- 
chant  le  point  de  la  capitulation,  m'asseurant  que  le  sieur  Gravel 
par  Fadresse  et  sage  conduitte  aux  negoces  que  V.  M"^  luy 
confie  cxecutera  tellement  ses  ordrcs  dans  cette  affaire,  qu'il  me 
serä  tant  plus  facile  d'obtenir  avee  messieurs  les  aultres  electeurs 
Fcliect  de  son  sentiment  par  lu  reunion  des  dits  Colleges  ou 
Suspension  d'une  dispute  tout  affait  hors  du  temps  aux  dange- 
reuses  conioutures  d'auiourdliuis.  Je  ne  doubte  pas  mesme 
d'avoir  ä  tout  celä  Foecasion  plus  favorabie,  puisque  m'estant 
transfer^  icy  en  personne  pour  m'appliquer,  commc  je  doits,  ä 
un  oeuvre  si  iniportant  et  necessaire  que  celui  de  irouver  les 
moyens  pour  sauver  la  Chrestientd  des  maux  qui  la  menacent 
de  si  prfes.  je  veux  croire  de  recontrer  les  mesmes  dispositions 
danstouts  ceux  <|u'y  sont  esgalement  obliges  et  Interesses,  priant 
la  bontt^  divine  de  tout  mon  coeur  d'ostcr  h  \'.^V^  touts  les 
empechements  qui  pourroint  divertir  ou  retartler  Ses  preparatifs 
pour  le  secours  de  la  cause  publiaue,  et  que  puur  moy  je  lui 
puisse  amplement  tesmoigner  ^ue  1  intelligence  et  amitie  restablie 
avec  eile  n*a  point  d'aultre  pnncipe  que  d'un  cost<5  le  desir  de 
jouir  receproquejnent  d'une  si  solide  et  veritable  affeetion  et  de 
I'aultre  la  rceoruifjissance  des  utilites  qui  ou  eu  peut  attendre: 
tant  plus  que  la  rellexion  sur  l'estroilte  correspondeiice  entrc- 
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tenue  de  mes  ancestres  avec  sa  couronne  mHncite  ä  Saire  effec* 
tivement  voir  ä  V.M*^  que  je  ne  suis  pas  moins  qu*eux  de  V.M*^ 
tres  humble  et  vrai  serviteur  et  cousin. 

Ratisbonne  le  2t.  Jan.  1664. 

M.  St.  A.  K.  schw.  279 '28. 


Nr.  18. 

Bayerisch-französisches  Allianzprojekt  vom  Früh- 
jahr 1664.1) 

Proicctum  foederis  intcr  regem  Galliae  et  principem  etectorem 

Bavariae. 

Cum  regi  Galliae  et  principi  electori  Bavariae  nihil  magis 
cordi  sit,  quam  ut  tranquilHtas  publica  pro  totius  reipublicae 

christianac  bono  siricere  stabiliatur,  et  in  hunc  finem  ante  om- 
nia  proficimm  necessariumquc  censcant,  ut  firma  pacis  Mona- 
steriensis  observatione  sua  impeiio  Romano  inter  caput  et 
menibra  indissolubilis  concordia  magis  magisque  reflorescat  et 
conservetur,  quod  eo  vel  maxime  medio  promotum  iri  sibi 
pollicentur,  si  praeter  sanguinis  sinceraeque  amicitiae  nexum 
et  contentam  in  instrumento  pacis  ^juarantiae  j:jpncra!is  cautelam, 
quae  propter  inultDrum  dissidia  vnriostjuc  rcspettus  snani  ad- 
huc  imperfectioncm  habet,  cautiori  uUer  se  vinculu  uiuaiiiui  : 
ideo  Tegi  Christian issimo  et  electori  Bavariae  in  reciprocum 
utrinque  foedus  [ad  mutuam  duntaxat  assistentiam  et  defen- 
sionem,  nullius  vcro  ()ffensioiie?n|*)  certis  inviccm  conditionibus 
sancicndum  eorivt  riirc  placuit  forma  et  modo  sequenti : 

1.  Kex  üalliai'  vi  princeps  elector  Bavariae  coniuiu  tis  ani- 
niis  viribusquc  concurrcnt,  ut  praedicta  pax  Monasteriensis  in 
eaque  consistens  universalis  imperii  tranquillitas  per  omnia  salva 
maneat,  inque  eum  linem  collatis  sc  mper  consiliis  curabunt,  ne 
eius  violationc  respublica  christiana  detrimentum  patiatur. 

2.  Ut  hic  ipse  scopus  co  faclliiis  rcctiusqiic  obtineatur, 
quotienscunquo  nnva  dissidioruni  scmina  vel  intcr  status  iinperü 
vel  extra  illud  quaviä  tandem  occasione  oriri  posse  crediderint 
vel  iainiam  pulluiare  compererint,  de  applicandts  tempestive 
remediis  non  solum  se  invicem  monebunt  et  consilia  eonferent, 
verum  etiam  tam  apud  Caesarem  quam  status  ipsos  et  ubit  unque 
opus  erit,  omnem  operam  et  idonea  officia  interponent»  ut  qutd- 
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quid  tranquillitati  coiiimuni  periculosuni  accidere  posset,  matura 
dinerentiarum  coinpositione  modisque  magis  oportunis  prae- 
vcniatur  et  avertatur. 

3.  Cum  utriusque  domlnorum  paciscentium  summopere 
intersit,  ut  ditiones  iuraque  per  insirumentum  pacis  Monasteriensis 

acquisita  et  confirmata  utrimque  sarta  tectaque  maneant  et 
contra  omnem  (sie!)  aemulorum  vel  inimicorum  insultus  et 
machinationes  scrventiir  et  nuinuteneantur,  idcirco  rex  christia- 
nissimus  et  elcctor  Bavariae  virlute  praesentis  foederis  defensivi 
ad  eam  sibi  invicem  assistentiam  pro  dictis  iuribus  ditionibusque 
protegendis  se  obstringunt,  quam  pro  rerum  evetitu  necessitatis 
et  opportunitatis  ratio  exiget  et  suadebit,  prout  ex  sequentibus 
apparebit. 

4.  Rex  christiuiiissiinus  principi  elcctori  Bavariae  sirif^ula- 
riter  promittit  praeter  omnia,  quae  in  saepedicta  pace  Mona- 
sterienst  domui  dectoraii  Bavariae  nominatim  attributa  sunt, 
ius  vicariatus  in  eandem  domum  cum  aliis  iuribus  et  praeroga« 
tivis  in  instrumento  pacis  vel  tacite  vel  expresse  comprehensis 
translatum  se  pro  viribus  tuiturum  nec  unquam  permissuriim, 
ut  electori  Bavariae  ea  ratione  ulla  molestia  aut  in  eiusdeni 
exercitio  casu  evenicnte  quidquam  impedinunti  a  quocuiique 
tandetn  causetur. 

5.  Quandoquidem  pro  eventuum  varietate  accidere  posset, 
ut  amicabilibus  officiis  scopus  utrlnque  praefixus  obtineri  ne- 

quiret,  sed  pro  tuitione  praedictorum  utriusque  partis  iurium  et 
ditionum  ad  propiilsandas  aggressorum  iniiirias  periculaque  im- 
minentia  ad  arma  confugiendum  esset,  de  praestandis  invicem 
auxiliis  militaribus  ita  conventum  est,  ut  certo  tarn  equitum 
quam  peditum  auxiliarium  numero  in  subsequenti  articufo  de- 
terminato  ea  lege  praefati  domini  paciscentcs  mutiiam  sibi  opem 
ferarit.  ut  in  utriusque  auxilia  petentis  facultute  et  t'Iectione  sit 
vel  militem  ipsum  vel  tantundem  pecuniae,  quantum  pro  eo  le- 
gendo  et  sustentando  tormenitsque  bellicis  providendo  neces- 
sarium  est,  ab  opitulante  expetere,  qui  proinde  ocius  vel  uno 
vel  alio  modo  s  ij^pctias  ferre  of)strictii?;  erit.  Ut  autem  quaelibet 
pars  sciat,  quantum  in  casu  loco  niilitiim  electi  auxilii  pecuniarii 
praestandum  sit,  conventum  est,  ut  pro  siiigulis  mille  equitum 
et  peditum  centena  millia  florenorum  Germanicorum  usuaiium 
annuatim  soivi  debeant. 

6.  Quod  autem  ad  numerum  mutui  auxiliaris  huius  militis 

aftinet,  rex  christianissimus  duo  millia  equitum  et  novem  millia 
peditum  ad  servitia  electori^  Bavariae  illcquo  e  contra  pro  eius- 
dem  regis  christianissinn  servitiis  mille  equites  et  tria  millia  pe- 
ditum post  praeviam  et  tempestivam  requisitionem  |cum  ne- 
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ccssariis  torineritis  l)etlicis  pro  qualitate  auxiiiariuin  copiaruiiij 
sibi  in  auxttium  invtcem  missuros  spoponderunt,  ea  tarnen  prae- 
cautionc,  ne  milites  isti  ad  alium  quam  supradictum  tuenda- 
ruin  praemcmoratarum  ditionuni  et  iuriutn   fiium  applicentur 
neque  ulterius,  quam  nccessitas  exi^it,  distineantur. 

7.  Tametsi  de  auxilii  praestandi  casibiis  utpote  in  manu 
dei  positis  nihil  ctTti  (ktiTininari  possit.  svd  qiiaelibet  pars  nc- 
ccssitatc  ita  exigentc-  allerum  de  promissts  bubbidiis  mittendis 
debite  admonere  possit,  quia  tarnen  rex  christianissimus  satis 
agnoscit,  quantum  in  hoc  ipso  tempore  eiectoris  Bavariae  ditiones 
et  provinciac  tarn  haereditariac  quam  novitrr  acquisitae  Situs 
ac  propiru|ii!t;ttis  causa  ob  christiani  iioiiiinis  hostem  reijno 
Hungariac  rcgionibusquc  vicinis  inlestum  prae  aiiis  periclitcntur: 
eousque  ante  dictum  de  iuvando  et  defendendo  electore  Bavariae 
promissum  in  huius  articuli  specie  aliter  extendit,  ut  vel  maxime 
contra  omnes  Turcicos  aliosve  ea  oceasione  eventuros  insultus 
elc(  (Dfis  Bavariae  ditiones  haereditarias  et  noviter  acquisitas  rex 
chriälianissimus  eodeni  numero  militum  modoque  supradicto 
protecturum  et  adiuturum  se  pollicctur. 

8.  Et  cum,  ut  dictum,  eiectoris  Bavariae  ditiones  et  pro- 
vinciae  haereditariae  vel  noviter  acquisitae  periculo  Turcicae 
invasionis  ratione  situs  vel  maxime  expositae  sint,  ita  ut  elec- 
tor  ultra  copias  iam  per  aliquot  annos  pro  bono  rei  christianae 

contra  immanissimnm  Turcarum  hostem  in  auxilium  missas 
et  lumc  in  obsidione  Canisiae*)  occupalas  pro  tuitione  provin- 
ciarum  suarum  non  exiguum  numerum  tam  equitum  quam  pe- 
ditum  conducere  et  sustlnere  debuerit  et  adhuc  sustineat  eum- 
que  novo  delectu  augere  et  aliis  provisionibus  patriae  subvenire 
in  parato  sit,  proindeque  casus  deo  ita  pcrmittcnte  ex  parte  iam 
cvencrit.  iit  ek'ctor  Bavariae  in  limine  ipsaquc  sanctionc  foederis 
auxiha  a  rege  christianissiniu  promissa  expeterc  adversa  rerum 
Sorte  obligetur,  miiltisque  et  praegnantissimis  de  causis  regi  non 
ignotis  communique  utriusque  partis  intentioni  vel  maxime 
congruis  nummis  sibi  ma^is  quam  ntilitc  satisfieri  desideravcrit: 
ideo  rex  christianissimus  ad  maiorein  contestationem  singularis 
suac  erga  electorem  Bavariae  propensiunis,  et  ut  de  effectu  regiae 
curae  et  assistentiae  ad  avertenda  tempestive  Turcicae  invasionis 
periculique  ante  oculos  iacentis  damna  et  incommoda  eo  certior 
fiat,  vi  pracsentis  articuli  declarat  et  promittit  se  non  solum 
pro  nunc  elcctori  Bavariae  quingenta  Talerorum  millia  in  defal- 
cationem  summae,  quam  integra  conventi  auxilii  quantitas  eri- 

Njchirugiit  Ik-  Einsclialtung,  Jcdot  li  \on  dcrsolbt  n  Hand. 
♦)  Vgl.  Bd.  I,  253. 
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git,  exsoluturuni,  verum  ctiain  rcliquum  pro  crescentis  neccssi- 
tatis  et  periculi  ratione  superadditurum.  ^) 

9.  Est  autem  crescentis  necessitatis  et  periculi  ratio  ex  ul- 
terioribus  hostis  christiani  nominis  proj^rcssibus  metienda,  ita  ut 
si  pedem  et  arma  sua  Germanien  solo  intulerit,  electori  Bavariae 
pro  assecurandis  ditionibus  suis  suppleuientum  (.onvtnti  sub- 
sidii  expeterc  integrum  Sit. 

10.  Cctcium  (lurabit  hoc  mutuae  amicltiae  et  reciprocae 
(k'tensionis  foedus  subsequentihus  quinque  annis  a  die  siibsrrip- 
tionis  et  si^illatronis  huius  inslrumenti  compiitandis.  post  quorum 
lapsum  utrique  parti  liberum  erit  vel  ab  eo  recedere  vel  hanc 
cotiventionem  (utriusque  voluntate  et]  -)  nova  sanctione  prorogare. 

11.  Quamdiu  autem  utraque  pars  in  foedere  subsistit,  non 
liceat  uni  vel  alteri  (contra  haec  pacta)')  arma  sua  cum  hostibus 
confoederati  applicare  et  conferre  nee  iis  directe  vel  indirecte 
militibus  aut  pecunia  assisterc  aut  permittcre  conscriptionem 
militarem  in  suis  jprovinciis  vel  extractionem  armorum  et  pul- 
veris  tormentarii  lis,  qui  confoederati  ditiones  et  provincias 
hostiliter  volent  invadere. 

12.  Et  naec  omnia,  quac  in  supradietis  artieiilis  eofitincntiir, 
utraqne  paciseeiitium  pars  sineere  ac  buna  Hde  praestarula  pro- 
mittit,  et  quandoquidein  ex  urgentissimis  causis  necessariuni 
est,  ut  haec  amicitta  et  defensio  secretissima  maneat,  utrimque 
de  secreto  observando  cautum  est.  In  quorum  fideni  etc. 

M.  St.  A.  K.  schw.  279/28. 

Nr.  19. 

1004  Juni  In.    München.    Kurfürst   Ferdinand  .Maria  von 
Bayern  an  den  geheimen  Rat  hranz  v.  Mayr. ') 

Orif^inal- 

Maria  etc  gottes  genaden  Ferdinand 

Unsern  grue^s  zuvor,  lieber  getrewer.  Wir  haben  den  von 
Dir  gemachten  und  vor  etlich  wochen  unserm  gehaimen  rats 

^}  Ursprünglicher  ortlaut  des  Artikels  8:  L'tquc 
de  hoc  ipso  rcgiae  protectionis  effectu  elcctor  Bavariae  ad  prac- 

venlenda  '!"urri(.ae  invasionis  p*  riruüque  anie  oculos  ia-mti-  d.inma 
et  incommoda  eo  certior  fiat,  cum  casus  dvo  ita  permuicntc  ex 
parte  iam  evenerit  .  .  .  propensionis  sedulaeque  curae,  ne  ciusdem 
dif  i< et  in  nN  inriis  aliquid  tlamni  bis  pt-ric  ulosis  temporibus 
cvcniat.  \i  pracicniis  .  .  .  trccenta  Taleroruni  etc. 

''')  Nachträgliche  Kinschaltun{ir. 

')  Nachträglicher  Zus.t??: 

Nach  einem  von  Kaspar  von  Schmid  cniworfriun  Konzept, 
Vgl.  Bd.  I,  238. 
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vicecanztern  Qberschickhten  aufsaz  einer  verbündnuss  mit  der 
cron  Franckhrcich  zu  banden  wol  empfangen  und  nit  under- 
lassen,  denselben  der  Sachen  notturft  und  Wichtigkeit  nach  zu 

yberleßen. 

Wie  wür  nun  dises  proiect  also  eingerichtet  beiunden,  dass 
uns  darbei  ausser  etlich  weniger  zuesäz  kein  absonderliches 
haubtsächliches  bedenken  zu  gemüet  gansfen,  als  lassen  wür 

Dir  daselbe  auf  weis,  wie  solches  alhie  verbössert  worden,  hie- 
init  /u  dem  ende  wider  zukommen,  d  t^s  Du  nunmehr  die  band 
wuiklich  anlegen  und  mit  dem  Franzosisehen  abgeordneten 
dem  monsieur  Gravcl  zu  den  tractaten  schreiten  mögest,  des 
Versehens,  Du  werdest  darbei  alle  guete  discretion  und  circum- 
spection  gebrauchen  und  zu  dem  effect  umb  sovU  mehr  hoK- 
nun«T  sein,  weil  Du  in  Deinem  schreiben  an  unsern  vicecanzler 
mehhiiiLj  gctlian,  dass  solches  proiect  allerdings  nach  des  mon- 
sieur Gravels  intention   seye.    Bei  dem  achten  pnncten  halben 

wür  die  von  Dir  auf  ^  talr  i^estelte  suninia  der  ieziujen  antici- 
pation  auf       aus  gewissen  Ursachen  einrichten"-),  wie  auch  das 

gelt,  so  anstatt  der  mannschaft  dem  hiltbegehrenden  zu  iaisten, 
bei  dem  sibenten  puncten^)  darumben  auswerfen  lassen,  damit 
nit  seiner  zeit  erst  über  die  quantitet  ein^e  differenz  entstehe, 
und  halten  wür  darfür,  ^  fl.  für  tausend  man  zu  werben  und 

zu  underhalten  sei  umb  sovil  weniger  zu  vil»  weil  wür  under 
reüter  und  fuessknechten  kein  underschid  machen  lassen,  also, 
was  ain  orts  ab,  bei  dem  andern  wider  /ii^  Liehet.  Die  übrigen 
bcisäz  dienen  allein  zu  mehrer  erleuterung  der  satz  und  ver- 
huetung  konftiger  disputats,  wie  wür  dann  auch  den  achten 
puncten  mit  vieiss  etwas  deütUchers  sezen  lassen,  damit  man 
Französischen  tails  nit  ursach  neme,  wan  der  Türckenkrüeg 
ohne  grössere  gefahr  abgehen  solte,  dasienige,  was  uns  aniczo 
anticipando  vorgeschossen  würd,  wider  zurück  zu  begehren. 

Im  übrigen  hast  Du  in  ailweg  beweglich  zu  erinnern, 
dass  die  ghaimb  auf  genaueste  möcht  observirt  werden,  zu* 
malen  wür  des  königs  intentiones  konftig  vil  bösser  und  nach- 
trucklicher  werden  secundiren  können,  wan  dise  verbündnuss 
in  secreto  ist  ,  als  wan  sie  solte  niienbar  ^jeniacht  und  eben 
darumben  unsere  consilia,  die  wür  zu  der  crun  1  rankreich  gueten 
fuehren,  iederzeit  für  suspect  gehalten  werden,  so  dann  in  vil 

-}  Konzept:  d  inimbcn  einrit  htm  la'^s^'n.  Meilen  vennndirh 
diser  punci  einen  uaeiat  leiden  wurdt.  d.iht  i  man  aulauKö  ctvsas 
mehrers  zue  hegehren,  damit,  wan  man  in  Französisch  seits  einen 
abbrach  thuen  witlte.  wenigst  die  vier  oder  entlich  dreimal  hundert 
tauscni  tlialer  zu  erhalten. 

^)  Jn  dem  Projekt  ^s.  Nr.  18)  ist  es  der  5.  Artikel. 
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weg  an  dem  nach  anlaitung  diser  alianz  beederseis  vorhaben- 
den gueten  intent  hinderlich  sein  wurde. 

Was  nun  in  diser  sach  von  Dir  weiters  negotürt  würd, 
hast  Du  iedesmals  bei  aignem  poten,  weil  mitelst  der  post 
Deine  bericht  und  die  bcfelch  in  andere  händ  komen  derften, 
zu  yberschreiben  und  ermelte  Deine  bericht  unserni  vicecanzler 
einzuschliessn,  auch  In  dem  ganzen  werk  Deinen  eüfer  mit 
solcher  dexteritet  zu  erweisen,  wie  unser  genedigstes  vertrauen 
zu  Dir  gesteit  ist,  und  wür  sein  Dir  anbei  mit  gnade  gewogen. 
Geben  zu  München  den  15.  Junü  a°  1664. 

F.  M. 

M.  St.  A.  K.  schw.  279/28. 

Nr.  20. 

1664  Juh  10.  Regensburg.  Aus  dem  Berichte  Robert 
de  Gravels  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich.') 

Original. 

J*ai  ici  joinct  la  copie  d'nn  project  que  le  sieur  Meyer 
m'a  mis  entre  los  inains  de  la  part  de  ms.  i'electeur  de  Bavi^res, 
son  maitre.  V.  M'*^  verra  par  le  dit  project,  surtout  dans  le  6«, 
7*  et  8*  article,  que  la  crainte  qu'il  a  du  Türe  et  le  dessein  oü 
il  est  de  se  mettre  en  estat  d'arriver  au  but  qu'il  se  propose 
l'oblige  de  rechercher  Taltiance  de  V.  M**  aveq  Tempressement 
qu'il  tcsmoigne  aujourd'huy.  Je  crois  que  s'il  a  bien  envie  de 
conclure  hi  dite  alliance,  il  ne  s  arrcstera  pas  tant  aux  sommes 
d'argent  qu'il  demande.  J'ay  desja  dit  au  sieur  Meyer  pUisieurs 
fois  que  c'estoit  un  point  oü  il  ne  falloit  pas  penser  et  que  si 
mon  dit  sieur  Telecteur  vouloit  former  une  alliance  purement 
relative  ä  celle  du  Rhin,  je  pensois  que  V.  M*^  ne  s'en  esloigneroit 
point,  comrTie  cn  effet  eile  ne  sgauroit  porter  aiicun  prejudice 
au  bien  du  service  de  V.  M'*^,  s'il  eri  prenoit  la  rcsolution,  par 
ce  que  demcurant  de  part  et  d'autre  absolunient  sur  cc  pied 
Id,  on  ne  seroit  pas  oblig^  d'en  venir  ä  aucune  autre  explication, 
et  cela  empeschcroit  au  moins  que  le  dit  electeur  ne  se  s^pardt 
di^^.  ^entiments  de  \'.  dans  toutes  les  autres  affaires  qui  se 
traiteroient  dans  l'empire. 

P.  A.  Corresp.  d  .-VUemagne  i.  173. 


^)  Vgl  Bd.  I,  246. 
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Nr.  21. 

1664  Aug.  7.  Fontaineblcau.  Aus  der  Weisung  König 
Ludwigs  XIV.  von  Frankreich  an  Robert  deGraveL^ 

Konzept. 

Quant  au  projcct  quc  Ic  sicur  Mayer  Vous  a  donnc  d  une 
alliance  entre  moy  et  Telecteur  de  Bavi^re,  je  Vous  diray  que 
aux  termes  qu'il  est  conccu,  ce  seroU  une  de  ces  soc  irtcs  leo- 
nines  oü  tout  radvantai(c  est  d'un  costt?  et  rien  de  l  autre. 
Mes  affaires,  dien  mercy,  ne  sont  pas  cn  estat  que  j'aye  ä 
eraindre  de  tmq  ans,  qui  est  le  ternic  que  Ton  niet  au  dil 
trait^,  d'estre  attaqu^  en  Alsace,  et  c'est  lä  n^antmoins  te  seul 
cas  auquel  Velecteur  de  Bavieres  mOffre  une  assistance  de 
froupes.  Cependant  pour  une  chose  qui  n'arrivcra  point  et  que 
je  ne  crains  en  aucune  maniöre  ii  prt^tend  en  premier  Heu  que 
je  me  ddclare  pour  son  vicariat  contre  ia  pr«'tention  de  l  electeur 
raiatin,  que  je  m'engage  ä  lui  envoyer  9000  hommes  de  pied 
et  deux  mille  chevaux,  quand  il  sera  attaqu6  et  mesme  par  ie 
Türe,  quc  sur  les  seules  appr^hensions  du  pdril  je  luy  fournisse 
des  ä  pr(*sent  un  subsidc  de  cinq  cent  niil  esciis  par  an.  et 
qu'il  se  rt?serve  mesme  de  m"cn  dfinandcr  un  siipplcnient.  si 
son  besoin  s  augniente  par  l  entree  dcb  arnici»  Üttomancs  dans 
l'empire.  Je  ne  puls  donc  donner  les  mains  ä  des  conditions  si 
disproportionndes,  et  Je  remets  k  Vostre  prudence  de  faire  cn- 
tendre  raison  la-dessus  au  dit  Meyer,  luy  ostant  d'abord  toute 
esp^'-rant  c  quo  je  veuille  achepter  par  aueun  argent  ramiti<5  de 
son  inaistrc,  la  nuenne  luy  devani  estrc  assez  consid^rable  pour 
ia  devoir  rechercher  ^ratuitement  et  sans  m'estre  ä  Charge  que 
quand  il  aura  besoin  effectivement  de  mon  assistance.  Si  l'elec- 
teur  veiit  n'duiit'  l'allianee  qu'il  projette  aux  termes  des  autres 
que  j'ay  avec  divers  electeurs  et  pr  neos  de  I  cnipire,  c'est  ä 
dire  pour  le  maintien  des  traites  de  Westphalie,  j'en  seray  bien 
aise.  S'il  d^sire  apr^s  cela  de  prendre  quelcmes  autres  prcicau- 
tions  pour  ce  qui  regarde  Finvasion  des  Turcs,  il  laut  qu'il 
s'cxplique  de  ce  qu'il  pr^tend  faire  pour  moy  en  eschange,  et 
en  tout  cas,  si  le  besoin  ne  fsicl)  luy  en  arrivoit,  j'ayme  hien 
mieux  qu'il  m'ayt  robligation  enti^re  et  h  ma  seulo  aniitii'  de 
ce  que  je  pourray  faire  pour  luy  dans  une  pareiUe  oceur- 
rence,  que  si  je  m'y  estois  pr^matur^Sment  engagd  par  aucun 
trait^  sans  des  conditions  rdciproques  ou  au  moins  prochaines 
du  grand  avantage  qu'il  en  retireroit. 

P.  A.  Corresp.  d'Allemagne  t.  173. 

')  Vgl.-  ßd.  I,  247  f. 
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\r.  22. 

Bericht  des  Generalleutnants  Grafen  von  Walcleck 
über  die  Schlacht  bei  St.  Gotthard.') 

Nachdem  der  feiend  den  30  20.  Julii  sich  i^esetzt  onwclt 
St.  Goddart  aufwerts  an  der  Raab,  haht  ii  wir  uns  dagej^cn  also 
gesteh,  dass  die  keiserischen  auf  der  rechten,  die  rcichsvölker 
in  der  mitten  und  die  hranzosen  auf  der  linken  Hand  stünden. 
Wir  fingen  an  den  feiend  etwas  zu  canoniren,  der  feiend  aber 
pflanzete  12  canonen  unden  an  einen  pass  und  canonirte  tag 
und  nacht  unser  wacht  und  iäger.    Des  morgens  gegen  den 

tag  den  f^lfi  samblete  sich  der  feiend  an  dem  pass.  nachdem 
er  sich  ienseit  (I),  da  er  ein  hoch  ufor  eingeschnitten  hatte, 
und  .cjegen  halb  acht  uhr  sähe  man,  dass  er  mine  machte 
überzugehen.  Und  obwol  200  man  von  den  reichsvölkern  auf 
denen  posten  stünden  und  aus  mangel  schanzzeuch  nit  ehen- 
der  als  gegen  den  morgen  sich  etwas  eingraben  könten,  so  be- 
fand  man,  dass  ein  mehrere  force  dahe  nötig  sein  würde,  wes- 
wri^'en  das  Fuggerische-Schwabische  und  Bucharischo-Ba\  orische 
reguucnter  hingeführt  worden.  Ehe  sie  aber  hinkommen,  war 
der  feiend  schon  hierüber,  dass  selbe  beide  regimenter  auf  ihne 
gingen  und  zurücktrieben.  Das  Plaitnerische,  Fränkische  und 
Wcstvälischc  regimenter  solten  ihnen  zum  succurs  folgen,  wie 
aucli  das  keiserl.  Obr.  Schmifsregiment  und  Postische-W'cstvali- 
st  hc  zu  pferd  angefüfirt  und  tlas  ("nibdische - Nidersachsische 
rcgimefit  zu  fuess  auch  anmarchirt,  dass  volk  giuig  da  war  das 
geringe  feld  zu  besetzen. 

Es  begab  sich  aber,  dass  der  feiend  den  rücken  kehrt, 
imscrc  in  confusion  nachcilctcn  und,  wie  sich  die  Janitscharen 
mit  ihren  sabeln  wendeten,  unsere  Icutc  ohne  ursach  die  flucht 
nahmen  und  einer  den  anderen  in  confusion  brachte,  die  reiter 
auch  alles  ermahnens  und  vorgebens  ongeachtet  nicht  fort- 
wolten,')  dass  also  der  feiend  vi!  von  unsern  fuessvölkeren  nider- 
sabelete  und  bis  in  unser  läger  eintrunge,  dae  das  Bayerische 
regiment  zu  pferd'*)  und  der  herzog  von  Lottringen  wie  auch 
2  compagnien  von  Zobel  und  der  obriste  Rauchhaubt  troffen 

>)  Beilage  zu  einem  Schreiben  des  Kurfürsicn  Maximilian  llcin- 
rirh  v«»n  Köln  an  Ferdinand  Maria  von  Bayern  vr)in  5.  Sept.  1664, 
nebst  KandbemerkunK^'n  \om  ( jbtrst  \ik()l;ius  v.  IIönit\K.  Lit/aerc 
sind  in  den  fol^t  nden  Anmerkungen  ver/.eiehnei.  \'gl,  Bd.  I,  256  ff . 
lind  die  dort  angeführte  Literatur.  Vgl.  jetzt  auch  „Gesch.  des  baycr. 
Heeres"  Bd.  L  538  ff. 

-•  ..IIi(r  ward  ieli  ganz  verlassen  und  bekam  einen  hieb  in 
arm.   Jch  erlegte  einen  i  ürken.  " 

^)  ..Dtse  führte  ich  an." 
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und  den  feiend  wider  in  die  enge  poussirten,  welcher  aber  an 
der  rechten  band  durch  ein  dorf  zu  triti^en  sich  bemühete,  dae 

ihme  gf.  Josias  von  Waldeck  gCneralnuiior  mit  seinem  rc^imcnt 
zu  hiess  begegnete  und  ihnen  stutzen  machete,  dae  zu  verschei- 
dencn  malen  der  feiend  wider  ansetzete,  aber  allemal  zwar  re- 
poussirt,  von  den  reichsvölkern  aber  wolte  nicht  recht  einge> 
trungen  werden,*)  käme  die  Franzosische  cavallerie  geführt  von 
gf.  von  Hohenloe  und  ms.  de  Fourneau  brigadier  an,  und  wart 
die  rcsolution  ijcfast  den  feiend  von  allen  Seiten  mit  rcutcrn  und 
fuessvolk  /u  allaquiren,  wie  da«»  4  Franzosische  esquadroncii  ge- 
führt von  ms.  de  Fourneau,  ein  reichsregiment  nemblich  das 
Bayerische  underm  commando  obristen  von  Henning  gefuhrtf^) 
vom  generali!  I  i  dem  fürsten  von  Holstein  und  dem  keiser 
regiment  zu  ph-nl  von  Rappach  und  ein  regiment  von  Pio,  Birken- 
feld. Cölnische  iiruicr  gf.  Josias  von  Waldeck,  deni  Toiirainischen, 
Grammondischen  und  tspagiii  seinem  rcgmicnt  durcli  das  husch 
durchtrungen,  sich  für  die  front  des  feiends  setzten  und  mit 
fechten,  anmarchlren  und  stetigem  sehiessen  mit  musqucttcn  in 
einen  häufen  trungen  und  also  in  das  wasser  iagten,  dar  vil 
menschen  und  pferdc  versoffen  und  ein  grosser  anzal  totge- 
schossen worden.  Der  feiend  verliess  12  stuck  ienseit  des 
Wassers,  und  wir  behüten  das  feld.  In  wehrender  zeit  poussierte 
der  veldmarschall  Spork  5000  Tartaren»  so  an  einen  anderen 
ort  und  pass  hierüber  wolten. 

Von  uns  scind  tot  plii'lun  der  general  Fiigger,  obrister 
Plaitner  und  obr.  lieutenant  von  fiinbdcn  under  dem  Westvali- 
schen  regiment  neben  vilen  capitain  und  etwan  1  OCH)  man.  Das 
übrige  ist  vom  fuessvolk  verloffen.  Wan  'gott  nit  geholfen  und 
die  Franzosen  <  uns  zugesendet  hette,  so  hette  die  Christenheit 
einen  grossen  stoss  bekommen  und  das  darumb,  dass  man 
nichtswertigc  officier  aus  favor  gemacht  und  ein  häufen  uner- 
fahrner leute  ins  fcld  geführt,  welche  verhungert,  ohne  munition 
oder  Schanzzeug  aller  vorsorg  der  generalitet  ungeachtet  mit 
nutz  nicht  können  gebraucht  werden. 

  M.  St.  A.  K.  schw.  44/3. 

^'^  ,  Z'A<  :mal  halK-n  sie  mich  verlassen." 

^)  „Hier  gienge  ich  mit  und  crmahnte  alle  ihr  dcvoir  zu  thun." 
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Nr.  23. 

c.  Iö<i4  Sept.  11.    Kurfürst  Fcrillnand  Maria  von  Bayern 
an  den  geheimen  Kat  Franz  von  Mayr. 

Konzept.^ 
Ferdinand  Maria  etc. 

Lieber  getrewr.  Wür  liabeii  nach  und  nach  wol  enipiangen, 
was  Du  in  materieder  Französischen  alianz  teils  an  uns  under- 
thenigst  berichtet,  teils  aber  an  unsern  obristen  hofmarschail  ge* 

schribcn.  Nun  haben  wv.r  unsere  weitere  resolution  nit  darumbcn, 
wie  in  Deinem  lestern  seiireiben  an  ernielt  unsern  obristen  hof- 
marschail meidung  geschieht,  in  etwas  aufgezogen,  als  wan  der 
eufer  in  disem  werk  alhie  erkaltet  wer,  welche  gedanken  dem 
ms.  Gravel  in  alweg  mit  gueter  manier  zue  benemen,  sondern 
weil  wür  vordist  des  königs  crklerung  über  das  dem  ms.  Gravel 
ausgelifertc  und  von  ihm  nachcr  hof  uberschükte  proiect  biltich 
zue  erwarten  gehabt  haben. 

Obwolen  Du  nun  vorher  Öfters  geschribcn,  das  ms.  Gravel 
Selbsten  bewilliget,  den  casum  Turcicum  in  das  proiect  zue 
bringen,  hernach  aber  bloss  die  freistellung  an  gelt  oder  volk 
und  zwar  solcher  ijestaUen  difflcultiert,  das,  wan  man  dieselbe 
dissseits  nachlasse,  das  übrige,  wie  Dein  schreiben  lautet,  selion 
für  so  vil  als  geschlossen  zue  halten  seie:  so  weiset  doch  des 
königs  iezige  erklerung,  das  man  weiter  zurück  als  für  sich 
gehet,  indeme  Französischer  seits  das  Türkische  wesen  nit  pro 
ca:=^u  der  rcciprocierlichen  alianz  will  trehalten,  sondern  alles 
ohne  Obligation  auf  des  konigs  generositet  und  frcundschaft  ge« 
stelt  werde. 

Welches  (so  wür  doch  allein  zue  Deiner  nachricht  melden) 
eben  nit  ohne  bedenkniss,  da  obzwar  das  exempel  der  aniezo 
in  Ungarn  subsistierenden  Französischen  schönen  volkhilf  ge- 
genuei^sanib  an  ta^  gibt,  das  des  königs  affection  und  frcnnd- 
schait  auch  ohne  Obligation  hoch  zue  aestimiern,  so  ist  doch 
in  alweg  besser,  sich  dessen  mit  würklich  verbündnuss  zue 
versichern,  damit  nit  auf  den  fall  der  not  die  conditiones  der 
assistenz  und  hilfleistung  schwerer  gemacht,  wol  auch  etwan 
deri^lcichen  begehren  mit  einraumung  gewiser  plez  zuer  Ver- 
sicherung und  retiradc  oder  in  ander  wet;  j^estclt  werde,  so 
uns  die  hilf  wo  nit  gar  unretlich,  wenigst  ttwr  und  beschwerlich 
genueg  machen  dörften,  von  welcher  unserer  tregender  beisorg 
aber  Du  Dich  gegen  dem  Graveli  im  gerfingsten  nichts  ver- 
merken  zu  lassen. 


^)  V<m  der  Hand  Kaspar  v.  Schmids.  Vgl.  Bd.  I,  263  u.  248  ff. 

4* 
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Wir  künden  derowcgen  nit  befinden,  das  der  Tirckenkrieg 
von  der  alianz  genzlich  ausgelassen  und  das  ganze  werk  der 
recIprocierUch  verbündnuss  allein  au!  das  fridensinstrument  ein- 
gerichtet werde,  weil  eben  daraus  die  tjrösste  disprnportinn  und 
unglaichhait  irfolj^u-n  wurde,  indem  wiir  uns  we^a-ii  unserer  neu 
erworbenen  und  durch  den  fridenschius  coniirniierter  land 
eindweders  von  gar  niemand»  zuemalen  wür  mit  meniglichen 
in  guet  freunt-  und  nachbarschaft  stehen,  auch  die  general- 
jrarnnty  ohne  dis  zuegemessen  haben,  oder  wcnijifst  v(»n  nicnuind 
mächtigen,  die  cron  Franekreich  aber  wol  von  [lohcii  poten- 
taten  sich  des  angriffs  zue  befahen  haben  möchte,  und  dahcro 
uf  erfolgende  ruptur  uns  wegen  Franckreich  in  weit  schwerem 
krieg  als  Franckreich  wegen  unser  und  zwar  in  solchen  krieg 
einflechtcn  wurden,  der  uns  gleich  vor  der  thür  und  an  oder 
in  unsern  landen  wer. 

Und  lasst  sich  disstalls  mit  andern  Stenden  des  reichs  nit 
argumentieren,  das  wür  eben  wie  sie  das  foedus  mit  aus- 
schltessung  des  Tirckischen  wesens  allein  auf  das  fridensinstru* 
ment  stellen  sollen,  teils  weil  sie  von  der  Tirckengefahr  weit 
entlejjfen.  teils  alu  r  weil  sie  zue  der  alianz  mit  einem  ^rMochtcn 
conem  riri  ii,  dcrj^H'stalten.  das  unser  quantum  der  30UU  zue  fues 
und  lausend  zue  picrd  sich  aui  ein  mehrers  als  das  halbe  con- 
ti ngent  aller  alterten  belaufen  thuet,  dahero  wür  uns  billich 
auch  von  Frankreich  eine  mehrere  Obligation  als  gegen  die 
iilierten  zu  rjetröstL-n.  damit  dasienige,  was  wür  sowol  m  con- 
sidiTatintit  in  des  ijuanti  der  tiilf  als  der  cron  Franckreich  mäch- 
tigern ieind  oluie  pruportion  aut  uns  laden,  durch  die  (jbiigali«jn 
zue  dem  Tirckenkrieg  wider  ersetzt  und  also  die  verbündnuss 
in  eine  gleichheit,  so  man  an  seilen  Franckreichs  selbst  so  hoch 
verlanj^t,  fjestelt  werde. 

Ohne  ist  zwar  nit,  das  unsers  in  gott  rhuenden  geliebtesten 
herrn  vaters  D'  bei  voriger  mit  der  cron  Franckreich  ge- 
troffener alianz  eben  dergleichen  quantum  auf  sich  genommen^ 
uneracht  dazuemal  in  die  alianz  allein  die  durch  das  fridens- 
instrument erworbene  land  einkommen.  Wan  man  aber  die 
selbige  zeit  cjcweste  coniuncturen  hctracht,  würd  leicht  zue 
schiiessen  sein,  das  derselbe  mehrere  ursach  gehabt  auf  der 
gleichen  alianz  zur  defcnsion  des  irigen  anzuetragen  als  wür 
dermalen,  da  ausser  des  Tircken  uns  weder  krieg  noch  dessen 
gefahr  auf  dem  hals  ligt,  welches  alles  Du  mit  guet  discretion 
ermeltem  ms.  Oravell  zue  dem  ende  umbstcndlich  zue  go- 
müet  zue  fuhren,  damit  er  w((l  npprehendire,  d^is  nut  ausschlus 
des  Tirckischen  wesen  in  der  alianz  kein  propurlion  scie. 

Zue  dcme  kombt  noch,  das  man  mittels  diser  alianz  sich 
Französischer  seits  unser  bestendiger  gueter  freundschaft  ver- 
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sichert,  die  man  hibeuvordisem  vvol  umb  ein  höher  suiniiia 
geits  nit  dahinder  gelassen  hcte.  Was  Henricus  IV.  und  Ludo- 
vicus  XIII.  für  grose  unmassen  von  vilen  milüonen  aufgewendt, 
das  sie  derienigen  freimclschaft  erworben  und  erhalten,  so  das 
aufnemen  derer  verhindert,  welche  der  cron  Franckreich  wider- 
wertif^  gewesen,  ist  mehrer  uls  zuc  vil  bekant.  Eben  zue  dem 
ende  kan  per  obliquum  der  casus  belli  Turcici  dienen,  weil 
leicht  zu  erachten,  das  wür  des  feinds  nit  in  unsem  landen  er- 
warten, hingegen  die  hilf  zur  rettung  frembder  land  nit  umb 
sonst  anlegen  wurden,  wie  dan  clisc  tmd  andere  derglelclicn 
rationcs,  so  in  den  mündlichen  zue  Regenspiirir  in  Deinem  bei- 
sein  vorgegangenen  consultationibus  vurkummen,  sich  besser 
reden  als  schreiben  lassen,  Du  auch  gegen  ihme  Gravell  mehrers 
für  Dich  Selbsten  als  mit  anmerkung,  das  Du  dessen  von  uns 
befeleht  oder  darauf  instruiert  seiest,  pro  re  rata  mit  gucter 
manier  und  vorsorg  anzuführen  und  darbei  zue  rernonstriren 
hast,  wie  kräftig  sich  die  cron  Franekrcieh  in  allen  künftigen 
coniuncturen  unser  freundschaft  zur  seeundirung  ihrer  füchren- 
den  gueten  Intentionen  bedienen  und  praevalieren  könde,  so 
allein  ursach  genueg  wer,  nit  eben  so  gar  alles  uf  eine  reci- 
procierliche  gleichheit  zue  stellen,  bevorab  bei  diser  alianz,  so 
uns  selbst  angetragen  worden  und  wür  darumben  einen  vorteil 
darbei  billich  zue  hoffen  haben,  so  doch  iez  erwenter  massen 
mit  beiseitsetzung  des  Tirckischen  wesen  nit  uns,  sondern  der 
cron  Franckreich  in  vil  weg  zuewachsen  und  also  omnibus 
consideratis  kein  proportion  und  aequalitet  sein  wurd. 

Was  auch  ermelt  ms.  Gravell  sich  hierüber  weiters 
vernemen  lassen,  hast  Du  hernechst  mit  umbstenderi  gehorsam- 
bist zue  berichten.  Solle  es  allein  umb  dis  zue  thuen  sein,  das 
etwa  die  summa  de  praesenti  geringert  und  die  bestimung  der 
zeit»  wan  der  casus  assistentiae  wider  den  Tircken  vorhanden 
sein  solle,  besser  angezogen  und  ein  anderes  zil  gesezt  werde, 
kunte  man  entlich  unsres  teils  noch  wol  etwas  nachgeben, 
wollen  aber  vordist  vernemen,  wie  die  weitere  conferenz  mit 
dem  ms.  Gravell  ablaufen  und  was  diser  zwei  festen  punct 
halber  für  expedientia  in  Vorschlag  komen  möcht.  Sind  Dir 
anbei  etc. 

.M.  St.  A.  K,  schw.  279/28. 
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Nr.  24. 

1667  Nov.  7.  München.   Eventualabrede  zwischen  den 
Vertretern  Bayerns  und  WOrtembergs. 

Original^) 

Punkten,  so  z%vischen  denen  zu  end  underschrihenen  kfl.  Bayr. 

;^t  lu'iml)(  II  raU'ii  und  dem  lui^tl.  W  urtrnlx  ri; .  abgr« »rdiu  tcti  wigi-n 
des  in  den  Spanischen  Niederlanden  entstandeneu  Unwesens  und 
dardurrh  im  heil.  Rom.  reich  zu  besor^tn  stehender  unnihe  und 

unKtIeK<-"nh(  iten  auf  hrcderscits  hoher  herrn  i)nni  ipalen  ;^nad.  rati- 
iicaiioTi  ji'  .thsonderliehem  \  t  r'r.'M:fP  .rh-t  rcflt  '  iiU  verglich«  n  >v(5rden. 

lirstlichen.  weilen  Ik  i  1 1^  rscits  hohe  herrn  prineipalen  sich 
allberc'it  ge^encinandi  r  zur  reciprucirhcheii  vertraulichen  cor- 
icspoudeiiz  erboten,  so  soll  dieselbe  in  allerweg  underhalten 
und  einander  vertraulich  comuntcirt  werden,  was  ein  und  an- 
deren theils  dieses  Niedi-rliiiulischen  Unwesens  mul  tler  darüber 
in  oder  ausser  reichs  führenden  anschläg  halber  für  nachrichten 
einlangen,  damit  man  zur  cnnservation  heederseits  land  und 
leut  umb  viel  mehr  die  gemeiner  eonsiiia  darnach  richten 
icönnte.  Zu  dem  ende  auch  beederseits  zu  Regensburg  sub- 
sistierende  chur>  und  fürstl.  gesandtschaften  zu  vertraulicher 
eorrespondenz  absonderlich  in  diesem  puncto  von  allerseits 
gnädigsten  herrschaften  anzuweisen. 

Und  zumalen  2.  dem  Rom.  reich  der  nach  vorgegangenen 
dreissigjährigem  blutigem  krieg  erworbene  fried  und  ruhestand 
noch  zumaten  höchlicher  vonnöten,  so  wollen  beederseits  hoche 
herrn  principalen  aller  orten,  wo  es  dien-  und  erspriesslich 
sein  kann,  /u  einratunj^  des  frtedens  zwischen  hecden  kriegen- 
den teilen  ilirc  officia  eifrii^  einwenden  und  jedesmalen  von  dem 
erfolg  einander  comunication  erteilen. 

Wann  aber  3.  der  fried  besserer  hoffnung  zugegen  nit 
solte  zu  erheben  sein,  so  wäre  mit  gemeinem  rat  und  that  da- 
hin zu  collaborieren,  damit  das  Riiin.  reich  und  sonderlich 
beeder  holien  herrn  principaln  land  und  icut  in  solche  kriegs- 
unruhe  nit  miteingellochten  werde. 

Zu  dem  ende  dann  4.  vonnöten,  dass  man  sich  in  guete 
vorsori;  stelle,  damit  allerhand  einquartierungen,  durchzütfe. 
contributiones,  un-  und  auflagen  mit  desto  kräftit^ercn  naeh- 
druck  mögen  abgewendt  und  der  liebe  ruhestand  erhalten 
werden. 

Und  obwolen  5.  zu  wünschen  wer,  dass  die  sehr  löblich, 
heilsam  und  notwendige  Intention  mittelst  eines  gesambten 


Nach  einem  von  K.  v.  ächmid  verfertigten  Konzept.  Vgl. 
Bd.  I,  320  f. 
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reichsschliisscs,  den  man  in  allweg  biHieh  zu  respectiren  liette, 
sccundirt  und  efiektuirt  würde;  dicweilen  aber  die  edahrung 
gibt,  wie  langsamb  es  bei  dem  gesambten  reich  mit  den  con- 
siliis  hergeht,  und  was  für  underschidliche  absehen  disfals  ge- 
führt werden:  so  ist  für  j^ut  befunden  worden,  dass  man  sich 
bis  auf  einen  konftig  crvol^cndcn  .  .  .  allgemeinen  rctchsschlus 
in  anderweg  in  gutes  Verständnis  und  zusamensetzung  stellen 
solle. 

Darzue  dann  6.  freilich  der  negste  weg  were,  die  creisverfass- 
ungen.  Dieweilen  aber  in  dem  Bayer,  creis  darzue  kein  Hoffnung  zu 
machen,  in  dem  Schwäbischen  sich  aticli  nit  wenig  difficultäten 
he/'  if^rcn  möchten,  so  ist  die  sach  nach  langer,  vertreiilicher 
und  uiienherziger  underredung  endlich  dahin  gesielt  worden, 
dass,  wann  in  dem  Schwab,  creis  zu  keinem  schlus  durch  einen 
creistag  zu  gelangen  die  hofnung  sein  solte,  des  hcrzogs  zu 
Wiirtembcr^  D'  sich  bemiichcn  wollen,  die  stand,  wo  nit  alle, 
doch  die  vornemere  und  stärkere  durch  schreiben,  Schickungen 
und  in  ander  weg  zu  gleichmessiger  Intention  abseitig  und 
zwar  wie  bSIder»^  ie  besser,  zumalen  an  gewännung  der  zeit 
vil  gelegen,  zu  disponiren. 

Und  weilen  7.  gleichwolen  auf  eine  ergübige  reciprocirliche 
assistenz  das  abseilen  /ii  machen,  will  man  änderst  zu  er- 
haltung  des  abgezilten  zwecks  eine  apprehension  verursachen, 
so  ist  abgeredt  worden,  das  in  dem  Schwäbischen  creis  auf 
das  triplum  angetragen. 

Auch  8.  von  i.  kf.  D'  iedesmalen  mit  der  helfte  dessen, 
wa«;  eintweders  der  gesambtc  Schwäbische  creis  oder  die  aus 
demselben  zusamenstehende  stand  thuen,  concurrirt. 

Wie  nit  weniger  9.  eines  jeden  contingent  in  gucter  ge- 
worbner  musterhafter  mannschaft  gehalten  und  gestelt  werden 
möchte. 

Damit  auch  10.  solche  reciprocirliche  assistenz  umb  so 
vil  mehreren  nachiruck  habe,  hctten  i.  kf.  D'  in  Bayrn  und  f. 
D*  zu  Würtenberg  sich  noch  absonderlich  wegen  eines  aug- 
menti  zu  vergleichen. 

Und  seinerzeit  11.  weiters  zu  überlegen,  was  man  ratione 
modi  bei  diser  mutuelassistenz  zu  heobachteti  haben  mruhte. 

So  solle  !2.  dise  verständnus  und  /usammensezung  zu 
keines  menschen  offension,  sonder  allein  dem  instrumcnto  pacis 
gemess  zu  derienigen  stand,  so  sich  darbei  befunden  werden, 
land  und  leut  conservation,  schuz  und  schirmb,  zu  abwendung 
der  durchzüg,  contributionen,  cinquarttrungen  und  anderer  kriegs- 
beschwcrungen  ani^csehcn  und  vermeint  sein. 

Auch  13.,  sobald  sie  zu  einem  völligen  richtiL,ren  >tand 
kombt,  den   kriegenden  teilen   zu  dem  ende  notiiicirl  werden, 
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damit  sie  sich  erklären  möchten,  der  zusamenstehenden  ständ 

unberüchrt  zu  lassen. 

Iii  allu  t  ^  alitr  imd  zum  hschlus  were  die  entliehe  richtig- 
macliung  dises  uerks  zu  befördern,  die  ratificationes  beeder 
hocher  herrn  principalen  zeitlich  gegeneinander  auszulieferen, 
und  sobald  mit  den  Schwäbischen  creisständen  auf  ein  oder 
anderen  vorangedeuteti  weg  ein  richtigkeit  gepflogen  worden, 
ein  weitere  zusamenschickunj^  anzustellen,  damit  man  sich 
rntione  modi  der  muttu  lhllfleistung  und  was  sonstcn  der  suchen 
notlurlt  fcrners  erforderii  möchte,  völlig  vergleichen  und  ein  so 
anderes  in  einen  lormblichen  verbündlichen  recess  bringen 
möge. 

Dessen  zu  urkund  haben  beede  kfl.  und  fl.  verordnete 
dise  evcntualabred  underschriben  und  mit  ihren  petschahen 
verfertiget. 

So  geschechen  zu  München  den  T.Novembris  des  1667.iahrs. 

•  H.  Egon  V.  Fürstenberg      Christoph  Manteufl 
Casparus  Schmid. 

.\L  Si.  A.  K.  hchw.  81,7. 

Nr.  25. 

\h(ü  Nov.  18.    Regensburg.    Be rieht  Robert  de  Gravels 
an  König  Ludwig  Xl\'.  von  1  rankreich  über  die 
Geisenfeldcr  Konferenz.') 

Original. 

Sire. 

Je  me  donneray  Thonneur  de  rendre  compte  ä  V.  M*^  d'un 

petit  voyage  que  j'ai  fait  ä  Geisenfeld  vers  relectem  de  Bavifcre 
(|iii  e.^t  venu  n  une  joiirnec  fl'iei  pnnr  y  prendre  le  divertisse- 
ment  ile  la  eliasse  du  sanglier  et  cjui  ni'a  fait  entendrc  qu'il  ne 
scroit  point  lasclie  que  je  l'y  allasse  voir  .  .  .  Voila,  Sire,  en 
substance  ce  qui  s*est  pass^  dans  Taudience  que  j'ay  eue  de  la 
dite  (1  tnie  electrice,  en  suite  de  laquelle  je  me  retiray  dans 
mon  logis  oü  ms.  le  landgrave  de  Furstemberg  mVnvoya  dire 
quelque  temps  apres  qu'il  viendroit  souper  avec  moy.  ce  qti'i!  fit. 

II  me  dist  apres  le  souper,  estant  restcz  seuls  ensemble, 
que  ms.  l'electeur  de  Bavi^re  luy  avoit  donn^  part  du  discours 
que  je  luy  avois  tenu,  qu'il  esioit  asseur^ment  tr^s  bien  inten- 

')  \  gl.  lid.  I,  372  -376.  Bd.  I,  372,  Z.  15  von  unten  ist  Mitte 
November  statt  September  zu  lesen. 
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tionne  iiojicbstant  tous  Its  cunseil»  cjiie  d'autres  ministres  quc 
je  pouvois  bicn  cognoistre  (il  entend  le  baroti  de  Solan  -)  ^rand 
chanibellan  et  les  autrts  qui  sont  de  sa  caballe  et  vieiHes  crca- 
tures  dt  l'electeur  defunct  et  du  comto  Curts)'*)  taschoient  de 
Uli  suggerer  en  faveiir  de  la  maisüii  d'Austriclie.  Que  le  dit 
electeiir  commcnvoit  a  la  \6rM  de  prendre  queique  contiance 
en  luy,  landgrave,  ä  ciuoy  madame  1  electrice  coniribuoit  beau* 
coup,  mais  qu'il  estoit  bien  oblig^  de  prendre  $^ardc  ä  luy,  et 
qu'il  nc  scroit  pas  en  cstat  de  rcndrc  servier  a  V.  M'**,  s'il 
donnoit  quelques  eonseils  qui  luy  tisserit  percire  la  mesnic  con- 
tiance. Que  I  on  pouvoit  bien  juger  que  la  Situation  des  estats 
de  Bavifere  qui  estoient  contigus  ä  ceux  de  la  maison  d'Autriche 
devoit  obiiger  le  dit  electeur  d'estre  extrdmement  alerte.  Que 
ce  prince  cognoissoit  fort  bien  les  bonnes  intentions  de  V.  M*', 
qu'il  estoit  asscz  persuadc  de  la  force  et  de  requitc  de  ses 
raisons,  que  Tempcieur  louttefois  se  laissant  une  fois  empörter 
par  la  violencc  des  persuasioni,  du  eonseil  d'Espagne  ue  seroit 
guferes  en  estat  d'entendre  tout  ce  qui  luy  pourroit  estre  re- 
pr^sent^y  quoy  que  fort  juste,  soit  pour  l'interest  de  Tempire 
soit  pour  le  Sien  propre,  qu'nn  des  premiers  pas  que  Ton  feroit 
ä  Vienne,  si  Ton  y  prenoit  la  resolution  de  se  deelarer  eontre 
V.  M'*,  seroit  de  se  vouioir  eselaircir  des  sentiments  de  ins.  l  elec- 
teur de  Bavi^re  et  de  le  faire  parier  cat^goriquement,  Tempereur 
Sans  cela  ne  pouvant  rien  enti  j^n  ndre  avee  seuretd  laissant  un 
prince  si  voisin  des  pays  hereditaircs  ou  indetermine  ou  qu'il 
croira  peut  estre  pancher  davaritat^e  du  coste  de  V.  M'^  que 
du  sien,  en  sorte  qu'il  estoit  commc  indubitable  que  si  le  dit 
electeur  ne  vouloit  pas  s'accommoder  aux  sentiments  de  la 
cour  de  Vienne,  on  ne  manqueroit  pas  d'employer  la  force  pour 
l'y  contraindre,  que  c'estoit  lü  l'argument  le  plus  puissant  dont 
se  scrvoient  les  ministres  du  parti  contrairr  pour  porter  le  dit 
electeur  ä  ne  point  se  separer  de  Tempercur,  que  c'estoit  aussi 
la  raison  pour  laquelle  luy,  landgrave,  jugeoit  tres  a  propos 
que  V.  M*^  donnast  au  dit  electeur  les  moyens  de  se  pouvoir 
soustenir  contre  les  elforts  des  Austrichiens.  Que  ms.  le  prince 
Ouillaume,  son  frbre,  luy  avoit  communiquc  quelques  proposi- 
tions,  mais  qu'il  n'en  avoit  plus  entendu  parier  depuis  un  assez 
longtemps,  ce  qui  le  niettoit  lort  en  peine,  aussi  bien  que  ma- 
dame l'electrice  qui  souhaittoit  extrSmement  qu'il  y  eut  queique 


*)  Gemeint  ist  der  Oberstkämmcrer  Baron  v.  Haslang.  Vgl. 
Bd.  I.  66. 

')  l'c'ber  den  Obersthofmeistcr  Grafen  Ma.ximilian  v.  Kurz  s. 
Bd.  I,  60. 

*)  Vgl  Bd.  I,  316  ff.,  namentlich  319  f. 
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chose  de  conciu  et  d  asseure  eiitre  la  Franco  et  la  niaison  de 

Bavierc. 

Le  dit  land^ave  adjousta  cela  qu*il  Uavailloit  sous  main 

ä  unir  le  ccrclc  cic  Si)uabe  dont  le  duc  de  Wirtembcrg  estoit  le 
directeur,  k  celuy  de  Bavierc.  en  qiioy  il  csp{^roit  de  reiissir. 
Que  le  dit  duc  de  Wirtcmbi  i  i^  nc  s(;avoit  toutti  rien  de  la 
fin  que  luy,  landj^rave,  se  propusoit  par  cette  uiiion,  et  que 
c'estoit  ce  qui  avoit  donnd  mati^re  ä  quelques  uns  de  penser 
(jue  cette  n^gociation  se  faisoit  en  laveur  de  l  eniiHreur,  (|ue 
I  on  avoit  seulcinent  fait  entendre  au  dit  duc  de  Wirteiuberg 
que  cette  jnnetinn  des  dtux  cercies  devnit  estre  pour  les  mettre 
ä  couvert  autant  i^ue  faire  se  pourroit  des  dangers  oü  ils  seroient 
exnoses,  si  la  paix  ne  sc  faisoit  pas  entre  les  deux  couronnes, 
qu  il  esp^roit  que  non  seulement  le  dit  duc  de  Wirtemberg, 
mais  d'autres  princes  et  estatz  assc/  hien  intentionnez  s*uniroient 
ä  l'elerteur  de  Bavieres.  (]iinntl  !l<  Ii  verroient  ferme  a  soustenir 
la  seurcU'  et  l'inti  irst  Jr  1\  nipire  qiii  seroit  aussi  celuy  de 
V.  M"".  Qu'il  estoit  ausM  certaiii  que  quelqucs-uns  qui  brans- 
loient  et  qui  se  laisseroient  peut  estre  empörter  par  la  crnmte 
au  parti  de  rempereur  changeront  de  scntiments,  quand  ils 
verrorit  que  le  ilit  electcur  qui  se  trouvr  ä  la  teste  de  tous 
s'npposera  hardinient  aux  desseins  de  la  tnaiscii  d'Austriehe. 
seit  par  ses  conseils  dans  les  asseinbk-es,  soit  par  ses  armes, 
si  on  le  veut  forcer. 

Que  soit  que  la  paix  se  fasse,  ce  que  le  dit  electeur  sou- 
baitoit  ardeniment,  ou  que  contre  ses  desirs  eile  ne  se  fasse 
pas,  cette  union  de  la  France  avec  la  inaison  de  Bavi^re  sera 
tousjüurs  advantageuse  ä  V.  M'^,  par  ce  que  dans  le  preniier 
cas  eile  en  fera  les  conditions  meilleures,  et  dans  le  defnier  11 
y  a  apparence  ou  que  la  maison  d'Austrictie  y  aura  du  pis,  ou 
que  nialgrtf  les  Espagnols  eile  sera  contrainte  d'entctulre  ä  la 
paix.  Que  luy,  landj^rave,  croioit  qu'il  n'y  avoit  plus  de  temps 
ä  perdre,  et  que  si  V,  M'^'  avoit  ai^reable  de  conclurre  quelquc 
chose  avec  le  dit  electeur  de  Ba viere,  I'opinion  de  luy,  land- 
grave,  estoit  que  cela  se  fit  promptement. 

11  m'a  dit  de  plus  que  son  sentiment  estoit  qu'il  seroit 
aussi  fort  m'^cessairc  d'enijaj^er  les  Suedois  pour  tenir  cn  eehec 
ms.  I'eleeteur  de  Braiidcbouri,»  et  la  maison  de  Brunsvie  et  qu'il 
crüioit  que  l'argent  que  Ton  pourroit  leur  donner  pour  cela  ne 
seroit  pas  mal  employ^,  soit  que  la  paix  se  fft  aussi,  ou  qu'elle 
ne  se  fft  pas.  Qu'il  estimoit  en  outre  que  quand  bien  meme  il 
y  aiirnit  ciiiek|nr  apparence  de  potivoir  gait^ncr  ms.  I'eleeteur 
de  Brandebüuri,^  et  la  niaison  de  Brunsvie.  il  luv  sembloit  que 
cela  ne  devoit  pas  empeschcr  l'union  avec  la  maison  de  Baviere, 
parceque  le  dit  electeur  de  Brandebourg  estoit  fort  changeant. 
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et  qiie  la  ditt-  maison  de  Brutis\  ic  avoit.  comme  il  le  croioit.  un 
grand  engagement  avec  ies  Holandois  tjui  n'apuiroient  jamais 
les  interestz  deV.  M*^  dans  Ies  Pays  Bas. 

Qu'ii  ne  doutoU  presque  point  que  le  dit  clecteur  de 
Brandebourg  ne  se  fut  lid  avec  l'empereur  et  que  les  propositions 
dont  le  chanceliier  Stein  ^)  avoit  este  Charge  de  faire  a  ms.  Telec- 
teur  de  Bavierc  cn  vertu  d'uiie  lettre  de  creance  de  la  part  du 
dit  electeur  de  Brandebourg  marquoient  assez  quelles  estoient 
ses  intentions.  L*une  de  ces  propositions  a  est^  que  le  dit 
electeur  de  Brandebourg  ddsirant  d'agir  de  concerf  avec  celuy 
de  Bavifcre  pour  le  bien  de  Tempire  et  pour  leiirs  interestz 
comnnins  il  voiidroit  bien  scavoir  de  ce  dernier  s'il  tu-  jiiiicroit 
pas  qu'il  lut  necessaire  de  laire  dissoudre  l  assemblee  de  Colugtie  ' ) 
et  de  renvoyer  ä  la  diette  l'aifaire  dont  on  y  avoit  trait^,  et  que 
l'on  y  prit  ensuite  la  r^solution  de  se  d^clarer  touchant  les 
differcnds  des  Pays  f^as  cn  favciir  de  l'une  des  parties  qui  so 
trouveront  oifencecs,  et  que  Tun  eonvint  enscnibie  et  prompte- 
incnt  des  moycns  convenables  pour  ia  soustenir  contrc  lautre. 
En  quo^  le  dit  chancellier  avoit  assez  donn^  a  cognoistre  que 
le  sentiment  du  dit  electeur  de  Brandebourg  estoit  que  par 
cette  partie  offenste  il  entendoit  la  couronne  d'Espaj^me,  d'oü 
luv,  landcjravc,  ne  pouvoit  faire  un  autre  jutjement,  sinon  que 
le  dit  electeur  estoit  tout  ii  fait  engage  avec  les  Auslrichiens. 
Que  ms.  Tclecteur  de  Bavitre  ne  manqucroit  pas  de  s'expliquer 
sur  cette  proposition  en  des  termes  qui  feroient  bien  voir  quil 
ne  raprouvoit  pas.  Qu'il  y  en  aurait  sans  doute  quelques  autrcs 
qui  seroient  de  mcsme  natnre  que  celles  qiic  le  rardinal  de 
Thun')  et  le  dit  chancellier  tOisoient  au  dit  clcclcur  de  Bavi^re, 
mais  t^u'on  ne  leur  donneroit  aucunc  declaration  qui  pust  portcr 
prejudice  aux  interestz  de  V.  M*^. 

Que  Tinclination  qu'il  avoit  pour  son  service  le  porteroit 
tousjnurs  ä  soustenir  ses  interestz  aiipris  de  s.  A.  H.  son 
maistre  autant  que  son  devoir  et  son  honneur  le  luy  pourroient 
permcttrc,  et  qu  ii  nie  repetoit  encore  que  son  opinion  estoit 
qu'il  n'y  avoit  plus  de  temps  ä  perdre  pour  conclurre  quelc|ue 
chose  avec  s.  A.  E.  et  qu'il  jugeoit  qu'il  estoit  tout  fait  im- 
portant  que  j'en  informasse  V.  M"^  au  plus  tost  par  un  Courier 
exprez,  et  qu'il  csperoit  aussi  qu'Elle  ne  le  desaprouvcrnit  pns. 

II  m'a  dit  enfin  que,  si  V.  M"^  vouloit  bien  depebcher 
quelqu'un  ä  Munic  pour  conclurre  quelque  traitt^  avec  ms.  l'electeur 
de  Bavifere«  il  seroit  bon  s'il  luy  plaisoit  que  celuy  qui  seroit  en- 

Vu\.  Bd.  1,  357. 
•    r«  ber  den  Kölner  .Mediationskonvent  vgU  Bd.  I,  321  ff. 
')  Vgl.  Bd.  I,  358 f.    Bd.  1,  359»  Z.  5  von  oben  ist  Thun  statt 

Stein  zu  lesen. 


Digitized  by  Google 


dO 

voy^  fut  charf^^  de  deux  Instructions  dans  l'une  desquelles 
V.  M"^  demantleroit  que  le  dit  electeur  voiilut  continuer  a  soiis- 
tenir  ;i  la  cliette  ou  en  d'autres  lieux  le  vciltable  interest  de 
l'cnipirL'  cjui  consistoit  a  faire  ohservcr  les  traitez  de  West- 
plialie,  ä  cmploycr  ses  oftices  pour  cmpescher  que  d'autres 
princes  n'y  voulussent  contrevenir»  ä  faire  subsister  l'assembl^e 
de  Colognc,  ä  ne  point  consentir  au  conclusum  du  cardinal  de 
Thiin,^)  mais  d'en  demeurer  ä  celuy  qui  avoit  cst^  fait  dans 
Ic  College  clcctoral  et  d'autres  points  de  scmhiable  nature  que 
Ton  pust  faire  vuir  aux  ministres  malintenliuniicz.  Que  l  autri' 
Instruction  secrette  conliendroil  les  couditions  dont  Ton  pourroit 
convenir  pour  former  une  üaison  plus  estrotte  entre  V.  M'^  et 
s.  A.  H.  ;  que  ms.  i'electeur  de  Bavi^re,  madame  l'electrice  et  luy, 
Luuli^raM'  de  l'iirstembcrg,  auroicnt  seiils  cntrnoissnnro  de  cette 
deniuTi  Instruction.  Qu'il  croioit  t|ue  Ton  devoit  aporter  cette 
circoiispectiüM  alin  que  ce  traite  secret  n'estant  pas  divulgucS  le 
dit  eiecteur  se  rendit  moins  suspect  aux  princes  et  estats  qu*il 
esp^roit  d'engager  dans  son  parti,  en  teur  faisant  cognoistre 
d'abord  que  son  Intention  n'estoit  que  pour  travaillcr  purement 
et  simplement  pour  le  bien  de  Tempire  saus  qu'il  parüt  qu'il 
füt  pour  cela  en  aucun  engagement  avec  V.  M'*^,  ce  qui  devoit 
demeurer  secret  jusqu'ä  ce  que  toutes  choses  fussent  blen  dis- 
pos^eSy  ^ue  Ic  parti  füt  fortement  li^,  et  qu'il  ne  fült  plus  dans 
le  pouvoir  de  ceux  qui  y  seroient  entrez  de  s*en  d^dire  et  de 
s'cn  rt'tirer. 

Tout  ce  (|ui  s'c  st  diet,  vSire,  dans  les  autres  audiences  que 
j'ay  cües  retonibeut  (siclj  a  peu  prez  sur  le  mesmc  suject  pcu 

f>lus  ou  peu  moins,  ce  qui  ne  change  rien  ä  la  substance  de 
*affaire. 

Quoy  quo  je  ne  nie  sois  point  Charge  envers  le  dit  land- 
grave  de  1  ursttniherg  d'envoyer  ä  V.  M'*^  aucun  Courier,  il  m'a 
semble  toutielois  <iiie  cette  attaire  estoit  trcs  Impurtante,  et  qu  elle 
ne  ddsaprouverolt  pas  que  je  le  flsse  d'une  mani^re  qui  ne 
pust  estre  cognue  de  personne  au  moins  en  ces  quartiers,  afin 
que  tout  re  ()ue  je  prends  la  liberte  de  mander  ä  V.  M'*^  ne 
l'engage  qu'autant  qu'clle  le  Jugera  convenable  au  bien  de  son 
Service.  * 

Si  j'ose  dire  mes  petits  sentiments,  Slre,  sur  les  discours 
que  m*a  tenus  le  dit  landgrave,  il  me  semble  qu'il  est  assez 
conforme  aux  interestz  de  V.  M*'',  et  qu'une  bonne  et  estrolte 
Union  avec  ms.  releeteiir  de  Baviere  n'y  scaiiroit  estre  qu'ad- 
vantageusi'  dans  la  cunjoncture  presenle  quoy  qui  puisse  arriver 
des  negotiallons  qui  se  feront  peridant  cet  liiver  de  toutes  parls 

*)  Vgl.  Bd.  I.  329  f. 
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pour  accommodcr  les  diffcTcns  qui  sont  cntre  V.  M'^  et  la  cou- 
ronne  d*Espagne. 

II  y  aumit  un  seul  point  sur  lequcl  on  pourroit  faire  reflexion 
de  la  part  de  V.  M**^,  qui  est  qiic  I'iinion  nvcc  Ic  dit  eicctciir 
et  les  moycns  qii'ellc  luy  fourniroit  pour  la  faire  valoir  et  pour 
la  soustenir  dans  Tenipire  le  rendroient  trhs  considerable  et  iuy 
donnerotent  l^envie  et  la  facilitd  de  {lorter  ses  desseins  plus 
haut  et  de  ie  mettre  dans  un  estat  qui  ne  pourroit  pas  plaire 
a  V.  M'-.  rnais  le  cas  que  je  pense  me  paroissant  encore  hu- 
mainement  parlant  assez  esloi{»n^,  V.  M**',  selon  mon  faible  scns 
aura  le  temps  et  la  commodit<5  d'y  pourvoir  ä  loisir  selon  qu'elle 
le  jugera  ä  propos. 

Elte  pourra  cependant  profiter  utilement  de  la  disposition 
o£i  est  presentement  le  dit  electeur  pour  embarasser  cxtrdme- 
ment  l'empereur  et  Tobliger  d'autant  plus  d'cscouter  les  propo- 
sitions  qui  luy  pourront  estrc  faites  toucluitit  le  trnite  evcntuel 
uu  pour  arcster  dans  l  enipire  le  plus  grand  eilorl  de  ses  armes, 
s'il  francfiit  enftn  la  barri^re  et  s*il  les  veut  porter  contre  eile 
dans  les  Pays  Bas. 

Je  supplie  tres  hniTihlcment  V.  M'*^  de  me  vouloir  pardonner. 
si  je  prends  la  libcrtt'  de  Luy  dire  mcs  pctits  sentiments  sur 
une  affaire  si  importante,  s'ils  ne  sont  pas  tout  ä  fait  justes  et 
conformes  ä  Ses  intentions.  Si  cela  est,  mon  seul  z^le  qui  ne 
sera  pas  assez  bien  eselair«^  me  fait  manquer.  C*est  aussy  le 
mesme  zi;Ie  qui  m'a  portt^  ü  depescher  ce  courrier  qui  n'a  autre 
eognois^ance  ny  autrc  ordre  que  de  remettrc  ee  pacqnct  entre 
les  manis  de  ms.  de  Lionne  et  de  me  rapporter  ce  dunt  on 
le  chargera.  La  crainte  que  j  ay  de  faire  des  despenses  inutiles 
me  rend  fort  retenu  en  pareilles  occasions. 

P.  A,  Corrcp.  d  AUcniagne  t.  226. 
Nr.  26. 

1668  Febr.  2.  Saint Germain.  Insti'uktion  König  Ludwigs  XIV. 
von  Frankreich  für  Robert  de  Gravel.*) 

Koiucpt. 

Monsieur  Gravel.  Lc  prince  Ouillaunie-)  ni'ayant  escrit 
que  l'eleeteur  de  Bavicres  desiroit  de  inoy  que  si  je  u'avois 
point  fait  partir  encore  la  personne  que  je  lui  devois  depescher, 
il  luy  seroit  l)eaucoup  plus  agreable  que  je  n'employasse  que 

»)  Vgl.  Bd.  I,  383. 

*)  Wilhelm  Egon  v.  Fürstenberg. 


Digitized  by  Google 


62 

Vous  dans  les  affaires  que  nous  avons  ä  traiter  ensemble.  J*ay 
d*autant  plus  volontiers  donn^  les  mains  ä  cela  que  j'avots  aussi 

jii^t'  (ju'aucim  autre  nc  ponrroit  estre  si  propre  qiic  Vous  ä  me 
bicn  scrv  ir  ilans  vo  cjuc  je  puis  avoir  h  ru-uotier  avrc  cc  prince 
Iii  et  que  la  sciiie  consideration  de  iie  Vous  pas  taire  desciii- 
parer  Votre  poste  oü  m'estes  d'ailleurs  si  utile  m*avoit  retenu 
de  Vous  y  employer. 

Je  Vous  fais  donc  cette  lettre  pour  Vous  dire  que  mon 
Intention  est  que  Vous  Vous  transportier  le  plus  tost  que  Vous  pour- 
rez'  ü  Munich  pour  trailer  avec  le  dit  elccteur  sur  tout  ce  cjue 
Vuus  esiiinerez  m  estre  necessaire  et  plus  advantageux  a  mon 
Service  dans  cette  conjoncture  d*affaires,  et  pour  cet  effect  je 
Vous  adresse  le  plein  pouvoir  dont  Vous  aurez  besoiti  et  une 
lettre  de  creance  pour  !o  dit  sieur  electeur. 

Quant  f\  \^")s  instnic tions,  11  u'est  pas  nC''cessairc  de  Vous 
en  dünner  auenne.  cumme  il  anroit  cstt:^  pour  tout  autre  que 
Vous,  V^ous  les  prendrez  toutcs  dans  Vos  propres  cognoissances 
et  dans  le  fonds  de  Vostre  habilet^,  et  je  puis  Vous  dire  la 
dessus  que  Celles  que  j'avois  pr^par^es  pour  le  sieur  Cailiet*) 
ne  consistoient  qu'en  deux  points.  Tun  d'iuformer  le  dit  electeur 
de  tout  ce  qui  s'i  st  passe  jusqu'icy  sur  l  affaire  de  la  paix  et 
luy  faire  cognoistre  et  advouer  Taversion  invincible  que  les 
Espagnols  y  ont,  jusqu'ä  n*avoir  pas  mesme  voulu  la  traiter, 
et  cela  Vous  aura  est^  parlaitement  co^nu  par  la  responce  que 
j'ay  fait  präsenter  au  papc  sur  I'escrit  de  1  ambassadeur  d'Espagne. 
L'autre  point  regardoit  les  affaires  de  Tempire,  et  on  n'avoit 
fait  presque  tpic  rt^peter  dans  Vostre  depesche  du  mois  de  .  .  .*) 
ce  que  Vous  aviez  dit  Vous  mesnie  a  l'electeur,  lorsque  Vuus 
Vous  abouchastes  derniferement  avec  luy.  Ainsi  sur  Tun  et  sur 
Tautre  Vous  Vous  trouverez  beaucoup  mieux  instruit  que  n'auroit 
pu  Testre  le  dit  Caillet 

J*y  adjousteray  seulement  que  Vostre  but  doit  estre  de 
conclurre  avec  ce  prince  un  traite  a  |ieu  prez  de  la  naturc  de 
ceux  que  Vous  s(;avez  que  j'ai  faits  avec  les  quatre  princes  du 
Rhin  et  de  tascher  de  Tcngager  ä  joindre  dans  un  besoin  scs 
forces  ä  celles  des  dits  quatre  princes  tant  pour  em pescher 
tonte  Sorte  de  passac^es  de  troupes  qui  vicndrolent  de  de<;a  du 
dedans  de  l'einpire  coiitre  moy  ou  contre  nies  interests  que 
pour  la  preservalion  de  leurs  propres  estats. 

Quant  aux  subsides  qu'il  pourra  Vous  demander  sous  pre* 
texte  d'avoir  plus  de  moyen  d'entretenir  ses  troupes,  tl  faudra 

Vgl.  Bd,  i.  376  U. 
*)  Freie   Stelle.    Vermutlich   ist  Nr.  25   unserer  Sammlang 
gemeint. 
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en  toutes  fa9ons  Vous  delendre       kiy  rlen  accorder  pour  la 

Icvcr.  qu'il  a  aussi  bicn  desja  faite  a  ses  despens  sans  qn'il  y 
ait  grandi'  iidcessit^  qu'il  ies  augmcnte,  et  lä  dessus  Vom  aurez 
des  considerations  assez  fortes  et  bien  couvainquantes  pour 
luy  faire  entendre  raison»  ne  pouvant  ignorer,  quand  Vous  ne 
le  iui  diriez  pas  que  je  ne  sois  obiig^  ä  des  ddpenses  im- 
menses pour  soustenir  la  grande  affaire  oü  je  suis  embarqud 
d'honneur  et  d'interest.  Je  troiive  bon  n^antmoins  et  plus  tost 
pour  donner  cette  niarque  de  mon  aifeetion  au  dit  electeur  que 
pour  cognoistrc  qu  il  cn  ayt  aucun  besoin,  que  Vous  lui  puissiez 
accorder  et  m'engager  jusqu'ä  cent  mille  escuz  par  an,  tant 
que  cette  guerre  durera,  mesnageant  la  somme  par  degrd,  et 
ne  Vous  portant  jusques  ]h  qu'A  la  dernibre  extrcmitC*  plus  tost 
que  de  rompre  !e  dit  traite  et  qu'il  y  tust  dict  que  je  luy  feray 
payer  cette  soniuic  pour  luy  donner  plus  de  moyen  d'entretenir 
tel  ou  tel  nombre  de  cavaierie  ou  dlnfanterie  dont  Vous  con- 
viendrez,  qui  vraysemblablement  ne  devra  pas  stre  moindre 
de  quatrc  mille  hommcs  de  pied  de  troupes  r^gulibres  et  dix 
huit  eent  ä  deux  mille  chevaux,  puisquc  l'evesque  de  Monster 
et  le  duc  de  Neubourg  se  sont  obligcz  envers  moy  ä  la  nicsme 
chose  et  ä  peu  prez  pour  la  mesme  somme.  Cependant  je  prie 
dieu  qu'il  Vous  ayt,  monsieur  Gravel,  etc. 

P.  A.  Coricsp.  d'AUemagne  t.  248. 


Nr.  27. 

Bayerisch-französisches  Allianzprojekt 
vom  21.  März  1668.') 

Articulorum  c^uorumdaui  secretorum.  qui  inier  suac  regiac 
Maiestatis  christianissimae  et  scrcnissimi  principis  clectoris  Bavarie 
plenipotentiarios  tractati  et  cotiventi  sunt. 

Altissime  memorata  christianissimi  regis  Matestas  Serenitati 

suae  electorali  exponi  fecit,  quanta  cura  et  sollicitudine  sibi 
sinccram  pacis  Monasteriensis  observationem  cordi  habeat  et 
iinposterum  constanter  habere  et  conservare  intendat,  ac  quanti 
serenitatis  suae  et  totius  imperii  intersit,  ne  qnisquam  statuum 
turbis  iii  Belgio  obortis  se  immisceat  aut  alÜs  se  immiscentibus 
transitum  aut  stativa  concedat.  Serenissimus  princeps  elector, 
utpote  cuius  intentio  ad  liune  finem  conservandae  Monasterien- 
sis et  publicae  tranquillitatis  in  imperio  tanto  sangnine  partae 
vcl   inaxime  colliinat,  in  sequcntes  articulos  consensit,  salva 

i)  Vgl.  Bd.  I,  389  ff. 
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Semper  obli^atione,  quam  Serenitas  sua  electoralis  sacrae  Caesa- 

reai  Maiestati  et  imperio  clebtt,  in  quantum  tarnen  ab  itla  parte 
nihil  contra  tractatus  Westphaiicos  et  .irticiilos  in  hoc  praesenti 
ioedcris  recessu  coniprihrnsos  suscipietur. 

1.  Imprimis,  cum  sacra  christianissimi  regis  Maicstas,  ut 
dictum^  cum  immortali  nominis  sui  ^loria  (oti$  viribus  hactenus 
Semper  studuerit,  ut  pax  Monastenensis  inter  se  et  Imperium 
in  oiTinibus  sancte  et  exacte  coicretur  et  obsen  arctiir,  promit- 
taUpir  hiiic  laiiclabili  intcntioni  impnsterum  constanter  insistere, 
Serenissimus  elector  vicissim  spondet  se  in  hoc  sacrae  regiae 
Maicstatis  conatibus  nunquam  defuturum,  sed  ubique  collabora* 
turum,  ut  dicta  pax  Monasteriensis  Semper  sancta  et  inviolata, 
vel  maximc  autem  publica  quies  et  tranquilÜtas  in  imperio  con« 
servettir. 

2.  Proirule  secundo  serenissmius  elector  non  tanlum  ipse 
a  subsidio  huslibus  regiae  Maicstatis  chrisiianissimac  in  Belgium 
mittendo  abstinebit,  sed  etiam  cpiibusvis  alüs  id  facere  volenti- 
bus  totts  se  viribus  In  ditionibus  suis  opponet,  transitum  mili- 
tarium  cnpi:inim  per  easdem  ditiones  suac  Screnttatis  (.lcnL•^^^^bit, 
stativa  impi'diit.  (iniru  aliud,  (pialeciiiuiiie  sit,  auxilium  recusa- 
bit  alque  omni  studio  alios  etiam  imperii  Status  ac  ordines  ad 
ciusmodi  intentionem  disponet,  cum  sua  Serenitas  picne  com- 
prehendat,  c|uac  ex  bis  Bd^ii  ncgotiis,  si  se  imperii  status  im- 
miscere  velint,  incommoda  in  iinpcriiim  redimdare  possint. 

3.  Prout  tertio  etiam  rc^na  Maicstas  cliristianissima  se  dc- 
clarat,  quod  ncc  ipsa  suae  Sercnitalis  electoralis  aut  alterius 
cuiusvis,  qui  ad  hunc  ipsum  finem  publicae  tranquillitatis  aut 
quietis  in  imperio  secundum  tenorem  instrumenti  pacis  con- 
servandae  cum  electorali  sua  Serenitate  se  mutuo  forte  foedere 
r'iiiiiincturi  sunt,  provincias;  per  stativa  aut  transitum  suarum 
eopiarum  i^Ma\atiira  aut  quidquam  aliud  incomujodi  creatura  sit. 

4.  Lt  quia  quarto  Serenissimus  elector  iam  ante  praesentem 
conventionem  aiicjuot  peditum  et  equitum  milUa  conservandae 
pacis  et  tranquilhtatis  causa  conscribere  coepit,  sacra  regia 
Maiestas  christianissima  in  sij;nnm  suae,  quam  er^i\  Sercnitatem 
suam  electoralcm  i^crit.  hcnevok-ntiae  et  propetisi  aninii  pm 
aliquali  sublevalione  harum  militarium  expensarum  centum  dale- 
rorum  millia  inira  mensis  spatium,  cum  ratificatione^  hutus  re- 
cessus«  mimeranda  constrtuit,  ita  tamen,  ut  haec  pccuniae  summa 
pro  anno  «^ufflciat,  casu  quo  nulla  intor  christiaiiissimam  .Maic- 
statem  et  impcratorem  interveniut  ruptura,  cum  hac  uUcriori 
sponsione: 

Si  quarto  intra  tres  menses,  a  subscriptione  huius 
recessus  computandos,  res  ad  rupturam  et  hostilitatem  ex  im- 
perio cum  Corona  Galliae  deveniret,  ut  christianissimus  rex  ex 
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tunc  obligatus  sit  sercnissimo  electori  pro  ulteriori  niilitiim  su- 
orum,  quorum  numerus  ad  duodecim  aut  saltem  ad  decem 
itiillia  excurret,  conservatione  et  sustentatione  subministrare  in 
singulos  menses  quindecim  dalerorum  millia,  ita  tarnen 

5.  ut  quinto  Serenissimus  elector  in  hunc  casum  rupturae 
iis.  qui  Bt'l^icis  negotiis  se  immiscere  et  coronae  Galliae  oppo- 
ncre  contendunt.  niilhim  transitum  per  proviricias  siias  concedat, 
stativa  deneget  et  eorum  conatibus  totis  viribus,  uti  supra  niemo- 
ratum  est»  se  opponat. 

6.  Cui  sexto  christianissimus  rex,  si  opus  fuerit  et  Sere- 
nissimi electoris  vires  ad  impediendum  transitum  atit  stativorum 
(lenei^ationem  impares  torcrit,  auxiliaribus  copiis,  Miis  sumptibiis 
mittendis,  aut  aliis  mediis,  prout  Serenitati  suae  pro  sublevatione 
provinciarum  suarum  ad  reprimendos  eiusmodi  insultus  videbi- 
tur  magis  opportunum,  subvenire  tenebitur. 

In  cuiiis  rei  fidem  pracscntis  recessiis  diio  excmplaria 
eiusciem  tenoris  scripta  fiiere.  quae  proinde  supra  niemorati 
sacrae  regiae  Maiestatis  ciiristianissiniae  ac  serenissimi  principis 
etectoris  Bavariae  plenipotentiarii  propriis  manibus  subduxerunt 
appressisque  sigillis  corroborarunt.  Monachii  die  vigesima 
prima  mcnsis  Martü.  Anno  salutis  miliesimo  sexcentesimo  sexa- 
gesimo  octavo. 

M.  St.  A.  K.  bchw.  279,28. 

Nr.  28. 

I0o8  März  20.  München.  Erster  Bericht  Robert  de  Gra\  eis 
an  König  Ludwijir  XIV.  von  Frankreich  über  die 
Münchener  Koiiicrenzen  (Marz  1 008). ') 

Original. 

Sire. 

Je  me  suis  rendu  selon  Tordre  de  V.  M**  cn  ccttc  ville  de 

Munich  ie  unzifeme  de  ce  mois  ou  je  donnay  incontinent  part 
de  mon  arrivi^e  ä  ms.  Ic  land^^ravc  de  [■urstcmbcrir  par  un  com- 
pliment  que  je  luy  hs  faire.  II  nie  vint  trouver  sur  le  soir  du 
mesme  jour  et  me  fit  entendre  qu  apr^s  les  inqui^tudes  oü  il 
s'estoit  trouv^  du  retardement  que  Ton  avoit  apportd  ä  envoyer 
quclqu'un  ä  ms.  l'elccteur  de  Bavlbre  son  maistre.  il  cstoit  hien 
aise  de  me  voir,  ne  doutanl  pas  cjiie  les  propositions  que  j'aurois 
ä  faire  de  la  part  de  V.  M**^  ne  fussent  fort  agreables  ä  s.  A.  E., 
Sur  quoy  j'excusay  ce  mesme  retardement  et  luy  dis  qu'il  pou- 

1;  Vgl.  Bd.  I,  383  ff. 
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voit  bien  estre  asseure  que  je  n  avois  rien  ä  proposcr  a  s.  A.  E. 
qui  ne  fut  enti^rement  convenable  ä  sa  dignitd,  ä  ses  interestz, 
ä  la  8euret6  de  ses  estats  et  au  bten  de  tout  Temptre»  -et  que 
par  cons^quent  je  devois  desjä  tenir  comme  pour  certain  qu'elle 

le  recevroit  fort  bien. 

Nons  convinsincs  cnsuitc  k-  dit  landpfrave  et  moy  que 
üaiis  la  preniiere  audience  du  dit  electeur  la  proposition  que  je 
luy  ferois  de  la  part  de  V.  M'^  ne  seroit  qu'en  termes  g^n^raux 
et  que  sur  la  fin  de  mon  discours  je  luy  dirois  seulement 
qii'ayant  encore  quelques  autres  points  a  luv  exposer  doiit  la 
di'iluction  seroit  peut  cslrt'  trop  prolixe  et  k*  rctiendroit  trop 
longteinps,  tl  voulut  bieii  deputer  quelquesuns  de  ses  ministres 
avec  lesquels  j'eus  plus  de  temps  et  de  commodit^  d'eti  con- 
f^rer  et  qui  luy  en  fissent  ensuite  le  rapport  selon  qu'il  le  juge- 
roit  ä  propos.  Qiic  lä  dessus  s.  A.  E.  mc  priroit  de  luv  donncr 
par  escrit  en  latm  ia  mesmc  proposition  que  je  luy  aurois  faite 
de  bouche  (ainsy  qu'il  a  este  dil  cy  dessus)  en  termes  g^n^raux, 
afin  qu'elle  la  pQt  communiquer  ä  tout  son  conseil,  et  que  la 
dite  proposition  aussi  bien  que  la  responce  qu'elle  trouveroit 
bon  d'y  faire  pussent  estre  rendues  publiques  et  mieux  couvrir 
le  traitd  d'alliance  dont  je  pourrois  convenir  avec  les  ministres 
lesquels  y  seroient  eniployez  de  sa  part. 

Comme  je  vis  que  cette  formalitd  ou  cette  manifere  de 
proc^der  avoit  est^  concert^e  entre  le  dit  electeur,  madame 
Telectrice  et  le  dit  landgrave  de  Furstemberg,  et  que  j'ay  jug^ 
aussy  qu'il  ne  s'y  rcncontrolt  rien  qui  fCit  contrc  la  dii^nite  de 
V.  M*^  ny  contraire  au  hien  de  son  Service,  je  m'v  suis  aceom- 
mode  taut  dans  la  preiiiiere  audience  que  j'ay  eue  du  dit  elec« 
teur  que  dans  celle  que  madame  Telectrice  m'a  aussi  donnde. 
Iis  m'oMt  puru  Tun  et  Tautre  fort  satisfaits  de  tout  ce  que  je 
leur  ay  dit  de  la  part  de  V.  M*^.  Cnmme  les  principaux  points 
sont  contenus  dans  l'escrit  cy  Joint  que  j'av  pr^sent^  au  dit 
electeur,  j'ay  cru  qu'il  seroit  superflu  d'en  Sairc  une  autre  d^- 
duction  dans  cette  depesche. 

Je  viens  d'apprendre  ä  l'heurc  que  je  l'escris  pr^sentement 
quo  les  deux  ministres  qui  ont  este  cleputez  pour  confc^rer  avec 
moy  sont  le  dit  landgrave  de  Furstemberg  et  le  vice-chancellier 
Schmitt  qui  sont  les  dcux  seuls  de  tout  le  conseil  du  dit  elec- 
teur auxquels  il  ayt  voulu  confier  la  cognoissance  du  trait^  se- 
cret  qui  se  pourra  faire. 

Si  j'en  dois  juger  maintenant  par  les  discours  que  m'a  tenu 
le  dit  landgrave  quoy  qu'assez  confusement,  je  n'ay  pas  grand 
suject  de  me  promettre  que  nous  puissions  tomber  d'accord, 
faisant  monter  les  prdtentions  du  dit  electeur  fort  haut  et  beau- 
coup  au  delä  de  la  somme  que  V.  M'^  m'a  commandd  de  ne 
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point  passor.  Le  dit  land^^rave  m'a  parl^  de  certaines  conditions 
qui  doixt'nt  luv  avoir  estc  envoy^es  il  y  a  desja  assez  long- 
tenips,  qui  soiit  bien  diSferentes  de  Celles  auxquelles  j  ay  ordre 
de  m'arrester.  L'ititention  du  dit  electeur  seroit  (ä  ce  que  le  dit 
landgrave  m'en  a  dit  comme  en  passant)  de  mettre  sur  pied 
un  Corps  de  douze  ^  quatorze  mille  hommcs  pour  estre  mieux 
en  estat  de  s'opposer  aux  passages  que  l'empereur  voudroit 
faire  prendre  par  force  dans  ses  estats,  d'oü  il  semble  qu'il 
prdtendroit  que  les  subsides  que  V.  M*^  auroit  agr^able  de  luy 
donner  se  devroient  rapporter  en  quelque  fa^on  ä  ce  nombre  de 
trouppes.  Mais  comme  le  dit  land/j^rave  ne  s'est  explique  iä 
dessus  que  fort  confuscment,  selon  que  je  i'ay  dict,  et  qu'il 
s'est  remis  ä  en  parier  plus  cathdgoriquement  aux  conierences 
que  nous  aurons  ensemble,  j'attendray  qu'elles  ayent  est^  com- 
menc^es  pour  en  faire  ä  V.  M*^  un  rapport  plus  clair  et  plus 
€xact. 

Depuis  ce  que  je  viens  d'escrire  j'ay  eu  deux  Conferences 
avec  les  dits  landgrave  et  vice-chancellier  qui  me  dirent  dans 
la  premifere  que  ms.  I'electeur  de  Bavifere  leur  maistre  leur 
avoit  command^  de  conKrer  avec  moy  des  conditions  qui  pour- 
roient  entrer  dans  le  trait^  de  Tatliance  qui  se  devoit  faire  entre 
V.  M*^  et  s.  A.  E.  Le  dit  vice-chancellier  prit  la  parole  lä  dessus 
et  dist  (]ue  la  question  qui  avoit  est^  aj^itec  ä  Ratisbonne  sur 
le  bujcct  du  cercle  de  Bourgogne  n'ayant  pas  encore  este  de- 
cidde  jusqu'icy  et  les  opinions  d'un  chacun  estant  differentes 
lä  dessus,  Ton  ne  pouvoit  pas  aussy  mettre  pour  un  fonde- 
ment  crrtain  qu'il  ne  fut  pas  permis  d'assister  le  eercle  de 
Bourgogne  comme  menibre  de  Tempire  ä  ceux  qui  eri  voudroient 
prendre  la  resolution  et  surtout  ä  l'empereur  lequel  avoit  un  si 
grand  int^rest  d'assister  le  dit  cercle.  Qu'il  ne  pr^tendoit  point 
toutefois  par  lä  me  faire  cntendre  que  ce  fut  le  scntiment  de 
ms.  Telecteur  de  Baviere  qui  avoit  assez  montre  le  contraire 
dans  tous  les  lieux  et  dans  toutes  les  occasions  oü  eettc  matibre 
avoit  est^  mise  sur  le  tapis.  Mais  qu'il  vouloit  seulement  me 
faire  voir  que  dans  un  point  qui  demeuroit  ind^cis  et  sur  lequel 
les  Colleges  n'avoient  encore  rien  conclu  unanimement,  il  seroit 
tousjours  fort  p^rilleux  ä  un  ou  quelques  electeurs  et  princes 
de  se  d^clarer  en  faveur  de  l'une  ou  de  l'autrc  couronne,  et 
surtout  ä  ms.  I'electeur  de  Bavifere  dont  les  estats  estoient  les 
plus  voisins  de  ceux  de  l'empereur  et  les  plus  cxposez 
aux  Premiers  efforts  de  ses  armes,  si  on  resoud  une  fois 
de  luy  refuser  les  passages  qu'il  demandera  asseurement 
supost'  cjii'il  se  declare  contre  V.  M*^,  comm'il  arrivcra 
intailliijleiiient  en  cas  que  la  paix  ne  se  fasse  point  entre  les 
deux  couronnes.  Que  c'est  la  raison  pour  laquclle  le  dit  elcc- 
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teur  sgachanl  h'\cn  qtie  V.  M*'^  ne  desirc  pas  qu'il  se  tnette 
daiis  un  trup  ^frantl  hazard  par  l'inclination  qu'il  a  d'appuyer 
auianl  qu'il  pourra  dependre  de  luy  ses  bonnes  intentions,  sc 
promet  qu'Elle  voudra  bien  contribuer  de  sa  part  ä  inettre  sa 
personnc  et  ses  estats  en  quelque  seuret^.  Le  dit  landgrave  me 
demanda  lä  dessus  quels  pouvoient  estrc  les  sentimens  de  V. 
M'^  et  ce  que  j'avois  ordre  de  proposer  de  sa  part.  Apres  avoir 
tesmoignd  ä  ces  messieurs  la  joye  que  j'avois  de  traiter  avec 
deux  ministres  aussi  accreditez  et  aussi  raisonnables  qu'ils 
estotent,  je  leur  ay  respondu  que  pour  ce  qui  estoit  de  l'affaire 
qui  regardoit  le  cercle  de  Bourgogne,  et  que  le  dit  vice-chan- 
cellicr  disoit  n'avoir  point  encore  estc*  di  tidc'e  aux  diettcs  de 
l'eiiipire,  il  n'y  avoit  plus  necessitd  de  Ic  faire,  parcequ'elle 
l'avoit  dcsja  cste  assez  claircment  et  evidemmcnt  par  les  traitez 
de  Westphalie.  Que  ce  n'estoit  pas  un  point  qui  eut  est6  remis 
comme  plusieurs  autres  ä  'estrc  t'\aiTiin(5  et  ä  estre  regl€  en 
aucnne  assembMe  de  I'empirc.   Qiie  toiites  les  partics  contrai- 
tantes  en  avoient  fall  une  loy  qui  ne  pouvoit  plus  estre  changee 
que  par  les  mesmes  parties,  et  que  quand  bien  mesme  cette 
loy  n'auroit  pas  est^  establie»  il  n'estoit  pas  dans  le  pouvoir 
des  estats  de  Tempire  de  se  rendre  parties  contre  V.  M**  dans 
un  differetui  qui  ne  les  regarde  point,  ü  moins  qu'ils  ne  voulussent 
faire  une  guerrc  de  gayete  de  coeur.  Qu'en  ce  cas  lä  V.  M"^ 
cstant  fort  asseuree  de  la  justice  de  sa  cause  nc  manqueroit 
point  de  forces  pour  la  bien  soustenir.    Que  cette  mesme 
question  avoit  estd  si  nettement  expliqu^e  dans  les  escrits  qui 
avoient  estd  donnez  ä  Ratisbonnc,  qu'il  seroit  superflu  de  repetcr 
le«;  rai<?ons  que  Ton  avoit  apport(5  pour  monstrer  le  londeirienl 
asseure  siir  leqiiel  estoient  appuyees  les  justes  pretensions  de 
V.  M**^.  Que  si^achant  que  ces  raisons  n'avoient  pas  mesme 
est^  desapprouv^es  de  s.  A.  E.,  au  moins  selon  que  je  Tavois 
pu  entendre  de  ms.  Mayer,  il  me  sembloit  qu'il  ne  seroit  pas 
difficile  de  convenir  avec  eux  des  conditions  qui  devoient  entrer 
dans  le  traitd  d'alliance  que  V.  M"^  avoit  agr^able  de  faire  avec 
ms.  l'electeur  tic  Baviere,  que  pour  cet  tllect  Elle  m'avoit  com- 
mand^  de  proposer  ä  s.  A.  E.  ou  ceux  qu'elle  avoit  maintenant 
deput^  pour  confi-rer  avec  moy.  Que  son  Intention  estoit  de 
s'unir  avec  le  dit  elcctcur  pour  restablir  ensemble  et  avec  les 
autres  princes  qui  seront  dans  les  mesmes  sentimens  la  tran- 
quillite  publig[ue  et  pour  conserver  le  repos  de  l  ernpire  par  ie 
maintien  invtolable  des  dits  traitez  de  westphalie  sur  lesquels 
il  est  appuyd.  Que  ms.  Telecteur  de  Bavifere  estant  oblige'  en 
vertu  des  dits  \riu\{'Z  aussi  bien  que  tous  les  autres  estats  de 
l'empire  de  n'accorder  aux  etinemis  de  V.  M**^  aucuns  passages, 
quartiers  ou  autrc  assistance  de  quelque  nature  ou  sous  quelque 
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pretexte  que  ce  puisse  estre,  EUe  ne  demandoit  aussi  pour 
une  des  principales  conditions  de  cette  liaison  sinon  que  8.  A. 
E.  s'acquitast  de  cette  Obligation,  en  quoy  outre  Padvantage 
qui  luy  en  revenoit  de  conserver  par  lä  le  repos  de  l'empire, 
eile  agissoit  en  mesme  temps  pour  sa  propre  seurete  et  pour 
Celle  de  ses  estats  qui  ne  pouvoient  pas  manqucr  d'estre  ex- 
posez  ä  de  tr^  grands  risques,  si  eile  vouloit  souffrir  ou  quar- 
tiers  ou  passages  ou  si  eile  s'y  laissoit  contraindre.  Que  la  raison 
donc,  la  priidence  et  iine  juste  nc^cessiti'^  vouloicnt  qu'elle  se 
mit  L-n  cstat  dt'  n'estre  pas  rcduitu  a  cette  extreiiiitt'  fascheuse, 
cuiiwirelle  y  avoit  aussi  tres  sageinent  pourveu  par  Icb  troupes 
qu'elle  avoit  lev^es  et  qu'elle  continuoit  de  lever.  Que  quoy 
que  V.  M*^  fut  assez  bien  inform^e  que  Ic  dit  electeur  estolt 
dans  une  posture  pour  se  pouvoir  fort  bien  soustenir  de  luy 
mesme  sans  l'assistance  d'autruy,  V.  M^'^  n^^antmoins  pour  luy 
donner  quelque  marquc  de  son  affcction  m'avoit  commandd  de 
luy  accorder  une  somme  fort  raisonnable  en  esgard  au  peu  de 
besoin  qu'il  en  avoit  et  aux  despences  tr^s  grandes  que  V.  M*^ 
estoit  oblig^e  de  faire  d'ailleurs  pour  soustenir  la  grande  affaire 
oü  eile  estoit  en^a^Tc'e  d'honncur  et  d'interrest.  Ccs  deux  mes- 
sieurs  qui  attendoient  avec  grande  im|)atience  de  syavoir  la  na< 
ture  de  Toffre  que  j'avois  ä  faire  tesmoign^rent  tous  deux  d'estre 
extremement  Surpris,  lorsque  je  leur  dis  que  V.  M*^  vouloit 
bien  donner  au  dit  electeur  la  somme  de  cent  mille  florins  par 
an  pour  ayder  a  entretenir  les  quatre  müle  hommes  de  pied 
et  dix  huit  cens  ä  deux  mille  chevaux  cjiie  Ic  dit  electeur  avoit 
desja  prestz  ou  peu(t)  s'en  faloir  tant  que  la  guerrc  dureroit 
entre  les  deux  couronnes.  Iis  commenc^rent  ä  se  regarder  Tun 
Tautre  et  me  firent  entendre  que  cette  somme  ne  sufiroit  pas 
pour  entretenir  un  seul  rcLriment  d'infanterie,  bien  loin  de  pouvoir 
contribuer  h  la  siibsisiaiice  de  quatre  mille  hommes  de  pied 
ut  dt*  deux  mille  chevaux  et  qu  ils  n'oseroient  en  iaire  jaiuais 
la  moindre  ouverture  k  ms.  Telecteur  leur  maistre  qui  auroit 
de  la  peine  ä  croire  qu'on  luy  fit  une  pareille  offre  de  la  part 
de  V.  M*^,  que  son  iiitention  estoit  de  mettre  jusques  ü  dix 
ou  douze  mil  hommes  sur  jVied  non  seulement  pour  s'opposer 
aux  passages  et  aux  quartiers  que  l'empercur  voudroit  prendre 
par  ses  estatz,  mais  aussi  pour  le  tenir  en  eschec  par  la  veue 
de  ce  Corps  de  troupes,  n'y  ayant  point  d*apparence  qu*il  voulut 
dcspnrnir  ses  terres  hereditaires ,  pendant  qu'un  prince  son 
voisin  dont  il  auroit  ^^rand  sujct  de  se  deffier  demeurcroit  si 
puissamment  armd  aupres  de  luy,  que  le  dessein  du  dit  elec- 
teur estoit  aussi  de  se  mettre  en  estat  de  donner  par  \ä  autant 
de  peur  ä  l'empereur  que  d*en  recevoir  de  sa  part.  J  ay  respondu 
ä  cela  que  ces  messleurs  ne  prenoient  pas  ces  oflres  dans  le 
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sens  qu'elles  devoient  eslrt  prises.  Qu'ils  pouvoient  bien  juger 

3ue  cette  somme  n'estoit  donn^e  uue  pour  ayder  ä  entretenir 
es  troupes  dont  ms.  Telecteur  de  Bavifere  ne  devoit  se  servir 
que  pour  conscrver  ses  propres  estrits,  et  que  si  l'on  avoit  ä 
tralter  pour  des  troupes  ciiii  deussent  estre  enti^renient  ä  la 
disposition  de  V.  M*^  pour  les  euiployer  oü  bon  luv  sembleroit, 
on  parleroit  aussi  autrement  de  sa  part,  qu'enfin  Elle  ne  preten* 
dott  rien  du  dit  electcur  en  voulant  bien  luy  accorder  cette 
snr^TTic  que  cc  qu'il  cstoit  oblijjre  de  faire  sans  ccia  par  les 
raisons  qui  avoicnt  desja  est^  dites,  et  (|ue  V.  M'**  ne  jui^eoit 
pas  qu'ii  y  eut  presentement  grande  necessite  d'augrnenter  ks 
troupes  du  dit  electeur  au  delä  du  nombre  dont  j'avois  parl^, 
puisque  je  croiois  qu'Elle  seroit  toujours  dispos^e  d'envoyer  ä 
son  secours  de  ses  propres  troupes,  si  Tempcrcur  contre  toule 
apparence  vouloit  tenter  quelque  entrcprise  contre  luy.  !ls  me 
repartirent  qu'ils  ne  disconvenoient  pas  que  ce  ne  fut  l  inierest 
de  s.  A.  E.  icur  maistre  de  n'accorder  ny  quartiers  ny  passagcs 
aux  trouppes  de  rempereur»  mais  que  voulant  bien  aussi  sen 
acquiter  et  s'opposer  efficacement  aux  desseins  de  Tempereur 
et  mesme  les  divertir  par  tous  les  moyens  qui  seroicnt  dans 
son  pouvoir,  il  estoit  constant  qu  il  en  revenoit  un  tres  i,^rand 
advantagc  au  Service  de  V.M*^  Je  repiiquay  que  cet  advantage 
ne  faisoit  rien  ä  la  chose  principale  et  qui  regsflrdoit  purement 
et  simplement  le  dit  electeur  dont  la  fin  devoit  estre  d^empescher 
que  le  feu  ne  prit  h  sa  maison  sans  s'arrester  aux  dommages 
que  d'autres  en  pourroient  reccvoir  aprbs  Taynir  souffert  Ic 

()reiTiier,  que  si  contre  toutc  opinion  un  seiublable  inconv<^nient 
ut  devoit  arriver  faute  d'y  avoir  apport^  le  remfede  de  bonne 
beure,  je  croyois  que  V.M*'  mettroit  si  bon  ordre  ä  ses  aKaires 
qu'il  n'y  avoit  pIl^^e  irapparcncc  que  ce  mesme  inconvenient 
deust  passer  jusqu'a  eile,  tit  asnsy  me  direrU-ils  voüa  la  guerre 
en  Allemagne.  je  leur  respondis  que  s;  cela  arrivoit,  I  on  ne 
pourroit  jamais  en  imputer  avec  justice  la  faute  k  V.M*^  qui  de 
son  cost^  n'obmettoit  aucun  ^oin  ny  moyen  praticable  pour  en 
conserver  la  tranquülit^  par  les  voyes  qui  avoient  est^  si  bien 
regldes  pour  cela.  Ces  deux  messieurs  se  lev^rent  lä  dessus 
et  me  repetörent  que  si  je  n'avois  autre  ordre  que  ccluy  !ä.  ils 
pouvoient  bien  me  dire  trös  asseurement  que  cette  aJfaire  ne 
s'acheveroit  pas,  comme  ils  le  souhaittoient  et  Tun  et  Tautre. 
Je  leur  ay  dit  que  je  croyois  qu'ils  y  penseroient  mieux  et  que 
je  tenois  pour  certain  qu'ils  ne  me  laisseroient  point  partir  sans 
coneliirre,  si  s.  A.  H.  consideroit  bien  ses  propres  interrestz. 

Voilä,  Sire,  ce  qui  s'est  pass^  dans  cette  premifere  Con- 
ference qui  s'est  tenue  le  quinzi^me  de  ce  mois.  Dans  la  seconde 
que  j'ay  eue  le  lendemain  16*  les  mesmes  raisons  ont  est<S  rebatues 
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de  part  et  d'autre  et  j*en  suis  encore  demeur^  ä  mon  premier 
mot  de  Sorte  que  nous  nous  sommes  de  rechef  separez  sans 
tomber  d'accord.    Ms.  le  landgrave  de  Furstemberg  me  dit  en 

particulier  qull  s'estonnoit  bien  que  l'on  offroit  maintenant  de 
la  part  de  V.M**^  unc  somme  si  pctite  vcu  que  dez  le  mois 
d'aoust  passe  on  luy  avoit  mande  de  Paris  qu'on  pourroit  donner 
Cent  mille  escus  de  subside  et  cinquante  mtlle  escus  pour  la  lev^e. 
Qu'il  me  diroit  de  plus  en  toute  conftance  et  dans  la  passion 
quMI  avoit  de  voir  reussir  cette  affaire  que  ms.  I'electeur  de 
Baviere  estoit  bien  inform^  que  V.M'*^  avoit  eu  agrOable  d'accorder 
ä  d  autres  princes  dont  les  estatz  n  estoient  pas  si  exposez  que 
les  siens  et  qui  estans  plus  prestz  de  la  France  pouvoient  estre 
plus  facilement  secourus,  jusques  ä  cinquante  mille  escus  par 
mois  de  subside  pour  Tentretien  des  troupes  et  qi;c  cela  estant 
il  ne  pouvoit  pas  manquer  de  trouver  estrange  que  I  on  voulut 
faire  moins  pour  luy  que  pour  quelqu'un  des  dits  princes,  quoy 
que  son  Intention  fut  de  se  mettre  dans  une  teile  posture  de 
laquelle  il  estoit  bien  asseur^  que  V.M'^  recevroit  plus  de  satis- 
faction  et  d'avantage  que  d'aucun  autre.  Je  dis  au  dit  langrave 
que  je  n'avois  aucune  connoissance  de  ce  qu'il  me  faisoit  entendre 
et  que  j'avois  bien  de  la  peine  ä  le  croire  s(;achant  bien  que 
V-M**^  consideroit  s.  A.  E.autant  qu'aucun  autre  prince  d'Allemagne. 
J'ay  dit  de  plus  au  dit  langrave  que  plus  tost  que  de  m'en 
retourner  sans  rien  conclurre  et  j^ur  ne  pas  m'arrester  plus 
longtemps  icy  inutillemcnt,  j'irois  jusques  ä  quatre  vinpt  mille 
escus.  II  me  dit  que  cette  ofire  n'auroit  gueres  plus  de  poids 
que  i  autre  et  se  retira. 

Dans  la  troisiesme  qui  8*est  tenue  hier  19*  ils  m'ont  apport^ 
un  projet  oü  il  n'y  avoit  pas  moins  de  Cent  mil  escus  pour  la 
levdc  qui  se  devroient  payer  un  mois  apr^s  la  signature  du 
traite  et  quinze  mil  escus  par  mois  pour  les  subsides  qui 
conimanceroient  dans  trois  mois  du  jour  de  la  mesme  signature, 
suppos^  toutesfois  que  dans  ce  temps  la  l'empereur  vint  ä  une 
rnpture  avec  V.M's  comme  il  croit  que  cela  arrivera»  si  la  paix 
nc  sc  fait  point  dans  le  mcsme  temps  entrc  les  deux  couronnes. 
J'ay  rejette  le  dit  projet  de  mcsmc  qu'il  en  avoit  us^  des  cffres 
que  je  leur  ay  faites  et  leur  ay  tesmoigne  que  si  l'on  n'avoit 
pas  d'autres  resolutions  ä  me  donner,  je  ne  pouvois  pas  rester 
icy  davantage.  Je  verray  aujourd'huy  ou  demain  ä  quoy  enfin 
l'on  se  d^terminera  et  je  me  donneray  l'honneur  d'en  rendre 
compte  ä  V.M'^  par  unc  autre  voye  que  par  celle  du  Courier 
de  ms.  le  duc  de  Bouillon  auquel  j'ay  donn^  cette  depesche 
pour  informer  V.M*^  de  tout  ce  qui  s'est  passd  jusques  icy,  le  dit 
Courier  me  tesmoignant  d'estre  fort  presse  et  d*avoir  ordre  de 
8*en  retourner  en  toute  diligence  dez  aussi  tost  qu'on  luy  auroit 
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donn^  ses  depesches.  Selon  que  j'y  vois  les  choses  dispos^es 
il  n'y  a  j^uerres  d'apparencc  que  nous  putssions  tomber  d'accord 

toiic'hant  le  traito  sttret.  Je  demanderay  en  ce  cas  la  que  Ton 
me  donne  au  moitis  !a  re-^ponce  ä  la  proposition  que  j'ay 
presentec  par  escrit  et  lasuhcray  de  iaisser  Taffaire  de  teile  sorte 
qu'il  soit  toujours  libre  k  V.M*^  de  la  reprendre  si  Elle  le  juge 
ä  propos  ou  de  la  Iaisser  selon  I  cstat  oü  Elle  verra  que  les 
traitez  qui  se  nc^ocieront  ä  Aix-Ia-Chapelle  sc  rcncontreront. 
Je  suis  avec  le  plus  profond  respect  qu'ii  est  possible  d'avoir 

Sire 

De  Vostre  Majestc; 
Le  irks  humble,  tr^  ob^issant 
et  irhs  fidel  serviteur  et  sujet 
De  Gravel. 

A  Münk  le  20«  mars  lobS. 

r.  A.  Corresp.  d'Allemagne  l.  248. 

Nr.  29. 

1668  März  30.   Regensburg.  Zweiter  Bericht  Robert  de 
Gravels  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  über 
die  Munchener  Konferenzen  (März  1668).') 

Original. 

Sire. 

Je  me  suis  donne  l  lionneur  de  rendre  corapte  ä  V.M'^  de 
tout  ce  qui  s'est  dit  et  negoci^  ä  Munich  jusqu'au  20*  du  courant 
que  le  courrler  de  ms.  le  duc  de  Bouillon  auquel  j'ay  donn^ 

ma  depcschc  en  est  parti  tant  :\\rr  mr;.  relccteiir  et  madamc 
rek  t iriie  de  Bavicre  qn'avec  les  niinistres  qui  ont  cstd  dcpiitez 
de  leur  part  pour  conlerer  avec  moy  sur  le  suject  de  mon 
envoy.  J  en  estois  encore  demeur^  alors  aux  quatre  vingts  mille 
escus  des  cent  mille  escus  que  V.M^^  in'a  command(^  d*of!rtr. 

Le  vingt  unirme  se  passa  sans  rien  faire,  le  dit  electeur 
Selon  que  je  Tay  pu  apprendre  ayant  employt?  une  bonne  partie 
de  ce  joiir  1^  ä  tenir  conseil  avec  madame  Telectrice  et  avec  ms. 
le  landgrave  de  Furstemberg  et  le  vice-chancellier  Schmit  et  le 
reste  ä  ses  devottons. 

Le  22^  je  Iis  entendre  au  dit  landgrave  que  s'il  ne  croyoit 
pas  qu'il  y  ciit  d'aiitres  resolutions  :\  nie  donner  que  cclle  dont  i! 
m'avoit  [larle  dans  nostre  (leniicrc  Conference,  je  le  priois  de 
me  faire  donner  nion  audience  de  cunge  avec  la  responce  de 

»)  Vgl.  Bd.  I,  388  ff. 
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ms.  Telecteur  de  Baviere  sur  la  proposition  que  je  luy  avois 
present^e  au  nom  de  V.M'^  afin  que  je  m'en  pusse  retourner  k 
Katisbonne  oü  je  craignois  que  mon  absence  ne  put  nuire  au 
bien  du  service  de  V.m<*. 

II  me  dist  qu'il  en  parleroit  au  dit  electeur,  ce  qu'il  fit,  car 
luy  et  le  vice-chancellier  vinrent  me  trouver  sur  les  trois  heures 
aprfes  midi  et  me  pr^sentbrent  le  mesme  projet  dont  ils  m'avoient 
desja  parld,  me  tesrooignant  que  le  dit  electeur  ayant  une  passion 
extreme  de  s'allier  avec  V-M**^  pour  le  soustien  de  leurs  interestz 
communs  11  ne  croioit  point  se  dcvoir  engager  avec  Plle 
ä  moins  qu'il  ne  se  mit  en  estai  ü  accomplir  rdellement, 
nettement  et  avec  eHicace  les  conditions  du  trait^  qu'il  auroit 
rhonneur  de  conclurre  avec  Elle,  ce  qu'!!  ne  pourroit  pas 
promettre  n'ayant  que  quatre  mille  hommes  de  picd  et  deux  mille 
chevaux,  et  qu'il  luv  en  falloit  au  moins  dix  mille  pour  soustenir 
les  Premiers  ellorts  que  l'empereur  leroit  tr^s  asseurement  contre 
luy  pour  s'acquiter  avec  honneur  de  Tengagement  oii  U  seroit 
entre  avec  V.M*^.  Qu'il  esperoit  qu'EUe  voudroit  bien  considerer 
qu'un  si  grand  nombre  de  troupes  qui  luy  estoit  ne(5essaire 
avoit  besoin  d'un  ^rand  entretien.  Üu'il  seroit  obüg^  pour 
cela  de  faire  aussi  une  tr^s  grande  depence  qui  ne  serviroit 
pas  moins  aux  interestz  de  V.M'*^  qu'aux  siens  propres,  et  ih 
adjousterent  encore  d'autres  raisons  qu'ils  m'avoient  desja  dtct^es. 
Je  leur  ay  respondu  que  je  ne  pouvois  en  fa^on  quelconquc 
recevoir  ce  projet,  parce  qu'il  seroit  tout  a  fait  inutile  de  l'envoyer 
a  V.M*^  qui  n'auroit  pas  ^rand  suject  de  croire  (ainsi  qu'ils 
le  disoieiit)  que  Ic  dit  electeur  eut  une  si  granüc  passion  de 
s'allier  avec  Elle»  en  faisant  proposer  des  conditions  si  exorbi- 
tantes, en  esgard  ä  la  qualitd  de  Celles  que  V.M'^  demandolt 
audit  electeur  et  qui  ne  regardoient  que  ses  propres  interestz 
et  la  seuret^  de  ses  estats.  Que  quand  bien  mesme  le  dit  electeur 
voudroit  comme  il  le  pouvoit  aisernent  mettre  sur  oied  dix  ou 
douze  mille  hommes  pour  empescher  toute  sorte  ae  passages 
dans  ses  estats,  il  feroit  moins  de  depence  et  rccevroit  asseure- 
ment  beaucoup  moins  d'incommodite  et  de  dommage  que  si 
contre  toutte  apparence  II  les  vouloit  soutfrir.  Que  dix  ä  dou/e 
mille  hommes  ne  feroient  gucre  plus  que  six  mille  supose  que 
l  empereur  voulut  et  fut  aussi  en  estat  d'entreprendre  quelque 
chose  contre  luy  avec  un  corps  considerable.  Qu'en  ce  cas  lä 
il  seroit  oblig^  d'avoir  recours  ä  l'assistance  de  V.M*^  laquelle, 
ainsi  que  je  leur  avois  desja  dit,  seroit  tousjours  preste  et  teile 
qu'elle  seroit  jug^e  n^cessaire  pour  garentir  les  estats  du  dit 
electeur  contre  les  cfforts  des  armes  de  l'empereur  (ce  que 
j'ai  cru  pouvoir  promettre  de  la  part  de  V.M*^  dans  la  cognois- 
sance  que  j'ay  qu'CIle  a  bien  voulu  donner  les  mesmes  asseu- 
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rances  k  ses  autres  alliez,  si  un  pareil  cas  leur  arrivoit).  Et 
qu'enlin  quand  le  dit  electeur  n'auroit  k  esp^rer  que  cc  seul 

advantape  de  la  part  de  V.M'',  il  devroit  suffire  poiir  l'obli^cr  h 
s'unir  avec  KUe  sans  s'arrester  ä  un  ptu  plus  ou  moins  de  la  sornme 
Que  j'avois  ordre  d*offrir,  qui  ne  faisoit  neu  au  princtpul  de 
raffaire  qui  devoit  avoir  pour  fin  le  maititien  du  repos  de  Tempire 
et  la  seuret^  de  la  Baviere,  estant  certain  que  ny  Tun  ny 
I*autre  ne  se  rencontrcroient  pas  daiis  les  passages  que  le  dit 
electeur  ou  d'autrcs  princes  de  l'empire  sc  rcsoiidroicTU  de 
donner  ou  de  laisser  prendre  dans  leurs  estats  aux  trouppes  de 
I'empereur  ou  ä  Celles  d'autres  princes  qui  seroient  envoy^es 
contre  V.M^.  Iis  me  repet^rent  lä  dessus  quasi  les  mesmes 
raisons  qu'lls  m'avoient  desja  dites  auxquellcs  je  n'avois  rien  a 
repartir  aprfes  ce  que  je  leur  avois  respondii.  Nous  nous  sepa- 
rasmes  encore  ce  jour  \ä  sans  rien  conciurre. 

Iis  retüurn^jrent  le  vendredy  vingt  troisieme  sur  les  huit 
heures  du  matin.  Ms.  le  landgrave  de  Furstemberg  me  tint  ä 
part  et  nie  dit  qu'en  son  particulier  il  avoit  tout  le  deplaistr 
inia>^nnable  de  me  voir  partir  sans  achever  une  affaire  pour  le 
boii  sucecz  de  laquelle  madame  Telectrice  et  luv  travailloient 
depuis  un  si  long  temps  auprez  de  ms.  Telecteur  de  Bavi^re, 
et  que  son  deplaisir  seroit  encore  bien  plus  grand,  st  une  con- 
joncture  qui  leur  estoit  arriv^e  si  favorable  pour  engager  s.  A.  E. 
dans  les  interestz  de  V.M'^  venoit  ä  leur  manquer  faute  d'y  estre 
aidez.  Je  luv  dis  que  je  n'aurois  pas  moins  de  deplaisir  que  luv 
que  la  mesme  affaire  nc  se  conclut  point  faute  d'avoir  esi^  bien 
examin^c  et  bien  prise  de  la  part  de  s.  A.  E.,  V.M*^  ayant  fait 
de  son  cost^  pour  la  terminer  tout  ce  qui  se  pouvoit  raison- 
nablement  desirer  d'Elle.  II  me  pria  ensuite  de  tuy  dire  en 
toute  confiance  si  mes  ordres  ne  me  pcrmettoient  point  d  aller 
au  dclä  de  la  dcrniere  somnie  de  quatre  vin^t  tnille  escus  que 
j'avois  ofierte,  parce  que,  ms.  l'electeur  de  Baviere  me  voulant 
donner  mon  audience  de  cong^  aprfes  le  disner,  il  n'y  avoit 
plus  de  temps  ä  perdre.  Je  luy  respondis  que  puisque  je  voyois 
qiie  madame  Telectrice  et  luy  souhaitoient  tant  et  avec  tr^s 
i^rande  raison  de  voir  cette  affaire  conclue.  j'esperois  qu'en 
iaisant  rapport  ä  V.M"^  de  leurs  bonnes  intentions,  tUe  agreeroit 
la  libert^  que  Je  prendrois  d'aller  jusqu'ä  cent  mille  escus. 
Qu'aprfes  cela  je  n'avois  plus  le  mot  ä  dire,  et  que  si  luy 
et  le  Tice-chancellier  vouloient  conciurre  lä  dessus,  je  signerois 
le  rccez  de  la  dite  alliance  de  la  part  de  V.M^^  sous  csperance  de 
sa  ratification.  Le  dit  langrave  se  rapprocha  du  vice-chancelier 
et  tous  deux  ensemble  me  dirent  de  mettre  par  escrit  Tarticle 
qui  regardoit  ce  subside  dans  les  termes  qu'lls  le  pussent  faire 
voir  k  monsieur  l'electeur,  ce  que  je  Iis  sur  le  champ  et  dressay 
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ie  projet  dans  la  mesnie  forme  qu'estoit  le  leur,  exccptd  le  point 
des  dites  subsides  sur  lequel  nous  recommanpasmes  encore  ä 
disputer  pour  les  termes  du  payement,  parcc  qu'ils  pretendoient 

que  la  dite  somme  de  cent  mille  escus  fut  payde  un  mois  apr^s 
la  signature  du  traitt*,  siippos(5  que  V.M*^  eut  agr^ablo  de  le 
ratifier,  et  y  adjoustoiciit  encore  cette  condition  que  le  dit  ulecteur 
se  contenteroit  de  cette  somtne  de  cent  mille  escus  pour  un 
an  de  subside,  si  Tempcreur  ne  se  declaroit  pas  contre  V.ffl., 
mais  qu'en  cas  qu'il  arrivast  une  nipturc  dans  trois  mois  entrc 
EHe  et  Ic  dit  c'inpercur  lillc  scroit  ohüj^cc  alors  de  fournir  les 
Quinze  mille  escus  par  mois  pour  subvenir  ä  Tentretien  des 
dix  k  douze  mille  hommes  que  le  dit  electeur  vouloit  mettre  sur 
pied.  Que  c'estoit  lä  tout  ce  qu'ils  avoient  ordre  de  me  dire. 
Que  cette  proposition  devoit  paroistre  d'autant  plus  equitable 
que  la  dite  somme  de  cent  mille  escus  ne  suffiroit  pas  pour 
fournir  k  la  quatriesmc  partie  de  la  depence  qu'ils  avoient 
desja  laite  taut  pour  la  kvee  que  pour  l'entretitn  des  troupes 
que  le  dit  electeur  avoit  mis  sur  pied  depuis  que  les  differends 
avoient  commancd  dans  les  Pays  Bas.  Que,  quoy  que  la  rupture 
n'arrivast  pas  entre  V.jM»^  et  l'empereur,  le  dit  electeur  ne 
laisseroit  pas  de  se  voir  obli^^  de  tenir  les  mesmes  troupes  qui 
passeront  asseurement  le  nombre  de  six  mille  hommes,  tant 
que  la  guerre  seroit  entre  les  deux  couronnes,  pendant  lequel 
temps  le  dit  electeur  devoit  toujours  estre  en  deute  des  intentions 
de  Tempercur.  FA  que  la  rupture  arrivant  Iis  croioicnt  qu'il 
estoit  de  rinterrest  de  \'..M'''  que  le  dit  electeur  fust  en  estat  de 
s'opposer  aux  desseins  de  l'empereur,  de  les  divertir  par  la  grande 
jalousie  qu'il  luy  donncroit,  d'attirer  mesme  ä  son  parti  par  sa 
contenance  vigoureuse  et  hardie  d'autres  princes  et  estatz  ses 
voisins  et  de  composer  avec  eux  un  corps  assez  puissant  pour 
arrester  l  empereur  tout  court  sans  qu'il  en  coustast  ricn  davan- 
tage  ä  V.M*^  pour  eette  augmentation  de  t'orees  qui  aj^lroient 
toules  ensemble  indirectement  pour  le  sousticn  de  ses  interestz. 
Je  leur  respondis  que,  pour  ce  qui  estoit  du  payement  des  cent 
mille  escus  des  subsides  pour  lesquels  je  leur  avois  dit  de  me 
vouloir  enpager  au  nom  d<:  \\^V^  soubs  l'espt5rance  de  snn 
a^n'riiiL  fit,  que  mes  ordres  portoient  qu'ils  se  devoient  faire 
en  qualrc  termes  cons^cutifs  dont  le  premier  conuiienceroil  un 
mois  apr^s  la  signature  du  trait^,  le  second  trois  mois  apr^s  et 
ainsi  des  deux  autres.  Cette  proposition  ne  les  contenta  point. 
Iis  InsisttTcnt  sur  le  payement  de  la  somme  entitrc  dans  le 
terme  qu'ils  avoient  inarqu^,  ä  quoy  je  crus  ne  devoir  pas 
consentir.  Comrne  j'eus  toutelois  examind  cette  difficulte,  il  me 
sembla  que  pour  la  surmonter  V.M*^  ne  ddsapprouveroit  pas 
que  le  payement  de  la  dite  somme  de  cent  mille  escus  se  fit 
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en  deux  termes,  Ic  prcmier  dans  le  temps  que  ces  messieurs 
ravoient  mis  et  le  second  six  mois  aprt^s,  parce  quUl  ne  seroit 

question  que  de  vingt  cinq  mil  esciis  de  plus  payez  par  advance, 
et  je  drcssay  le  dit  article  des  subsides  tn  ee  scns  \h,  cc  qu'ils 
ne  vouloieiii  point  accepter,  nori  plus  que  moy  la  distinction 
qu'ils  faisoicnt  des  deux  cas  de  la  rupture  n'arrivant  pas  ou 
arrivant  entre  V.M*^  etTempereur,  ieurfaisant  entendreque,suppos(5 
le  Premier,  ils  estoient  asseurez  de  recevoir  de  la  part  de  V.M*^ 
une  somme  consid(5rable  sans  que  les  eslats  de  in<.  de  Baviere 
courussent  le  inoindre  risque  et  qu'il  lut  inesme  obligd  de  tenir 
un  plus  graiid  nonibre  de  iroupes  que  ctluy  qui  luy  cstoit 
necessaire  pour  la  garnison  ordinaire  de  ses  places,  et  que,  dans 
le  dernier,  la  raison  et  son  propre  interest  vouloient  qu*il  f!t 
quelque  cffort  afin  ile  pourvoir  ä  la  seuret^  de  son  pays  et 
d'empescher  qu'il  ne  lut  cxpos^  aux  dommages  c|iie  poiirroitenlt 
causcr  les  passages  et  les  quartiers  des  troupes  qu  il  y  laisseroit 
entrer,  et  qu'enfm  il  seroit  tout  ä  fait  inutile  de  disputer  davantage 
\ä  dessus,  parce  que  je  ne  pouvois  plus  rien  changer  dans 
l  article  du  project  que  je  leur  avols  monstr«^.  prirent  le 

dit  project  avec  le  leur  et  s'en  alli'^rent  trouver  ms.  Telecteur, 
d  auprcs  duquel  ils  rctourn^rcnt  deux  heures  apres  pour  me  faire 
entcndre  qu'il  esperoit  que  V.M'*  ayant  bien  pes^  ses  raisons, 
Elle  ne  voudroit  pas  moins  faire  pour  luy  que  pour  d'autres, 
surtout  quand  Elle  auroit  eu  agrdable  de  consid^rer  ses  bonnes 
intentions,  la  posture  oü  il  se  vouloit  mettre  pour  point 
faire  les  choses  ä  deniy  et  n  en  pas  recevoir  de  reprt)ciies  et  la 
Situation  de  leurs  estats.  Iis  me  remirent  ensuite  la  responce  par 
escrit  du  dit  electeur  ä  la  proposition  que  je  luy  avois  faite  de 
la  part  de  V.M"  et  me  dirent  que  leurs  A.  E.  me  donneroient 
inon  audience  de  roni:fe.  ms.  Telecteur  ä  deux  heures  et  demye 
du  mesme  jour  2^  et  madaine  l'clectrice  en  sortaiit  de  ehez  luy. 

Le  dit  sieur  electeur  ne  me  parla  daiis  la  dile  audience 
qu'en  termes  g^n^raux  et  k  peu  prez  en  conformit^  des  discours 
que  m'avoient  tenus  ses  ministres,  me  disant  toutefois  qu'ayant 
pour  V.M"^  l'estime  et  tout  le  respcct  quOii  peut  avoir  pour  un 
tres  grand  roy  il  avoit  cette  confiani  e  en  Elte  qu  Elle  Ic  voudroit 
tousjours  bien  honorer  de  sa  bienveillance.  Cc  sont  ses  paroles, 
auxquelles  il  adjousta  encore  qu'il  croyoit  que  la  responce  qu'il 
m'avoit  donn^e,  aussy  bien  que  tout  ce  que  ses  ministres  m'avoient 
dit  de  sa  part,  ne  deplairoit  pas  ä  V.M"^.  Je  luy  repetay  a  peu 
prts  suerinetemcnt  les  raisons  que  j'avois  apportees  aux  dits 
ministres  pour  moiitrer  l  inierest  qu'il  avoit  d'cntrer  dans  l'alliance 
de  V'.M'"  aux  condilions  que  j  avois  ollertes. 

Je  respondis  ä  ses  civilit^s  de  la  mantfere  que  je  devois 
et  je  le  quittay  lä  dessus  pour  aller  ä  Taudience  de  madame 
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Teleotrice,  laquelle  ä  pcine  attendit  que  je  luy  eusse  parl^  qu*elle 
me  dit  qu'elle  estoit  bien  laschte  que  je  partisse  de  Munic  sans 
conclurre  Taffaire  pour  laquelle  j'y  avois  est€  envoy^;  qu*elle 

pouvoit  bien  me  dire  en  confiance  que  ses  sentiments  avoient  estd 
que  Ton  acceptät  les  offnes  que  j'avois  faites  et  que  on  laissast 
le  reste  au  bon  plaisir  de  V.M'^  qu'elle  croioit  si  genereuse  et 
en  qui  eile  avoit  aussy  tant  de  confiance  qu'elle  ne  doutoil  pas 
que  tout  ne  se  passast  enfin  ä  la  satlsfaction  de  ms.  Tetecteur 
et  a  la  sienne ;  qu'on  luy  avoit  fait  entendre  qu*U  seroit  bon  que 
V.M'^  fut  inform^e  de  toiites  les  mesures  que  Ton  vouloit  prcndre 
pour  faire  avec  lille  une  liaison  qui  nc  fut  pas  sans  effect  et  dont 
eile  eut  sujet  d'estre  entierement  satisfaite ;  qu  eile  me  chargeoit 
fort  de  tesmoigner  k  V.M*^  qu'il  n'y  avoit  pas  de  princesse  au 
monde  qui  prit  plus  de  part  qu'elle  ä  sa  gloire  et  a  ses  advaiitages 
et  que  Ics  dernicrs  que  V'.M'**  avoit  remporte  dans  la  Franche 
Comt^  luv  avoient  donne  une  joye  qui  ne  pouvoit  estre  assez 
exprim^e.  Je  repris  avec  ia  dite  dame  electrice  les  mesmes 
raisons  que  j'avois  allegudes  au  dit  electeur  et  luv  dis  que  je 
ne  manciuerois  pas  de  faire  un  fidel  rapport  ä  \.M}^  d^  tous 
les  sentiments  obligeants  qu'elle  tesmoignoit  d'avoir  ä  son  esgard 
et  j'adjoustay  que  quoy  que  je  ne  doutasse  point  que  toutes  les 
asseurances  qu'elle  vouloit  bien  me  donner  ne  fussent  tres 
agrcablcs  ä  VM^^  j'aurois  bien  souhait(^  de  les  pouvoir  accom- 
pagner  du  trait^  de  Talliance  pour  le  bon  succez  duquel  V.M*^ 
avoit  voulu  accorder  des  conditions  aussy  ^quitables  et  aussy 
advantageuses  aux  intcrests  de  ms.  l'electeur  qu  estoient  cciles 
que  j'avois  proposdes  de  sa  part  et  je  nie  retire  fsic!)  \ä  dessus. 

Ms.  ie  langrave  de  Furstemberg  me  vini  trouver  le  soir 
du  mesme  jour  fort  tard  et  aprfes  avoir  longtemps  debatu  en- 
semble  toutes  les  raisons  qui  avoient  desjä  est^  dites  de  part 
et  d'autre,  il  me  mit  un  escrit  entre  les  mains  me  priant  de  le 
vouloir  examiner,  (|np  j'en  recognoistrois  ses  petits  sentimens 
particuliers  qu  li  pouvoit  bien  mesurer  n'avoir  autre  fin  que 
d'engager  ms.  de  Baviere  son  maistre  dans  les  interests  de 
par  des  moyens  seurs  et  honnestes  et  dont  on  ne  put  avec 
raison  luy  faire  aucun  reproche  ny  d'une  part  ny  de  l'autre. 
Comme  j'eus  leu  le  dit  escrit  et  que  ic  voulus  encore  respondre 
ä  quelques  points  qui  y  sont  contenus  et  que  je  n'avois  point 
touchd,  il  me  dit  qu'estant  desja  fort  tard  il  me  les  laisseroit 
pour  en  tirer  une  copie,  et  que  je  l'enverrois  si  je  le  jugeois  ä 
propos  ä  V.M*^  qui  auroit  la  bont^  de  juger  Elle  mesme  si  ses 
sentimens  estoicnt  bien  fondez.  Qu'il  me  prioit  cependant  de 
remettre  I  orijjrinal  a  un  de  ses  gens  qu  il  m'envoyeroit  le  iendemain 
au  matiii  avani  mon  deparl.  Nous  prismes  ensuite  cong^  l  un 
de  Tautre. 
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Voiliy  Sir^,  tout  ce  qui  ß'est  pass^  äMunic  pendant  le  temps 
que  j'y  ay  esii.  fen  suis  party  le  24*  de  ce  mois,  et  les  mauvais 

chemins  ne  m'ont  point  permis  de  me  rendre  icy  plustost  que  le  27*. 

J'ay  Joint  icy  les  responses  quo  ms.  Tclecteur  de  Bavifere 
et  madame  l'electrice  font  aux  lettres  de  V.M**,  celle  du  dit  elec- 
teur  ä  la  proposition  dont  il  a  cstd  parle  cy  dessus  et  que 
je  me  suis  donntf  l'honneur  d'envoyer  i  V.M*^.  avec  ma  pr^c^dente 
depesche  et  Tescrit  de  ms.  le  lan^rave  de  Furstemberg.  J'ay 
aussy  Joint  le  project  du  trait^  d'alliance  dans  les  termes  que 
le  dit  eiccteur  le  desireroit  et  celuy  que  j'ay  crii  dcvnir  estre  ä 
peu  pres  selon  les  interitiotis  de  V.M"^  et  les  ordres  qu'tlle 
avoit  eu  agreable  de  me  donner.  La  difference  qu'il  y  a  est 
que  le  dit  electeur  souhaiteroit  qu'il  plust  ä  V.lCl'^  accorder 
des  siihsidcs  proportionez  au  rnmbre  de  dix  ä  douze  mille 
hoinincs  qu'il  pi  etciid  nicttre  sur  pied ,  et  que  V.M*^  regle 
la  somme  qu'£llc  vcut  bicn  luy  donner  sur  le  pied  de  quatre 
mille  hommes  de  pied  et  deux  mille  chevaux  quil  peut  avoir 
desja  levez,  comme  en  effect  il  les  a  ou  peu  s'en  faut,  sans 
qu'elle  juge  qu'il  y  ait  grande  n^cessit^  qu'il  les  augmente. 

J'ay  cru,  Sire,  que  Je  ne  pourrois  pas  manquer  d'envoyer 
ä  V.M'*^  cette  depesche  par  un  courrier  expres  afin  cju'il  Luv 
plaise  Texaminer  et  prendre  cnsuite  les  resolutions  qu'EUe 
jugera  les  plus  convenables  au  bien  de  son  Service.  Je  prendray 
la  libcrte  de  Luy  dire  que  j'aurois  pu  faire  des  instances  plus 
fortts  tant  auprez  de  madame  l  ekctrice  qu'auprez  de  ms.  le 
langrave  de  hursKMTihorg  pour  los  obliger  de  pousser  la  con- 
clusion  de  cette  auaire  avec  plus  de  chaleur,  mais  ics  advis  que 
i'ay  receus  au  dit  lieu  de  Munik  un  peu  avant  mon  d^part  de 
la  di^osition  paroissoit  pour  la  paix  par  Pacceptation  que 
le  marquis  de  Castel  Rodrigue  avoit  fait  de  raltcrnative  ni'ont 
un  peu  retenu.  ni'estant  persuad^  que  V.M'*^  ayant  vcu  I  cstat 
des  choses  par  la  relalion  que  Je  Luy  en  ferois  pourroit  ni  or- 
donner  ce  qu'il  Luy  plairoit  et  que  selon  ce  qu'hlle  jugcruit  ä 
propos  de  me  Commander  j'aurois  occasion  de  reprendre  la 
mesme  negotiation  avec  ms.  Mayer  sans  estre  obÜg^  de  retourner 
ä  Munic  oü  Ton  est  desJa  assez  csclaircy  des  conditions  du 
trait^,  si  V.M'^  a  agreable  de  le  eorielurre  et  d'y  prescrire  la 
dernifere  r^gle  ^uDlle  voudra  que  Ton  y  observe. 

Je  suis  avec  le  plus  profond  respect  qu'il  est  possible  d'avoir 

Sire 

de  Vostre  M  iji  stt' 
le  trfes  humble,  tres  ob^issant 
et  tr^s  fidel  serviteur  et  sujet 
A  Ratisbonne  le  30*  mars  1668.  De  Gravel 

P.  A.  Corresp.  d'Allemagne  t.  248. 
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Nr.  30. 

1668  März  25.  München.  Aus  dem  Schreiben  Hermann 
Egons  V.  Fürstenberg  an  seinen  Bruder,  Wilhelm 

Egon  V.  Fürstenberg. ^) 

Konzept. 

Enfin  ms.  Grave!!  est  arrivt^  icy  15  mars'')  et  partist  hier 
Sans  rien  conclure.  Sa  plenipotence  estoit  assez  ample,  inais 
son  instruction  et  sa  declaration  d*une  nature  tout  a  fait  contraire. 
Vous  nous  avez  offert  le  15""  d'aoust  de  Paris  SO"  pour  1a  levö, 
100"'  des  subsides  par  an  et  20"^  de  pensinn  pour  madame 
l"electrice,  ie  ne  veux  rien  dire  de  mon  particulier,  ne  voulant 
mesler  mes  interests  avec  Celles  du  mon  maistre.  Astheur  plus 
d'un  demi  an  du  temps  apres  avoir  entretenu  mon  maistre  avec 
cette  alliance  en  asseurance  qu'on  nous  avoit  donn€  du  temps 
ä  l'autre  d'envoyer  un  expres  pour  adiouster  tout  a  sa  satis- 
faction  de  Baviere,  come  mesme  dernicrement  apres  Vostre  venue 
de  France  ms.  I  evesque  de  Strasbourg  me  le  confirma  avec 
beaucoup  de  particularitds  pour  mon  propre  interest  de  sorte 
que  nous  estions  persuadd  que  cela  se  feroit  indubitablement 
et  nous  estant  mis  dans  une  posture  considerable  et  peutestre 
plus  grande  que  tous  les  alliez  ensemble  ont  cffectd  hormis 
levesque  de  Munster  et  moy  par  assistance  et  bien  que  nous  luy 
avons  reinonstre  l'imposibilit^  de  i'aiiaire  en  certains  cas,  il 
s'excusa  sur  manquement  des  ordres  de  conclure  autrement,  de 
Sorte  que  nous  nous  trouvasmes  fori  r  de  luy  donner  un  proiect 
pour  l'envoycr  au  roy  en  savoir  sa  voh>:itJ  je  n'ay  pas  manque 
d'cntretenir  toutiours  Baviere  en  hon  himieur  de  fair  tout  et  a 
la  diete  et  autre  part,  ce  qu'on  pouvou  soubshaiter  d'un  alli^  le 
plus  ferme  et  ancien.  Mais  au  lieu  de  votr  la  fin  d'un  trait^  si 
iongtemps  traisn^  et  honorable  et  utile  de  la  France»  ms.  Gravell 
nous  fait  une  declaration  d'une  somme  de  beaucoup  moindre 
que  Celle  que  tust  faicte  de  Vous  devant  un  demi  an  et  quelle 
ne  fust  pas  allors  accept^e. 

Et  pour  temoigner  que  mon  maistre  n'est  pas  un  prince 
qui  veuHle  beaucoup  profiter  de  ces  subsides,  come  peutestre 
font  quelquesuns,  nous  avons  mis  deux  cas,  Tun  de  la  guerre 
contre  les  deux  couronnes  et  l'autre  de  la  rupture  entre  la 
France  et  Tempereur.   Dans  le  premier  nous  nous  contentons 


Vgl.  Bd.  I,  391. 

*)  Nach  stint  iu  eigenen  Bericht*'  s.  \r.  28)  war  Gravel  bereits 
am  11.  Mär2  eingetroffen.  Die  offiziellen  Verhandlungen  begannen 
allerdings  erst  am  15.  März. 
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de  Toffre  fait,  horinis  les  termes  de  payement,  bien  ()ue  nous 
serons  contraint  d'entretenir  toutsiours  de  trouppes  considerables, 

dans  le  second  nous  nc  demandons  autrc  chose  quo  cc  que  fust 
accord^  h  Colo^ne.  bien  qii  il  y  aye  j^randc  differencL'  entre  ces 
deux  princes  par  plusieurs  raisoiis  que  i  ay  remonstrtf  ä  ms. 
Gravefte,  lesquelles  se  trouvent  si  convainquantes  et  solides 

3u'elles  sont  sans  contradictions»  de  sorte  que  si  la  France 
esire  aucunc  alliaricc  avcc  Bavicrc,  eile  ne  peust  soubshaiter 
autre  plus  mite  et  raisonable  que  cellecy. 

Je  in'iinai4int'  bien  qu'il  y  aura  quelques  uns  qui  diroiil 
qu'on  estoit  sur  le  point  d  avoir  iu  paix  et  qu  on  n  aura  plus 
besoing  de  cette  sorte  d'alliance,  mais  je  Vous  donne  k  con- 
siderer,  si  rien  ne  suivit,  quels  effects  cela  puisse  produire,  et 
si  Baviere  n'auroit  point  raison  de  croire  qu'on  s'aura  moque 
de  luy.  Je  Vous  prie  de  faire  Vostre  possible  qu'au  moins 
Ic  roy  lace  quelque  acte  de  gencrosite  et  de  tesmoignage  de 
Testime  quMI  fait  de  Tamiti^  de  Baviere.  La  France  a  desird  st 
longtemps  une  alliance  avec  Baviere,  et  Toccasion  se  donnant 
astheure,  il  mc  semble  qu'on  ne  la  devoit  pas  nejjligcr.  Sans 
cela  ie  regretterois  de  tout  mon  coeur  de  in'avoir  si  fort  cinploye 
pour  cet  effect,  et  ie  Vous  prierais  de  ne  me  charger  plus  des 
propositions  semblables  puisqu'elles  ne  serviront  a  autre  fin  que 
de  faire  perdre  mon  credit  aupres  Baviere,  et  seray  inutile  de 
pouvoir  rendre  quelques  Services  en  quelles  occasions  qu'ils 
puissent  estre.  lesciuelles  pourtant,  consicierant  les  coniunctures 
du  temps,  ne  pourront  manquer  d'cstre  erieorc  tres  iniportantes. 
Eniin,  monsieur,  on  leroit  tort  ä  mad.  1  electrice  et  a  mov  qu'avons 
agi  si  puissamment  pour  reduire  les  affaires  dans  les  termes 
presentes  sans  au  moms  faire  quelquechose.  Nous  nous  avons 
rendu  odieux  ä  rempcreur  et  moy  pars  cn  danger  de  perdre  la 
meilleure  partie  de  ma  substance.  Je  suisse  tout  a  Vostre  pru- 
deiite  conduite  et  considcraiion. 

M.  St.  A.  K.  schw.  279/28. 

1668  Juli.  Proiectum  foederis  inter  ctiristtanisstmum 
regem  Galliae  et  serenissimum  electorem  Bavariae.^) 

Cum  christianissimo  regi  Galliae  et  serenissimo  electori  Ba- 
variae  nihil  mag^s  cordi  sit,  quam  ut  tran^uillitas  publica  pro  totius 
reipublicae  christianae  [et  catnoticae  religionis)  bono  (et  securitate] 

')  Beilage  zu  einem  S<  hreiben  des  bayerisc  hen  Gcbaadtcn  am 
Rcgensburgtr  Reichstag  Franz  v.  IMayr  vom  12.  Juli  1668.  Es 
find«  t  sich  hier  sown!il  ein  eigenhändiger  I'iituurf  Gravt  l-^  als  eine 
^bayerische?)  Absclintt,  welche  einige  Zusätze  aufweist;  letztere  sind 
in  Klammem  [J  gegeben.    Vgl.  Bd.  I,  401. 
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sincere  stabiliatur,  et  in  hunc  finem  aute  omnia  proficuum  . 
necessariumque  censeant,  ut  firma  pacis  Monasteriensis  bbser- 
vatione  saa  imperio  Romano  inter  caput  et  membra  indisso- 

lubilis  concordia  mapis  majjisque  reflorescat  et  conservetur, 
quod  eo  vel  maxinie  mt'dio  promotiim  iri  sibi  pollicentiir,  si 
praeter  sanguinis  sinccraeque  aniicitiae  ncxuiii  et  conteiuam  in 
instrumento  pacis  garantiae  generalis  cautelam,  quae  propter 
fnultoruni  dissidla  vario'sque  respectus  suam  adhuc  in)peHec> 
tionem  habet,  arctiori  inter  se  vinculo  imiantur:  ideo  rcpi  chri- 
stianissimo  et  serenissimo  clectori  Bavariae  in  rcciprociim 
utrimque  foedus  ad  mutuam  dumtaxat  assistentiam  et  defen- 
sionem,  nullius  vero  offensionem  certis  tnvicem  conditionibus 
sanciendum  convenire  placuit  forma  et  modo  sequenti. 

1.  Rex  Galliac  christianissiiTius  et  Serenissimus  elector 
Bavariae  coniunetis  animis  viribusque  concurrent,  ut  praedicta 
pax  Monasteriensis  in  eaque  consistens  universalis  imperii  tran- 
quillitas  per  omnia  salva  maneat,  inque  eum  finem  collatis  seniper 
consiltis  curabunt,  ne  eius  violatione  respublica  christiana  [et 
catholica  religio)  detrimentum  patiantur. 

2.  Ut  hic  ipse  '^copus  eo  facilius  rcctiusqiie  obtineatur,  quo- 
tiescunc|iie  nova  dissulionim  semina  vel  inter  Status  imperii  vel 
extra  illud  quavis  tandeni  occasione  oriri  posse  crediderint  vel 
iamiam  pullulare  compererint,  de  applicandis  tempestive  remediis 
non  solum  se  invicem  monebunt  et  consilia  conferent,  verum 
etiam  tarn  apud  Cacsarcm  quam  status  ipsos,  et  ubicunque  opus 
erit,  omnem  operam  et  idonea  officia  interponent,  ut  quiquid 
tranquillitaii  communi  periculosum  accidere  posset,  matura 
differentiarum  compositione  modisque  magis  oportunis  praeve- 
niatur  et  avertatur. 

3.  Cum  utriusquc  doniinoruni  pacisccntiiim  summopere 
intersit,  ut  ditiones  iuraque  per  instrunientuni  pacis  Monasterien- 
sis acquisita  et  confirmata  utrimque  sarta  tectaque  maneant  et 
contra  omnes  aemulorum  vel  inimicorum  insultus  et  machina- 
tiones  serventur  et  manuteneantur,  idcirco  rex  christianissimus 
et  serenissiiTuis  elector  Bavariae  virtute  praesentis  foederis 
defensivi  ad  eani  sibi  invicem  assistentiam  pro  dictis  iuribus 
ditionibusque  protei^endis  sc  obslringunt.  quam  rerum  eventus 
suadebit  et  prout  necessitatis  et  opportunitas  ratio  exiget. 

4.  Quandoquidem  etiam  pro  eventuum  varietate  accidere 
posset,  ut  amicabilibus  officiis  scopus  utrimque  praeüxus  ob> 
tineri  nequiret,  '^pc!  pro  tuitione  praedictorum  utriusque  partis 
iurium  et  ditionum  ad  propulsandas  acjpressorum  iniurias  peri- 
culaquc  imminentia  ad  arma  coniugiendum  esset,  de  praestandis 
invicem  auxiliis  militaribus  tempestive  inter  se  convenient,  ita 
tarnen  ut  rex  christianissimus  et  Serenissimus  elector  Bavariae, 
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donec  de  certa  conventionis  forma  inter  tpsos  statutum  aliquid 
fuerit,  mutuam  sibi  nihilominus  ex  aequo  et  bono  opem  ferre 

necessttate  exigcnte  tenebuntur. 

[n.  Cum  autcm  ad  finem  propositum  eo  certius  et  soüdius 
asseqiicriduin  surninoperc  conductiirum  sit,  si  hcc  ips;<  unio 
animorum  et  consiliorum  inter  christianissiniuin  regem  üalliac 
et  serentssimutn  electorem  Bavariae  pro  salute  publica  et  incre- 
mento  religionis  eousque  adaugeatur,  ut  et  sua  Caes.  M''*'  et  alii 
principes  imperü,  mnximc  catholici,  ad  oandem  accedant :  prae- 
dicti  domini  paciscentes  nihil  intormittent,  sed  potius  omiu-m 
curam  impendent,  ut  comodis  uccasionibuä  captatis  eosdem  ad 
talem  coniunclioneiii  invitenl  et  pasuadeant  atque  ante  omnia 
imperatorem  ab  alienis  huic  scopo  consiltis  prorsus  divertant.] 

Caeterum    durabit   hoc  mutuae  amicitiae  et  reciprocae 

defensionis  focdiis  siibscqucritibus  .  .  .  annis  a  die  subscriptionis  et 
sigillationis  huius  instrumenti  computandis,  post  qiiorum  lapsum 
utriqiie  parti  liberum  erit  vel  ab  eo  recedere  vel  hanc  conven- 
tionem  nova  utriusque  voluntate  et  sanctione  prorogare. 

Et  haec  omnia,  quae  in  supradictis  articulis  continentur, 
utraque  paciscentium  pars  sincere  ac  bona  lide  praestanda 
promittit.   In  quorum  fidem  etc. 

M.  St.  A.  K.  schw.  279/28. 

Nr.  32. 

Copie  du  memoire  |)rtsiiit('  au  roi  de  France  par  le 
prince  Guillaume  de  Fürstenberg  le  b""^  Juiilet  1009.') 

Fstant  sur  le  point  de  partir  de  Saverne  pour  m'cn  retourner 
en  cette  cour,  ms.  I'electeur  de  Colo^rne  m  ayaiit  envoy^  en 
poste  un  de  ses  gentilhommes  ordiiiaires  avec  une  lettre  de  sa 
main  par  iaquelle  il  me  tesmoigne  uu'il  souhaittoit  passionement 
de  me  parier  devant  mon  depart  de  certaines  choses  sur  les- 
quelles  il  ne  pouvoit  m'entretenir  que  de  bouche.  Et  comme 
j'avois  rccoc^nu  en  mon  frere  l'evesque  de  Strasbourg  une 
tres  tfrafide  inquictudc  sur  la  penst^e  qu'il  avoit  aussi  bien  que 
monseigneur  l  electeur  que  despuis  mon  depart  de  St.  Germain 
n'eust  donnd  ä  V.M'^  quelque  mauvaise  impression  contre  eux 
et  bien  contraire  aux  veritables  sentimens  de  zele  et  d'aÜection 
qu'üs  avoient  inviolablement  cnnserv(^  pour  touf  ce  qui  pouvoit 
regarder  Ses  interez,  j'ay  cru  dcbvoir  tl  autaut  moins  manquer 
ä  Ics  aller  trouver,  que  j  avais  iieu  d  apprehender  que  cette  im- 

1)  Vgl.  Bd.  I.  429  f.,  432  f. 


Digitized  by  Google 


83 


pression  ne  leur  estant  pas  ot^e,  cela  pouvoit  porter  prejudice 
au  Service  de  V.M'^. 

M'estant  doncque  rendu  aupr^s  de  s.  A.  E.  j'appris  d'abord 
tant  par  mon  dit  irere  que  de  ms.  I'electeur  mesme  qiie  ics 
soub(;ons  qii'ils  avoicnt  d'estre  mal  dans  Tcsprit  de  V.M*^ 
estoient  londes  sur  ce  que  !e  sieur  Arnauld  resident  de  ms. 
I'electeur  en  cette  court  n'avoit  pu  obtenir  aucune  resolution 
favorable  sur  pas  un  des  poins  qu*il  avoit  sollicit^  de  leur  part 
aupres  de  ms.  de  Lionne.  Encore  qu'il  semblät  que  les  choses 
qu'ils  avoient  fait  dcniander  estaicnt  ou  d'une  si  pctite  conse- 
quence  ou  telleiTieut  londees  en  justice  et  en  raison,  qu'elles  nc 
pouvüient  estre  relusdes  sans  leur  vouloir  ouvertement  donner 
a  cognoistre  ou  que  l'on  n'estoit  pas  bien  satisfait  d'eux  ou  que 
ron  ne  s'en  soucioit  plus  comtne  des  gens  dont  on  n^avoit 
plus  besoing  .... 

Je  crus  a  propos  de  leur  promettre  que  je  ne  manquerois 
pas  de  solliciter  pres  de  V'.iM"^'  une  resolution  favorable  siir  les 
choses  dont  le  dit  s.  Arnauld  avait  iait  instante  depuis  plusieurs 
mois,  a  scavoir  qu'il  plaise  ä  V.M^  ordonner  que  les  subsides 
echeus  depuis  la  paix,  c'est  ä  dire  depuis  le  mois  de  may  de 
Tannee  derni^re  jusque  au  mois  de  juin  de  la  prescnte  mont:',nt 
a  la  sommc  de  treiite  huit  mille  escus  soient  payez  a  ms. 
I'electeur  de  Cologne  suivant  le  dernier  traite  Iait  a  Vecel  lequel 
de  son  cost^  il  avoit  accompU  en  touts  ses  points  et  ^tait  pröt 
de  continuer  de  mesme  pendant  tout  le  reste  du  temps  qu'il 
subsistcroit  .... 

El  pour  ce  qui  rep^arde  ms.  revestjue  de  ^Strasbourg  encore 
qu'il  ne  pretende  pas  avoir  rien  fait  pour  le  Service  de  V. 
M^^,  ä  quoi  il  ne  fut  oblig€  seit  par  recognoissance  de  tant  de 
graces  et  bienfaits  que  luy  et  les  siens  ont  receu  d'elle,  sott 
pour  ce  qu'il  doibt  ü  sa  patrie  pour  le  repos  et  tranquillitö,  de 
laquellc  V.  M*«-*  s'cst  toujours  si  fort  interessdc  nt^anmoins.  comme 
il  ne  doute  pas  que  V.  M*'  ne  soit  assez  bien  informee  que  le 
grand  zele  et  le  parfait  attachement  que  lui  et  les  siens  ont 
fait  paroitre  pour  son  Service»  ne  lui  ayent  fait  beaueoup 
d'ennemis  tant  dedans  que  dehors  Tempirc  Romain  capables 
de  lui  nuire  infiniment  et  aux  siens  cn  toutes  rencontrcs  atnsi 
qu"ils  n'ont  dt^jä  que  trop  cprouve,  il  espere  que  V.M"^  aura 
la  bonte  de  lui  continuer  Sa  protection  et  Ses  graces  et  de 
Souvenir  de  celle  que  par  ecrit  sign^  et  scel^  Elle  lui  a  proinis 
de  faire,  apr^s  qu'clle  auroit  fait  la  paix  de  i'Espagne,  cle  quoi 
le  dit  sieur  cvcsqno  scra  d'nutanl  plus  ohli^e  a  V.M'^,  que  ce 
bienfait  pourroit  beaueoup  contrihuer  ä  l'achast  qu'il  est  sur  le 
point  de  faire  pour  sa  maison  moyennant  une  somme  considd- 
rable  de  Tisle  et  forteresse  de  Meinow  situde  dans  le  lac  de 
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Constancc,  j)ar  le  moyen  de  laqucllo.  s'il  naissoit  uno  giicrre 
dans  l'empire,  ils  seroient  non  seiilement  en  ^tat  de  se  niettre 
a  couvert  des  insultes  qu'ils  pourroient  avoir  ä  souffrir  du  cote 
de  kl  maison  d'Autricne,  mais  aussi  y  servir  plus  utilement 
äV.M«  .... 

Du  reste  j'ai  ordre  d'assiirer  V.M'''  qu'cn  toutes  rencontres 
Elle  peut  faire  iin  solide  fondement  sur  Ic  zele  et  passiuii  que 
Cologne  et  le  dit  sieur  evegue  ont  pour  son  service,  ce  qui 
sera  aisi^  ä  V.M*^  de  reconnoitre  plus  particulierement  par  les 
choses,  qui  suivcnt :  I .  que  ms.  de  Cologne adonn^  desordres  prccis 
ä  son  depnt(5  ä  la  diöte  de  seconder  vipouretisement  dans  !a 
dit;te  les  intentions  de  \^M'''  en  la  maniere  que  le  vieux  Grave! 
le  desirera.  2.  Qu'il  tachera  adroitement  d'empecher  que  la 
dlhte  electorale  que  Mayence  sollicite  et  que  les  electeurs  de 
Treves,  Bavi^re,  Saxe  et  ßrandebourg  ont  d^jä  agr^d,  ne  se 
tienne,  ou  tout  du  moins  de  detourncr  que  Talliancc  qui  sc  projete 
entrc  les  dits  electeurs  et  le  royaunie  de  Boheme  pour  ensuite 
entrer  dans  la  triple  ligue,  n'ait  aucun  effect.  3.  Que  sur  un 
bruit  qui  court  en  Allemagne  que  V.M*^  a  fait  quelque  trait^ 
secret  avec  ms.  Teveque  de  Münster  contre  les  ^tats  g^n^raux, 
ms.  de  Cologne  m'a  donn^  ordre  d'asstirer  V.M*^  que,  si  Elle 
avoit  ce  dcsscin  pour  le  present  ou  si  Hllc  le  pouvoit  prendre 
^  l'avenir  il  se  joindra  voiontiers  avec  Eile  en  cette  rencontre, 
pourvu  qu  il  trouvat  le  moindre  pretexte  de  rouipre  avec  cux, 
et  quand  meme  les  interets  de  ses  etats  et  sujets  ne  lui  pour- 
roient pas  permettre,  qu*il  ne  taisseroit  pas  sous  main  de  faire 
toute  chose  au  monde  pour  seconder  et  avancer  les  entreprises 
de  V.M'*^,  dans  l'esperance  qu'il  a,  qu'ElIc  voudra  bien  aussi 
lui  accorder  son  assistance  et  sa  protection  contre  eux  en  cas 
qu'il  en  eut  besoin.  .  .  . 

Cependant  n'ayant  pas  laiss^  de  m'apercevoir  dans  mon 
voyage  d'Allemagne  qu'il  s"y  passoit  et  obiettoit  des  certaines 
choses  lesqiielles  pourroient  tourner  au  desavantaj^e  des  interests 
de  V.M",  si  on  ne  taclioit  de  rompre  adroittement  les  mesures 

3ui  se  prenent,  pour  cela  j'ai  creu  mon  tres  humble  devoir  de 
iscourir  k  WM**  sans  aucune  reserve  tout  ce  qui  est  venu  ä 
ma  cognoissance.  11  est  bien  vrai  que  pour  le  faire  avec  plus 
d'ordre  et  pour  nie  faire  mieux  entendre  il  scmbleroit  nccessaire 
que  je  comnienvasse  prealablement  a  rapporter  en  detail  k 
V.M**^,  quels  sont  a  peu  pres  aujourdliui  les  sentiments  des 

{»rinces  d'Allemagne  tant  en  general  qu*en  particulier,  d'ou  procede 
a  Jalousie  de  la  plus  part  de  ceux  tesmoign^e  avoir  contre  la 
France  et  ce  qui  peut  causer  le  changement  de  ceux  qui  pa- 
roissent  cy  devant  plus  attaehes  a  Ses  interests.  Mais  conuue 
je  ne  doubte  pas  que  V.M"^  n  en  soit  pleinement  informee  et 
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qu'Elle  ne  se  souvietuie  encore  des  raisons  que  je  pris  la 
libert^  de  Luy  apporter,  comme  quoi  il  estoit  ayse  a  V.M*^ 
d'empecher  que  du  cost^  d'AUemagne  on  ne  se  mesla  pas  dans 
la  guerrc  qu  KlIe  avoit  pour  lors  resolu  de  faire  dans  la  Flandre, 
mais  non  pas  d'esperer  !a  mesme  chose,  qiiand  Elle  aiiroit  une 
fois  conciu  ia  paix,  surtout  apres  que  l'Angleterre  et  la  Hollande 
auraient  fait  la  leur,  je  me  contenteray  seullement  de  remonstrer 
ä  V.M^  que  selon  toutes  les  apparences  et  coniotnture  presente 
des  affaires  l  empire  ne  deineurera  pas  sans  prendre  parti  pour 
I  Espagne,  si  la  Flandre  vcnoit  ä  estre  attaqu^e  de  nouveau  du 
cost^  de  la  France  par  une  j^uerre  formcfe  devant  la  mort  du 
roi  d  Kspagne,  mais  que  je  jugerais  assez  faciie,  si  V.M''^  vouloil 
en  commencer  une  autre  ou  l'Angleterre,  mesnager  non 
seulement  que  les  princes  d'AUemagne  n'y  prinssent  aucune  part, 
mais  que  poutostrc  mesnie  quclqiiesiins  d'eux  se  joigneront  h  eile, 
pourvcu  qu  on  puisse  einpescher  que  du  coste  des  electeurs  et 
princes  de  l  empire  1  on  ii'entre  pas  en  alliance  avec  les  Hol- 
landois  a  quoi  il  semble  «lue  quelques  uns  d*entre  eux  buttent  et 
surtout  Moyence,  lequel  voyant  que  dans  la  diete  de  Ratisbonne  il  n  a 
pu  reussir,  comme  i!  avoit  souhaitt^,  ni  a  1  esgarde  de  garantie  du 
cercle  de  Bourgogne  ni  a  l'esgarde  de  l'armement  gcneral  dans 
l  empire  cherche  maintenant  d  en  venir  indirect  par  un  moyen. 
En  voycy,  Sire,  quel  est  son  proiet.  II  propose  et  sollicite 
une  diete  ou  assembl^e  du  College  electorale  sous  pretexte  de 
renoveller  et  mesme  estendre  s'il  se  peut  I  union  du  College  electorale, 

3ui  a  est<*  faicte  entre  les  princes  electeurs  en  1  annt^e  1558  et 
u  despuis  tousiours  iurec  par  les  electeurs,  lorsqu'ils  sont  en- 
trez  en  regence.  El  il  espere  qu  apres  avoir  estabii  cette  novelle 
Union  ou  ralüance,  il  la  rendra  non  seulement  commune  a  tous 
les  principaux  princes  et  ministres  plus  considerables  d'AUe- 
magne, mais  qu'il  faira  aussy  comprendre  I  cmpereur  comme  I'c- 
locteur  en  qualite  du  roi  de  Boheme,  le  tout  pour  porter  et  in- 
sensiblement  engager  les  esprits  de  s  engager  ä  entrer  dans  la 
triple  alliance  afin  d'empecher  V.M*^  de  recommencer  aucune 
guerre  sous  quelque  pretexte  que  ce  puisse  etre,  ainsi  qu  Elle 
Ic  vcrra  plus  particuliereiiient  par  la  proposition  qu'il  a  fait  faire 
la-dessus  cn  liaviere,  laqucllc  comme  aussr  la  rcponse  que  ms. 
de  Baviere  lui  a  faite  je  supplie  tres  huniblement  V.M"^  de  tenir 
«ecrete,  puisque  cela  venant  a  etre  sceu  par  quclqu  un  des  dits 
electeurs  seroit  capable  de  nuire  infiniment  a  mon  frere  qui  est 
au  Service  de  ms.  l'electeur  de  Baviere.  Reste  maintenant  a 
savoir,  comment  on  pourra  rcnverser  un  projct  si  contraire  de 
toute  maniere  aux  interets  de  V'.M'*',  ee  qui  nr  sc  peut  selon 
mon  opinion  que  par  deux  moyens,  1  un  en  enipechaiit  que  cette 
assembl^e  ne  se  tiennc  pas,  lautre  en  disposant  les  electeurs  a  ne 
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comprendre  pas  dans  leur  union  et  alliance  le  royaume  de  Boheme 

et  an  entrerpas  dans  la  triple  ligue.  Quant  au  premier  j  esperois 
bicn  de  faire  en  sorte  que  I  electenr  de  Colo^ne  tachera  d'apporter 
ä  celte  asscniblte  tont  autant  d  obstacles  qii  il  lni  sera  possihle  sans 
se  rendre  entierement  suspect  et  odieux  aux  auires  clectcurs 
qui  y  ont  deja  consent!,  et  pour  ms.  Telecteur  Palatin  il  y  aura 
aussi  moyen  de  le  disposer  a  la  meme  chose  par  la  peur  qu*on 
lui  pourra  donner  qiie  dans  ccttc  asscmbidc  il  ne  viennc  qii'a 
etre  condamnd  par  les  autres  electeurs  cn  faveur  de  ms.  l'electcur 
de  Mayence  toucharit  son  droit  pretendu  de  wildiang.  Mais 
comme  il  est  fort  ä  craindre  que  tout  ceta  ne  sera  pas  süffisant 
pour  empesctier  que  le  dit  College  clectoral  ne  s'assemble, 
d*autant  plus  que  les  electeurs  de  Mayence,  Trcves,  Baviere, 
Saxe  et  Brandeboiirfr  y  ont  deja  consent»  et  qu'en  vertu  de 
rancienne  union  elettorale  laquelle  tous  les  electeurs  ont  jur^e 
ils  sont  Obligos  de  s'assembler  tous  et  quand  la  plus  grande 
partie  d'eux  le  jugt  a  [)ropos,  il  semble  que  le  plus  court  et  le 
plus  Sur  sera  de  s'applic|uer  au  dernier,  pour  lequel  effet  ils 
se  peuvent  presenter  plusicurs  moyens  differens  conformes  aux 
iiiterests  d'un  chacun  pour  en  venir  a  bout.  si  V.M**^  jupe  a 
propos  d'en  faire  les  diligenccs.  Je  cruis  aussi  de  iiion  dcvoir 
d'avertir  V.M*^  que  si  la  dite  assembl^e  electorale  se  tient,  les 
seigneurs  etats  generaux  d*Holtande  selon  toutes  les  apparences 
ne  manqueront  pas  d'y  cnvoycr  quelques  deput<*s  ou  ambassa- 
deurs  pdur.  entre  autres  ehoscs  regardantes  une  union  forte 
entre  Tempire  et  les  dicts  seigneurs  etats  generaux  d  Hollande,  y 

f}roposer  encore  un  etabiissement  de  commerce  considerable  avec 
'empire  tendant  entierement  au  desavantage  de  celui  de  France, 
et  je  m'imagine  que  la  proposition  qu'ils  pourroient  faire  la- 
dessus  seroit  conforine  ;\  celle  qui  me  fut  faite  a  la  Haye  par 
les  Witt  et  Vnn  Buningen.  il  y  a  un  an  et  demy  ou  environ 
a  scavüir  que  les  etats  generaux  faisoienl  defense  a  leurs  sujets 
de  ne  plus  acheter  ä  France  aucuns  vins  ni  bleds»  si  les  electeurs 
et  princes  du  Rhin  vouioient  moderer  leurs  droits  de  passage 
et  consentir  que  dans  leurs  etats  il  ne  se  dcbitat  aucune  mar- 
chandises  que  celies  qui  aiiroient  ^t^  fabriquees  dans  l  enipire 
ou  en  Hollande,  ä  quoi  ayant  apportd  plusieurs  difficultds  pour 
mieux  co^noitre  leur  dessein  et  de  quelle  maniere  ils  pretendoient 
tourner  la  chose  pour  la  rendre  plausible  et  agreable  aux  princes 
et  estats  de  l  enipire.  11  mc  parut  que  les  öftres  qu'ils  faisoient 
soit  pour  l  etablissement  du  commerce  ou  de  la  sudite  union 
etoient  si  fort  a  Tavantage  de  TAIleinagne  que  tous  ceux  qui 
en  auroient  connoissance  se  porteroient  fort  aisement  a  y  donner 
les  mains* 

M.  St.  A.  K.  schw.  378/48. 
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Nr.  33. 

1669  Juli  15.  Paris.  Aus  dem  Schreiben  Wilhelm  Egons 
V.  Fürstenberg  an  seinen  Bruder  Hermann  Egon  v. 

Fürstenberg.  ^) 

Original. 

Je  comprens  bien  a  peu  pr^s  que  le  sujet  qui  Vous  a  oblig^ 
a  m*cnvoyer  le  courrier  est  que  puisque  la  sant^  du  roi  d'Es- 
pagne  piiroiss^it  s'affoihllr  toiis  Ics  joiirs,  V'oiis  seric/  bicFi  alse 
de  SQavüir,  si  du  poste  de  la  Lour  on  |)oiivoil  avoir  clisposition 
a  entrer  en  quelque  sorte  d'alliance  plus  parliculiere  et  plus 
elroite  avec  la  Baviere,  que  non  pas  celle  que  Gravel  Tain^ 
Vous  a  cy  devant  propose.  Mais  commc  je  ne  puis  bien  deviner 
quelle  est  Votre  penss^e  sur  le  contenu  de  la  dite  alliance,  je 
veux  dirc  quclles  cn  scront  les  conditions  pour  n'etrc  pas  moins 
ü  l'avantage  du  roi  que  de  la  Baviere.  Je  n'ai  pas  os^  entre- 
prendre  d'en  faire  aucune  ouverturc  ni  au  roi  ni  a  Lionne,  de 
peur  de  proposer  quelque  chose  qui  ne  füt  pas  conforme  ä 
Votre  intention,  c'est  pourquoi  il  est  trfes  necessaire  qu'au  plü- 
tot  Vous  me  fassiez  syavoir  ou  mömc  m'envoyer  un  project 
de  la  dite  alliance  qu'etant  eclairci  je  puisse  aussi  avec  plus  de 
fondement  sonder  les  sentimens  de  cette  cour  pour  Vous  en 
informer. 

Quant  ä  moi  je  crois  que  toute  cette  alliance  devroit  prin- 
eipalemcnt  rouler  sur  Ics  dciix  cas  de  la  mort  de  Tcmpcrcur  et 
du  roi  d*Espagne,  Tun  et  l  autre  sans  enians,  ce  que  dieu  pour> 
tant  veuille  empecher. 

Le  Premier  cas  comprend  deux  membres,'  Keiection  d'un 
nouvel  empereur  et  la  succession  des  etats  hereditaires.  Pour 
ce  qui  regarde  relection,  mon  avis  seroit  que  le  roi  de  France 
füt  elu  [empereur  et  son  A.  E.  de  Baviere)'')  roi  des  Romains  et 

'1  \  gl.  Bd.  I,  433—36. 

Dif  c'ingfklamratrti  n  Worte  sind  in  der  chiffrirrtcn  Depcs<  hc 
durch  ein  \'crsclien  wcsnofallcn.  Ihre  ErKanzuiig  fortUrt  nicht  blo^-s 
die  Anali)gie  aller  andern  auf  diese  Frai^t'  bezÜKli«  hen  Stellen,  welche 
stets  vom  Kaisertum  des  Franzosenköni^s  und  von  dem  römischen 
Königtum  des  Kurfürsten  von  Bayern  sprechen,  sondern  auch  die  Rück- 
sicht auf  die  nächste  Umfrebung  unseres  Satzes:  Es  wird  im  voraus- 
;ielienden  ausciru«  kli(  h  von  der  Wahl  eines  Kaisers  gesprochen. 
Es  wird  im  folgenden  ausdrucklich  gesagt,  dass  der  römische  König 
den  Kaiser  regelmässig  während  seiner  Abwesenheit  zu  vertreten 
h.ibr-:  liat  woM  i  inen  Sinn  bei  dn  \'t m  .m^-ietzung  einc-s  n'imisi  hen 
Königtums  des  Kurfürsten  von  Bayern,  nicht  aber  bei  der  \'orausset- 
zung  eines  römischen  Königtums  Ludwigs  XIV.  Es  wird  im  foljjenden 
.in^drücklich  t  rw.ihnt,  dass  die  Keiclisdeputieri;  ii  Im  im  römischen  König 
bestandig  weilen,  beim  Kaiser  aber  nur,  wenn  er  sich  im  Reiche  bc- 
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vicaire  general  dans  lempire,  pour  en  l'absence  de  Tem- 
pere ur  disposer  avee  un  pouvoir  absolu  des  affaires  des  graces 
et  de  justice,  et  pour  celles  qui  concerneront  le  bien  et  ie  repos 
de  Tempire,  je  veux  dire  la  paix  et  guerrc  de  Ics  re^^ler  et 
decider  selon  les  avis  et  resolutions  des  deputcs  ordinaires  de 
rempire.  lesqiiels  pour  cet  effet  resident  toujours  pr^s  de  la 
personne  du  roi  des  Romains  et  meme  de  l'empereur  lorsqu*il 
se  trouveroit  dans  l'empire,  outre  cela  U  faudroit  aussi 
stipuler  qu'en  ce  cas  il  se  feroit  un  mariage  entre  ms.  le  dauphin 
et  la  petite  madame  de  Bavi^re  ou  entre  le  prince  electoral  et 
la  petite  madame  de  France. 

Quant  an  point  de  la  succesion  c'est  a  dire  si  Tcmpereur 
vint  a  iuaurir  saus  eiiians  qu'en  ce  cas  le  roi  de  France  seroit 
ob  1  ige  d'assister  l'etecteur  de  Baviere  et  de  trouppes  et  d'argent 
pour  ce  mettre  en  possession  du  royaume  de  Boheme  et  de  la 
Haute  Autriche'^)  et  que  Ic  reste  des  pays  hc^reditaires  qui  ne 
toinheroient  pas  en  quenoville  demcureroient  affect^s  ä  la 
chambre  des  iinances  d'un  empereur.  II  ne  faudroit  pas  aussi 
oublier  de  nous  asseurer  en  cette  occaston  du  landgraviat  de 
Nelienbourg  et  de  Constance  avec  la  landvogt^  de  Weingarten 
ou  au  moins  les  viliages  qui  sans  cela  nous  cle\  roicnt  appartenir 
de  hon  droit,  comme  etant  situ^s  dans  la  haute  du  comt^  de 
Heiligenberg. 

Pour  ce  qui  concerne  le  cas  de  la  mort  du  roi  d'tspagne  sans 
enfans  il  faudroit  convenir  avec  le  roi  de  France  qu'il  donne« 
roit  les  mains  a  un  accommodement  amiable  toutes  et  quantes  fois 
que  l'empereur  voudroit,  le  roi  de  France  se  reservant  soit  les 
PaYs  bas,  le  royaume  de  Naples  et  celui  de  Sicile  ou  tout  ce 
dont  on  pourra  convenir  en  promettant  toute  sorte  d'assistence 


findet  Nur  so  erklärt  sicli  auch  dicWrbindung  der  DoppelvcrmahlunK 
mit  tin^ff^T  Stellt'.  Nur  so  ist  die  ..Rrzinm^itat"  gewabn.  dir  dn,  h 
au^di  Ui.klKh  der  Gcneralidec  nach^i  rahint  wird.  Die  £r;i;ni/ un;-;, 
welc  he  sic  h  au»  inneren  W'ahrsc  heinlic  hkeitsgründen  aufdrangt,  wwd 
überdies  auch  äusserlich  durch  die  l'eberlieferung  bestätigt.  Her- 
mann Kgon  von  Furstenberg  fügt  nümlich  zu  unserer  Stelle  folgende 
Randbemerkung :  oyez  sur  ce  point  la  traduction  alk  mandi  * 
Diese  dcutsciie  L'ebertragung  gibt  nun  unsere  Stelle  mit  folgenden 
Worten  wieder;  Sovil  die  election  betrifft,  so  müste  man  sich 
dessen  mit  ain.uider  vergleichen  und  scheinet  schier  1  ranckhreich 
ihme  solhe  ganz  nit  zuewider  sain,  bevorab  wan  er  Köm.  keyser. 
Churbayern  aber,  weilen  er  nit  bestendij?  und  den  wenigsten  tei' 
in  l'eutsi  hlandt  sain  könte,  Rum.  könit;  in  kr.ntc ,  auf  w  t  Hu  faal 
man  sonderbar  ein  heirat  mit  dem  dauphin  und  der  kf.  prmcessin 
oder  mit  dem  churprinzen  und  der  kleinen  madame  in  Franckhreich 
stipuliren  niüeste. 

^)  hl  meiner  Analyse  ^Bd.  I,  434j  ist  an  dieser  Stelle  Ober* 
Österreich  statt  Oesterreich  zu  lesen. 
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ä  rempereiir  pour  se  mettre  en  possession  du  reste  des  etats 
de  la  monarcnie  d'Espagne,^)  mais  si  rempereur  ne  vouloit  pas 
entendre  a  un  pareil  accommodement  soit  eventuel  ou  present, 
lorsqae  le  roi  d'Espagne  viendroit  ä  mourir,  il  falloit  s^avoir  en 
ce  cas  quel  avantage  le  roi  de  France  devra  esperer  de  I  clcc- 
tcur  de  Baviere  en  vertu  de  cette  alliance  et  ce  que  l  elec- 
teur  de  üaviere  preteiidru  que  le  roi  de  France  fasse  pour  lui. 

II  y  a  encore  un  troisieme  cas  sur  lequel  on  pourroit  aussi 
parier,  qui  est  si  le  roi  de  France  venoit  a  faire  la  guerre  aux 
etats  peneraiix  d'Hollande  sans  y  meler  ni  attaqner  en  aucune 
maniere  les  Hspagnols,  de  quelle  fa<;on  Felecteur  de  Baviere  se 
voudra  comporter  en  cette  occasion.  Outre  cela  il  laudroit  aussi 
parier  ensuite  des  autres  potnts  qu*on  a  toujours  coutume  de 
stipuler  dans  les  traitds,  a  sgavoir  l'assistence  que.  Ton  donnera 
reciproquement,  lorsque  Fun  ou  l'autre  viendroit  ä  etre  attaquö. 

Enfin  Vous  n'avez  qu'a  m'envoyer  un  projet  d'alliance, 
tel  qu'il  Vous  plaira,  afin  de  connoitre  ä  peu  pres  Vos  pensdes, 
et  je  ferai  en  sorte  qu'a  notre  entrevue  a  Saverne  je  Vous 
pourrai  dire  positivement  si  la  chose  se  pourra  faire  ou  non, 
cependant  pour  Vous  parier  franchement  je  crois  quMci  ils  ne 
se  mcttent  inneres  en  peines,  comment  ils  viendront  a  beut  de 
la  conqiutc  c!e  PaYs  bas,  si  le  roi  d'Espagne  venoit  ä  inourir, 
d  autam  moins  que  seioii  tuiites  les  apparences  don  Juan  d'Autriche 
se  feroit  couronner  rot  d'Espagne  et  cederoit  au  roi  de  France  les 
PaTs  bas,  la  Franche  Comt^  et  quelques  autres  provinces  de  sa 
bienseance  vor*?  la  frontiero  de  l'Fspagne.  Mais  comme  je  les 
ay  iort  allarme  ä  la  cour  sur  ce  que  la  plupart  des  electeurs 
tombent  d'accord  de  i  assemblde  du  College  electoral,  dans  la- 
quelle  Mayence  pretendoit  proposer  plusieurs  choses  qui  ne 
pouvoient  tendre  qu'au  desavantage  de  la  France,  je  crois  qu'ils 
feront  plus  de  reflexion  aux  choses  que  je  leur  proposerai,  et 
il  laut  de  necessit^  se  servir  en  cette  cour  de  pareilles  adresses 
pour  se  faire  im  peu  valoir  et  pour  reussir  aux  choses  que 
l'on  desirc  d'eux,  et  afinque  V'ous  sachiez  mieux  en  quoi  con- 
sistent  les  choses  que  j'ai  reniontr^  au  roi  de  France,  je  Vous 


^"1  Die  deutsche  (' rix  rt ragung  lautet  an  dieser  .Stelle:  , .Wegen 
tüdfal  des  kbnigs  in  Spanien  mücstc  man  sich  vor  allem  vergleichen, 
dass  man  suchen  solle,  sich  mit  ihro  ks.  M'  per  comjjromissum 
oder  sonsten  gütlich  durch  interposition  Churbaycrns  der  »^rbschaft 
halber  zue  vergleichen,  wie  man  dan  Frankreich  etwan  die  Nider- 
landen  oder  ein  und  änderst  königreich  als  N'eaple  otli-r  Sit  iiien 
überlassen  köndte,  mit  dieser  versit  Iicruii}^.  d.iss  man  ihro  ks.  M* 
mit  aller  macht  zue  den  übrigen  Spanischen  kunigreichcn  verhilflith 
>ciii  wollte.  Ich  habe  mich  all  dieser  Stelle  meiner  Analyse  f,Bd.  I, 
435  \i(  lleicht  doch  zu  sehr  von  der  deutschen  üebertragung  beein- 
tiu!»ben  lassen. 
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ern  oye  copie  du  memoire")  memt'  que  je  iut  ai  presenle,  Vous 
suppiiant  de  le  tenir  secret  et  de  Vous  asseurer  que  de  ce  cot^ 

tci  il  ne  sera  communique  a  qui  que  ce  puisse  etre,  et  par 
consequent  que  Vous  avcs  niil  risque  a  coiirir  lä-dessus;  car 
Lionne  secretnirc  d'etat  m'a  promis  (!o  niander  a  Gravcl  Tain^ 
de  ne  communiquer  rien  sur  ces  chuses  avec  personne  et  meme 
avec  ms.  Meyer  Votre  deput^  a  Ratisbonne.  J'  espere  que  le 
contenu  de  ce  memoire  me  fera  avoir  les  40'"  ecus  du  roi  qui 
nous  viendront  trfes  ä  propos  pour  Tachat  de  l'isle  de  Meinow. 
C'est  nusst  p' qiioi  je  Vous  dirai  confidement  que  je  ju^c  fort 
necessairc  quo  Ton  clcim-ure  d'accord  h  cette  assemblcc  eU'c- 
torale  et  de  plus»  que  I  on  iasse  sous  luaiiis  que  les  etats  gencraux 
d'Hollande  y  envoyent  quelqu'un  sous  pretexte  du  commere  ä 
etablir  avec  les  Allemans  vu  que  c'est  une  chose  qui  touche 
iti  au  vif  et  qui  leur  fera  voir  qu'ils  ont  hcsoin  de  nous.  V^ous 
m'eiitoruk'S  bien  sans  m'explitjuer  il'avantajjjc,  ä  notre  entrcvue 
cn  Alsate  nous  en  parlerons  plus  aiiiplcment,  en  attendant 
ten^s  le  tout  en  grand  secret,  s*il  Vous  plait,  et  travaillez  sous 
main  ä  ia  convocation  de  cette  assembl^e  et  ä  faire  sous  main 
que  Mayencc  suggere  aux  etats  generaux  d'Hollande  d'y  envoyer 
quelqu'un  pour  l'etablissement  du  cnmiiitrce,  mais  prenez  bien 
garde  de  faire  en  sorte  qu'on  ne  puissc  s  aperccvoir  du  cotd  de 
Ia  France  que  Vous  intriguds  pour  faire  reussir  cette  assembl^e. 

M.  St.  A.  K.  schw.  378/48. 

Nr.  34. 

Ib69  Aug.  12.  Mauerkirchen.  Kurfürst  Ferdinand  Maria 
von   Bayern   an    Obersthof  marschali    Hermann  Egon 

von  Fürstenberg. ^) 
Original, 

Mein  g.  grues  zuvor.  Lieber  obrist-hofmarschall.  Ich  hab 
woi  gern  gelesen,  was  Eur  brueder  der  prinz  Wilhelm  auf  Für 

neuliches  schreiben  in  antwort,  so  Ir  aus  den  Ziffern  ins  Teutsch 
übersezt,  an  Euch  gelangen  lassen,  bcvorab  dass  er  sich  bald 
zu  Zabern  einfünden  und  mit  Euch  aus  disem  negotio  mehrers 
mündlich  conferieren  wolle.  Ich  hoffe,  solche  conferenz  werde 
nit  ohne  gueten  effect  abgehen,  weil  Euch  mein  Intention  zu 
geniegen  bekant  ist  und  die  inündüche  Unterredung,  cum  Utera 
nnn  replicet,  ein  niehrores  leiciit  j^'ohen  kan.  Stelle  darbei  mein 
coufitlen?:  auf  Eur  clexleritet  und  bin  versichert,  dass  llir  mein 
und  uieiTiLS  haus  Interesse  schon  zu  beobachten  wissen  werdt. 

S  Nr  32. 
»)  X  gl.  Ud.  I,  437 f. 
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Beiünde  sonsten,  das  Eur  brueder  die  engere  verstendiius 
mit  Franckhreich  auf  3  fäll  gar  vernünftig  austeilet:  I.  des  königs 
in  Spanien  todiali,  2.  dt  >  kaisers  und  3.  die  rupfur  zwischen 
Franckhreich  und  den  (ioncralstaadcn. 

Der  erste  fall,  welcher  der  nechstc  sein  kan,  so  Lilcichwolcri 
in  den  handen  gottes  stehet,  ist  ia  aut  alle  möghche  weis  und 
weg  dahin  zu  richten,  dass  durch  g^etUche  handlung  oder  com- 
promiss  zeitlich  allen  künftigen  Weiterungen  vorkommen  werde, 
barzue  ich  alle  meine  kräften  anzuwenden  erbietig  bin,  wan  ich  nur 
in  mehrern  particularitctcn  vcrncmen  kan,  was  man  an  selten  der 
cron  FranckhrLMch  disialls  von  m  r  verlangen  und  hingej^'cn  für 
ein  bezeigung  zu  thuen  gedacht  sein  möchte.  Kombt  es  dahin, 
dass  der  fall  mit  dem  könig  in  Spanien  ohne  vorhergehende 
richtigmachung  dieses  successionswerk  erfolgen  solte,  ist 
leicht  zu  erachten,  dass  ijanz  Europa  sich  in  das  werk  mit 
eintleehten  und  solches  tlcr  cron  Franckhreich  darumben  schwerer 
werden  dörite,  weil  bekant,  wie  hoch  die  benachbarte  dero 
wachsen  und  aufnemen  in  appreliension  ziehen;  massen  ich 
berichtet  bin,  das  die  tripelalianz  nit  nur  zur  manutenenz  der 
Niderlanden  wider  Franckhreich,  sonder  aller  anderer  Spanischen 
erblanden  und  könii^reichen  angesehen  seyc,  darzuc  auch  der 
kaiser  sich  albereit  verstanden  haben  und  noch  andere  mehrere 
stand  des  reichs  darzue  miteinzuziehen  im  werk  begriffen  sein 
solle;  worauf  ich  bitlich  meine  sondere  reflexion  zu  machen 
habe,  dahero  auf  den  fall  einer  zu  der  cron  Franckhreich  tra- 
cjcndcn  verbündlichen  assistenz  leichtlich  in  gcfahr  ^cstclt  wer- 
den kunte.  Verlangete  solchemnach  wol  zu  wissen,  was  man 
dan  an  selten  Franckhreich  in  hunc  casum  für  ein  avantage  von 
mir  begehren  und  ich  mich  reciproce  gegen  Franckhreich  zu  ver- 
sehen haben  wQrde. 

Der  andere,  nemblich  des  kaisers  todfall,  hat  zwai  membra, 
die  succession  in  der  Römischen  cron  und  in  den  kaiserlichen  oder 
Oesterreichischen  Teutschen  crblanden.  Bei  dem  ersten  werden 
schon  andere  sein,  die  Franckhreich  aus  misstrauen  hindernus 
genueg  in  weg  legen  werden;  dahero  ich  mich  dissfals  allen  zu 
bezeigen  nit  ursacli  habe,  glaube  auch,  man  werde  Französischer 
seits  noch  wo!  froh  unti  content  sein,  wan  sie  die  Römische 
cron  nit  haben  künden,  das  solche  demjenigen  zu  teil  werde, 
dessen  gueter  verstendnues  sie  versichert  sein  und  mit  der 
engeren  heuratsalianz,  darvon  Euers  bruedern  schreiben  meidung 
thuet,  bevestigen  könden,  so  Euch  doch  nur  zur  nachricht  ge- 
meldt würd.  Ik'i  der  succession  in  die  kaiserlichen  erblender  aber 
ist  Euch  mein  und  meines  haus  hefuegnis  wol  bewusst  und  frei- 
lich au  denie  gelegen,  wie  ich  zu  dessen  erhaltutig  seiner  zeit 
auch  anderweiter  assistenz  versichert  seie,  darzue  dan  eben  dise 
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mit  Franckhreich  vorhabende  verbündnus  die  gelegenheit  an 
die  band  gibt. 

Der  drite  fall  einer  ruptur  mit  Holland  oder  den  Staaden 
Generalen  bestehet  trieines  erachtens  auf  deme,  ob  die  tripel- 
aliaiiz  zu  einer  bestenditrcn  porfection  gelangen  werde  oder 
nit.  Si  prius,  will  ich  darin r  halteni  man  werde  an  Seiten 
Franckhreich  nit  leicht  zuj  ruptur  kommen  und  ihme  so  vU 
feinde  auf  einmal  auf  den  hals  laden.  Si  posterius,  hette  ich 
eben  so  grosses  bedenken  nit,  meines  vettern  des  herrn  chur- 
fürsten  zu  Collen  L**,  da  sye  sich  irer  anligenheiten  halber  mit 
eimiiisthen  Sölten,  auf  des  königs  in  Franckhreich  anderweile 
satisfaction  mit  einer  nambhaften  mannschaft  zu  assistieren. 
Doch  möchte  ich  wol  wissen,  was  Churcöiln  darbei  fiir  eine 
Intention  führe,  ob  sye  sich  solchen  kriegs  und  mit  was  weis 
tailhaftij^  machen,  auch  nb  sye  mein  assistenz  gedulden  möchten. 
Zu  dessen  crkiindij^nnig  liuch  Huers  bruedern  des  bischofen 
von  Strassburg  gegenwart  occasion  geben  würd. 

So  ich  neben  Euren  weitern  sentiment  über  das  ganze 
werk  erwarten  und  auch  mir  sonderbar  gefällig  sein  lassen  thue, 
dass  von  Euerm  bruedern  dem  prinz  Wilhclrnb  in  goheimb  und 
soruierlicheni  vertrauen  ein  proicct  einer  engeren  zusamben- 
sezung  zwischen  Franckhreich  und  mir  zu  papier  gebracht  und 
neben  Eurer  mainung  Qberschickt  werde. 

Den  collegialtag  halte  ich  zu  dem  von  Euerm  bruedern 
dem  prinz  Wilhelmb  angesehenen  zil  und  andern  vilen  inten- 
tionon  sehr  nuzlich,  werde  auch  zu  dessen  beförderung  erinner- 
ung  zu  thun  nit  underlassen.  Entzwischen  wollt  Ihr  mehrermelt 
Euerm  bruedern  dem  prinz  Wilhelm  wegen  dises  zu  mir  und 
meinem  haus  bezeigenden  absonderlichen  eöfers  gebürenden 
dank  erstatten,  auch  Euch  dises  werk  also  angelegen  sein 
!:isKpn.  wie  mein  sonderes  vertrauen  zu  Euch  gestelt  ist.  Und 
ich  verl)leibe  Euch  anbei  mit  gnaden  wolgewogcn.  Geben  zu 
Maurkürehen  den  12.  August  a.  !()()'>. 

Ferdinand  Maria  churfürst.. 

M.  St.  A.  K.  schw.  378/48. 

Nr.  35. 

Französischer  Entwurf  zuin  H  a  u  p  tve  rt  rag  zwischen 

Bayern  und  Frankreich. 

Um  die  Publikation  zu  entlasten,  wurde  von  einem  .Ab- 
druck dieses  Entwurfs  Abstand  genommen,  da  sein  Inhalt  oder 
vielmehr  seine  Abweichung  vom  Hauptvertrag  (Nr.  38)  in  der 
Darstellung  (Bd.  I,  442  f.)  genügend  analysiert  ist. 
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Nr.  36. 

1669  Dez.  12.  Re^^ensburg.  Aus  dem  Berichte  Robert 
de  Gravels  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich.^) 

Orij?inal. 

Ms.  le  lanpjrave  Herman  de  Fürstemherg  m'ayant  donnd 
advis  de  soii  retour  ä  Munic  mandc  vn  mesme  temps  qu'il  n'a 
pas  manque  de  sonder  ä  son  anu  ee  les  sentiments  de  ms. 
Telecfeur  de  Bavifere  sur  le  projct  qui  luy  a  est^  donn^  en 
Alsace  et  qu*il  a  trouvd  que  Ton  pourroit  bien  eri  tomber  d'accord 
Selon  un  projct  Latin  ^)  qu'ii  m'a  fait  tenir  qu'il  dit  estre  en  tout 
conforme  h  Tautre,  exceptd  en  l'article  cinqiiiesmc  du  second 
membrc  du  dit  projet,  l'intention  des  parties  n'estant  pas  si 
clairement  expliqu^e  dans  le  projet  Latin  que  dans  le  Fran<;ais, 
s.  A.  E.  apr^s  avoir  bien  et  meurement  consid^r^  Taffaire  ayant 
jugd  que  si  ce  point  venoit  ä  la  connoissance  publique,  comme 
il  pourra  bien  arriver  avec  le  temps,  quelqiie  dilit^cnce  que 
Ton  apporte  poiir  le  tenir  secret.  il  produiroit  infaillihlt'rnont  un 
effect  enticrement  contraire  au.x  bonnes  intentions  des  aliiez  et 
causeroit  aupr^s  des  electeurs  et  princes  de  Tetnpire  une  Indi- 
gnation et  une  Jalousie  extreme,  comme  il  me  le  feroit  plus 
particuli^rement  entcndre,  lorsque  nous  serions  ensemhle  pour 
achever  cette  affairc  du  bon  succez  de  laquelle  il  ne  doutuit 
pas.  Ce  sont  les  propres  termes  de  sa  lettre  qu'il  m'a  envoyee 
par  un  de  ses  gens.  J'ay  respondu  sur  cet  article  au  dit  langrave 
que  Ton  trouveroit  des  expediens  pour  eviter  le  prejudice  que 
ms.  relectciir  de  Bavi^^c  craint,  comme  par  quelque  article 
secret  qui  n'entrera  point  dans  Ic  traiti^,  dont  V.M»^  et  s.  A.  E. 
seules  auront  la  connoissance  et  qu'Elles  ne  communiqueront 
ue  de  la  manibre  qu'il  Leur  plaira  pour  la  plus'grande  seurete 
e  cet  article. 

V.M**  aura  agrdable  de  voir  dans  le  troisiesme  article  du 
second  membrc  du  mcsme  projet  Latin,  dont  j'ai  joint  icy  iinc 
copic,  (]ue  k'  nomhre  des  troupes  quo  Ic  dit  elccteur  veut  nicttro 
sur  picd  et  l  argent  uu  il  prclend  qu  on  lui  lournisse  y  sunt 
specifiez  de  sorte  que  V.M*^  pourra  maintenant  voir  quelles  sont 
les  prdtentions  du  dit  electeur  la-dessus  et  juger  si  les  sommes 
qu'il  demande  n'exc^dent  pas  Celles  qui  ont  estö  accord^es 
autres  fois  en  pareils  cas. 

J'adjousteray  de  plus  que  je  n'ay  trouvd  que  sept  articles 
dans  le  second  membre  du  projet  Fran9ai8  et  qu'il  y  en  a  huit 
dans  le  Latin.   La  raison  ce  me  semble  qui  a  obiigä  le  dit 


M  Vgl.  Bd.  I.  444  f. 
2j  \  gl.  Bd.  I,  443. 
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electeur  de  faire  cette  addition  est  que  dans  le  cinqlesme  des 
dits  articles  U  est  parle  de  deux  sortes  de  diff^rens  qui  peuvent 

siirvcnir.  Tun  toucliant  l'eloction  d'un  empereur  et  Tautre  tou- 
clutnt  In  succession  des  pa\  s  liereditaircs,  si  l'cmpereur  anjourd  huy 
regnant  mouroit  sans  enians  masles,  que  l'on  est  convenu  de  ce 
qu'il  seroit  ä  propos  de  faire  ä  Tesgard  de  l'^lection  et  que  Ton 
n  a  rien  dit  des  mesures  que  les  parties  prendroient  pour  le 
sujet  de  la  succession.  G  est  pourquoy  le  dit  electeur  qui  croit 
y  avoir  un  prand  interest  a  faist  un  sixlesme  article  ou  il  ex- 
plique  son  interitioii  qui  est  que  \'.M**  s'obligera  de  I  assister  de 
Ses  forces  et  de  Ses  inuy  ens  pour  obtenir  ce  qu'il  croira  luv  appar- 
tenir  de  la  dite  succession.  Elle  m  ordonnera  s1i  Luv  piaist  la 
conduite  que  j'auray  ä  tenir  en  ce  qui  regarde  ce  noüvel  article 
qui  me  paroist  assez  important,  qui  peut  toutes  fois  s  accommoder, 
si  I  on  tojTibe  d  accord  du  reste  et  si  cfttt-  prcsente  liaison  est 
bien  et  siiicärement  cstablic  de  part  et  d  autre. 

II  y  a  de  plus  dans  le  huitiesme  article  du  projet  Latin  qui 
est  le  septiesme  dans  le  Frangais  cinquante  mille  richedalles  qm 
font  cvni  cinquante  mille  livres,  et  V.M*^  me  commande  seule- 
nunt  d  iu  oilrir  jusqu  ä  Cent  mille,  j^sp^re  que  ie  dit  electeur 
s  en  pourra  contenter. 

Comine  je  n'ay  fait  aucune  division  ny  de  titre  ny  d'article 
en  haut  et  ä  la  marge  du  projet  cy-joint  et  en  latin  pour  oster 
toute  connoissance  de  ce  que  ce  peut  estre»  j'ay  seulement 
barre  Ics  endroits  dout  j'av  parlt?. 

Le  lauLiravo  Hi'i  ninn  rn  a\  oit  prit*  (le  l  iMu  cyer  ä  V.M'^  par 
un  exprc'z,  niais  coninit*  je  ti  ay  niainlenant  personne,  que  ie 
secr^taire  dont  j'aurois  pu  me  servire  est  en  France,  et  que  je 
ne  pense  pas  qu  il  en  arrive  laute  par  la  voye  ordinaire»  je  m'en 
suis  servi  pour  le  faire  tenir  ä  V.M"'. 

V.  A.  Corrcsp.  d'AUemagne  t.  250. 

Nr.  37. 

1670.    Jan.  1.     Instruktion   Kfinicj  f.iidwiirs   XIV.  von 
Frankreich  tür  Robert  de  Gravel.') 

Monsieur  Gravel,  j'ay  veu  et  bien  examine  le  project  que 
le  laiHli^rave  Frman  de  Fursteiriberg  Vous  a  fait  reinillre  d'un 
traite  d  eslroile  union  entre  inoy  et  l'electcur  de  Baviere  son 
maistre  et  je  profite  de  Toccasion  du  retour  du  courrier  du 
prince  Guillaume  que  je  fais  pour  cela  passer  par  Ratisbonne 
pour  Vous  dire  mes  sentiments  et  mes  derni^res  intentions  sur 
tous  les  articles  du  dit  project. 

Vgl.  Bd.  I,  445—47. 
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Premierement  je  demeure  d'accord  des  cinq  articles  qui 

composent  le  premier  nombre,  mais  je  ddsire  que  Ton  y  en  ad« 

jousto  trois:  L'iin  par  leqiiel  rdcoteur  s'ohlige  d'appuyer  mes 
iiiterests  dans  toiites  les  asscmbk'es  de  rcmpire,  ä  quoy  il  doit 
d'autant  moiiib  laire  de  dillicuUe  de  s  cugager,  que  je  n'en  puis 
jamais  guere  avoir  d'autres  en  Allemagne  que  dans  ta  veüe  de 
la  conservation  des  traitez  de  Westphalie,  ce  qui  luy  est  bien 
plus  advantageux  qu'ä  moy.  I.e  second  qu'il  proniettc  de 
n'entrer  point  dans  la  triple  alliancc.  Et  le  3^  qu'il  ne  souftre 
pas  que  le  royaume  de  Boheme  soit  receu  dans  i  union  elcc- 
torale  que  l'electeur  de  Mayence  poursuit,  si  eile,  s'ach^ve, 
comme  je  suis  asseur^  que  d'autres  electeurs  me  promettent 
aussi  la  mesme  chose.  Comme  je  m'engage  par  ce  trait^  de 
payer  au  dit  electeur  des  subsides  qui  dureront  longtemps  s  ins 
que  peut  estre  jamais  j'en  tire  aucun  fruit,  les  deux  cas  sur 
lesquels  i!  est  fond^  pouvant  irhs  facilement  ne  point  an  iver, 
pour  ne  rien  dire  encore  du  grand  honneur  et  advantage  que  le 
dtt  electeur  recevra  du  mariage  de  mon  Iiis  avec  sa  fille,  il  est 
hien  juste  qu'il  s'enira^^e  aussi  avec  sinc(^rit^  dans  tous  mes 
iiitcrestz  et  ä  Ics  appuyer  fortement,  quand  d  ailleurs  il  ne  pour- 
roil  rcct'Vüir  aucun  prejudice  iniagiiiable  de  Ic  faire. 

Touchant  les  articles  du  second  membre  je  demeure 
daccord  des  dcux  prcmicrs. 

Sur  le  3^  ,  il  iaudra  moderer  la  somnie  de  la  levde  des 
neu!  mille  hommes  et  la  diminuer  de  trente  mille  rlchedales, 
seulement  en  accordant  cent  quatre  vingt  mille  pour  la  dite 

lev^e.  Mais  cclle  de  la  soide  et  entrctien  pour  lesquels  Telcc- 
teur  dcuiandc  cinquante  mille  richedales  par  mois  est  si  exor- 
bitante, qu  eile  doit  estre  r^duite  ä  la  moitiü  qui  sera  encore 
trop.  Vous  pourrez  dtre  lä-dessus  au  landgrave  Erman  que 
dans  un  trait€  que  je  Iis  il  y  a  sept  ou  huit  ans  avec  la  couronne 
de  Sufede  pour  faire  passer  en  rologne  une  arm(?e  de  douze 
mille  hommes  de  pied,  je  n'accorday  que  qiKUre  cents  mille 
richedales  de  subside  sans  mesme  m  estre  oblij4c  a  rien  pour 
les  frais  de  la  levee,  et  neantnioins  cctte  arnicc  la  devoit  vciiir 
de  Su^de  et  s'obligeoit  de  payer  en  Pologne  tout  ce  qu'elle  y 
prendroit  pour  sa  subsistance.  Sur  ce  mesme  pied  l'entretien 
des  neuf  mille  hommes  que  promet  l'electeur  monteroit  ä  trois 
cent  mille  richedales  et  par  mois  ä  vingt  et  cinq  et  il  en  demande 
le  double,  ce  qui  ne  se  peut  accorder. 

Je  demeure  encore  d  accord  de  passer  le  quatrieme  article 
aux  termes  qu'il  est  couch^,  en  quoy  l'electeur  pourra  reco- 
gnoistre  avec  quel  d^sint^ressement  je  souhaite  tousjours  ses 
plus  grands  advantages. 
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Sur  le  cinquieme  qui  re^arde  I  election  d'un  nouveau  em- 
pereur  en  cas  de  mort  de  celui  cy,  je  demeure  d'accord  pour 
les  raisons  que  !c  landjxrave  Erman  nous  a  reprdsent(Jes  que 
I'article  passe  comme  il  est  couch^,  bien  entendu  n^antmoiiis 
et  non  autrement  qu  on  fera  en  mesine  temps  un  article  secret 
de  la  mesme  force  et  vigueur  que  le  trait^  mesme,  par  lequel 
nous  conviendrons  des  ä  präsent  moy  et  l'electeur  d*expliquer 
et  de  stipuler  le  point  de  ccttc  c^lection  du  nouveau  etnpereur 
suivant  les  ordrcs  que  je  Vous  ay  doniRv  j)ar  \'üs  prtmicres 
Instructions,  et  jusqu'ä  ce  que  i  electeur  y  ayl  üonnd  les  mains, 
Vous  ne  passerez  pas  outre»  car  je  serois  bien  mal  conseilli 
Sans  l'advantage  de  la  gloire  de  la  couronne  imperiale  de 
m  enpaijcr  des  h  prcsent  sans  aucune  n^cessitd  au  manage  de 
mon  fils  avtc  la  princesse  de  Baviere. 

Je  demeure  encore  d'accord  sixiesmc  arlicle  qui  regarde^ 
les  pretensions  que  Velecteur  a  sur  quelques  provinces  Austri- 
chiennes  et  les  assistances  que  je  luy  promets. 

Vous  pourrez  passer  aussi  le  7'=  aux  conditions  que  je  viens 
de  dire  suf  Ic  cinquieme.  II  faudroit  seulement  que  Vous  p:!ssiez 
soin  de  coucher  ce  qui  y  est  dict  du  mariage  de  mon  nls  en 
d  auires  termes  plus  honorables  pour  moy  et  qui  marquent  micux 
la  gloire  et  Tadvantage  que  la  itiaison  de  Bavifere  en  recevra. 

Sur  le  dernier,  il  laut  r^duire  i  cenf  mille  francs  les  ein- 
quante  mille  escus  que  l'electeur  demande  pour  luy  estre  payez 
tüuics  les  ann<''es  pendant  la  dun-c  du  traitd  dont  il  n  est  poiril 
parle,  mais  qui  puurra  estre  de  dix  ans,  sauf  ä  le  prolonger  du 
consentement  et  selon  le  d^sir  qu  en  auront  les  parties. 

Je  Vous  dirai  uiaintenant  un  mot  Sur  le  reste  du  contenu 
de  Vostre  dcpesche  du  12*"  de  l  autre  mois-  J  ai  fort  approuvd 
Texp^diciit  qui  Vous  est  tomht^  dans  i'esprit  pour  Vous  dcfcridre 
contre  la  nouvelie  subtilite  qu  a  fait  sans  duute  aposter  l  electeur 
de  Mayence  par  les  mots  qu1l  veut  faire  adjouster  ä  la  clause 

aue  la  gouverne  generale  s'exercera  aussi  selon  les  constitutions 
e  l'empire.  C'est  ä  dire  que  je  trouve  bien  que  Vous  laissiez 
mettre  dans  le  recez.  commc  Vous  l  avc/  pens^:  selon  l  instru- 
ment  de  la  paix  et  selon  les  constitutiotis  de  l'empire  et  lant 
qu'il  n'y  aura  point  esttJ  d^royt?  par  le  dit  instrunient.-)  Cepen- 
dant  je  n'approuve  nullement  que  Vous  pr^sentiez  un  memoire 
de  ma  part,  comme  le  dit  electeur  le  ddsireroit. 

J"attendray  de  voir  les  remarques  que  Vous  dox  icz  faire 
sur  I  escrit  que  les  deputez  des  arbitres  Vous  onl  remis,  ä  Vous 
envoyer  mes  ordres  sur  le  contenu  du  dit  escrit,  et  je  prie 
dieu  etc. 

  P.  A.  Corresp.  d'AUemagne  t.  2S3. 

*)  Vgl.  Bd.  I,  454.    Vgl.  auch  I,  308. 
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Nr.  38. 

1670   Februar  17.    Hauptvertrag  zwischen  Bayern  und 

Frankreich.*) 

Original. 

Tractatus  sinceri  el  sccreii  foederis  inter  thiisiianissimum  regem 
et  serenissimum  electorcm  Bavariae  per  utriusciu»-  partis  ph  nipoten- 
tiarios  infra  sub«;cript<>s  inili  et  conclusi. 

Cum  christianissiniae  Maiestati  et  serenissimo  principi 
electori  Bavariae  nihil  inai^is  cordi  et  ciirae  sit,  quam  ut  quies 
et  tranquiliitas  publica  in  toto  orbe  christiario  conservetur,  bonum 
religionis  cathoiicae  promoveatur  et  ea,  quae  inter  coronam 
GalUae  et  sacrum  Romanum  imperlum  per  pacificationem  West- 
phalicam  contracta  est,  bona  inteiiigentia  firmiter  stabiliatur, 
Visum  est  sacrae  regiac  Maicstall  et  Serenitati  suae  electorali  e 
re  utriusque  esse  ad  hunc  finem  asseqiieiidum  arcto  et  firmo 
iueticre  in  sequentcs  articulos  convcnire: 

1.  Colatur  inter  utramque  partem  paciscentem  soUda,  con- 
stans  et  inviolabilis  amicitia,  ita  ut  nuUa  penitus  causa  vel  prae- 
textus,  qualiscunquc  ille  sit,  ad  eam  alterandam  et  immutandam 
sufficicns  esse  aut  adiiiitti  debcat. 

2.  ütraque  pars  recipriocc  obligata  sit  alterius  utilitatem 
et  commoda  procurare  et  pro  viribus  suis  impedire  ac  praevenire 
Omnibus  mafiS)  quae  in  partem  confoederatam  quibuscunque 
aliorum  machinationibus  compererit  suscitari. 

3.  In  Omnibus  iis,  quae  bonum  christianltatis  et  eccicsiae 
cathoiicae  sacrique  Romaiii  imperii  et  propriorum  statuum 
utriusque  partis  contrahentis  salutcm  et  utilitatem  concernunt, 
sua  consilia  inter  se  sincere  communicabunt  iisque  seposito 
omni  alio  respectu  sibi  invicem  confidenter  assistent. 

4.  Si  nna  ex  partibus  contrahentibus  alterius  assistentia 
casu  et  oceasiurre  tali,  cuius  in  hoc  tradatu  nulla  sit  mentio, 
opus  habuerit,  pars  requisita  ad  illain  praestandam,  dunimodo 
Interesse  suo  proprio  non  sit  contrarium,  tenebitur;  sed 
necessarium  erit  in  eiusmodi  contingenti  invicem  in  novos  arti- 
culos, prout  necessitas  poslulaverit,  amica!)iliter  convcnire. 

r>.  Si  contingat.  ut  inter  c(Hiioedcratos  contra  spem  et 
intentionem  quaiiscunquedifferentia  vel  dissensio  oriatur,  praesens 
tractatus  nihilominus  in  suo  vigore  et  robore  in  omnibus  per- 
manebit  et  neutri  partium  liberum  sit  alteri  vim  inferre  aut 
armis  se  vindicare,  sed  utrinque  obiigatae  sint,  ut  eligant  et 
denominent  cerlos  quosdam  prineipes  amieos.  qul  per  inter- 
pusiiioncm  siiam  talcin  diftercntiam  ad  aniicabilem  et  communem 
conioederatoruni  satisiactionem  componant. 

Vgl.  Bd.  1,  450  ff. 
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6.  Promittit  serenissiimis  elector.  quod  pro  viribus  suis  res 
iustamque  christianissimi  rc^ns  intentionein  in  omnibus  imperii 
conventibus  seu  generaiibus  seu  collegialibus,  aut  quocunque 
nomine  appellentur,  sit  promoturus,  prout  christianissimus  rex 
idem  in  promovendis  serenissimi  electoris  iustis  intentionibus  et 
negotiis  $e  per  suos,  quos  eiusmodi  conventibus  imperialibus 
Interesse  continget,  reciproce  facturum  spondet. 

7.  Serenissimus  elector  Bavariae  ad  tripUcem,  ut  hodie 

vocant,  confocderatiüfiem  nun  accedet. 

8.  Nec  quatenus  in  se  erit,  permissurus  est,  ut  regnum 
Bütiemiae  ad  unionem  electoralem,  casu  quo  de  novo  stablliatur 
et  confirmetur,  sit  admittendum. 

9.  Et  cum  super  hoc  principali  hindamento,  ut  dictum, 
christianissimi  regis  et  serenissimi  electoris  intentio  sit  radicata, 

ut  pax  et  concordia  inter  prinripes  et  potestatcs  christianas, 
potissiniuni  vero  inter  coronain  (luUiac  et  serenissiinam  domum 
Auslnucani  utpote  iortissiinas  christianitatis  columnas  conservetur 
et  tranquilitas  publica,  quae  super  paeificatione  Westphalica 
fundata  est,  iilacsa  persistat,  chrlstianissima  sua  Maiestas  et  etec- 
toralis  Serenitas  iustam  causam  habent  metuendi,  ne  ex  futura 
mrrte  imperatoris  et  regis  catholici,  praecipue  sine  liaeredibus 
decedentium,.  in  hoc  reruni  statu  et  praesentibus  conjuncturis 
maximae  turbae  oriantur.  üt  igitur  chrlstianissima  sua  Maiestas 
et  eiectoralis  Serenitas  üs  obviam  eant  et  pro  viribus  avertant, 
in  ulteriores  sequcntes  nrticulos  consentiunti  qui  tarnen  utrinque 
in  summe  secreto  servahuntur : 

1.  Quod  attinct  ad  mortem  regis  Hispaniae,  chrlstianissima 
sua  Maiestas  motu  ex  zelo  conservandae  quietis  pubticae  inter 
christianos  principes  et  in  Signum  verae  et  sincerae  confidentiae 
erga  serenissimum  electorem  Bavariae  consentit,  ut  Serenitas  sua 
eiectoralis  vel  sola  vel  coniunctim  cum  aliis  principibus  imperii, 
quos  regiae  suac  MaiestatI  non  ingratos  forc  iudicaverit,  se  effi- 
cacitcr  interponcre  possit  ad  arnicabiictn  interposiiio/iem  aut 
eventuaium  etiam  transacliuneni  ante  mortem  regis  catholici 
cum  imperatore,  si  et  ille  ad  hoc  manus  det  et  consentiat,  talis 
conditionibus,  de  quibus  regia  sua  Maiestas  chrlstianissima  et 
eiectoralis  Serenitas  ulterius  convenicnt,  ineundam. 

2.  Si  imperator  ad  unam  vel  alteram  amicahilem  viam 
composillonls  admittendam  paratus  sit  et  desideret,  ut  Serenitas 
sua  eiecluralis  cum  regia  sua  Maiestate  christianissima  garan- 
tiam  dictorum  tractatuum  praestet,  regia  sua  Maiestas  caesarero 
efficaciter  obligabit,  ut  Serenitati  suae  electorali  in  consideratione 
liuius  crarantiae  aliquam  terram  aut  provinciam  vicinam  et 
commode  sibi  sitam  cedat. 
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3.  Si  autem  Serenitatis  suae  electoralis  et  aliorum  principum 

christianorum  intcrpositio  effectum,  quem  indubitate  sperant,  non 
sortiatiir.  obli^'^at  se  Serenissimus  cicctor  Bavariae  non  solum  ad 
cooperandum  pro  viribus,  ne  iiuperium  partes  imperatoris 
suscipiat,  sed  etiam  spondet  se  copiis  imperatoris  per  suas 
ditiones  et  provincias  nullum  transitum  concessurum,  et  si  im- 
perator  contra  serenlssimi  electoris  voluntatem  copias  suas 
traducere  veilet,  fortiter  se  oppositnrnm.  Ad  quem  finem  sub- 
ministrabit  rt-x  christianissinius  pro  conscriptiotic  et  armatura 
triuni  mtlUuiii  equitum  et  sex  millium  peditum  summam  centum 
et  octoginta  millium  imperialium  sive  thalerorum  et  pro  illorum 
stipendiis  et  annua  sustentatione  quadringenta  millia  florenorum 
Gcrmanicorurn  contiruiabitquc  in  sin^ailos  annos  tarn  diu,  donec 
inttT  sacrarn  caesaream  et  regiam  suam  Majestatein  pax 
concludetur. 

4.  Quodsi  vero  Imperator  Serenitati  suae  electorali  pro- 
vinciam  quandam  Austriacam,  vel  ex  integro  vel  pro  parte,  aut 

alias  terras  sibi  vicinas  et  commode  sitas  pro  certa  summa 
pecuniae  vel  pro  copiis  auxiüariis  cedcre  vellet  et  siia  Serenitas 
electoralis  existimaret  sibi  utilius  esse  offertum  imperatoris  quam 
supradictam  suiiuuam  pecuniae  pro  collcctionc  et  sustentatione 
mnitum  a  rege  cliristianissimo  accipere :  regia  sua  Maiestas  pro 
ultima  declaratione  regiae  suae  benevolentiae  erga  serenissimum 
electorem  Bavariae  consentit,  ut  Serenitas  sua  electoralis  partes 
imperatoris  apprehendere  possit  absque  eo,  ut  ntiio  et  bona 
inteliigentia  per  praescntcs  Iractatus  stabilitu  dissolvatur  aut  partes 
contrahentes  liberentur,  sed  articuli  in  iis  contenti  nihilominus 
utrinque  sincere  observabuntur. 

5.  Ad  casum  mortis  imperatoris  quod  attlnet,  sicut  illc  cx 
duplici  capite  tales  differeritias  causare  potest,  quae  sufficicrites 
sint  ad  imperium  Romanum  et  totam  christianitatem  novis  turbis 
implicandam,  nimirum  ratione  electionis  novi  imperatoris  et  suc- 
cessipnis  in  provincias  Austriacas,  ita  inter  contrahentes  partes 
conventum»  est,  ut  in  puncto  futurae  electionis  regis  Romani  aut 
imperatoris  conjunctis  consiüis  et  viribus  id  procuretur,  qimd 
ad  utriusque  partis  paciscentis  intentionem  suo  tempore  videbitur 
esse  consuitum. 

6.  Et  quia  Serenissimus  elector  Bavariae  ad  successionem 
in  Austriacas  quasdam  provincias  ex  diversis  capitibus  iustas 
praetentiones  h  tbere  contendit,  quanmi  causa  facile  armis  im- 
plicari  possit,  proiuittit  regia  sua  Majestas  christianissima  eidem 
Serenitati  suae  pro  justis  suis  praetentionibus  conse(^uendis 
pecunia,  vel  si  necessitas  postulaverlt,  etiam  copiis  mtlitaribus 
assistere,  prout  partes  paciscentes  statim  post  hunc  tractatum 
conclusum  ulterius  inter  se  conventent. 
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7.  Et  pro  ampUore  confirmatione  efficacis  desiderii,  quod 
christianissimus  rex  habet,  solidam  et  firmam  untonem  cum 

serenissimo  electore  stabiliendi  spiendidiorique  regiae  suae  bene- 
volcntiae  testimonio  electoralem  Bavariae  domum  honorandi, 
viilt  et  proniittit  re^ia  siia  Majestas.  ut  inter  rej^iarti  domum 
suam  et  electoraleni  domuiit  Bavariae  arctior  confoederatio  per 
conventionein  matrimonialem  inter  regium  suum  delphinum  et 
electoralem  principessam  Bavariae  tum  contrahatur,  quando 
utrnqiio  pars  in  co  statu  est,  ut  praecedentibus  pactis  dotaübus, 
quae  inttr  re^nam  suani  Majestäten!  et  electoralem  Serenitatem 
suo  tempore  butia  fide  et  sinceritate  tractabuntur,  dicta  conventio 
matrimonialis  suum  complementum  accipere  possit. 

8.  Deni(|ue  ^uia  Serenitas  sua  electoralis  occasione  huius 
conloederationis  talibus  eventibus  et  considerationibus  de  novo 

implicatur,  ut  necessarium  esse  ducat  ob  diffidentiam,  quam 
exindc  apiid  nlios  incurrere  potest,  pro  omnibus  futtiri-^  casibus 
et  vL'l  maxinie  i-tiam  pro  officiorum  interpositione  majori  cum 
respectu  et  eiiicacia  ad  optatum  effectuni  deduceiida  se 
non  expectato  uno  vel  altero  praedictorum  eventuum  mortis 
etiamnunc  statim  considerabili  armatura  instructam  esse:  rex 
tfiristianissimus  pro  aliquali  (sie!)  adiumento  Serenitati  suae  clcc- 
t(irali  in  sin^ulos  annos  numerari  curabit  quinqua^inta  niiilia 
fiorenorum  Germanicurum,  ita  ut  singulis  semestribus  a  die 
subscriptionis  et  subsignationls  Horum  tractatuum  computandts 
Ratisbonae  aut  alio  loeo  Serenitati  suae  electorali  commodo  Hat 
solutio  viginti  quinque  millium  fiorenorum. 

9.  Et  haec  confoederatio  quoad  omnia  puncta  in  hoc  in- 
strumento  contenta  praeter  septimum  secundi  membn,  qni  cau- 
sam matrimonialem  complectitur  et  firmiter  permancre  dcbet. 
ad  decem  annos  a  die  subscriptionis  et  subsignationis  valebit, 
post  quorum  tarnen  exitum  utrique  parti  liberum  erit»  ut,  si  velint, 
de  temporis  prorogatione  aut  pro  rerum  statu  et  exigentia  de 
novis  inter  se  nrticulis  conveniant. 

10.  Ratihabitio  horum  tractatuum  ab  utraque  parte  prin- 
cipali  intra  duos  menses  a  die  subscriptionis  huius  subscquHtnr 
et  pari  passu  extradatur.  in  quorum  omnium  fidem  hoc  instru- 
mcntum  foederis  in  duplo  scriptum  a  plenipotentiariis  utriusque 
partis  paciscentis,  nimirum  nomine  regiae  Majestatis  chrtstianis- 
simae  a  domino  Roberto  de  Gravel  etc.,  suae  regiae  Majestatis 
in  consiliis  regüs  ordlnario  consiliario  et  in  comitiis  imperialtbiis 
Ratishom  iisibus  plenipotentiario,  et  nomine  Serenitatis  suae  elec- 
toralis a  domino  Hermano  Egone  landgralio  de  Furstemberg 
etc.,  electoralis  aulae  supremo  praefecto  etc.,  necnon  a  domino 
Casparo  Schmid,  ejusdem  Serenitatis  suae  electoralis  in  constliis 
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Status  vice-cancellario,  propria  manu  subscriptum  et  suis  sigillis 

subsignatum  est. 

Datum  Monachii  decimo  septimo  Februarü  anno  millesimo 
sexcentesirno  septuagesimo. 

L<S«  Li*S* 
Robertus  de  Gravel    H.  Egone  I.  de  Für-    Cosparus  Schmid 
regis  christianissimi  stemberg.  vice-Cancellarius. 


plenipotentiarius. 


P.  A.  Corresp.  d'Alleniagne  t.  4. 


Nr.  39. 

1070  Febr.  17.    Erster  SeparatartikeP). 

Articulus  secretus  et  scparatus  ad  declarationetn  articuli  quinti 
tnembri  seqindi  foederis  inter  christianissimuni  regctn  et  electorem 
Bavariae  initi. 

Quamvis  in  articulo  qutnto  secundi  membri  tractatiis  nomine 
christianissimi  regis  et  screnissimi  Bavariae  eiectoris  decimo 
septimo  Februarü  anno  millesimo  sexcentesirno  septua^^esitno 
Monachii  initi  in  terminis  tantum  gcneralibus  inter  partes  con- 
trahentes  adveniente  imperatoris  morte  conventum  sit,  ut  in 
puncto  futurae  electionis  regis  Romanorum  aut  imperatoris 
coniunctis  consiliis  et  viribus  id  procuretur,  quod  ad  utriusque 
partis  paciscentis  IriterTtionem  sno  tempore  videbitur  esse  con- 
sultum:  hoc  tarnen  praesenti  separato  et  secreto  articulo,  qui 
eiusdem  ac  praedictus  tractatus  vigoris  et  virtutis  erit,  ita  utrinque 
declaratur,  quod  circa  negotium  futurae  electionis  repfis  Romani 
rex  christianissimus  et  Serenissimus  elector  Bavariae  in  hoc  con- 
sentiant  ad  praecavendas  novas  dissentiones  et  turbas  in  imperio 
plurimum  profuturiim,  ut  coniunctis  consiiiis  impcdiant,  ne 
vivente  imperatore-rex  Roinanorum  eiigaiui ,  nisi  praeter  utriusque 
partis  praesentem  intentionem  suo  tempore  praegnantissimae 
causae  aliud  suadeant,  de  quo  inter  se  tidelissime  communica- 
bunt  et  convcnient;  inintrin  autcm  per  mortem  imperatoris 
vacante  utraque  pars  pro  viribus  suis  allaborabit.  ut  electorale 
collegiuin  pro  christianissima  sua  Maiestate  in  imperatorem  et 
Serenitate  sua  eiectoraÜ  in  regem  Romanorum  eligendis  dispona- 
tur,  nisi  rationabiliter  et  quasi  pro  certo  videant  omnem  utrius- 
que opcram  inutiiem  fore,  de  quo  utrinque,  uti  supradictum, 
sincera  et  bona  fide  communicabunt  et  inter  se  convenient.  In 
quorum  omniurn  fidem  haec  declaratio  foederis  ab  utriusque 
partis  plenipotentiariis,  nimirum  nomine  regiae  Maiestatis  christi- 

^}  Vgl.  Bd.  I,  453. 
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anissiniae  a  domino  Roberto  de  Grave!  etc.,  suae  regiae  Maie* 
statis  in  consiliis  regis  ordinario  consiliario  et  in  comitiis  impe- 
rialibus  Ratisbonensibus  plenipotcntiario,  et  nomine  Sorenitatis 
suae  electoralis  a  domino  Hermano  Egone  lan(ljj:rafio  de 
Fürstemberg  etc.,  electoralis  aulae  praclecto  etc.,  necnon  a 
domino  Casparo  Schmid,  eiusdem  Serenitatis  suae  electoralis  in 
consiliis  status  vicecancellario  etc.,  propria  manu  subscripta  et 
subsipnata  est. 

Datum  Monachii  decirno  scptimo  h'ebruarii  anno  millesimo 
sexcentesimo  septuagesimo. 

L.S«  L#<S«  lrf*S* 

Robertus  de  Oravel    Hermanus  Egon  de    Casparus  Schmid. 
regis  christianissimi  Fürstemberg. 
plenipotentiarius. 

P.  A.  Corrcsp,  d  AUt  niagne  t.  4. 
Nr.  40. 

1670  Febr.  22.   Rej^a^risbiirg.  Bericht  Robert  de  Gravels 
an   König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich   über  die 
Münchener  Konferenzen.*) 
Original. 

Je  me  donneray  I  honneur  de  rendre  compte  ä  Vostre  M** 
par  cette  depesche  particuliJre  du  succ^s  de  la  nd^ociation 
dont  Elle  a  bien  voiihi  me  cliarecr  et  qu'Elle  recopiioistra  d  abord 
par  le  traitte  cy  Joint,  sans  I  aide  de  la  dite  depesche.  J'ay  cru 
toutes  fois  qu  eile  ne  seroit  point  fasch^e  d  app rendre  le  destail 
de  tout  ce  qui  s'est  passc^  dans  cette  n^gociation  oü  il  reste 
encor  quelques  articics  ;i  tsclaircir  sur  iim^  nouvelle  propositiori 
qui  m'a  est<^  failc  iin  jour  avant  la  signaturc  du  dit  traitte  par 
ms.  le  landgravc  Merman,  de  la  part  de  ms.  1  electeur  de 
Bavi^re;  comme  cet  article  est  un  des  demiers  du  second 
membre,  je  m'en  expliqueray  zprks  que  j'auray  parcouru  les 
autres  qui  le  pri'ctdent. 

Je  ne  diray  rien  de  mos  prcniibres  audiences  que  j'ay  eues 
de  ms.  I  electc  iir.  de  madame  I  clectrice  et  des  autres  princes 
de  la  maison,  parce  qu'elles  ne  contiennent  que  les  civilit^s 
ordinaires,  et  qui  s'observent  en  parallles  occasions;  il  n  y  a  que 
la  seuie  circonstance  qui  s'est  renconti \>e  dans  cetle  que  j'ay  eue 
du  dit  electeur,  aiH|uo!  je  parlay  de  la  clause  sur  Touverture 
qu  il  III  en  fit  le  preinier.  dont  je  eriis  devoir  profiter  afin  qu'll 
envoyat  de  reche!  de  nouveaux  ordres  a  ms.  Mayer  de  bien 

»)  Vgl.  Bd.  I,  447'  -50,  457—59. 
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prendre  garde  qu'en  mon  absence  il  ne  se  fist  rien  dans  les 

colle^^es  contre  l'intention  de  V.M*^  et  contre  la  sienne,  ce 
qui  a  c'ste  fort  bicn  f  xdcut^,  comme  Ü  se  voU  dans  l'autre  de- 


Ensuitte  de  ces  audiences  ms.  le  landgrave  Herman  de 
Furstembcrg  et  le  vice-chancellier  Schmit  (qui  sont  les  deux 
seuls  ä  qui  le  dit  electeur  a  voulu  confier  cetie  importante 
affaire)  furent  nomm^s  comme  commissaires  pour  en  traitter 
avec  moy. 

Dans  la  premi^re  Conference  qiie  rious  eusnies  ensemble, 
qui  a  este  le  6  de  ce  mois,  deux  jours  apres  mon  arriv^e,  nous  con- 
suttasmes  de  quel  pr6texte  on  se  serviroit  pour  couvrir  le  veri- 
table  sujet  de  mon  envoy.   Le  dit  landgrave  proposa  que  je 

pourrois  prdscnter  un  memoire  oii  je  mettrois  deux  poincts: 
que  je  demanderois  par  Ig  premier  de  s.  A.  t.  (comme  eile 
l  avoit  fait  jusqu  icy  avec  tant  de  fermete)  la  clause  que  i  on 
ddsirolt  ä  la  diette  de  ta  part  de  V.M*^;  et  que  par  le  second 
je  pourrois  luy  repr^senter  que  V.M**  ayant  est^  informde  de 
diff^rcnts  endroicts  des  bruicts  quo  les  cnvicux  de  sa  gloire 
faisoient  courir  dans  rompirc  (coniiiie  il  est  aussy  ^Tay),  que 
son  Intention  estoit  de  rompre  le  traitt^  d  Aix-la-Chapclle,  de 
tenter  de  rechef  quelque  nouvelle  entreprise  dans  les  Pays  Bas 
et  de  troubler  par  lä  non  seulement  le  repos  de  Tempire,  mais 
la  tranquillitd  publique,  j'avois  ordre  d  assurer  sa  dite  A.  E.  que 
la  pens^e  de  V.M"^  n'avoit  jamais  estd  autre  et  n'estoit  oncor 
presentement  que  d'observer  de  sa  j)art  in\ ioiablement  les  dits 
traiuez  d  Aix-Ia-Cliapelle,  pourveu  que  de  l  autre  part  on  iist  le 
mesme  et  que  par  consdquent  s.  A.  E.  avoit  grand  sujet  de  ne 
pas  se  laisser  sur prendre  ä  de  pareils  bruicts  et  ä  ces  artifices 
qui  ne  tendoient  qu  n  rejetter  l'empire  en  de  nouveaux  troubles 
et  ä  luy  oster  le  calme  dont  il  jouyt  niaintenant.    Je  n'ay  point 


me  conformer  au  sens  que  le  dit  landgrave  luy  donnoit,  mais 
bien  de  le  tourner  en  un  autre  qui  s*accordast  aux  intentions 

et  aux  intdrestz  de  V.M*^,  en  disant  qu'ayant  est^  advertie  des 
diff^rentes  opinions  qui  se  remontroient  dans  les  Colleges  ä 
l'esgard  de  la  dite  clause  et  qu  ayant  sceu  que  ms,  l'electeur  de 
Bavifere  et  d'autres  jugeoient  ndcessaire  que  1  on  fist  une  expresse 
mention  des  tralttez  de  Westphalie  dans  le  poinct  de  la  seuret^ 
publique  comme  en  devant  estre  la  regle  fondamentale,  Elle 
m'avoit  charjrd  de  faire  s9avoir  ä  s.  A.  E.  quo  mmme  partie  con- 
tractante  et  principale  ^^arante  des  dits  traiUe/ ,  Elle  ddsiroit 
soustenir  son  opinion  et  celie  des  autrcs,  qui  vouloient  qu  on  y  fist 
une  expresse  mention  des  dits  traittez,  tant  pour  la  seuret^  de 
l'empire  que  pour  la  leur  propre.   II  m'a  sembl^  que  ce  biais, 


pescbe  qui  accompagne  celle-cy. 


cru,  Sire,  en  ce  qui  regarde  le 


des  dits  ^oints,  dcvoir 
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bien  loin  d*estre  contraire  aux  interestz  de  V.M^,  y  esloH  ad« 
vantageux.  parce  que  I  on  ne  dit  pas  qu'elle  demande  la  dite 

clause  de  son  ehof.  iiuiis  bien  qu'elle  approuve  l  oplnion  du  dit 
electeur  de  Bavierc  et  des  aiUres  sont  dans  le  mesme  sen- 
liment  et  qui  l  ont  trouve  necessairc  pour  eux  mesmes,  comme 
il  est  aussy  vray:  et  il  est  R:lorieux  ä  WM**  que  Ton  S9ache 
qu  Elle  demeiire  tousjours  fertne  et  preste  d'appuyer  lesdits 
Traittez  de  Westphalie  toutes  les  fois  que  l  occasion  s'en  prdsente; 
ce  qui  nc  peut  retourner  qu'ä  la  confiision  de  ms.  l  electeur  de 
Mayence  et  de  ses  adh^rans,  lesquels  unt  voulu  si  inconsi- 
ddrtJmcnt  prcndrc  le  party  contraire  et  tesmoigner  une  si  grande 
aversion  contre  les  dits  traittez.  De  plus  ce  mesme  biais  que 
j'ay  pris  dans  oe  memoire  s'accorde  ä  la  conduitte  que 
j  ay  tousjours  tenu  ä  Ratisbonne,  oii  j'ay  nttenclu  eette 
c|iiesti()n  avt  esti^  niisr  rn  delibrnition  et  i\U''  \vs  eleeteiirs  et 
princes  ayent  declare  leurs  sentirnents  pour  laire  cognoistre 
ceux  de  V.M*^,  non  publiquement.  mais  en  m'expliquant  parti- 
cuU^rement  aux  uns  et  aux  autres  a  peu  prez  dans  les  mesmes 
termes  que  ]v  Tay  mis  dans  le  clit  memoire.  Quant  au  sccond 
poiiiet  cjui  touelie  les  briiicts  doiit  j  ay  parl^,  il  m'a  semble  que 
je  pouvois  bien  m  y  conformer.  Ms.  l  electeur  de  Baviere  a  estd 
suffisamment  confirm^  dans  la  d^claration  que  je  iuy  en  ay 
faicte  par  la  responce  qu'il  a  plu  ä  V.M*^  donner  ä  ms.  l  ambassa- 
deur  d'Angleterre  sur  le  mesme  sujet,  laquelle  je  luy  ay 
communic^UL^c  incontinent  apres  l  avoir  reeeue,  et  trois  jours 
apres  avoir  presente  au  dit  electeur  tiiou  mt^moire.  J  ai  joint 
icy  la  responce  qu'il  y  a  iaict.  Ces  deux  escrils  qui  ne  des- 
plairont  pas,  comme  je  crois,  ä  V.M*^  et  surtout  le  dernier  qui 
est  en  trbs  bons  termes  serviront  de  pr^texte  au  voyage  que 
j'ay  fait  dans  reste  eour.  Pnror  sommes  nous  convenus,  le 
dit  land^rave,  \v  viee-i  haiu  elier  et  moy,  que  je  n'en  donnerois 

Eart  ä  mon  retour  ä  Ratisl)üniie  qu  aux  bons  amys  qui  auroient 
i  curiositö  d'apprendre  de  moy  quelque  chose,  et  que  j  en 
userois  avec  u  i     j  iiarence  d'une  grande  confiance. 

Ce  petit  destail  estant  maintenant  fait,  je  viendray  ä  la 
prineipalc  pi(?ce  qui  est  le  traitte.  Les  trois  artielos  que  V.M'^ 
m  a  coinniandd  par  sa  depesche  du  5  de  janvier  de  iaire  inst^rer 
ä  la  suitte  des  cinq  du  premier  membre  y  ont  est^  mis  selon 
son  intention,  apr^s  quelques  raisons  que  j  ai  pr^sent^es  lä- 
dessus. 

Quant  au  troisiesme  du  seeond  membre  oft  il  est  fait 
mention  des  sommes  qu'h'lle  fuurnira  au  dit  electeur  tant  pour 
la  levee  et  pour  l  eiitretieu  de  six  mil  hommes  de  pied  et  de 
trois  mil  chcvaux,  celle  de  deux  cents  et  dix  mille  risdalles  qui 
estoit  dans  le  projet  de  ms.  le  landgrave  Herman  a  est^  r^duicte 
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ä  Cent  quatre  vingt  mil,  selon  qu'il  a  plu  ä  V.M*^  me  le  pre- 
scrire,  et  l'autre  des  cinquante  et  un  mtl  escus  par  mois  pour 

la  solde  qui  faisoit  par  an  six  cent  et  douze  mil  nsdalles  a  est^ 
moddrde  ä  quatre  cent  mil  flarins  d'Allemagne,  (jui  font  huict 
cent  mille  livres  par  an,  [iionnoye  de  France.  Ces  deux  points 
tl*Otlt  pu  estre  adjuste  en  qualre  ou  cinq  Conferences  que  nous 
avons  eues,  mais  enfin  apr^s  plusieurs  all^es  et  venues  ces  deux 
messieurs  en  sont  convenu,  apr^s  avoir  bieti  eiitc-ndu  toutes 
Ics  raisons  quo  je  leiir  ay  rernontrd  ä  cet  espard  la.  jv  Icur 
av  non  seulement  cite  le  traittd  fait  il  y  a  sept  ou  huict  ans  entre 
V.M'^  et  la  couronne  de  Su^de  pour  faire  passer  cn  Pologne 
une  armde  de  douze  mil  hommes  effectifs,  et  pour  laquelle  Elle 
n'accorda  alors  que  quatre  cent  mil  escus,  sans  s'estre  voulu 
obligd  aux  fraiz  de  la  levde,  cette  arm^e  devant  payer  en  Po- 
logne tout  ce  qu  Elle  y  prcnoit  pour  sa  snbsistance,  j'y  ai  de 
plus  adjoustd  plusieurs  autrcs  excmples  de  ditfdrents  traittez  faits 
entre  la  couronne  de  I  rance  et  d  autres  puissances  estrangeres, 
comme  celuy  passd  ä  la  Haye  le  17*  juin  1630,  entre  le  deffunct 
roy  de  trhs  glorieuse  mdmoirr  h  les  Cstatz  des  Provinces 
Unies,  par  IcqncI  il  ne  tut  accorde  que  cinq  cent  tnil  florins, 
quoy  qu  ils  düssent  entretcnir  une  armee  tres  considrrühle,  teile 
qu'on  l  a  veu.  Que  par  le  traite  fall  ä  Bernewald  au  inarquisat 
de  Brandenbourg  de  13'  janvier  1631,  U  ne  fut  accord^  au 
roy  de  Su^de  Gustave  Adolphe  que  six  cent  mil  florins  souz 
l  obligation  d'cntretenir  une  armee  de  trente  mil  hcmmes  de 
pied  et  de  six  mil  chevaux.  Que  le  mesme  traittd  avoit  estd 
confirme  ä  Hambourg  le  mars  1638  avecq  la  reyne  Christine 
lors  rdgnantc,  et  que  du  depuis  en  1641  cette  somme  fut 
limitde  ä  cinq  cent  mil  florins.  Que  par  le  traitt^  fait  avec  ms. 
landgrave  Guillaume  de  Hesse  k  Wezel  le  21«  octobre  1636  il 
ne  luy  a  cstt^  accordd  que  trois  cent  niil  florins  souz  l'obligation 
d'entretcnir  une  armer  rie  six  mil  hommes  de  pied  et  de  trois 
mil  chevaux,  kquel  traiüc  avoit  este  renouvclle  avecq  fcu  maUame 
la  landgrave  de  Hesse  le  21*  aoust  1639.  Que  par  le  traitt^ 
fait  avecq  feu  madame  royale  le  13*  juin  1638  il  ne  luy  avoit 
est^  accordd  que  la  somme  de  quatre  cent  et  vinpt  mil  florins 
pour  l'entretien  de  six  mil  hommes  de  pied  et  tie  deux  mil 
quatre  ccnts  chevaux,  outre  l  artillerie  qu  eile  estoit  oblig(!e  de 
fournir.  11  fut  aussi  fait  mention  lä-  dessus  du  traitt^  fait  aveec} 
ms.  le  duc  de  Weimar  le  26*  octobre  1635  par  lequel  il  lui  fut 
accorde  deux  millions  de  florins  pour  l'entretien  de  douze  mil 
hommes  de  pied  et  de  six  fnil  chevaux.  Mais  je  fis  aussy  re- 
marquer  qu  il  devoit  Commander  cette  armee  souz  les  ordrcs  du 
deffunct  roy,  pere  de  V.M''',  de  le  servir  envers  tous  et  contre 
tous  et  partout  oh  il  luy  plairoii  Que  de  plus  le  dit  duc  s'estoit 
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oblig^  qu'en  cas  que  d'autres  princes,  estatz  et  villes  se  voulus- 
sent  joindre  ä  ceste  alliance,  li  leur  feroit  part  de  la  dite  somme 
de  deux  millions  de  florins,  ä  proportion  des  forers  qti'ils  ame- 
noroient  dans  le  party,  et  je  pris  la  libcrt^^  de  dire  ensuitte  ä 
ees  deux  messieurs  que  si  un  jour  s.  A.  t.  de  Bavit^re  vouloit 
s'engager  aux  mesmes  conditions  que  Tavoit  fait  le  dit  duc 
dans  une  oeeasion  qui  fut  ä  peu  prez  pareille,  je  croiois  que 
l'on  pourroit  aiseinent  s  accorder  avecq  luy.  Je  leur  fis  enfin 
rcmarqiier  que  dans  tous  ces  traittez  I  on  n'avoit  jamais  clonnd 
un  sol  pour  les  lev<5es.  Iis  me  res])ondirent  qu  il  y  avuU  bien 
de  la  diff^rence  du  cas  dont  U  estoit  question  aujourd'huy  aux 
exemples  que  je  leur  apportots,  parceque  tous  ces  princes  entre- 
tenoient  leurs  arm^es  au  ddpens  d  autniy  et  que  s.  A.  E.  estoit 
oblig^e  de  faire  subsister  ses  trouppes  dans  ses  propres  estatz. 
A  quoy  j  ay  reparty  que  ne  s  agissant  aussy  que  d  enipescher 
Ics  passages  par  ses  mesmes  estatz,  eile  ne  s'exposoit  pas  aux 
mesmes  risques  que  les  autres  qui  s'estoient  declar^  ouverte- 
ment,  et  que  de  plus  eile  mettoit  par  Ii  ses  dits  estatz  ä  couvert 
ot  It's  exemptoit  des  dnmmatjes  que  peiivent  causer  les  passatjes 
et  des  danperetises  eorisequences  qu  ils  attirent  tousjours  apres 
eux:  ee  qu  elle  seroit  obligde  de  faire  eile  mestne  pour  sa 
propre  seuret^,  quand  bien  eile  ne  seroit  assist^e  de  personne, 
au  moins  si  eile  vouloit  suivre  les  conseils  de  cette  haute  prudence 
dont  eile  est  si  advaiita^cuscment  pourvue.  Enfin.  Sire,  non 
seulenient,  je  n'ay  point  donne  la  somme  que  V.  M''-  m'a  com- 
mande  de  leur  offrir,  mais  j'en  ay  encor  rabattu,  comme  il  Luy 
plaira  de  le  voir  dans  le  traittl,  cent  mille  livre  par  an  au 
dessous. 

Le  5*  article  du  second  membre  m'a  aussy  donnd  bien  de 
l'exercice.  Ce  n'est  pas  toutes  fois  que  je  n'aye  bien  recognu 
que  ms.  l  electeur  de  Bavifere  est  tout  ä  fait  porte  et  resolu  de 
l'executer  Selon  l'intention  de  V.M'*;  mais  comme  il  craint  qu'il 
ne  vienne  ä  estre  descouvert,  et  quil  croit  avecq  quelque  fon- 
dement  que  la  cognoissance  que  Ton  en  auroit  dans  l'empire 
luy  catiseroit  un  extreme  prejudice  et  i'exposeroit  mesme  ä 
I*envie  et  ä  la  hayne  non  seulenient  de  Tempereur  et  de  ses 
adherans,  mais  aussy  des  electeurs,  princes  et  estatz  du  dit  ein- 
pire  et  d*autres  puissances,  il  m'a  sembl^  fort  inquiet  et  fort 
timide  ^  se  rdsoudre  Sur  cet  article,  II  m'avoit  fait  dire  par  ms. 
le  landffrave  Herman  de  Fursteniberg  qu'il  ne  d^siroit  pas  d'y 
estre  nomme  et  qu'il  vouloit  bien  s'obliger  ä  faire  tout  ce  qu'il 
platroit  ä  V.M'«',  lorsque  le  cas  dont  il  estoit  question  dans  cet 
article  arriverott.  Je  n'ay  pas  cru  toutes  fois  devoir  accepter 
un  consentement  si  g^n^ral,  parce  que  ^ui  promet  trop  et  dit 
trop,  bien  souvent  ne  promet  et  ne  dit  rien:  c'est  pourquoy 
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j'ay  demand^  quc  rintentton  des  parties  tust  expiiqu^e  un  peu 
plus  particuUferement,  et  apr^s  l'avoir  con^u  de  diffdrentes 

maniferes  j'ay  estd  enfin  oh\\fi,6  d'en  demeurer  ä  l'article  secret 
tel  que  V.M'^  le  verra  daiis  la  pifece  qui  est  s^par(?e  du  dit 
traitt^.  Les  deux  restrictions  qui  y  sont,  Tune  touchant  Tarticle 
de  r^lection  d'un  roy  des  Romains  pendant  la  vie  de  Teiripereur 
r^gnant  et  l'autre  qui  regarde  Tdlectioti  de  V.M^^  ä  t'empire  et 
Celle  de  ms.  I'^lecteur  de  Bavifere  pour  roy  des  Romains,  scm- 
blent  donner  d'abord  quelque  scnipnle,  parcc  qnc  ce  scroit 
deux  retraittfs.  oii  le  dit  clecteur  de  Baviere  se  poiirroit  jetter, 
s'il  ne  vouloit  pas  agir  de  boiine  foy;  mais  quand  j'ay  con- 
sid^rd  d'aiUeurs  que  dans  une  affaire  qui  n'est  pas  dans  le 
pouvoir  des  deux  parties  contractantes  et  oü  I'une  et  Fautre  ne 
peuvent  promettre  que  leurs  effortz  et  leurs  bons  Offices  cnvers 
d'autres  electeurs  sans  iesquels  on  ne  peut  rien  faire,  commc 
il  est  marqud  dans  le  project  Franv'ois  sur  lequel  V.M'*^  me 
commande  de  me  regier,  j'ay  jug^  que  sans  la  mesme  bonne 
foy  il  n'y  a  point  de  termes  assez  forts  ny  d*expressions  capa- 
bles  de  blcri  Her  le  dit  elceteur.  J*v  ay  seiilement  fait  adjouster 
que  les  obstacles  dont  il  est  fait  mention  dans  le  dit  article 
venants  ä  arriver,  les  parties  y  agiront  sinc^rement  entre  elles 
et  conviendront  des  moyens  qu'elles  jugeront  propres  pour  les 
surmonter.  Je  ne  crois  pas,  sire,  me  tromper,  st  j'ose  dire  ä 
V.M*<  que  le  dit  electeur  de  Baviere  voudroit  desja  qu'Elle  fut 
cropereur  et  luy  roy  des  Romains,  car  quoy  qu'il  seit  aiijoiir- 
d'huy  le  seiil  sujet  dans  l'empire  en  dtat  d'aspirer  ä  ces  dignitez 
aprc's  la  mort  de  i'empereur,  il  recognoit  tri;s  bien  qu'il  luy 
sera  tr^s  mal  ais^  d'y  arriver,  si  V.M'*^ne  luy  est  pas  favorable, 
et  sans  la  Convention  qui  se  fait  maintenant  entre  Elle  et  luy. 

Le  f)*^  est  demeur^  dans  les  mesmes  termes  qu  il  estoit 
dans  !e  premier  project  de  ms.  le  landgrave  Herman,  mais 
trois  jours,  avant  que  le  präsent  traitt^  eut  estd  sign^,  le  dit 
land^ave  me  vint  trouver  de  la  part  de  l'electeur  de  Baviere 
pour  me  dire  que  comme  il  plaisoit  ä  V.M'*^  vouloir  bien  assister 
s.  A.  E.  sur  le  poinct  de  la  succession  ä  l'esgard  de  quelques 
provinces  des  terres  h^rdditaircs ,  il  estoit  aussy  h  propos  de 
convenir  des  conditions  de  cette  assistance,  et  me  lit  entendre 
quc  ce  poinct  de  la  succession,  le  cas  de  la  mort  de  I'empereur 
venant  a  arriver,  luy  estant  de  la  derntire  importance,  ce  prince 
se  promettoit  aussy  de  la  g^n^rosit^  de  V.M"  qu'Elle  luy  accor- 
deroit  un  secours  considdrable  en  argent  et  mesme  en  trouppes, 
si  la  nöecssitd  le  requerroit;  que  pour  abbrdt^er  Taffaire  et  n'c'^tre 
pas  surpris  par  quelque  accident  qui  peul  burvenir  de  jour  a 
autre  (il  entend  la  mort  de  I'empereur)  il  avoit  cru  devoir  ex- 
pliquer  ses  sentiments  sur  le  mesme  article»  affin  que  V.M^^ 
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Tayant  meurement  consid^r^,  Elte  eöt  a^r^able  de  s'y  conformer 
et  d'en  envoyer  l*acte  d'acceptation  avccq  la  ratification.  11 

pretcnd  le  dit  cas  arrivant  qu  KIlc  luv  foiirnira  les  mesmes 
snmtms  qui  estoient  stipulees  dans  Ic  prcmicr  project  du  dit 
landgrave,  c'est  ä  dire  dcux  cent  inil  escus  pour  la  lev^e  et 
cinquante  mil  escus  par  mois  pour  la  sotde  des  trouppes,  qui 
font  cn  tout  huict  cent  mil  escus.  II  y  adjouste  toutes  fois  ceste 
conclition  que  cctte  somme  nv  sera  payoe  que  pour  un  an  du 
jour  de  la  mort  de  l  empereur,  parte  qu  i!  espt  rc  d  empörter 
pendant  ce  temps  lä  les  jirovinces  qu  il  pretend  luy  ücvoir 
appartenir  en  ce  cas  lä  par  le  grand  effort  qu  il  veut  faire  pour 
s'eti  mettre  en  possession,  soit  par  la  force  de  ses  armes,  soit 
par  l'argent  qu'il  ddsire  d'employer  p  ir  j^aigner  les  principaux 
de  ces  provinces.  *A  roste  annt^c  tarn  cxpir^'c,  il  dit  se  vouloir 
loiitentur  de  la  muiiu'  de  la  dile  soiniiu'  pour  achever  ses  con- 
qutites,  s  il  n  en  cstoit  pas  encore  venu  ä  bout,  ou  pour 
maintenir,  si  on  l'y  vouloit  troubler.  Lc  dit  landgrave  m'a  mis 
entre  les  mains  l'escript  icy  joinct,  ou  ce  que  je  vlens  de  dire 
est  explique.  II  y  adjouste  encor  iin  secmirs  de  Irouppcs  en 
cas  de  ndcessiti^.  Je  luv  ay  respoiulu  qu  il  ine  faisoit  une 
nouvelle  proposition  sur  laquelle  il  syavoit  que  je  n  avois  point 
d'instruction,  parce  qu'il  nen  avoit  est^  ri^n.  dit  jusqu  icy, 
et  que  je  n  avois  pu  par  cons^quent  en  tnformer  V.M'^  mais 
que  s  il  m'estoit  permis  de  luy  en  dire  ma  pensee,  il  me 
sembloit  qu  i!  mettoit  \i\  des  eonditions  qui  me  parois- 
soient  quasi  insurmontables,  si  dies  n  estoient  mod<?r^es 
de  mesme  qu  elles  I  avoient  est^  dans  Tautre  article  du  traitt^ 
dont  nous  estions  convenu«  et  que  s1l  en  demeuroit  lä,  je 
croiois  que  nous  ferlons  aussy  bien  de  ne  rien  signer  et  de 
rcnvoyer  anparavant  que  de  le  faire  le  tout  ä  V  M"".  II  m  a 
reparty  I^Vdessus  qu  il  y  avoit  une  grande  differenee  entre  le  cas 
dunt  il  est  iait  nientiun  dans  i  article  3^  du  second  inenibre  et 
celuy  dont  il  est  malntenant  question,  parce  que  dans  ce  dernier, 
comme  ms.  l  electeur  de  Baviere  aura  affaire  au  roy  d'Espagne 
qui  luy  disputera  sans  doute  la  suceession  qu'il  pretend,  il 
faudra  neeessaireinent  qu  il  se  declare  cuntre  luy  et  soit  pourveu 
d  une  armee  considerable  pour  lui  faire  la  guerre  et  pour  em- 
pörter malert  son  Opposition  la  succession  qu'on  luy  voudra 
disputer.  A  quoy  j  ay  rc^plique  que  ce  qu1l  me  disoit  estoit 
fort  bon  pour  !e  seiil  intt^rest  du  dit  electcur  son  maistre.  Qu'il 
n  estoit  pas  toutes  fois  juste  que  V.M'*'  eiit  quasi  toute  la  charge 
d  une  guerre  donl  tlle  ne  pouvoit  lirer  aucun  advantage.  II 
m'interrompit  lü-  dessus  en  s'dcriant:  Comment,  monsieur, 
aucun  advantage?  Seroit-il  du  bien  du  Service  de  s.  M*^  que 
la  couronne  d*Espagne  se  mit  en  possession  de  tous  les  estatz 
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que  rempereur  poss^de  en  Allemapnc,  et  ii  ( st-cc  pas  iin  coup 
de  partie  pour  s.  M'*^  ((ue  tiis.  I  clcctt  ur  de  Baviere  s  y  oppose  et 
l'empesche,  s'il  en  pcui  avoir  les  moycns?  Ne  scroit-ce  pas  un 
prcjudice  irreparable  et  qui  cousteroit  |)eut  estre  dix  fois  plus 
que  les  sommes  que  Ton  demande  maintenant,  si  le  cas  que 
Ton  suppose  arrivant,  l'electeur  mon  maistre  estoit  contrainet 
de  plier  et  de  se  soumettrc  au  bon  plaisir  du  roy  catholiquc  et 
mesme,  pour  eviter  pis,  de  traitter  aveq  hiy  h  des  corulitions 
telles  qu'il  les  pourroit  obtenir?  Ne  sera-ce  pas  un  grand  ad- 
vantage  pour  s.  M<<  que  Tempereuf  mourant  Elle  ayt  un  puts- 
sant  aliie  et  amy  dans  Tempire  qui  rompe  une  fois  toutes  les 
mesnres  et  les  liaisons  que  les  Espagnols  y  ont  deptiis  un  si 
lonj^temps  et  qui  ont  tant  eoustt?  ä  la  France?  N'est-il  pas  tout 
a  iait  important  et  glorieux  ä  s.  M'^  qu  Elle  ayt  estant  empereur 
un  roy  des  Romains  qui  soit  en  estat  de  soustenir  Thonneur  de 
son  alliance  et  s*opposer  aux  obstacles  qui  pourroient  Luy  estre  < 
suscite  du  cost^  de  l  Allemagne,  pcndant  qu'Elle  auroit  peut 
estre  d  autres  affaires  ailleurs?  Knfin,  monsicur,  s.  A.  E. 
cspere  que  s.  M'^'  ayant  bien  nieurement  pese  toutes  ces  rai- 
sons,  Elle  n'y  apportera  pas  les  difficultez  que  vous  croiez. 
Je  me  contentoy,  Sire»  de  luy  dire  que  n'ayant  aucun  ordre  sur 
ces  demi^res  demandes  si  excessives,  je  ne  pouvois  faire  autre 
chose  que  d  en  rendre  un  fidel  compte  h  V.M'^.  II  me  vint 
bien  dans  la  pensee  de  faire  eiitendre  au  tlit  iand^rave  que  je 
ne  s»^avois  pas  lequel  des  deux  V.M*'^  auroit  ä  vouloir  ou  a  ne 
vouloir  pas  que  le  roy  catholique  dfibt  dans  Testat  oü  il  est 
aujourd'huy  se  mettre  en  possession  d'une  partie  des  terres 
hdrdditaircs  et  partaper  toute  la  succcssion  avecq  le  dit  electeur, 
ou  que  te  dernier  les  einportät  toutes  sur  le  dit  roy,  parce  qu  un 
electeur  de  Baviere  desja  tres  puissant  de  luy  mesme  se  mettrott 
dans  une  posture  ä  se  rendre  pour  le  moins  aussy  suspect  Ii 
V.M*'  que  le  dit  roy  catholique  ayant  joinct  ä  ses  estatz  tant 
d'autres  provinces  qui  leurs  sont  voisines;  j  ay  cru  toutes  fois 
que  ce  discours  n'estoit  pas  bon  a  faire  maintenant  et  que 
l'ouverlure  n'en  seroit  pas  de  saison  ny  bien  re^eue.  De  plus 
j  ay  aussy  considi^re  que  ce  mesme  cas,  la  mort  de  l'empereur, 
Padjustement  de  ce  6^  article  devoit  servir  ä  faire  r^ussir 
ce  c|ui  est  stipule  par  larticle  secret  touchant  l'^lection 
de  V.M'^  ä  la  di^nite  imperiale,  et  que  suppos<5  que  le  dit  elec- 
teur de  Baviere  n  y  voulut  poitit  at^ir  vigoureusement  et  sin- 
c^rement,  Elle  sera  cn  droit  de  ne  pas  accomplir  aussy  de  sa 
part  la  promesse  qu'Elle  luy  fera  de  luy  accorder  les  sommes 
qu'il  demande  pour  obtenir  la  succession  qu'il  prüfend.  Enfin 
ce  poinct  me  paroist  si  important  que  personne  ne  sgauroit 
mieux  en  juger  que  V.M'*^  seule,  qui  seule  aussy  peut  prendre 
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le  party  qu  lille  croira  Luv  estre  lo  plus  eonvenable.  Pour  moy, 
Sire,  si  j  osuiä  en  dire  iiiuii  petit  serUiinent,  il  me  setnble  qu'il 
est  tout  ä  fait  du  bten  de  son  Service  de  contenter  le  dit  electeur 
lä-dessus,  et  que,  se  rencontrant  des  inconv^ntents  de  quelque 
cost(^  (|uc  Ton  se  vcuillo  toiirner,  il  y  cn  aura  moins,  selon  mon 
foiblc  sens,  cn  s  adjustant  avccq  luv  qu  ou  ne  Ic  faisant  pas. 
Je  me  persuade  que  la  raison  pour  laquelle  ce  prince  in  a  tait 
faire  cette  nouvelle  proposition  et  d^sire  que  l'articie  0*"  seit 
tout  ä  faict  regl^  comme  il  est  dit  qu'H  le  doit  estre  tncontinent 
apr^s  la  conclusion  du  traitti^'.  vicnt  de  quelques  advis  qu  il  a 
rcceu  depuis  peu  (jiie  la  sante  de  l'empereur  est  fort  douteuse 
ei  qu'il  nc  la  fera  pas  loFii^nu-,  mm  obstant  cc  que  Ton  mande 
qu'il  se  porle  toujours  de  niicux  cn  niicux.  j  ay  veu  une  lettre 
de  ms.  Tevesque  de  Strasbourg  qui  en  parle  en  ces  termes  lä. 

•  Pour  cc  qui  est  du  7*  oü  il  est  parl^  du  mariajre  de  mon- 
seigneur  le  dauphin  avccq  madamc  la  princcssc  electorale,  j'y  ay 
adjoust^  une  clause  sel(jn  1  Intention  de  V.M' ,  laquelle,  comme  j'es- 
p^re,  ne  Luy  desplaira  pas.  Elle  commence  par  ces  mots;  »Spien- 
(Üdiorique".  -II  y  a  eu  un  peu  de  difftculte,  parce  quil  a  sembl6 
k  ms.  relecteur  et  surtout  a  madame  1  electrice,  que  quoy  que 
cette  alliance  soit  la  plus  grande  et  la  plus  illustre  qu'ils  pussent 
Jamals  souhaitter,  coninie  Iis  cn  tombent  aussy  d'accord  avec 
raison,  la  dite  clause  lüutcs  fois  pouvoit  bien  estre  obmise  comme 
paroissant  donner  ä  la  maison  de  Bavi^re  un  nouvel  hoimeur 
qu'elle  n'auroit  pas  eu  par  cy  devant,  quoy  que  d'autres  prin- 
cesses  de  Bavi^re  l  ayent  desja  receu  autrefois,  et  luy  electeur 
de  Bavifere  estant  fils  de  la  soeur  de  Tempereur  deffunct  et  eile 
electrice  touchant  desja  de  si  prez  ä  V.M'^.  Mais  iorsque  j  ay 
reprdsentd  ^ue  ces  mesmes  mots  cstoient  des  termes  de  civilitez 
qui  se  pratiquoient  mesme  entre  les  egaux  qui  ne  faisoient 
point  de  dtfficultd  de  dire  qu'ils  se  sentoient  bien  honorez  des 
alliances  (pii  se  contractoient  entre  eux,  ils  n'y  ont  plus  trouv^ 
hen  ä  redire. 

Le  S*"  qui  touche  la  gratihcation  actuelle  a  estä  regle  selon 
rintention  de  V.M*^  je  voulois  seulement  y  mettre  que  ie 
payement  commenceroit  du  jour  de  la  datte  de  la  ratification» 
mais  ils  ont  insist^  fortement  sur  le  jour  de  la  suscription,  k 

qiioy  je  n'ay  pas  vonUi  m'opiniastrer  trop  fort,  ayant  pensd 
que  si  V.M'^  a  agreable  de  ratiiier,  cette  petite  difficult^  ne  le 
meritoit  pas. 

L'on  a  pris  dans  le  9*  le  terme  de  dix  ans,  si  ce  n'est  en 
ce  qui  regarde  l  article  du  mariage  qui  doit  subsister  mesme 

aprbs  quo  le  dit  terme  sera  cxpird,  cc  qui  nc  m'a  point  paru 
pouvoir  porter  nurun  pr^judiee  aux  interestz  de  V.M'"'.  parce 
qu  entre  aujourd  huy  et  la  fin  de  dix  anndes  le  dit  manage  serü, 
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conime  je  le  crois,  accomply  ou  apparjnncnt  ne  se  fera  jamais, 
ayant  esgard  k  1  äge  oü  sotit  niainlenaiit  nionseigneur  le  dauphin 
et  madame  la  princesse  electorale. 

Par  le  10*  et  le  dernier  il  est  dit  qua  les  ratifications  de 
ce  prdsent  traitt^  se  donneront  de  pari  et  d'autre  dans  deux 
moi8  de  la  souscription. 

J'aurois  crn,  Sire,  que  tous  les  articles  du  dit  traitti'  n'au- 
roicnt  point  desplu  ä  V.M'^,  si  la  proposition  qui  m  a  este  laite 
Sur  le  6*  du  second  membre  n'estoit  pas  survenue,  mais  aprfes 
y  avoir  fait  de  profondes  m^ditatior^,  j'ay  pensd  qu'il  estoit 
mieux  de  si^^ner  le  dit  traittd  dans  Testat  ou  il  est  et  do  renvoycr 
la  dite  proposition  ä  V.M'^,  que  de  m  en  retourner  sans  rien  faire. 
Je  La  supplie  au  moins  trfes  huniblcmctit  d  avoir  agreable  de 
croire,  all  Luy  piaist,  que  j'y  ay  apport^  tout  le  z^le,  toute 
l'application  et  toute  la  fid^lit^  imaginable,  et  que  si  j*ay  manqud 
en  quelque  chosc,  g'a   este  tont  ä  fait  contrc  mon  Intention. 

Je  ne  dois  pas  oubiier,  avant  que  de  finir  cette  depesche, 
d  informer  aussy  V.M'^  d  un  discours  que  m'a  tenu  ms.  le  land- 
grave  Herman  par  ordre,  comine  je  I  ai  bien  pu  voir,  de  ms. 
Telecteur  de  Bavi^re  son  maistre.  II  m'a  dit  que  toutes  ces  affaires 
icy  estant  acheväes,  il  estoit  tr6s  ä  propos  qu'il  y  eut  quelqu'un 
de  la  part  de  V.M*^  aupr^s  du  dit  electciir,  et  qu'il  auroit  bien 
soiihaitte  <]n  File  eut  voulu  luy  faire  I  honneur  de  luy  envoyer 
uii  ambassaticur,  coniuie  1:11c  en  use  envers  ms.  le  duc  de  Sca- 
voye  et  quelque  fois  aussy  envers  ms.  le  grand  duc  de  Florence. 
Que  doresnavant  ce  poste  icy  auroit  plus  besoin  d'estre  remply 
par  un  ministre  de  V.M''*  que  pcut  estrc  aucun  autre  qui  soit 
dans  l'iiurope,  et  que  si  son  dessein  n  estoit  pas  d  agir  sinc^jre- 
ment,  en  prince  de  bonnc  foy  et  v^ritable  allie  de  V.M*^,  il  ne 
feroit  pas  cette  demande  et  ne  se  mettroit  pas  en  peine  d'avoir 
une  personne  auprez  de  luy  ä  qui  il  pöt  parier  confidemment  et 
qui  rendit  ä  V.M*^  un  tesmoignage  assure  de  sa  conduitte  et 
de  ses  actions.  J'ay  respondu  lä-dessus  au  dit  land^rave  que 
j'en  informerois  V-M'**,  mais  que  je  pr(*voyois  dans  la  suitte  de 
cette  proposition  quelques  inconvenients  qui  pourroieiit  I  arrester, 
au  moins  en  ce  qui  regardoit  la  qualit^  d'ambassadeur  que  s. 
A.  E.  desiroit,  si  ce  n'estoit  qu'Elle  voulut  suivre  Texemple  des 
atitrrs  rU  ( teiirs,  comme  de  Saxe  et  Palatin,  qui  donnoient  la 
main  chez  eux  aux  aiiibassadeurs  de  \'.M'*,  et  que  de  se  con- 
tenter apr^s  cela  de  moins  auprez  de  sa  dite  A.  E.,  ce  seroit 
donner  sujet  aux  autres  d'en  user  de  mesme,  ce  qui  pourroit 
faire  tort  ä  la  possession  dans  laquelle  estoit  V.M*^  ä  1  esgard 
de  CCS  derniers  et  me  faisoit  aussy  croire  que  sa  dite  A.  E. 
souhaittant  d  avoir  un  ambassadeur  de  la  pnrt  de  V.M'''  ne 
voudroit  pas  le  traiter  autrement  que  messieurs  les  electeurs 
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ses  collegucs,  princes  ncz.  Le  dit  landgravc  me  repartit  que 
le  dit  electeur  ae  Bavi^re  estoit  prest  d'en  user,  comme  le  faisoit 
ms.  Ic  duc  de  Savoye  qui  luy  cedoit  eti  toui,  et  que  V.M*^  aussy 

ne  desireroit  pas  qu  il  ffit  traitte  moins  que  Iiiy ;  quo  pour  ce 
qui  estoit  des  aiitres  clrrteiirs,  que  j'avois  citez.  ils  avoiont  cu 
tort  de  se  relascher,  et  que  cette  pr^'tention  avoit  tste  ionnce 
en  premier  Heu  par  le  capricc  du  marquis  de  Castel  Rodrigue, 
ä  laquelle  la  maison  de  Bavtire  n 'avoit  jamais  donn^  les  mains 
ny  devant  luy  ny  apr^s  luy,  mesme  lorsque  les  ducs  de  Bavi^re 
n  r-;toirnt  pas  onrore  electeurs;  que  ms.  de  Leon  ambassadeur 
de  t  i.mc'.'  <  t  1T1S.  de  Vautor  du  dcpuis  mesme  en  la  prt^scnce 
du  dit  luaiquih  de  Castel  Küdnyuc  ii  avoient  iamais  pretendu 
la  maln  chez  un  duc  et  electeur  de  Bavifere.  Je  reparty  au  dit 
latidgrave  que  je  n'estois  pas  bien  informe'  de  ces  particularit^z 
pour  pouvoir  y  rcspondre  categoriqucmcnt ;  mais  que  je  s^avois 
bieii  que  dans  t(Uitcs  les  cnurs  des  roys  et  priucos  de  1  Europe 
les  forfiiaiitez  et  les  ceremonies  ä  I  esgard  des  anibassadeurs 
et  envoyez  ne  s'y  observoient  pas  de  mesme  fa9on  ;  que  ie 
meiileur  seroit  pour  la  satisfaction  de  V.M'^  et  de  s.  A.  E.,  en 
cas  qu'elle  desirät  qu'il  y  eöt  quelqu'un  auprez  d  eile,  qu  elle 
se  contentät  d  un  envoye  ou  d  un  resident  «|ui  lui  fiit 
agrt^able  et  en  qui  eile  piit  prendre  la  luesme  eonfiance  qu'elle 
le  ieroil  en  un  ambassadeur,  puisque  les  diiterents  caracteres 
ne  distinguoient  pas  tousjours  les  qualitdz  personnelles  qui 
estoient  les  prineipales  avecq  lesquelles  un  ministre  pouvoit 
s  aquitter  de  sa  foiu  tion  au  eontentement  de  l'une  ou  de  l  autre 

Eartie.  Le  dit  landprave  finit  ce  discours  en  me  priaiit  d  en  vdu- 
»ir  bien  inlormer  V.M**'  comme  d  unc  chose  (^ue  le  dit  electeur 
d^siroit  d'EUe  passionn^ment,  si  Elle  trouvoit  bon  de  la  luy 
accorder»  et  que  luy  en  son  particulier  pouvoit  bleu  assurer 
que  ce  seroit  un  moyen  pour  cimenter  tousjours  plus  fortement 
lalliance  et  lestroiete  union  qui  estoit  sur  le  poinct  d'estrc 
conclue  et  rompre  luules  les  pracliques  dont  on  voudroit  se 
servir  en  cette  cour-cy  de  la  part  de  la  maison  d'Austriche 
soit  d'Allemagne,  soit  d'Espagne.  J'en  demeuray  ä  ce  que  je 
luy  avois  desja  dit.  je  suis  etc. 

P.  S.  J'av  (TU  ne  devoir  envoyer  fi  V'.M''  que  les  ropies 
en  clnilre  tant  du  traitte  que  de  l'article  secret  ([iii  oin  este 
signe  de  ms.  le  iaruigrave  Herman,  du  vice-chauccliier  et  de 
moy  et  auquel  nous  avons  mis  nos  trois  cachets,  de  peur  que 
par  quelque  accident  ces  pieces  ne  vinssent  ä  tomber  entre 
les  mains  de  quelqu'un.  Si  V.M'*'  desire  approuver  le  tout, 
Plle  pourra  aussy  bien  envover  sa  ratification  '<nr  les  copies 
transcriples  du  chiffre  que  sur  les  origmaux  qui  sotu  entre  mes 
mains  avecq  l'escript  qui  conttent  la  derniferc  proposition  qui 
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m'a  est^  faite  sur  Ic  6«'  article  du  second  membre,  dotit  j'ay 
joinct  pareülement  icy  iine  copie  cn  chiffre. 

Dans  la  dcrni^re  audicnce  que  j  ay  cu  hier  de  ms.  I'electeur 
de  Bavi^re,  il  m'a  rc^pdte  plusieurs  fois:  qu'il  prioit  irhs  hum- 
biement  V.M*^  de  croire  qu'Clle  trouveroit  en  luy  une  entifere 
sinc^rite  et  imc  fermetd  inviolabie  dans  tout  ce  qu'il  auroit  le 
bien  de  traitter  et  de  conclure  avccq  Elle,  et  qu'il  La  pouvoit 
hardiment  asseurcr  qui'l  ne  se  rendroit  pas  indigne  de  Son 
alliance  et  des  bontdz  qu'Elle  auroit  pour  luy  et  pour  toute  sa 
maison  qui  luv  seroit  tousjours  entiferement  acquise.  Ce  sont  ses 
paroles.  Madame  Telectnce  m'en  a  dit  ä  peu  prez  de  mesme. 

P.  S.   Ms.  te  landgrave  Herman  de  Furstemberg  m'a  fait 

entfinlre  cn  prcnant  conge  de  luy  qne  ms.  I'electeur  de  Bavitre 
son  maistre  soiiHnitteroit  lort  qu  in  cas  que  le  roy  voulut 
approuver  le  traictc  et  l'article  sccret  qui  ont  este  sign<!  ä 
Munich,  s.  M*^  voulut  en  faire  les  ratifications  par  des  actes 
s^parez  des  dits  traittez  et  articles,  oü  il  fnt  seulement  dit  que 
s.  M'*'  ayant  veii  et  cxnmiiu'  les  traittc  et  articles  signe  ä 
Munich  le  l?*^^  fcvrier  par  im  tel  de  sa  part  et  pur  tel  et  tel  de 
la  part  de  ms.  I  electeur  de  Baviere,  Elle  les  approuvc  et  ratiiie  etc. 
Le  dit  electeur  croit  que  cette  precaution  est  n^cessaire  de  peur 
que  si  les  ratifications  estoient  au  bas  de  ccs  pi^ces  qui  ne 
pourroient  estre  en  ce  cas  lä  mises  en  chiffre  il  n  en  arrivät  quclque 
accident  en  les  envoyant  icy.  Le  dit  electiiir  doslreroit  de  plus 
que  s.  M'^  ei*lt  a}Tr(.'ai)h'  d't'nvoyer  aussy  avreij  ti's  ratifications 
un  acte  de  son  aggrenient  sur  la  derniere  dcciaration  qu'il  m'a 
fait  touchant  l'aHicle  6*  du  second  membre  et  dont  Vous 
trouverez  un  escript  separd.  Je  vous  envoycray  los  originaux 
du  traittc  et  de  l'article  secret  qui  ont  este  signe  de  |)art  et 
d'autre  et  que  j'ay  entre  les  mains  d^s  aussy  tost  ipie  j  auray 
une  commodite  qui  sera  tout  ä  fait  scure,  le  dit  electeur 
n'ayant  pas  d^sir^  que  le  präsent  courrier  en  fAt  Charge,  de 
crainte  craccident. 

P.  A.  Corresp.  d'AUemagne  t.  251. 
Nr.  41. 

1670  März  21.    Instruction  König  Ludwigs  XIV.  von 
Frankreich  für  Robert  de  Gravel.*) 

Monsieur  Gravcl.  Tay  receu  Vos  depesches  du  22**  de 
I  autre  mois  et  la  copie  du  traite  que  Vous  avez  signe  ä  Munic 
et  tous  les  autres  papiers  qui  y  estoient  joins.    Aprfes  Vous 

^)  VgL  Bd.  I,  460  u.  462  ff. 
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avoir  asseurd  que  je  Vous  scay  un  grd  trt?s  particulier  de  cc 

noiiveau  servicc  tres  important  que  Vous  m  avez  rcndu  et  de 
tonte  la  conduite  que  Voiis  y  avez  temie  qui  ne  pouvoit  estrc 
meilleure,  je  Vous  diray,  venaut  darjs  le  detail  de  Vos  dites 
dcpesches,  en  premier  lieu  que  j  ay  fort  approuv^  l'exp^dient 
qui  Vous  est  tomb^  dans  l'esprit  pour  couvrir  le  v^ritable  sujeet 
de  Vostre  voyage,  en  quoy  Vous  avez  mesme  j;aign(?  d  avoir 
fait  envoyer  des  ordres  plus  precis  dv  I  clcctcur  pour  le  maintien 
de  la  clause  qui  s  agile  depuis  si  longternps  ä  Ratisbonne, 
evitant  nt^antmoins  d  en  faire  paroistre  I  instance  comme  de 
mon  chef. 

En  second  Heu  j*ay  eu  beaucoup  de  satisfaction  de  voir 
que  Vous  ayez  rt^ussi  ä  faire  ius^'Ter  (fans  le  traite  apres  los 
cin(i  articles  du  prcinier  inernbre  trois  artick-s  qui-  je  Vous  avois 
si  parlieuliereinent  reeoinuiandez  et  la-dessus  je  veux  Vous 
donner  une  lumi^re  qui  pourra  Vous  servir  beaucoup  dans 
Vostre  conduitte  qui  est  que  j'ay  la  mesme  parole  de  l'electeur 
tie  Brandcbourg  et  avec  autant  de  force  de  ces  trois  mesmes 
artieles.  mais  c'est  un  seeret  entre  moy  et  Telceteur  dotit  aucun 
de  ses  niinistres  n  a  cogiioissance  que  le  seul  baron  de  Schverin, 
c'est  pourquoy  Vous  Vous  garderez  bien  d'en  rien  communiquer 
ä  ses  deputez  qui  sont  ä  la  diette.  Vous  devrez  seulement  leur 
dire  en  general  touchant  le  prämier  des  dits  trois  articles  que 
je  Vous  ay  mandt-  i\uv  leur  maistre  avoit  fait  esperer  au  mar- 
quis  de  Vaubrun  avaiil  son  retour  de  leur  donner  ordre  d  appuyer 
fortenient  lous  mcs  interestz  et  mes  desirs  dans  loutes  les 
assembl^es  de  Tempire  et  leur  demander  en  suitte  s'ils  ont  receu 
cet  ordre  et  faire  ee  qu'il  faudra  pour  le  faire  venir,  si  on 
avoit  oublie  a  Berlin  de  l  envoyer. 

En  3^  lieu  je  Vous  scay  j^ri'^  d  avoir  ilans  le  3^  article  du 
second  membre  fait  r<?duire  ks  prctcntions  trop  excessivcs  de 
l'electeur  ä  des  sommes  d'argent  plus  raisonnables  et  <iue  Vous 
y  avez  mesme  gaign^  sur  ce  que  je  Vous  avois  donn^  pouvolr 
d'aecorder. 

tn  4*^^  lieu  sur  le  5*-  article  du  second  uu  inbre  Vous  avez 
irhs  bien  fait  de  ne  Vous  contenter  pas  des  termes  generaux 
exprimez  dans  le  corps  du  traitd  et  d'en  donner  l'explication 
dans  un  article  secret  aux  termes  qu'elle  y  a  est^  couchde  que 
j  ay  fort  approuvez  pour  les  mesmes  raisons  que  Vous  avez 
mandees. 

hin  5^  lieu  le  7^  article  qui  parle  du  niariaj^fc  de  mon  Iiis 
a  este  couche,  eomnie  je  l  avois  desire,  en  termes  plus  cuii- 
formes  ä  ma  dignitd  que  dans  le  premier  project,  et  sur  le  8* 
je  Vous  diray  que  j'ay  approuv6  que  Vous  avez  enfin  consenti 
que  je  payerois  les  cent  mille  francs  ä  compter  du  jour  de  la 
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subscription  du  trait«?  et  non  pas  seuiement  de  celuy  de 
l'eschange  des  ratifications,  comme  la  raison  et  I  usage  le  vou- 
loient  Ainsi  le  payement  du  premier  semestre  tombera  au 
17^  aoust  prochain,  et  je  ne  manqueray  pas  d'y  pourvoir  fort 

•  ponctuellement. 

Vous  trouvertz  tioru  cy  jnintes  iiit-s  ratifications  du  traiti^ 
et  de  l'article  setret,  et  je  les  cnvüye  eii  la  forme  quc  ie  land- 
grave  Herman  Vous  a  tesmoign^  que  Telecteur  la  desiroit,  c'est 
ä  dire  sans  ins^rer  dedans  le  corps  du  traite  ny  l  article  secret. 

II  ne  me  reste  plus  qu  a  Vous  parier  de  cct  csciit  iine  le 
landgrave  Erman  de  FurstcinlH  i  V  ous  a  porte  deux  jours  avant 
la  signaturc  du  traite,  intitule  „Ulterior  declaratio",  et  je  Vous 
advoue  qu  il  m'a  extraordinairement  surpris  et  avec  raison  pour 
les  somtnes  exorbitantes  et  tout  ä  fait  desraisonnables  qu'on 
me  demande  pour  une  affaire  oü  je  n'ay  aucun  interest,  quoy 
que  le  dit  landgrave  ayt  voulu  Vous  persuader  que  je  l  y  ay  tres 
grand. 

Pour  obliger  l'electeur  h  moderer  scs  pretentions  dont  je 
ne  pourrois  jamais  demeurer  d'accord  j  ay  jugd  ä  propos  que 
le  prince  Guillaume  son  fr^re  escrivit  une  lettre  ä  son  frfere  aux 

termes  qne  Vous  verrez  par  la  eopie  que  je  Vous  en  adresse 
et  qui  Vous  lournira  diverses  raisons  que  je  ne  repiHt'ray  pas 
dans  ceste  dcpesche,  dont  Vous  pourrez  Vous  servir  utilenient, 
lorsque  Vous  retraiterez  ce  chapitre  avec  le  dit  landf^rrave  ne  luy 
laissant  pourtanl  pas  cognoistre  que  Vous  ayez  \  (  u  cette  copie 
ny  seuiement  que  vous  s^achiez  que  son  tr^re  luy  ait  escrit, 
comm  il  a  fait. 

J  y  adjoustcray  maintcnant  qu  avant  que  dontier  ina  decla- 
ration  touchant  les  subsides  que  l'electeur  prüfend  en  cas  de 
mort  de  Tempereur  sans  enfants  masles,  je  doibs  avant  toutes 

choses  sv'avoir  de  quelle  nature  et  qualitd  sont  les  pretentions  qu  a 
le  dit  sicur  clccteur  sur  les  pays  hereditaires  et  jus(|U  oii  il 
prt'tend,  de  les  pousser,  puisqu  i!  demande  un  subside  annuel 
tant  que  la  guerre  qu  il  veut  eiUreprendre  durera. 

En  second  lieu  II  me  semble  raisonnable  que  puisque  je 
consens  que  l'electeur  soit  mediateur  sur  les  diff^rends  qui 
pourront  naistre  ontre  moy  et  I  cmpereiir.  cn  cas  de  mort  du 
roy  d'LspagiU",  Ii-  dil  clci  trur  doit  aussi  cotiscfitir  qui-  je  sois 
mediateur  ou  seul  uu  cunjointeiueiU  avec  d  autres  princes  de 
Tempire,  selon  que  bon  luy  semblcra»  des  differens  qui  pourront 
naistre  entre  luy  et  les  autres  h^ritiers  des  pays  hdrdditaires  en 
Allemapne,  ou  legitimes  ou  pretendus  tels. 

T'fHsieiTicmeiit.  ('otniTie  l  eleeteur  de  Baviere  (la  brauche 
allenjaudc  de  ia  maison  d  Anstriche  venant  i\  manquer)  a  sa 
principate  vis^e  sur  le  royaume  de  Boheme  et  que  selon  tuutes 
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les  apparences  le  plus  grand  nombre  des  electeurs  pourront 

estrc  d  advis  de  joindre  ce  royanme  lä  k  la  dignit^  iropdriale  et 
d'cstahlir  le  si^ge  de  l  empire  h  Pra^ne  afiri  ck*  ponvoir  par  ce 
moyeii  eslire  a  l  advenir  avee  plus  de  libcrte  tcl  pniu  e  quo  hon 
leur  scmblcra,  je  dcsire  que  d  un  coste  Vous  insinuiez  aux 
ministres  de  i*eiecteur  de  Bavifere  le  mauvais  effecf  que  ceste 
assistance  que  je  luy  donnerois  et  cette  deciaration  ouverte 
pourroit  caiiscr  et  contre  inoy  et  contrt-  Iiiy,  si  elK'  so  faisoit 
avaut  1  t'lectioii  du  noiiveaii  empereur,  et  d  autre  part  cjuc  V^ous 
sondiez  si  pour  1  eife»;t  cy-dessus  et  pour  mieux  gaigner  I  aftection 
des  clectcurs  et  princes  de  l'empire  le  dit  electeur  voudroit  se 
ddpartir  de  ses  pr^tentions  sur  le  dit  royaume  de  Boheme  et  se 
contenter  d'une  partie  de  l  Austrlche,  puisqu  aussi  bien  luy  et 
^('s  successeurs  ne  pniirroient  quavsi  manquer  de  jouir  de  la 
Bolic-mc  ou  en  qualitö  d i-mpereiir  ou  en  qualitt^  de  roi  des 
Roiiiaiiis,  surtout  si  l  enipire  vicnl  ä  estre  posst?dc  par  moy  ou 
mes  successeurs  qui  ne  ferions  pas  plus  de  difficult^  que  luy 
d'en  laisser  jouir  celuy  qui  seroit  esleu  roy  des  Romains,  lequel 
gouvcrneroit  l'empire  en  nostrc  ahsence. 

Le  point  le  plus  iiulisjii'iisablc  et  qiie  je  Vous  recominande 
le  plus  de  toute  ceste  matiere  pour  laquelle  a  este  forme  l  escrit 
intitul^  „Ult^rleure  deciaration^  est  qu  il  y  soit  nommdment 
stipuie  que  l'electeur  de  Bavidre  n'entreprendra  aucune  nou- 
vcautc"  et  hicn  moins  celle  d  une  guerre  que  toute  autre  pour 
sa  preteution  a  quclqup  portion  des  pays  he^reditaires  d  Austnchc. 
qu  apres  que  j  auray  este  esieu  empereur  et  luy  roy  des  Romains, 
et  il  euguüistra,  je  m  asseure,  bien  luy  mesme  que  le  vray  moyen 
de  troubter  et  d'einpescher  nostre  eslection,  qui  est  sans  doute 
le  prtncipal  but  que  nous  devons  avoir,  seroit  de  commencer 
une  tjucrre  dans  l  empire  dans  laquelle  tous  les  electeurs  et 
prinies  sc  partialiseroient,  et  cela  arrivant,  il  est  aise  a  juger 
conibien  il  seroit  didicile,  pour  ne  pas  dire  impossible  de  prendre 
aucunes  bonnes  ny  certaines  mesures  iiour  parvenir  ä  nostre 
dite  etection,  et  au  contraire  il  serait  fort  vraisemblable  que  le 
choix  tomhcToil  plus  tost  siir  tont  autrc  prince  que  sur  ceux 
ou  qui  auroient  t  onuiienLi-  ä  remettre  I  Ailemap^ne  en  trouble 
ou  qui  appuyeroient  cette  nouveaute.  Ce  fondement  bien  establi 
d'attendre  que  Teslection  soit  faite  avant  mesme  que  Telecteur 
arme  pour  poursutvre  sa  Prätention  aux  provinces  h^r^ditaires 
par  la  force,  puisque  son  armement  eauseroit  autant  d  ombraires 
et  le  mesme  pri'judiee  que  je  viens  de  dirc  que  la  guerre  mesme 
en  ce  que  l'^lection  de  1  empereur  ne  paroistroit  plus  libre  et 
qu'on  nous  imputeroit  de  la  vouloir  violenter. 

Je  viens  maintenant  au  point  des  sommes  exorbitantes  ()ue 
le  dit  electeur  demande  pour  sa  poursuite  de  la  dite  pr^tention, 
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qui  sont  huit  cent  mille  escus  pour  la  prcmifere  antike  et  quatre 

Cents  mille  pour  les  suivantes  aiissi  lonjrtemps  que  !a  guerre 
dureroit,  je  nc  puis  V'ous  doriiier  autre  pouvoir  plus  estendu 
que  d  aceorder  quatre  cents  mille  escus  pour  la  premifere  ann^e, 
me  trouvant  pr^ablement  esleu  pour  empereur,  et  deux  cents 
mille  escus  pour  les  suivantes,  et  quant  au  corps  de  six  mille 
homrnes  dont  1  elcctcur  demande  aiissy  que  je  l'assiste,  je  ne 
puis  iaire  Tun  et  1  autre  conjointenient,  c'est  ä  dire  m'obliger  ä 
luv  donner  i  argen t  et  les  troupts,  mais  je  trouve  bon  de  m  en- 
gagcT  ä  luy  fournir  le  dit  corps,  s'il  l'ayme  mieux  que  le  subside, 
bien  entendu  qu  en  ce  cas  \ä  la  despence  que  je  feray  pour  sa 
subsistance  dans  I'Allemaj^'nr.  oii  il  faut  payer  toutes  choses, 
sera  desduite  et  distraite  de  la  sommc  du  subsidc  tant  en  la 
premi^re  ann<?e  qu'aux  suivantes,  et  Vous  pourricz  convcnir  dfes 
ä  present  de  1  estiniatiun  de  cette  deductiun  environ  ä  deux 
Cents  mille  escus. 

Sur  ce  je  prie  dieu  etc.  .  .  . 


Du  roy  au  mesnie  le  rnesme  jour, 

Monsieur  Gravel.  Bien  quo  pur  mon  autre  depesche  dans 
le  cas  de  la  pretention  qu  a  l'electeur  de  Bavi^re  sur  les  pro- 

vinces  hdrdditaires  d'Austriche,  rempereur  vcnant  ä  manquer, 
je  ne  V^ous  donne  pouvoir  pour  luy  donner  moyen  de  pour- 
suivrc  son  droit  par  les  armes  de  luv  accordi'r  que  quatre  cents 
niiile  escus  la  preiniere  aiuiee  de  la  guerre  qu  il  entreprendroit 
et  deux  cent  mille  escus  chacune  des  suivantes,  par  cette  lettre 
que  je  Vous  fais  ä  part  je  Vous  diray  que  je  trouve  bien  qu  a 
toutc  extrernite,  si  Vous  ne  pouvcz  faire  micux  et  plus  tost 
que  rompre  ce  traite,  Vous  puissiez  estendre  ce  pouv(Mr  jusqu  ä 
cinq  Cents  mille  escus  ia  premiere  annee,  me  trouvanl  preala- 
blement  esleu  empereur,  et  jus*iu  deux  cents  cinquante  mille 
pendant  chacune  des  ann^es  suivantes  que  cette  guerre  dureroit, 
me  remettant  sur  ce  qui  concerne  l  autre  assistance  d  un  corps 
de  trnnpes  ä  ce  que  je  Vous  mande  i)ar  mon  autre  lettre  et 
m  asseurant  sur  le  zt^le  que  Vous  avez  pour  mon  Service  uue 
Vous  n  espuisercz  pas  le  pouvoir  que  je  Vous  donne  en  celle- 
cy,  si  Vous  pouvez  Vous  en  dispenser  sans  rompre.  Sur  ce  je 
prie  dieu  etc. 

P.  A.  Corresp.  d'Allemagnc  t.  253. 
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Nr.  42. 

I ()70  März. ' )  S.  Germain.  Prinz  Wilhelm  K^on  v.  Fürsten- 
berganseinen  Bruder  Hermann  Egonv.  Fürsten  berg.*) 

( >ri>iin.tl. 

J  ay  eu  luen  de  la  joye  de  voir  par  la  depeche  de  ms. 
Gravel,  que  ms.  de  Lionne  secretaire  d  estat  m*a  communifiiie, 
que  le  traitt^  que  nous  avons  proiect^  ensemble  a  Zabern  avoit 
est<5  heureusemcnt  eonclu  et  sign^  dr  parte  et  d  autre,  mais  je 
VoiKs  advoue  qu'elle  a  cste  infitiimetit  diiiiimiee  par  la  Vostrc 
du  2<»*'  du  mois  passe  dans  laquclle  Vous  me  mandez  que 
Cluirbayern  feroit  difficulte  de  ratifier  Ic  dit  traicte,  si  le  roy  de 
France  ne  passoit  ausst  cn  mesme  temps  rarticle  secret  pro- 
iect^  de  Vostre  eoste  touchant  les  siibsides  que  Vous  souhaittez 
eil  cas  de  mort  de  l  empcrcMir  snrvs  ciifans  masles.  Car  comme 
il  se  rc'tK  (»Mtn*  clnris  le  dit  article  plusieurs  clioses  qui  Ic  rcndent 
Ircs  difficille  au  roy  de  France  tant  a  l  esgard  de  la  forme  que 
de  la  matiere,  j'ay  fort  peur  que  tout  cet  ouvrage  csgallement 
utile  aux  deux  parties  et  a  toute  la  Chrestientd  ne  demeure  pas 
seullenient  imparfaict.  mais  mesriie  ne  sc  rompe,  si  Churbayern 
persiste  :i  uv  pas  voulolr  admettrr  aucun  chan^^ement  en  mo- 
dification  au  dit  article,  ainsy  que  Vous  apprendrcz  plus  par- 
ticulierement  par  ms.  de  Grave).  Cependant  Vous  trouverez 
bon  qu'avec  ma  franchise  ordinaire  je  Vous  dise  en  passant 
mon  petit  scntiment  sur  le  contenu  de  Vostre  lettre. 

Prcmicremfnt  Vntis  dites  qu  il  ny  a  que  de  cet  nrticle, 
du  quel  Churbayern  |iiiis-.c'  esperer  quelque  advantni^e.  \  uus 
ne  comptez  donc  pom  rien  ni  la  somme  d  argenl  que  le  roy 
s'oblige  de  faire  paycr  tous  les  ans  au  Churbayern  tant  que  ce 
traic:e  subsistera,  ni  l  engagement  qu'il  prend  de  faire  csHre 
Churl>ay('j'n  roy  des  Romains  en  mcsmr  temps  que  Ic  roy 
pourroit  rstre  eslu  a  la  dii^niti'  iinp  i  ia!lr.  ni  aussy  qu  il  consent 
non  seuliement  que  Churi)ayeni  soil  mediateur  pour  les  difierens 
qui  pourrotent  naistre  entre  Ic  roy  de  France  et  Tempereur,  si 
la  mort  du  roy  d'Espagne  venoit  a  arriver,  mais  mesme  d'avoir 
le  clioix  en  ee  cas  de  prendre  parti  avee  la  France  ou  avec 
l  empereur,  selon  qu  il  est  porte  par  le  dit  traicte,  et  finallement 
Vous  ne  faictes  dojic  pas  rciiexion  de  quel  honneur  et  conse- 
quencc  est  pour  Courbayern  et  pour  sa  maison  I  alliancc  de  ms. 
le  dauphin  avec  ta  princcsse  electorale,  surtout  cet  article  estant 
le  seul  qui  doit  subsister,  quand  mesme  apres  les  10  ans  ex« 
pirer  le  dit  traicte  seroit  resolu.  ce  (pii  faict  n--^»  /  rlrnrement 
vuir  la  difierence  qu  il  y  a  des  advantagcs  que  cc  traitc  procurc 

'   l  III  tl(  11  21.  Mär/,  wie  aus  Nr.  41  in  entnehmen  ist, 
-)  \  gl.  Bd.  I,  459  ff. 
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au  roy  de  France  et  au  Churbayern,  puisquil  ny  a  que  des 
esperances  pour  le  roy  et  pour  Churbayern  des  realit^s  pour  le 
present  et  pour  l'avenir.  Mais  snns  noiis  arrester  h  toiites  ces 
reflections  qiii  foiit  assez  cvidcmnicnt  eognoistre  que  Chur- 
bayern perdroit  btaucoup  plus  que  le  roy,  si  ce  traitd  venoit  ä 
n'avoir  pas  son  eflect,  je  Vous  prie  seullement  de  considerer 
Vous  mesme  : 

1.  Par  qiiellc  raison  le  roy  de  France  se  devroit  porter 
a  accorder  a  Churbayern  des  subsides  plus  considcrables  tant 
en  argeiit  qu  en  trouppes  pour  une  guerre  dans  laquelle  il  ne 
s  agiroit  que  des  advantages  de  Churbayern,  que  le  roy  de  France 
nes'oblif^ede  faire  dans celle  quela  mort  du  roy  d'Espagne  luy  pour- 
roit  attirer  et  dont  les  succes  heureux  ne  regarde  que  eile  seuUe. 

2.  Quand  mesme  Testat  des  affaires  du  roy  de  France  et 
les  despenses  excessives  (in'il  a  a  faire  <l  .nllenrs  m-  l'empesche- 
roient  pas  de  accorütr  une  aussi  gründe  summe,  qu'est  Celle 
de  8  Cent  mille  escus,  s'il  y  auroit  justice  de  pretendre  que  le 
roy  de  France  voulust  s  engager  a  payer  la  dite  somme  irnme- 
diatemenf  apres  la  mort  tle  rcmpcreur,  dans  lecpiel  ti-rnps  il 
auroit  miiles  despenses  a  faire  pour  faire  reussir  son  eleetion  a 
l  empire  et  celle  de  Churbayerrj  pour  roy  des  Romains,  et  si  le 
roy  de  France  n'a  pas  subject  d  apprehender  que  se  declarant 
si  forte mcnt  et  ouvertement  pour  Churbayern  auparavant  que 
d'estre  esleu  empereur,  cela  ne  fust  un  obstacle  considcrable  a 
son  eleetion  et  a  eelle  de  Churbayern  a  cause  des  differens  in- 
tercsts  que  les  princes  d  Allemagne  pourroient  pretidre  dans 
cette  aHaire,  surtout  le  roy  n'estant  pas  informd  ni  de  la  nature 
ni  de  la  qualit^  des  pretentions  de  Churbayern  ni  iusques  ou 
ii  les  voudra  poueser. 

C'est,  pourquoy  je  m'assure  que,  quand  V^oms  aurez  bicn 
meurement  pense  ;)  tf^ut  ee  que  dessus  et  t|ue  Vous  en  aure/. 
faict  voir  la  verite  au  Churbayern,  il  ne  faira  pas  dilficulte 
d'accepter  les  conditions  que  le  roy  luy  presente  et  qui  font 
assez  reniar({uer  que  t'estime  et  la  consideration  qu  il  a  pour 
Churbayern  luy  font  passer  par  dessus  bien  des  choses  qui 
senibie  mesme  en  quelque  fagon  estre  contraircs  a  scs  inlercsts 
articuliers.  Je  Vous  supplie  coinme  bon  servitcur  de  Chur- 
ayern  et  bon  allemand  de  vouloir  faire  tout  Vostre  possible, 
affinque  ce  traitd  si  important  tant  aux  dcux  parties  qu'a  toutte 
la  Chrestiente  ne  vicnne  pas  a  manquer  par  les  pretensions 
hors  de  raison  que  Churbayern  pourroit  former,  on  quoy  son 
honneur  et  reputation  aussy  bien  que  son  inlercst  dcmeureront 
infiniment  plus  Iczes  que  ceux  du  roy  de  France. 

Du  reste,  comme  je  suis  persuadd  que  Vous  ne  serez  pas 
lascht  de  s9avoir  sIl  y  aura  guerre  entrc  le  roi  de  France  et 
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les  Hollandois,  je  Vous  dirais,  mais  dans  la  derniere  confidance 
et  avee  priere  de  n  en  parier  qu  a  l  electeur  de  Baviere  seule- 
ment,  que  le  traitc  d  alliance  offensive  contre  la  Hollande  entre 
le  roi  de  France  et  le  roi  d  Anjjleterre  est  si  fort  advanci^,  que 
je  Vous  pourrai  mandcr  sa  derniere  perfection  entre  peu  de  jours 
d'autant  que  par  le  Courier  qui  a  est^  envoy^  d'ici  en  Angleterre 
lundi  dernier  le  roi  de  France  a  accord^  tout  ce  que  le  roi 
<!'Anj^MetiTre  Inl  a  demand»^  ce  que  estant  on  disposera  avct  le 
ii  IM  IIIS  (\v  briiit  (jii'il  si-ra  |i<)ssible  toutes  les  choses  riccfssaires 
poui  »itlaquer  bieii  v iguureusement  les  Hollandois  laut  aar  nier 
que  par  terre,  et  j'esperc  que  Telecleur  de  Cologne  etorande- 
bourg  et  tous  les  autres  princes  voisins  lesqueis  voudront  s'en» 
tendre  la-dcsstis  avec  le  roi  de  France  y  troitveront  Itiir  compte. 
Je  ne  manquciai  pas  de  Vous  m  iruk  r  la-dessus  plus  de  parfi- 
cutaritc;.^  lorsque  le  iraiic  entre  la  France  et  l'Angleterre  sera 
conclu,  pour  lequel  effet  madame  doit  aller  trouver  le  roi  d* An- 
gleterre son  frere  a  Douvres.  Cependant  le  dit  traitc  est  tenu 
si  secret,  que  tout  le  monde  en  France  aussi  bien  qu'ailleurs  est 
persuadd  qu'il  n'y  aura  pas  de  guerre  entre  la  France  et  THoIlande. 

J  ai  cru  Vous  devoir  dire  que  les  florins  restaiit  a  Stras- 
bourg ne  manqueront  pas  d  etre  pay^s.  lorsque  Vous  aurez 
pu  finir  Vötre  niarche  pour  l'isle  de  Meinow,  c'cst  pourquoi 
vous  n*avez  qu'ä  le  conclure. 

Finalement  fai  ^td  blen  fach^  d'apprendre  la  disgrace  du 

sieur  Mayer,  que  je  crois  assurement  tres  fidel  serviteur  de  ms. 
I'electeur  et  incapable  d'agir  contre  ses  ordres  et  en  la  maniere 
tpic  ms.  de  Cracau  mc  parle.  J'apprehcnde  fort  qu'il  n'y  ayt 
eu  quelqu'iiii  iks  dcputcs  de  ms.  I'electeur  de  Brandebourg, 
pui  ayt  expliquc  les  discours  du  dit  sieur  Meyer  d'un  autre  sens, 
qu*il  ne  les  a  pas  dit,  afin  de  faire  prendre  a  ms.  Telecteur  de 
Brandebouri;  quelque  mesfiance  contre  ms.  rdccteur  de 
Baviere.  Je  Vous  prie  de  voulloir  cooperer  quo  Ic  dit  sieur 
Mayr  soit  renvf)ye  a  Ratisbonne,  s'il  est  trouve  iniiocent,  puis- 
que  la  inortilication  qu'il  a  receu  le  faira  assurement  rentrer 
en  lui  meme  et  lui  fera  cognoitre  que  Votre  amiti^  et  protection 
ne  lui  est  pas  in  utile. 

A  St.  Germain  le  mars  1670.   Prince  Guillaume  Egon  de 

FürstenbiT^. 

P.S.  Was  leb  Dir  an  zeitung  weisen  Fngcüand  ubyschreibe, 
bitte  in  becbstcr  i^(  h(  imb  zu  halten,  in  ilcm  übrigen  bitte  auch 
h.  bisclioien  zu  Strassburg  das  eigenhändige  proiect  wegen  der 
wähl  eines  kaisers  zurückzuschicken,  wille  diserthalb  mit  an- 
derer gelegcnhcit  meine  gedankcn  ausszuschreiben. 

M.  St.  A.  K.  schw.  378/48. 
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Nr.  43. 

Iö70  April  30.    Repensburg.    Bericht  Kaspar  v.  Schinids 
an  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von  Ba>ern  über  die 
erste  Konferenz  in  Regeiisburg. ') 

Oritiinnl. 

Heut  vormittag  (freitag)  uinb  9  utir  ist  ms.  Gravell,  als 
ich  eben  ihn  selbst  besuechen  wollen,  zue  mir  kommen  und 
hat  nach  abgelegten  complementis  in  dem  bewusten  confoede- 
rationswerk    mich   erstlich   die    kgl.  ratiHcationsinstrumenta 

über  die  zue  München  pfepflogene  tractaten  in  oripinali  sehen 
lassen.  Deren  seiiul  nur  zwei,  eines  dir  sambentliehe  eonfoe- 
derationspuncta  insgesaiiibt  und  das  andre  den  geheimben  articul 
betr.,  uf  pirament  geschriben,  von  dem  könig  und  Lione  under« 
zeichnet  und  mit  dem  kgl.  insigl  gefertiget.  In  disen  ratifi- 
cationsinstrumentcn  \<{  der  conlextus  obgenieiter  Müchnerischen 
tractaten  von  wort  zue  wort  nit  eingetragen,  sondern  es  würd 
bloss  das  datuni  von  iahr  und  tag,  die  namen  beederseits  bevoU 
mechtigten,  der  anfang  und  das  end  unser  MQnchnerischen  recess 
und  die  anzal  der  articul  angezogen.  Als  ich  gefragt,  waruiub 
der  völlige  contextuni  nit  eingetragen  worden,  hat  ms.  Gravell 
vermelt,  es  seic  darunib  geschehen,  damit,  wan  im  herausbringen 
die  ratificationsinstrunienta  under  frembde  händ  kommen  soften, 
niemand  gleichwolen  von  dem  Inhalt  der  tractaten  wüssenschaft 
haben  möge.  Addidit,  E.  kf.  D*  könden  in  der  reciprocierlichen 
satisfaction  ihrerseits  wol  den  ganzen  Inhalt  inserieren  lassen. 
Darauf  ich  geantwortet  besser  zu  sein,  dass  man  beederseits  uf 
erfol^tiide  völlige  richtigkeit  ein  gleirlihcit  halte.  Darbei  er  es 
auch  beruhen  lassen  und  für  unbedeni<.lich  geiialtcn,  mit  disem 
einigen  zuesaz,  das  ihme  von  Mönchen  die  instrumenta  ohne 
gefahr  hieher  könden  uberbracht  werden;  daher  es  eben  solcher 
vorsorg,  wie  ihrerseits  wegen  weite  des  wcgs,  nit  vonnÖten. 

Nach  ilisem  ist  er  zue  dem  haublwerk  des  zue  München 
unausgemachten  articuls  kommen  und  hat  mir  das  kgl. 
schreiben,  so  an  ihn  abgegangen  und  in  lauter  Ziffern,  etlich 
wenig  wort  ausgenommen,  bestehet,  vorgewisen  und  daraus 
nachfolgende  puncta  vorgehalten: 

1.  Der  könig  habe  sich  über  die  e.xorhitanz  diser  anfor- 
derung  verwundert;  er  habe  ia  gegen  einer  so  nanibhaftcn 
auslag  keine  einige  acquista  zuc  hoffen,  sondern  es  seie  alles 
nur  zue  E.  kf.  guetem  angesehen.  Des  kaisers  und  königs 
in  Hispanien  tod  seien  casus  reciproci;  wan  der  könig  in  Spanien 
sterbe,  haben  C.  kf.      keine  obligationem,  seinem  könig  land 

Vgl.  Bd.  I,  462  -67. 
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und  leiit  gewinnen  ziie  helfen,  warumb  sie  dan  zue  einer  so 

nambhaften  oblaj^  ohne  hoffnun^  einiges  vortels  oder  recompens 
sich  nhligiren  Sölten.  Replicavi :  seinem  könit»  lige  irr  conse- 
ciuenliam  daran,  weil  ihr  interesse  eriordere,  das  tlie  cron 
Spanien  durch  accessio  der  üesterrcichischen  Teutschen  erbland 
nit  stärker  f^emacht  werde.  Ule:  dis  könden  si  in  ander  weg 
durch  ciuv  diversion  in  den  Spanischen  landen  verhindern  und 
ilini  (hiiilnrch  guete  ac<|iiisten  machen.  Ego:  dis  seic  eben 
ungevviss.  da  sie  dardmrli  ihnen  die  tripelalian?  auf  den  hals 
laden  und  so  leicht  in  die  gdahr  sczen  künden  etwas  /ue  ver- 
lieren als  dass  sie  hoffen  mögen  etwas  zue  gewinnen.  Es  seie 
ja  kein  besseres  mitel  auf  solche  fall  lWc  kgl.  Intention,  der 
Spanier  zuenemen  znc  vrrliiiulcm.  .iIs  diircli  iH-ffJrderunqr  p.  kf. 
O'  so  giieten  rechts  uiul  bciiu\i;nu.s,  dardurcii  sie  alle  widrige 
besor|L{nus  der  tnnelallianz  von  sich  legen  künden.  Mucsste 
doch  der  könig,  da  er  eine  diversion  machen  wolte^  eben  so 
f^rosen,  wo  nit  gröseren  uncosten  anwenden.  Ille:  der  könig 
begehre  sich  jener  sich  nit  zue  entziehen,  allein,  uoil  es  E.  kf. 
D'  principaliter  angehe,  muessten  sie  ihre  kraiirfi  angreifen. 
F.go:  dis  versiehe  sich  von  Selbsten,  weil  die  kgl.  beihilf  ohne 
dis  nit  erklecklich  sein  wurde. 

2.  Darauf  kam  er  zum  andern  puncten,  dass  sein  könig  zue 
wUssen  verlangte,  was  t:.  kf.  dan  auf  absterben  des  kaiscrs 
zue  den  Oesterreichischen  erlilaiulni  für  practcnsiones  beten  und 
zue  welchen.  Ich  sagte  daraui,  dis  m  ic  U  u  ht  zur  i  rmessen, 
weil  die  verwitlibde  kf.  Ü'  höchst  sei.  angedenkens  keiser  Fcr- 
dinandi  dochter  gewesen,  dahero  ihr  und  ihrer  succession  zue 
den  Oesterreichischen  all«Klialerblanden  der  zuespruch'in  semtsse 
gebühre.  Ille:  welches  dan  allodialerbland  seyen.  Ego: 
so  genau  köndens  wür  vhcn  nit  wiisson  ;  Stciermarckh.  Ciimden, 
Crain,  üörz,  Tyrol  werden  für  solclie  gehalden.  Ille :  was  es 
dan  mit  Ober-  und  Underösterrcich  für  ein  meinung  habe.  Ego : 
dis  seien  reichslchen.  Darüber  er  sich  verwundert  und  weiters 
gefragt,  ob  auch  die  Spanische  manslini,  wan  sie  den  kaiser 
uberleben  wurde,  darzue  einen  zuespruech  hette.  Ego:  kiwide 
nit  zweifeln,  weil  sie  vor  (le?n  ersten  acquirentcn  herslameii. 
Hingegen  habe  es  mit  dem  köingrcich  Böhm  ein  andere  meinung, 
zuemalen  dasselbe  erst  nach  der  zwo  Oesterreichischen  lini 
zerteilung  an  das  Teutsche  haus  Oesterreich  perfeminam  kommen 
und  also  an  E.  kf.  D'  als  masciiluin  e\  seniore  femina,  wie  die 
lehenrerht  roden,  ohne  mitel  fallen  wurde.  Nach  welchetn  es 
bei  disem  i)uncten  von  allen  crblendern  in  specic  und  derseil)en 
successionsquaiitet  einen  langen  discours  abgeben,  den  er  gern 
gehört  und  sich  darbei  allcrsatisfacicrt  bezeigt,  kam  aber  darauf 
zum  driten  und  einem  schwerern  puncten. 
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3.  Nemblich  sein  kcinig  gebe  zue  bedenken,  ob  nit  E,  kf. 
D'  sein  intention  von  dem  königreich  Böhm  nu2Uch  were. 
Dise  gehe  dahin,  dass  das  königreich  Böhm  zue  einem  patrimotiio 
eines  Rom.  kaiser  oder  königs  gemacht  werde,  der  zue  Prag 
sein  bestendige  residenz  und  wohnung  bete.  Wan  becderseits 
intention  bei  einer  künftigen  wähl  zum  effect  käme,  wie  zue 
hoffen,  wurde  iL.  kl.  Ü'  succession  die  Rom.  cron  ohne  dis  und 
mit  derselben  auch  das  königreich  Böhm  verbleiben.  Subrisi 
dicendo:  wan  es  mich  anginge,  möchte  ich  dasienige,  was  mir 
iure  proprio  et  haereditario  gehiilirt,  nit  iure  clectionis  haben 
und  von  anderen  erkennen,  llle:  datihn-ch  wurde  man  das 
ganze  reich  favorabel  machen  und  mit  tier  geineitien  intention  umb 
so  vil  besser  auskommen  konden.  Ego:  Hesse  es  dahingestelt 
sein,  gebe  aber  kein  erbcron  umb  ein  freie  wahicron,  wolte 
meines  teils  lieber  das  königreich  Böhm  bestendig  als  das 
kaisertumb  mit  snl(  lier  gefahr  haben. 

4.  Nechst  diseiii  kamb  er  zum  4.  puncten,  so  noch  schwerer, 
und  ist  diser,  dass  E.  kf.  D*  nach  des  kaisers  todfall  sich  umb 
die  ksi.  erbland  nit  annemen  solten,  bis  das  electionswerk  /um 
end  komme;  dan  leicht  zue  gedenken,  wan  er,  der  könig  in 
Franckhreich,  und  f^.  kf.  D'  selbiger  zeit  armieren  solten,  das  kein 
einige  hoffung  sein  wurde,  beederseits  intention  in  dem  elections- 
wesen  zum  effect  bringen  zue  künden ;  man  wurde  allerhand 
suspiciones  und  jalousy  verut  Sachen,  bei  dem  ganzen  reich 
sich  odios  machen  und  die  herrcn  churfürsten  sich  beklagen, 
das  sie  kein  freie  wähl  liefen,  welehe  umbstend  er  emphatice 
mit  vilen  Worten  angezogen  und  öfters  widerholt  hat.  Alle 
hotfung  werde  verloren  sein,  das  electionswcscn  nach  ihrer 
intention  auszuemachen,  wan  man  tempore  interregni  werben  und 
einen  krieg  anfangen  wolte.  Ich  replicierte:  ob  er  dan  glaube, 
das  der  könig  in  Spanien  •  oder  andere  praetendetiten  der 
üesterreichischen  erblender  so  lang  still  sizen  und  feiern  wi  rden  ? 
An  der  celeritet  seie  alles  gelegen,  es  werde  in  solchem  fall 
nichts  mehrers  als  die  praevention  statt  haben  und  haissen: 
wer  vorkömbt,  der  mahlt  vor.  Ob  dan  Franckhreich  werde  ge- 
dulden und  zuesehen  könden.  dass  Spanien  sich  in  das  nöst 
sterze,  daraus  es  hernach  so  leicht  nit  mehr  zue  bringen?  F:s 
haisse :  principiis  olista,  cum  faeilius  aliquid  ah  imiio  impediatur 

äuam  post  vulneratam  causam  remedium  cjuaeratur.  llle: 
panien  werde  so  bald  nit  gefasst  sein  könden.  Ego:  eben 
darumb  haben  i.  kf.  D*  wegen  der  nahm  entlegenheit  einen 
vortel,  den  sie  nit  versäumen  müesstcn.  Wenigst  werde  Spanien 
sieh  tempore  interregni  gefasst  niaehen  ktWulen.  Softe  auch 
E.  kf.  Ij^  alsdan  imparat  sein,  wer  das  spil  verloren.  Man  könde 
ia  solcher  armadur  schon  einen  praetext  finden,  dardurch  den 
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Stenden  iiiul  sonderbar  den  lierren  churfiirstcn  die  wiiierwertige 
apprelieiisionei»  beiioiumen  wurden;  haben  doch  Ii.  kf.  D'  bei 
vorigem  interregno  zue  mantenierung  ihres  vicariats  auch  ge- 
worben, so  doch  der  eiection  nit  hinderlich  gewesen.  Und  was 
es  eiithch  für  niänjjel  hrini^^'n  solle,  wnn  inan  schon  das  kind 
recht  beim  namen  nennen,  unel  dass  solehe  Werbung  zue  heliauh- 
tung  E.  kf.  D'-  sprijcli  utrd  iorderungen  zue  den  Oesterreichischen 
landen  angesehen,  öffentlich  melden  thele?  Seien  dieselbe  doch 
der  billichkeit  getness;  wegen  anderer  ungleichen  apprehension 
könde  eben  der  drite  sein  guetes  recht  nit  dahinden  lassen,  und 
was  dergleichen  mehrer  gewesen.  Ille:  bestünde  auf  diseni, 
dass  man  Spanien  nit  zue  fürchten  habe;  sein  konig  könde  durch 
eine  diversioti  denselben  leicht  abwendig  machen.  Einmal  werde 
das  eiection wesen  durch  dergleichen  Werbung  ins  stocken  und 
verwürrung  geraten.  Di  r  fürnc  mbste  zweck  seie,  dass  in  dem 
electionswesen  beedcrseits  inti-ntion  assequiert  werde;  alsdan 
könde  sein  küni^  iniin  ratoria  aiitoritate  E.  kf.  D'  zue  deme  ver- 
hilflich  sein,  was  iliru  geburl.  Wan  die  Rum.  cron  gewonnen, 
seye  das  spil  auch  mit  den  Oesterreichischen  erblanden  gewonnen ; 
dan  ohne  dis  einem  kaiser  zwischen  den  praetendenten  die 
decision  zue  geben  i^ohüren  werde.  Man  könde  seinen  könig 
obligieren,  dass  ur  (^hurhaycrn  alsdan  die  possess  gebe  und 
gleichwolen  andere  praetendent  zum  recht  weise  etc.  Ich  hab 
freilich  wol  gemerkt,  wohin  es  angesehen,  aber  dasselbe  ntt 
sagen  dörfen:  man  will  halt  vordist  das  richtig  haben,  was  fär 
Franckhreich  ist. 

Der  5"'  pimct  ist  gewesen :  Weilen  in  dem  Münchnerisehen 
tractat  E.  kf.  D'  bevorgcstelt  worden,  dass  Sie  in  casum  mortis 
des  königs  in  Spanien  luid  auch  noch  in  lebzeiten  dessen  durch 
sich  allein  oder  mit  zueziehung  anderer  beliebigen  und  annemb- 
Wehen  fiirsten  sich  zwischen  dem  kaiser  und  seinem  könig  ad 
amicahilem  eompositionem  interponieren  möchten:  so  werde  ia 
E.  kf.  D'  nit  zutge^cn  sein,  dass  eben  dergleichen  amicabilis 
cumpositio  in  casum  mortis  imperatoris  seinem  könig  zwischen 
E.  kf.  D*  und  den  widrigen  praetendenten  zue  tentiren  einge- 
raumbt  werde.  Ego:  wolls  underthenigst  hinderbringen;  allein 
muesste  under  dem  schein  der  guetlichcn  tract:iten  die  zeit  nit 
verloren  gehen,  vi!  weniger  die  an  Seiten  Franeklireieh  ver- 
sprochene assistenzinitel  aufgezogen  und  die  operationes  ge- 
hindert werden.   Darauf  er  weiter  nichts  gemelt. 

Der  6.  punct  war  eben  das  quantum  solcher  assistenzmitel. 
Darbei  er  sa^^te:  sein  könig  wolle  zwar  eine  million  das  erte 
iahr  zuer  Werbung  und  tiic  folgende  ialir  ein  lialb  million  znem 
underhalt  getien.  aber  nit  der   Teutsclien  gülden,  sundern  der 

Eranzösischcn  livrc.    ist  endlich  weiter  gangen  uf  ^  libras  Gal- 
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Hcas  zuer  Werbung  und  J]^  zum  underhalt;   so  in  effectu  der 

halbe  thei)  dessen  ist«  was  von  C.  kf.  D*-  wegen  pretendtert 
worden.    Ich  thete  zwar  remonstrieren,  dass  dis  nit  erklecken 

und  E.  kf,  D^  auf  vorigem  bestehen  wurden.  Er  contestierte 
aber  gar  hoch,  dass  er  weiter  nichts  im  befelch  und  gewalt  hete, 
mit  weitleufig  anfiihrung,  dass  man  an  seilen  Franckhreich  in  keine 
verbündnus  icmalen  ein  mchrcrcs  geben  hete,  uneracht  der  könig 
darbet  zue  gewinnen  und  der  alierten  Völker  in  seinem  gewald 
und  zue  seinen  dienst  gehabt,  dise  hilf  aber  E.  kf.  D*' allein  und 
seinem  könig  in  nichts  zue  statten  oder  gueteni  kommen  thüe. 
Darüber  ich  gelacht  tmd  gemelt,  ob  dan  nichts  seye,  dass  mein 
gnedigster  herr  seifieui  könig  zuer  Rtim.  cron  verhilflich  sein 
solle;  und  was  dergleichen  mehr  ist,  darum  teils  schon  im  ein- 
gang  dises  meines  underthenigsten  berichts  nicidung  geschehen. 

Der  7.  ptinct  l)esturult'  in  der  frajr:  wie  lang  solche  hilfs- 
icistung  wehren  solle?  Worauf  ich  ^geantwortet ;  verstehe  sieh 
von  Selbsten,  bis  E.  kf.  D*  ihr  satisfaction  bekommen.  Er 
meldete;  Habs  ihm  wol  einbildet. 

Der  8.  und  leste  punct  ist  diser:  dass  sein  könig  über  dise 
gelthilf  zue  keiner  weiter  volkhilf  copulative,  wies  von  uns  in  . 
dein  proiect  gesezt  worden,  sondern  allein  disiunetial,  zue  so 
vil  gelt,  als  abgemelt.  oder  zwe  so  vil  volk,  als  solelies  aus- 
tragen wurde,  gehalten  sein  will,  mit  dem  anhang,  E.  ki.  D' 
werde  nuzlich  sein,  das  gelt  anzuenemen,  mit  dem  iezuweilen 
mehrer  als  mit  volk  zue  richten. 

lind  dis  ist  kürzlich  der  ganze  verlauf  unser  conferenz. 
Ich  meldete  zum  beschlues.  wolle  alles  treulich  referieren;  was 
ich  im  discüurs  gesagt,  seien  allein  meine  privatgedanken,  hab 
derentwegen  das  geringste  nit  im  befelch  gehabt.  Idem  ipse 
contestatus  est,  mit  dem  zuesaz,  was  E.  kf.  ihme  aufgeben 
werden,  das  wolle  er  fiüeliter  uberschreiben.  Ersuechte  mich 
darbei,  mein  ruckreis  zue  beschleunit^en,  dass  er  bald  eine 
resoiution  haben  möge.  Ich  sagte,  wolls  durch  ein  vertraute 
person  uberschreiben  und  so  lang  zue  Camb  warten,  bis  ain 
von  E.  kf.  I>-  gster  befelch  zuekäme;  alsdan  ich  ihme  in  der 
ruckrais  solches  hinderbringen  könde.  Er  replicierte,  die  materi 
seie  so  wichtig,  dass  ich  notwendig  mündlieh  referieren  mucsste; 
wolle  alsdan  der  erklerung  schriftlich  gewertiLi  sein.  Stehet 
also  dahin,  was  L.  kf.  D'  mir  gst.  befehlen  wollen,  dero  ich  mich 
anbei  zue  kf.       hulden  und  gnaden  underthenigst  befehle. 

Regenspurg  den  30.  April  1670. 
E.  kf.  D' 

underthenigst  treu 

gehorsamber  diener  Casparus  Schmid. 

M.  St.  A.  K,  schw.  378/48. 
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Nr.  44. 

H>70  Mai  5.   Kej^cnshurj^.   Bericht  Roheri  tlc  Gravels  an 
König  Ludwij^f  X I  \^  von  Frankreich   iiiier  die  näm- 
liche Regensburger  Konferenz.*) 

Original. 

Sire. 

Je  me  suis  donnc!''  l'honneur  d'inlormer  V.M'^  par  ma  prece- 
denle  du  27  du  passe  de  Tarrivee  on  cette  ville  de  ms.  !e  vice- 
chiuRdier  Srhmit.  {\uv  le  temps  s'cstaiit  troiivi*  (rop  rourt  jus- 
qu  au  depart  de  la  puste  je  reniellrois  ä  lOrdinairc  d'aujourd'- 
huy  ä  rendre  comple  ä  V.M*^  de  Tentretien  cjue  nous  aurions 
eu  cnscmble. 

Je  hiy  a\  dit  en  premier  lieu  qu'Plle  avoit  eu  agrt^able  de 
ratifier  !e  dernier  traite  qui  a  este  conclu  a  Munic  aussi  bien 
que  l'article  secret  qui  l'accompagnoit,  et  luv  en  ay  fait  voir  les 
pieces  dont  il  a  tcsmoign^  d'estre  fort  satistait  Je  suis  pass^ 
de  lä  ä  Tautre  cscript  uui  n'a  pas  est^  sign^  et  tuy  ay  fait 
•  connoistre  I'intention  de  V.M"^  a  Tegard  du  dit  escript  en  y 
employant  pour  la  soustenir  tnutes  les  raison«;  (]u'F:lle  a  vouiu 
me  marqucr,  eolles  qui  estoieiit  daus  la  lettre  de  ms.  Ic  comte 
Guillaume  et  d'autres  que  j'ay  cru  pouvoir  servir  ä  la  mesme 
intention  selon  ie  discours  que  nous  avons  eu  ensemble.  Le  dit 
chancelier  a  respondu  au  premier  articlc  que  les  pretentions  de 
Telectcur  de  fjaviere  son  maistre  (au  inoins  seloti  !c  peu  de 
COgnoissanei'  qu'il  en  avoit)  s'estendoieiit  siir  la  inoilie  des  pays 
hereditaires  qui  sunt  dans  le  cercle  d'Aulriche,  excepte  sur  ceux 
qui  sont  fiefs  de  Tempire,  comme  Ja  Haute  et  la  Basse  Autriche, 
oii  il  ne  pretend  rien.  mais  seulement  sur  les  terres  allodialles 
qui  sont  la  Stiric,  la  Carinthie  et  les  autres  de  mesme  nature, 
que  de  plus  il  pretendoit  le  rnvaume  de  I^oheme  comme  deb- 
vant  appartefur  selon  les  loix  du  pays  aux  males  qui  des- 
cendent  de  la  plu;s  prochainc  heritiere,  comme  estoit  madame 
Telectrice  sa  mere,  et  que  quelque  pacte  de  famille  qui  ayt  esti^ 
fait  entre  les  deux  branches  de  la  serenissime  maison  d'Autriche 
h  l'esgard  du  dit  royaumc  ils  n'ont  pu  prejudicier  aux  droicts 
du  dit  eleeteur  fonde  sur  la  coustume. 

l:n  second  lieu  il  a  trouve  fort  equitable  que  puisque  V. 
auroit  voulu  consentir  que  le  dit  eleeteur  fust  mediateur  sur 
les  differents  qui  pourront  naistre  entre  Elle  et  l'empereur  en 
cas  de  mort  du  roy  d  Rspai^^ne.  File  le  fust  aussy  entre  luy  et 
les  autres  hcriticrs  des  pays  hercditaires  en  Allemagne. 

')  \'gl.  Bd.  I,  462  ff. 
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Kn  troisicmc  licii  il  tu  a  dit  'lu'il  jujxcroit  que  la  resolution 
que  I  üii  pourroit  prenclre  de  joiiulre  Ic  tlil  ro)aumc  de  Boheme 
a  la  dignitd  imp(;nale  rendroit  i'election  oü  Ton  butte  inoins 
difficile  et  les  electeurs  plus  disposez  et  plus  prompts  ä  y 
donner  les  mains,  mais  qu  une  piece  de  cette  iniportance  \ä 
acquise  et  hereditaire  debvant  estre  plus  seure  a  l'electeur  de 
Bavi^re  son  maistic  et  a  sa  tnaison,  que  si  eile  n'en  jouyssoit 
que  par  election.  11  se  persuadoit  que  le  dil  electeur  auroit  de 
la  peine  ä  y  donner  les  mains,  que  toutefois  il  luy  represente- 
roit  autant  qu'il  seroit  dans  son  pouvoir  toutes  les  raisons  que 
je  luv  avois  apportdes  lä-dessus  de  la  part  de  V'.M'**,  qu'il 
trouvoit,  cojnuu"  il  nie  1  avoit  dit.  d'un  tres  grand  prix  ou  pour 
me  servir  de  son  terme  iorl  relevantes. 

En  4*  iieu  il  m'a  paru  fort  bien  recognotstre  la  necesstt^ 
qu'il  y  avoit  de  n'entreprendre  aucunes  nouveauttls  et  bien 
moins  celle  d'une  gucrre  quo  tonte  autrc  pour  obtenir  ses 
pretentions  qu  apres  que  V  .M"'  ama  este  eslcue  empercur 
et  le  dit  electeur  roy  des  Romains,  ni  mesme  de  iairc  travailler 
ä  aucun  armement  que  cette  affaire  n'ayt  este  entierement 
achev^e,  estant  quasi  comme  certain  que  dans  Tun  et  dans 
l  autre  cas  soit  de  faire  la  ^uerre  ou  de  s'y  preparer 
la  ditc  c  liH  tion  n  fstant  pas  achevt'c  on  y  trouveroit  non 
seuk'iiu'nt  de  tres  ^rands  ohstacles,  mais  aussi  \Tays(>nililable- 
ment  l  impossibililc  d'y  pouvoir  reussir  par  les  raisuiii.  qu  il  a 
plu  ä  V.M'^  marquer  lä-dessus.  II  m'a  dit  toutefois  que  ce 
point  embarassera  sans  doute  Tesprit  du  dit  electeur  dans  la 
crainte  qu'il  aura  qiie  l'on  ne  profite  de  la  part  d*Fspap;nc  du 
temps  '|ue  l'on  c  niplo\  ra  de  vv  roste  ey  ä  laire  reussir  l'cU  ction 
commune  pour  sc  mcttrc  cn  posscssion  des  pays  liercditaires  et 
du  royaume  de  Boheme.  J'ay  respondu  ä  cela  que  le  temps 
pour  faire  reussir  la  dite  election  ne  pouvant  pas  estre  fort  long 
par  les  raisons  que  Ton  y  employra  de  la  part  de  V.M'^  et  de 
eclie  du  dit  electeur,  ü  sera  assez  mal  aisc  que  la  couronne 
d'Espagnc  puisse  avant  que  la  chose  soit  faitte  se  mettre  dans 
une  reelle  posscssion  des  pays  hcreditaircs,  cc  que  le  dit  electeur 
peut  facilement  et  sans  bruict  empescher  par  les  intelligences 
et  les  amis  qu'il  aura  sans  doute  auprez  des  principaux  qui  les 
gouvernent  et  qui  auront  asse?  tie  mnyen  de  s'y  opposer,  sur- 
tout  contre  une  eourotuie  esloi^tn'e  ijui  lU'  pourroit  qu'aver  de 
grandes  iongueurs  et  beaucuup  de  diflicultc,  ne  restant  plus  (la 
mort  de  Tcmpereur  advenant)  aucun  prince  en  armes  de  la 
maison  d'Austriche  qui  puisse  soustenir  avec  vigueur  les  in- 
tercst/  ile  la  dite  couronne.  J'ay  enfin.  Sire,  assez  donne  ä 
entendre  au  dit  vice-chancellier  que  ee  mesme  poinct  de  iaire 
conclurre  I'election  avant  que  de  rien  entrcprendre  estoit  d'une 
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nature,  comme  il  pouvoit  le  juger  luy  mesme,  ä  ne  pouvoir 
estre  obmis  et  que  sans  cette  condition  indispensable  l'electeur 
de  Bavibre  pouvoit  croire  que  V.IM*^  ne  pourroit  et  ne  voudroit 
aussi  enlendre  ein  restc. 

Hn  diTiiiiT  licu  Ii-  liit  vioe-chanecIlicT  s'est  remis  an  rapport 
uu'il  Icrrüil  au  üit  electcur  ücs  uiires  que  je  luy  a)  laites  par  ordre 
de  V.M*^  toticliant  les  subsides,  c'est  ä  dire  de  la  moiti^  des 
sommes  qui  ont  est^  demaridees  tant  pour  la  premi^re  ann^e 
que  poiir  Ics;  snivantes  et  ä  l'esj^ard  aussi  des  troupes  qui  ne 
luv  siTout  dotinecs  (en  cas  qu'il  iic  k-s  ayme  mieux  c|ue  de 
l'argent)  qu'avec  cette  condition  que  la  despence  qui  sera  faite 
pour  leur  subsistance  en  Allema^ne  sera  desdiiicte  de  la  somme 
du  suhside  tant  ä  la  premlere  annee  qu'aux  snivantes.  II  m'a 
semble  par  ce  que  m'a  dit  la-ikssus  le  dit  vice-chancellier  que 
son  maistre  aymera  inieux  largent  que  les  troupes,  et  en 
effect  il  pourra  mieux  sc  servlr  de  Tun  que  de  l  autre. 

Je  tascheray,  Sire,  de  ne  pas  cspuiser  Ic  pouvoir  qu'il  a 
plu  ä  y,W*  me  donner  sur  le  point  de  l'argent.  J'espfere  mesme 
que  les  quatre  cent  mit  escus  pour  la  premi6re  ann^  et  les 
deux  cent  milic  pour  les  suivantes  p»Mirront  estre  acceptez,  s  il 
ont  (sie!)  tombi'  d'accord  des  autrcs  poincts,  ccrit  niil  escus  et 
cinquante  mille  de  plus  ou  de  moins  ne  del)vanl  pas  selon  mon 
foible  sentimeot  estre  capables  d'empescher  que  le  dit  electeur 
n'acheve  Ic  traite  de  sa  part. 

Le  tlil  viee-ehaneeilier  in'a  cnfin  donne  a  entendrc  que  tont 
ce  qu  il  in'avoit  ilit  ne  devoit  estri'  pris  que  comme  venarit  de 
ses  sentimenz  particuliers,  qu'il  en  icroit  unc  tres  ample  relation 
ä  Telecteur  de  Bavifere  son  maistre,  qu'il  la  luy  envoyeroit  par 
un  exprez  affin  qu'il  put  recevoir  les  ordres  de  s.  A.  E.  lä- 
dessus,  et  qu'ü  son  retour  par  cette  ville  il  eut  lieu  ou  de  con- 
clurre  ou  de  m'expliquer  les  derfiieres  inten.tions  de  sa  ditc  A.  E. 
II  m  a  paru  d'estre  assez  bien  dispose  ä  y  coopcrer  de  sa  part 
autant  qu'il  le  pourra.  Comme  je  s(;ay  que  le  dit  electeur  prend 
une  tres  grande  confiance  en  luy,  j'ay  pris  la  libert^  de  luy  tes- 
moigner  que  cette  affaire  venant  k  estre  dans  sa  perfection, 
quov  quo  je  s^usse  bien  quo  son  maistre  en  dubt  tirer  le  plus 
grand  advanta^e,  je  nc  doutois  pas  que  V  M'*'  ne  luy  dotuiast 
quelque  marque  du  gre  qu'Elle  luy  en  svauroit.  Je  suis  aveq 
le  plus  profond  respect  qu'il  est  possible  d'avoir 

Sire 

de  V.M"^ 

le  tr^s  humble,  trts  ob(^issant 
et  tres  iidel  serviteur  et  sujet 
De  Gravel. 
P.  A.  Corresp.  d'AUemagne  t.  253. 
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Nr.  45. 

1670  Mai  1.  München.  Wiisiin^r  des  Kurfürsten  f'crclinand 
Maria  von  Bayern  an  den  ^^eficimen  Ratsvizckanzler 

Kaspar  v.  Sc  hm  id.') 

Original. 

Von  pfottes  genaden  Ferdinand  Maria  etc. 

Unsern  griicss  zuvor.  Hochgelehrter,  lieber  getreuer. 
VVür  haben  aus  Deinem  vorgesterigen  schreiben  von  Regens- 
purg  mit  mehrern  vernommen,  dass  Dir  der  Grave!  die  rati* 
licationsinstrumenta  vom  könig  und  ms.  de  Lionne  underzeich- 
neter  vorgezeigt,  in  welchen  f^lelchunlilcn  der  contextus  der 
alhier  gepflogenen  tractaten  nit  ein,u;e tragen,  sondern  bloss 
das  datum  vom  iahr  und  tag,  die  nainen  beederseiis  bevoll- 
mächtigten, der  anfang  und  ende  des  recess  angezogen.  Gleich- 
wie wür  nun  bei  diser  formb  kein  sonderbares  bedenken,  wan 
nur  das  ubcri^e  auch  seitic  richtikait:  als  haben  wür  hierbei 
nihts  wiiters  zue  erinnern,  ziunuilen  wür  ebenmessigu  weis 
zur  gleichhaltung  geprauchen  künden. 

Sovil  aber  das  haubtwerk  Selbsten  und  den  unausgemachten 
articül  betreffen  thuet,  so  hast  Du  Deine  zuruckrais  zuforderist 
wider  nacher  Regenspurg  zu  beschleinigen  und  den  Gravel 
nochmalen  voli^cnde  rcnionstrationes  zue  thuen,  und  was  er 
darüber  vermeldet,  uns  zuc  Deiner  hieherkunft  münillich  zue 
rcferiren,  damit  wür  alsdan  erst  in  diser  so  wichtigen  sach  uns 
eines  aigentlichen  entschiiessen  und  unsere  endliche  resotution 
dem  Gravel  überschreiben  lassen  mögen. 

Sunsten  verwundern  wür  uns  nit  wenii^.  dass  vermög 
Deines  ersten  punctcn  der  könig  unsere  lürtleriinj;  Ihr  exorbitant 
hallen  will,  gestaltefi  demselben,  als  einem  polenlaten,  der  öfters 
krieg  geführt,  mehr  dan  zu  genicgen  bekant»  was  für  ain 
unerschwingliche  spesa  zu  aufrichtung  einer  haubtarmadu,  welche 
alhier  erfordert  wird,  und  fiehnirv-j  aines  schweren  kricgs  voti 
nöten,  aldieweilen  ni.ui  alliie  mit  der  ganzen  Spanischen  mo- 
tiarchie  und  allerseits  an  unsern  landen  angrenzenden  provincien 
zu  thuen  hat.  Die  casus  des  kaisers  und  königs  in  Hispanien 
tod  seien  zwar  reciproci,  bei  disem  wird  dem  könig  in  Frank- 
reich die  einnemung  der  Niderlanden  durch  Verhinderung  der 
ksl.  hilf  aufs  wenigst  des  geraden  weegs  sehr  promovirt,  und 
bei  dem  andern  versprechen  wür  Frankreich  zue  dem  Rom. 
kaisertumb  verhilfich  zue  sein,  also  dass  becde  für  den  könig, 
für  uns  aber  allain  dises  favorable  überig  verpleibt,  dass  uns 
zu  demjenigen  verholfen  werde,  so  ohne  das  vor  gott  und  der 
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weit  uns  billich  zuegehöret.  Die  diversion  in  den  Spanischen 
und  selbiger  cron  zuegehörigcn  landen  lasset  sich  nit,  weniger 
ainige  acquisten,  wie  Gravel  vermeldet,  practiciren,  weilen,  wie 
Du  wol  angezogen,  nit  allein  die  in  der  tripelallianz  begriffene 
sondern  schier  das  j^anzc  Rom.  reich  bei  ohne  (las  mehr  dan 
zu  vi!  zeigender  jalonsio  in  waffcn  gepracht  und  get^en  Frank- 
reich aisü  aniiniri  wurde,  dass  der  insgemein  habender  intention 
im  wahlwerk  niclits  schädlicheres  als  dises  widerfahren  könte. 

Bei  dem  andern  puncten  hast  Du  wol  gethan,  dass  der 
Gravel  aufs  wrnif^'st  obiler  in  iinscrn  habenden  rechten  auf  be- 
gebenden fai  uiSormirt  worden,  dabei  dan  auch  nit  vil  mehr 
zue  erinnern  sein  wird,  und  genueg  ist,  dass  er  unsere  gerecht- 
sambe  und  bevorab  zue  dem  königreich  Bdheimb  selbst  erkennet, 
damit  er  solches  seinem  könig  berichten  könne. 

Mit  dem  dritten  puncten  verwundern  wür  uns,  dass  der 
Gravel  herfürgebrochen,  nachdeme  er  gleichwohlen  unsere 
gercchtsambe  auf  das  königreich  Behaimb  von  Dir  zuvor  ver- 
standen, und  Dich  gleichwohlen  persuadiren  wollen,  dass  besser 
sein  werde  dise  cron  dem  Röm.  reich  pro  patrimonio  Caesaris 
zu  Übertassen  als  auf  uns  und  unsere  succession  habenden  an- 
Spruch  nach  zu  stabiliren;  dises  were  des  reichs  punst  und  die 
Rom.  kgl.  cron  gar  zu  teur  erkauft,  uml  würde  er,  Oravell,  im 
|j[cwissen  selbsten  solches  nit  raten  künden.  Hast  dannenhero 
m  disem  allein  zu  melden,  dass  dise  Ihrer  kgl.  in  Frankreich 
führende  gedanken  zweifelsohne  aus  nit  gehabter  Information 
unserer  gerechtsambe  herkumen ;  dan  wür  nit  verhoffen,  dass 
s.  M'  etwas,  so  uns  zuegchörig,  zu  bencmen,  sondern  vil  mehr 
bei  ohne  das  conjungirten  interesse  und  suechender  so  nahender 
alltanz,  auch  des  geblUets,  zue  demjenigen  verhitflich  zue  sein 
gedenken  werden,  so  wür  mit  fueg  zue  erforderen. 

Der  vierte  punct  kommet  uns  zum  allcrnachdenklichsten 
vor,  daraus  genueg  abzuenemen,  dass  uns  Frankreich  nit  recht 
trauet  und  vor  allem  die  Rom.  cron  gern  hinweg  haben  wolte, 
dcrowegen  dem  Gravel  nachtrucklich  zue  remonstrieren,  dass 
wür  uns  des  Vorteils  der  praevention  auf  keine  weis  werden 
begeben  noch  zuelassen  könden,  dass  sich  unser  gegenteil  recht 
in  postur  stelle,  sondern  es  werde  alles  in  der  geschwindigkeit 
bestehen,  können  auch  nit  sehen,  dass  die  armierung  der  itn 
wahlwerk  habender  intention  zuwider  sein  werde,  aiicrmassen 
nit  zu  zweiflen,  dass  bei  solchen  schweren  und  im  reich  so 
lang  und  vil  iahr  nit  beschehenen  fal,  bei  absterbung  des  Teut- 
sehen  haus  Oesterreich,  nit  allain  die  chur-,  sondern  wol  auch 
andere  mächtigere  fürsten  sich  in  armatur  stellen  werden,  wür 
volgentlich  auch  ohne  andere  habende  ursach  gleichmessig  zu 
thuen  genötiget.   Dannenhero  man  sich  vil  mehr  diser  gueten 
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und  wahrhalten  pretext  der  armierung  zu  erhaltung  seiner  vor 

fjfott  und  der  weit  gehörii^en  erbschaft  zu  bedienen  als  densel- 
ben zurückzulassen,  ia  sojLjar  Frankreich  sich  dessen  unib  sovil 
mehr  zu  erfreuen  hat,  dass  ain  in  so  naliender  allianz  stehender 
kf.  in  so  grosser  arinatur  sich  befünde,  weilen  er  solche  noch 
stärker»  als  sie  aniezo  ist,  zu  vermehren  bei  diser  coniunctur 
gar  zu  vil  jalousie  verursachen  und  seiner  habenden  Intention 
höchst  praeiudicieren  wurde.  Dass  der  Gravel  der  mainung 
sein  wül  Spanien  werde  nit  so  bald  pef:!s*^t  sein  könden,  irrt 
er  sich  gar  sehr;  dan  wan  der  künifj;  in  ilispanien  seiner  frau 
Schwester  die  Rom.  kaiscrin  allein  die  adniintstration  der  erb- 
landen überliesse  und  in  selbigen  ain  solche  armatur  gleich 
aniezo  würklich  sich  befänden  thuet,  auch  ehnder  vermehrt  dan 
l^eringert  und  so  bald  nit  ab^estelt  werden  solte,  wurde  man 
aus  den  erblanden  allein  so  vil  resistenz  fiinden,  dass  Spanien 
aus  den  überigen  königreichen  und  landen  tnit  volk-  und  gelt- 
schick  im  g  sich  zu  incommodieren  kein  ursach  haben  thete. 
Bei  welcher  beschaffenheit  Spanien  der  Französischen  diversion, 
so  doch  ohne  (his.  wie  oben  vermeldet,  nit  rat-  noch  practicier- 
licii,  ßenuegsamb  j^ewachsen  und  selbige  wenig  zu  achten  hette. 
Die  wähl  künte  gicichwolcn  unangesehen  unserer  armatur  und 
anforderung  an  Böheimb  ihren  fortgang  haben»  weilen  es  eine 
ganz  separierte  sach  und  aines  mit  dein  andern  nichts  zu  thuen» 
ia  sie  wurde  dardurch  befürdert,  weilen  die  gesambte  kff.,  aller- 
hand weitleifigkeit  zu  verhindern,  solche  zu  beschleinigen  umb 
so  vil  mehr  ursach  haben. 

Bei  dem  fünften  puncten,  der  interposition  halber,  haben 
wür  über  Deine  antwort  und  beigehengten  condition  nichts 
beizusezen. 

Und  wollen  uns  auf  den  sechsten,  rationc  quanti  der  assi- 
stenz.  solchergestalt  erklären,  wan  es  nur  beim  tiritten  und 
vierten  sein  richtigkeit,  dass  der  könig  in  Frankreich  genueg- 
samb  verspüren  solle,  dass  wür  uns  auch  in  proprio  anzugreifen 
gewiss  nit  verschonen  werden. 

Der  sibende  hette  ex  natura  rei  für  sich  Selbsten  sein 
richtijrkeit,  und  wird  man  sich  wegen  des  achten  auch  wol 
endlich  vergleichen  könden,  und  die  volkhilf  nit  änderst  als 
in  extrema  necessitate,  welche  ohne  das  den  könig  darzue 
bewegen  solte,  begert  werden. 

Dises  alles  nun  hast  Du  Deiner  beiwohnenden  dexteritet 
nach  bei  dem  Grave!  weiters  vor-  und  anzubringen,  benebcns 
aber  ihme  sonderbar  thscs  zu  bedeuten,  dass  wür  ihne  ersuechten 
auf  einlangung  unserer  scluiitlicher  resohition  die  einiioUuig 
des  königs  erklärung  zu  beschleinigen,  damit  wUr  gleichwolen 
unsere  mesure  darnach  nemen  mögen,  weilen  ihme  zum  besten 
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bekant,  dass  bei  gegenwertigem  reichstag  die  negotia  schwer 
genueg  hergehen  und  wiir  uns  durch  tnanutcnierung  gcwiser 

matericn.  rils  mit  der  ciausiila  proomiali.  vcrstiittunjjf  der  Werbung 
uiul  lU  r;^'h  H.  lirn.  so  drr  cron  Fraiikn  ich  intcrcsse  zum  maisten 
«ingeluMi,  beim  küm.  kaiser  sowtjl  daii  anderen  unsern  mit- 
churfursten,  forsten  und  ständen  odios  machen  theten,  so  wur 
^leichwolen  nach  gestalt  dt  r  sachen  lieber  entubrigt  sein  wolten. 
Kanst  anneben^i  ntirh,  docli  ans  Dir  Selbsten,  anhcnijcn,  dass 
/u  verhnffen.  man  werde  niis  disiiii  werk  wol  kommen  künden, 
wan  nur  l  rankreich  in  dem  3.  und  4.  puncten  der  raison  nach 
sich  bequeme,  sonslen  man  nit  unzeitlich  in  die  gedanken  ge- 
raten  möchte,  als  wan  man  allein  sein  aignes  Interesse  gesuecht 
und  mit  uns  niemalen  es  recht  gemaint  hette.  Scind  Dir  anbei 
mit  gnaden  wolgewogen. 

Datum  München  den  ersten  Mai  a.  It)70. 

Ferdinand  Maria  churfürst. 

M.  St.  A.  K.  schw.  378/48. 

Nr.  Uk 

1070  Juni  HK    Regenshur^.     Hericht  Robert  de  Gravcls 
an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich.') 

OrigioaL 

Sire. 

Je  prend  la  liberte  d'envüyer  ä  V.M'^par  un  courrier  exprez 

(ainsv  ms.  rdccteur  de  Baviere  nie  !'a  fait  recommandcr 
fort  instamment)  la  copie  de  la  lettre  tjuc  ms.  le  vicc-charu  t  Hier 
Schmit  m'a  escripte  le  trentiesme  May ')  par  son  ordre,  par  la- 
quelle  (comme  il  le  faict  entendre  sur  la  ftn  de  la  dite  lettre) 
il  me  declarc  la  resolution  finale  du  dit  eleeteur  touchant  Tarticle 
qui  est  demeurr  it!S([ues  icy  sans  conclusion  et  qui  rcijarde  (la 
mort  de  I  empereur  advenant)  la  suceession  du  royaume  de 
Boheme  et  d'une  partie  des  pays  hereditaires. 

Je  mc  suis  bien  apperceu,  selon  que  je  me  suis  donn^ 
Thonneur  d  en  informer  V.M*^  par  mes  precedcntcs,  que  les 
princi|)ales  difficulte/  tomberaient  sur  deux  poincts  dont  le 
prcmier  est  la  jonetion  dti  r'Dvaume  de  Boheme  an  patritnoine 
imperial  et  l  autre,  qu'il  scroit  necessaire  que  I  on  s  abstint  de 
la  voyc  des  armes  et  mesme  d'aucun  autre  appareil  de  guerre, 
jusqu'a  ce  que  Telection  que  Ton  se  propose  de  part  et  d'autre 

')  \       IUI.  I.  470-  73. 

-)  Das  Kon/.(  i)i  M.  St.  A.  K.  schw.  378/48)  ist  vom  27.  Mai 
daricrt.  Vgl.  Bd.  1,  470. 
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fust  entierement  achevde.  V.M*^  aura  agreable  de  considerer 
s'il  Lui  piaist  !es  raisons  quc  Ic  dit  vice-chancellier  apportc  tant 
dans  la  dite  k-ttrc"  i|ik'  tlans  uu  escript  srjKui^  qu'i!  y  a  joinct 
pour  monstrer  quc  son  iiiaistre  iie  peut  (sans  un  prejudice, 
comme  il  le  dit,  quasy  irreparable)  tomber  d'accord  ny  de  Tun 
ny  de  Tautre. 

La  question  est  maintenant  dv  s^avoir  si,  en  cas  que  le 
tlit  L'lctteur  ne  veiiillc  point  se  rclasclier  de  cette  resolution, 
cuiuine  ii  mc  sciiibic  que  fort  dilticilcment  on  ia  luy  pourra 
fclire  quitter,  apres  tout  ce  que  j'ai  represent^  la-dessus,  il  est 
du  biet!  du  Service  de  V.M*«^  de  conclure  entierement  avecq  luy 
nonohstant  ces  deux  obstacles  qui  paroissent  et  qui  sont  aussy 
d'une  fort  prandc*  importanee. 

Si  j  ose,  Sire,  eu  dire  ines  petits  sentiments,  oü  je  n'ay 
maintenant  pour  but  et  n*en  auray  janiais  d'autre  que  la  gloire 
et  les  advantages  de  V.M*^,  il  m'a  sembl^,  apres  avoir  examin^ 
ces  raisons  avecq  toute  I'appÜcation  qui  a  pii  dependre  de  moy, 
que  s'il  doit  naistre  quclqtie  iiiconvenient  de  ces  deux  endroicts 
et  si  Ton  a  |aj  apprelieiidcr  qu  ils  ne  soient  capal)les  trempescher 
la  commune  election  que  Ton  se  propose  de  part  et  d'autre, 
il  y  auroit  selon  mon  foible  sens  moins  ä  craindre  du  costd  des 
autres  electeurs  qui  doivent  concourir  a  la  dite  election  que  de 
celuy  de  ms.  I'electeur  de  Baviere  mesmc;  car,  comme  il  sera 
necessaire  que  \^M*''outre  la  liaison  <|ii*Flle  aiiioil  faite  avecq 
Ic  dit  electeur  eniploye  encor  d  autrci.  nioyens  pour  gai^ncr  la 
pluralitö  des  suffrages  dans  le  College  clectoral,  le  cas  d*nne 
election  venant  a  se  presenter,  je  m'imagine  que  les  electeurs 
qui  seront  entre/  dans  le  patty  de  V.iM'*'  pour  cet  effect  \ä  ne 
s'cn  retireront  pas  aisemeiit  par  la  seule  consideration  des  ar- 
mes que  le  dit  electeur  de  Baviere  pourra  prendre  pour  se 
mettre  s'il  peut  en  possession  du  royaume  de  Boheme  et  d'une 
partie  des  autres  estatz  des  pays  hereditaires  qu'il  prctend. 

II  y  a  aussi  apparence  quc  les  dits  electeurs  partisans  de 
V.M'*^  aussy  hien  que  leurs  collej^ues  aymeront  mieux  que  ces 
pieccs  de  la  iiiaison  d'Austriche  qui  <?ont  en  Allcmagnc  viennent 
au  pouvoir  du  dit  electeur  de  Bavicic,  que  de  les  voir  revenir 
a  la  couronne  d'Cspagne,  et  que  par  consequent  üs  ne  prendront 
point  d'ombrage  des  efforts  qu*ii  pourra  employer  par  la  voye 
des  armes  pour  se  les  acquerir. 

De  plus  comme  \^M'*^  et  le  dit  ein  (cur  de  Baviere  soiit 
quasi  les  deux  seuls  sujcts  dans  reiupire  et  dans  toute  la 
Chrestient^,  sur  lesquels  on  puisse  jetter  les  yeux  pour  leur 
donner  ta  couronne  imperiale  et  celle  de  r  oy  des  Rotnains,  les 
mesmes  electeurs,  surtout  les'catholiques  qui  sont  en  plus  j^rand 
nombre  que  les  autres,  auront  quelque  raison  de  desirer  quc 
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cchiv  de  Baviere.  qiii  aur;t  h  en  porter  l'un  des  dciix.  ayt 
les  moyens  de  la  soiistcnir  .ivect]  quelque  esciat.  saus  Itur 
estre  a  Charge,  et  suit  aussy  cn  cstat  de  s  opposer  aux  entre- 

f>rises  du  Turq,  parce  qiie  l'enipereur  estant  mort,  sans  avoir 
aiss^  aucun  prince  (comme  on  le  suppose  d^ns  le  cas  dont  il 
est  qiirstinn).  il  srroit  presqiie  le  seid  capable  de  rcsisfor  a  ret 
ennciuy  Loninnin,  principalement  lorsqu'ils  pressentirurit  que 
üans  iin  parcil  danger  dont  l  empire  seroit  menac^  il  sera 
appuy^  des  forces  de  V.M**, 

Je  ne  repete  pas  icy  les  raisons  dont  se  sert  le  dit  vice- 
chaticeliicr  dans  sa  lettre  pour  faire  voir  que  son  maistre  ne 
svauroit  non  plus  jx/rniettre  que  \v  rnyaume  de  Boheme  seit 
aflect^  au  palnmoini  imperial  que  de  s'abstenir  de  la  voye  des 
armes  et  des  autres  nioyens  qui  seront  dans  son  pouvoir  pour 
sc  mettre  (de  peur  d'estre  prevenu)  cn  possession  du  dit  royaume 
et  des  autres  estatz  qu*il  pretend :  parce  que  V.M'*^  pourra  niic  ux 
cot»nnistrp  i\uv  qui  quo  ee  snit  qiiel  en  est  le  fort  ou  le  foihle. 
Ma  pensi'e  rst  seuleiiient  de  iiioristrer  que  dans  ees  deux  articles 
il  y  a  (au  moins  Selon  que  je  euiisidere  cetlc  afiairc)  plus  a  se 
precautionncr  du  cost^  du  dit  electeur  de  Baviere  que  de  ccluy 
des  autres  electeurs  et  princes  de  Tempire. 

J  ai  parle  en  siihstance  de  ce  qui  peut  repardcr  ces  dcr- 
niers;  il  me  re-^te  maintenant  ä  dire  quelque  chosi-  qui  le  touctie. 
II  est  en  pretnier  lieu  tres  constcnt  que  si  cc  prince  ne  vouloit 
point  a^ir  de  bonne  foy,  toutes  les  precautions  que  Ton  a 
priscs  avecq  luy  dans  le  traict^  qui  a  desja  est(^  si^n^  et  toutes 
eelles  que  I  on  pourroit  prendre  a  Tesj^ard  de  l'article  dont  il 
s'aßil  maintenant  ne  seront  pas  fort  nssiir^es;  cnr  estant  desja 
assez  j)uissanl  de  luy  mesme  et  estant  presque  le  seul  en  Alle- 
ma^ne  qui  puisse  soustenir  la  dignite  imperiale,  il  y  a  lieu 
d*apprehcnder,  que  voiant  un  jour  pour  y  arriver  plus  de  faci- 
lite,  qu'il  n'en  apper^oit  aujourd*huy,  par  Tacquisition  du  royaume 
de  Hohe  nie  vt  des  autres  estatz  qu'il  croit  luy  devoir  appartenir, 
il  ne  voului  plus  se  eontenter  (K-  In  diirnite  de  my  des  Roniauis. 
mais  eslever  encore  ses  peusecs  jui>qu'a  la  euuruinie  imperiale, 
cn  quoy,  outre  les  advantages  que  j'ay  dit  qu'il  auroit  desja  cn 
mains  pour  cela,  il  est  vraysemblable  que  la  plus  grandc  partie 
des  rlcrtrurs  auront  plus  de  penchant  pour  son  elevation, 
eomnie  eslant  desja  electeur,  que  pour  celle  de  V.M'*^,  dont  on 
leur  fera  tousjours  reduiiler  la  puissance  aussy  bien  qu'aux 
autres  princes  et  estatz  de  Tempi re,  ce  qui  les  obligera  de 
s'unir  tous  ensemble  pour  faire  eslire  le  dit  electeur,  pour  peu 
qw'il  veuille  de  son  coste  souz  main  ou  autrcmcnt  pousscr 
a  la  roue  de  cette  haute  fortune  qui  se  presentera  a  luy,  laquelle 
il  ne  rejcttcra  pas  volontiers,  a  moins  que  cette  mesme  bonne 
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foy  dont  j'ay  parl^  et  les  engagements  qu  il  aura  pris  avecq 
V.M*^  soient  capables  de  l'arrester.  J  estime  donc,  Sire,  que  le 
boR  succez  de  cette  importante  affaire  dependra  plus  de  Testroicte 
et  sincere  liaison  qu'il  y  aura  entre  V.M^^  et  le  dit  electeur,  s'it 
veut  observer  religieusement  jusqu'au  bout  toutes  les  conditions 
auxquelles  ii  se  sera  engage  avecq  Elle,  que  des  autres  elec- 
teurs  et  princes  de  Tempire,  et  que  les  entreprises  qu'it  pourra 
tenter  pendant  l'interregne  pour  occuper  les  estatz  qu*il  pretend  ne 
pourront  pas  beaucoup  nuire  pour  faire  reussir  relection  commune 
oü  Ton  butte  de  part  et  d'autre,  pourvcu  que  de  son  cost^  il 
ne  veuille  point  se  servir  des  advantages  qu  il  aura  de  luy 
mesme  et  de  ceux  qu  il  recevra  de  V.M'^  pour  obtenir  les  deux 
couronnes,  dont  Elle  doit  avoir  la  principale. 

11  me  semble  que  ces  raisons  estants  bieti  pes^es,  il  est 
ä  propos  de  descendre  ä  ia  consideration  suivante,  qui  est  qu'en 
cas  que  V.M*^  ne  jugeat  pas  qu'il  y  ait  de  seurct^  pour  Elle 
d*accorder  au  dit  cK  cteur  les  deux  points  qu'il  demande.  et  que 
le  traite  desja  signe,  aussy  bien  que  l'article  secret  qui  i  accom- 
pagne  dont  la  derniere  perfection  depend  de  Ia  conclusion  de 
celuy  duquel  II  s'agtt,  vinssent  k  se  rompre,  quels  moyens  Elle 
trouveroit  bon  d'employcr  pour  faire  reussir  l'election  selon  Ses 
desirs  sans  la  participation  du  dit  electeur  ou  pour  niieux  dire 
contre  l  opposition  qu'il  v  formeroit  et  contre  les  practiques 
qu'il  employeroit  pour  la  faire  tourner  en  sa  faveur.  Gelte  der- 
niere voye,  ä  la  verit^,  me  naroit  d'une  despence,  qui  ne  seroit 
pas  si  grande  que  celle  oü  il  laut  s'engager  avecq  le  dit  electeur 
de  Baviere,  outre  que  les  sommes  qiie  Ton  s'obligeroit  de  fournir 
ne  seroient  payees  qu  ä  condition  que  Telection  se  fist  suivant 
i'intention  de  V.M'*^,  de  sorte  que  Ton  n'hazarderoit  par  lä  que 
quelques  advances  qu'il  seroit  ä  i)ropos  de  faire  pour  y  disposer 
les  choses.  Cette  voye  toutefois  se  presente  ä  mon  esprit 
remplie  de  tant  de  difficultdz  que  j'ay  hien  de  la  peine  ä  me 
persuader  que  revenement  en  puisse  estre  favorable.  II  y  auroit 
mesme  ä  craindre  que  ie  dit  electeur  de  Baviere  se  trouvant 
contraire  aux  desseins  de  V.M*'  et  n'ayant  plus  avecq  Eile  aucune 
liaison  ny  engagement,  n'employat  tous  les  soins  et  touts  les 
moyens  qui  pourroient  dependre  le  luy  pour  fortlfier  son  party 
par  les  alliancos  qu'il  taschcroit  de  faire,  soit  dans  l  empirc,  soit 
avec  d  autres  princes  estrangers,  auxqueis  il  croiroit  que  la 
puissance  de  V.M*'  pÖt  donner  de  Tombrage.  Je  pcnse  mesme 
que  Ia  couronne  dxspagne,  nonobstant  les  differents  qu'Elle 
pourroit  avoir  avecq  le  dit  electeur  touchant  la  succession  des 
pays  hereditaires,  ne  se  rendroit  pas  trop  difficilc  ^  s'accomoder 
avecq  luv  pour  fortifier  son  party  par  le  moyeu  d'une  pareille 
Union.    Ce  sont  au  moins,  bire,  les  foibles  pcns^es  que  j'ose 
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ouvrir  a  V.M''',  d'oü  j*inf^re  qu'il  sera  tousjours  plus  avantageux 
et  plus  seur  au  bien  de  Ses  affaires  de  conclurre  entierement 
avec  le  dit  cleeteur  de  ßavicre,  que  de  laisser  imparfaict  l'ouvrage 

qui  a  dcsja  cstt5  commcnci^. 

je  rciiardc  aujoiird'huy  It'  cas  de  la  succcssion  cutor  assez 
iiicdiaiii.   Que  rcinptrtur  pcut  avoir  avant  sa  niort  quelquc 

grince.  Que  par  lä  toutes  les  pretentions  que  le  dit  electeur  de 
aviere  forme  maintenant,  tant  sur  le  royaume  de  Boheme  que 
sur  une  partye  des  antrcs  estatz  liereditaires,  cessantes,  il  ne 
st;atiroit  phis  rien  oiitn preruire  par  la  voye  des  armes  ny  aiitre- 
iiieru  qui  piiissc  trouhler,  si  cela  dcvoit  arrivcr,  I  clctliuii  que 
Ton  se  propose  de  part  et  d'autre.  Que  V.M'^  sera  quttt^  en 
mesme  temps  de  robü^ation  de  I  assister  a  l'esgard  de  la  dite 
suecession.  et  que  si  d'aüleurs  il  piaist  a  dien  conserver  la  vie 
de  l'empereur,  il  cn  srra  de  mesme,  et  le  dit  electeur  ne  lais- 
sera  pas  de  derncurer  cii^aj^e  cnvers  V.M*"^  touchant  les  autres 
articles  dont  I  on  est  desja  convcnu  avecq  luy,  Tcntretien  des- 
quels  coustera  ä  la  vertt^  cinquante  mit  ftorins  par  an,  mais 
qui  seront  selon  mon  pctit  scntiment  assez  bien  employdz,  si 
le  dit  electeur  snitstli  nt,  comme  il  y  sera  oblitje,  vii^mureusc- 
meiit  les  intereslz  de  V.M'''  dans  l'empire  et  parlcnit  ailkurs  oü 
son  credit  Ic  pourra  estendre.  Je  ne  parle  point  de  l  autre 
somme  qu'Elle  a  bien  voulu  luy  accorder,  la  mort  du  roy  catho- 
Hque  aUvenant,  parce  que  l'obligation  reciproque  oü  il  s'est 
engaije  pour  cela  vaut  bien  a  peii  |>re7'  rette  dcsjH'nce. 

j  oso  iricore  adjouster  jiour  soiilenir  mon  tOible  raison iie- 
nienl  que  le  mesme  cas  de  la  suecession,  s'il  a  {aj  arriver,  nc 
sc  rencontrera  pcut  estrc  que  quelques  ou  plusieurs  ann^s 
ipres  rentiere  conclusion  de  ce  present  traite.  Que  cependant 
V.M'"'  aura  le  temps  par  plusieurs  occasions  qui  pourront  s'offrir 
de  rct  oj^noistre  si  cette  mesmo  hf)nne  foy  du  dit  electeur.  que 
je  liens  estrc  le  principal  londement  sur  lequel  Elle  se  peut 
reposer  du  bon  succez  de  toute  cette  affaire,  est  d'une  nature 
ä  s'y  pouvotr  fier,  et  si  ccla  se  trouvc,  je  nc  pense  pas  que  le 
dit  electeur  estant  bien  uny  aveca  V.M'*  et  agissant  en  tout 
selrin  Ses  intentions,  la  mesmo  affaire  puisse  manquer  par  la 
poursuite  (ju'il  pourra  faire  pciuiinit  Tinten ct^me  des  pretentions 
dont  il  a  esle  parle.  Je  mc  souviens,  et  je  crois  que  ms.  de 
Lionne  le  s^aura  encorc  mieux  <^ue  moy,  que  si  le  dit  electeur 
s'i  stoit  voulu  aytier  dans  la  derniere  election,  ou  si  pour  mieux 
dire  la  feu  t  K  ctrice  sa  mere  ne  Ten  avoit  pas  cmpeschc?,  it 
auroit  eil  al'u  s  par  I  assistance  de  V.M'^'  bonne  part  au  throsnc 
imperial,  non  obstant  un  bon  corps  de  trouppes  que  I  on  avoit 
faict  lever  de  sa  part  pour  maintenir  le  vicariat,  dans  la  pos- 
Session  duquel  il  s'estoit  mis,  et  que  ces  m^mes  troupes  auroient 
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pliistost  servy  quo  niiy  n  son  clevation.  J'cstirnc  qu'il  faut 
cn  faire  le  mesme  ju^ement  ou  fort  approcliuiil,  si  unc  pareille 
occasion  venoit  ä  sc  prcsentcr,  poiirveu  (conime  je  prends  la 
libert^  de  le  repeter  encor)  qiril  veuille  se  cotiduire  en  tout 
Selon  les  mestires  qui  aiiront  esti'  prises  ontre  V.M**  et  luy. 
Et  si  l'on  s'iippercovoit  qu'lI  ne  le  tist  pas,  Elle  auroit  encor  le 
loisir  d'v  apportc-r  \v  rcnutlc  necessairc  pour  Tv  ohii^er,  et 
jusques  ä  ce  teinps  la  V.M'^  aura  l'advaiilagc  de  proiiter  de  son 
credit  et  de  ses  bons  offices,  torsqiie  Ton  en  aura  besoin  de  sa 
part  dans  Tempire. 

11  semble  par  la  lettre  du  vice-cliancellicr  qiie  res  mesmes 
poinct/  n'ont  este  representez  au  dit  electcnr  de  la  part  (!♦■  V.M^*^ 
que  par  quelque  soub<;on  que  Ton  ayt  conceu,  qu  il  nc  s'ac- 
quittera  pas  sincerement  de  la  Convention  ^u'il  aura  faite  avecq 
Elle.  Les  mots  de  cette  lettre  sont  les  suivants:  ,Serenissintus 
elcctor  dominus  meus  clementissimus  ea,  ad  quac  vse  viirore  trac- 
tatuum  Monacentium  h)  ncLfotio  electionis  oh!iL;a\ it.  fide  sincera 
et  principe  diijna  prufstabit.  Irno  pro  sinc(ritati[s|  suae  majori 
declaratioiie  cliristianissiniu  regi  liberum  iacit,  ut  si  quae  alia  ad 
assequendam  hanc  communem  intentionem  circa  negotium  elec* 
tionis  expedire  viderentur,  illa  pro  ulteriori  amical^ili  commtione 
proponi  possint,  cum  scrcnlssimiis  nihil  nia^is  cli-siclcict  (\[\[im 
m  hoc  arduo  nc^otio  n  ^iiim  aiilmum  ab  omni  cüfiidcntia  alicnuin.* 
II  s'offre  par  tcs  inestnes  paroies  de  donner  ä  V.jM'^  les  asseu- 
rances  qu'Elle  ju^era  convenabtes  pour  ne  Luy  laisser  aucun 
doute  de  la  nettete  de  ses  intentions.  Elle  peut,  si  Elle  le  jupfe 
ä  propos,  prendre  la-dessus  ses  precautions  de  teile  sorte 
qu'il  ne  puisse  pas  (  banger  d'opinion.  sans  i  xposer  entierenicnt 
sa  dignite,  son  honneur  et  sa  reputalion  et  sans  mesme  se 
mettre  au  hazard  de  sc  comniettrc  aux  justes  rcssentiments  de 
V.M'^  qu*il  s^auroit  bien  estre  en  estat  de  luy  susciter  de  plus 
fj^randes  traverses  qu*il  n'en  pourroit  faire  et  de  ruiner  peut  estre 
tüuts  ses  desscins. 

Enfin,  Sire,  si  V.i\l"*'  croit  que  ces  inesriu  s  poincts  cloiU  il 
a  desja  este  taut  de  lois  parlt?  et  desquels  apparanieiit  le  dit 
electeur  ne  se  departira  que  trcs  dtfficilement,  ne  s'accordent  ä 
Ses  intentions  et  a  la  seuret^  de  Ses  interestz,  il  me  semble 
qu'il  scra  au  moins  fort  neccssaire  de  gaigner  le  tcmps  et  d'at- 
tetidrc  s'il  se  peut  a  faire  s(;avoir  Ses  dcrnicrcs  intontinns  au 
dit  electeur,  jusqu'^  cc  que  cette  diette  soit  iirue:  paree  que, 
comme  il  y  a  puissamment  contribu^  a  faire  romprc  plusieurs 
desscins  que  les  envieux  de  la  gloire  de  V.M'*  formaient  contre 
le  bien  de  son  Service,  il  seroit  il  craindrc  que,  n'esperant  plus 
d'accomodement  avecq  Elle,  il  ne  clian^eat  de  batteric,  et  que 
ce  revers  ne  fut  cause  que  les  mesmes  envieux  ne  iissent  prendre 
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quelque  rcsululioii  on  cette  assembl^e,  avant  qu'elle  se  sdparat 
qui  füt  capable  de  dünner  de  la  peine  et  causer  mesme  quelque 
prejudice  au  bien  des  affaires  de  v.M*',  lesquelles,  graces  a  dieu, 
jusques  icy  n*y  ont  receit  aucune  atteinte. 

Non  obstant  ce  que  je  prend  la  libert^  de  mander  a  V.M'^, 
je  n'ay  pas  laissc'  dv  fnirc  cof^noistrc  a  ms.  le  vice-chancellier 
Schmit  I:lle  ne  pourroit  poirit  dorifier  Ics  mains  et  cncor 
moins  contrihuer  de  Sa  part  a  l  arrTienient  et  a  tout  autre  appa- 
reil  de  guerre,  que  ms.  Telecteur  de  Baviere  son  maistre  vou- 
droit  faire  pendant  Tinterregne  et  avant  que  la  commune  election 
fut  entierement  achev^e,  et  je  n'ay  obmis  aucune  raison  pour 
luy  en  bien  faire  comprendre  l'importance  et  la  necessit^. 

Je  viendroy  maintenatit,  Sire,  aux  autres  artlclcs  et  com- 
menceray  par  celuy  qui  touche  la  nature  et  les  qualit^z  des 
pretenttons  du  dit  electeur,  qui  s'estcndent  (ainsy  que  j'en  ay 
desja  touche  quelque  chose  dans  mes  precedentes)  sur  le 
royaume  de  Boheme  et  ses  dependances,  qui  sont  la  Moravie 
et  la  Silosie,  et  sur  la  Carinthic,  la  Carniole  et  quelques  autres 
biens  allodiatix.  11  ne  pretend  aucuri  droit  sur  la  Haute  et  Basse 
Austriebe  et  sur  touts  les  autres  estatz  qui  soiU  fieis  de  l'etnpire. 
II  ne  demande  aussy  rien  sur  l'archiduch^  d'lnspruck  et  autres 
terres  qui  en  relevent,  parce  que,  seien  que  le  dit  vice-chancellier 
me  l'a  dit,  les  deux  maisons  d'Austriche  et  de  Baviere  ont  faict 
autrcfois  un  accord  entre  ellea  qui  en  exciud  aujourd'huy  la 
dernierc. 

Le  dit  electeur  consent  que  V.M'^  seule  ou  conjoinctement 
avccq  d'autres  princes  puisse,  si  Elle  a  agreable,  s'interposer 
touchant  les  differents  qui  pourront  nalstre  entre  luy  et  les  autres 
heritiers  des  pays  hereditaires  en  Allemagne.  Avecq  cette  con- 

dition  que  cette  entremise  n'empeschera  pas  que  V.M*^  ne  veuille 
bien  luy  laire  fotirnir  les  subsides  dont  on  sera  convenu. 

Pour  cc  qui  est  des  dits  sul):>iclcs  tant  pour  la  premiere 
annde  que  pour  les  sutvantes,  il  se  contente  bien  en  gros  de  la 
somme  de  quatre  cent  mit  escus  et  de  deux  cent  mil,  mais  avecq 
cette  difference  qu'il  souhaitteroit  qu'tl  plust  ä  V.M*^  luy  faire 

payer  pour  la  premi^rc  ann^e  six  cent  mil  escus  au  lieu  de 
tjuatre  cent  mil  et  pour  les  suivantes  deux  cent  mil  florins  au 
lieu  de  deux  cent  mil  escus,  selon  que  le  dit  vice-chancellier 
le  fait  entendre  dans  sa  lettre,  oü  le  sixiesme  et  septiesme 
article  soiit  aussy  expliquez.  Le  dit  vice-chancellier  m'a  dit  de 
bouche  qu'ä  l  esgard  du  dcrnicr  le  dit  clccteur  ne  pretendoit 
pas  avecq  l'argent  auciuie  assistance  de  trouppes,  si  ce  n'estoit 
qu  il  se  trouvat  dans  une  si  grande  necessitd,  qu'il  ne  lui  fut 
pas  possible  d'eviter  la  derniere  oppression  sans  le  secours  de 
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V.M*^,  en  quoy  il  esperoit  que,  qiiand  il  n*en  seroit  fait  aucune 
mention.  Sa  propre  generositd  ne  Luy  permettroit  pas  d'aban- 
donner  un  de  ses  fidels  alliez  tel  qu'il  assure  de  le  vouloir  estrc. 
Je  suis  avecq  U  j)ius  profond  respect  qu'il  est  possibie  d'avoir 

Sire 

de  V.M«^ 
!e  trcs  luiinhie  et  trcs  obcissant 
et  tres  fidel  serviteur  et  sujet 
De  Gravcl. 

P.  A.  Corresp.  d'AUemagne  t.  253. 


Nr.  47. 

1670  Juni  25.  Versailles.    Weisung  König  Ludwigs  XIV. 
von  Frankreich  an  Robert  de  Grave  1.') 

Konzrpt. 

Ms.  Gravel.  Jay  meurcmcnt  exarnin<5  tont  \v  contenu  vn 
la  lettre  que  le  vice-chancellier  Schniit  Vous  a  escrite  le  30'-  du 
mois  passd,  toutes  ies  raisotis  dont  il  a  appu^d  les  pretentions 
de  Telecteur  son  maistre  sur  Tarticle  qui  est  jusqu'icy  dcmeurd 
Sans  concliision  et  Vostrc  sentiment  particulicr  sur  ccttc  affaire. 
ht  enfin  apres  avoir  hien  discutd  toutes  Ics  considcralions  pour 
ou  contre  je  me  suis  determine  ä  ce  que  je  va  Vous  dire. 

En  Premier  lieu  je  presuppose  que  ce  ^ue  le  dit  Schniit 
Vous  a  escrit  est  la  resolution  finale  de  son  maistre  dans  la^uelle 
il  persistera  jusqu'au  bout  et  rompra  plus  tost  toute  la  ncgotiation 
que  de  se  relascher  de  ses  deux  demandcs  priücipaics,  mais 
si  Vous  croyez  que  de  nouvelles  teiitatives  Ten  puisserit  faire  de- 
partir  ou  sculenient  de  l  uiie  des  deux,  il  faudroit  encore  s'appli- 
quer  ä  cela  preferablement  ä  toute  autre  chose,  et  je  tiendrois 
pour  bien  employd  le  temps  que  Vous  y  mettriez. 

En  second  lieu  sur  la  jonction  du  royaume  de  Rohcme 
au  patrimoine  imperial  j'ay  considere  que  ce  n'est  encure  qu  une 
simple  pens^e,  advantageuse  ä  la  vcrite  ä  Tempire  et  ä  celuy 

3ui  devrott  avoir  la  couronne  imperale  apres  Tempereur 
'aujourd'huy,  mais  comme  dans  TAIIemagne  et  principalement 
dans  des  Colleges,  oii  toutes  choses  se  rt?solvent  par  pluraliti? 
des  suffrages,  il  n  est  pas  tousjours  bien  certain  que  Ic  conriu 
aille  ä  ce  qui  auroit  le  mieux  valu  pour  Ic  public,  qui  est  le 
plus  souvent  destourne  ou  eludd  par  des  interestz  particuliers, 
je  n'ay  pas  crO  que  pour  une  chose  dont  le  succez  seroit  dou- 

»)  Vgl.  Bd.  1,  473. 
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teux  (lans  uik'  tk-IüiiTiitioii  generale  lu  prudciicc  pcrniit  que  je 
comiiKMivasse  a  clL\>ul)iiger  1  clcctciir  de  Buvicre  el  peut  estrc 
ruiner  toute  cette  affaire  de  nastre  estroite  liaison,  pour  vouloir 
soustenir  jiisqu*au  beut  ce  qui  comme  je  Tay  dict  n*est  cu  ore 
qu'une  siniplt.'  pcnsc'c  ci'im  hoinmc  ä  qui  eile  est  tninhr^o  tlans 
Tosprit  |)(iiir  mon  aclvantaj^e  par  le  zclc  qn'il  a  pour  nies  interestz. 
Ainsi  tnuii  inteiUion  est  que  sur  ce  point  Vous  fassiez  entendre 
au  dict  electeur  que  bien  loin  que  je  veuiile  contrlbuer  en  rien 
ä  ruiner  son  droit  sur  le  royaume  de  Boheme  en  cas  de  la 
mort  de  l'einpereur  je  scray  tres  aise  qu  il  le  puisse  bien  establir 
et  frray  de  nia  part  ce  qu  il  pourra  raisonnabiement  desirer 
pour  l'y  appuyer. 

J'  [aitendsj  pourtant  avec  curiosite,  mais  sans  revoquer  ce 
que  je  viens  de  dire,  de  s^avoir  au  moins  en  f^ros  les  raisons 
de  ce  droit,  tant  sur  le  dit  royaume  de  Boheme  que  sur  les 
autres  fiefs  (ju'tl  j»ppel!e  allodiaiix  commo  la  Ciiriiithie  li  In 
Carnii>k',  iie  nie  scmblafit  pas  puisse  l'establir  que  du  che! 

de  la  feu  elccirice  sa  niere  soeur  de  Ferdinand  seeund,  et  nc 
voyant  pas  bien  comment  cette  princesse  et  ses  enfans  peuvent 
pretendre  h  cette  succcssion  au  prejudice  des  soeurs  de  Tempe- 
reur  a  prescrit  req;iiant,  qni  mc  parnissent  devoir  marchcr  bien 
l()in  (levaiit  la  clitt  electriec  au  parta^c  des  biens  du  dit  empereur^ 
s  Ii  venoil  ä  mourir. 

En  troisieme  Ueu  sur  le  second  point  de  s'abstenir,  comme 
je  Tavois  desir^,  de  la  voye  des  armes  et  mesme  d'aucun  autre 
appareil  de  ^uerre  j'usqu'a  ce  que  I  election  ([uc  I  on  se  proposc 
de  faire  fut  entierement  achevc'e,  je  Vous  diray  que  plus  tnst 
que  de  rom|)re  un  traite  si  advance  que  je  crois  qui  nie  sera 
fort  utile  pendant  tout  le  cours  de  sa  durc^e,  quand  mesme  le 
principal  effect  que  j  eti  puls  attendre  manqueroit  par  le  defaut 
de  I  occasion,  mon  Intention  est  que  Vous  Vous  relaschiez  de  la 
pretention  (|iie  i'avois  eüe  et  tpie  Vous  cnnsentiez  toueliant  le 
dit  armeiiieiit  aiissitost  apres  In  mort  lie  l  eniiKTeiir  t)iie  1  el''Cteur 
en  puibse  user,  connne  il  l'cstintera  plus  ä  propos  pour  sun  ad- 
vantage  et  pour  asseurer  ses  interestz»  et  lä-dessus  Vous  luy 
devrez  faire  entendre  que  je  m'y  suis  aussitost  rendu. 

Fn  quatriesmc  lieu  sur  la  somme  d  ari^ent  tlonl  il  pretend 
la  prennere  annee  six  rents  mille  escus  a  eorulitioii  il  eii  rabattre 
dcux  Cents  mille  sur  les  suivantes,  je  desire  que  Vous  teniez 
bon  ä  ne  point  accorder  cet  article  et  que  Vous  Vous  en  teniez 
precisemcnt  aux  quatre  ccnts  mille  escus  pour  la  premiere  an- 
nee. Vous  devrez  luy  represenfer  lü-dessus  que  je  serois 
dans  cette  ronjnncture  \h  obliire  h  faire  d'abord  tant  d  autres  ex- 
cessives  despences  pour  ^'aij^ner  dans  le  College  electoral  la 
pluralitd  des  suffragcs  pour  nostre  commun  dessein  dans  lequel 
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mesme  i1  a  tout  le  reel  et  le  solide  et  moy  seuletnent  les  appa- 
rences  d'honneur,  que  je  ne  puis  pas  inc  charger  de  luy  faire 

fournir  dans  cc  mesme  temps  lä  les  deux  cents  mille  escus 
qu'il  demande  au  dcia  des  quatre  cents  mille  qu  il  touchera  et 
qui  est  une  somme  qui  mc  duit  desja  bcaucoup  peser  sans 
mettre  mesme  en  ligne  de  compte  tout  l'argent  qu'il  faudra  que  je 
lournisse  ä  d'autres  eiecteurs. 

J'adjousteray  pourtant  que  V'ous  pourrcz  luy  promettre  et 
par  le  traite  mesme  en  cas  qu  il  Ic  dcsire  que  s'il  veiit  alors 
haster  l'election  comm  il  luy  sera  facile,  en  sorte  qu  eile  soit 
faite  suivant  nostre  project  dans  la  premiere  ann^e,  c'est  ä  dire 
moy  esleu  empereur  et  luy  roy  des  Romains»  je  luy  payeray 
encorc  les  dits  deux  cent  mille  escus  aussi  tost  aprez  que  j'auray 
esfe  cleclard  empereur,  quoy  que  la  dite  premiere  ann^e  ne  fut 
pas  cucore  expiree,  a  condition  pourtant  de  les  rabattre  sur  la 
suivantc,  commc  luy  mesme  a  oHert  d'y  consentir,  Cette  cs- 
perance  pourra  mesme  estre  utile  a  luy  faire  sincerement  haster 
racte  de  l  election. 

11  reste  il  parier  de  la  prudente  consideration  que  Vous 
avez  faite  et  qui  sans  doule  me  doit  dornier  le  plus  de  jieine 
en  toute  cette  atiaire,  qui  est  que  je  depeiidray  presque  enticre- 
ment  de  la  bonne  foy  du  dit  electeur,  lequel  pourroit,  s'il  en  veut 
manquer,  se  servir  contre  moy  mesme  de  tous  les  propres  ad- 
vantaj^cs  que  je  luy  aurois  faits.  L'elceteur  et  ses  niinistres  ont 
si  bien  co^riu  cette  verite  ou  au  moitis  le  soup^oti  que  j  en  puis 
concevoir,  qu  ii  n  a  rien  oublie  dans  la  lettre  du  vice-cliancelier 
Smit  pour  me  Toster  de  l  esprit,  m'offrant  la  carte  blanche  sur 
toutes  les  precautions  que  je  pourray  desirer  pour  m'asseurer  de 
sa  bonne  foy  dans  la  ponctuelle  execution  de  ses  promesses. 
Quoy  qu'il  n'y  ait  guere  de  bonnes  et  bien  seurcs  precautions 
a  prcridre  contre  une  infidelitt*  dont  la  couronne  imperiale  seroit 
le  prix  et  dans  laqueile  mesme  l  electeur  seroit  Hatte  et  peut 
*  estre  appuyd  par  ses  collegues,  comme  les  raisons  neantmoins 
d*achever  ce  traite,  quand  mesme  il  ne  devroit  jamais  avoir  son 
execution,  sont  plus  fortes  que  les  contraires:  j  ny  enfin  pris  ma 
resolution  de  me  eorit'ier  a  cette  honne  fov  que  ee  prinee  promet 
et  exaggere  taiil,  et,  ne  negligcant  pas  pourtant  I  oflre  qu  il  me 
faity  ü  m'est  tomb^  dans  l  esprit  que  Vous  devrez  luy  demander 
quUl  soit  mis  cUms  le  traite  (pour  valoir  ce  qu'il  pourra)  qu'en 
cas  que  la  pluralite  des  suffrages  des  eiecteurs  contre  nostre 
concert  luy  voulut  deferer  la  cf)uronne  imperiale,  il  ne  p'>!!rra 
l'accepter  et  sera  oblige  de  leur  declarer  qu  eile  luy  seroit  i)lus 
tost  ä  Charge  qu'autrement  pour  1  Obligation  dans  iaquelle  luy 
et  sa  maison  entreroient  avec  beaucoup  de  peril  et  de  despences 
d'avoir  a  defendre  la  Chrestient^  contre  les  efforts  de  l'ennemy 
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commun,  et  sur  ce  fondcmcnt  prcndra  occasion  de  leur  faire 
co^noistre  qii  il  sera  (ir  hicn  plus  j^raiule  iitilit^  ä  tont  l'cmpirc 
et  ä  luy  mesme  en  sun  particulier,  s  ils  veulent  m  eslire  eiiipereur 
et  le  creer  roy  des  Romains.  Cependant  s'il  Vous  tombe  encore 
dans  l  esprit  quelques  autres  precautions  ä  prendre  sur  le  mesme 
suject,  Vous  ne  neglieerez  pas  de  la  faire. 
Sur  ce  je  prie  oieu  etc. 

P.  A.  Corrtsp.  d  Allemagnt:  l.  253. 
Nr.  48. 

1670  Aug.  6.  München.   Kaspar  v.  Schmid  an  Robert 

de  Grave I. 
Kcmzcpt. 

Illustrissime  et  excellentissime  domlne  legale,  patrone  co* 
Iendis8ime. 

Retiili  serenissimo  principi  tlectori  domino  mco  clcmen- 
tissiino,  qiiac  in  nei^otio  nostro  arctioris  foederis  nomiru*  christia- 
nissimi  regis  Lixceilentia  V  ostra  mihii  primo  huius  mensis  Landis- 
huti  pienius  cxposuit.    Respondendo  ex  ordine  ad  singula: 

In  primis  serenissimo  electori  domino  meo  clementissimo 
contrarium  non  est,  quo  minus  suo  tempore  non  tantum  christia- 
nissimae  suae  regiae  Maiestad  ob  tarn  arctiim  confoederatinnis 
nexum,  srd  eliain  tnti  imperio  rt  cliristianitati  de  iure  sihi  et 
suis  in  regiHiin  Boheniiac  et  alias  pruvincias  Austriacas  cuin- 
petente  plenlorem  informationem  readat,  cum  omnium  iltonim» 
qui  recte  et  sincere  sentiunt,  ut  sperat,  assensu.  V.  Iixcell.  a  me 
oretenus  plura  intellexit,  solum  superest,  ut  rcx  christiatiissimtis 
tam  iustaiT)  causam  ea,  qua  pollet,  efficacta  et  quam  txcell. 
V.  promiltit,  sinceritate  protegat. 

In  quanto  subsidii  consentit  Serenissimus  eledor,  ut  statim 
post  mortem  imperatoris  sine  haerede  masculo  ex  sanguinc 
decedcntis  ad  hunc  finem  assequendum  pro  conductione  et 
sustentatione  inilitum  solvantur  quadrin^ent  i  niillia  Ihalerorum 
sive  scxccnta  millia  florenorum  üarmanicoruiii  et  alia  ducenta 
millia  thalerorum  sive  trccenta  millia  florenorum  Germanicorum 
eodem  anno  post  novi  imperatoris  electionem,  ita  tarnen,  ut  si 
eiectionis  negotium  ob  varios  casus  et  respectus,  inter  quos  tar* 
ditas  in  occupatione  ret^ni  Bohemiae  non  poterit  esse  minima, 
ultra  annum  se  exteiidat,  nihiloiriinus  dicta  ducenta  niillia  thale- 
rorum sive  trccenta  niillia  llorenorum  Gcriuanicorum  ante  exitum 
anni  a  morte  imperatoris  computandl  solvantur. 

»}  Vgl.  Bd.  1,  477  f. 
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In  tertio  puncto  casus  ab  Excell.  V.  propositi,  quo  maior  voto> 

rum  electoralium  numerus  coronam  imperialem  Serenitati  suae 
clcctoraü  Bavariae  deferret,  Serenitas  siia  electoralis  rcfert  se  ad 
cuntexta  articuli  secreti  iam  ab  utriusque  plenipotentiariis  sub- 
scripti  et  subsignati,  in  quo  sufficientcr  cautum  et  dispositum 
est,  quomodo  &renitas  sua  electoralis  ad  christiamsstmam  suam 
Maiestatem  in  imperatorem  et  se  in  regem  Romanorum  eli- 
gendos  collaborare  debeat  et  velit,  quod  etiam  sincera  fide  prae- 
stabitur.  Ut  aiitem  screnissimus  elector  sc  publice  dcclaret,  quod 
ratione  evidentium  periculorum  sibi  et  suae  serenissimae  domui, 
imo  toti  imperio  et  universae  christianitati  incumbcntium  coronam 
imperialem  acceptare  non  possit,  id  sibi  et  posteritati  suae  nimis 
inglorium,  grave  et  intoUerabile  ducit,  cum  taüs  declaratio  nullum 
alium  sensum  habere  possit  quam  quod  sua  Serenitas  electo- 
ralis se  et  suam  successionom  ad  imperialem  dignitatem  quasi  in 
perpetuum  inhabilem  si  non  iaciat,  saltem  agnoscat.  Serenissimus 
elector  sibi  de  sincero  animo  christianissimi  regia  meliora 
promittit  et  rem  talis  momenti  esse  existimat»  ut  desuper  regis  ul- 
tcrior  reso!;itin  exspectari  tiebeat.  In  (jtiom  fmem  conduccrc 
suae  Serenitati  videtur,  si  tixcell.  V.  ad  praecavendas  sinistras 
suspiciones  hac  vice  Monachii  non  divertat,  sed  dirccto  iterum 
Ratisbonam  pergat  et  suae  Maiestati  christianissimae  has  cun- 
siderationes  <^uantocius  transcribat.  Cui  Serenissimus  cum  salute 
felicissimum  iter  et  omnia  bona  apprecatur,  et  ego  cum  sincera 
recommendatione  et  manuum  oscufo  maneo  etc. 

M.  St.  A.  K.  schw.  378/48. 

Nr.  49. 

1670  Sept.  4.  Regensburg.  Bericht  Robert  de  Gravets 
an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  über  die  Lands- 

huter  Konferenz.^) 
Original. 

Sirel 

je  tnc  suis  donnd  rhonncur  de  mandcr  ä  V.M'^  par  mes 
deux  dernieres  du  21  et  du  28  du  pass(^  que  l'affaire  pour  la- 
quelle  j'ai  entrepris  le  voyage  de  Saltzbourg  estant  demcuree 
accroch^e  sur  la  clause  marqu^e  vers  la  fin  de  la  depesche  de 
V.M'^  du  25*  Juin,  je  ne  croiois  pas  Luy  devoir  depescher  aucun 
courrier  jusques  ä  ce  que  je  pusse  voir  si  cette  difficultd  se 
poiirroit  surmonter  ou  pour  le  moins  quelle  resolution  prendroit 
iä-dessus  ms.  Telecteur  de  Bavicre. 

^}  Vgl.  Bd.  I,  474  f.,  480  f. 
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II  me  semblc  que  pour  donner  h  V.M<^  une  infornialion 

plus  exacte  de  tnnt  cc  qiii  s  est  faict  en  cette  derniere  ncgocia- 
tion  je  doibs  comiiicticcr  par  la  premicre  Conference  qiic  j'ay 
eue  avccq  ms.  le  vice-chancellier  Schmit.  Je  le  trouva^  le 
deuxiesme  du  pass^  a  Landshutt,  selon  que  nous  en  esttons 
convenu. 

Je  taschay  en  premier  Heu  de  sonder  si  je  nc  pourrois 
pas  le  faire  relascher  des  denx  demandes  qiii  ont  estc  faictes 
de  la  pari  de  son  niaislre  touchant  la  pretention  qu  il  a  sur  le 
royaume  de  Boheme  et  son  armement  mesme  avant  Telection, 
et  comme  il  me  fit  entendre  quHl  n'estoit  pas  possible  que  s. 
Altesse  electorale  son  maistre  püt  se  desister  de  l'une  ny  de 
Tautre,  sans  s'exposer  a  un  peril  presquc  inevitable  de  perdre 
ce  qui  devoit  luy  appartenir  incuntcstableineiit,  et  que  touts  les 
efforts  que  je  pourrois  employer  lä-dessus  seroient  inutils:  je 
luy  dis  que  V.M*^,  n^ayant  considerd  en  ces  deux  poincts  \ä 
que  Tadvantage  du  dit  electeur  et  la  plus  grandc  facilit^  quil 
y  aurnlt  d'arriver  avecq  plus  de  seiirete  an  but  que  Ton  se 
pruposoit  de  part  et  d'autrc  par  les  moyens  qu  Klle  luv  avoit 
faict  cognoistre,  Lille  vouloit  bien  tuutes  fois  avoir  esgard  aux 
raisons  qu'tl  Luy  a  laict  representer  au  contraire  et  non  seule- 
ment  permettrc  que  s.  Altesse  electorale  en  usat  comme  eile 
l'estimeroit  plus  a  propos  pour  Tadvancement  de  sos  interestz, 
mais  aussy  l'y  a]ipiiyer  autant  qu'il  scroit  dans  son  pouvoir. 

Je  donnay  aussy  part  au  dit  v  iee-chancellier  de  i  intenHon 
de  V.M*^  touchant  la  somme  d'argent  et  la  maniere  dont  Elle 
vouloit  bien  la  faire  paycr  au  dit  electeur.  Je  me  serois  bien 
tenu,  Sire,  purement  et  simplemcnt  aux  quatre  cent  inil  escus, 
Sans  y  ndjouster  les  deux  cent  mil  que  l'on  pretend  de  surplus 
pour  ia  premiere  annee,  mais  ayant  cousidere  que  V  M'*^  trou- 
voit  bon  que  j'offrisse  encor  les  deux  cent  mil  escus  ä  condition 
toutes  fois  que  ce  ne  seroit  qu'apres  que  l'election  se  seroit 
faicte  dans  la  dite  premiere  annee,  c'est  il  dire  lorsque  V.M'^ 
auroit  ostt'  t  sleue  empercur  et  luy  roy  des  Romains,  et  que  la 
dite  somme  seroit  rah:itne  sur  les  suivantes,  eomnie  ie  dit 
electeur  l  a  luy  mcsuie  prupose,  j'ay  crij  devoir  prcndre  cc 

f)arty  par  la  raison  marqu^e  dans  la  depesche  de  V.M*'  que 
'esperance  de  toucher  la  dite  somme  pourra  utilement  servir 
a  luy  faire  sincercment  haster  l'acte  de  la  dite  election.  En 
quoy  je  me  suis  persuade  (|ne  le  paycment  de  deux  eent  mil 
escus  avecq  ces  condiiions  ne  seroit  pas  inutilement  employe. 

Je  priay  ensuitte  le  dit  vice-chancellicr  de  me  vouloir  faire 
$9avoir,  pour  en  pouvoir  bien  informer  V.M*^,  les  raisons  par 
lesquelles  le  dit  electeur  pretend  d'avoir  droict  tant  sur  le 
royaume  de  Boheme  que  sur  les  autres  terres  aliodiales  des 
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pays  hereditaires,  et  sur  quel  iondement  il  prctendoit  que  du 
chef  de  feu  madame  Telectrice  sa  mere  soeur  de  Ferdinand  se- 
cond  il  pouvoit  pretendre  aujourd'huy  a  cette  succession  au 
prejudice  des  soenrs  de  Temperenr  a  present  rcgnant.  II  me 
repeta  sur  le  champ  ce  qu'il  m'avoit  desja  dit  il  y  a  quelque 
temps  et  que  je  me  suis  donn^  l'honneur  de  mander  k  V.M'*^ 
par  ma  depesche  du  3*  may,  que  selon  les  loys  du  dit  royaume 
il  devoit  appartenir  aux  masles  qui  descendent  de  la  plus  pro- 
chaine  heritierc,  c'cst  a  dire  la  premicrc  qui  so  trouve  en  rang 
ensuitte  de  l  acquisition  qui  en  a  est6  faite.  Que  la  dite  feu 
electrice  devoit  estre  considcree  en  ceste  qualitd  lä.  Qu  elle  en 
avoit  adverty  le  dit  electeur  avant  aa  mort,  coitime  n*ayant  pas 
voulu  renoncer  selon  les  instances  qui  luy  en  ont  est^  faites 
aux  droicts  que  eile  et  ses  enfans  pourroient  avoir  sur  le  dit 
royaume  et  sur  les  autres  terres  allodiales.  Qiic  V.  M*'*  pouvoit 
estre  entierement  asseur^e  que  le  dit  electeur  estoit  biefi  iunde. 
Que  Sans  cela  il  ne  voudroit  rien  entreprendre  en  ce  qui  rcgardc 
le  dit  royaume,  et  que  luy  vice-chancellier  m*envoyeroit  encor 
d*autres  esclaircissements,  qui  osteroient  toute  sorte  de  scrupul, 
pour  les  faire  tenir  ä  V.M'<^. 

Je  passay  de  ces  articles  a  la  clause  niarquce  vcrs  la  fin 
de  la  depesche  de  V.M'*^^  du  25'  juin  et  lesniuigiiay  au  dit  vice- 
chancellier  qu'ensuitte  de  la  lettre  qu'il  m'avoit  escripte  le  27*  may 
par  laquelle  il  me  mandt  it  que  si  pour  la  seuret^  de  Telection 
dont  1*011  estoit  convenu  V.iM'"-'  trouvoit  bon  de  faire  proposer 
quelque  expedicnt  ([ui  püt  mieux  assurer  la  chose  de  pari  et 
d'autre,  ms.  Telecteur  de  Baviere  son  maistre  seroit  prcst  de 
Luy  donner  en  cela  toute  la  satisfactton  qu'Elle  desireroit,  comme  . 
il  se  promettoit  aussy  de  son  cost^  que  Ton  osteroit  touts  les* 
obstacles  qui  pourroient  nuire  aux  droicts  de  la  succession  qu'il 
pretendoit,  comme  seroit  celuy  de  s'abstenir  de  ia  voye  des 
armes  et  de  donner  le  temps  a  ses  parties  adverses  de  profiter 
de  sa  negligencc;'  qu  en  suitte,  dis-je,  de  la  dite  lettre  V.M" 
a  qui  je  l'avois  envoy^e,  ayant  bien  voulu  accorder  au  dit  elec- 
teur ce  qu'il  a  desir^,  avoit  crü  qu'il  ne  feroit  point  de  diffi- 
cult^  d'adjouster  ä  i'article  qui  reste  encore  a  signer  la  clause 
suivante:  Qu'en  cas  cjue  la  pluralit^  des  suffrages  des  electeurs 
contre  le  concert  qui  a  este  pris  voulüt  deferer  au  dit  electeur 
la  couronne  iinperialle,  il  ne  pourroit  Taccepter  et  seroit  obligd 
de  la  faire  tomber  sur  V.M*^  par  les  moyens  marquez  dans  sa 
depesche  tlu  2^  juin.  Le  dit  vicc-Charicellier  ne  me  parut  point 
trouver  rien  a  redire  a  cette  clause,  qui  estoit  aussy  la  seule 
demande  que  je  luy  faisois  apres  luy  avoir  accordd  selon  l'in- 
tention  de  V.M*^  tout  ce  que  son  maistre  avoit  pu  souhaitter 
d'Elle.  II  me  pria  seulement  de  luy  donner  par  escript  un  pro- 
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ject  de  la  dite  clause  a  peu  pres  dans  le  mesme  sens  que  je 

luy  avois  faict  cntendre  de  bouche.  Je  le  conceu  en  mesme 
temps  et  le  Inv  remis  cntre  Ics  mains  dans  la  forme  que  V.M'^ 
le  trouvera  dans  la  copie  que  i'en  av  icy  jointe. 

II  ine  dit  eiisuitte  que  n  dyaiil  poiut  d  ordre  de  conclurre 
Sans  faire  un  nouveau  rapport  de  tout  ce  qui  se  seroit  pass^ 
dans  nostre  Conference,  je  continuerois  mon  voyage.  Que  luy 
s'cn  rctoiirncroit  ä  Munich  et  que  s.  Altesse  electorale  estarit  bien 
informee  de  toutes  choses,  Ton  m'envoyeroit  du  dit  lien  de 
Munich  un  exprez  ä  Saltzbourg  pour  me  faire  s^avoir  avant 
quo  d'en  partir  Tendroit  oä  Taurols  ä  repasser  et  od  je  trou- 
vereis  soit  ms.  le  landgrave  nerman  de  Furstemberg,  soit  luy 
vlee-chancellier  avecq  Ics  pouvoirs  necessaircs  pour  achever 
ensemble  et  signer  l  article  dont  Ton  cstoit  eucor  en  different. 

Cet  exprez^)  est  en  effect  arrivd  au  dit  lieu  de  Saltzbourg, 
oü  il  m'a  rendu  unc  lettre  du  dit  vice-chancellier,  dont  J  av  icy 
joinct  la  copie.  II  mande  dans  le  premier  article  que  ms.  1  elec- 
teur  de  Baviere  ne  fcra  pas  difficult^  de  donner  en  son  temps 

non  seulement  h  V.M'*  en  consideration  de  Talliance  qu'il  aura 
contractde  avecq  Elle,  mais  aussy  h  tout  I'cmpire  et  ä  toute  la  Chre- 
stientc  une  exacte  information  des  droicts  qu'il  pretend  avoir 
tanl  Sur  le  royaume  de  Boheme  que  sur  les  autres  provinces  des 
pays  hereditaires  dont  il  a  est^  faict  mentlon,  se  remettant  du 
reste  ä  ce  qu'il  m'en  a  dit  de  bouche.  Si  j'osois,  Sire,  dire  mes 
petits  sentiineufs  sur  le  dit  article,  il  me  sembleroit  qu'il  ne 
seroit  pas  coutre  le  bien  du  Service  de  V.M'**.  si  Elle  iuL^coit 
ä  propüs  de  n'en  vouloir  pas  deiiiander  d'autres  esciaircisseim  nts 
que  ceux  que  le  dtt  vice-chancellier  m'a  donn€  et  dont  j'ay 
parl^  cy-dessus,  afin  de  n'estre  pas  oblig^c  de  les  approuver 
ny  d'y  conTrr dirr  inaintenant.  Mon  petit  scntiment  seroit  qu'Ellc 
pourroit  en  raire  une  plus  exacte  perquisition  en  temps  et  lieu, 
Selon  la  conduittc  que  tiendra  ä  Son  esgard  le  dit  eiccteur  de 
Baviere;  si  Elle  le  juge  alors  bien  fond^,  Eile  verra  si  cette 
mesme  conduitte  l'obligera  de  Tassister,  ou  si  sa  pretention 
n'estoit  pas  raisonnable  ou  que  mesme  eile  föt  doutcuse,  Elle 
aura  une  juste  occasion  de  s'expüqucr  sur  le  secours  qu'il  de- 
mandera  selon  l'assiette  oü  le  trouverront  ses  intentions.  je 
prends  la  libcrtd  de  faire  cette  ouverture  ä  cause  des  articles 
qui  suivent  et  qui  me  donnent  quelque  scrupul,  ainsy  que  V.M*^ 
pourra  recognoistre  dans  la  suitte  de  cette  depesche. 

Le  dit  eiccteur  de  Baviere  est  content  par  le  second  article 
de  la  lettre  du  dit  vice-chancellicr  de  la  somme  de  quatre  cent 


2)  l'i  bcr  flie  nun  eintretende  Störung  vgl.  meine  Darstellung 
Bd.  I,  476  f£.   Gravel  hat  manches  verschwiegen. 
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mil  escus  pour  la  premiere  anriee  et  des  deux  cent  mil  apres 
relection  laite  du  nouvel  empereur  dans  la  mesme  ann^e,  avecq 
cette  condition  C|ue  si  la  dite  electton  pour  plusieurs  incidents 
qui  peuvent  arriver  ne  s'achevoit  pas  pendant  la  dite  ann^e, 
la  dite  somme  de  deux  cent  mil  escus  ne  laissera  pas  qiie  d'estre 
payde  devant  la  fin  de  la  dite  annäe,  a  compter  du  jour  de  la 
mort  de  Tempereur. 

Quant  ä  cet  article  il  mc  paroist  en  premier  iieu  que  ces 
mots  ,post  novi  imperatoris  electionem' ne  sont  pas  assez 
intelligibleSy  et  que  pour  parier  plus  clairement  selon  rintentioti 
des  parties  contractantes  il  se  faut  servir  des  suivants  ,post 
regis  christianissimi  clectionem*  et  qu'en  second  Iieu 
pour  cc  qui  regarde  les  deux  cent  mi!  escus  que  Ic  dit  electeur 
pretend,  en  cas  mesme  que  l  election  ne  püt  pas  estre  faite  dans 
la  premiere  ann^e,  il  n'est  pas  a  propos  de  relascher  de  la  pari 
de  V.M^  de  Toffre  qui  a  este  faicte  lä-dessus,  tant  par  la  raison 
marqude  dans  la  dcpcschc  du  25^  juin  que  pour  ne  pas  donner 
moyen  au  dit  electeur  de  songer  plus  tost  ä  l'acquisition  du 
royaume  de  Boheme  qu  ä  l'election. 

II  me  reste  maintcnant,  Sire,  a  parier  du  troisieme  et  der- 
nier  article  de  la  mesme  lettre  qui  regarde  la  clause  que  j'ay 
proposd  au  dit  vrce-chancelUer  qu'en  cas  que  le  plus  grand 
nombre  des  electeurs  voiüdt  deferer  la  couronne  imperialle  au 
dit  electeur  de  F3aviere,  il  ne  pourroit  pas  l'accepter,  par  les 
raisons  qui  ont  desja  est<5  niarqubes.  V.M'^  verra  la  croyance 
oü  I  on  est  ä  Munich,  qu'en  ce  qui  touche  ce  poinct  \ä  I  on 
doibt  se  remettre  ä  ce  qui  a  est^  accord^  par  i'article  secret» 
et  qu'il  y  a  est^  suffisamment  pourveu.  11  est  bien  vray  (ains^ 
que  je  me  suis  desja  donnd  I  nonneur  de  le  mander  ä  V.M'*^) 
que  si  le  dit  electeur  veut  aj^ir  de  bonne  foy,  le  dit  article  sccret 
est  asscz  suttisant  pour  l'y  obliger,  mais  si  son  ambition  revcillee 
par  une  conjoncture  qui  luy  paroistra  lavorable  le  porte  a  en 
user  autrement,  Tarticle  secret  ny  toutes  les  autres  precautions 
que  Ton  voudra  prendre  de  la  part  de  V.M'^  ne  seront  point 
capablos  de  le  faire  ressouvenir  de  sa  parolc.  Les  mots  dont 
se  sert  le  vice-chancellier  en  cet  article,  qu  uue  deelaration  du  dit 
electeur  conceue  dans  le  sens  de  la  clause  que  je  luy  ay  remise 
entre  les  mains  seroit  trop  prejudiciable  a  sa  gloire,  dure  et  in* 
tolerable,  et  que  Ton  n'en  pourroit  faire  une  autre  explication, 
sinon  que  s.  Altesse  clectorale  avoueroit  quasi  par  qu'clle  et 
scs  succcsscurs  ne  seroierit  jamais  en  estat  de  pouvoir  soustenir 
la  couronne  imperialle,  ont  bien  quelque  iondement,  en  ce  qu'il 
est  fascheux  a  un  prince  lequel  est  destin^  (selon  la  Convention 
qui  a  estd  faite  avecq  luy)  pour  estre  roy  de  Romains  de  faire 
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une  semblabte  declaration,  qu'on  pourroit  luy  reprocher  ou  i 

ses  successeurs  ä  1  advenir.  II  est  ccpcndant  ccrtain  quh  con- 
siderer  ce  poinct  lä,  dans  lo  sens  qu  il  doibt  cstrc  regardd  et 
qu  il  doibt  cstre  aussy  obscrvd  de  la  part  du  dit  electeur,  il  ne 
s^auroit  accepter  la  couronne  imperiale,  s\  die  luy  estoit  defer^e, 
comme  il  peut  arriver,  par  le  plus  grand  nombre  des  electeurs, 
et  que  par  consequent  i!  faut  bien,  s'il  veut  agir  de  bonne  foy, 
qu'il  se  serve  de  quelques  raisons  cnvers  les  electeurs  qui  ser- 
oient  port^z  en  sa  favcur,  pour  la  reluser  et  pour  les  obliger 
de  la  deferer  a  V.M**. 

C'est  la  raison  pour  laquelle  ayant  receu  la  dite  lettre  du 
vice-chancellier  et  ayant  examin^  cet  articlc,  je  crö  estre  obligi! 
d'escrire  ä  ms.  !e  landgrave  Herman  de  Furstcmherg  une  lettre 
dont  j'ay  icy  joirut  une  copic.  pour  luy  doruicr  a  i'nterulrc 
qu  apres  l  ollre  qui  avoit  este  laite  de  la  pari  du  dit  electeur  de 
vouloir  donner  a  V.M*^  toutes  sortes  de  satisfaction  sur  ce 
mesme  poinct  \ä,  il  ne  me  sembloit  pas  que  la  dite  clause  dübt 
estre  si  rudc  et  s;i  intolcrahle  que  !e  dit  \  icc-chancclüer  la  de- 
peingnoit.   Et  eist  sur  cettc  lettre  que  j  ay  jusques  icy  atteiidu 


que  hier  troisiesme  du  courant  avecq  une  autre  lettre  du  dit 

vice-chancellier  desquelles  j'ay  cri'i  aussy  devoir  icy  inettre  les 
rnpies.  V-M'*^  verra  dans  la  fin  de  la  derniere  le  project  d  une 
autrc  clause  con(;eue  a  la  cour  de  Baviere,  qui  ne  me  paroit 
gueres  plus  forte  que  ce  qui  est  desja  mis  dans  l'article  secret 
Bigni  k  Munich,  si  ce  n'est  qu'il  est  dit  dans  ce  nouveau  pro- 
ject que  la  couronne  imperialle  venant  a  estre  deferde  au  dit 
electeur,  il  ne  laissera  pas  neantmoins  de  s'employer  pour  la 
faire  donner  a  V.M'^  et  a  luy  la  ditinitc  de  roy  des  Romains; 
apres  quoy  on  se  remet  a  ce  qui  a  csle  traitte  et  conclu  au  dit 
lieu  de  Munich.  Je  ne  scay  si  V.M''^  en  sera  satisfaicte,  quoy 
qu  il  seroit  tres  difficile  de  trouver  des  termes  assez  forts  pour 
lier  le  dit  electeur  dans  une  pareille  occasion.  II  me  semble 
que  sans  le  mettre  au  hasard  de  rcccvoir  le  prcjudicc  qu'il  a 
faict  represcnter  par  son  vice-cliaucellier  il  pourroit  encor  ad- 
jouster  quelques  mots  ä  ce  dernier  project  et  perniettre  au 
moins  qu'il  püt  estre  con^eu  dans  les  termes  suivants:  ,Casu 
etiam  quo  Corona  imperialts  deferretur  serenissimo 
clectori  Bavariac,  Serenita s  sua  clcctoralis  nihi- 
lomiuus  meliori  quo  fieri  poterit  modo  eandem 
coronam  recusare  tenebitur  et  bona  fide  coilabo- 
rare,  ut  rex  christianissimus  in  imperatorem  et  sua 
Serenitas  electoralis  in  regem  Romanorum  eligantur» 
secundum  tenorem  tractatuum  Monacentium  hoc  anno 
et  tali  die  initorum  etc.' 


laquelle  ne  m'a  este  apport^e 
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Je  n  ay  pas  crft  toutes  fois  mc  devoir  cxpliqucr  la-dessus 
dans  les  responces  que  j'ay  faictes  tant  au  dit  landgrave  qii'au 
dit  vice-chancellicr,  parcc  quc  ayant  prise  dans  la  deptsche  de 
V.M*^  du  25*juin  la  clause  que  j'ay  communiquöe  a  ce  dernier 
ä  Landshutt  et  que  Ton  fait  difficult^  d'accepter  a  Munich,  il  ne 
m  cstoit  point  permis  d  y  rien  changer  sans  en  avoir  des  ordres 
cxpre/.  de  V.M*^.  C  est  poiirijuoy  j'uy  pris  la  lilicrtt'  de  Luy 
depcscher  ce  courrier  pour  L  iiiloriuer  de  toul  ce  qui  est  con- 
tenu  en  cette  depesche  et  affin  qu'U  Luy  plaise  me  Commander 
ce  que  j'auray  a  faire,  tant  a  l'esgard  des  'sommes  que  le  dit 
clectcur  prctcnd  et  des  conditions  qu'il  y  a  mises  (sur  quoy  je 
ne  pense  pas,  ainsy  que  je  Tay  desja  tlit.  c|u  il  se  faille  relascher 
des  derniercs  offres  qui  unt  estd  faites  de  la  part  de  V.M'<^)  que 
sur  les  derniers  projects  qui  ont  est^  donnez  de  part  et  d'autre, 
qui  regardent  le  cas  qui  pourroit  arriver  que  la  pluralit^  des 
suffrn^cs  (contre  l'accord  faict  a  Munich)  vint  a  deferiT  la  cou- 
ronne  inipcrialle  a  ms.  relecteur  de  Baviere  V.M'^  aura  a^rrc- 
able  de  m  ordonner  si  Elle  desire  que  j"en  denieure  au  project 
quc  j  ay  donnd  de  sa  part,  lequel  selon  mon  foiblc  sens  sera 
bien  difficile  a  obtenir,  ou  si  eile  vcut  se  contenter  du  dernier 
que  Ton  m'a  envoy^  avecq  les  mots  que  j'y  ay  adjoustd,  qui 
ne  S(;auroit,  comnie  je  le  pense,  cstre  refus^  averq  justice  du 
dit  electeur,  ou  si  enfin  ce  prince  n'y  voulant  pas  donner  les 
mains  quelques  elforts  que  j  y  puisse  employer,  Elle  vcut  bien 
accepter  le  sien  purement  et  simplement,  comme  il  est  coucli^ 
dans  la  derniere  lettre  du  vice-chancellicr. 

Quelques  mesures  qu'il  plaise  a  V-M'*-^  prendre,  i  cs-ime 
qu  II  est  du  bien  de  snn  Service  de  tircr  cette  alfaire  a  la  iuii;_jue, 
supposc  qu  Elle  ne  trouve  pas  bon  de  s'accorder,  en  ce  qui 
reste  a  adjuster,  aux  sentiments  de  ms.  Telccteur  de  Baviere  . . . . 
Je  suis  etc. 

De  Gravel. 
P.  A.  Corresp.  d'Alicmagne  l.  254. 

Nr.  50. 

1670  Sept.  14.    Weisung  König  Ludwigs  XIV.  von 
Frankreich  an  Robert  de  GraveL*) 

Konzept. 

Monsieur  Gravel.  J'ay  receu  par  Vostre  secretaire  la  depesche 
que  Vous  m'avez  escrite  du  4*  du  courant.  Quoy  qu'elie  soit 
fort  ample,  je  n'auray  pas  une  longue  responce  ä  y  faire,  puis- 


1)  Vgl.  Bd.  I,  481. 
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uMl  suffira  de  Vous  informer  de  mes  dernieres  intentions  sur  la 
ifficultd  qut  a  seule  arrest^  la  conclusion  entiere  du  traitd  que 
Vous  ncpfociez  avec  rolcctfur  de  Baviere. 

Püur  lespondre  neantmoins  par  ordre  aux  points  princi- 
paux  de  ia  dite  depcsche,  je  Vous  diray  en  premier  lieu  que 
j  ay  fort  approuv^  le  raisonnement  que  Vous  avez  fait  et  lequel 
en  effect  est  tres  judicicux  et  bien  pens^  sur  les  considerations 
qui  me  doivent  obliger  ä  ne  demander  pas  au  dit  electeur  de 
plus  grands  csclaircissemcns  des  droits  qu'il  prctend  avoir  sur 
le  royaume  de  Boheme  et  sur  les  fiefs  allodiaux  en  cas  de  la 
mort  de  l  empereur  sans  enfans  masles.  Ainsi  Vous  pourrez  et 
devrez  Vous  en  tenir  a  ce  aue  le  vice-chancellier  Smith  Vous 
en  a  dit  et  tesmoigner,  si  on  Vous  en  reparle,  que  je  doibs  m'en 
estre  content^,  puisqiie  je  ne  Vous  ay  pas  envoy^  d'ordre  de 
desirer  d  en  apprendre  davantage. 

En  second  lieu  je  crois  qu  en  l  endroit  oü  Telecteur  a  dit 
fpost  novi  imperatoris  eiectionem'  U  laut  pour  le  rendre 
plus  conforme  ä  I  intention  des  parties  contractantes  qu'on  mette 
,p o s  t  r  c  s  c  h  r  i  s  t  i  a  II  i  s  s  i  M i  i  r  1  c>  c  t  i  n  n  c  m' ;  hicn  entendu  que 
si  on  en  faisoit  si  ijrande  diiiicult«-  a  Municli  (ce  cjiie  je  ne  crois 
pourtant  pas  pouvoir  arriver),  que  Vous  fussiez  obligd  de  mc 
depescher  pour  cela  seuiement  un  autre  courrier,  Vous  passerez 
outrc  sans  attendre  de  moy  lä-dessus  un  nouvel  ordre. 

En  3*  lieu  pour  ce  qui  regarde  les  deux  cents  mille  escus 
que  l'electeur  pretend  outrc  les  quatre  cents  mille  dans  la  pre- 
miere  ann^e  en  cas  mesrne  que  l  election  n'eut  pu  estre  laite 
dans  cette  annde  \ä,  je  n  estime  pas  ä  propos  que  Vous  Vous 
relaschiez  lä-dessus  tant  par  la  raison  marqu^e  dans  ma  depesche 
du  25*  juin  que  pour  ne  donner  pas  occasion  et  le  moyen  ä  ce 
prince  de  sonder  plus  tost  ä  l'acqulsttion  du  royaume  de  Boheme 

qu*ä  rclcctinri 

Quuul  a  la  clause  principale  qui  est  tonibee  en  contestation 
et  accroch^  la  signature  du  reste  du  trait^,  c'est  a  dire  qu'en 
cas  que  le  plus  grand  nombre  des  clecteurs  voulut  deierer 
la  couronne  imperiale  a  celiiy  de  Baviere,  il  ne  poiirra  pas 
l'acceptcr,  Vous  aurez  assez  pü  reniarquer  par  les  ternies  de 
ma  dite  depesche  du  29*^  juin  que  je  ne  faisois  pas  estat  moy 
mesme  de  pouvoir  trouver  d'assez  bonnes  et  seures  precautions 
contre  cet  incident  s'il  arrivoit  et  partant  que  je  serois  en  effect 
obligd  de  m'en  confier  ä  sa  bonne  foy  plus  tost  qu'ä  toutes  les 
clauscs  qui  pourroient  estre  mises  dans  le  traitC^.  Et  comuie  je 
persiste  encore  aujourd  huy  dans  ce  mesme  sentiment,  il  est 
'dis6  a  juger  que  croyant  d'ailleurs  que  ce  traitd  me  sera  fort 
advantageux,  je  ne  doibs  pas  le  rompre  sur  ce  point  cy. 
Mon  Intention  est  donc  que  Vous  Vous  relaschiez  de  la  preten- 
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tion  du  dit  article  aux  termes  que  Vous  l  aviez  donne  a  Lands- 
hut le  2«  aoust  et  que  Vous  Vous  contentiez  de  celuy  que  Vous 
me  proposez  dans  Vostre  derniere  depesche,  ä  s^avoir:  »Casu 
etiam  quo  Corona  imperialis  deferretur  serenissimo  electori  Ba- 

variae,  Screnitas  sua  nihilominns  molion  quo  fiori  potcrit  modo 
eandem  corofiam  reciisare  tenebitiir  et  bona  fiele  ailaborare,  ut 
rex  christiaiiiüsiiTius  in  impcratorcin  et  Serenitas  sua  electoralis 
in  regem  Romanorum  [eligantur],  secundum  tenorem  tractatuum 
Monacensium  hoc  anno  et  tali  die  initorum.' 

Mais  en  cas  que  Ton  fit  de  si  grandes  difficuites  a  Munich 
de  passer  Ic  dit  article  aux  termes  qui  vienncrit  d  estre  dicts, 
que  Vous  ne  pussiez  passer  outre  ä  la  conelusion  du  traite,  je 
Vous  donne  pouvoir  de  Vous  contenter  du  project  fait  a  Munich 
et  de  l'accepter  purement  et  simplement,  comme  il  est  couchd 
dans  la  derniere  lettre  du  vicc-chancellicr,  ä  sgavoir:  ,Casu  etiam 
uo  Corona  imperialis  deferretur  serenissimo  electori  Bavariae, 
erenitas  sua  electoralis  nihilominus  cooperabit  sivc  collabo- 
rabit,  ut  rex  chrlstianissimus  in  imperatorem  et  Serenitas  sua 
electoralis  in  regem  Romanorum  eligantur»  secundum  tenorem 

tractatuum  Monacensium  hoc  anno  et  tali  die  initorum.'  

P.  A.  Corresp.  d'AUemagne  t.  254. 

Nr.  51. 

1670  Oktober  18.   Bericht  Kaspar  v.  Schmids  Uber  die 
Ergoidsbacher  Konferenz. 

Original. 

Rrlatio.  was  ich  den  18.  r)(  tobr.  an  S.  I.ura^trif^  mir  ms.  GravcU 
zuc  Ergoltspach  in  niatcria  des  bcwussten  conlocdcrationswcsen  ge- 
redt und  gehandlet  habe. 

Praemissis  complementis  hat  er  von  seinem  könig  ein 

langes  schreiben  von  zwei  bögen  in  ziffcren  hcrfürgczogcn.  Auf 
den  zilleren  war  der  inhalt  in  Französischer  Si)rach  ausgeworfen, 
so  er  mir  gleich  von  wort  zu  wort  in  Latein  auslegte,  mit  ver- 
melden, er  wolle  eben  rech  real  confident  sein  und  mir  nichts 
verhalten. 

Das  erste  wäre,  dass  der  könig  mit  der  erteilten  information 
i.  kf.  D*  praetension  auf  das  königreich  Böhm  betr.  schon  vcr- 
gnüegt  seye,  zweiflete  auch  nit,  i.  kf.  werde  solches  seiner 
zeit  schon  durch  ein  offenes  manifest  an  tag  geben. 

Der  andere  puncten  war  diser,  dass  s.  M*  es  be\  der 
verglichenen  sumtna  verbleiben  Hessen,  nembÜch  nach  des  ks. 
todfall  gleich  400"'  reichsthaler  und  inner  iahr  und  tag  nach  der 
wähl  eines  neuen  Rom.  ks.  200""  thaler,  dan  lehrlich.  so  lang 
der  krieg  umb  Böhm  und  andere  i.  kf.  anfallende  Oesterreich, 
erbland  wehren  werde,  200*"  fl.,  alles  in  teutscher  wehrung,  be- 
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zaien  wolle.  Allein  solle  man  bei  der  andern  post  der  200"*  !l. 
darzue  thuen:  „post  regia  christianissimi  electionem  in  impe- 
ratnrem",  cum  additn,  er,  der  könip,  halte  darfür,  es  habe  an 
Seiten  i.  kf.  aucli  keine  andere  nieinunp  utul  seye  also  diser 
punct  richtig.  Mir  ist  anfangs  dise  proposition  gar  unrecht 
gewesen  und  suspect  vorkomen,  indeme  scheinen  wollen,  dass 
der  könig,  wan  er  nit  sollte  Rom.  ks.  werden»  von  der  ver- 
glichenen summa  2fK)'"  thaler  abrechnen,  und  so^rar,  wan  die 
wähl  sich  über  ein  iahr  erstrecken  solte,  auch  die  bezalung 
solcher  200™  thaler  einen  anstand  leiden  woite;  derentwejijen 
wür  in  einen  langen  discurs  geraten,  bis  ich  entlich  die  intention 
recht  eingeiioninu n  und  gemerkt,  dass  solche  i.  k.  D*  meines 
einfeltigen  danüriialtens  nuzlicher  seye,  als  wie  wür  es  peschriben 
und  sie  auch  nit  zuc  genüegen  verstanden.  Damit  der  under- 
schid  dar  erhelle,  ist  pro  inforniatione  die  retlexion  auf  die 
erste  kgl.  erklerung  zu  machen,  darin  er  i.  kf.  gleich  nach 
des  ks.  tod  600">fl.  und  dan  iehrtich,  bis  i.  kf.  satisfaction 
bekommen,  300"  fl.  versprochen;  darauf  i.  kf.  erklerung 
dahin  erfolgt,  dass  es  zwar  in  quanto  darbe!  verbleiben  könde, 
icdoch  dergcstalti  n.  dciss  der  könig  gleich  das  erste  iahr  tiacii 
des  ks.  tod  zue  den  anerbütencn  000'"  fl.  noch  3UU''  und  also 
in  allem  900*"  fl,  in  folgenden  iahren  aber  mehrers  nit  als  200"  fl. 
erlegen  lassen  solle,  so  der  könig  als  ein  anticipation,  wie  ms. 
Graxell  meldete  und  wür  aucfi  selbst  geschribcn,  auch  be- 
wiHii.:et.  irdoch  in  solchem  ersten  i.ihr  erst  nach  seiner  eleetion 
zue  entrichten.  Jezl  sagt  ms.  Gravell:  Lindwedcrs  wird  der  könig 
in  dem  ersten  iahr  zuem  Röm.  könig  (sie!)  erwählt  oder  erst 
in  folgendem  oder  gar  nit ;  würd  die  eleetion  über  ein  iahr  ver- 
zogen oder  fült  gar  nit  auf  ihne,  so  bekommen  i.  kf.  dennoch, 
wie  Sie  es  verlanj^cn,  inner  iahrcsfrüst  die  900""  fl.,  als  000"" fl. 
gleich  nach  des  ks.  lud  und  die  300'"  als  die  erste  frist  statim  ab 
initio  primi  anni  post  mortem  imperatoris,  welches  in  effectu  so 
vil  ist,  als  was  Sie  in  einem  empfingen;  würd  aber  der  könig 
vor  ausgang  des  ersten  iahrs  kaiser,  so  bekommen  i.  kf.  D* 
dasselbe  iahr  llDO"  jj..  als  fiOO'"  fl.  statim  post  mortem  impera- 
toris, 300'"fl.  statim  post  electionem  und  200"^  f!.  als  die  erste  frist 
gleich  ab  initio  des  ersten  iahrs.  Ja  es  ist  des  künigs  intention, 
dass  wan  solche  anticipation  durch  den  abzug  in  den  ersten 
drei  iahren  geschehen  sein  und  i.  kf.  D'  noch  nit  mit  Böhm  und 
anderen  landen  die  satisfaction  erhalten  haben  solte,  dass  sie 
alsdan  nit  nur  200*"  fl.,  sonder  mit  Mk>  '-  fl.  iehrlicher  hcihilf 
continuieren  wollen.  Von  welchem  allem  ins.  Gravell  zue  Regens- 
purg  nichts  hören  wollen,  und  also  hab  ichs  underthenigst  zue 
hinderbringen  auf  mich  genommen.  Ms.  Gravell  hat  vermelt, 
wür  sollen  das  proiect  nur  selbsten  und  zwar  dar  und  versten- 
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dig  genueg  machen.  Es  hat  wol  not  thuen,  dass  wür  zur 
mündlichen  underredung  zuesamben  kommen ;  schriftlich  würden 
wir  langsamb  einander  verstanden  haben. 

In  dem  dritten  und  wichtigsten  puncten  schreibt  der  könig, 
dass  er  sich  auf  i.  kf.  D'  sincerität  mehr  verlasse  als  auf  alle 
clauslen.  Er  bekehre  nit  das  j^urin^ifste  in  den  aufsaz  zue  bringen, 
so  Dero  ki.  hohen  haus  disreputierlich  were;  wan  man  nur  sezt, 
dahs  i.  kf.  D<  sich  der  kaiserlichen  cron,  da  sie  ihr  softe  anerboten 
werden,  omni  nuliori,  quo  fieri  potest,  modo  entschlagen  und 
coopericTcn  wollen,  dass  dir  wähl  auf  den  köni^  komme,  seye 
es  schon  recht;  er,  Gravell.  solle  sich  mit  den  kfl.  darzue  (^v^^u- 
tierten  ministris  ratione  verborum  vergleichen.  Ich  btgclule 
darauf  die  aigentliche  explication  der  königlichen  wort,  wie  sie 
im  brief  stunden,  da  ich  dan  wahr  genommen,  dass  sie  sich 
des  Wortes  refutare  (welches  auch  er,  Gravel,  im  Lateinischen 
immerdar  wiederholt)  gebrauchten.  Ich  sagte  darauf  dem  Gravel, 
wir  müessten  distals  nur  auch  vertraulich  reden,  ich  glaubte  nit, 
dass  i.  kf.  das  wörtel  iemalen  gebrauchen  lassen;  dan  wan 
sie  die  anerbotene  cron  refutieren  selten,  thcten  sie  sich  auch 
in  eum  casum,  da  der  könig  solche  adhibita  omni  diligentia  nit 
erlnn!:^cn  sollte,  derselben  privicron  und  L'leichsamb  unfähig 
erkkrtn,  so  di  s  kTinij/s  intention  nit  sein  weide,  weil  ia  demsel- 
ben daran  gelegen,  dass  in  casum,  da  die  gemeine  hoHnung  umb- 
sonst  seye,  vil  mehr  i.  kf.  D'  als  ein  so  nah  verwandter  und 
aliierter  dan  jemand  anderer  zue  der  kaiserlichen  cron  gelange. 
Er  saj^te  dariiln  r.  wür  sollen  nur  andere  wort  vorschlap^en.  Ich 
meldete,  wür  hetens  schon  gethan.  es  seye  die  ordnunj,^  an 
ihnen.  Darawt  es  discurs  abgäbe,  und  endlich  nach  langem 
ausspentisieren  der  wort  fürkommen,  ob  nit  ermelter  §  also 
einzurichten:  „Casu,  quo  Corona  imperialis  serenissttno  electori 
Bavariae  defcrretur,  Serenitas  siia  eam  meliori,  quo  fleri  poterit, 
modo  declinabit  et  collahoral^it  etc.  (reliquuni  est  in  nostro 
proiecto)".  Dis  worti  declinare  seye  ia  gar  sanft  und  lind,  und 
stehe  alzeit  bei  i.  kf.  DS  ad  declinandum  solche  rationes  zue 
gebrauchen,  die  ihr  und  ihrem  hohen  churhaus  nit  disreputierlich. 
Mich  hat  gedunkcn  wollen  das  wort  nit  gar  ungercimbt,  weil 
i.  kf.  D'  dardurch  kein  sondere  Obligation  aufgebürdet  wurde, 
weil  man  alzeit  sagen  kan,  man  habe  nur  das  angenommen,  was 
man  nit  declinicren  könden.  Hab  doch  alles  bloss  ad  referen- 
dum  genommen  und  ms.  Gravell  vermeldt,  dass  er  wohl  leiden 
könde,  wan  man  noch  andere  wort,  deren  ihm  kein  linderes 
bcifallc,  vorschlagen  könde.  Und  dis  ist  der  ganze  verlauf. 
Andere  Saeh.  die  wiir  under  dvm  essen  gercdt  und  dahero 
nit  gehörig  sein,  will  ich  separatnn  underthenigst  referircn. 

M.  St.  A.  K.  schw.  378/48. 
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Nr.  52. 

1670  Nov.  28.    Der  zweite  S  e  p  a  r  a  t  a  i  ti  k  e  1. 
Konzept  von  der  Hand  Kaspar  v.  Schmidt. 


A.  Urspünplicher 
Wortlaut  V.  17.  Febr.  1670. 

Ultcrior  declaratio  super  arti 
culo  sexto  mcmbri  serundi  foede- 
ris inter  christianissimum  regem 
st  rtnisjjiinum  elcctorem  Ba- 
\  ariae  initi, 

1.  De  casii  successionis  in 
Austriacus  provincias  articulo  6. 
membr.  2.  tractatus  nomine  chri- 
stianissimi  rcgis  et  serenissimi 
electorU  initi  conventum  est: 
Cum  Serenissimus  eiector  Bava- 
riae  ad  einsfiindi  '-^nccessiünem 
ex  diversis  eapitibus  iustas 
praetensiones  habere  contcndat, 
quarum  causa  factle  armis  im- 
plicari  possit,  quod  pro  mittat 
re^ia  sua  Maiestas  christianis- 
sima  eidem  Screnitati  clecto- 
raii  pro  iustis  suis  praetensio- 
nibus  consequendis  pecunia  et, 
si  necessitas  postulavcrit,  etiam 
copiis  militaribus  assistere,  pront 
partes  paciscentes  statim  post 
illumi  confoederationis  tracta- 
tum  conclusum  ultertus  con- 
venient. 


2.  In  huius  igitur  articuli 
meliorem  declarationem  pro- 
mittit  altissime  memorata  sua 
Maiestas  regia,  quod,  si  eon- 
tingat  imperatorem  sine  succes- 
sione  mascnlina  decedere,  elec- 
tori  Bavariac  pro  consequendis 
iustis  suis  praetensionibus  ad 
successioneiti  in  Austriacas 
provincias  (quandoquidem  ciiri- 


B.  Endgültiger 

Wortlaut  V.  28.  Nov.  1670. 

Ultcrior  declaratio  super  arti- 
culo 6  membr.  2  foederis  inter 
(  hristi.mi^'simuni  re^em  et  sercnis- 
simum  electorem  Bavariac  initi 
17.  Febraaiü  anno  millesimo  sex- 
ccntesimo  septuagesimo. 

1.  De  casu  successionis  in 
Austriacas  provincicas  articulo  (>. 
membr.  2.  tractatus  nomine  chri- 
stianissimi  regis  et  serenissimi 
electoris  Bavariae  17.  Februarii 
hoc  anno  initi  ita  conventum 
est:  Quia  Serenissimus  eiector 
Bavariae  ad  successionem  in 
Austriacas  quasdam  provincias 
(maxime  in  regnum  Bohemiae) 
ex  diversis  capitibus  iustas  prae- 
tensiones hrihere  contendit,  qua- 
rum causa  lacile  armis  inipü«  ;!ri 
possit,  proniittit  regia  sua  .Mai- 
estas christianissima  eidem  Se- 
renitati  suae  pro  iustis  suis 
praetensionibus  consequendis 
pecunia  vel,  si  necessitas  postu- 
iarerit,  etiam  copiis  militaribus 
assistere,  prout  partes  pacis- 
centes  statim  post  hunc  trac- 
tatum  conclusum  uiterius  inter 
sc  convcnicnt. 

2.  In  huius  i^itiir  articuli  me- 
liorem declarationem  promittit 
altissime  memorata  regia  Maie- 
stas christianissima,  st  contin- 
gat  imperatorem  sine  succes- 
sione  mascnlina  decedere,  quod 
electori  Bavariae  pro  conse- 
quendis iustis  praetensionibus 
ad  successionem  in  Austriacas 
provincias»  maxime  vero  in 
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stianissimae  regiac  iMaiestatiä 
ex  rationibus  utrinque  bene 
perpensis  plurini  interest,  ne 
Serenissimi  electnris  iura  et 
praetensiones  in  hunc  casum 
pro  alterius  conimodo  negli- 
gantur)  subsidium  pecuniarium 
pro  conscribendis  et  sustetitan- 
dis  miUtibus  subministrare  velit 
unius  mülionis  et  ducentorum 
millium  florcnorum  Germanico- 
rum,  hoc  uiteriori  pacto,  ut,  si 
intra  annum  et  diem  post  mor- 
tem  itnperatoris  electoralts  Se- 
renitas  siia  armis  aut  mediis 
pacificis  pro  iustis,  ut  dictum, 
praetensionibus  suis  pieuam 
satisfadionem  non  assequatur, 
saepius  altissimc  memorata 
regia  Maicstas  christlanissima 
scrcnissimo  electori  pro  conti- 
nuanda  militiae  susteiitatione 
tarn  diu,  donec  negotium  aut 
armis  aut  amicabili  compositione 
terminetur,  post  primum  annum 
in  singuios  annos  quadringenta 
miilia  thalerorum  solvet  et,  si 
maior  necessitas  postulaverit, 
etiam  in  paratis  copüs  ad  re- 
quisitionem  Serenitatis  suae 
electoralis  6  vel  pliira  miilia 
suis  sumptibus  in  auxilium 
mittet. 


regnum  Bohemiae,  statim  post 
mortem  imperatoris  in  subsidi- 
um pro  conscribendis  et  alendis 

miütibus  solvere  velit  in  parata 
pecunia  et  loco,  cjui  Serenitati 
suae  electorali  piacuerit,  sex- 
centa  miilia  florenorum  Germa- 
nicorum,  hoc  uiteriori  pacto,  ut, 
si  intra  annum  post  mortem  - 
imperatoris  computaiidum  sere- 
nissuuus  clector  pro  iustis,  ut 
dictum,  praetensionibus  suis 
plenam  satisfactionem  non  con- 
sequatur,  regia  Maiestas  sua 
christianissima  pro  continuanda 
i7iilitiae  sustentatione  statim 
iterum  trecenta  miilia  floreno- 
rum Germanicorum  eodem,  quo 
serenissimo  piacuerit,  loco  prae- 
stare  et  deinceps  in  singuios 
annos  solutione  dictorum  tre- 
centorum  millium  florenorum 
Germanicorum  semper  ad  re- 
currentem  diem,  quo  imperator 
decessit,  tamdiu  continuare  velit, 
donec  negotium  successionis 
aut  armis  aut  amicabili  compo- 
sitione terminetur. 


3.  Si  etiam  ex  dei  voluntate 
successerit,  ut  christianissima 

regia  Mairsta-^  secundum  utri- 
usque  partis  intentionem  intra 
anni  spatium  post  mortem  im- 
peratoris computandum  in  im- 
peratorem  etigatur,  pro  effica- 
ciori  rcßiae  suae  tienevolentiae 
declaratione  ultra  camsummam, 
de  qua  supra  dictum  est,  alia 
trecenta  miilia  florenurum  sol- 
vet, ita  tarnen  anticipato,  ut  in 
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tribus  subsequentibus  annis  de 
promtsso  subsidto  trecentonim 
millium  florenorum  iterumdefal- 

ccntur  et  rcr  pro  dictis  Ulis 
tribus  annis  non  nisi  ad  solu- 
tioneni  ducentorum  millium  fio- 
renorum  Germanicorum  obliga- 
tus  Sit. 

4.  Quodsi  etiam  contingat, 
ut  Imperator  quidem  here&m 
masculum  post  se  relinquat,  is 
autem  demum  sine  prole  mas- 
culina  decedat  et  in  eius  pri- 
mum  persona  Au^lriacae  domus 
in  Germania  mascuUna  successio 
finiatur  serenissimoque  elec- 
tori  ius  ad  siicccssionem  Aiistri- 
acam  aperialur,  deciarat  rcirid 
sua  Maiestas  christianissima, 
quod  omnia  ea,  quae  de  prae» 
stando  serenissimo  elcctori  sub- 
sidior  consequendis  iustis  suis 
practcnsionibus  hactenus  con- 
vcnta  sunt,  etiam  de  hoc  casu 
intelligi  et  sincere  observari 
debeant. 

5.  Liberuni  tarnen  erit  regiae 
Maiestati  suae  christianissimae, 
ut  vel  sola  vel  cum  aliis  princi- 

pibijs  christianis  utrique  parti 
gratis  et  ncreptis  possit  intcr 
electoralcni  suam  Serenitatem 
et  illos,  quibuscum  eidem  de 
successione  in  praedictas  pro- 
\  iiu  ias  Austriaeas  et  potibsime 
m  regnum  Boheiniae  contro- 
versia  futura  est,  oificium  ami- 
cabilts  composltionis  interpo- 
nere,  ita  tarnen,  ut  tempore 
durantis  interpositionis  ex  parte 
christianissimi  rcLn*^  promissa 
subsidia  nihiloniiiuis  soivantur 
et  sub  nullo  praetextu  diiie- 
rantur. 
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6.  Si  Serenissimus  elector 
etiam  forte  proptcr  adversario- 
riim  potentiani  aut  adversam 
fortunam  maiori  auxilio  et  assi- 
stentta  opus  habuerit,  conftdit 
in  christianissimi  regls  genero- 
sitatem,  quod  tarn  arcte  sibi 
considcrato  et  sanguine  iuncto 
principi  tantis  viribus  et  parato 
etiam  milite  tarn  efficacitcr  sit 
subventunis,  ne  aliorum  poten- 
tiae  aut  adversae  forhinae  suc<- 
cumbat. 

7.  LMterins  quod  ad  secretum  et 
scparatuiii  ariiculum  eodem  die 
decimo  septimo  Februarii  hoc 
anno  atÜnet,  Serenissimus  elec- 
tor vigore  praescntium  declarat, 
quod  r:isii,  quo  maior  votorum 
electoraimm  numerus  eo  incli- 
naret  et  tenderet,  ut  contra 
dicti  articuH  secreti  et  separati 
intentloncni  Corona  imperialis 
suae  Serenitati  eleetorali  defer- 
retur,  illam  meliori,  quo  fieri  po- 
terit,  modo  declinare  et  nihilo- 
minus  collaborare  veltt,  ut  se- 
cundum  tenorem  dicti  articidi 
secreti  et  separati  chrlstianissima 
sua  regia  Maiestas  in  imperato- 
rem  et  sua  Serenitas  electoraiis 
in  regem  Romanorum  eligantur. 
In  quorum  omnium  fidem  etc< 

M.  St.  A.  K.  schw.  378/48. 
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Nr.  53. 
Nachtrag. 

1663,  vermutL  Anfang  Aug.    Staatssekretär  Ltonne  an 
Kurfürstin  Adelheid  von  Bayern.^) 

Gleichzeitige  Übersetnmj,'. 

Ich  h;ib  den  brii'f,  mit  welchem  H.  kt.  D*  gefallen  mich  zu 
ehren,  vom  17.  des  andern  nionats  empfanj^en,  und  ais  ich  ihn 
dem  künig  meiner  schuldikhcit  nach  vorgelesen,  hat  i.  M'  mir 
befolchen,  darauf  2U  replicieren,  dass  gleichwie  sie  an  den 
anmuetungen,  weihe  die  nahende  bluetsverwanntnus  E.  D*  für 
alle  dero  interesse  eingibt,  niemalen  gezweiHet,  sie  also  auch 
ser  froh  gewest,  zu  vernemen,  dass  der  herr  kf.  heutigen  ta^s 
ein  sonderbaren  eifer  trage,  von  deni  könig  alle  die  affection  zu 
meritieren,  so  er  sich  von  ihrer  M'  versprechen  chinde,  dass  er 
auch  E.  aufgeben  dieselbe  zu  versichern,  dass  es  an  dero 
Selbsten  bestehen  wirf,  bei  begebenden  gelegenheiten  zu  erfahren, 
dass  i.  kf.  D*  desjenigen  grossen  Maximiliani  söhn  seyen,  dessen 
gedechtnus  iro  also  lieb  und  in  solcher  veneration  ist,  dass  sie 
gar  gern  desselben  exempel  nachvolgen  werden. 

Auf  dises  fundament,  welches  man,  nach  so  geraden  und 
hinderbrachten  wort  durch  personen  von  E.  kf.  D*  D*  consideration, 
alhicr  nit  mclir  in  zwcifcl  ziehen  wirt,  werden  wir  dieselbe  er- 
laiilnii  Iro  /u  sai^n  ii.  dass  umb  die  sach  nit  in  terminis  eines 
blossen  compliments  ein  und  anderseits  zu  lassen,  sondern  die 
nachvolg  des  exemples  dieses  grossen  fürsten  in  werk  anzu- 
fangen, welcher  iederzcit  eine  particularcommunication  und  voll- 
komne  verstendnus  mit  i.  M'  ministris  bei  den  Münsterischen 
friedenshandhmixcn.  von  welchen  den  iederman  bechanten  fnicht 
erhalten,  gepflogen,  i.  ki.  D'  gleicher  gestalt  dermalen  iemand 
aus  dero  ministris  bei  dem  reichstag,  zu  deme  sie  das  maiste 
vertrauen  tragen,  befelch  geben  mechten,  all  guetes  vernemen 
und  vertreullchkeit  daselbst  mit  dem  ms.  Gravel,  ais  welhcr 
wegen  i.  M'  sich  aldort  befinden  wirt,  zu  underhalten;  sintemalen, 
wan  man  sich  auf  di^e  weis  mit  einander  verstehet,  nit  allein 
der  gLK  ie  glauben  und  sinccritct,  den  man  becderseits  beitragen 
wirt,  zu  Pflanzung  und  Vermehrung  der  freundschaft  wirt  dienlich 
sein,  sondern  auch  in  verschidenen  occasionen  davon  vil  avan- 
taggi  für  das  gcmaine  wesen  chinden  gezogen  werden. 

Es  ist  unnot,  dass  i.  kf.  D'  die  wenigste  sorg  tragen,  als 
ob  ich  bei  diser^  apertura  einiges  absehen,  dieselbe  vielleicht 
weiter  zu  gehen,  als  sie  wolten,  einzuflechten  haben  mechte. 
Ich  hab  darauf  ganz  keinen  gedanken  und  kan  ine  gar  nit 

i)  Vgl.  Bd.  1,  215  f.,  606, 
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haben,  wie  E.  kf.  D-  gleichwie  ich  befinden  werden,  wan  Sie 
meiner  offenherzigen  protcstation  glauben  zuemessen,  dass  der 
könig  sich  in  alTen  reichssachen  umb  nichts  annirnbt  noch 
annemen  wirt,  als  allein  damit  der  Westfälisch  frieden  erhalten 
werde.  Dorthin  ist  all  sein  absehen  und  vornembster  ainiges 
obiectum  gerichtet,  was  auch  die  neider  deroselben  glori  und 
prosperitet  widriges  ausriiefen  und  schreien  mögen.  Inmassen 
ich,  eben  diso  Wahrheit  durch  ein  überweisende  prob  darzuthuen, 
mich  nit  scheue  zu  sagen,  dass,  wan  i.  kf.  erkenen  werden, 
dass  der  kÖnig  in  den  reichsaffalren  ein  anders  zil  habe  als 
den  ruestand  darin  zu  conservieren,  alsdan  hechstged.  i.  irer 
M'  selbst  mainung  nach  allerdings  recht  haben  werden,  iro  der 
versprochenen  freundschaft  weiter  chein  Zaichen  zu  j^ebcn, 
sondern  sich  mit  affectiun,  interesse  und  gänzlich  anhang  zu 
der  widrigen  seit  zu  schlagen.  Auf  dises  lundament  derowegen 
der  erhaltung  des  retchsruhestandes,  so  in  i.  gedanken  nie- 
malen  die  nnindiste  vcrenderunj^  empfanpen  wirt  und  bei  welchem 
i.  kf.  D*  vil  mehr  intcressr  als;  sie  fiaben,  werden  H.  D'  irem  er- 
ieichten  verstand  nach  wol  sthen,  dass  die  von  mir  beschehende 
anhandgebung  einer  particular  geheimen  correspondenz,  zu 
nachvolge  des  verstorbenen  h.  kf.,  i.  kf.  zu  der  wenigsten  sach 
nit  verknipfen  kinde,  zu  der  sie  nit  vorhero,  ires  aignen  interesses 
halber,  mehrers  obligiert  sein,  indeme  leichtlich  zu  sehen,  dass 
sie  mehr  kein  j^^rössers  noch  das  iro  mehr  anligen  solle,  haben 
kinden  als  eben  die  gemaine  rueconservierung. 

Ich  wil  also  ,  über  all  obgemeltes  durch  mitl  E.  D*  die  ge- 
miietsmainung  i.  kf.  zu  vernemen  erwarten,  damit  ich  alsdan 
in  conformitet  dessen  besagtem  sieur  Gra-  1 1  chreiben  oder  nit 
schroitn  n  kinde.  Ich  bit  Sie  allein  guetzubefmden,  dass  i.  kf.  D* 
ich  advertiere,  dass  wan  dise  |correspondcnz  etabliert  werden 
solle,  dem  h.  Oexef  darvon  alle  Wissenschaft  muess  abgeschnitten 
werden,  wan  Sie  nit  wollen,  dass  man  sonsten  von  allem  eher 
zu  Wien  als  zu  München  nachricht  hal)e. 

Ich  kan  nit  beschliessen,  madame,  ohne  vorhergehendes 
gezeugnus  meines  mitleidens  wegen  E.  D'  verluestes  Dero  frau 
Schwester,  der  herzogin  zu  Parma. 

Verbleibe  etc. 

Münchener  Hausarchiv. 
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